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Australien u. Ozeanien. 

DI« Inseln. Seidel, Tobi u> «Vt 
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acht Namen 1.1. I'a rk in «um, Tätu- 
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sischen (inidiii. ssuny jn Kcuador 14.' 
Deutsches metcorohioisrhi s .Iah; buch. 
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Waml.uiri) 1 Wnmbutt) 1 luv Ve- 

ii.> n auf den Ii: -.-:ii des K i « u 
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eingeschiiitlenes Totcmzeicheu i Insel 
Badiu LLü. Dogai Llü. Sainoakeule 
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Mniskiilbeiittgur ilcr Kakairl. einen 
Vierfüßler darstellend Iii. Bleistift 
Zeichnungen der Kulisehu- Indianer 
1 'JH. Bleistiftzeichnungen der Ba- 
kum-Indianer 1 Keule von Tu- 
tuila, Samoa üc. Keule von den 
Fidwhi-liiseln 1-tt. Keule aus einem 



1 nhalt» ver/.u icbni« de.« [.XXXVI. Hundes. 



Grabhügel hei Truiilln, Peru 1-7. 
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v-i-i'iii. il-ii-i Altersstufen .''■:.. l/ci.-t.- 
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iRali (lii'xikot Hit-r->^lyph«* 
ibuitl (Tau) t'i"l I' tüt- n 

T.i^i- 6m Jnbr»-» (n«*iuonl4'iilil 3^2-4. 
Hivrii^lyidie des l-iim i^"it<>» Ise» 
iHtili.Hii: lirt-iiic iidi-r h«-t < i'iiitlu'li I 
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i-tiintli) mit -.'iii-m l'atnni. ib in 
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Völkergruppierung in Kamerun. 

Von Hauptmann a. I). Mutter. 
Mit einer Karte als Sonrlerbeilage. 



Die Völkorkarle Kameruns bietet ein außerordentlich 
vielseitiges Bild. Auf den ersten Wiek eigentlich ein 
anscheinend unentwirrbaren ethnische» Chaos. Und die 
Orientierung und namentlich Fixierung noch schwieriger 
gestaltet dor Umstand, daß auch für sie Heraklits Wort 
galt und gilt: „arccif« pft". Zeitenweise war und ist 
Stillstand; dann begann und beginnt es aufs neue zu 
Hüten und zu wandern — freiwillig und unfreiwillig. 

Um in diesem Völkergewirr Klarung rat gewinnen, 
müssen wir zu den gebräuchlichen wissenschaftlichen 
Scheidemitteln, der Linguistik und Anthropologie, noch 
ein drittes heranholen: die Geschichte. 

Mit diesen drei kritischen Hilfsmitteln vereinfacht 
sich das ganze buntscheckige Völkerbild auf drei große 
Grundtöne. Drei große verschiedene Bevölkerungsgruppeu 
die Bantuneger, die Sudanneger 
ae 



Hantu- und Sudanneger bilden die weitaus größte 
Masse der gegenwärtigen eingeborenen Bevölkerung Ka- 
meruns. Die ethnische Greuzliuie zwischen diesen beiden 
Hauptgruppen ist fast überall scharf gezeichnet ; nie deckt 
sieh fast, durchweg mit der der geographischen Haupt- 
abschnitte des Lande«: de» Urwaldes und der Steppe. 
Die Bau tu haben voll und ganz das Urwaldgebiet 
wie lange schon, vermögen wir nicht zu 



Aber »icher sitzen bereite «eil Jahrhunderten Bantu 
stemme im Kameruner Waldland; Uao traf 1486 an der 
Küste Neger, deren Beschreibung gauz und gor auf sie 
paßt. Mpangwe nannte und nennt sich dieser große 
Zweig der Bantu im Hinterlando von Gabun, Fan und 
Mwai im Campogebiet und nördlich davon, und zer- 
splittert sich in eine Masse kleinerer Stemme ver- 
schiedenster Benennung. Daß sie jedoch keine Auto- 
chthonen sind, darf wohl aus ihren Überlieferungen 
geschlossen werden , denen zufolge sie von Süden und 
Südosten heranfgequollen sind. Auch heute noch ist 
diese Zugrichtung zu erkennen. 

Und noch ein Moment läßt sich gegen die An- 
nahme ihrer Autochthonenschaft anführen: ein in dem 
Waldreich der Bantu in Kamerun nach Sprache, Sitte 
und Körperbau gänzlich verschiedenes rätselhaftes Volk 
oder vielmehr die spärlichen Beste eines solchen, t nter 
dem Namen Zwergvölker kennt sie die Forschung. Aller- 
dings, oh man in diesen geistig und körperlich total 
minderwertigen, verstreut lebende» Familien (man kann 
LXXXVI. Nr. 1. 



von keinem Stemmesverband sprechen) einen gänzlich 
degenerierten Zweig der Bantu vor »ich hat, oder aber 
eine im Aussterben begriffene eigene Basse: darüber 
wissen wir vorerst nichts Bestimmtes. Immerhin dürfte 
der letztere Fall der wahrscheinlichere sein, und man 
muß dann wohl diese Regieiii oder ßeküe oder Bashiri 
oder Bakülo (wie sie gegendenwei.se verschieden genannt 
werden) als die Überbleibsel der wirklieben Urbevölke- 
rung dieser Waldgebiete ansprechen. Der Urwald (ge- 
nauer einzelne gleich Oasen sich vorfindende, günstigere 
Lebensbedingungen gestattende Strecken in ihm) ist 
gleich abgeschlossener Gebirgsgegend so recht der Sepa- 
ration wie nicht minder der Konsurvierung günstig. 
Auch in anderen Gebieten Afrikas ist das Vorhandensein 
solcher volklicher Überbleibsel konstatiert: südlich der 
NlHin-Niain von Schweinfurth, im oberen Kongogebiet 
von Stanley; und immer ist ihr Fundort der dichteste 
Urwald. Dürfen wir in ihnen am Kode gar die mangels 
Anlage, mangels Zeit der Entwickelung oder aber infolge 
Überalterung degenerierte, den heutigen Negerrassen 
vorangegangene Urbevölkerung Afrikas überhaupt vor- 
muten? 

Die zweite große Uauptgruppe, die der Sudanneger, 
enthält in der für sie von Wissenschaft und Praxis nun 
einmal angenommenen Bezeichnung, 
auch schon die (reographische Lokalitat 

Denn bekanntlich versteht man unter Sudan die 
tropischen Länder zwischen dem Südrand der Sahara 
(15 bis lti 0 nördl. Br.) und den Äquatoriulwaldgebieten 
Westefrikas, deren letzte nördlichste Ausläufer auf etwa 
4 bis 5" uördl. Br. liegen. Als ungefähre Ost- und West- 
grenze wird der Ostrand des Scharibeckeus bzw. der südlich 
gerichtete Stromteil des Niger angenommen. Dieses hiermit 
approximativ abgegrenzte Gebiet gliedert sich wieder in 
West-, Mittel- und Ostendan. Ein Blick auf die Karte zeigt, 
daß das mittlere und nördliche Kamerun (oder um die 
politische Laudbenennung einzuführen: Adamaua und 
Deutech-Boruu) demnach nur einen kleinen Bruchteil de» 
eben umrisseueu gewaltigen Abschnitte», etwa die südliche 
Hälfte des mittleren Sudan bildet. Sein pflanzengoogra- 
phischer Typus ist Steppenland, zum Toil mit lichten 
Waldungen bestockt, zum Teil weite, offene Ebenen. 

Ob und inwieweit wir in der gegenwärtigen Neger- 
bevölkerung des mittleren Sudan noch Überreste, d. h. 
direkte Nachkommen der ursprünglichen Bewohner dieser 
Länder vor uns haben, wissen wir ebensowenig wie in 

I 
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den Bautugebie(en. Das aber wissen wir, daß er, wie er 
geographisch das Übergangsgebiet zwischen den Ex- 
tremen der \\ ü<tc und de« tropischen Küsten- (oder l'r- 
w.ild-tfandc« bildet, »neb f t Ii !!■ >trrr4 jili i -cb ein solches ist. 
namentlich gewesen ist. Volkerwelle a,.r Völkerwclle 
tluteto über ibn bin. Durch Erscheinen <les dritten volk- 
lichen Hauptcleiuentcs: Einwanderer von Nicht- 
NegerrasBon bzw. -Stammen hat hier im Sudan ein 
ethnischer Ausgleich stattgefunden: und das Ergebnis 
dieses ethnischen A usgleichcs ist das, was wir heute »In 
Sudanneger bezeichnen, wovon die zweite groUc vnlklichc 
Ilauptgruppc in Kamerun ein ßruchteil ist: ulso streng 
genommen eiu Mischvolk oder Mtschvölker. 

Auch über das „Wann':" 4 der eisten Besiedelung dea 
Sudan herrscht völliges Kunkel; über die, Anzugsi iebtung 
der ersten Bewohner: adhuc sub judice Iis est. Kur eine 
solche ans Osten sprechen manche Momente ider Fran- 
zose Foureau ist davon überzeugt I; andere wieder glauben, 
daß auch hier oben einst die Banturasse gesessen hat; 
und diese Annahme wird insbesondere von der Linguistik 
gewichtig unterstützt. Um die Zeit des Islamgründcrs, 
des Propheten Mohammed, also um <i(H) n.Chr., erscheint 
der erste Name eines NegerstammeR im mittleren Sudan: 
die Sso oder Such (mit jedenfalls zahlreichen Zweig- 
stemuienl, welche damals bereits als mächtiges Volk das 
ganz«; Gebiet des nachmaligen Itornu besann und in 
mehrere Königreiche geteilt waren. Diese können wir 
somit mangels weiter zurückreichender Kunde als die 
ersten Bewohner die.-er Lander und in diesem Sinne als 
di« Ureinwohner des mittleren Sudan betrachten. 

Ungefähr nur selben Zeit, in jener Periode eine» ge- 
waltigen Hingens unter den arabischen Yolksstnmincn, 
bildete sich östlich und nördlich de« Tsadcc ein mäch- 
tiges Reich aus allmählich aus Nordafrika und der Sa- 
hara nach dem Süden gewanderten Stummen (ursprüng- 
lich arabischen Volksbettandteilen: Teil», Tübu, Bardos 
und andere), aus bereit« vorhandenen älteren Ansiedlern, 
(den Kanembu, gleichfalls aus dem Norden eingewandert ') 
und aus zweifelsohne auch hier schon sitzenden Urein- 
wohnern (von denen aber jede Kunde fehlt) in dem das 
heutige Kauern bildenden Gebiete, also im östlichen 
Sudan. Den Hauptaufschwung dankt dieses Kanemreich 
der Einführung des Islam — der überhaupt überall und 
ganz besonders im Sudan als ein mächtiges zentrali- 
sierende», staat eiibildendes und kulturbringendes Agens 
sich erwiesen hat — etwa gegen Hude des 4. Jahrhun- 
derts nach der Hedschra. Die reichen, fruchtbaren Land- 
strecken westlich und südlich dos Tsadsecs lockten die 
Kanemherrscher, deren Land ja wohl im Vergleich zur 
Wüste schon besser war, aber dem mittleren Sudan mit 
seinen pflanzlichen und tierischen Naturschätzen weit 
nachstand. 

Der Sudan spielt eben in der Völkergeschichte 
Zentralafrikas fast die gleiche Holle wie Italien in der 
europäischen: wie dieses Souncnhind im Süden Europas 
magisch tiuten und Germanen, Stamm auf Stamm, über 
die Alpen zog, so lockte der reiche Sudan ."stamm auf 
Stamm der Wüstenvölker in seine gesegneten Gelilde. 
Und da wie dort zum Verdeiben der fremden Einwan- 
derer. Da wie dort erlagen die nordischen Völker dem 
Klima; zum mindesten nahm es ihnen Spannkraft und 
Knergie und verweichlichte sie — im Sudan kam noch die 
Vermischung mit der eingesessenen Negerbevölkerung 
dazu, die, sobald sie einen zu groLien Umfang, einen zu 
hohen Grad annahm, rettungslos zur Dekadenz der Ein- 
wanderer führte und führt. Durch die Jahrhunderte bis 

') Da» zeigt der Name Kanembu : Kuh Land dos 
Süden*. Diesen Namen konnten nur liewMmer ^eU-n, d:e 
si-l!.si einst nördlich il«v..n -.,[>n. 



zum heutigen Tage immer wieder dasselbe Bild: fremde, 
geistig und körperlich hochstehende Völker bringen Kul- 
tur und Leben in die trage Masse der Neger, die Krst- 
lingstnis, hvolker zeigen noch glückliche Verbindung der 
guten Eigenschaften beider Bestandteile; dann beginnt 
die Vernegerung. l'a>sarge hat ganz recht: „Dieter seit 
Jahrhunderten sich vollziehende Prozeß bildet den wesent- 
lichen Inhalt der Geschichte de*, tropischen Afrika." — 
Mit den ersten Vorstößen der Kanemiten (die Herrscher 
arabischen Blutes, die übrige mehr oder weniger homogen 
gewordene Bevölkerung unter dem Namen der Kanüuihu 
zusammengefaßt - Fürst und Volk Mohammedaner — ) 
um den nördlichen Teil des Tsadsoes hemm nach dem be- 
gehrten Siulcn, trafen sie mit dem oben genannten Volk 
der Sso zusammen. Jahrhundertelang dauerte der Kampf; 
endlich um die Mitte des 14. Jahrhunderts acheint sein 
Widerstand gebrochen gewesen zu sein. „Heute noch 
leben die Sso im Munde des Volkes fort", berichtet Nach- 
tigal, „doch mit dem Nimbus des Sagenhaften umkleidet." 
Aus der Völkergeschichte sind sie verschwunden; doch 
besteht, namentlich auf Grund linguistischen Moments, 
ilie ltcgründete Vermutung, daß wir in den heutigen 
Mäkuli (oder Kütokö), Büdduma, Lögonleuten, Mändara 
und Miisgu Verwandte oder Nachkommen dieses auto- 
chthonen heldischen NegerstammeB annehmen dürfen. Die 
Uberwindei, die Kanembu, haben sich in den erkämpften 
Wohnsitzen ansässig gemacht, sich mit den Sso ver- 
mischt, soweit diese nicht vernichtet wurden oder süd- 
wärts und seitlich gewichen sind; und es entstand so ein 
neues Reich: Bornu 1 ). Auch ein neuer Name für die 
aus Sso und Kanembu entstandene Bevölkerung taucht 
nunmehr in der Sudangeschichte auf: Kanüri 

Schon bald nach der Gründung des neuen Staates 
Bornn, gegen Fnde des 14. Jahrhunderts, drang in Ka- 
uern ein frisches Volk, die Buläla, von Nord über Osten 
her ein und vertrieb die herrschende alte Soliyadynastie, 
welche nun ihre Residenz in das erst jüngst geschaffene 
Bornu verlegte und dort weiter regierte; jahrhunderte- 
lang. 

Kndlich brach auch über diesen am längsten im Sudan 
Bestand gehabten Staat das Verderben herein von Westen 
her durch das Volk der Fulbe — wir werden gleich davon 
hören. Das Reich zwar blieb als solches erhalten, aber 
die altersgraue und darum altersschwache Scfiyadynastie 
fiel. Und nicht ganz ein Jahrhundert später ging auch 
das alte tausendjährige Bornureich unter. Ks ward zer- 
trümmert nicht durch eine der gleichsam einem Natur- 
gesetz folgenden, stets aufs neue anrollenden Völkerwogen, 
sondern durch den großartigen Eroberungszug Rabehs 
lbii l. Das einstige Bornu, in dem er übrigens seine Resi- 
denz in Dikoa nahm, war nur eine kleine Provinz seinoB 
Riesenreiche s. Und dieser Mann war ein Neger! Man 
möchte fast in diesem Stück Weltgeschichte ein richten- 
des Moment erblicken: als ob sich die von all den frem- 
den, erobernden Völkern jahrhundertelang gequälte und 
unterdrückte Negerrasse aufgerafft hatte und einen Mann 
hervorgebracht hat, ihre tausendjährige Schmach und 
Unterdrückung spät, aber furchtbar zu vergelten! Und 
wie der Zug eines Rachcengels war sein Erscheinen nur 
kurz. Iiubeh war in die Zeit geraten, wo europäische 
Machte die Geschicke Zentralafrikas in die Hand zu 
nehmen begannen. 1900 bereits tiel er im Kampfe gegen 

*) Nnohtignl berichtet, <!aiJ die Kmgeb .reuen das Wort 
seil .Kirr N ■ah", d. Ii. Land N'oah». herleiten, und erklärt, 
das damit, daß den ans der Wüste stammenden arabischen 
Krolwrern di. se (iebiete von überraschender Fruchtbarkeit 
\..rk. uimen tniilil'-n. Der Sudan ist ■ ben das afrikanische 
„l.m.d der Verheijun^". 

*) Nach Nächtig»! entstanden au. „Kaivniri", d. i. aus 

Knlieln kiiii.-ueride lellle. 
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die Franzose»; mit ««in«in Tode hat »ueli ««in Rei«di «ein 
Knde gefunden. Iu Horim knin «Ho nixprurij-'ü^ln- Dy- 
nastie der Setiya wieder auf den Thron. 

In ähnlicher Weis* wohl wie in dein mit vorstehen- 
dem vorzugsweise betrachieteu Tsadseogehiot rollte Völ- 
kerwoge auf Völkerwoge über den südlichen Teil de* 
mittleren Sudan, Uber Adatnana, hin. Hier gehen die 
Nachrichten nicht annähernd so weit in die Vergangen- 
heit zurück wie dort oben. Wir wissen eigentlich nur 
ilber die letzte dort »tattgcfundono gewaltige Umwälzung, 
«iie sich zu Anfang de» vorigen Jahrhunderts Vollzügen 
hat. Nähere». Zu dieser Zeit »allen bereit« auch in Ada- 
tuaua ida* über dutual* dienen Namen noch nicht trug) 
nördlich und südlich des Henue Negerstümme, zu ziem- 
lich mächtigen Reichen kunzentriort. Hu« weitaus be- 
deutendste war das der lli'itta am mittleren Henuö und 
am Furo, das im Norden an Itornu grenzte. «Istlich 
davon hatten «lie fast gleich starken Fiilli ihren Sitz; 
südlich von beiden, in der liegend cles heutigen Ngaum- 
dere, folgten dieMbüm und noch weiter südlich die Yuu- 
gcre und ilnia -- alle in zahlreiche kleinere Stamme 
verschiedenen Namens zerfallend und ihrer Religion nach 
Heiden. An den südlichen und südwestlichen Grenzen 
dieser Gebiet«, uicht mehr weit entfernt von den Avant- 
gardenvölkern der urwaldbewohnendeu Ilontu, sauen 
kleinere Stämme, mit eben den Huntu, die nach Norden 
drängten bzw. geschoben wurden, in Fehde lebend, zum 
Teil bereits Miscbvölkcr mit ihnen bildend. 

Die über diese Landstriche Anfang des 1!). Jahr- 
hunderts hinweggehende Völkerwoge nun kam — un- 
mittelbar wenigsten« ■ — von Westen. 

Vor mehreren Jahrhunderten bereits tauchten in den 
am mittleren Niger belegenen Staaten der Hausga, also im 
westlichen Sudan (Haussa sind gleichfalls ein Mischvolk 
von Negern und aus der Wüste bzw. Nordafrika ein- 
gewanderten Mammen), dann in Hornu, in Ragbirini 
vereinzelte Aneeh«lrige eines f rennten Volkes hamitischen 
oder arabischen Ursprung« auf: die Ful-bc, wie sie sich 
selber, Feilste, wie die Araber und Neger sie nennen. 
Auch bei den Hatte usw., also im heutigen Adainami, 
erschienen sie als nomadisierende Riiiderhirteii , schein- 
bar ohne engeren volklichon Zusammenhang. Zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts nun wurden diese bis 
dahin fast unbeachteten, ja unterdrückt lebenden und 
dadurch ihr Hlut um so reiner erhaltenden Kingewan- 
derten zunächst im Herzen der Huii««sbin<ler, in den 
Gegenden von (iuudo und Sokoto, von religiösem Fana- 
tismus — die Falbe sind Mohammedaner — erfaßt: ein 
Religionskrieg, der bald auch politischen Charakter an- 
nahm, entbrunutu. Die Hanssustitateri wurden zertrüm- 
mert, Fulbercicho traten an ihre Stelle. Hie Hewegung 
pflanzte sich gen Osten fort. Das Hornureich konnte 
sich als solches mit Mühe erhulten, doch die uralte >e- 
liyadynaslie, die sich unfähig gezeigt hatte, das Land zu 
schützon, tiel. Nach dem mißglückten Anprall an das 
Tsadseeland zogen die Fulbeschuren südwärts gegen die 
oben genannten Negerreiche der Ratta usw., wo ja auch 
schon zahlreiche Stnmtuesgcnosscn verstreut lebten. 
Dieso Reiche wurden über den Haufen geworfen; Dach 
dem siegreichen Anführer 'Adämn erhielt das ganze Land 
seinen nunmehrigen Namen Adamaua. Knde der zwan- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts war «liehe gewal- 
tige Umwälzung in diesen Gebieten so ziemlich beendet, 
eine Reihe von Fulbestaatcn war entstanden: I longa, 
(iushaku, Kiinshu, Hänyo, Tibati usw., und als mächtig- 
ster und südlichster Nguutndere. Alle aber unterstanden 
dem Sultanat Jöla, nach der von 'Ad.-ima am Henne ge- 
gründeten Stadt benannt; und dieses wieder bildete in 
seiner Gesamtheit eine Provinz des großen westsudani- 
LXXXVI. Nr I. 



«ehen Fulbcreiches von Sukoto. Herrscher waren nun- 
mehr allerdings die vordem fast unterdrückt lebenden 
Fellata; aber durchaus nicht voll und ganz. Regünstigt 
durch das gebirgige Gelände Adamuua», haben sich eine 
ganze Reibe von Stämmen (Restundteile der einstigen 
Negerreichel unabhängig zu erhalten gewußt; wieder 
andere sind nach Süden und Südwesten gewichen und 
haben sich zwischen die schon früher hier sitzenden 
(irenzstamme hineingeschoben bzw. diese ihrerseits wie- 
der verdrängt. 

Damit sind die SudannegerstJimme an die hier ihre 
Nordgrenze besitzenden liaiitustämme angeprallt. Wir 
sind an der eingangs genannten Grenzlinie der beiden 
ethnographischen und zugleich geographischen Haupt- 
abschnitt« Kameruns angelangt. 

Diese in den größten Zügen hingeworfenen Streif- 
lichter auf die (ieschichte der Völker in unserem Ka- 
merun, auf die volklichen Verschiebungen und Umwäl- 
zungen waren zur Schaffung einer verständlichen ethno- 
graphischen ( bersi hau nötig; diese selbst, die Schilderuni; 
der derzeitigen Völkergruppierung kann nunmehr 
kurz gefaßt werden. Infolge des Eingreifens der euro- 
päischen Machte I Deutschland, Kngland und Frankreich) 
werden einerseits stabilere Verhältnisse Platz greifen, 
wenigstens hinsichtlich größerer umwälzender Verschie- 
bungen; um so ra«cher und intensiver werden volkliche 
Vermischung«- und Verscbmulzuugsprozes.se vor sich 
geheu, sowie europäischer Kinlluß umgestaltend, moderni- 
sierend und damit nivellierend sich geltend macht. Da- 
durch wir«! Fixierung des gegenwärtigen Völkerbilde« 
in mancher Richtung in nicht zu ferner Zeit auch eine 
historische Redeutuug gewinnen. 

Ich begiuue im Norden, wo das Völkerbild an sich 
ein recht bunt scheckiges ist, sobald wir ilie großen Re- 
völkerungsgruppen wieder in ihre Kinzelelemente /.er- 
legen. 

In Üeutseh-Borntl, also in dem geographischen tie- 
biete zwischen dem südlichen Tsatlseeufer und <lcr Nord- 
gronze Adamauas (etwa dem 1 1. nördlichen Breitengrad), 
bilden zunächst «lern Tsadaee die Hauptmasse der Bevölke- 
rung «tie Rornuleute x«t {|ojj» ( i'. die Kanari. (Ks 
ist das, wie oben angedeutet, lediglich ein kollektiver, 
kein nationaler HegrilT. Kr umfaßt demgemäß nicht nur 
die einstigen Kanemeinwanderer, sondern auch die Reste 
der alten Bevölkerung und die aus der Vereinigung dieser 
beiden hervorgegangenen neuen Stämme.) Östlich davon 
im Sharideltu, also in der Landschaft Logon, sitzen 
ziemlich geschlossene Makari- oder K oto k ost ä m ine, 
welche im übrig>'ti in ganz Doutsch-Hornu verstreut vor- 
kommen. Südlich von Logon, den Shari stromaufwärts 
und herüber bis zur Adamuualandschaft Marua, finden 
wir den volkreichen Stamm der Mu-gu*), der sogar 
noch nach Westen in das Rergland von Mandara hin- 
Üherreicht. Den übrigen Restandteil der Ilevölkerung 
in Mündara bilden Kanuri. Westlich von Mandara, 
längs «eines Nord — Süd streichenden langgezogenen Ge- 
birgsMockes, wohnen die Marghi. 

Wie im ganzen mittleren Sudan fehlen auch in Deutsch- 
Rornudie Araber nicht, deren verschiedene Stamme zu den 
verschiedensten Zeiten ins Land gekommen sind. Denn 
nur diese seit Generationen im Sudan sitzenden Araber 
kommen bei einer überschau über die Bevölkerungs- 
vcrhältnisse in Betracht; nicht aber die als Kaufleute 

"> 0|i|«nli«:im bemerk« hierzu, daS er in Kairo vielfach 
mit ili'-s, m Xammi die lieiuntscheu Stamme südlich Tsa.i. e 
«Im rhH»].t im «ie-.-nvitz zu den Mdi'u. dauern i<ez-ichm.u 

l,.ete 

■2 
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oder Krieger nur zeitweise aus den nördlichen Küsten- 
ländern erscheinenden. Itezflif licli der Benennung der 
ersteicu nun herrscht fast allgemein L*n licht ii»kt-it und 
deshalb Verwirrung; ••in etwa» gründlichere« Studium 
Nachtigals gibt A nfklärung. Alle in Rornu seß- 
haften Arnbcr«tamme werden in der Kanurispraehe 
Schi'ni ernannt; es fallen also unter die.«? Sammel- 
bezeichnung die verschiedenen, im Laufe der Zeit ansässig 
gewordenen St ii in nie: die Reni-Iläsen, die Sähimat, die 
Heni-Set u>». Diese einheimisch gewordenen Araher- 
stünimc linden sieb nun ausgenommen von Logon, wo 
nur vereinzelte Ansiedelungen derselben sind — in ganz 
D.utsch-R..inu vom Süden de» T«ad-sees Iii.-, etwa einen 
Tagcmarscb nördlich von Mandant. Sie bilden ein kräf- 
tiges und kriegerische* und durchaus nicht zu unter- 
schätzendes volkliches Kiemen t; „lagerten sie doch - , wie 
Oppenheim berichtet, „kurz vorder F.iitseheidungsschlaeht 
zwischen den Franzosen und Ruheh (bei Küss.-iii 101)00 
bin 12000 Mann stark in ostentativer Weise untätig un- 
weit des französischen Lager»". Ferner linden «ich da 
und dort im Laude verstreut Niederlassungen von Kulbe, 
von K i n w anderer n au» Hughirmi und \\ adai, und 
endlieb sind mit dem Kroberer Raheh als weitere Volk»- 
clemente noch Leute aus Dar FJunga und Döngola 
(wo Rnbch» Macht und Zug den Anfang nahm), also 
vom oberen und mittleren Nil in* Land gekommen. 
Aber insbesondere die letztgenannten Revolkerungsteilc 
I Üaglurmileute usw.i biblen einen so unbedeutenden 
Bruchteil der G.samtbevülkerung, .laß sie (ur das Ganze 
kaum in Betracht komnien; in den großen üevolkerung»- 
zentren linden sie sich hauptsächlich, wo »ie vermischt 
mit aus(ts«ig gewordenen Tripolitanern, einzelnen Tunreg, 
tunesischen Händlern usw. eine bunt durcheinander ge- 
würfelte „Gmß»tadt"-Hevölkcrung erzeugt haben 

Schon etwas einfacher als in dem völkerdiirchlluteteii 
Tsadseegebiet gestaltet sich das ethnische Ifibi in Ad»« 
III Alis — da wie dort, natürlich abgesehen von der Un- 
zahl der verschiedennamigeii Unterabteilungen dei llaupt- 
stäiume. Je weiter im Sudan nach dem >üden, desto 
einheitlicher der Charakter der Stumme, desto ausgespro- 
ehencr der reine Negertypu.». 

In Nonbtdainaun, westlich des M.-iiidaraberglandes, 
wohnen Rat t astäiulue (bei einem derselben, den M.iriki, 
traf Dominik jüngst, 1(103, noch den alten Häuptling 
Bikini, der sieh noch wohl an Harth erinnerte, wie er 
1*51 mit «einen Kamelen und .seinem großen Fernrohr 
nach Jola zog!); desgleichen sitzen solche im RenuctuI '•) 
östlich und westlich von Garua und sudlieh davon am 
Karo bis über das Atatitikatiiu»»iv hinaus. Im Ho«»cre 
Tengelin. nördlich davon bis zum Südrand von Mandats, 
östlich bis I.eic und südlich bis etwa Rei-Rüba sitzen 

Fall] stamme. Die nördlichste Landschaft v \da- 

uiaua, Marua. ist von M u « g u Völkerschaften , von Ka- 
nu r i und Schon be-etzt und gebort ethnographisch 
eigentlich mehr dein Tsadseegebiet zu. An die Ratta 
und Kalli schließen sich südlich und .südwestlich, also 
die ganze Nordhälfte, <len mittleren westlichen, sowie 
südwestlichen Teil de« Sultanats Ngaumdere bevölkernd, 
die M b u in im. Auch im Tibatireich sitzen sie, und 
zwar in dessen südlichem Teil; mit ihren südwestlichsten 
Z.weig-t.immcn , den Wüte und Rati, grenzen sie be- 
reits an Waldlandstämme der Bantu. Den überwiegen- 
den Teil der eingesessenen Bevölkerung iibntis bilden 
die Haia. Dieser volkreiche Stamm scheint sein Kcrn- 
lanil etwa zwischen Künde und Gaza zu haben und 
strahlt nach allen Richtungen aus. So füllt er auch mir 

: i Huer S|.r»cne .-Uort aaeb die Benennung des Mroines 
an Und bedeutet: Mutter d.-r «-wawr. 



seinen Unterabteilungen den mittleren östlichen, sowie 
südöstlichen Teil des NgaumdcresultannU , hier unten 
mit den Völkerschaften Malta und Kaka (im weiten Uru- 
kreis um Rertua) seinerseits an die Wablstamme der 



Die bei vorsehender Aufzählung von Adamauustämt 
bewohnter Gebiete endlich noch nicht genannten Land- 
striche im südwestlichen Teil des Landes (also südwestlich 
vom Tschebt.«« higebirge und im Stromgebiet dos Mbam) 
sind von Grenzvölkern besetzt, von den Kulbe in ihrer Ge- 
samtheit Tikar genannt. Ks ist dies aber zweifellos nur 
ein Sammelname der Kroberer, ähnlich dem Namen Ka- 
nuri. Ich habe wahrend meiner zweijährigen Anwesen- 
heit in einem Teil dieser Gebiete von keinem der Stämme 
je diesen Namen gebort; ebensowenig allerdings auch eine 
Zugehörigkeit zu irgend einem der vorstehend aufgeführ- 
ten, wenn ich so sagen darf, Urstämme Adamauas. So 
mag er denn als zusammenfassender und damit die all- 
gemeine volkliche Überschau erleichternder Sammelname 
zweckentsprechend in einer Völkerkarte dieser Gebiete be- 
stehen bleiben ). Die am w eitesten peripher von Adamaua 
sitzenden erfreuen sich auch noch völliger Unabhängigkeit. 

Denn all diese bislang aufgeführten Adnmaunvölker 
sind ja Trümmer, sind die U berreste der in diesen Ge- 
bieten ehedem bestehenden Negerreiche (Kanuri und 
Schoa ausgenommen). Ihre l'berwinder, die Kulbe oder 
Kellata, sind das weitere, numerisch weit schwächere 
volkliche KJcment in Adamaua, das nunmehr auf- 
geführt werden muß. Sie sind da« herrschende Volk; 
und als solche.« sind sie großenteils seßluift geworden. 
In den Hauptstädten der einzelnen von ihnen ge- 
schaffenen Sultanate residieren die Kürstellgeschlechter 
(luiiiido); und der größere Teil der Stadtbevölkerung 
sind Füllte. In kleineren Orten sind oft nur der Vor- 
steher (galadima) und sein Hau* Kulla, die Bewohner 
sind dem betreffenden Negeistainm nngehörig. F"iu 
großer Teil hat seine alte nomadisierende Lebensweise 
beibehalten und schweift mit «einen Herden durch das 
Land. >o lindet sieh also in ganz Adamaua diese Nation 
in kolonieartigen Ansiedelungen verstreut, bald dichter, 
bald spärlich. Auch mit der ja nur teilweisen Unter- 
werfung der Ureinwohner hängt das zusammen. Die 
geschlossensten Kulbcsitzo linden sich namentlich iui 
Reuiictal und in Nordadamaua von Uba im Westen bis 
Giddir im Osten: ihr vorgeschobenster Rosien hier oben 
ist das dreimal umwallte Madngäli in der Marghilaud- 
sehart. Allmählich beginnt sich aber auch schon aus 
den F'ulbe, namentlich den seßhaften, und den eingebo- 
renen Negern ein Mischvolk zu bilden. 

Außer den Siidannegern und den Kulbe linden sich 
derzeit noch drei volkllcho Elemente in Adamaua: Bornil- 
leute (Kanuri), Araber und Haussa. Knnuri und 
Araber leben hauptsächlich in Nordadamaua bis nach 
Jola herunter allenthalben, und da wieder insbesondere, 
wie schon erwähnt, in Marua. Noch viel weniger kann 
der liindcrdurchw ändernde Haus*a lokalisiert werden — 
in ganz Adamaua von lMoo bis hurunter nach Gaza und 
Hertua bis Yaiiude. ja bis zur Küste ziehen bereits die 
HandeUkarawaneU dieser unternehmenden schwarzen 
Juden; allenthalben in den größeren Adamauaorten haben 
sie ihre eigenen Viertel. Auch diese drei au sich fremden 
YolksbesWindteile, ganz besonders die Haussa, tragen zur 
allmählichen Bildung eine« neuen Mischvolkes bei. Im 
europaischen Sprachgebrauch wird schon längst nicht 
mehr zwischen reinen Haussa und Mischlingen zwischen 

'> einer «päfr. n Aufsatzr-ib« über die Völkerstämuie 
Kamerun* werde Mi iii.-mi" Antuibm'.' uts-r die Herkunft 
dies-r „Tik«r\ nämlich au- .„.Hieben ««bieten, »aber erörtern 
und zu beweisen ver«ucben. 
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ihnen und Nagern unterschieden; auch draußen in Ada- 
mnua heißt ebenso ziemlich »lies — die reinen Fulbe 
ausgenommen — Hau«*a; Hau««» wird in ganz Adauiaua 
verstanden und gesprochen. Nur die noch rein sich er- 
haltenden Angehörigen dieser drei Völker, der Borau- 
leute, Haussa und Araber, heißun, wenn in Adatnaua ge- 
boren: Kiimberi. 

Eh erübrigt noch das den Westen und Süden Kameruns 
in breitem Gürtel umrahmende l'rwaldgebiet. Hier ist 



das ethnographische Bild «iiifach: all die zahlreichen 
(zahllosen fast) kleinen Stumme sind echte, rechte Neger, 
der Bautur»»sc angebörig und Zweige de* einen groüen 
Aster* diese« Völkerbauuies, der Fan oder Mpangwo 
oder Mwai : ). 

•) Auf dor Karte sind einige Irrtümer stehen geblieben. 
Statt Margki int Marghi, stall (iuidin tiiddlr und statt ßopea 
Wni>en zu lesen. Kür die tlaussavnklaven gilt- obenlal», «laß 
sie nicht an einen bestimmten l'latz gebunden sind. 



Zwei Reisen durch Ruanda 1902 bis 1903. 

Aus Tagebüchern, Briefen und hinterlassenen Papieren des Oberleutnants F. R. von Parish 

zusammengestellt von Oscar Freiherr Parish von Se u f t o n be r g. 
Mit 1 Karte und 13 Abbildungen. 



Francis Richard von Parish, Leutnant im 
württembergischen Dragoner -Regiment Königin Olga, 
wurde im Sommer 1901 auf Keinen Wunsch zur Schutz- 
trup|ie für Ostafrika versetzt und traf im Septemla-r 
jenes Jahren in I >ar - es - Sulatn ein. Noch im Dezember 
1901 verließ er die Hauptstadt der Kolonie und durchzog 
deren ganzes Gebiet von Ost nach West, um nach etwa 
dreimonatigem Marsche den Hefehl der Station Ischangi 
am Kiw usee zu übernehme». Hier, an der Grenze des 
Kougostaates, war er etwa ' 4 Jahr tätig, als er den 
Befehl erhielt, sich Hauptmann v. Beringe zu einem Zuge 
zu Mssinga, dem mächtigen Beherrscher von Huauda, 
anzuschließen. Hieben Marsch und eine ihm bald fol- 
gende zweite Reise zu Mssinga, die Leutnant von Parish 
allein unternahm, behandeln die folgenden Seiten. 

Leutnant von Parish war dem verderblichen Kin- 
Husse des wechselnden Klimas nicht gewachsen. Seine 
Gesundheit gab nach, und bald nach Beendigung seiner 
zweiten Reise wurde er vom Arzte, der bei ihm die 
rapide F.ntwickelung einer unheilbaren Krankheit er- 
kannte, nach F.uropa zurückgesandt. Line mehr als 
zweimonatige Reise brachte ihn, nachdem er inzwischen 
zum Oberleutnant ernannt war. an der Mündung des 
Sambesi an die Meeresküste, und Anfang Juli landete er 
in F.uropa. Die Krankheit hatte den einst so starken 
Kürper völlig untergraben, und drei Wochen nach seiner 
Ankunft in Neapel, kaum daß er Deutschland erreichte, 
erloste ihn der Tod von seinem Leiden. 

In seinem Nachlaß fand ich Tagebücher, Notizen 
und Konzepte zu amtlichen Berichten. Aus diesen, 
sowie aus Briefen, die der Verstorbene während seiues 
Aufenthaltes in Afrika an mich gerichtet hatte, sind die 
folgenden Mitteilungen zusammengestellt. Manches 
mußte zusammengezogen , einiges gekürzt werden, doch 
habe ich fast, durchweg an dem Wortlaut der ver- 
schiedenen Berichte, die ich hier zu zwei Artikeln ver- 
band, festgehalten '). 

') Auf der bei gegebenen K.-irlenakizye bat Herr M. 
Moisel mit Erfolg versucht, des Oberleutnants v. l'arish 
Kouten ungefähr festzulegen. Herr Hr. H. Ku mit, der 
«eltier mehrere Jahre in Ituanda und um Kiwusrc »rille, 
hatte die (iüte, dabei, namentlich für die Eintragung der 
zweiten Knute, seine wertvolle Hilf« ;u leihen. Ilm Schreib- 
weise der gfl'»frriiphischen Nauion ist mit den Angaben der 
Karte in Einklang getiraeht. Die Abbildungen sind »amtlich 
nurb l'h'iti'grapbien hergestellt , die sieh mit zahlreichen an- 
deren im Nachlasse iles Verstorbenen vorfanden. Diejenigen, 
von denen e« zweifelhaft war, was sie darstellen sollen, sind 
ebenfalls von Herrn Dr. Kan.lt identifiziert wurden. Es ist 
allerdings fuhr die Frage, "b sie alle von Oberleutnant 
v. l'nrish aufgenommen worden sind Einige scheinen auf 
Herrn Hauptmann v. Beringe, den um die Erforschung 



I. 

Hauptmann v. Beringe und Dr. F.ngeland sind am 
11. September 1!»<I2 in Ischangi eingetroffen. Sie wollen 
einige Tage, wahrend welcher der Hauptmann mit Lua- 
bilinda Sihauris abhält, hier verbleiben. Am 1 ,V Sep- 
tember treten wir den großen Marsch inB Innere an. 
Am 14. September kommen M. und S., congolesiscbe 
Offiziere, die zur Grenzvermessung kommandiert sind, 
mit ihren 500 Trägern auch noch in Ischangi an; sie 
Wullen nach Kissenji *l. Wir »erden nuf unserem Marsch 
nach Niansa, zu Mssinga, mit ihnen während einiger 
Tage den gleichen Weg haben. Zum ersten Male in 
der Geschichte Ischangi* sind dort beim F.sscn fünf 
Kuropaer vereint. Draußen lagern etwa 700 Askari, 
Trager usw. Fi» eigenes Bild. 

Am 15. September früh 7 I hr Aufbruch. Die Belgier 
marschieren eine Weile hinter uns. Zu Mssinga wird 
der Marsch für uns, d. h. Hauptmann von Beringe, 
Dr. Kngeland, mich, 40 Askari und etwa 150 Träger, 
Iloys usw., etwa zehn Tage dauern. Das erste Drittel des 
heutigen Marsches führt zum Semasuko; hier biegen 
wir links ab, und nun geht es anstrengend, aber schon 
über drei steile Borge hinauf und herab, wobei wir zwei 
rauschende, von großen Farnen überschattete Bäche 
übersetzen. Beim dritten Abstieg, der uns zum breiten, 
aber durchwatbaren Mwajafluß führt, scheu « ir ganz 
plötzlich eine sehr tief einschneidende Höcht des Kiwu, 
in welche jener Fluß einmündet, dicht vor uns. Im Tal 
kurze Rast, und wieder geht es l 1 j Stunden steil 
bergauf bis zu unserem heutigen Lagerplatz Witalc 
Ks ist ein wundervoll freier Ort mit umfassendem Pano- 
rama der Hergwelt Ruandas. 

Die nächsten beiden Tage führt unser Weg über 
die hüben Berg«, die den Kiwu umgrenzen, in zahllosen 
Auf- und Abstiegen. Sehr anstrengende Märsche, die 
aber durch die wundervollen Blicke in die Ruandatäler 
mit ihren pittoresken Bergformatioticn lohnen. Am 
lt>. kommt, wahrend wir auf einem Bergsattel unter 
einem großen Baum rasten, I.uabilinda mit großem !■<- 
folge als Abgesandter dea M>singn zu uns. I.uabilinda 
ist einer jener dem Herrscher uiii bslstebenden Häupt- 
linge (Mtwale) und versieht die Oeschäfto eines 
Provinzgouverueurs. Dabei ist dieser dicke, würdige 

MpororiM und des Vulkangehietes sehr verdienten Stationschef 
von Usumbura, zurückzugehen, einige sind auch vielleicht 
belgischen rr-|.ruugs- Die Zeit war zu k m> | if >, als daß sich 
die Herkunft der Aufnabuieu mich vor der Veröffentlichung 
hätte ermitteln lassen. Die Hed. 

*t Posten im der Nordostecke des Kiwusccs. 
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und sehr faule Herr auch gleichzeitig Miui*t«r. Seine. 
Aufgabe hei »na ist, ilafür zu sorgen, iluO der Weg iti 
nicht gar zu unerträglichem Zustande sei. dnlS Sümpfe 
mit I'apyru» überdeckt und die Brücken in Ordnung 
find. Auch li.it er dafür zu sorgen, dal! die Kingcboreiten 
täglich din zur Verpflegung der Knruw;mc nötigen 
Lebensmittel ins Lager bringen. Diu (iegend, die wir 
durchziehen, hat völligen Hochgebiigsdianikter. I nser 



Kuckt Vom Lager, in dem wir am 18. Scptcmbor 
Kusttag halten, nieht Wim auf die hohen Ketten der 
Ru;indaberge. von denen im (Meli eine immer hüber als 
die vordere aufsteigt. Her Wirk ist wunderschön und 
interes.«;.nt, inülite man nicht immer an das Klettern 
«lenken. 

Am 19. September gebt es die nSch.stgelcgene Borg- 
kette hinauf, auf dieser dann entlang, rechts die weite 
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Weg fuhrt uiiiinterbrocht'ii bergauf, bergab. Die Auf- 
«tiege (und »eiche Aufstiege!) find durchschnittlich etwa 
400 in bock, und ist miin oben, so heiUt es sofort wieder 
die unglaublich steilen Lehnen hinunter. Unror Lager 
um 10. September wur «uf etwa 1900 m Höhe, somit 
et»;» IfiOm über dem I löOni hohen Spiegel des Kiwu- 
seiK, dasjenige am 17. Kumuriba ja ltuso«i an einer 
tief einspringenden Bliebt des Kiwu, von wo man jedoch 
wegen der vielen Landzungen und Inseln den offenen 
See nicht «eben kann (Abb. 1). Der l'lnt/. ist ideal 
schon gelegen an dir Ton hoben Bergen umrahmten 



Kelglumlsi'buft, die aussieht wie ein versteinerte» Meer; 
link» ein tiefes Tai und darülier die hohe Kette der l'r- 
waldhorge, auf die wir hinauf müssen. Dahin gebt ea 
nun, ein Hicsciiuufstieg von 2' s Stunden, und am 20. 
in den wundervollen liwald hinein, erat noch etwas an- 
Kteigend. dann über eben. Die hoben Berge, auf dunon 
wir marschieren, heillen Muningigga, daher wohl 
auch der Name de« ganzen Weges: Ingiggaweg. — 
Hecht« oder link* »indem l'rwnldo hinaustretend haben 
wir zuweilen wundervolle Blicke auf die unter uns 
liegenden Täler und Berge, von denen nur wenige unser« 
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Höbe erreichen. — Nach einer Stunde treten wir aus 
dem Urwald heraus und flehen nun durch dichte Wildnis 
mannshoher Farne auf dem Bergkniuin entlang. Dann 
folgt ein Abstieg, so steil wie man es oft im Traum siebt, 
die letzten 150 m fast senkrecht, hinab in das eng Ton 
Bergen eingeschlossene Tal des Birurume, wo wir ein 
Lagur beziehen. Der Ort heißt Kulitema, die Land- 
schaft Itsbire, der Mtwale Kaizaninki. Ks ist hier 
auch für Kuropäer emptiudlkh kalt. 

In ähnlicher Landschaft führt am 21. September der 
Marsch auf einem ausgetretenen Ochsenweg zum Fluß, 
wir biegen hier auf einen anderen Weg, der bequemer 
sein soll, ab und steigen bergauf. Kings herum stürzen 
Bäche in Wasserfällen zu Tal, der Weg wird so schmal, 
daß kaum ein Maultier Fuß fassen kann, er führt am 
Benkrecbt abfallenden Abhang entlang. Endlich ver- 
einigt sieh der Weg wieder mit dem früher verlassenen 
Ocbsenweg, und dicht unter dem Berge Itanga wird 
an einem Platze, dessen Ausblick auf das Bergpanoram.i 



Wir stehen nun dicht vor unserem Ziel, und auf die 
hinter mir liegenden Marsche zurückschauund, muß ich 
die Gegend wunderschön und großartig nennen; wenn 
ihre Durchquerung nur nicht an meine Jetzt geringen 
Kräfte so große Ansprüche stellte. — Morgen sollen wir 
bei dem großen Mssiuga eint reffen ; ich bin sehr neu- 
gierig, ob man uns nicht einen ganz falschen zeigen 
wird, weil der echte Angst bekommen bat und durch- 
gegangen ist. Das würden wir aber merken, weil wir 
von dem Mssinga eine Momentaufnahme haben. 

Am 2<i. September führt uns ein kurzer Marsch durch 
ein Gelände, das sich ganz plötzlich vom Hochgebirge 
zu einer leicht bügeligen Landschaft verändert , nach 
Niansa, zur Borna Mssiugas. Auf den meisten 
Hügeln, welche sie umgeben, stehen kleine Baumgruppen 
(Grabplätze?). Die Borna besteht aus einem Konglomerat 
runder Höfe, deren jeder von einem Zaun eingefaßt 
wird. In jedem von ihnen steht ein Strohhaus für den 
Sultan, seine Weiber, seine ganze Umgebung usw. Man 



Abu. 1. Ostafer des Klwusees. 



im Westen wohl das Schönste ist, was ich in Afrika noch 
eah, da» Lager aufgeschlagen. Her Mtwale hier heißt 
Saiitukuari, der größere Mtwale Wagabo; die Landschaft 
Habire gehört zum Gebiet Buschakus. — So führt auch 
am 22. September unser Weg über das Gebirge weiter; 
unser Lager liegt am Nsofufluß, der Mtwale heißt 
Munaniro. Im Nsofutul geht es am nächsten Tag auf- 
wärts, dann folgt wieder die Besteigung eines hoben 
Berges, auf dessen schmalem Röcken w ir später au einem 
schwindelnd steilen Hang entlang marschieren. Wir 
überschreiten wieder Tal und Berg und schlagen unser 
(jager am Orte Mumajenda, Landschaft Nkolo, auf. 
Das Land gehört dem Ngensi. 

Am 24. September gelangen wir, nachdem wir wieder 
mehrere Berge überschritten haben, ins Tal des Njawa- 
rongo, der talabwärts sich mit dem Akanjaru vereinigt 
und den Kagera bildet. Hübscher Lagerplatz Kihara, 
Landschaft Kufundo, Mtwale Luaugaboho. Am 
25. September marschieren wir im breiten Tal des 
Kjawarougo aufwärts und durchziehen dann den Fluß, 
der hier etwa 20 m breit und knietief ist. Der Marsch 
ist heute ziemlich bequem; unser Lagerplatz heißt 
Kikumikenge (Mungowna), Land Ndusi, Mtwale: 
Kanutua. 

Olobus I.XXX VI. Nr. 1. 



kann sich vorstellen, welchen Raum solche Borna bedeckt, 
und wie leicht man sich darin wie in einem Irrgarten 
verliert, da die Höfe alle untereinander kommunizieren, 
nach anßen aber nur ein oder zwei Ausgänge vorhanden 
sind. Dieser Borna also näherten wir uns, nachdem wir 
iwei Sümpfe passirt hatten, durch welche aber durch 
Überdecken von Gras heute ein guter trockener Weg 
vorbereitet war. Voraus «He Musik, die aus einer Trommel 
und einer Trompete bzw. Querpfeife bestand, ziehen wir 
in unser Lager ein. Hinter uns die in ein Glied auf- 
marschierten Askari, dann die Träger. Es erfolgen zu 
M »siugus Khren drei Salven. Dann kommt Luabilinda, 
uns die Nachricht zu überbringen, Mssinga werde uns 
um Mittag aufsuchen. 

Mssiuga gehört wie fast alle Großen dieses lindes 
dem Watussistamme an Diese Watussi sind ethno- 
graphisch hochinteressant, da sie einen ganz anderen 
Typus als alle anderen Negerrassen repräsentieren. 
Fast ausnahmslos groß, vielfach riesenhaft gewarhseti 
i M -«iiigii selb-l ist über 2 in. «eine allmachtiga Onkel 
uud Minister aber sind 2,12 und 2,14 in groß), haben sie 
feingeschnittene, meist hübsche Gesichtszüge mit beinahe 
uns Semitischo (nicht Jüdische) anklingenden Typen. 
Über ihre Herkunft sind manche Hypothesen aufgestellt, 
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uud sogar mit Ägypten sind die Watussi in Verbindung 
gebracht worden. Kr gilit deren auch in anderen Teilen 
der Kolonie, aber während sie hier in Ruanda und dem 
südlichen Urundi die Herrscher »ind, befinden sie ander- 
orts »ich in untergeordneter Stellung aU Viehbirtnn und 
Vichrauber. Offenbar von Norden kommend, haben die 
Watussi da» I.uni und »eine absolut anders geartete 
Bevölkerung, im Gegensatz zu den Siegern WahutU 
genannt, unterworfen. Nun bilden sie eine Art Ton 




Aldi. 7. Mssinga, Herrscher von Roandn, In Kella 

Zur Stile »eine Oheime und Minister Luttitliutl* uu.l 

Adel, der erblich die Kegiorungspostcn einnimmt. Ihnen 
gehört fast alle« Vioh im Lande; d. h. eigentlich ist der 
Sultan dem Namen nach der alleinige Besitzer und über- 
laßt es iteiueii Unterorgaueu nur zur NutzuicUuug, kann 
es auch jederzeit wieder einziehen. I'cti Feldbau ver- 
achten die Watussi, den sie ihren Leuten überleiten. 

Schon seit unserer Ankunft hatten «ich viele Menschen 
bei der Koma angesammelt. Nach unterein Frühstück 
bemerkten wir in dienern mehr und mehr anwachsenden 
Haufen eine besondere Bewegung. Nach einer geraumen 
Weile horten wir die rhythmischen Klange einer grollen 
Trommel — dos Zeichen, daß Mssinga sich in Bewegung 
setze — und nun bot der zwischen der Born« und 
unserem Lager sich etwa 400 m sanft hinstreckende 
Hang ein merkwürdiges Bild. Inmitten eines Haufens 
von etwa 1000 Menschen, welcher dicht gedrangt den 
Hang von der Borna herabwogte, sah mau Mssinga in 
einem Korb getragen, umgeben von den größten Watussi 
des Reiches. Alle waren mit ihrer großen Hoftracht 
angetan, welche sie nur hei besonderen Gelegenheiten 
tragen. Bei Mioinga bestand sie aus einer aus weißem 
Fell verfertigten Kopfbedeckung, ilie am Rande in einem 



kunstlosen Muster mit Perlen bestickt ist. Ringsherum 
hingen, gleichfalls aus kleinen, bunten Glasperlen ver- 
fertigt, 2 bis 3 cm lauge Klunkern herunter. Diese 
lielen ihm beständig in die Augen, «na ihm ein entsetz- 
lich blödes Aussehen verlieh. Im übrigen trug er aus- 
schließlich ein Ochsenfell, das nicht, wie sonst, um die 
Hüften, sondern tiefer getragen wird, und von welchem 
fein geschnittene Streifen ringsherum bis an die Füße 
herabhängen : um die Hüften Perlensrhnüre, um die Arme 
eine Menge Ringe, um den 
Hals aus Perlen verfertigte 
und gemusterte Daualläsch- 
chen oder sonstige Amulette, 
um die Unterschenkel bis zur 
halben Wade diverse Kilo 
Draht, so daß das Bein wie ein 
FJefnntenfuß aussieht Das ist 
die große Tracht des Ruanda- 
herrsche«. Die Watussi aus 
Müsingas Umgebung tragen 
statt dessen als Kopfbedeckung 
irgend einen kleinen Schmuck 
aus Perlen oder Metall. Es 
war der richtige Sultan, kein 
raischer; etwa 20 Jahre alt, 
ein hübscher Meusch. Er wie 
sein ganzer Stamm sind ein 
Riesengeschlecht; kaum einer, 
der kleiner als 1,95 m bis 2 m 
iBt, während niauche dies Maß 
um Bedeutendes überragen. 
Besonders bei so massen- 
haftem Auftreten füllt das in 
die Augen. — Mssinga wurde 
in v. Beringe« Zelt gebracht, 
wo er auf einer Kiste saß. 
F.inigo hochgestellte Watussi, 
darunter Luabilinda, hock- 
ten um Boden, andere standen 
in weiter Kntfernung herum 
und hielten die Menge ab. 
Beim Verkehr Mssingas mit 
seiner Umgebung lassen sioh 
die Rudimente eines gewissen 
Zeremoniells nicht verkennen. 

Nach kurzer Zeit brach 
dann Mssinga mit all den 
Menschen wieder auf, da alle Schauris erst morgen, und 
zwar bei ihm stattfinden sollten. Fin großer Teil der 
Watussi kam aber spater in gewöhnlicher Tracht ins 
Lager zurück, um sich das Treiben dort anzusehen. So 
herrschte hei uns den ganzen Nachmittag reges Leben. 

Am 27. September früh 9 Uhr 30 Min. mit v. Beringe 
zu Mssinga. Kr wohnt in einem Haus, ahnlich wie 
Mihigo. Auch hier trafen die Ilulzpfeiler dieselben nach 
zwei Seiten zugespitzten Träger, auf denen das Dach 
ruht. Das Haus steht in einem Hof mit besonderem 
Eingänge. Um hinein zu gelangen, muß man am Hnupt- 
eingang der Borna vorbei und um einen Teil dieser letz- 
teren von außen herum geben. Draußen Bland wieder 
ein großer Menschenhaufe wie gestern. Riesenhafte 
Watussi hielten ihn in Ordnung. Im Hause fand dann 
großes Scbauri statt. In allen Suchen unterhandelte für 
Mssinga «ein Onkel Luberangigo, während sein anderer 
Onkel Luabilinda und ein anderer Mtussi auch am 
Schauri teilnahmen. Ks wurden die Geschenke über- 
geben; außer diesen gab ich noch ein Bierirlas und eine 
Flasche Salz. Von Mssinga kam noch eine Kuh und ein 
Klfenbcinzuhii- Dann wird Mssinga zwischen Luabilinda 



■n<l Feslgewand. 

Lut-ernngigo. 



Digitized by Google 



0 



und Luberangigo pbotographiert (Abb. 2). Ich versuche 
noch vergebens, ihn zun» Titusch seiner Perlenkofia 
gegen meinen Feldstecher zu bewegen. Hierauf kehren 
wir ins I.nger zurück. 

Am 28. geht Ton Beringe allein zum Schauri zu 
Mssingn. Nach dem I.unch kommt dieser — diesmal zu 
Fuß und in gewöhnlicher Tracht — ins I-agor und laßt 
vor uns Kriegstanze auffuhren. Zuerst kamen etwa 
25 Burschen in weißen Kri >gsfellen, mit Speeren in den 
Händen und zum Teil mit einem Streifen langhaarigen 
weißen Felles auf dem Haupt«. Ks gibt hier wie in 
vielen Gegenden eine besondere Kriegstracht. Wenn 
man hier und in Urundi Leuten in weißen Frlleu be- 
gegnet, so kann man sicher sein, daß sie feindliche Ab- 
sichten hegen. Die Felle werden mit der weißen Innen- 
seite nach außen getragen; es hangen von ihnen Streifen 
bis aufs Knie herunter. Ein reicher Ulasperlcnschmuck, 
ein Stück langhaarigen weißen Felles am Kopf und gar 
nicht geschmacklos bemalte Holzschildo vollenden die 
Kriegstracht. Sowie sich diese Leute sodann eines 
Bessereu besonnen , ziehen sie die ganze Kriegstrucht 
wieder aus. 

Die 25 Jüng- 
linge tanzten, von 
einem Vortänzer 
geleitet, in einem 
Glied nebenein- 
ander, bald in ruhi- 
gen, bald in wilde- 
ren Schritten einen 
Ruandatanz. Sie 
werden von einer 
anderen Abteilung 
abgelöst, die, in die 
gewöhnliche Stoll- 
tracht gekleidet, ein 
wildes Kriegsgeheul 
ausstößt und mit 
den Speeren an 
die Sehilde schlagt. 
Kndlich stürmen 
beide Abteilungen 
gegeneinander und 
führen ein Kampf- 
spiel auf, das mit 
einer allgemeinen 
Verbeugung gegen 
Mssinga endet, ähn- 
lich, wie wir Bio am 
Schlüsse des Ku- 
tillons der Hofbällu 
vor den Majestäten 
ausführen. Zwi- 
schen diesen Phasen 
des Kriegstanzes 
werden MsBinga 
Griffe, Wendungen, 
eine Salve und ein 
Schützenangriff der 
Askari vorgeführt 
nnd als Glanzpunkt zum Schluß das große „Bum-Bum* 
(Maschinengewehr). Dann geht er wieder in seine Borna 
zurück. 

Jedenfalls ist hier eine der interessantesten, wenn 
nicht die interessanteste Stelle Deutsch-Ostafrikas. Ein- 
mal haben wir noch verhältnismäßig wenig Europäer, 
im ganzen etwa ein Dutzend gesehen; dann aber ist es 
der letzte noch fast selbständige Deapotenstaat der 
Kolonie, wo wenige Machthaber in ihrem Bette — um 



einen landläufigen Ausdruck zu gebrauchen — starheu, 
wo vielmehr Gift und Dolch noch eine Hauptrolle beim 
Begieren spielen. Das wird nicht mehr lange dauern; 
denn wenn, wie man ob über kurz oder lang doch tun 
muß, eine Militärstation ins Innere von Ruanda gelegt 
wird, hört natürlich auch diese Eigenart auf. 

Am 29. September gehe ich früh zu Mssinga und 
erhalte, allerdings teuer, einige Sachen, wie ich sie für 
meine Sammlungen brauche, unter anderem eine Iluaudn- 
kriegstracht. Dieser Tag vergeht ohne weitere Er- 
eignisse, ebenso der 30. September, an dem wir uns abends 
bei Mssinga verabschieden. 

Am 1. Oktober erscheint Mssinga früh im Lager, um 
uns adieu zu sagen. Unser Marsch soll an der vom 
Kiwusoe nach Osten sich erstreckenden Vulkankette 
vorbeigehen und zu dem am Kiwu gelegenen Posten 
Kissen ji führen, wozu wir etwa 16 bis 18 Tage 
brauchen werden. — Um 7 Uhr früh Aufbruch. Mit 
uns geht Mschoso Mihign, ein Bruder, und l.uhimanganisi, 
ein Vetter Misingas. Lager Njamagana, Mtwale: oben 
genannter Mschoso Mihigo. 

Am 2. Oktober geht eB nach Mschansa (Masinsi), 




Abb. 3. Lager am Njawarongo. 

An Grat' (iötsen* zweiter Ülierpingntflle. 



Landschaft Nduga. Mtwale derselbe wie gestern. Das 
Lager am 3. Oktober ist Ichesa, Landschaft Nduga, 
Mtwale Kabare. Die Gegend, welche wir an diesen 
drei Tagen durchziehen, ist welliges Hügelland, doch 
beginnt sie hier einen gebirgigen Charakter anzunehmen. 
Hier ist das Land dicht bewohnt und von Bananen und 
Hütten bedeckt. Wir sahen deutlich fünf Vulkane, und 
in der Forne schimmert der Kigali, ein Nebenfluß den 
Njawarongo. Die Reihe der Vulkane von Ost nach West 
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Abb. 4. füll« lui Mkunga. 

ist : 1 . K i r u n g a oder Muhawun (in Ufumbiro), 
2. N 'g ah i Ii g » (klein), 3. Saab jino (viele scharf aus- 
||flnekto Krater), 4. Winsoke, 5. K ar i ss i m b i (der 
höchste, 4 MIO in), 6. Tachnminio oder Kirunga- 
t sc ha -M i k e no, 7. K i ru nga - tsch a - X i ragon go, 
8. K i r u n ga - tsc h a - X a ml a gi r a. Am Kirunga-tscha- 
Xiragongo werden folgende Sagen erzählt: Ka wohnt 
dort ein guter Geist, Gongo genannt, und ein diesem 
untertuner Geiat, der Xjungombe heißt. Ebenso wohnen 
im Xamlagira und Mikeno <■ eist er gleichen Xantens. 
Gongo ist der oberste von allen. Zu ihm gehen die 
Seelen aller Verstorbenen, denen er Wohnaitze in den 
Herfen anweist. Dil Seelen derer, die Höges getan, 
gehen zu Njangombe, der sie mit l'rügel zum Feuer- 
schüren anhält. l>iu Frau des Njiingomlso heißt Xjuwi- 
rungu, seine Mutter Minanjangouihe, «ein Vater Rawinda, 
sein Großvater Xjondo. Njvudo und Dawinda waren 
früher Sultane von Ruanda, nicht aber Xjangoml>e. 

Zur Zeit, wo der Gougo noch Feuer hatte, ist der 
Xjangoinbu zu .Mikeno, dem das Feuer auagegangen war, 
gekommen, ihm neues zu bringen; 
Mikeno aber, ein Geist, der das 
Wasser beschützt, hat ihn Wieder 
heimgeschickt, da ihm das Feuer 
seine vielen Wasserrinuen auszu- 
trocknen drohte. — [>eti Kirungu- 
tBchu-Xirngongo darf kein Lebender 
besteigen. Jeder der Geister hat 
einen Priester an seinem Berg, der 
die Hilten der Menschen um Hegen, 
gut« Ernt«, Gedeihen des Viehes 
übermittelt. Als Opfer bringt man 
Vieh und Feldfrüchte, damit die 
Geister die Bitten erfüllen. 

Alle Vulkane sind langst er- 
loschen, nur der Xiragougo hat 
noch starken Kau. Ii, und ein an- 
derer, der weiter nach Norden lie- 
gende Namlagira, hat nacht* einen 
Feuerschein. 

Am 4. Oktober wird die (legend 
viel bergiger. Wir folgen dem Behr 
seh. .neu , aber kahlen 1 VI-, nta] dl - 
Gasscsi, der sieh in den Wakoka, 



einen Nebenfluß des Xjawarongo, er- 
gießt. Wir müssen zwei steile Iterge 
übersteigen , den Wakoka durch- 
waten und laifern dann an einem Ort 
Ngoma, Landschaft Hnlembo, Mtwale 
Ruadangigo. Nach einem Marsch 
durch verschiedene Hachtfller bringt 
uns der 5. Oktober einen furchtbar 
ermüdenden Aufstieg auf den 2200 m 
hohen Indisiberg, auf dem wir 
rasten und eine herrliche Auasicht 
auf die nördlich vorgelagerte Gebirgs- 
landachaft genießen. Dann aher heißt 
es den Herg wieder hinab. Das Lager 
liegt auf einem sanften Bergrücken 
mit schönem Rundblick auf die frucht- 
bare, gut angebaute l'mgebung und 
die weiter entfernten Berge. Wir 
sind auf dem Platze, wo Graf Götzen 
nach seiner Karte vom 26. auf den 
27. Juni IMÜ4 lagerte. Seitdem wird 
wohl kein Europäer hier gegangen 
sein. Nachdem wir am 6. Oktober 
gerastet halten, kommen wir am 7. 
an den Njawarongo. Wir folgen 
dem rechten Flußufer. Ihr sich vielfach windende Fluß 
tritt oft so nahe an die Berge heran , daß der i'fad 
hoch hinaufsteigen muß, um dann wieder hinab zu 
führen. Das sehr schöne, von jäh ansteigenden Bergen 
eingeschlossene Tul läuft hier nach Norden. Nach etwa 
dreistündigem Marsche geht die Karawane zu Fuß durch 
den Fluß. Xach dem l.'bergang schlauen wir das Lager 
im engen Tul auf. (Abb. 3.) Gerade senkrecht über uns 
hockt eine Horde Schwarzer und glotzt zum Lager 
hinunter. Mau siebt die schwarzen Silhouetten gegen 
den Abendbimmel. 

Am K. Oktober ziehen wir weiter das Xjawarongotal 
hinab. Xach einer halben Stunde kommen wir an den 
Einfluß des Mkunga (Abb. 4). Dieser führt ebensoviel 
Wasser wie der Xjawarongo, welch letzterer hier seinen 
definitiven Bogen nach Osten macht. Das Mkungatal 
bildet die unmittelbare Verlängerung des Xjawarongo; 
man merkt erst, daß man sich an einem anderen Fluß- 
lauf befindet, wenn man siebt, daß einem das Wasser 
jetzt entgegenfließt. Wir gehen das Mkungatal gen 
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Norden hinauf. Ks 
ist noch abwechs- 
lungsreicher und 
schöner als das des 
Xjawarongo. Als 
Abschluß sieht man 
fast immer den 
Fuß des Vulkans 
Xgahinga, weiter 
rechts zuweilen. die 
Spitze in Wolken, 
den Muhawurn. Der 
Fluß windet sieh 
•I in k in seinein Tnl, 
das jedoch seine 
Richtung beibehält 
und in welches, be- 
sonders auf der 
Westseite, tief ein- 
geschnittene Seiten- 
täler mit kleinen 
Wasserläufen mün- 
den. Über uns in 
einer Felsenhöhle 
sitzt ein Weib, auf 
uns hinabsingend 
und gestikulierend. 
Trotz der großen 
Entfernung der Vul- 
kane linden wir hier 
schon Lava. Am 
Einflüsse des Ton 
Westen aus einem 
breiten Tal hervor- 
strömenden Gitschibaches schlagen wir das Lager auf. 
Abends Wolkenbruch und Hagel. 

Am 9. Oktober weiter Mkunga aufwärts gezogen. 
Von Westen, ans tief eingeschnittenem Tal, in dem er 
schöne Kaskaden bildet, kommt der X ja m u t e r ahach, 
weiter aufwärts von Osten der (insekebach, der hoch 
am Herg einen Wasserfall bildet, (ien Xorden weiter- 
marschierend verlassen wir das sich nach Osten krüm- 
mende Mkungatal und treten in die sich immer mehr 
verbreiternde Lavaeliene. Hier auf einem Hügel liegt 
die Roma Mschosa Mihigos. l'nser Lager, in dem wir den 
nächsten Tag rasten, befindet sich auf einem Hügel mit 
schönem Rundblick. Xachdem wir am 12. Oktober über 
die Lavaebene marschiert sind, schlagen wir unser Lager 
auf einer in den Ruhondosee (aus 
welchem der Mkungabach auslließt) hin- 
einspringenden Hulbinsel auf. (Abb. 5). 
Der See ist landschaftlich schön, auf 
drei Seiten von Hügeln eingeschlossen, 
während auf der vierten die Eltone bis 
an dos Ufer tritt. I'ns gegenüber slei^-t, 
eine Insel bildend, ein mit Hauanen- 
ptlauzungen bedeckter Herg aus dem 
See; auf der Ostseite hat mau einen 
schäumende n Wasserfall, im Hinter- 
grund aber die mächtigen Vulkane. Der 
See ist von vielen Kntcn bevölkert ; da 
uns aber die Rote fehlen, müssen wir 
die Jagd aufgeben. — Hier lassen wir 
am 13. Oktober die Karawane rasten, 
wir aber geben, uns den M« uloruscc 
anzusehen. Auf meinem wenig Ver- 
trauen erweckenden Kingeboreuenkalm 
führt unB bei bewegtem See eine recht un- 
heimliche Fahrt zu den mächtigen Kas- 



kaden, deren Rauschen, seitdem wir an den See gekommen, 
zu uns hinüberdringt. Kb ist das Wasser des Mwnleru- 
sees, das in den Ruhondosee fällt. Mine steile Kletterpartie 
führt uns den Rerg hinan, und mit einem Male liegt 
völlig überraschend der Mwulerusee vor uns. Das Niveau 
desselben ist also etwa 100 m höher als das des Ruhoudo- 
sees, der durch einen 200 m hohen und höchstens 800 Iii 
breiten Uebirgsdamm von ihm geschieden ist. Durch 
letzteren hindurch hat das Wasser einen engen Felsen- 
spalt gegraben, in dem es, bald wild rauschende Fälle, 
bald stille, klare Recken bildend, zum Ruhondo herab- 
stürzt. Wirersteigen noch den Hügel, der beide Gewässer 
trennt, und haben einen herrlichen Rück sowohl auf den 
Kuhondo wie den Mwulem. Letzterer ist bei weitem 
der schönere. Von hohen Rergen eingeschlossen , stellt 
er mit seinen tiefen Buchten und den zahllosen Inseln, 
die ihn übersäen, ein herrliche« Rild dar. Die Gestaltung 
des Ruhondo wird uns auch von hier aus erat klar. Er 
ist durch eine Halbinsel fast in zwei Teile geteilt. Uni 
gegenüber sehen wir den Mkunga in einem wundervollen 
Tnl aus dem See austreten. Wir gehen nun zum Lager 
wieder hinab. Später zweimal starker Regen. 

Am nächsten Tag marschieren wir vom See zurück 
auf den Ort, wo wir am 10. und 11. Oktober lagerten. 
Am 15. Oktober führt uns der Marsch an den Fuß des 
Ssubjino. Ich erfahre hier, daß der von mir Ngahinga 
bezeichnete Uerg in Wirklichkeit Krina (der Kleine) 
heißen soll; Xgahinga soll der Name der Landschaft am 
Fuß des Herges sein. Hier lassen wir am 16. Oktoher 
den größten Teil der Karawane zurück, ersteigen den 
Sattel, der den Kann und Ssabjino verbindet, dann mar- 
schieren wir zwischen den steil neben uns aufsteigenden 
Vulkanen durch einen Rambuswald mit viel Sumpf hin- 
durch. Dus Lager steht am Xordabhang des Sattels am 
Fuß des Ssabjino. Vor uns liegt die belgische Land- 
schaft l'fuiubiro mit dem Mutandasee. Es ist empfindlich 
kalt, überhaupt ist die afrikanische Hitze für Ruanda 
eine Legende. Man friert hier mehr als in Europa. 
— Am 17. Oktober ersteigen v. Reringe und der Doktor 
den Ssabjino. Mein Zustand macht mir derartige Berg- 
partien unmöglich. So bleibe ich, der Entschluß ist mir 
schwur genug geworden . im Lager und begnüge mich 
mit dorn sehr schönen Rück auf daa hügelige l'fumbiro 
mit dem Mutandasee und der zum Albert- Eduardsee 
hinziehenden Kutachuraebene. Am nächsten Tage 
kommen die Rergst«igor ins Lager zurück, v. Reringe 
hat einen großen Alfen (Abb. 6) geschossen. Wenn dies 
wirklich ein Gorilla ist, so wäre das für diese Gegend 
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Afrika» eine große Seltenheit '), — Wir gehen naeh- 
mittags in unser Lager vom 15. auf Jon 16. Oktober 
zurück. Ata 19. Oktober erreichen wir den Kingolluß. 
Wir durchgehen eine steinige, wellige liegend gegen den 
Fuß des Karissimbi. — Von hier marschiere ich mit 
meiner Abteilung am 20. Oktober allein weiter, da ich 
früher, als v. Heringe es beabsichtigt, den Posten Kiasenji 
am Kiwu erreichon w ill. Der Weg geht immer bergauf, 
bergab um ganzen Karissiuibi entlang. Herrlicher Rück- 
blick auf die drei Vulkane Muhawura, Kana und Ssabjiuo, 
die heute klar und 
schürf beleuchtet 
sind, Umgekehrt 
mutl dieser Marsch 
■ehr schön sein. 
Die folgende Nacht 
war eisig kalt. Ich 
breche um 7 Uhr 
auf und mar- 
schiere vier Stun- 
den durch Harn- 
busurwald. Wir 
müssen einen etwa 
■100 in breiten 
Sumpf passieren, 
der aber zurzeit 
nicht sehr tief ist. 
Überhaupt ist der 
Wald sehrsumplig, 
aber oft durch 
Grasllächou unter- 
brochen und land- 
schaftlich schön. 
Wie wir den Wald 
verlassen, scheu 
wir wieder den 
Karissituhi, eine 
Stunde später den 
Niragongo (Abb. 7 
bis 9). Her Weg 
senkt sieb, und 
bald liegt vor uns 
der Kiwusee. Ich 
lasse hui Lager- 
platz Mituru etwas 
rasten, dann geht 
es durch intensiv 
angebautes Ge- 
iiinde hinunter bis 
an den Ssetaja, an 
diesem entlang zur 
Missinn Njnndu 
(Weiße Väter). 
Auf dem Kin- 
geborenonuiarkt - 
platz unter der 
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Abb. y. 

Tschamlalo (Mlkcuo). 



Mission wird das Lager gemneht, 
und Pere Hartbelemy kommt zu mir. Spater reito ich 
zur Mission und verbringe dort mit P. Harthch-my und 
P. Clause einen sehr netten Abend. Am 22. Oktober 
erreiche ich Kissenji, und so sitze ich wieder au meinem 
Kiwusee. 

Ha ich zurzeit hier nichts zu tun habe, beschließe 
ich, eine Tour zur Hesteigung des Kirunga-tscbu-Niru- 
gongo zu machen. Dies er ist 3500 ui (genauer 11412 m) 
hoch und hat den schönsten, imposantesten Krater von 
allen. Kr hat noch viel Hauch, und die Missionare, die 



*) AI» ßolrilla mlttlaiWlOa in Herlin festgestellt, 
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den Vulkan stet« vor Augen haben, erzählen, daü sie in 
den letzten Jahren dreimal Feuer sahen. Ich breche also 
am 23. Oktober mit einigen Trägern auT- Meist meinen 
Esel reitend, gelange ich zu einem Porilagorplatz am 
Fuß des Herges. Die belgischen Offiziere M. und S n die 
den Vulkan bestiegen haben, kommen auf der Rückreise 
hier an, und wir lagern gemeinschaftlich. Am nächsten 
Morgen begann ich den Aufstieg. Krist ging es durch 
den Iiiisch und dann durch den Urwald. An dessen 
oberem Rande in 2900 m Höhe,, wo allmählich die Vege- 
tation nufbört und 
die reine Lava an- 
fängt, fand icb 
einen ebenen Platz, 
auf dem mau zur 
Not sein Zelt auf- 
schlagen kann, 
ohne nnchts der 
schiefen Lage we- 
gen aus dem Hett 
zu fallen. 

Am 25. Ok- 
tober erklimme 
ich den 3500 m 
hohen Gipfel des 
Kraters, Man 
kann diesen im- 
mens steilen Auf- 
stieg in ungefähr 
1 Stunde 20 Mi- 
nuten machen, ich 
freilich brauche 
viel länger dazu. 
Von dem Klettern, 
das dieser Auf- 
stieg erfordert, 
hatte ich bislang 
noch keine Erfah- 
rung. Wenn ich 
sage, daß man 
mehrere hundert 
Meter in einem 
Winkel von 00 
Grad klettern 
muß, übertreibe 
ich nicht. Dabei 
kein Strauch, kein 
Grashalm — alles 
kahle Lava, die 
unter den Füßen 
wegrollt, und auf 
die man, sich Je- 
desmal die Haut 
durchschlagend, 
häutig niederfallt. 

Ich mußte den Aufstieg sehr langsam unternehmen, 
kam also in verhältnismäßig spater Stunde oben an. 
Von unten gesehen macht, der Herg den Eindruck, 
als ob mau ihm die Spitze »eingeschlagen hätte, und 
man glaubt oben ein Plateau bilden zu müssen. Ist 
man aber hiuuufgelaugt . so prallt man erschrocken 
zurück, denn 2 m vor einem gähnt der riesige Krater 
mit einem Durchmesser von 800 bis 900 m. Er nimmt 
die ganze Fläche des Gipfels ein; ihn umgibt ein 2 
bis 3 m breiter Rand, auf dein man ihn, wenn mau 
schwindelfrei ist und gut klettern kann, zu umschreiten 
vermag. Von diesem Hände fällt nach innen senkrecht 
die Kraterwand, nach außen sehr steil der Lavuabhaug 
ab. Der Hoden des Kraters ist glutt , wie abgeschliffen. 
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in ihm befinden sich zwei Löcher, aus denen reichlicher 
Rauch aufsteigt. Die Aussicht muß weit und schön sein, 
leider war der Krater in dichten Nobel gehüllt, wie dies 
fast immer, außer in früher Morgenstunde, der Fall ist. 
Das meiste, was hierüber berichtet ist, habe ich deshalb 
auch nur Photographien und Beschreibungen anderer 
entnommen. Oben war es außerordentlich kalt, so daß 
ich sehr bald den Abstieg antrat; denn meine schwarzen 



Begleiter waren zum Teil halbnackt, während ich in zwei 
dirken, übereinander gezogenen Mänteln erbärmlich fror. 
Der Abstieg über die kahle Lava war noch schwieriger 
aU der Aufstieg, ging aber ziemlich schnell vollstatten. 
Ich setzte den Itückmnrsrh bis unterhalb des Urwaldes 
fort, wo ich mein Lager aufschlug. Am 26. Oktober 
begab ich mich nach Kisseuji zurück, wo 
t. Iteringe und der Doktor angelangt waren. 



Tobi in Westmikronesien, eine deutsche Insel mit acht Namen. 

Von II. Seide). Berlin. 



Die Kolonialahtcilung des Auswärtigen Amtes läßt 
seit etwa drei Jahren einen neuen Atlas unserer über- 
seeischen Besitzungen erscheinen, von dein bereits eine 
Anzahl »ehr belangreicher Karten vorliegt. I'nter 
anderen sind auch die Karolinen nebst der Palaugrup|>e 
auf einem großen Blatte zur Darstellung gebracht, das 
außer der generellen Üliersicht in 1 : 3 ODO 000 eine Menge 
sorgsam ausgeführter Kartons enthält, die in den Maß- 
stäben 1:2!>0 000, 1:500 000 und 1:1000 000 ent- 
worfen sind. Kiner alten Gepflogenheit folgend, hat der 
ebenso kundige wie gewissenhafte Bearbeiter, Herr 
M. Moisel, zu den jetzt üblichen Ilauptnamen all der 
einzelnen Inseln und Inselringe stets die wechselnden 
Bezeichnungen der verschiedenen Kntdocker und Beisen- 
den früherer Tage hinzugesellt Da sich die Knt- 
schleierung Doutseh-Mikroncsions durch vier .Jahrhunderte 
zieht, und fast jeder Kapitiin seine Funde frischweg von 
neuem „getauft" hat. so ist leicht zu begreifen, welche 
Verwirrung demgemäß in der Nomenklatur entstehen 
mußte. Krst einem Krusonslern und Lütke gelang 
es, diese Mängel in der Hauptsache zu heben. Vieles 
blieb indes einer späteren Zeit aufbehalten, und selbst 
heute noch werden Änderungen nötig, wenn durch 
unsere Beamten gewisse Formen berichtigt oder das 
einheimische Wort an die Stelle des Fremdtitels ge-etzt 
wird. 

Sieht man die einzelnen (iruppen durch, eo gewahrt 
man, daß dio größeren mindestens dreifach bezeichnet 
sind; doch kommen nueb Fälle mit sechs bis acht 
Namen und darüber vor, z. B. bei Ku«uie und l'onupe, 
wenngleich es sich hier verschiedentlich um bloße Um- 
gestaltungen desselben Grundwortes handelt. Mit acht 
völlig abweichenden Titulaturen vermag wohl nur die 
winzige Insel Tobi, südsüdwestlich von Pahm, auf- 
zuwarten. Nimmt man hinzu, «laß der eine Name oben- 
drein in zweifacher Schreibung auftritt, dann steigt dio 
Zahl sogar auf neun! 

Dies veranlaßt uns, der Sache et wo* nachzuspüren 
und die Berechtigung der einzelnen Nntnen gegeneinander 
abzuwägen. Zu dem Zweck müssen wir versuchen, die 
Kntdeckungsgoschichto klarzustellen, der hier zunächst 
eine kurze Skizze de« Utlandes selbst Voraufgehell Soll. 
Nach den zuverlässigsten Angaben liegt Tobi unter 3" 
2' nördl. Br. und 1310 5' OBt |. i„ |„ „«,„,,.,• Gestalt 
ähnelt es einem Dreieck, dessen längste Seite kaum eine 
Seemeile mißt. Die Breite beträgt nur eine halbe See- 
meile. Das bewohnbore und mit Vegetation bestandene 
Terrain ist durchweg eben, eine Hache, sumpfige Ver- 
tiefung in der Mitte abgerechnet , die bei der Kleinheit 
der Insel aber nicht als „alte Lagune" angesehen werden 
darf. Der Bauinwuchs beschränkt sich ouf zahlreiche 
hohe und gesunde Kokospalmen, wodurch Tobi schon in 
einem Abstände von 12 Seemeilen sichtbar wird. Das 
umgebende Uiff ist schmal und bietet bei seinem jähen 



I Abfall keinerlei Ankerplätze, »o daß die Schiffe sich 
draußen unter Dampf oder Segel halten müssen, während 
die (iäste in einem Boot oder in einem Kann über die 
Korallen zum Strande rudern. 

Der Sockel Tobis ist ein isolierter Bergkegel, ähnlich 
denen, die in der Verlängerung von I'alau die Andtons- 
itis.dn sowie Pul und Merir tragen. Ihrer Natur nach 
sind sie die höchsten Protulieranzen eruptiver, auf gemein- 
samer Spalte erfolgter Austritte, die noch jetzt durch ge- 
legentliche Erschütterungen ihren vulkanischen Charakter 
offenbaren. Auf Tobi haben sich derartige Vorgänge in 
den Jahren lls:)2 bis 18.11 mehrfach und mit ziemlicher 
Stärke wiederholt '). Den Killgeborenen schienen die 
Erdstöße und ihre Folgen nicht unbekannt zu sein; sie 
riefen: „Sabi'tu Varris, Tibi yattäiuen,* d. h. „Gott ist 
gekommen, Tobi wird zugrunde gehen." Sie verboten 
den Kindern das Sprechen und verrieten solchen Schreck, 
daß man mutmaßen darf, in ihrem Gedächtnis oder in 
ihrer Überlieferung müsse das Andenken an ein besonders 
schweres Beben wach gewesen sein. 

Das Klima der Insel und ihr Wetter entsprechen ganz 
der geographischen Lage, nahezu unter dorn Äquator 
und im Gebiet der Monsune. Die Temperatur erreicht 
eine bedeutende Höhe, deren Betrag allerdings noch 
nicht zahlenmäßig festgestellt ist. F^ino Abkühlung be- 
wirken indes die häutigen Niederschläge, diu sich nicht 
selten unter Gewittereracheinungen ergießen. Zuweilen 
arten dio atmosphärischen Störungen in verheerende 
Taifune aus, unter deren Ih-uck dio Wogen hoch auf das 
Kiland getrieben werden. Im März 1833 tobte ein solcher 
Orkan, lM?i dum fast der ganze Kokosbestand fort- 
geschwemmt wurde und der Sand die feuchte Senke, wo 
die Turopllauzung lag, weitbin überspülte. 

Als Entdecker Tobt» wird gewöhnlich ein heute ver- 
gessener Wultumsegler. der englische Kapitän Woodes 
Hogers auf dem .Duke", augesehen. Während der 
Fahrt von Guam nach den Molukken erblickte er, fast 
unter dem 3. Breitengrade, in einer Gegend *), wo auf 
seinon Karten nirgend Land verzeichnet war, am 11. April 
1710 ein niedriges, baumbedecktes Korallengehildo, dem 
er, da es unbewohnt schien, nicht einmal einen Namen 
beizulegen für nötig hielt. Diese Versäumnis holte erst 
1767 sein berühmter Londsmann Carteret Dach. Mit 
der „Swallow" von der Adtniralit«t>gruppe kommend, 
hatte er gerade das gefährliche, bis dahin allbekannte 
Ilelenrirr passiert, als ihm am selben Abend — am 
•2H. September vom Ausguck neue» Land gemeldet 
wurde. Kr gewahrte aus der Ferne ein flaches Iinelchen, 

') J. I'iekering, Ou the LaiiRimpe and Inhabitaiits of 
I.nrd North« Island. Memoir» »f tlie American Academy »f 
Art« and Seiendes. New Serie«, Vol. II, Cambridge teW. 

*l W. IC.Rers, Vi-vage autuur du monde. Amsterdam 
171.1, turne II. s». 
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örtlicher Teil etwa» höher au» dem Meere zu 
steigen schien, einem schmalen Segel üiebt unähnlich. 
„I'eakcd Hill* benannte er deshalb .-.einen Knud J ». 
Seine Skizze läßt jedoch erkennen, daß der miitnialiliche 
Wülfel nicht* andere» gewesen seiu kann nl.i ein »tatt- 
licher Baum oder eine isolierte Haurngrupp«, wie dies 
später von anderen Heißenden bestätigt ward. Wie 
geographische Breite schätzte er auf 2" 50' oder um 
12 Minuten tu wenig; er wich also noch mehr als 
Itogtr», der 2° 54' angegeben hatte, von der Wi.hr- 
heit ab. Auf den Karten vun Arrowsmith wird 
t'arteret» Insel als „Kvcning* geführt, jedenfalls nach 
der Beobitehlungszeil. und selbst dieser nichtssagende 
Name bat sich erhalten. 

Eh« (artcrets Rcisttbeschreihung gelesen wurde, 
sah ein anderer »rite, Kapitän Thompson, unser Tobi 
wieder und Uufte e.» „Sau Carlos", wahrscheinlich nach 
»einem Fahrzeuge'). Ihm folgte nin 14. Juli 1782 das 
Schiff „Lord North ", dem zu Ehren der Name „Lord 
North'» Island" entstand, der sich Iiis heute in den 
englischen Karten und Segelnnweistiiigen wiederfinde!. 
Im Jahre 1788 wurde die vierte Taufe vollzogen, näm- 
lich von Kapitän Douglas, der die Bezeichnung „John- 
stone'» Island* schuf. Danach kamen am 1. Januar 
1789 •) die englischen Schiffe „Raymond", „Asia* und 
„Montrose" an Tobi vorüber, und der Kapitän des letzten 
hatte nichts Eiligere» zu tun, als die Insel zum sechsten 
Male, und zwar in .Nevil's Island", umzubenennen. 
Kein» dieser Schiffe trat mit den Eingeborenen in Be- 
ziehung oder versuchte, ein Boot ans Land zu »en<len, 
und auch in der Folge blieben weiße Besucher noch 
lange der Insel fern. 

Trotzdem erwarben sich die Bewohner bald einen 
schlimmen Ruf, der noch vor wenigen Jahren selbst 
stattliche Schiffe diese Meeresgegend meiden ließ, ob- 
schou sie auf der Route von der Djilolostraße nach China 
notwendig in die Nähe von Tobi gelangen. Die Segel- 
handbucher. unser« deutschen") nicht ausgenommen, 
glaubten sich daher zu Warnungen vor den zudringlichen 
Insulanern verpflichtet. Fragt man nach den Gründen 
für diese Maßregel, so gibt — von anderen Vorkomm- 
nissen abgesehen — die Leidensgeschichte der nach Tobi 
verschlagenen Mannschaft eines amerikanischen Wal- 
fänger« die erschütternde Antwort darauf. 

Das Schiff, es hieß „The Mentor", war im Mai 1S32 
auf den Riffen östlich von Palau gestrandet und hatte 
dabei fast die Hälfte seiner Besatzung verloren. Der 
Kapitän und 14 Mann retteten sich nach Baobclthnub, 
das sie jedoch nach allerlei Unzuträglichkeiten im No- 
vember verließen, um, wie sie hofften, mit ihrem Boote 
eine europäische Ansiedlung im Indischen Archipel zu 
erreichen. Drei der Ihrigen blieben als Geiseln auf Talau 
zurück, wofür ihnen ein Kanu mit drei Eingeborenen und 
den nötigsten Lebensmitteln folgen durfte. Bald überfiel sie 
indes ein Sturm, der sie ihrer Vorräte beraubte und sie nach 
neuntägi<;en Gefahren und Qualen in diu Nähe von Tobi 
verschlug. Sogleich kam ihnen ein Schwann vun Kanu» 
entgegen, deren narkte Inaasten ohne Erbarmen über 
die erschöpften Weißen herfielen, ihr Boot zertrümmerten 
und die mit den Wellen Kämpfenden durch Keulenhiebe 
zu töten suchten. Endlich besannen sich die Barbaren 
eines anderen; sie tischten die Fremden auf, rissen ihnen 

') Haken» ..rt Ii, A rennt <>f the vi.jnges t..-rf..i uns! hy 
Itvron, W Ullis, ( art.rct am! I'.»..k. London 177.1, v.l. |, mit 
hinten und Skizzen. 
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sämtliche Kleider vom Leibe und schleppten sie tiN 
Gefangene auf ihre Insel. Am Strande wurden sie von 
den Weibern und Kindern empfangen, diu sich wie 
Wahnsinnige gebürdeten und die Unglücklichen noch 
roher behandelten uls die Männer. 

Nach einigem Streit war ihr Schicksal entschieden. 
Man verteilte sie als Sklaveu an ihre l'berwinder und 
ließ sie ohne genügendes Obdach, ohne Kleidung, ja fast 
ohne Nahrung Tag für Tag die schwersten Arbeiten 
verrichten. Im Februar 1833 gelang es dem Kapitän 
und einem Matrosen, auf ein vurbeiscgeludes Schiff zu 
entweichen, das aber, jedenfalls aus Furcht, gar nicht 
versuchte, auch die übrigen zu befreien. Diese blieben, 
strenger als zuvor bewacht, in ihrer Haft, und schon am 
Ende de* ersten Jahres lichtete der Tod die kleine Schar. 
Im November 1834 waren nur noch zwei Amerikaner 
und ein Palautnann am Leben. Da erschien die englische 
Bark „Britannia* vor Tobi; ihr gaben sich die beiden 
Weißen, die mit den Eingeborenen hinausruderu mußten, 
zu erkennen, und nun endlich ward ihnen Rettung. 

Der Kapitän der Bark veröffentlichte bald nach 
beendeter Reise einen Bericht über den Vorfall, anderen 
Seefahrern zur Warnung, und nahm sieb auch der Be- 
freiten tatkräftig an. Der eine. Horacc Holden mit 
Namen, schrieb später in der Heimat eine schlichte, in 
ihrer Natürlichkeit um so ergreifendere Erzählung der 
ausgestandenen Leiden. Das heute kaum noch bekannte 
Buch erregte unter anderem die Aufmerksamkeit des her- 
vorragenden Linguisten John I'ickering, der sich der 
Mühe unterzog, mit Holden» Hilfe ein Vokabular und 
etliche Dialoge in der Tobisprucbe zusammenzustellen, 
wozu er im Begleitwort alles vereinigte, w as er über Leben 
und Sitten des luselvolke» in Erfahrung bringen konnte. 

Diese noch jetzt überaus wichtige Studie erschien im 
Jahre 1S4G, und seitdem ward es üblich, die gefürchtete 
Insel mit dem heimischen Namen .Tobi* zu bezeichnen. 
Nur die Engländer pllcgtcn, wie schon erwähnt, »ich 
davon auszuschließen, besonder» in nautischen Werken : l, 
obgleich ihnen nach dem Zeugnis anderer Quellen auch 
das Wort Tobi nicht ganz ungeläulig blieb. Im all- 
gemeinen hat sich dieses bis heute fast sechs Dezennien 
lang in der geographischen Literatur erhalten, und schon 
um deswillen sollte man ohne die zwingendsten Gründe 
nicht davon abgehen. 

Nach I'ickeriug drangen beinahe 40 Jahre keinerlei 
belangreiche Nachrichten über Tobi und seine Bewohner 
an die Öffentlichkeit. Weder Gerland noch Mein icke 
konnten neuere Mitteilungen entdecken. Erst in den 
.Annaleu der Hydrographie* von 1885 tindot sich eine 
Zuschrift de» deutschen Kapitäns Kracft 'J über ein 
ziemlich unliebsames Hcgegni«, das er mit den Insulanern 
am 13. Dezember 1882 zu bestehen hatte. Ihm folgte 
mit einem ähnlichen Klagelied der Kapitän Jost '•) und 
diesem wieder ein Bericht von detu Führer des Schiffe» 
„Kolumbus" " ). worauf 18118, diesmal in den günstigsten 
Ausdrücken, eine liebevolle und sehr ausführlich ge- 
haltene Schilderung aus der Feder des Kapitäns 
Walsen '•') erschien. Genau denselben vorteilhaften 
Eindruck gewann der kaiserliche Bczirksauitmaun 
Senfft 1 - 1 ) bei der feierlichen r'higgenhissuug am 

r )Vpl. z. lt. Sailing Direktion» for the Pacific Island«, 
v.l. 1, t ,. ;,M, w.. nur von ,l..,n1 North'» ..r Nevil's Island' die 
K. de ist, 

"M'nristiau. The t'aroliiie UlitmR IoiiAm 1 »flfl. p. 1 7", 
und au anderen Stellen n> ■> raucht ansi hln ülicb. .Tol.i*. 
') Hd. I I. 8. 20«. 
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") Kl.miil. r» t.«<i|, S. 14». 
") Klwndort 1898. 8. ilO und III. 
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12. April 1901. Schon auf weite Entfernung war ihm 
eine Menge größerer und kleinerer, dient bemannter 
Kanu« entgegenguiudert, die den Dumpfer mit dum immer 
wiederholten Kufe: .Very good, eaptain; üllright, captaiu", 
begrüßten. Nur mit Mühe konnte man au* der unruhigen, 
achreienden (iesellschaft den Häuptling feststellen , um 
mit ihm am Strande Ober die Besitzergreifung und deren 
Sinn zu verhandeln. 

In diesen über 15 Jahre aneinanderliegenden Quullen 
wird die Insel niemals anders als „Tobi" genannt. Auch 
die von Senfft an das Mu»eum für Völkerkunde in 
Berlin übermittelten ManuTukte tragen als Hcrkuiifts- 
bezeichnung dasselbe Wort. L ui so mehr muli es daher 
(Iberraschen, dali <las eingangs erwähnte Blatt aus dum 
amtliehen Kolonialatlus für Tobi eine neue, jetzt 
also die achte Bezeichnung gibt. „Kodogubi" 
heißt dieser jüngste Name. Woher er stammt, ist leider 
nicht zu erfahren, aus gedruckten Materialien jedenfnlls 
nicht', denn diese kennen nur Tobi. Ks kämen also un- 
veröffentlichte Berichte in Frage, vielleicht von Sonlft, 
dem aber entgegensteht, daß derselbe w eder im „Kolonial- 
blatt" noch in den „Denkschriften" jemals Kodogubi ge- 
gebraiieht hat 

l'm etwas Licht über diese Kontrovcrso zu ver- 
breiten, sei bemerkt, daß der Ncuname, allerdings in 
leicht abweichender Form, bereits an einigen Stellen in 
der Literatur vorkommt. Wir finden ihn z. B. bei 
Meinicke"), der die eine der eng benachbarten Andreas- 
inseln Sonso] und Fanna als r Kodagube ii aufführt. Da» 
»oll aber, wie K ubary ,: ') auf Grund eigener Erfahrungen 
aus dem Jahre lsxf» behauptet, ein Irrtum sein. Dieser 
erscheint indes nicht so groß, wenn man erwägt, daß 
nach Kubary selber die Ansiedelung auf Sonsol „Kudo- 



") Inseln de* Stillen Ozeans, II, S. 3«H. 

' ') Notizen iitier einen Ausflug nnrh den westlichen Karo- 
linen, bei J. S. Knbary, Kthn«gr»phi«chr Beiträge zur 
Kenutnui des Karolioenarchipets, U'ideu 1 8. 7h bis 114. 
besonder* S. SO. 



goduk" genannt wird, wodurch sich das angebliche Ver- 
seheu bei Mein icke zum bessern erkliirt. 

„Der Name Kodogubo", fährt Kubary dann fort, 
„ist der eigentliche, einheimische Name der Insel Tobi, 
wie ich es von einem (wohlgemerkt: von einem) Tobi- 
eiugeborenen, der sich auf Sonsol aufhielt, selbst 
erfuhr." Dies Zeugnis ist auf keinen Fall außer acht 
zu lassen, da es von einem der gründlichsten Kenner 
Mikroncsiuns herrührt, der zwar selber die Sprache von 
Tobi nicht beherrschte, dem aber ein ihm von Palau her 
bekannter Sousoler als Dolmetscher zur Seite stand. 
Außerdem besitzen dio Sprachen dieser kleinen Eilande 
eine unleugbare Verwandtschaft mit gewissen kam- 
linischcn Sprachen. Das konnte bereit« Pickering aus 
Vergleichen seines Materials mit den linguistischen Er- 
gebnissen der „I nited States Exploring Expedition" 
feststellen. Dasselbe wird in unseren Tagen durch 
Senfft bestätigt, der bald herausfand, daß die Tobileute 
„im großen und ganzen dieselbe Sprache reden wie die 
Bewohner der östlichen und südlichen Inseln seines Be- 
zirks, allerdings mit großer Dialektverschiedenheit". 

Ein Name „Kadogube" oder „Kodogubi", wie der 
Atlas schreibt, kommt indes bei Senfft nicht vor. Ja 
selbst Kubary, der anfänglich so stark für „Kadogube" 
eintritt, braucht im Verlauf des Berichts gelegentlich 
wieder Tobi. Nun ist ferner nicht ausgeschlossen, daß 
der „eine" Tobicingeboreno bei dem umständlichen Ver- 
kehr mittels der Palau- und Sonsolsprache vielleicht 
irrtümlich dio Bezeichnung für „Dorf" statt der für seine 
Heimat in sei gegeben hat. Das ist aber nur eine Ver- 
mutung, die hoffentlich weniger zu besagen hat als die 
Schreibart „Kodogubi" auf dem Kolonialatlas. Wir 
rechnen nach allem mit Bestimmtheit auf eine baldige 

j und genaue Erklärung des schwelenden Falles. Nur 
möchten wir das Bedenken nicht unterdrücken, ob es 
geraten sein werde, auf den Entscheid hin das so lange 

! gebrauchte und verbürgte „Tobi" nunmehr gänzlich 

, zu verabschieden. 



Tätowierung der Mogemokinsulaner. 

Von R. Parkinson. Italum. 



Alljährlich ereignet et sich, daß Südseeinsulaner un- 
freiwillige Wanderungen antreten, die dadurch veranlaßt 
werden, daß Winde und Meeresströmungen die mit 
ihren Fahrzeugen auf See gehenden Leute weit von der 
Heimat abtreiben. Wohl die meisten der Verschlagenen 
gehen auf diesen Fahrten zugrunde, einigen gelingt es 
jedoch, gelegentlich Land zu erreichen. Zwar ist dann 
immer noch ihr Lo» ein zweifelhaftes, denn häutig werden 
die unfreiwilligen Wauderer angegriffen und erschlagen, 
oder sie müssen während de» Bestes ihres Lebens als 
Sklaven arbeiten. Neuerdings kommt es jedoch vor. 
daß solche Verschlagene an vorsprechende Schiffe gegen 
ein Lösegeld ausgeliefert werden. So brachte ein Schoner 
der Firma Forsayth in Herburtshöhe im April l'J03 eine 
Anzahl von lüngeboroiien , welche von der Trobriand- 
Grnppe (Britiscb-Nou-Guinea) bis uach der St. Johns- 
Inael verschlagen worden waren, eine Strecke von etwa 
300 Seemeilen. Wahrend derselben Reise hatte der 
Schoner eine Anzahl St. Johns-Leuto, welche auf Tau'u 
(Mortlock- oder Marken-Insel) angelangt waren, nach 
ihrer Heimatsinsel gebracht. Kurz darauf wurde mit 
dem Postdampfer eino Anzahl von Eingeborenen auB 
Mogemok (Mackonzio-Iusoln in dun Karolinen) in Herberts- 
höhe gelandet, welche bis Halmahera getrieben worden 
waren, d. h. eine Strecko von etwa 900 Seemeilen, und 



die vom Sultan von Tidore un die hiesige Behörde ab- 
geliefert wurden. 

Unter diesen Leuten waren mehrere tätowierte 
Männer und zwei tätowierte Weiher, deren Tätowierung 
ich tielegenheit fand abzuzeichnen. 

In dem Werke „Tätowieren" von Wilhelm Joest ist 
eine Zeichnung Kubary s vorhanden, welche die Yap- 
Tatowierutig darstellt (Seiten 81 und 82.) Kubary 
sagt in dem begleitenden Text, daß auf den Mackcnzie- 
Inseln (Mogemok) dieselbe Tätowierung gebräuchlich ist. 
Dies ist, wie die beifolgenden Zeichnungen ergeben, nicht 
ganz richtig. Die Zeichnung Kubary» in dem Joest- 
l sehen Werke stellt die Rückseite eines Yap-Mannes dar. 
| Ein Vorgleich mit dieser Zeichnung ergibt, daß zwar 
j eine große Ähnlichkeit vorbanden ist, namentlich in den 
Partien des Rückens oberhalb der Taille, daß jedoch der 
Abschluß- des unteren Teile« der RückentiUowierung voll- 
ständig verschieden ist (Abb. 1). Die Armtätowieruiig 
weist ebenfalls eine Abweichuni,' von dem Yap-Muster auf. 
und der einfache schwarze Strich mit einer Spitze mich 
obon, welcher in Yap die Nackcntätow ierung ausmacht 
ist auf Mogemok durch ein kompliziertes System von 
Bändern mit eintätowierten Drei- und Vierecken ersetzt. 

Kubary gibt keine Vorderansicht von der Yap-Tato- 
wiorung, ich bin daher nicht imstande, anzugeben, ob 
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dio Zeichnung in Yap mit der von Mogemok überein- 
stimmt; nach der Kubaryschen Zeichnung zu urteilen, 
niiiU jedoch auch die Ürtisttfttowierung verschieden sein 



übrigen größeren Flächen; bei dorn jungen Mnnn sieht 
man jedoch noch deutlich, datt das Viereck ausgefüllt 
ist von horizontalen (juerlinien, welche durch dicht nn- 




Abb. I. 

Tätowierung eines Hannes Ton Mogemok. 

Hintere Seit«. 



Die Zeichnungen sind nach der Täto- 
wierung eines etwa 25 jährigen Mannes 
gemacht, bei dorn noch die einzelnen 
Linien sich scharf von der hellbraunen 
Haut abhoben. Itei den älteren Ein- 
geborenen war dio Zeichnung bereits 
stark verxchwommen, so daß die ein- 
zelnen feineren Muster und Linien in- 
einander liefen nnd zum Teil eine uni- 
forme blaugrutie Fläche bildeten, wäh- 
rend alle l'mrisse Itei dem jungen Mnnn 
noch deutlich erkennbar wareu. So ist 
z. lt. diu uutere viereckige t'artie der 
Zeichnung, welche rechts und links Tun 
der llrustmittellinie liegt, bei den ällu- 
reu Leuten ebenmäliig gefärbt wie die 




Abb. 3. 
TätonlemnE einer l'rno 
ton Mogemok. 



Tiitonlerunir elues Mannes ton Mngemok. 

Varttnafes» 



einander liegende kurze senkrechte Linien ver- 
bunden sind (Abl>. 'J). 

Die Tätowierung fler Weilar ist einfacher, 
jedoch auch sehr charakteristisch I Abb. M). Sie 
er.-tivckf sii K jfdiM'b nicht, wie beiden Männern, 
über Ilrust, Rücken und Oberarm, sondern nur 

auf Ib-ii tid rntiTiirtiif. Die Tätowierungen 

der Unterarme und de» unteren Beines sind 
vollständig gleich. Ferner ist die (legend über 
de? Scham tätowiert. 

Ks ist mir aufgefallen, daü die Mogemok - 
Tätowierung in einigen Teilen eine Cberein- 
itimmung nil derjenigen von Nukuumnu <Tas- 

inau-lnseli und l.iti<nina 1 1 IriKtong-.Tava-liiselu ) 
zeigt. Diese habe ich bereits in Schmeltx' 
„Litern. Archiv f. Ethnographie", I(d. 10, eiu- 
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gehend beschrieben, und Professor Dr. Thilenius liat in 
einer Arbeit, veröffentlicht in d-n „Nova Acta der Leop.- 
Carol. Deutschen Akademie", nieine Zeichnungen zugrunde, 
gelegt und daran ausf nhrlieliere l'.rkblrungcn der ein- 
zelnen Muster geknüpft. Kiue Hauptfigur dieser Täto- 
wierung ist der Fisch, der in Liucniua wiederholt einzeln 
und in Gruppen auftritt, liier ist er immer tätowiert, 
d. h. die Zeichnung des Fisches tritt in dunkler Farbe 
auf der hellbraunen Hunt hervor. In Mogemok ist hei 
der Müuuertutowierutig die Fisehfigur nicht so vor- 
herrschend »iu in Liin-niiia, wir erkennen sie jedoch 
deutlich rechts und link« auf den beiden Schenkeln sow ie 
Huf dem Gosiiß. Die Zeichnung ist hier hergestellt da- 
durch, da Li mau nie auf der hellbraunen Haut durch 
dunkel tätowierte Partien hervorhebt. In der geuöhu- 
licheti Weise sind dann uuf den Außenseiten der Lenden 
»eitere drei Fische (huc) in der gewöhnlichen WeNe 
tätowiert. Diu ganze Darstellung »teilt gefangene Fische 
in einem Iteuseunetz vor, und Fische, die im licgriff 



sind, in dasselbe hiiieinzusch» iinmnn. In der (iesumt- 
uiiordnung des Musters erinnert die tätowierte Ilriist- 
liuie ebenfalls an das Liueniua-MuHter. Die Weiber- 
tätow ieriing xeigt den Fisch in größerer Anzahl an den 
Außenseiten der Lenden, dahinter liegen zwei Streifen- 
muster, die man mir als nmpis bezeichnete. Vom Ober- 
teil der I^-nde bis zum Knie laufen ferner sechs, manch- 
mal auch sieben tätowierte Streifen, nilpaho, quer Uber 
die vordere lleintlitche. Mit der I.iueiiiiia-Tätowierung 
stimmt ferner übereilt das Dreieck, welches den Moni 
veneria liedeckt und pur genannt wird. Das Tatowier- 
iustiumeiit ist in Mogeuiok unter dem Namen halik be- 
kannt. 

Ich will hier noch bemerken, daß die Münticr- 
tntow Jarlingen in einzelnen Teilen Abweichungen zeigten 
und nicht unbedingt miteinander ikl>ercitiHtimmtci]. Diese 
Abweichungen waren besonders bemerkbar in der Nucken- 
tätowierung, sowie in der Tätowierung des Gesäßes und 
der Lenden. 



HBunrcslafrikanbehc »ab n Trugen. 

Nach Mitteilungen der Tagespresse, die unseres Wissens 
zutreffend sind, beabsichtigt die Kolontalverwaltung . nach 
Wiederherstellung der Huhe im deutsch südwc.tafiikanischen 
Schutzgebiet die westliche Hälfte der H e. g i eru n gsba h n 
S w u ko )>in u nd — W i n d h u k , »cimlich «las Stü«'k von Karibib 
bis Swakopmund, abzubrechen und die verbleibend- ost 
liehe Hälfte in der Gegend v,.n Karibib dureh eine Ver- 
bindungslinie un die im Bau befindliche Otnwibahn an 
zuschließen. 

Dieser Plan ist auch bereits öffentlich diskutiert wurden. 
Man hat Kinwämle gegen ihn erhoben, zum Teil unter recht 
scharfer Verurteilung desselben, wahrend er von anderer 
Seite verleidigt und als der beste Weg zur Beseitigung eines 
unhaltbaren Zllstandes bezeichnet, wird. Diu Kinwändc be- 
ziehen sich in der Hauptsache auf drei Punkte. Einmal 
wird es als nicht wünschenswert bezeichnet, dal» die Ver- 
bindung der Hauptstadt den Schutzgebiets mit «einem Hafen 
auf einer Hahnlinie beruht, die einer großenteils mit aus 
ländischem Kapital arbeitenden Gesellschaft gebort. Hann 
wird darauf verwiesen, daß im Vertrauen auf den Postand 
der Staatsbahn Farmer Und andere Ansiedler sich au ihr 
niedergelassen hatten, die durch dou Abbruch der MI recke 
bis Karibib geschädigt , ja ruiniert wurden. Kndlich wird 
betont, daß man nicht leichtherzig die Hiilfte einer Bahn 
abbrechen dürfe, die dem Reiche U Millionen Mark gekostet 
hat. Du» aufzugehende Stuck, das ungefähr '.'00 km lang 
ist, habe von jener Uausumme den größeren lletrag, vielleicht 
acht oder neun Millionen Mark, n ersehluugen, da das Gelände 
dort um schwierigsten wnr, und um ein solches Kapital zu 
reite», müsse man den Versuch machen, die fehlerhafte erste 
Anlage zu verbessert!. Hie KoloiiiaUei w-ultuiig hat bisher 
nicht das Wort ergriffen und sich noch nicht über die Motne, 
die ihren Entschluß veranlaßt haben, geäußert, und das ist 
erklärlich, da der Aufstund ihre ganze Sorge und Arlnit in 
Anspruch nimmt - — vielleicht in höherem Maße, «I» es im 
Interesse unserer übrigen kolonialen Tätigkeit erwünscht ist 
Man kann sich aber unschwer vorstellen, welche Kr» ugiingnn 
die Kuloniiilvcrwultung zu dem imuierliin cin-chueidenden 
Kntschlull geführt hulsm mögen, und wie sie ihn künftig, 
wenn der Reichstag gefragt werden muU, zu begründen 
gedeukt. Ks dürfte an der Zeit ».-in, die Sachlage auch hier 
kurz zu erörtern. 

Die Otawibahn sollte ursprünglich in Porto Alexandre, 
also jenseits der tireuze, auf portugiesischem Gebiet, das 
Meer erreichen. Die endgültige Trasse, ist drum aber eine 
ganz andere geworden. Sie geht, statt von Otawi nach Nord 
Westen, siidwestwürt» filier Omaruru nach Swakopmund, 
mündet also in einem deutschen Hufen und an derw-llien 
Stelle au« wie die SiuaUhahn. Diese Änderung mag der 
Leitung der Utawibahngesellschaft nicht leicht gew. irden sein, 
zumal Swakopmund noch immer ein schlechter Hafen und 
nach dem Urteil mancher Sachverständigen auch nicht ver- 
besserungsfähig ist; allein die Änderung war im Interesse 
rler Kolonie unbedingt geboten. Die neue Trasse fuhrt von 
Omaruru dem linken, siidostlieheu l'for des Khan entlang, 
überschreitet diesen sudwestlich von Karibib uud halt sich 
dann am nordwestlichen Talahhang des Klu.ses. Deinimch 



verläuft sie im allgemeinen der .Staatsbahn zwischen Karibib 
und Swakopniiind ]iarallel, die sich in einem Abstand von 
lä bis 40 km von hier hält und durch die llerge am siid 
östlichen Viut des Khan hinaufgeht. Demnach würde die 
Otawibahn eine Konkiirrcnzbuhn der Staatshalt!! »erden, 
und es fr igt sich, ob die letztere die Konkurienz aushall. 

Diese Krage w ird man verneinen müssen. Die Olawibahii 
wird eine Spurwcito »on 1,<M7 in erhalten, also die .Kapspur 4 , 
sie ist für schwerere uud stärkere Lokomotiven eingerichtet 
und sorgfältig trassiert. Die Sunitsbahu hat nur 0,*I0 in Spur- 
weite uud auf der Stricke Swakopmund — Karibib eine 
schlechte Anlage mit großen Steigungen uud den Hoch- 
wassergefahren ausgesalzten Dämmen. Hieraus laßt sich gewill 
ein Vorwurf gegen die Erbauer der Bahn ableiten; doch as 
wäre ungerecht, gegen sie. einen schweren Vorwurf zu er- 
heben. Ks galt, die strecke möglichst schnell auszubauen, 
' da damals die Itiuderpest den Verkehr mit dein linieren lahm 
j zu legen drohte, also um die Anlage einer Votbahn. Kehler 
waren daher unvermeidlich, zumal Mängel in der Vorbildung 
des Personals, Mangel au Erfahrungen, Mangel an Hilfs- 
; mittein im Laude selbst hinzukamen. Man hat das auch 
vorausgesehen, und die Kolonialverwiiltuiig hat, als sie den 
Bau durchsetzb'. kein Hehl daraus gemacht, daß ein Meisler- 
werk nicht zustande kommen würde Der Betrieb hat denn 
auch mit Sehwierigkeiten zu kämpfen gehabt , Regengüsse 
haben den Bau zerstört, die schwachen Maschinen waren 
den Steigungen nicht gewachsen, es traten oftmals Störungen 
ein. und die Klagen über die Hahn uk1iui.ii kam Ende. Ks 
kann gar keinem Zweifel unterliegen, daß die Maatsbahn in 
ihrer jetzigen Verfassung der Konkurrenz der nahen Otawi- 
bahn nicht gewachsen und ihren Verkehr bald einbuU ii 
wurde. Ks muß aber auch die nahe hegende Krage vernein' 
werden, ob es möglich ist, die Staatshalt!! auszubauen und 
zu ändern, nh • konkurrenzfähig zu machen. Die Anlage ih r 
Anfungsstrecku ist einmal verfehlt, und Verbesserungen waren 
überaus kostspielig, ohne «lauernden Sutz-n zu bringen. Die 
Siual>bahu hat ihren Zweck erfüllt und trotz ihrer Mängel 
für das Srhutzgi'hict sich als sehr nützlich erwiesen — man 
denke nur au die gewaltige K.rleichlenmg der jüngsten 
Truppentransporte; nach dem Auslsau der ntawibahn wird 
ihre Aufgabe gelost sein, und wir brauchen ihr westliches 
Stuck nicht mehr. Ks ist ein Soigeiikind, eine Last. 

Die Summen, diu fragwürdige Verhrssorungsurbeileii ver- 
schlingen müßten, dürften für die Verbreiterung der Spur- 
weite des KesLstückes Karibib — Okahandja^Wiudhuk und 
für dessen Anschluß bei Karibib an die Olaw iUtliu aus- 
reiche!!. Die AiisohluListreeke bei Karibib wurde etwa IS km 
lang sein und keine großen Kosten erfordern, da das tielande 
dort nennenswerte Schwierigkeiten nicht bietet; «ine 
brürkung «les Khan ist nicht erforderlich, da die Otawibahn 
sich dort südöstlich von ihm hält. Kiue Verbreiterung der 
Spurweite auf die der Otawibahn wäre allerdings nicht zu 
umgehen, damit die Unter in Karibib nicht umgeladen zu 
werden brauchen, eine einheitliche Spur aber, am besten die 
Kapspur, für alle jetzigen und künftigen Bahnen des Schutz- 
gebiets Erfordernis ist. 

Kiuanz.ielle Bedenken stehen somit dem Plaue nicht ent 
gegeu. und es kann nicht schwer sein, den Reichstag davon 
zu ülsTzeugen. Die übrigen Bedenken aber erscheinen noch 
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viel weniger stichhaltig. Ob die wirtschaftliche Erschließung 
de» Schutzgebiets durch Staats- oder durch Privatbahnen ge 
fordert und sichergestellt, wird, ist vollkommen gleichgültig. 
Kin.- engherzige Anschauung würde sich in der Forderung 
offenbaren, daß nur deutsches Kapital in deutschet! Schutz 
gebieten Vorteile haben soll. Berechtigt warf nie allenfalls, 
wenn fremdes Kapital drin deutschen den Weg zur Bc 
tatigung in unseren Kolonien versperrte. Davon alter int 
bekanntlich iiit-ht die Rede; diu deutsche Kapital ist norh 
immer sehr zurückhaltend, wir können also unter diesen 
Umständen zufrieden sein, wenn fremdes mit gutem Beispiel 
vorangeht. Gefahren daraus, daß künftig eine Frivatbahn 
die Verbindung des Innern mit der Küste vermittelt, sind 
natürlich nicht zu befürchten. Sollte noch einmal, «i wir 
nicht hoffen unil auch nullt zu befolgen nötig haben, eine 
ähnliche Katastrophe wie jetzt über das« Schutzgebiet herein- 
brechen, ^» wurde auch jede Privathahn der Regierung ohne 
Einschränkung zur Verfügung stehen. Das tiedingt schon 



die Konzession. Der Einfang der wirtschaftlichen Interessen 
endlich, die ilurch da» Aufgeben der Strecke Karibib — 
Hwakopmutid geschadigt würden, ist ein »ehr mäßiger. Solche 
von Belang sind er«t in .ler liegend von Karibib vorhanden, 
und den dortigeu Farmern verbleibt eben die Station Karibib. 
Im übrigen versteht e» sich von «cil-st, d«D die Interessen 
den einzelnen sich den Interessen der Gesamtheit unter- 
zuordnen haben. 

Wir glaulvcn daher, dem Entschluß der Kolonial' erwal 
tung unbedingt beipflichten zu sollen, und hoffen, daß sie 
nach Niederwerfung de» Aufstände« dem Entschluß sofort 
die Tal folgen laßt. Wie es heilst, soll das freiwenlende 
Schieneiiinaterial zur Fortführung des Reststückes der Bt »»»■*- 
bahn iiNr Windhuk niirh listen .„ler Süden iGiboun) ver- 
wendet werden. Kür einen solchen Bau wären natürlich be- 
sondere Mittel nötig. lwh entzieht sich unserer Kenntnis, 
ob darüber schon bestimmte Beschlüsse gefallt sind. Wahr- 
scheinlich ist das nicht der Fall H. Singer. 
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(ieorff Kriederlrl: Reiilleno Infanterie in China und 
andere Fcldzugsc-i iunei uiigou. VIII u. :if>:. S , um 70 Abb. 
und 1 K. Berlin, Dietrich lleimer (Ernst Vohsen), H'i'4. 
Hauptmann 8. I). Friederiri führte im Kriege der Ver- 
bündeten in China die Kompanie Beritteue Infanterie des 
S. Oitaaialio.'hen Heginients des deutschen Expeditionskorps 
und erzählt hier in einem frisch und anziehend geschriebenen 
Buche »eine Erlebnisse. Auch über »eine Beobachtungen be- 
richtet er zwischendurch, und beobachtet hat er mancherlei 
und mit viel mehr Verständnis als wohl die grolle Mehrzahl 
seiuer Kamemden. Staunen muß man ül<cr die BeleBenhoit 
des Verfassers, die sich ja schon in seinen Indianeraufsiitzeu 
im „Globus" deutlich zu erkennen gab, sieh hier aber in 
einer Fülle von erläuternden Anmerkungen . die an den 
Schluß des lluches verwiesen sind, noch mehr äußert. Daher 
findet sich in dein Buche auch nichts von jenen Ilachen und 
albernen Urteilen, mit denen so oft von angeblichen China- 
kennern herumgeworfen wird. Konnte er auch nicht den 
Anspruch erheben, mehr als einen ganz fluchtigen Kiublick 
in ilie altersgraue und imponierende Kultur Chinas gewonnen 
zu haben, so nahm er doch eine sehr wichtige Erkenntnis in 
die Heimat mit die Erkenntnis, daß Koropa keinen be- 
sonderen Grund hat, auf das Beich der Mitte hochmutsvoll 
hinabzusehen, daß das viel mißbrauchte Wort von dem 
«Stillstand* Chinas, von »einer .Erstarrung* ein Märchen 
ist. Friederici weist im S.-hlußabsehuitl »ihr treffend darauf 
hin, daß unsere heutige überlegene Kultur im wesentlichen 
nur das Ergebnis einer kurzen Periode unserer Entwickelung, 
der im IV. Jahrhundert, gewesen ist, daß wir vorher nicht 
schneller vorwärts gekommen sind als im Tempo der 
Chinesen. Ks liegt der Schluß nahe und erscheint berechtigt, 
daß das Verhältnis im Fortschreiten der weißen und der 
gellten Basse auch einmal das umgekehrt« sein kann. Im 
übrigen gewinnt man aus dein Buche aufs neue den Eindruck, 
daß die Verbündeten ohne Ausnahme in China »ich nicht »<> 
betragen halsen, w ie es unsere so gerühmte hohe „Zivilisation" 
theoretisch fordert. Der Verfasser spricht sich darüber sehr 
offen aus. Freilich ist er „a. D. L , sonst hätte er nicht «« 
unverblümt die Wahrheit sagen dürfen. — Der reiche Bilder- 
schmuck des Buches ist geographisch nicht von Belang, 
bringt aber viel Interessantes für den, der jene bewegte Zeit 
der sogenannten Wirren unter Führung Friederici» nochmals 
sich in die Eriuntrung zurückrufen will. S. 

Handbuch <li>*> Deutschtums Im Auslände. Einleitung von 
Professor Dr. Fr. l'aulsen. Statistische, geschichtliche 
und wirtschaftliche Übersicht von F. II. II nunc Ii. 
Adreßbuch der deutschen A uslaml sch u len von 
Professor Dr. W. Dibelius und Professor Dr. G. Lenz. 
IX und ii^o S,, mit ö Kurien. Herausgegeben vom All- 
gemeinen deutscheu ttebulverein zur Erhaltung des 
Deutschtum« im Atislande. Berlin, Dietrich Reimer < Frust 
Yotisotil, r.i -4. ä M. 
1):,« Handbuch des Deutschtums im Auslände geht alle 
Lander der Erde daraufhin durch, wie in ihnen die Deutschen 
verbreitet sind, aus welchen Teilen de» Mutterlandes sie zu- 
gewandert sind, wiche Stellen sie dort einnehmen, was »in 
doit leisten und produzieren; wir erfahren weiter, welche 
Schaler, sie haben, wie es sollst mit ihrem Bilduni:swe»en 
(Theater, Zeitungen) und tni' ihn in Zusammenschluß zu 
nationalen Vereinen bestellt ist. Auch die Vertretungen des 



Deutschen Reiches ( Generalkonsulate, Konsulate. Vizekonsulate) 
sind überall angegeben. Die Zahl »amtlicher Deutschen auf 
der Erde lals« einschließlich der im Vaterlande) beträgt 
schätzungsweise W'.' Millionen. D.iv. n entfallen auf Europa 
lüihiiiiooii, auf Asien weniger als Hui Otto, auf Afrika 100 000, 
auf Nordamerika 1 1 ooouuo, auf Sud- und Miltelamerika ftiaKKH) 
und auf Australien und Ozeanien über lo uoo. Das Adreßbuch 
der deutschen Schulen umfaßt das gesamte Ausland mit 
Ausnahme von Osterreich und der Schweiz. Auf den Karten 
sind die Haupt-itze des Deutschtums in Koniamerika und 
die deutschen Schulen in Südamerika (auf Kartons für Santa 
Fe in Argentinien und für Küdbnisilicn I durch Unterstreichen 
kenntlich gemacht. Ferner sind auf einer großen Karte 
durch Falben die deutschen Sitze in Osterreieh-Ctigurn be- 
zeichnet, auf Nebenkarten die deutschen Ansicdluugcn in 
Rußland mit Kaukasien. 

Man hat nach Möglichkeit Vollständigkeit und Zuverlässig- 
keit angestiebt, und diesem Streben erwiesen sich die weit 
verzweigten Verbindungen dos Doiitscheu Schulvereins natür- 
lich als überaus nützlich. Es besteht die Absicht, das Werk 
standig auf dem laufenden zu erhalten und es zu einem 
Jahrbuch auszugestalten. Über den Nutzen des Buches kann 
kein Zweifel bestehen; denn abgesehen davon, daß e« der 
Sache de» Vereins dient, wird es dem Politiker. Geographen, 

' Volkswirtschaftler und Kaufmann als Orieutierungsmittel 

I gute Dienste leisten. 

1 Henri Behemln : Etüde» sur l'Afri'iue. Soudan oriental. 
Ftiopie, Afriime o'iuntorialc, Afrique ilu Sud. VI u. Il'H S., 
mit II Kartenskizzen. Paris, Hachette u. Co., Ii»u4. 
3 fr. 60. 

Der größte Teil dieser Abhandlungen und Aufsätze, v..n 
denen einige im Anschluß an das Erscheinen von Beisewerken 
oder an die Vollendung größerer Forschungsreisen geschrieben 
sind, ist bereits in den UOer Jahren in französischen Zeit- 
schriften veröffentlicht worden. Besprochen werden in ihnen 
unter anderem das Mahdireich und seiu Ende, die Erforschung 
des afrikanischen Oslhorn«, Eritrea, die physische Geographie 
Deutsch Oslai'rika» im Anschluß uu die Ergebnisse Baumauns, 
die Reisen Graf Götzens, Giogau» und Kandis im Kivugebiet, 
der Ruus.soro nach Stiihlmann und Moore, die Stadt Kgnum- 
dero nach Mizon und Passarge, Oswells Reisen in Südafrika 
nach dessen Reisewerk. Die Aufsätze »ind fasL alle mit 
großer Sorgfalt und mit kritischer Beherrschung des Stoffs 
geschrieben, nur daß -ie eben heute vielfach veraltet sind. 
Einzuwenden wäre allein, daß in dem Kapitel .Exploration 
des plaines »üb- ethiopiennes" nirgends der Forschungen 
Botteg. ,s Erwähnung geschieht. Einige Aufsätze stellen 
Biographien dar. Wir begegnen einer umfangreichen und 
sehr guten Arbeit über Eiuin Pascha, die nur zum Teil 
vorher veröffentlicht war und das Buch einleitet, dann 
Artikeln ijber Bnuinnnn. den Südafrikaner Husiug (ueu), 
Delegorgue und S, i j«i Pinto. Der Artikel über den Handel 
von Süil mit Dirfor vor der Mahdia ist aus Anlaß eines 
Aufenthalts des Verfassers in Siut entstanden und lesenswert. 
Hervorheben mischten wir noch, daß der Verfasser »einein 
Bedauern darüber Ausdruck gibt, daß die Tagebücher Emin 
Paschas noch immer nicht veröffentlicht sind. Es i«t traurig 
und für uns Um liainend, daß sich keine Hand rührt, diesen 
Schatz der Wissenschaft zug.ingliih zu machen! 

H. Singer. 
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- Über die A npf lanzung ilcr Kolanüsse in Togo 
äußert sich Dr. II. Gruner in einem kleinen Artikel .Einige 
Bemerkungen über die Kolanüsse in Togo" in Nr. 4 dw 
.Tropenprlanzer". In Misahohe wird nach von l«rofessor 
Warburg gegebenen Anweisungen gepflanzt, und zwar »eil 
1903 im Walde f Buschwald). Es werden in 7 m Abstand 
parallel« Schneisen ausgehauen, zunächst ion 1 m lireite, und 
in den Schneisen im Atwtandc von jo 7 ni Pflanzlöcher an 
gelegt, die etwa ' , m breit und ebenso tief umgegraben sind. 
Die Pflanz« erhält »<> genügend Schatten. Wuchst sio heran, 
so wird allmählich immer mehr Husch weggehauen , bis ein 
reinor Kolawald entstanden int. Dan Beinhalten beschränk! 
»ich auf die Pflanzlicher. Das Abhauen des aufschießenden 
Busches ist eine leichte Arbeit und genügt zweimal im Jahr. 
Zu leiden haben die Ptlanzon unter den Antilopen, die .laran 
fressen, doch ist das in offenen, frei geschlagenen Pflanzungen 
el-enso der Kall. lüsher int. hier nur Aschantikola gopllanzt 
worden. Außer in Misahöhe bestehen in den Bezirken Kratyi, 
Bisuiarcksburg , Sokode und A Ukpiutie Kolnptlauzungun der 
Regierung; im Bezirk Misuhohe aulJer in Misahöhe selbst 
noch acht kleine RcgierungskoUgärten. Dazu kommen hier 
die kloinen Kolagärten der Stationen der Norddeutschen Mi« 
aiou in Amedjnwe und Wurawora, sowie die Anpflanzungen 
der Plantagen Wuarnme und Agu Tafle. letztere ist m-N-n 
Misahohe die bedeutendste Kolapflanzuug im Bezirk. 



— Die Insel Mafia. In seinen Berichten über Für 
schungen an der ostafrikauischeii Küste fZeit.ic.hr. d. Gesellaeh. 
f. Erdkde. zu Berlin) erwähnt Prof. Dr. A. Vocltzkow auch 
seine Beobachtungen auf Mafia, der einzigen großereu Insel 
Ostafriki», die Deutschland verblieben ist. Kr Iwtrat im Mai 
1903 Maß» bei dem kleinen Ort Kipandeui. Der dortige 
trocken« Strand besitzt eine dichte Vegetation von Kalknlgen, 
deren Plattchen abfallen und mit Saud vcrmiwht dichte 
tagon bilden, die eiueu verhältnismäßig weichen, oft unter- 
höhlten Boden abgeben. Charakteristisch für Mafia sind die 
vielen größeren und kleineren Seen, die hauptsächlich in der 
Mitte der Insel dicht gedrängt tieieinanderliegen. Faumstiseh 
sind sie recht arm, auch die Ausbeute an niederen Lebe- 
wesen war nur spärlich. Krokodile fehlen, dagegen sind Nil- 

Vnn dem einst ausgedehn- 



ten Urwald im Norden der Insel bei Chunguruma ist nur 
noch wenig vorhanden; die llesto bestehen aus weit von- 
einander entfernten höheren Bäumen, die durch buschiges 
Unterholz verbunden sind. Im Norden bei Klrongwe findet 
sich flacher Handstrnnd, auf ihm viel Mangrovc; der Strand 
ist alter zerfressener Riffkalk, der Sand lagert darütier. Bei 
Uponja steht älterer Kalk am Wege an, aller Wahrscheinlich- 
keit nach nichts als umgewandelter und durch die Gezeiten 
verhärteter Riffkulk. Ks ist dies anscheinend der Sockel der 
Iusel, dem die sandigen Lehme und roten Knien aufgelagert 
sind. Die Siidnstseile weist infolge vieler Koralleueinlageu 
eine stark zerfressene Steilküste auf. Dies Küstengebiet be- 
sitzt einen ungemein zerklüfteten Boden und int mit Urwald 
bestanden. Vorherrschend sind Affenbrotbäume, die in ko- 
lossaler Stärke vorkommen. Dieser Teil von Mafia dürfte 



i am ursprünglichsten erhaltene und auch .«tiiiistisoh 
reichste sein. Der Bai von Chole sind mehrere kleine Inseln 
vorgelagert, darunter Juani und Mievi, die anscheinend ur- 
sprünglich ein Ganzes bildeten, Juani und Mievi sind die 
letzten Reste der einstigen K liste. Später weiden auch die 
jetzt noch vereinzelt anfragenden SpiLzcn und Felsen im 
Nordosten der Bai der Zerstorun« erliegen. Der Meinung 
Baumanns, dnfl mau es hier mit wachsenden Riffen zu tun 
habe, tritt Voeltzkow cnt-schii-don entgegen. Gerade das 
Gegenteil sei der Fall, und die deutlichsten Beweise für eine 

• s luv ••«II 4t i l^tm,ie1 Iii, 

uiw'raii zu oomeri,en. 



— Die Schantungbahu ist, wie auf S. 21« des vorigen 
erwähnt wurde, am 15. März d. J. vollendet worden; 
denn mit jenem TaRe wurde die Station Tsinanfu -<>«t dem 
Betrieb übcrgol>en , so daß nunmehr die Hauptstadt der 
Provinz Sehantung mit dein deutschen Hafen Tsiugtnu durch 
den Schienenweg in Verbindung steht. Aus diesem tw-deutung*- 
v.'Ilen Anlaß hat di" Sehantung Ki«onbahugesoll«ch!ift eine 
„Baugeschiehte der Sehautung-Kisenbahn" herausgegeben, die 
Belrielsi- und Verkehrsvorhältnisse der 
über die weiteren Arbeiten und Pläne 
Aufschluß gibt. Der Gesumtvcrkehr der 



Sehatitungbahn hat sich dieser Darstellung zufolge bisher 
befriedigend entwickelt. Die ilurchnittliche Betriebsläuge im 
Jahre 1H01 betrug t',5 km, die Kinnahme öl «oo Doli.; im 
Jahre 1&Ü2 belief sich die Betrielialänge auf 17okm mit 
211S0CI Doli., und im Jahre l»0:i verzeichneten 21 ' km Be- 
triebsläuge 442 -'MO Doli. Diese Steigerung setzt» »ich in den 
ersten Monaten des laufenden Jahren entsprechend fort Die 
F.rwartung eines starken Personenverkehrs nach Analogie 

I der uordchinesischen Bahnen bat sich erfüllt, und namentlich 
seit der Kröfluung des Betriebes über Weihsieu hinaus hat 
sich der Personenverkehr immer starker gesteigert. Dir Km 

■ nahmen daraus betrugen 1901 30900 Ii. II., lyo2 111 000 und 
ISU.n 212 200 Doli. Nach englischen Meldungen soll sieh der 
Kinfluß der Bahn auf den llaudel Tschifus schon recht un- 
angenehm fühlbar machen. Des weiteren wird dann iu der 
Veröffentlichung ausgeführt: Sowohl für die Ausfuhr als 
auch für die Hinfuhr verspricht der Anschluß der Bahn an 
das Kisenbahnuetz im Innern von China von hoher Bedeutung 
zu werden. Iu Verbindung mit. englischen Kinanzgrup|ien 
hat das deutsche Konsortium für asiatische Geschäfte Iwreita 
im Jahre ]M<y einen Prä)iiiiiiiiir»'crtrag mit der chinusischen 
Regierung wegon Krbauung einer Kiseubahn von Tientsin 
über Tsinanfu nach dem Jaugtsze abgeschlossen. Die Vor 
urteilen für die Bahnstrecke von Tsinanfu nach TienUiu 
sind in vollem Gange ; mit denen der Strecke von 
Tsinanfu Uber Tiiinganfu nach JeuUrchoufu wird gegenwärtig 
begonnen. In Ticntsin wird die neue StnaUbahu Anschluß 
an die Nordchinesisehe Eisenbahn erhalten. In Tienlsin wird 
ferner durch di« Bahn über Sehanhaikwnn nach Mukdcn 
der Anschluß an die mandschurische und die sibirische Bahn 
erreicht, so daß Reisend« alsdanu von Berlin Iiis Taingtau 
mit der Kisenhahn gelangen können. Endlich wird in Tieutsiu 
auch die Bilm einmünden, welche von Pautingfu dorthin 
geplant wird. Zwischen den beiden großen Bahnen, die in 
der Richtung von Norden nach Süden den Norden China« 
mit dem Jangtsze verbinden, sind ütwiilie» zwei weitere Vor 
bindungen durch Bahnlinien von Tetsehou nach Tschong- 
tlngfu und von .Tenlsr.houfu über Kaifüngfu nach llonanfu 
in Aussicht genommen. Die deutsche Bahn in Sehantung 
wird vermöge dieser Linien in Zukunft einen Teil des 
chinesischen K isouhahu no t zes bilden und gleichzeitig 
durch die Verbindung mit der sibirischen Bahn den Anschluß 
an den internationalen Eisen ba Ii n v er k eh r zwischen 
üstnsien und Europa erli 



— Der obere Lualabii als Schiffahrtsweg. Im 
Auftrage des „Comibj special du Katanga", das sich mit der 
Erforschung der natürlichen Wasserwege Kataugas beschäftigt, 
hat der Marinelcutnant Latte* im vorigen Jahr den wirb 
tigsten natürlichen Zugangsweg in jene erzreiche l^mdschaft, 
den l.uahtha, untersucht und befahren. Ein Bericht ütier 
seine Ergebnisse, dor von zwei Kartenskizzen begleitet wird, 
ist im ,Mouv. ge--gr." vom 10. und 17. April d. J. erschienen. 
Hein geographisch ist bemerkenswert, daß man Latto« die 
erste vollständige Aufnahme des bisher nur streckenweise 
befahrenen isl.-r an einzelnen Stellen Iwruhrten Lualaba v..n 
den Kalengwefälleu ('.'" 15' «. Hr.) bis zur Porte d'Knfer, den 
Fällen von Dia (5* 2"' s. Hr.), verdankt. Wie aus seiner 
Skizze des Flußlaufe» hervorgeht, verschiebt sich dessen Lugn 
zwischen dem Kissalesee und der Porte d'Knfer bis zu 2.'.' 
nach Westen. Bekanntlich' liegen im Gebiet des öfteren 
Lualaba zahlreiche Seen; deren Verhältnis zum l.unlaba hat 
Latte* ebenfalls festgestellt. Danach wild nur der Kissale 
oder Kikondiasee von dem Flusse durchzogen, während die 
übrigen durch Nebenarme mit ihm, zum Teil gleichzeitig 
mit dem Lufira, in Verbindung stehen. Die «bei« Grenze 
der Sehiffbarkeit liegt nach Lattea bei der ln»el Katong» 
(9*10' s. Hr., etwas unterhalb der Knude-schnellen). Der 
Lualaba wird von dort ab breiter und ruhiger. Ernstliche 
Schwierigkeiten sind weiter unterhalb nicht vorhanden, nur 
wäre beim Austritt des Lualaba aus dem KissnlesiM-. wo der 
Fluß weit über seine flachen Ufer tritt, die geeignetste Fahr 
straße in dem breiten Gewässer aufzufinden. Hier und im 
Kissalesee seitist, der ein sumpfige* und flaches, von schwim- 
menden Schüfinseln bedecktes Hecken darstellt, fand Lattes 
die geringste Tief.« des ganzen Wasserweges, nämlich nur 
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Kleine Nachrichten. 



d'Knfer, Ii. auf einer Strecke von (Uukin, für Dumpfer 
von 1 in Tiefgang zu allen Jahreszeiten befahren werden 
kann, daß riuUim il.-r l.Ualaba dort ein («achtenswerter Ver- 
kehrsweg ist. Auch den unteren Eutin» hat Ijittos befahren, 
<h-oh ist dieser Kluß nur ;>■» km weit schiffbar. Die Ufer da? 
Eualaha sind allerdings meist h-lznrm, JiM-h ist die Be- 
völkerung gewohnlich «ehr dicht, »•> daß e« nicht schwierig 
erscheint , das Keuerungsinaterial für die Dampfer heran* 
zuschalten. Von rirn Umfüllen abwärts soll die geplante 
Hahn den Verkehr vermitteln. Scheinen somit die Verhüll 
ni«se de« Eunlaba selbst die Erschließung Kataiigas zu be- 
günstigen, s*> wird man von «einen südlichen Nebenflüssen, 
<leu Katnnga durchziehenden Strumen Nsilo und Lutlra, 
nicht dassell* erwarten dürfen. Pin «in<l von vielen Schnellen 
und Eallen durchsetzt und nur nuf kurze Strecken fahrbar. 
Iiier mußten also die llesellschafteu , die in der Landschaft 
arbeiten, Hahnen buuen. 



ung Kai 

Du« Kamcruneisenl.ahn»yudikat. von dessen Planen auf S. « 
des vorigen Hunde« die Heil« »»r, hat im vergangenen Krühjahr 
in Afrika die ersten Schritte zur Ver» irkliehung «einer Ab- 
sichten getan, au» den Ergebnissen einiger neueren 
Heiden die Besorgnis hergeleitet wurde, es werde nicht mög- 
lich (nin. ülser die Nlouakohcrge hinaus die Hahn den Abfall 
des inneren Hochlande« hinauf zu fuhren, ist ein Kinenbohn- 
mgenieur als Vertreter des Syndikat» ausgesamit worden, der 
nl« Begleiter eine» vom Kameruner «ouvernemenl gestellten 
ofnzier* Vorstudien unternommen hat. Dabei hat »ich 
herausgestellt, daß die Schwierigkeiten der Uberwiudung 
jene» Steilabfalls (vgl. «lobus, Bd. *.'», K. KS) »ehr überschätzt 
wonleu sind; es »ei bis zum Endpunkt der ersten größeren 
Teilstrecke. In» Haiunin, der Hau überall ohne außergewöhn- 
liche Kosten durchführbar. In Ilamum, der lioknnnten gnjßen 
und volk.-reichen Hauptstadt de« Bamumlandas, besitzt bereit* 
die Ueso]|*chaft N»rdwc»tknmci un «in« Kakt»r«i . die der 
frühere deutsche Konaul in Monrovia, Jaegei-, leitet. Mit 
dem Bahnbauplan hängen enge zusammen die Bestrebtmgen 
zur Verwertung von Kohle und l'etmleum, die vor nicht 
langer Zeit im «ebirge am Wuri gefunden worden sind, auch 
zur Untersuchung von gemeldeten Vorkommen von Kdcl- 
metallen. Es hat sieh deshalb au» dein Eisenbahimiidikat 
und Vertretern anderer in Kamerun tätiger Koloiiialge.srll- 
»chaf'en eine neue Ver-iiiiguug. ein Mincn«yndikat gebildet 
Rechte zur Ausbeutung dt-s Petroleum* »ind auch schon von 
anderer Seite erworben worden, wa» auf die Bedeutsamkeit 



— Die Ba u mw ol I f r a ge, ein weltwirtschaftliches 
Problem — ist da« Thema eine« Aufsatzes, den l-egatioturat 
Professor Dr. Helfferieh in !!• ft k der .Marine -Hundschau* 
(1904) veröffentlicht hat. Der Verfasser bespricht zunächst 
die gewaltige Holle, die die Baumwolle in unserer Verbrauch» 
gestultung und in der «estaltung unserer Produktion* und 
Eiweit«verhaltni«c spielt, und («leuchtet die ««fahr, die 
darin liegt, daß wir in der Beschaffung dieses wichtigen 
Produkt» bisher und auch jetzt noch ausschließlich auf da.« 
Ausland, vornehuilirh auf Amerika, angewiesen «ind. Und 
nicht allem uns geht es so, sondern auch England und dem 
übrigen Europa. Die ««fahr ist nachgerade bedrohlich ge 
worden, da die Bauniwullproduktioii*|üuder immer mehr selbst 
ihre Baumwolle verarbeiten und verbrauchen. So war noch 
im Jahn- IK90 du- Spuidel/.iihl Kurnpa» mit i',4 Millionen 
Stuck fast viermal so groli wie die Indiens und Amerika» 
mit 17. f. Millionen zusammen, wahrend 190:1 Kuropa trotz 
der absoluten Vermehrung der Spindcl/ahl auf hl Millionen 
nicht mehr ganz dreimal so viel Spindeln hatte als dir 
beiden anderen lainder. In England ist denn auch bereit» 
seit 1»M ein bemerkenswerter Stillstand iu der Haumwull- 
zufulir eingetreten und iu Deutschland seit I M>9 (seitdem 
stationär etwa :S:iO Millionen Kilo durchschnittlich). Glcirh- 
zeitig ist eine große Steigerung de« Preises für das Höh 
Material eingetreten, so daß die europäische Industrie und 
der Nationalwohlstarid viel gelitten haben. Erschwerend ist 
da!>ei. „daß ein einzige» Staatswesen, da« sich ohnehin in 
einer mächtigen wirtschaftlichen Position lsüindet, nämlich 
die Union, den Weltmarkt in Baumwolle und in »besondere 
die Bamnwnll Versorgung der europäischen Industriestaaten 
geradezu absolut beherrscht 1 ; deshalb «ind die Europäer ge 
/wütigen, den Amerikanern ihre Baumwolle um jeden Preis 
abzunehmen. Wciterhiii ist die Stockung in der llaumwnll 
Produktion , die auf verschiedene Ursachen zurückzufahren 



ist, besorgniserregend, und wir in Europa werden damit zu 
rechnen haben, daß unser Anteil au der amerikanischen und 
indischen Baumwollerzeuguug immer weiter zurückgeht. 
Nach allem stehen also die europäischen Industriestaaten vor 
der Aufgabe, jenou ««fahren zu begegnen, und ua bleibt 
ihnen nichts anderes übrig, als sich neue Bezugsquellen zu 
erschließ-n. Naturgemäß richtet sieh da der Blick in erster 
Linie auf die Kolonien. Der Verfasw-r hobt hier die wenig 
twkauute Talsache hervor, daß der «edanke einer plan- 
mäßigru Forderung der Baumwollkultur in den deutschen 
Kolonien auf Kürst Bismarck zurückgebt, der Mit 18H!» 
Schritte in dieser Hichtung unternahm. Damals aber traten 
die üefahren noch nicht so grell hervor, und so blielssn die 
Versuche in den Anfängen stecken. Erst das Kolonialwirt- 
schaftliche Komitee hat seit I1M>0 tatkräftig mit praktischer» 
Versuchen eingesetzt, und England (British Gotton «rowing 
A»»ociationl, Kninkreich (Association Cottoiiier« Coloniale) 
und Belgien (Association t'ottoniere) sind ihm gefolgt- In 
erster Linie eignen sich die westafrikanischen Kolonien 
Deutschland». Englands und KrBnkreich» für den Baumwoll- 
anbau, Britisch- und Deutsch-Ostafrika »owie Britisch-//entral- 
afrika kommen in zweiter lünie in Betracht. Da» geeignete 
System, das ja auch bereits annehmbare Erfolge gezeitigt 
hat, ist der vom KoloiiialwIrUichaftlichen Komitee geförderte 
Baumwollanbau Bis Einpeborenenkultur. Kreilich erwachsen 
daraus auch dem Staat Aufgaben, und der lichtvolle, in jeder 
Hinsicht iilx-rzeugendo Aufsalz schließt mit dem Hinweis auf 
die Notwendigkeit der Schaffung leistung»f*higer und billiger 
Verkehrswege durch den Staat und auf die Bedeutung der 
Bahnen Umie — Palime und Dar-es Salam — Mrogoni fnr die 
deutschen Baumwollunternehniungeu. Auch in Kamerun, das 
sich ohne Zweifel «W-nfwlI« fnr die Bnuinwollprialuktion 
eignet, wären nach unserer Ansicht solche Verkehrswege zu 
schaffen. Die beiden Bahnen hat der Keichstag jetzt ■«willigt. 



— Der Aufbau der Karolinen. In dem Jahrbuch 
der Preußischen geologischen Landesatistalt , Bd. XXIV, 
Ib-ft 1, l!oU hat E. Kaiser eine Anzahl «csteiiie l«schrieben, 
die meist v <a Volken» während seines Aufenthalts auf den 
deutschen S üdsee i use 1 n aufgesammelt wurden. Die- 
jenigen von den Snnuiainseln, den Marianen und den Karo- 
linen Ponape und Palau dürften weniger allgemeines Interesse 
beanspruchen; c* sind der Hauptsache nach vulkanische Ue- 
Bteine vom Typus der Basalte und Andeute. Ander» verhält 
es sich at»er mit den «t-«teinsproben von Yap und den Iwe 
nachbarbn Inseln Kunmng und Map, weshalb das Wesent- 
lichste, was hierüber mitgeteilt wird, mit Ausschluß des rein 
PelrographischiMi wiedergegeben worden soll. Neu ist hier 
vor allem, daß nicht nur jun^r vulkanische und Koralleu- 
bildiingen an dem Aufbau der Karolinen beteiligt sind, 
ssindorn auch andere «o«t«'ine. So fand Volkens, daß der 
(irundstock von Yap, etwa */-, der gesamten Flache der Insel, 
aus einem „griingnuicn Schiefprgestein'' »ich aufbaut , das 
auch die höchsten Erhebungen CIOO bis ;tO0 m) der Insel 
bildet. Haxalt, der bei ponape, Ruk, Kusaie ein« große Boll« 
spielt, wurde dag-v»n von Volkeus nirgends in gnißerer A us- 
dehiiuug gesehen. Da.« .gl imgraue Schiefergeslein' wurde 
an verschiedenen Stellen aufgesammelt und erwies Bich bei 
der Untersuchung durch Kaisei- als Amphilsdit und Strahl- 
sleiriK'hiefer, in dem sieh bankigu Kinlagcrun«en von Talk- 
schiefer und an einer Steilw-and an der Ostkliste Nester von 
Hoinbleiide«chiefer nudeii. Aus »einer Zersetzung ist auf 
weite Strecken l.at'-rit entstanden, der als „Oelb- und Rot- 
eiseuerde" auftritt. mci«t.-ns eluvial ist und nur an einzelnen 
Stellen auch tluvintile «erüllc beigemengt enthalt. Auch die 
Inseln ltumong und Map. die nur durch schmale Meeresarme 
von Yap getrennt werden, scheinen aus älteren «»steinen 
aufgebaut; be»"ndor« ein« Br-'ccie im Norden lieferte eine 
vollständige Musterkarte von solchen, unter denen Oabbro, 
Pyreixenitgesloine und au« diesen b»'id«n durch Zersetzung 
entstandener Serpentin, Amphiliolitgrauit, Amphiliolitayenit 
und Strahlsieinsehi-fer genannt werden mögen. Die Herkunft 
und Entstehung dieser Breccie ist nach den bisher vor- 



liegenden Beobachtungen noch nicht ganz klargestellt, 
di-m fanden sich im Nordon noch «angi|Uarzstücke . die 
augeusebeinlich von das Strahlsteinschiefergebiet durch- 
ziehenden IJuarrgäugeii stammen. Die Ansicht Krit-derichse.nB, 
der die Karolinen für den liest eines alten Kestlandes hielt, 
erhält durch die Kunde eine gewichtige Stütze: freilich ist 
nach Kaiseis Meinung eine Spekulation über den Zusammen- 
hang und da« Alter n <-h problematisch. Jedenfalls steht 
aber so viel fest, daß die V.i| gruppo nicht aus jungeruptiven 
«ebildeu oder durch Korall'-n aufgebaut ist. Iii 
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Der Neubau des Berliner Museums für Völkerkunde im Lichte der 

ethnographischen Forschung. 

Von Prof. Dr. August in Kräuiur. Marine -Oberstabsarzt. 



Wer im letzten Jahrzehnt de* verflogenen Juli r- 
hunderts die Entwickelnng den Berliner Museums für 
Völkerkunde mit aufmerksamem Auge verfolgte, wer sah, 
wie sich Raum um Raum mit Schränken füllte, die selbst 
hinwiederum in kürzester Zeit mit Gegenständen voll- 
gestopft waren, wer fernerhin hin! er die Kulissen 
schauend gewahrt«, wie in den Magazinen und auf den 
Böden, ja in den Arbeitszimmern der Beamten "ich die 
Sammlungen häuften, so daß sio oft genug in den Hinten 
verbleiheu mußton, der mußte sich sagen, daß Abhilfe 
von Jahr zu Jahr dringender notwendig wurde. Wer 
hatte einttt bei der Eröffnung gedacht, daß der groß- 
artigste Bau dieser Art auf dem Krdenrund schon nach 
woniger als zwei Dezennien seiner Bestimmung nicht 
entfornt mehr genügen würde V Und daß die» tatsächlich 
heute der Kall ist , darüber int man »ich nicht allein in 
wissenschaftlichen Kreisen, sondern auch bei der Re- 
gierung einig. Nur über das Wo und Wie der Abhilfe 
gehen die Ansichten heider Teile auseinander. Die 
orateren verlangen einen Neubau an anderer Stelle, 
die letztere plant oineu Erweiterungsbau de» 
jetzigen Museums, das ist der springende Punkt. Ich 
weiß mich mit den besten Fachgelehrten, deren befür- 
wortende Stimme ich für die folgenden Auseinander- 
setzungen erbitte, einig, wenn ich hier die Forderungen 
der Wissenschaft festlege, ihre Grenzen zu bestimmen 
versuche, da diese maßgebend Bind für eine solche 

Was zuerst die Absichten der Regierung betrifft, 
so gehen sio aus dem Sitzungsbericht des Abgeordneten- 
hauses vom 26. April 1904, »elcher freilich nur recht 
kurz von den Tagesblättern gehalten worden ist. hervor. 
Der Regierungskoinuiissar führte aus, daß die Raum- 
bedürfnisae des Museums für Völkerkunde durch einen 
unmittelbar anschließenden Erweitorungsltau befriedigt 
werden sollen, welcher reichlich so groß wie da> jetzige 
Museum sei, und daß, wenn beides zusammen nicht 
mehr ausreiche, die prähistorische Sammlung in Ver- 
bindung mit der Sammlung für deutsche Volkskunde 
an eine andere Stelle, an die Peripherie der Stadt hinaus- 
verlegt werden Bolle. Da ein erheblicher Teil de« Ab- 
geordnetenhauses diesen Planen in der zweiten Lesung 
zugestimmt habe, so sähe sich die königliche Staut«- 
regierung gezwungen, diesen Weg weiter zu verfolgen. 
Diese Darlegung erfolgte unmittelbar auf eine längere 
Rede de« Abgeordneten Dr. Hauptmann, welcher 
LXXXVI. Nr. S. 



betont hatte, daß ein Erweiterungsbau keineswegs einen 
befriedigenden Zustand schaffe. „Sie können sicher 
sein, meiuo Herren", so rief er aus, „ehe Sie das 
neue Museum angefangen haben, ehe Sie den 
ersten Stein gelegt haben, ist es schon über- 
füllt." Er führte aus, wie die Sammlungen des Mu- 
seums «ich nicht nur in einer ganz kolossalen Weise 
vermehrt haben, sondern daß diese Vermehrung noch in 
breitester Weise weiter fortgehen werde. Dann sprach 
er von den prähistorischen Schätzen, von denen man 
vor 30, 40 Jahren kaum eine Ahnung gehabt habe, und 
daß auch in Zukunft ungeahnte Funde uns entgegen- 
treten würden, ja daß vielleicht der größte Teil der 
prähistorischen Schätze noch ganz unbekannt sei. Er 
sprach Kicli dann schließlich dahin aus, da ein Erweite- 
rungsbau ganz ungenügend und unbefriedigend, und da 
eine Teilung des Museums unvorteilhaft sei, lieber das 
Ganze nach Dahlem zu verlegen, wo man sofort aus- 
reichende Terrains in der Nabu des daselbst neu an- 
gelegten botanischen Gartens sichern solle. Die Wissen- 
schaft wird dem Abgeordneten Herrn Dr. Hauptmann 
für sein überaus einsichtsvolles und tapferes Eintreten 
Dank wissen. 

Um nun die Forderungen der Wissenschaft aufstellen 
und begründen zu können, will ich hier kurz die Ein- 
teilung und die Aufgaben der Völkerkunde 
festzustellen versuchen . wobei ich die (.ehren von 
Friedrich Ratzel, einem der Isedeutendsten Führer un- 
serer Zeit in der F.rd- und Völkerkunde, zugrunde lege. 
Er ist es auch, der in seiner Anthropogeographie ttehmte, 
daß jede Zeit einer Wissenschaft ihre Grenzen gibt, daß 
also diese je nach dem Stande der Forschung wechseln. 
Ich werde die logische Nutzanwendung alsbald ziehen. 
Vorher sei aber erinnert, daß Ratzel die Völker der 
Erde iu Kultur- und Naturvölker einteilt 1 ). Diese 
Einteilung scheint aufs erste, weil sie nicht in alther- 
gebrachter Weise auf anthropologisch - somatische Merk- 

') Wisnensehafllich teilt sich dio Völkerkunde in Ethno 
l'^ie und Kthnograj-hie , wir man die Erdkunde in Geologie 
und Geographie teil' Entere behandelt, in beiden fällen 
mehr die Tiefe, letztere mehr die Oberlläche, besehreibt und 
schildert mehr das. was mau sieht. Ethnologie twhandelt 
demgemüU voim-lunlich Religion, Geschichte, Verfassung, Ver- 
waltung. Sprache usw., Ethnographie dm Handwerk. Sitten 
und Gebrauche, wie sie der Reisend« sieht. Man kann des- 
halb zurzeit nur von einem ethnographischen Museum, 
nicht von einem ethnologischen reden. 
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male sieb stützt, »eh wankend, wenigstens im Fluß der 
Zeit, da die sogenannte Kultur doch etwas Frwerbbarcs 
ist. Hat »ich doch aus dem Naturvolk der (iermanen in 
weniger als zwei Jahrtausenden ein Kulturvolk urstun 
Ranges entwickelt. Aber auch die anatomischen Merk- 
male sind wandelbar, wenn auch in größeren Zeitläuften, 
durch Mischun;?, Anpassung, Variabilität und schließlich 
gerade durch die Kultur, durch die Zivilisation, l ud 
ist man nicht auch im Pflanzenreich von der Klassen- 
einteilung Linne» zum „natürlichen" System über- 
gegangen V Da» Schema int im Reiche der Natur nirgends 
mathematisch durchführbar. Ks dient nur dazu, die 
Übersicht zn erleichtern. Wie praktisch aber die Unter- 
scheidung Ratzels für unsere Zwecke ist, erhellt daran», 
daß wir in den Museen doch nur die Produkte der Kultur 
zn sehen gewohnt sind. Welche Merkmale sind es aber, 
durch die man die Kultur- von den Naturvölkern trennt':" 
Ratzel nennt Kultur „dio Summe aller geistigon Lr- 
rnngenschaften einer Zeit". Man hut sie auch „die 
vererbte, durch unermüdliche Arbeit ausgebildete Kraft 
des Menschen" genannt und stellt den Völkern mit 
hoher, wahrer Kultur die „kullurartncn" Naturvölker 
gegenüber, die von den „Gaben und Launen der Natur" 
abhängig sind, „unter dem Naturzwange", wie Ratzel 
sagt, leben. Ein wesentliche* Merkmal der heutigen 
Naturvölker scheint mir aber noch zu »ein, daß ihre 
niedere Kultur vor der höheren dahinschwindet und 
untergeht, daß sie nicht fähig ist, auf die höhere Kultur 
einen maßgebenden Kintluß auszuüben. Die Naturvölker 
gehen unter, ohne historische Denkmale zu hinterlassen, 
denn es fehlt ihnen die Schrift; ihr geistiger Besitz wird 
in mündlicher Überlieferung den Nachkommen übermittelt, 
mit deren Aussterben oder Zivilisierung der Schatz ver- 
loren geht, wenn w ir ihn nicht retten. Wir aber, die wir 
uns von der Natur durch den Kulturbesitz mehr und mehr 
unabhängig zu machen streben, die wir unsere Pflanzen- 
gifte, unsere Farben schon synthetisch bereiten, die wir 
ihre Produkte meist nicht in einer Person allen, ernten, 
verarbeiten und gebrauchen, die wir als höchst*' geistige 
Vertreter der Menschheit immer unbeholfener im direkten 
Auanützen der Natur werden, für uns sind und werden 
die Erzeugnisse der Naturvölker je später, je mehr von 
größtem Interesse und von Nutzen sein. So wertvoll 
für uns demgemäß die Erzeugnisse der Kulturvölker 
sind, so unentbehrlich werden für uns in Zukunft die 
der untergegangenen Naturvölker sein. Lnd wir sind 
im Begriff, die stetig sich mehrenden Produkte der 
enteren mit denen der letzteren in einem Hause zu- 
samuicnzuhäufen, in dem sich schon die Prähistorie und 
dio Archäologie befindet! Jede von diesen bedarf, wenn 
nicht achon heute, so doch in wenigen Jahren ein 
Gebäude, das dem heutigen Museum für Völkerkunde 
mindestens gleichkommt. Hören wir doch, was betreffs 
der asiatischen Kulturvölker der Sachverständige 
Dr. Oskar Münsterberg in der „ Nationalzeit ung" vom 
27. April achreibt. Folgende Sätze gebe ich wieder: 
„Wie sich aus den Funden der Antike eine große Wissen- 
schaft entwickelt hat, welche befruchtend und vorbild- 
lich für unsere eigene Kultur geworden ist, so dürfte 
auch au» den Schätzen asiatischen Geiste» und Könnens 
eine Fülle der Anregung auf allen Gebieten erfolgen, 
sobald wir überhaupt systematisch der wissenschaftlichen 
Bearbeitung näher treten. Die oberflächliche Bekannt- 
schaft mit Asien hat im 18. Jahrhundert nicht nur die 
Technik um die Porzellan- und Lackfabrikalion be- 
reichert, nicht nur in dem Kokokoschnörkel eine ganz 
neue Kunstform geschaffen, sondern vor allein mich auf 
die deutsche Literatur befruchtend gewirkt, da der wvst- 
östlicbe Divan Goethes, die Lessing-chen Fabeln und da» 



Rückertscho Buch der chinesischen Lieder direkt aus 
dieser Anregung vom Osten entstanden »ind. Heute, 
100 Jahre später, haben wir das wissenschaftliche Ver- 
mächtnis der Jesuiten über Asien aus dem 16. und 
17. Jahrhundert auch uiebt vergleichsweise so weiter 
entwickelt wie auf anderen Gebieten, wie z. ß. die 
Studien über Ägypten und Babylunion. 

„Ks ist daher eine unbedingte Pflicht des Staates und 
der Wissenschaft, dem Sammeln und Verarbeiten asia- 
tischer Schätze eine viel größere Bedeutung beizulegen, 
als es bisher geschehen ist. Ks geht nicht fortan, Asien 
nur als eine Abteilung der großen Völkergebiete auf- 
zufassen und es dadurch auf eine Stufe mit Mexiko und 
Neu-Seeland zu stellen. Kiue derartige Handhabung 
wirkt unseren politischen Interessen direkt entgegen, 
weil cb im Volk und im Schüler den Kindruck erweckt, 
als wenn Asien keine höhere Kultur als die der unkulti- 
vierten Völkerschaften darstellt. Kino solche Auffassung 
nährt den Gedanken, daß die Buddhagcstaltuu nur 
Götzen sind, und daß der Chinese einer niederen R*sse 
angehört. Gerade diese erzieherische Wirkung des 
Museums kann nicht genügend betont werden, wenn wir 
im lebendigen Verkehr mit diesen Völkerschaften erfolg- 
reich wirken wollen." 

Münsterberg fordert fernerhin, daß man das jetzige 
Museum für Völkerkunde für die asiatischen Kultur- 
völker ausschließlich bestimmen und selbständig machen 
solle. Dies ist längst auch meine Auffassung. Seit 
Goethe hat uiemand an hervorragender Stelle so klar 
und deutlich auf die gelbe Gefahr im Osten hingewiesen 
wie unser Kaiser. Die letzten Ereignisse lehren, wie 
beherzigenswert solche Mahnungen sind, an die die große 
Masse immer noch nicht recht glauben will, voll Ein- 
bUduug, daß wir die Kultur gepachtet halten. Im Grunde 
sind die Erzeugnisse asiatischer Kultur doch meist 
Kunstgewerbsgegenstunde. Es wurde also durch ein 
asiatisches Museum das jetzige Kunstgewerbemuseum 
nicht allein entlastet . sondern es könnte dem gleich- 
falls an Kaummangel offenkundig leidenden eine neue 
Zufluchtsstätte geschaffen werden in dem benachbarten 
jetzigeu Völkei kundemuseiun. Denn nicht allein die 
buddhistische, sondern auch die islamitische Kultur müßte 
hier ihren Platz finden. Und man sei oben im hohen 
Ministerium dabei recht unbesorgt, daß damit der Er- 
weiterungsbau auf die lange Bank geschoben sei. Denn 
wer wird glauben, der sich durch den Augenschein an 
Ort und Stelle überzeugt, daß beide Gebäude, das Kunst- 
gewerbemuseum und das jetzige Völkermuseuin , für die 
christliche, islamitische und buddhistische Kultur usw. 
nach wenig Jahren noch ausreichen werden, namentlich 
wenn man auch noch die orientalische Archäologie 
hier unterbringt; denn diese ist doch nur die Wissen- 
schaft von den untergegangenen Kulturvölkern, 
gehört also hierher. Anderseits ist die Prähistorie 
doch die Wissenschaft der vorgeschichtlichen Menschen- 
rassen, der untergegangenen Naturvölker, gehört 
also zu diesen und nicht zu den Kulturvölkern. 

Betreffs der Amerikaner endlich, der Indianer, 
könnte man ferner noch im Zweifel sein über ihre Zu- 
gehörigkeit, da Rat zel von alt amerikanischen Kultur- 
völkern spricht und die Azteken, Tolteken, Mayavölker, 
Inkas usw. hier einschließt. Nachdem oben Ausgeführten 
darf ich unbedenklich ihre Zugehörigkeit au den Natur- 
völkern in Anspruch nehmen, da ihre Kultur einen Einfluß 
auf die höhere europäische nicht ausgeübt hat und »ich 
nicht entw icke! ungs fähig zeigte, im Gegenteil rasch nach 
der Entdeckung Amerikas unterging. Waren doch auch 
ihre Staatengebilde recht lose, ein Gemisch von luttchti- 
I gen Häuptlingen mit bedeutungslosem Oberhaupt wie 
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/.. B. seit Alters auf Samoa; fehlten ihnen doch kräftige 
Ilerrschergestalten, wie sie deui alten Ägypten und Bn- 
hylonien eigen waren. Al»er auch wenn man das nicht 
zugeben will, so wird man doch die Unterbringung ihrer 
Gegenstände bei den Naturvölkern zugeben. Denn ihre 
Bruder, die eigentlichen Indianer Nord- und Südamerikas, 
sind typische Naturvölker, und die ganze amerikanische 
eingeborene Hange ist dem Untergang preisgegel>en. 

Wenn wir nun bei den Kulturvölkern und in der 
Archäologie noch nicht abzugehen vermögen, wie sich 
diese Wissenschaften ausdehnen und entwickeln werden, 
so wissen wir heute doch schon fast mit mathematischer 
Sicherheit, was wir an Raum für die Erzeugnisse der 
untergehenden und untergegangenen Naturvölker 
brauchen. Wir können berechnen, duli wir in künftigen 
Jahren drei bis fünf -solche Häuser von der annähernden 
Größe des jetzigen Museums für Völkerkunde brauchen 
werden, je nachdem man ein K olon ial m useu m und 
du» Museum für deutsche Volkskunde mit der I'rft- 
historie und den Naturvölkern auf demselben Grund und 
Roden vereinigen wird, woran man heute schon denken 
muß. Über die Prahistorie und deren Ausdehnungsfähig- 
keit habe ich schon oben gesprochen; sie würde mit dem 
Trachtenmuseum und der anthropologischen Sammlung 
allein ein Haus füllen, da* mau füglich Europa nennen 
könnte. Die Naturvülkerknnde umfaßt ferner die ein- 
geborenen Völker von Amerika, die von Afrika aus- 
schließlich der Mitteluieerliinder, die von Australien 
und der Südsee, Uber Indonesien hinweg im» süd- 
liche Asien hinein noch Hinter- und Vorderindien. 
Hier, wo einst der Zusammenstoß der arischen Kasse mit 
den Drawidavölkern erfolgte, den heute noch lebenden, 
aber dem Untergang verfallenen nördlichsten Resten der 
negritiseben Völker, hier wurzeln die größten Probleme 
in der Entwickeln ng der Menschheit, Sind doch auch 
den einwandernden Semiten Babyloniens dunkle Urein- 
wohner zum Opfer gefallen! 

Wohin nun mit diesen Sammlungen ? Der Ab- 
geordnete Dr. Hauptmann hat schon betont, daß es 
besser wäre, das gesamte Völkermuseum nach der 
Domäne Dahlem zu verlegen, wo sich schon der neue 
botanische Garten befindet und wo ein Grundstück von 
10 bis 12 ha noch zu einem hilligen Preise zu haben 
wäre. Die infolge einer solchen Entfernung vom Zentrum 
Berlins von der Regierung befürchteten ("beistände, die 
weite Fahrt bis dorthin für Studierende, l'orschungs- 
reisende und Kolonialbeamte, die Befürchtung, daß 
dadurch die Benutzung dem großen Publikum entzogen 
wäre, das Auseinanderreißen nahe verwandter Museen 
und Bibliotheken, suchte Redner mit Eng und Recht zu 
bekämpfen. Betreffs der Beamten betonte er, daß ein 
ethnographisches Museum in der Hauptsache seine eigene 
Bibliothek hat. Ich, der ich oft von Kiel nach Berlin 
der Literatur ballier fahren mußte, muß bestätigen, daß 
ich mich mindestens diesellie Zeit in der Bibliothek des 
Kgl. Museums für Völkerkunde wie in der Staatsbibliothek 
aufhielt. Er führte ferner betreffs des Publikums aus: 
„Wenn da etwas Interessantes zu sehen ist, wird man 
auch nach Dahlem gehen. Heute geht das Publikum 
auch nach Potsdam, nach Sanssouci, nach Babenberg usw., 
was noch viel weiter abliegt Wenn also etwas der 
Mühe wert ist gesehen zu werden, dann fahrt man hin.* 
Ich füge hinzu, daß man gewöhnlich für eine abgelegene 
Sehenswürdigkeit mehr Zeit, aufwendet als für eine sehr 
bequem gelegene, besonders wenn erstere glänzend an- 
gelegt ist und man sich dort auch im Freien bewegen kann. 
Und liegen South Kensington und dieh'ew Gnrdcus 
nicht weiter vom Zentrum von London ab? End die Mu- I 
seen pflegen gut besucht zu sein. Ja die» trifft sogar auf . 



| Kairo mit dein früheren Gizohtuuseum, mit Honolulu und 
dem Pauahi Bishop-Museum, mit Colombo usw. zu, und 
hier herrscht doch allenthalben tropische Hitze bei völlig 
mangelnder billiger Verbindung. Es ist zweifellos: 
besser eine Entfernung, die nicht allzu groß zu sein 
braucht, und die Möglichkeit, olles anschaulich ausbreiten 
und verwerten zu können, als die ungebührliche Zu- 
sammenhäufung und Magazinicrung in der Königprätzer- 
straße, welche jeder wissenschaftlichen Ausnutzung Hohn 
spricht und welche eiu .Erweiterungsbau" nicht zu ver- 
hindern vermag. Wir müssen fordern, daß man nicht Ge- 
bäude schafft oder benutzt, um sie mit Gegenständen voll- 
zustopfen, wie im Trocadero zu l'aris, wie im British 
Museum zu London und selbst in dem künstlerisch an- 
gepaßten Museum zu Wien, zu geschweigen der übrigen 
Metropolen, sondern daß mau um eine fortige oder in ab- 
sehbarer Zeit vervollständigte Sammlung die schützenden 
Wände künstlerisch herumbaut und sie ihr anpaßt, wie es 
in so glänzender Weis« beim Nationalmuseum in Mün- 
chen geschehen ist, nicht zu vorgessen das Berliner 
Pergamonmuseum. Welch oin leuchtendes Beispiel 
einer moderneu Museumsanlage im Herzen Berlins! Ahn- 
lich wie beim Zoologischen Garten in Berlin, so muß 
man auch bei einem Naturvölkvrmuscum daran denken, 
auf einem großen Areal im Laufe der Zeit zur Belehrung 
und Ergötznng des Publikums eine Anlage zu schalten, 
wie sie ihresgleichen auf der Erde nicht hat, einen Park 
mit Spezialgebauden. Berlin hat heute schon den Ruhm, 
das erste und beste Völkerkundumuseum der Erde zu 
zu besitzen. Will es sich diesen Ruhm im Laufe der 
.fahre nehmen lassen? Nun ist die Gelegenheit gegoben. 
daß in der deutschen Metropole, welche mehr und mehr 
an die Spitze der wissenschaftlichen Wolt rückt, ein 
Werk geschaffen werden kann, welches einer ersten 
Kulturnation würdig ist, und worin sie nicht wieder 
erreicht werden kann. Wird man sich diese Gelegenheit 
wieder entgehen lassen? 

Wenn die Bedenken der Regierung betreffs der Ent- 
fernung von Dahlem, die ja für Studierende freilich 
etwas zu groß ist, sich nicht überwinden lassen, so 
möchte ich auf das dringlichste vorschlagen, zum alten 
Hot an i sehen Garten in der Potsdamerstraße die 
Zuflucht zu nehmen, welcher ja dem Fiskus gehört und 
eine ähnliche Größe wie das vorgesehene Grundstück in 
Dahlem hat Nur, wenn dies nicht möglich ist, 
dann besser nach Dahlem als ein Erweite- 
rungsbau. Heut« sind beide Grundstücke, der alte 
Botanische Garten und das in Dahlem, noch erhältlich, 
während schon in kurzem iiher dieselben anders verfügt 
sein kann oder ihr Preis gewaltig in die Höhe getrieben 
ist Das von S. M. dem Kaiser und S. K. Hoheit dem 
Prinzen Albrecht für den Erweiterungsbau in der König- 
grätzerstraße aus dem Krontideikommiß in Aussicht ge- 
stellte Gelände soll deshalb aber nicht verloren gehen 
und wird später ebenso sicher für oben genannte Zwecke 
gebraucht werden. 

Über den Plan, wie das Werk besonders großartig 
und doch zweckmäßig bei nicht allzu hohem Kostenauf- 
wand auszuführen wäre, in welcher Weise die Samm- 
lungen in wissenschaftlichem Sinn und doch anziehend 
und lehrreich für das Publikum aufgestellt werden müssen, 
darüber zu reden, ist hier kein Raum, darüber geben 
auch die Ansichten der Fachleute noch auseinander. 
Ich möchte aber hier betonen, daß man in einem mo- 
dernen Völkermuseum der Geographie mehr Rechnung 
tragen muß, als man cb bisher getan. Jedem Erdteil 
muß ein Vorraum angehören, in welchem zahlreiche 
topographische und ethnographische Karten, Reliefs, 
Profile usw. das Gebiet veranschaulichen. Man muß für 
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gewisse Gebiete, i. B. für die Südseeiuseln, deren 
Archipele joder eine abgeschlossene, scharf umgrenzte 
Kultur hat, ebenso für die zahlreichen Stämme. Afrikas 
und Amerikas lange und hohe koiridorähnliche Säle 
hauen, die durch Verstellbare Wände in zahlreiche Räume 
abgeschottet werden können, und nicht Zimmer mit 
itarreu Wänden, die den Überblick hemmen, außer für 
gewiss« besondere Gebiete. Jede Abteilung muß für 
»ich ein übersichtliche« Bild liefern, illustriert durch 
Karten, kurze Beschreibungen, große Abbildungen und 
Modelle der Trachten. Häuser, Boote, Werkstätten usw.. 
und bekiinute wertvolle Fthnograpbica anderer Museen 
müssen in Nachbildungen oder Photographien vorhanden 
sein. Nicht ein mit Gegenständen vollgestopfter Schrank, 
wie es jetzt der Fall ist, soll eine Völkerschaft ver- 
anschaulichen, sondern ein Kanin, wo alles vorhauden 
ist, also Schau- und Lehrsaimiilung, welch letztere tnun 
jn in den Unterteilen der Schränke unterbringen kann. 
Denn kein sehenswerter feiner Gegenstand soll tiefer als 
Sil cm und hoher als ] (10 cm liegen. Line große Halle. 
Hörsäle, Studienzimmer, Werkstubeu usw. dürfen keinem 
größeren Hause fehlen. Hoch genug davon. Ich fasse 
die Forderungen in folgende Satze zusammen: 

1. Da« jetzige Museum für Völkerkunde soll 

Museum für asiatische Kultur werden 
(buddhistische und islamitische Kunst) ah Seiten- 
stück zum europäischen Kunstgewerbemuseum. 

2. Das au« dem Krontideikommiß für einen Er- 

weiterungsbau in Aussicht gestellte Grund- 
stück in der Königgrätzerstraße soll für spätere 
Zeit zu erhalten getrachtet werden. 

3. Für dir Naturvölkerkunde soll ein Neubau auf 

dem Grundstück des alten Botanischen Gartens 
in der Potsdamerstraße vorgesehen werden. 

4. Der Neubau »oll nach eingebender Besprechung 

der Baumeister mit den Fachleuten in der 
Kthnographie unter voller Berücksichtigung der 
vorhandenen und noch zu erwartenden Samm- 
lungen in verschiedenen Gebäuden so aufgeführt 
werden, daß die Parkanlagen möglichst erhalten 
werden und Kunst und Wissenschaft eine glück- 
liche Vereinigung linden. 

5. Wenn der alte Botanische Garten nicht erhältlich 

sein sollte, s 0 )l e i n Grundstück von mindestens 



gleicher Größe auf der Domäne Dahlem beim 
neuen Botanischen Garten baldmöglichst er- 
worben werden. 

(5. Fh Bollen das Kolonialmuseum und das für deutsche 
Volkskunde (Trachtenmuseum) auf demselben 
Grundstürk untergebracht werden. 

7. Die Kosten sind nicht allein vom preußischen 
Staat aufzubringen, sondern das Reich muß 
sich daran in ausgiebiger Weise beteiligen, da 
es sich um ein nationales Unternehmen handelt. 

Ich schließe diese Ausführungen mit der Bitte, daß 
nicht allein die Fachkreise Stellung zu dieser Fraire 
nehmen, da es sich doch hier darum handelt, der Völker- 
kunde ihren gebührenden Platz am Lichte zu sichern, 
sondern auch die Regierung und die gesetzgebenden 
Häuser. Höchste File tut not! Denn wenn im 
nächsten Jahre die Frweiterungspläne, wie in Augsicht 
gestallt, eingebracht werden, und wenn man diese, wie 
zu hoffen und zu erwarten, ablehnt, go geht eine Reihe 
von Jahren darüber hin, bis eine neue Fntscheidung 
herbeigeführt werden kann. Kostbare Jahre aind es, nm 
die es «ich handelt, kostbar aus finanziellen Gründen, 
doppelt kostbar, weil die letzten Reste der Naturvölker 
vor unseren Augen dahinschwinden. Es ist gut, wenn 
man die Gründung eines Naturvölkermuseums in eine 
Zeit verlegt, da diese Völker noch möglichst in ihrer 
angestammten Kultur leben, und nicht damit beginnt, 
wenn es zu spät ist. Und es wird in wenig Jahren, sicher 
in wenig Jahrzehnten, zu sjmt sein. Die Schatten fallen 
schon lang. Ein Stück Menschheitsgeschichte, eines der 
wichtigsten, die Entwickelung aus dem Urzustandeheraus 
bis zur Zivilisation, spielt sich noch vor unseren Augen 
ab, in den letzten Phasen. Wie glücklich sind wir daran, 
daß wir dies noch schauen dürfen! Welche Pflicht wird 
uns aber auch damit aufgelegt, diese Zeit noch zu 
nützen! Unsere Nachkommen werden mit uns darüber 
ins Gericht gehen, wenn wir diese letzte Stunde nicht 
voll ausgebeutet haben. 

Es gibt keinen größeren Ruhm, kein herrlicheres 
Denkmal für die Vertreter der Regierung und die gesetz- 
gebenden Häuser, als die brennendsten wissenschaft- 
lichen Fragen unserer Zeit erkannt und gefördert zu 
haben. Mochten sie sich bald eulschoideu im günstigou 
Sinne 

der Wissenschaft zum Wohl, 
dem Vaterland zum Ruhm! 



Die Gajos auf Sumatra. 

Von Dr. B. Bugen. 



Mehr und mehr treten aus dem Dunkel des Innern 
der großen Malaiischen Inseln die spärlichen und oft 
zerstreuten Reste der einstigen Urbevölkerung hervor: 
Zu den von früher her schon bekannten Stämmen auf 
Malakka und den Philippinen gesellten sich neuerdings 
die Toradjas und Toalas auf ( elelies (durch die Vettern 
Sanisin), die Tenggeresen auf Java (durch Kohlbrugge), 
die Ulu ajar u. a. auf Romeo (durch Nieuwenliuis). die 
Alm und Hajos auf Sumatra. Und alle diese Volker 
erweisen sich bei näherem Zusehen als eilt' miteinander 
verwandt, als zu einer einzigen großen Rasse gehörig, 
die man als die malaiische oder indonesische Urrasse 
bezeichnet hat. Ich persönlich ziehe den Namen Ur- 



malaien oder urmalaiische Ras,« dem der Indonesier vor, 
weil durch ihn das Verhältnis, in dem die heutigen 
Küsten- oder Mischmalaien zu jener alteu Rasse im Innern 
stehen, am klarsten und deutlichsten ausgedrückt wird; 
denn die heute in den Küstengebieten der genannten 
Linder lebenden, der Mehrzahl nach hrachykcphalun 
malaiischen Mtschvölker .stellen weiter nichts dar als 
einen ( ixydationsring, der sich infolge jahrtausendlangor 
Vermischung mit indischen, chinesischen und arabischen 
Elementen, die europäischen nicht zu vergessen, um den 
mehr oiler minder rein gebliebenen Kern jener ursprüng- 
lich homogenen, im Laufe der Zeit aVier auf den einzelnen 
Inseln etwas lokal abgeänderten Urrasse gebildet hat. 
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Dr. B. Hagen: Die 

Die Lnkalvariationen find aber nirgends so stark, daß 
sie die typischen Stauirucsuierktnale >» beträchtlichem 
Grade hätten beeinflussen können. 

Ich habe neulich eitle Kehr erfreuliche und schlagende 
Bestätigung dieser meiner sebou seit Innren Jahren aus- 
gesprochenen Anrieht erhalten. Während meine« Aufent- 
haltes in Sumatra und Xeu-Guiuea war ich stet* hetnüht, 
die charakteristischsten Gesichtatypen in möglichst großem 
Format (meist in Lebensgröße und sowohl in Vordcr- 
wie in Seitenansicht) pbotographisch aufzunehmen, und 
habe so allmählich eine hübsche Samuiluuif derselben 
zusammengebracht. Als mich nun kürzlich Dr. F. Sarasin 
hier in Frankfurt besuchte, zeigto ich ihm meine Auf- 
nahmen, und er erkannte in den Gesichtszügen meiner 
I (staks seine Toradjas und Toalas ') von Colebcs wieder. 

.la, noch mehr! Durch die Photographie des Gnjo- 
niannes, welche ich meinem Aufsatze, über den ich hier 
auf Wunsch der Redaktion referiere -), bcigegeltcn hnbo, 
fand sich Sarasin nelir stark an seine Weddas von Ceylon 
erinnert. Wenn es mir auch nicht im geringsten ein- 
fällt, einem solchen Auaspruche den Wert ein« - « wissen- 
schaftlichen Beweises beizumessen, so wiegt er doch im 
Munde eines so kompetenten Keuners der Weddas sehr 
schwer, und ich darf ihn gewiß als hochwillkommene 
Stütze für ineine weitere Vermutung verwenden, der ich 
auf der Anthropologenversammlung in Lindau >, auf 
der Naturforscherversammlung in München 1899 und in 
meinem Fluch«: „1'nter den Papuas 1 "'') Ausdruck ver- 
liehen habe, hauptsachlich auf Grund des Studium 1 , der 
schönen Sarasinsehen Weddagesichtstypen : dali auch 
dieses rätselhafte l'rvidk im Innern Ceylons trotz seiner 
Degeneration und starken Vermischung mit drawidischen 
Elementen unverkennbar die Züge der indonesischen 
oder uruialaiischen Rasse aufweist. 

Ich glaubte sogar noch weiter gehen und darauf 
aufmerksam machen zu dürfen, daß dieser äußerst cha- 
rakteristische, gleichförmige, «tu häutigsten und rein-ten 
boim weiblichon Geschlecht auftretende Gesichtstypus 
über den Malaiischen Archipel und Ceylon hinaus auch 
bei den Papuas, Melanesieni . Australiern und Sudsee- 
insulanern, Ja sogar bei den Crvöikeru Südafrikas und 
Südamerikas durchleuchtet (freilich nicht in den Mittel- 
zahlen der Maasenmessungen), so daß man auf (irund 
dieser chamäprosopen . plattnasigen, an fötale Formen 
erinnernden primitiven Gesichter an eine nähere soma- 
tische Zusammengehörigkeit der genannten Naturvölker 
infolge geringerer Differenzierung vom l'rtypu» denken 
und dieselben als Lokalvariationen und Reste einer all- 
gemeinen grollen südlichen l'rras-e, welche fast alle 
„Protomorphon* im Stnitzschcn Sinne enthalten würde, 
mit einiger anatomischen Wahrscheinlichkeit ansprechen 
könnt«. Diese Wahrscheinlichkeit scheint sich außer in 
der Gesichtsbildung auch noch hier und da in den 
Kör|K>rproportionen , soweit mau auf Grund von Photo- 
graphien und den wenigen vorliegenden Körpermessungen 
urteilen kann, zu dokumentieren. 

Daß wirklich ein gewisser einheitlicher Zug diese 
heutzutage räumlich so weit getrennten Völker verbindet, 
davon habe ich durch Zufall neulich ebenfalls eine ver- 
blüffende Bestätigung erhalten. Kurz nach Sarasin be- 
suchte mich Prof. Hautlml aus Argentinien, der bekannte 

') Man beachte ili« Wiederkehr des Samen« Alan tsei den 
Crvölkern auf Sumatra und ('e)cbm, 

*> Die Qajoländer auf Sumatra. Jährt »h»richt des Frank- 
furter Verein« für Urographie uml Htatistik l'X'l Iiis 1903, 
8. 29 IT. Mit Kartenskizzen, Zeichnungen uml zwei Autotypien. 

"I S. Korrrspondenzbl. d. Deutsch. Ainhrop Ii« 'tws, 
Nr. 9, S. »4 u. ».'.. 

') H. besonder« S. 1«4 
(Holm. I.XXXVI. Nr. 2. 
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Geologe und Erforscher der «rypotheriumhöhle, dem 
man ebenfalls ein geschultes Augo zutrauen darf. Auch 
ihm legte ich meine Gesicbtstypenkollektion vor. und er 
konnte mir nicht nur im allgemeinen die Öftare Ähnlich- 
keit der Gesichtszüge seiner Indianer mit meinen charak- 
teristischen Malaienk'ipfen bestätigen, sondern fand auch 
iu dem typischen Kopfe eines Mannes von der Insel 
Itawean bei Madura ') zu seinom eigenen Erstaunen Zug 
um Zug, namentlich in der Vorderansicht, einen seiner 
indianischen Diener wieder, als sei die Photographie von 
diesem abgenommen! Die Ähnlichkeit war eine so 
„ lächerlich frappante", daß er Bich Kopien dieser Auf- 
nahme ausbat, um *ie mit hinüber nach Argentinien zu 
nehmen und mit dem Doppelgänger IU vergleichen! 

Nun aber zu den tiajos. In einem Artikel, der dein 
deutschen Publikum die neuen bedeutsamen Fortschritte 
in der geographischen und ethnologischen Erforschung 
des nördlichen Sumatra vermitteln sollte, hatte ich die 
Langsamkeit beklagt, mit der die holländische Publizistik 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der militärischen Expe- 
ditionen nach den (iajoländern der Gelehrtenwelt zu- 
gänglich mache. Diesen Vorwurf muß ich zurücknehmen. 
l>enn ungefähr zu gleicher Zeit, wo ich ihn niederschrieb, 
erschien in llatavia ein Much des bekannten holländischen 
Forschers Dr. Snouck Hurgrotije ' ) über das Gajoland 
und seine Bewohner. Dioser Gelehrte war vermöge seiner 
Stellung als wissenschaftlicher Beirat des Gnuverneurs 
von Atjeh in der Lage, jahrelang an der Quelle die Gajos 
zu studieren wie kein anderer, und so dürfte sein Buch 

: nach der ethnologisch-linguistischen Seite hin «ine maß- 
gebende Arbeit ersten Ranges sein. Dasselbe ist mir 

! leider bis jetzt noch nicht zugänglich goweaen, sondern 
ich kenne nur die Besprechung von Dr. van Baren in 
Heft 1, Jahrg. 1001, der Zeitschrift der niederländischen 
geographischen Gesellschaft, aber ich hege die bestimmte 
Hoffnung, daß es in Biildu dem deutschen Publikum, sei 
es in wortgetreuer Übersetzung, sei es in ausführlichem 
Auszug, nutzbar gemacht werden wird. Ich sehe darum 
auch hiervon einer eingehenderen Darstellung der Kthno- 
graphie der Gajos einstweilen ab, da dies besser und voll- 
ständiger im Anschluß an eine Besprechung des Snouck- 
schen W erkes geschehen kann, und beschränke mich mehr 
auf die anthropologische Seite meines Artikels, die in 
dem Buche des Kthuologen und Linguisten naturgemäß 
weniger zur Geltung gelangt sein dürfte. Dagegen halse 
ich dankbar das Anerbieten der Redaktion angenommen, 
Abbildungen der von mir bereits vor etwa zwölf Jahren 
mitgebrachten und jetzt in verschiedenen Museen befind- 
lichen ethnographischen Gegenstände der Gajos (wohl 
mit die ersten, die nach Europa gelangt sind) Zu bringen, 
denn einesteils scheint das Snoucksche Buch, wie aus 
dem Titel hervorgeht, außer einer l'bcrsichtskarte der 
ttajo- und Alaständer keine Abbildungen zu enthalten, 
andernteils komme ich damit einem mehrfach an mich 
gerichteten Wunsche aus Fachkreisen entgegen. 

Dr. Snouck llurgronjc gelangt, wie ich dem oben 
zitierten Referat entnehme, au« linguistischen Gründen 
zu dem Schlüsse, daß die (lajos und die Bataks 1 ) keiner- 
lei Verwandtschaft zueinander besitzen, daß die ersteren 
vielmehr ein älteres, ursprünglicheres Bevölkcruiigsele- 
ment Sumatras darstellen. Das letztere würde eine er- 
freuliche Bestätigung der Ergebnisse meiner somatischen 



'> Abgebildet in ganzer l'igur in meinem authro|M»lu^|. 
•eben Atlas o.t -mint »eher und melancsischer Volker, Tat. 13. 

*l .Hei l.-tj •Isn.i en Kijne tw»oner»V Batavia, Land»- 
drukkerij, Ifi'.i. 

') Dies« Wien unmittelbar nebeneinander wohnmiden 
StJimtne scheint such Di Snouck »I« eng miteinander ver- 
wandt zu betrachten. 

4« 
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Abb. l. Flrohtmuster der fiaju». 

BrisWhälli-r (Tuche) aus PandanuigeAecht (rot unil wciBI. 





Abb. 2. 1'li t htmustiT Jit (iajo.s. 

liriilirhaltrr ('fWliet aiu l'andaaukfaaerj(*Heclit 
(rot uml wi ill». 



Abb. 3. FlechtniiiRter der (iajos. 

Tanhe_(ur die Sinutcntillen aua l'andanaafaaergeforht 
(rot und weiO). 
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Abi.. 4 b. 
Flechtmuster der (.ujc-. 

Klrinp Mappe »u» rot und weißem 
raudanu>|ce8ei'bt iura Aufbewahren 
der Siri- (Betel-) BUlter. 



Untersuchungen an Gajo- und Alasleuten bilden, dio ich 
in folgendem kurz zusammengefaßt habe: Den Körper- 

proportionen und „den 
Meßzahlen nach scheint 
es, als ob die beiden letzt- 
genannten Völker zu den 
am wenigsten von frem- 
den Kintluseen berührten 
von allen suuiatranisvheu 
Stämmen gehörten und 
den reinsten Typus re- 
präsentierten. Kieser 
stellt sich folgender- 
maßen dar: Hei kleiner, 
gedrungener Statur 
(Mittel aus sechs erwach- 
senen AI H* 1560 mm. aus 
zwei Qajos 1 553 mm) ein 
großer, umfangreicher 
und langer (mesokepha- 
ler) Kopf, sehr hohe und 
breite Stirn, vorstehende 
Jochbogen, kurze, breite, 
platte Nase , langer 
Kampf, kurze Beine 
I Trochanterhöbe 8 1 9 und 
805 mm !) und mittel- 
lange Arme. 

Das sind alle» Körper- 
proportionen und Ver- 
hältnisse , wie wir sie 
nur bei Kindern auf der 
ersten I/ebenastufe zn 
linden gewohnt sind; sie sind, rein körperlich genommen, 
in Wahrheit und Wirklichkeit nur groß gewordene Kinder. 
Da somit ihrKnr)>er im Gegensatz zu anderen Menschen- 
rassen die geringsten Wachstumsverschiebungen aufweist 
und sich nicht weiter 
entwickelt hat , son- 
dern auf einer frühen, 
kindlichen Stufe ste- 
hen geblieben ist, so 
hatten wir allen 
Grund, diese Men- 
schenrasse als eine 
primitive Urrasse zu 
betrachten". Daß 
sie aber iti keiner 
Verwandtschaft zu 
den benachbart en Ha- 
taks steheu «oll, kann 
ich nicht glauben ; im 
Gegenteil, meine so- 
matischen Unter- 
suchungen zeigen, 
daß auch die Ilataks 
mit ihren Korperpro- 
portionen ganzlich 
in den Rahmen des 
geschilderten zentral- 
sumatraniachen Men- 
schentypus hinein- 
fallen; nur macht sich 
bei ihnen noch ein 
zweiter, ein Misch- 
typus von schlankerer 
Gestalt und längerem 
Gesicht, stärker gel- 
tend, als es der ver- 



hältnismäßig geringen Anzahl nach, die ich beobachten 
konnte, bei den Gajo« der Fall ist. Das ist der ganze 
Unterschied: das alte Revölkerungseleuicut ist bei den 
Gajos und Alas reiner erhalten , bei den BuUks ist es 




Abb. i. Flerhtmumter der Gajos. 

fVik.hen mit doppeltem Hodan au« l'andanuafruera und WVIHäden, du im Innern 
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Abb. 4 b. Flerhrniuster der Gajos. 

Ta'chihen am rot und weilleoi randaiiuagefleiht tum Auf- 
bewahren der Siri Utensilien. 

stärker gemischt. Auch in den ethnologischen Verhält- 
nissen beider Völker tritt uns kein genereller, sondern 
nur gradueller Unterschied entgegen, und zwar wiederum 
in der Art, duß die sozialen und politischen Zustände 
auf der gleichen Grundlage (Ackerbau mit Heginn von 
Viehzucht, Geschlcchterorganisation) bei den liatuks eine 

fortgeschrittenere, 
weiter entwickelte, 
zur Stabilisation ge- 
langte Form dar- 
stellen , während bei 
den Gajos noch alles 
fluktuiert und teils 
im Zerfall, teils im 
Werden begriffen i»t. 
Auch hei den liutaks 
spielt der exogaino 
Stamm, der sich aber 
bereits zu festen Ab- 
teilungen (margas) 
konsolidiert hat, die 
Hauptrolle, und die 
territoriale Zusam- 
mengehörigkeit tritt 
hinter ihm zurück, 
wenn auch nicht mehr 
so stark wie in den 
Gajolindern. Kino 
kräftige Zentral- 
gewalt fehlt hier wie 
dort, die Ilatakdörfer 
stehen auf sich selbst, 
und in ihnen woh- 
nen die verschiede- 
nen Stämme , jeder 
unter seinem eigenen 
Haupt, gerade so 
unter Vorherrschaft 



kleine Steimhen enthalt, ilie heim Iiis- und Herfallen ein knisternde« !!<• 
räuai h verururhen. 
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IMe beiden Enden (Innen- and AuUemseite} eines rot und 

welB gewebten kopftaehe« der («ajn-Fraaen. Abb. 10. 

Sirlkalkdo*e aus Hessin* (Jif MI« für 
iiet.) und Biel oder Rohr Uie .Imklw 

Partien). AU>-Ail»it. 




AbU ». Silberner, mit aufeelütelen riiillrhen und Brühten verzierter hohler MSanerrinfr. 

. von di-r •-■Ii- i vun aha*» ■ tun unten. 
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a b 
AU» h. Hohle Armringe, ornainrntlert. 

a nun ilüuurin Silber-, b au« AlestungUfi-li. In letatereui Unit 
kloint Kugel. KuiThiitfM-i r beider 8,8 i m. 





Abb. Ii. » Irdener Kochtopf, ornamentiert, b Irdener WMMfkng mit Aus{ruB, ornamentiert. 




Abb. IS. tiajoscher Klenang, dem atjehachen Muster naehireblldet. 

Di* holxcme Scheide int mit rotem Tuih Überzügen. 




AbU i.s. Heu atjehselien Rendjonsr nachirehlldeteit Jlemer der Gajo*. 

S.hejde und lirill mit Silber und Soaswi (einer Legierung von Uobl und Kupfer) beschlagen. Diex Form kommt Mck 

nb und tu lM-i den ni.r. Illeben Batxkttimmen vor. 
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«■inen einzigen in Geschlechtern» usero zusammen wie 
bei den Gajos. Den Zerfnil, die Auflösung der grollen 
Stämme in einzelne Zweige sehen wir dagegen bei den 
llataks nicht mebr. Handel und Waniiel spielt sieb 
in denselben altehrw ür.ligen Formen bei den (iajos ab 
wie bei den llataks ; dageeen treffen wir bei erstoren 
neben dem intensiven Ackerbau und der Viehzucht eine 
Heiho hoch blühender Industrien (Töpferei, Flocht- und 
Webekunst, Holzschnitzerei, Schmiedereil, welche beiden 
Bataks infolge ihrer längeren und intensiveren Berührung 
mit auslandischer, namentlich europäischer und chinesi- 
scher Kultur bereits stark im Klickgang begriffen sind. 
Auffallend, aller durch die Nahe des fanatiseh - moham- 
medanischen Atjeh erklärlich ist, duU bei den Gnjus die ' 
ursprüngliche Naturreligion, der Aniuiisiiius, iiulierlich 
verschwunden und durch den Islam ersetzt ist. was bei I 



cdition in Nordostafrikt». 

den Bataks bekanntlich nur in geringem Grade der 
Fall ist. 

Ob es bei dieser ongen somatischen und ethnologi- 
schen Zusammengehörigkeit, die sieb übordie» noch in 
den Traditionen der (iajos bestimmt ausspricht, ange- 
bracht ist, aus rein und einseitig linguistischen (irüntlon 
eine Verwandtschaft beider Völker zu verneinen, wie es, 
nach dem oben erwähnten Referate zu schlieücn, Dr. 
Snouck Hurgronje zu tun scheint, möchte ich doch sehr 
bezweifeln. Das aber darf, wie ich zum Schlüsse noch- 
mals hervorheben will , nach den übereinstimmenden 
Resultaten der somatischen Anthropologie, der Ethno- 
logie und der Linguistik als gesichert angenommen 
werden, dali uns bei den Gajos (und Alas) das alte ur- 
oder pramalniische ISevolkeruugselenient Sumatras reiner 
und unvermisebter entgegentritt als bei den Bataks. 



Mands Expedition In Nordoatafrlk«. 

Die Expedition de« Kapitäns l'hil. Maud n. Nordostafrika 
I9»'J o.l Hieogr, Journal XXIII, Nr. 5, S, Mi ff. liefert reich 
liehe* Material zur Ergänzung unserer geographischen Kennt- 
Iii« von der Soercgion südlich von Kchoa und vom Hoch- 
plateau ostlieh vom Stephauiesee. Die beigef ügte Karte 
(1 : i 000 < jUO) und die Liste der Msttonouiischen Ortsbestim- 
mungen und Hötienme»suugon gehen ein übersichtliches Bild 
von der Urographie und Hydrographie der durchzogenen 
l*ndstrrckcu. Vor allem interessiert uns Mauil« Darstellung 
der vier nördlichen Seen. Vergleicht man sie mit jener von 
Uraf Wickenburk;, die ich im Globus, Ud. M, S. .HOB aus- 
führlich liesttnichcn, so findet man /.war eine im allgemeinen 
zutreffende Ltiereinstimmung in bezug auf ilie gegenseitige 
Lage der Seen, d.M'h im einzelnen, iininentlieh Itezuglieh der 
Gestalt der Seen. wesentliche Verschiedenheiten Der 4t rund 
ist einfach der: Wicketiburg ging westlich um die Seen 
herum, während Mauel die zwischen denselben liegenden 
Landengen durchschritten hat. Dagegen zeigt die Aufnahme 
des ScengebieH« durch die Topographen der Frh. v. Erlanger- 
schen Expedition (Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde 
in Kerlin, 10o4, Nr. '-), deren Vortrefflichkait bereits im 
IHobus (Dil- HS, S. 2 12) hervorgeholten wurde, nahezu voll- 
kommene ("bereinstimiiiuug mit der Aufnahme durch Maud, 
«»< erklärlich ist. da Maud \uin Suaisee bis zum Abasasee 
fast genau dieselbe Honte eingeschlagen hat wie »ein im 
mittelbarer Vorgauger. Durch v. Krlanger und Maud er 
leidet übrigens die Hone u u u n g der drei siidlich v tan Suaisee 
gelegenen Seen abermals gegen die früheren llezeichnungen 
eine, wenn auch geringe Veränderung. Der „Horn Abdschatu" 
Wickenburg« heiüt bei v. Krlanger .Afiijado H>.rn" und 
bei Maud „Horadaka' (im Distrikt .Abjata*). so daß „Ilora- 
se.r als gemeingültig anerkannt werden konnte; ebenso 
„Schahala * oder „tihnla*-Kee fnr don südlichsten der Seen. 
Iiaiiot wird freilich der ebenfalls von zwei Forschern (Harrisou 
und Widlby) festgestellte Name .Lumina" forden letzteren 
annulliert. Die von Wickcnhurg zuer«t und allein eingeführte 
Bezeichnung ,Kiiiie"-See für den ,4'eveta" Harrisou» dürfte 
von r tzt a„ auf die gleichlautende Erkundigung v. Kr- 
langer» und Maud» hin in „Langauo"-See bis auf weitere» 
verwandelt werden 

Über die Höhenlage des Horn und rVhahalnsee.« er- 
fahren wir auch durch Maud nicht« Genauere», Da aber 
jetzt abermals bestätigt ist, dal) beide Seen (Bora und Shala) 
mit dem Suaisee verbuiidun sind, und daß der letztere einen 
AustluU nach dem lloraseo entsendet, «o müssen wir trotz 
der mit diesen Tatsachen unvereinbaren Hühenangaben 
v. Krlanger« annehmen, daß die beiden südlichen Seen 
tiefer liegen als der Suaisee. 

l>-in Abäse .»ler Awasasee aibt Mau.l denselben Namen 
und fast dieselbe form wie Erlauger. Bestimmt jener «eine 
Lage um U" in hoher als dieser, so ist man geneigt. Maud 
mehr Vertrauen zu schenken, da bekanntlich v. Krlatigors 
Instrumente d-r niitigen kontr-lto entbehrten und übeibaupt 
ziemlii'h Hark au Brauchbarkeit litt. n. 

Maud erstieg den H:>heiikaium von Sidamo bei dem 



Perg Gnrbicho oder Gurrbisha 12130 in), als., an derselben 
Stelle, wo auf v. Krlanger» Knrtc der Ort Oerwidja 
(2'tHoiii) eingetragen ist. Südlich von dieser Gegend trennen 
sich die Kouten der leiden Heisenden: v. Krlanger ging 
hinab zum Abaysoe, wahrend Maud, und zwar als erster 
Forscher, den Lauf des Daua von seinem l'rsprung bis zu 
41" .«II. L. und 4" 10' nördl. Hr. verfolgt«. 

Von hier aus westlich durchzog Maud in den ver- 
schiedensten Hichtuugeu da» mit Domgebüsch bedeckte 
Dirri l'lateau iSM'im bis IV.'um), wobei er auf die Kouten 
von Donaldson Smith von IHtfH und lSttlt, 1»00 (Geogr. 
Journal VIII, Nr. 5 und XVI, Nr. ei) kam und an oiuigen 
l'unkten auch den Weg Wickenburg» berührte. Seiner un- 
ermüdlichen Tätigkeit verdanken wir die enrte Kenulms von 
der wahren i'lastik dieser von der I.and*chaft Tertala über 
droi Längengrade sich erstreckenden Hochfläche. Der Hand 
dersell>en („Goro Kscarpment" i, welcher mit vulkanisch 
emporgehobenen Hergkuppen von 2Sou m bis S-üftO tu Hohe 
gekrönt ist , verlauft v..u dem Siidende de» Stephaniesees in 
sud.wtlicher Richtung und fällt schroff zu der Steinwüste 
G.lbo (rtoo in hiB 900 m) im Siiden ab. 

Maud teilt auch einige interessante ethnographische 
Notizen mit. Ks sind Horan Galla, welche Dirri und Tertala 
bewohnen. Sie nähren sieh hauptsächlich von Kuhmilch 
und nur gelegentlich von Fleisch. Sie tragen Kniehosen von 
amerikanischem Zeug; ihr geringeltes Kopfhaar endet hinten 
in .inen kurzen Zopf. Ihre Religion besteht in der Ver- 
ehrung , Waks', de» h tclisien unsichtbaren Wesens, dem sie 
Kinder, ja »elbst ihre Kinder opfern; an l'nsterblichkeit 
glauben sie nicht. Die Hesel ineidung rindet bei dem zum 
.luiigling erwachsenen Knaben statt. — Überbleibsel von 
einem mohammedanischen SuiiiabüBiniii , w elcher von Osten 
her vor unbestimmter Zeit eingedrungen war und dann 
wieder zurückgedrängt wurde, leben als „Gubbra Migo" zer- 
streut unter den Horan: sie haben zwar die Sitten und die 
Spraclie der Galla angenommen, blieben aber Mohammedaner 
und gehen kein. Ehe mit ihnen ein. Im Äußersten Osten 
von tinri li»u»en die Gurre, ein Mischvolk von Horan und 
Si.mal. Jenseits des Daua (im Osten) beginnt das Gebiet 
der reinen S.-insl. 

Zum S.-hluB kann ich mich nicht enthalten, ein Jagd- 
abentener mitzuteilen, welches, obwohl von einem so ernst- 
haften und gewissenhaften Forscher, wie Maud, erzählt, 
dennoch hiV.hst merkwürdig klingt, jedenfalls einzig in seiner 
Art ist. Haird, ein Gelahrte .Maud«, wurde eines Tages 
plol/lirh von einem Uiweti angefallen. Er seholl, traf ihn 
aber nicht todlich. Der Lowe warf sich auf ihn und drohte 
ihn zu zerfleischen. Da kam »ein Foxterrier ihm zu Hilfe 
und »prang in den Hachen dos l.-.wen. Der aber spie ihn 
ganz unverletzt wieder aus. Mr. Haird wäre jetzt verloren 
gewesen, wenn nicht zwei «einer Diener (Shikaris) herbei- 
ge«priingen waren. Der eine packt« den Löwen Wim 
Schwan/ und riß ihn zurück; der andere schoß ihm eine 
Kugel ins Herz. Die Möglichkeit einer so wunderbaren 
Kettling klarte sieh spater insofern auf, als sieh herausstellte, 
daß Haird not »einem ersten Schuß die Kinnlade des Löwen 
zerschmettert hatte. Brix Förster. 
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Neues über 

Von ('. von 

Über die Kurden existiert eine ziemlich reiche Lite- 
ratur, doch i*t das Thema noch lange nicht erschöpft, 
und neuu Beiträge zur Kenntnis dieses wilden Noinaden- 
und Käubcrvolkcs werden für den Ethnographen und 
das weitere gebildete Publikum immer noch von Inter- 
esBo sein. Wie ungenau die bisherigen Nachrichten über 
dies Volk noch sind, geht schon daraus hervor, daß 
einige Reisende die Zahl der Kurden auf drei Millionen, 
andere auf zwei Millionen berechnen, wahrend sie in 
Wirklichkeit kaum mehr als eine Million betrÄgt. 

Die Kurden teilen sich in etwa 100 Stämme und 
sind teils Nomaden, teils Ilalbuomadeu. Ihr Gebiet be- 
trägt etwa 200 (Quadrat nieilen in Vorderasien, in der 
Türkei, in I'ersien und im asiatischen Rußland. Kurdi- 
stan als geographischer Tiegriff existiert nicht, man kann 
diesen Namen nur als ethnographischen Terminus an- 
wenden zur Bezeichnung der I.ändereien, auf welchen 
die Kurden nomadisieren. 

Auf russischem Gebiet linden wir diese Nomaden 
im nördlichen Teil des dem Antrat vorgelagerten Hoch- 
landes, auf dem rechten Ufer des Araxee, sowie nörd- 
licher auf dem armenischen Hochplateau südlich, östlich 
und westlich vom See Sewan (Goktecha). In der Türkei 
nomadisieren sie in den früheren Vilajets Suleimanje, 
Schachsur, Hagdad, Mossul und Wan. Ein Teil der- 
selben nomadisiert auch auf den Kbenen des alten Assy- 
rien zwischen der Bergkette Sagrossa und dem Tigris, 
ebenso wie in den Paschaliks Aleppo und Damaskus; in 
kleinerer Zahl kann man sie auch zwischen Krzerum 
und Barbet treffen. 

Die persischen Kurden haben die westlichen Abhänge 
der Sagrossakette inne, welche einst eine medische Pro- 
vinz bildete. Auf den Kbenen Pokatsehia wohnen gänz- 
lich unabhängige Stämme, welche die Obergewalt des 
Schach-in-Schach nicht anerkennen. Man trifft, sie in 
neuerer Zeit auch in Loristau '>>* hinunter zum Persi- 
schen Meerbusen, ja selbst in Chora-ian, wohin sie unter 
Schach Abbat I. in den Jahren 1(500 bis 1(520 au» Ar- 
menien übersiedelten. 

Allgemeiu wurde Iiis jetzt angenommen , daß die 
Kurden iranischer Abstammung sind und den alten 
Karduchoi entsprechen. Arukeljan dagegen behauptet, 
daß sie aus verschiedenen Völkern und Hussen gemischt, 
seien, aus Modem, Mongolen, Taturen. Armeniern, Tür- 
ken und Arabern. Das Vorhandensein den armenischen 
Elementes ist unzweifelhaft. So will der kurdische 
Stamm der Mauguren nach einer alten Überlieferung 
von dem armenischen Geschlecht der Mauiikoujan ab- 
stammen, welches in der Geschichte als kriegerisch, 
tapfer und mächtig bekannt war. Auch jetzt gelten die 
Manguren unter allen kurdischen Stämmen als die tapfer- 
sten, streitbarsten und streitsüchtigsten, sowie als wilde 
Fanatiker. Bei der Begegnung mit Armeniern sprechen 
die Manguren: „Kuro Vater waren auch unsere Väter, 
wir sind nahe Verwandte." 

Für die armenische Abstammung der Manguren 
sprechen einige christliche Gebräuche, welche sich bei 
ihnen, den fanatischen Sunniten, erhalten haben. So 

') Das Material zu di.xm Aufsatz ist entnommen einem 
Vortrag, den A. A. Arakeljan im Dezember vorigen Jahren 
lu der Geographischen Gesellschaft zu Tifli» flinken hat. 
Der Vortragende hat seine Jugend und später vi.-l>- Jahre 
»eines Üben« in I'ersien, vielfach auch unter d-n Kurden 
vert.racht- 



die Kurden 1 ). 

Hahn. Tiflis. 

verehren sie z. B. einige Heilige der armenischen Kirche, 
wallfahren zu deren Gräbern, geben den Kindern ar- 
menische Namen, machen bei einigen Gelegenheiten das 
Zeichen des Kreuzes usw. 

Interessant ist die persische Legende über die Ab- 
stammung der Kurden. Die Perser nennen sie nicht 
„Kord", sondern „Gord". Dieses Wort nun hat zweierlei 
Bedeutung, nämlich: „stark, gewaltig" und „Wolf. In 
dem „Buch der Konige" erzählt Firdusi folgende Ge- 
schichte von den Kurden. Dem König Sogak wuchsen 
aus der Schulter zwei Schlangen hervor, worüber der- 
selbe natürlich in graben Schrecken geriet. Da fand 
sich ein weiser Magier, welcher ein Mittel angab, wo- 
| durch die schlimmen Tiere gezähmt werden könnten. 
, Man sollte sie jeden Morgen und jeden Abend mit Men- 
! schengehirn füttern. So wurden täglich zwei starke und 
: schöne junge Männer getötet, um mit ihrem Gehirn die 
' Schlangen zu nähren. Kiner der Hofbeainten, dem die 
Fütterung oblacr, erbarmte sich der jungen Männer, er 
verwendete das Gehirn von Widdern und schickte die 
dem Tod« verfallenen Jünglinge in die Wüste. Das 
dauerte lange Jahre, so daß Bich die Wüste mit starken 
Jünglingen bevölkerte. Von ihnen nun sollen die Kurden 
abstammen. Während die Zeitgenossen Firdusis ohne 
Zweifel dieser Legende Glauben schenkten, hat das jetzige 
Volk seine eigene Theorie ausgedacht und läßt die Kurden 
von Wölfen abstammen, denn sie sind so schlimm wie 
diese Raubtiere, deren Namen „Gord" sie ja auch trugen. 

Ein nationales Bewußtsein wird man bei den Kurden 
vergeblich suchen, sie teilen sich in Stämme, welche »ich 
ort untereinander bekriegen. Die Hauptstftinmo der per- 
sischen Kurden sind: die Manguren (2000 Zelte), die 
Mamaschen (2800 Zelte), die Debokri (3000 Zelte), die 
Mikri, welche vor kurzer Zeit 30 Dorfer bewohnten, die 
Pinini (1000 Zelte), die Sarsa (800 Zelte), die Schakaki 
(4000 Zelte), die Silani. Bradasehti, Natscbki, Rawaudi. 

Jeder Stamm wird von einem Stemmeshaupt oder 
„Aga" regiert. Die Kurden zerfallen in zwei Stände: 
Agalaren oder Beks und das gewöhnliche Volk „Raja". 
Die besitzende Klasse sind die Agalaren, ihre Ländereien 
werden von den Raja bearbeitet. Außer diesen beiden 
Stäudeu sind noch zu nennen die Geistlichen: Derwische, 
Seide und Scheiche, welche allgemein in hohem Ansehen 
«teilen. Das Stammeshaupt hat bei seinem Stamm un- 
beschränkte Macht; es setzt die Steuern an, welche jedes 
Zelt zu zahlen hat, sowie es seinerseits dem Schach von 
I'ersien bestimmte Abgaben zahlt. 

Gastfreundschaft ist bei den Kurden die heilige Ptlicht 
eines jedeti. Der Reisende kann monatelang bei und 
mit den kurdischen Stammen herumwandern, ohne irgend- 
welche Ausgaben zu haben. Lberall findet er ein Ob- 
dach und Verpflegung. Solange der Gast im Zelte oder 
im Dorfo weilt, ist er unantastbar, sobald er solche ver- 
läßt, kann ihn sogar der Hauswirt, der ihn eben noch 
beherbergte, töten. 

Während alle Arbeiten im Hause und Felde Sache 
der Frau sind, ehren den Mann nur der Gebranch der 
WalTeu, Reiten und räuberische Stroifzüge. Nur Greise 
und Feiglinge mithalten sich nach der Meinung der 
Kurden des Diebstahls und Raubes. 

Diebstahl gilt für ein durchaus nicht entehrendes 
Handwerk. Wird der Dieb entdeckt und das Gestohlene 
gefunden, so unterliegt ersteror keiner Strafe, er ist nur 
verpflichtet, das Gestohlene dem Eigentümer zurückzu- 
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gelten, wofür dienet- dem Dieb für Keine Mfibe eine Ent- 
schädigung oder, wie die Kurden »ich ausdrücken , eine 
Bezahlung für „Abtragen des Schuhwerke«" zu leisten hat. 

AI» strenge Sunniten hegen die Kurden tief ein- 
gefleischten Haß gegen die ketzerischen Schiiten, sogar 
mehr als gegen die „Giauns". Dabei buhen sieb aber 
viele Beste des alten Heidentum.'« erhalten. Besonders 
hat die Verehrung der Hauuie tiefe Wurzeln geschlagen. 
So kann man aur den L^indfl rulien an den Bitumen eine 
Menge angebundener Tücher und Läppchen sehen — 
es sind da.« Opferguben frommer Pilger. Sehr verehrt 
werden auch die Gräber der Seheiche, zu welchen eben- 
falls Wallfahrten stattfinden. Die Itauuic, welche sie 
beschatten, gelten für unantastbar. Die Nachbarn der 
Kurden behaupten von innen, daß nie die Baume mehr 
fürchten als selbst Allah. 

Was die Schließung und Trennung der Ehe anbelangt, 
»o seien hier von vielen nur einige merkwürdige Brauche 
erwähnt- Nach den Hochzeit-ifeierlirhkeiteu, welche von 
denen der kaukasischen Volker wenig abweichen, führt 
der Bräutigam die Braut in sein Zelt, vor welchem zwei 
Freunde mit gezücktem Schwort die .Ehrenwache" 
halten, damit kein Unberufener sich nähere. Die junge 
Frau hat sich zuerst gegen die Annäherung de* Mauues 
zu wehren, und erst nach langem Bitten und nach Ein- 
händigung w ert voller Geschenke erlaubt sie das Beilagur. 
Nach einigen Stunden erscheint der junge Gemahl vor 
dem Zelt, entläßt die Ehrenwache und erklärt, daß die 
junge Frau jungfräulich erfunden worden. Doch wehe 
dem Weibe, welche* sich nicht als jungfräulich erwiesen. 
Es wird sofort im bloßen Heimle auf einen Esel verkehrt 
gesetzt, der Schwanz ihm in die Hände gegeben und 
schmählich von daimeu gejagt, wobei jedermann das 
Recht hat, dasselbe mit Kot zu bewerfen. 

Die Trennung der Ehe wird, wie bei allen Mohamme- 
danern, sehr leicht gemacht. Der Kurde, welcher seine 
Ehe lösen will, nimmt drei Steinchen in die Hand und 



spricht zu seiner Frau, indem er die Steinchen auf die 
I Erde wirft: „Ich löse die Ehe mit dir auf!" Nach dieser 
Zeremonie ist die Frau frei. Da der Kurde sehr jiili- 
I zornig ist und leicht aufbraust, so werden die Ehen oft 
ohne stichhaltigen Grund gelöst. Häutig bereut der 
Mann, was er in der Hitze getan, und muß nun darauf 
bedacht sein, die Frau wieder für sich zu gewinnen. 
Denn die „Geschiedene 1 ' kann nicht länger im Hause 
bleiben. Ks gibt nur einen Ausweg. Die Geschiedene 
in u U die Frau eines anderen werden; dieser muß sich 
von ihr scheiden, und erst dann kann der erste Mann 
sie wieder heiraten. Da der Kurde von Natur sehr eifer- 
süchtig ist, so berührt ihn der Umstand, daß seino Frou 
einem anderen gehören soll, sehr unangenehm. Durum 
ist dafür gesorgt, daß jeder Knsi (geistlicher Richter, 
j welcher die Ehen schließt) einen Mann, genannt »Esel 
des Kasi", zur Verfügung hat, welcher für oinc bestimmte 
Belohnung pro forma die Geschiedene heiratet und sich 
dann von ihr scheiden läßt, ohne sie berührt zu haben. 

Da sich jedoch nicht jeder dazu entschließt, seine 
Frau dem „F.sel des Kasi" anzuvertrauen, wenn auch 
nur aid kurze Zeit, so hat man sieh ein sehr törichtes 
und in hohem Grade lächerliches \ erfahren ausgedacht. 
Die Geschiedene wird mit einem tönernen Kruge vermählt. 
Mehrere Nuchte hintereinander muß sie den Krug in den 
Armen halten und mit demselben schlafen. Nun Boll 
| der Krug seiner Frau die Scheidung geben: aber er ist 
I ja stumm und unbeweglich. Ks bleibt also nichts anderes 
übrig, als daß der Kurde, welcher wieder in den Besitz 
seiner Frau gelungen will, einen .Mörder mietet, welcher 
sich zu der Schandtat hergibt, den Krug, welcher den 
Mann repräsentiert , zu /er-chlagen. während derselbe 
sich am häuslichen Herde aufhält. Ist der Krug ver- 
nichtet, so kann die Geschiedene sich wieder mit ihrem 
Manne trauen lassen, welcher natürlich das Versprechen 
geben muß, in Zukunft mit dem , Werfen der drei Stein- 
chen " etwas vorsichtiger zu sein. 



Der Schneesturm vom IS. bis -HU April 1903 
In Ostdeutschland. 

tTnler dieser Utmrachrift. veröffentlichen flie „Anrollen 
der Hydr.-irrapltic ~ im zweiten Hefte Hot laufend, n Jahrgangs 
eine Studie des Herrn l)r. G. Schwalbe an dem Beob- 
achtungsmaterial der Deutschen Seewurf« und de« Preußischen 
Meteorologischen Instituts. Ausgestattet mit umfänglichem 
Kartenmaterial, hat sie unzweifelhaft da* Verdienst, einos 
der von mir den Abteilungen Geophysik und Geographie der 
Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte in Kassel 
Hin September >9.>3 vorgetragenen und später im .Globus" 
vom 7. Januar U'CU veröffentlichten Ergebnisse meiner 
Untersuchung ober die Hochwasser de« Jahrgangs l!K'-i(i:( 
durch eine genauere Nachuntersuchung zu bestätigen. Hie 
Bestätigung ist um so eindrucksvoller, als dem Herrn Autor 
anscheinend meine Untersuchungen trotz ihrer erwähnten 
Veröffentlichung unbekannt geblieben sind. Im Iiiteiesse 
der nicht allein wissenschaftlich, sondern auch volkswirt- 
schaftlich hochwichtigen Klärung der mit der Hochw ;.-ser- 
gefahr zusammenhängenden Fragen ist das Unterbleilien leg 
lieber Stellungnahme zu jenen allerdings zu tiedaueni. 

Die Bestätigung ist besonders iu einer sehr wesentlichen 
Beziehung zu linden. 

Hau für jenen Schneesturm charakteristische Tief des 
Luftdrucks, das ich als eine winterliche Abart der so 
genannten H sdiw asserdepressu u angesprochen und in seiner 
Entstehung aus sogenannter östlichen Interferenz zwischen 
einem nordischen und südländischen Tiefdruckgebiet erklärt 
halte, kam nach Schwalbe in folgender Weise zustande 
(». a. 0, 8. «8, 68). «Bereits am 17. April zeigte »ich eine 
wohlausuel^ldete llnpressmn tilssr dem Adriatischen Meere, 
welche sich auf der bekannten Zugstralie VB in nördlicher 
Itichtuiig fortzupflanzen schien, si, d;i3 für Teile von Öster- 
reich, sowie für das südöstliche lleutschlaud Marke Nieder- 
schläge zu erwarten waren, und zwar bei dor an »ich noch 
sehr niedrigen Temperatur in Gostalt von Schnee Glei. -h- 



zeitig fand sich aber auch iiher der Ostsee eine Depression 
angedeutet. Durch Verschmelzung dieser beiden Tiefdruck- 
gebiete und Vertiefung derselben entwickelt« sich nun in der 
Folgezeit jenes tiefe Minimum iiher Ostdeutschland, das die 
Veranlassung der heftigen Niederschläge wurde." 

D;<s fur meine Theorie grundlegende Zusammenwirken 
der nordischen mit der südländischen Depression wird damit 
zugegeben. Allerdings geschieht n* nur in der Weise, wio 

] ich die Entstehung der Hochwasserdepression vom II. Bep- 

1 tciuber is:e< in meinem Beitrag über die meteorologischen 
Ursachen der H. ich wa*«erk atostn >phcn zum .Archiv der 

I Deutschen Soewarte", .lahrgang ISMO, S. S. 4 u. Karten 1 
bis 3, erklart habe, freilich ohne dnC auch auf iliose Arbeit 

! Bezug genommen wird. 

In meiner neueren Veröffentlichung Im .Globus* Hd. h5, 
S. 2s, hatte Ich auf die charakteristische l.uftdruckverbailung 
aus einer Interferenz der Auslaufer der beiden Mutter 
depressioneu erklart';. Auch bei diesem abweichenden Neben- 
umstand« kann ich auf Grund einer vollständigeren Dis- 
kussion des Materials, als in dem Annahm beitrug geschehen, 

i beharren. Tatsächlich ist ein liest des nordischen Tiefs auch 
nach Auftreten der Hochwasser- oder Sturmdepression am 
Morgen de* ls. April I!>u:i vorhanden. Schon aus dem Tabellen 
material des .Täglichen Wetterberichts der Seewarte* gebt 
das hervor, da Archangelsk nur 7tll,.'i uuu verzeichnet, gogen- 
über den 7<u bis 7« 4 min an den finnischen Stationen und den 
noph höheren an benachbarten norwegischen und west- 
russischen. Der „zehntägige Witt,-rungsl*erieht der Socwarte 
fur die Landwirtschaft' hat jenen Ke«t dar nordischen De 
pression auch rieht iu einiezeiehuet. 

! j Meine .i. j-i . il c i w ahnte l'i e-ncee veim 17. April IVo: 1 auf 
die M'-fli' likeit von Ho. h„ n;<(T.rhYriT. '.inceu .hei wärmerem Wetter* 
lint mu tern rii„ tuiclitrsgliche IteatktigeiiK erfahren, als tauächlhh 
elti.ee sthlcisrhe ZuHiis« der 1 'der infolge öiih/eiticen TaaweUrrs 
schon während dor fügenden Woche >torhwa>M-r führten. 
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Abgesehen von der unzureichenden Benutzung des 
Material» an Wetterberichten ergibt sich daraus 
als weiterer Mangel den Schwalhescheii Beitrag» die Nicht- 
berücksichtigung der seit mehr als einem halben Jahre zu- 
gänglichen Wetterberichte aus auslandischen Nachbarländern, 
vor allem der russischen Bulletin*. 

Sonst kann ich auch persönlich nur meiDe große Be- 
friedigung über die Spezialarbeil des Herrn Schwalbe mu- 

Berucksichtigung der Luftdruck Verteilung im oberen Niveau 
von 2500 m Meereshohe, die allerding» nur für den Morgen 
des |y. April mitgeteilt wird. Sie stimmt in ihren wesent- 
lichen Zügen mit der Verteilung im Meeresnivenu derart 
übercin , daß mir daraus die Bestätigung zu folgen scheint, 
daß die Ausbildung der charakteristischen Luftdruekverteiluug 
ohne Bedenken an den Vorgängen der unteren Atmosphäre 
verfolgt worden darf. Herr Schwalbe glaubt allerdings einen 
Zusammenhang geringer und nur relativer Steigerung des 
barometrischen Gradienten im oberen Niveau mit der raum- 
lich verschiedenen Intensität der Schneefalle zu Huden. Diese 
Beobachtung fordert aber großen Zweifel dnshrtlh heraus, weil 
gerade über den beiden liegenden allerstärksten Niederschlags, 
soweit sie auf Urund des allein verarbeiteten deutschen 
Material» kartiert sind , die oberen Isuharon deutlieh wieder 
auseinandergehen iA. d. H. 1!io4, Tafel 4i. 

Wegen Verstärkung des Niederschlags bei solchen IH- 
i verweise ich deshalb auf die Ausführt 



zitierten Beitrage zum .Globus" (S. 30) und zum „Archiv" 
('S. Ii und :»). Doch will ich in besag auf die hier be- 
trachteten Aprilniederschläge nicht verschweigen, daß da» 
erste Auftreten ungewöhnlich intensiver Kondonsation, das 
ich an den Kienen flocken eines Schneefalls vom 9. April fest- 
stellte, zeitlich in auffallender Weis« dem Auftreten von 
Teilungserschei uungen an SonnenHcckon folgte, die am 
und 8. April 190;! von mir beobachtet und spater mit Nach 
richten über erdmagnetische Stürme in Zusammenhang ge- 
bracht wurden. Da die Ansicht mehr und mehr an Boden 
gewinnt, solche Zusammenhänge würden durch hergeschleu- 
derte negative Elektronen der Sonne vermittelt, da ferner 
diesen eine fordernde Wirkung auf die Kondensation der 
! atmosphärischen Feuchtigkeit t>eigetucs*eii wird, bin ich nicht 
1 altgeneigt, in dem vermehrten Vorhandensein solcher Konden- 
sat ionskerne in der Atmosphäre eine Hilfsursache für die in 
der nächsten Folgezeit ungewöhnlich gesteigerten Kondeu- 
»ationsorsrheinungen zu sehen. 

Abgesehen von dieser Ergänzung glaube ich die not- 
wendigen Voraussetzungen für die eigenartigen Niederschlags- 
erscheinungen durch meine Theorie der Interferenz gegeben. 
Da Interferenz nicht allein Auflockerung, sondern an anderer 
Stelle der Atmosphäre auch Venlichtung zu veranlassen ver- 
mag, tlnde ich in ihr auch ein .Moment, das der von Schwall«? 
offen gelassenen Frage der Dauer des nordwestlichen Hoch- 
drucks den rätselhaften Charakter zu nehmen geeignet ist. 

Wilhelm Krebs. 
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Julias Ton Nrgeleln: Da« Pferd im arischen Altertum. 
(Teutonia, Arbeiten zur germanischeu Philologie, heraus- 
gegeben von Wilh. Ulli. Ii. Heft.) Königsberg i. l'r., 
Gräfe und Unzer, l«o:i. 7,.'.0 M. 
Unter den Tieren, welche im Mythos und Kultus der 
Volker eine Holle spielen, sind unzweifelhaft Schlange, Kind 
und Roß die drei wichtigsten. Das letztere von diesen hat 
der den I*«ern dieser Zeitschrift nicht unbekannte -I- v. Negelein 
in der Torliegenden, ungemein dankenswerten Arbeit zum 
Gegenstand einer Untersuchung gemacht, welche trotz des 
Titels „l'as Pferd im arischen (»oll heißen: indogermanischen) 
Altertum* über das Oebiet der indogermanischen Altertums- 
kunde hinausgroift und allgemein ethnologisch" Gesichls- 
punkte zur Heilung bringt, In deu drei Abschnitten „Iferd 
und Mensch". .Pferd als Gottheit" und r rferd im Kultus- 
werden nicht bloß die indogermanischen, sondern auch die 
semitischen und mongolischen Volker uud auch die Natur- 
völker berücksichtigt. Kehr mit Recht geht der Verfasser 
von den das Pferd betreffenden naturgeschichtlichen 
und kulturgeschichtlichen Tatsachen aus. Uni zu er- 
forschen, wie ein Tier — und dasselbe gilt mutatis mutundis 
auch von anderen Naturwesen und Naturerscheinungen - 
zu seiner retigionsgeaclitchtlichen Bedeutung gelangt Ist, 
müssen vor allem die hervorstechendsten Eigenschaften dos 
betreffenden Tiore» nach den Lehren der Zoologie und noch 
mehr nach der volkstümlichen Naturauffassung, und zweitens 
die Bedeutung dos Tieres für die menschliche Kultur, ins- 
besondere die WirtsehaftsverhältnUse, in Betracht gezogen 
werden. Dies hat der Verfasser getan und dadurch schöne 
Erfolg« erzielt. So hat er durch »eine Ausführungen über 
das Omentum, da« Auge und das Ohr des Pferdes (S. XXV ff.), 
über den Schimmel (8. ,14 ff.) und über des Hoeses Schnellig- 
keit (8. «4 ff.) gezeigt, wie manche religiöse Meinungen und 
mythologische Vorstellungen durch Berücksichtigung der 
naturgeschichtlichen Tatsachen ihre einfachste Erklärung 
finden. Ebenso dienen die interessanten kulturgeschichtlichen 
Ausführungen über den Gebrauch der Stutenmilch (S. 1, 2»), 
über den Genuß von Pferdolb-isch (S. 2» ff ), Über das Pferd 
im Kriege (S. 21 ff.) und über das innige Verhältnis zwischen 
Roß und Reiter (8. 107 ff.) dem Verfasser zur Aufklärung 
einer Keihe von wichtigen roligionsgesc.bichtlichen Tatsachen. 
So ergibt sich aus der Bedeutung des Streitrosses bei den 
Indogcrmanen unzweifelhaft , daß das allindiscb« Pferdeopfer 
ursprünglich ein kriegerisches, auf die Erlangung von Sieg 
und Kriegsbeute abzielendes Opferfest gewesen sein muß 
(S. »0 ff-). Das soziale Verhältnis zwischen Roß und Heiter 
erklärt uns die vielen Tidenkultbräuche, welche der Verfasser in 
dorn Kapitel „Das Pferd als Gral-mitgabe* (S. 14* ff.» so schon 
zusammengestellt hat. Er verfolgt hier die Sitte, das Pferd 
mit dem Reiter zu bestatten, von der prähistorischen Zeit bis 
in unsere Tage, wo dem verstorbenen Offizier das ledige lt<'fl 
hinter dem Sarge bis zum Grabe nachgefühlt wird. .Die Sitte 
variiert natürlich je nach den Kulturverhältnissen der sie 



hegenden Völker. Wie dem Araber das die Glutwüsten 
«einer Heimat durehschrciusnde Kamel in das Grab folgt, 
wie der Germane sein Roß in den Tod mitnimmt, so 
geleitet deu Samojeden aus den Kisgettlden des Nordens 
das Renntier in» andere Leben. Nur eins bleibt sich überall 
gleich : das Gefühl, der Verstorbene dürfe im Tode nicht um 
da» verkürzt werden, was im lieben so unbedingt sein eigen 
war.* Dieses Gefühl ist nach v. Negelein der eigentliche Grund 
der Grabmitgabe des Werde», und er knüpft daran (S. 151) einige 
treffende und »ehr («achtenswerte Bemerkungen über den Zu- 
sammenhang von Eigentumsrecht und Erbrecht mit dem Toten- 
kult und der Sitte der Grabmitgnbc überhaupt. Und wie wir 
dem Verfasser für die Materialsammlung in dem Kapitel .Das 
Pferd als Grabmitgabe' dankbar sind, so müssen wir auch 
die fleißige Sammlung und Zusammenstellung von Tatsachen- 
material über das Pferd in der Volksmedizin (S. 3 ff.), über 
das Pferd als Orakeltier (S. 15 ff.), üt»er die Vergöttlichung 
des Schimmels (S. 34 ff.), über mythologische Beziehungen 
des Pferdes zum Blitze (S. 4» ff.), zum Winde (S. 64 ff.) und 
zum Wasser (S. 70 ff.), vor allem aber über das Pferdeopfer 
und dessen Bedeutung im Kult der Völker (S. (K) ff.) daukhar 
anerkennen. 

Ich hielt es für notwendig, diese Vorzüge und Vordienste 
der Arbeit v. Negeleins hervorzuheben, weil ich in vielen Puukten 
mit dem Verfasser durchaus nicht übereinstimme; namentlich 
kann ich ihm da nicht folgen, wo er mit einer geradezu 
naiven Zuversicht und einem verblüffenden Selbstvertrauen 
Dinge als sicher hinstellt, die ihrer Natur nach immer 
zweifelhaft bleiben müssen. Das gilt von seinen mytho- 
logischen Deutungen ebenso wie von seinen Behauptungen über 
die menschlicho .Urzeit* und den .Naturmenschen*. Wenn 
er es z. Ii. für .sicherlich ganz verfehlt" erklärt, , zu glauben, 
daß lixliglicli der Hunger die Tötung der Wesen des Waldes 
oder der Steppe veranlaßt habe", und es als unumstößliche 
Tatsache hinstellt, daß .vielmehr Mord- und Herrschlust die 
treibenden Motive gewesen* sind (8. XVI), so frage ich mich 
vergebens, woher er denn das weiß. Ein paar Seiten später 
(S. XIX ff.) lesen wir die ebenso gewagte Behauptuug: .Das 
Gefühl der Verehrung und des Dankes war von jeher die 
Grundstimiiiung in dem Umgang des Naturmenschen mit 
seinen Haustieren." Ich gehöre zwar nicht zu denjenigen, 
welche den Naturvölkern alles edlere Empfinden absprechen, 
aber daß die Gefühle dos Dankes und der Verehrung gerade 
zu den .Grundstimmungen" der Naturvölker .von jeher" 
gehört hätten — und gerade den Haustieren gegenüber - , das 
scheint mir doch etwas zu viel behauptet. Allzu zuversicht- 
lich scheint mir auch der Satz (S. 21 hingestellt: .In der 
Mythologie bedeutet die irgend ein Tier reitende Gottheit 
nichts anderes als dieses Tier selbst.' Das niag vielleicht 
manchmal gelten, immer gewiß nicht, (iott Siva reitet auf 
einem Ochsen, Indra auf einem Elefanten, der Kriegsgott 
Skanda auf einem Pfau, der elefautenköptigo Ganesa auf einer 
Ratte usw. — darum waren aber diese Götter doch nicht 
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ursprünglich mit diesen ihren Reittieren identisch. Von den 
A'-vinon mag es ja möglich «in, daß sie ursprünglich Pferde 
waren, obwohl ihre Abstammung v<.n oiner »tute ilie« noch 
lange iiieht über alle Zweifel erhebt. Hie Bedeutung dieses 
Gotterpaarc« ist ja auch keineswegs sicher: Bi« verschiedensten 
Hyi»'the*eu sind zu ihrer Erklärung aufgestellt worden — 
man hat sie für Sonne utid Mond, für Tag und Nacht, für 
Morgenstern und Abcndstcrn. für da« Gestirn Gemini u«w. 
erklärt — aVier all* die*« Hyis.thcsen werden an Unklarheit 
und l'nwahrschcinlirhkcit durch die v. Segdein» überboten, der 
in ihnen .daR Symbol de* durch die kuemologische Auffassung 
dm Rrahmanismu» versöhnten Bunlistnu* von Tau und Nacht 
/.um Monismus de» au« diesen beiden Zeiten zusammengesetzten 
-'4 -Stundeiitage» (.'('■) sieht. So verdienstlich die Zusammen- 
stellungen de* Verfasser» über mythologische Beziehungen 
des Pferdes zum Wir* und zum Wasser sind, so unwahr 
»cheiiilich sind seine Deutungen dieser Zusammenhange. Kr 
«ieht ilie Erklärung der Verwandtschaft zwischen Wasser und 
Roll .in dfr Kigeuschaft beider, ein tragende« Kleinem zu 
Ki>in* (S. H :* >. Soviel wissen wir doch srhon von der Psycho- 
logie der Naturvölker, um sagen zu können, daii ein solcher 
Gedankengang liei ihnen recht unwahrscheinlich ist. Hie 
alt« mythologische Gleichung Gandharven Kentauren halt 
v. Segelein trotz ihrer sprachlichen und »achlichen Schwierig 
keilen aufrecht 'S. tsuj, ..»ine irgend welche neue Argumente 
zu ihrer Stütze beizubringen, l'nd da rühmt sich der Verfasser 
im Vorwort, lu «einer .der bisherigen synthetischen Mythen- 
crklürung gegenüberstehenden analytischen Methoilu «Iwas 
prinzipiell Neuen geschaffen zu haben"! Ebenso gewagt wie 
die .neuen* mythologischen Hcutiiugeu des Verfassen« 
scheinen mir auch seine luftigen Spekulationen über da« 
Pferdeopfer als Substitutiousopfer. Her Satz d»s Asklepiades, 
dem der Verfassor lieistimmt, dull j -d es Tieropfor ursprünglich 
al« Ersatz für ein Menschenopfer galt, findet ebensowenig 
eine Bestätigung in Genesis TS , wo an Stelle de« Isaak ein 
Widder geopfert wird, wie in den Stullen der indischen Uriih 
mana«, wo getagt wird, daß die Opfersuhstanz v ,ui Menschen 
in ilie Tiere und von diesen in die Pflanzen übergegangen 
sei. Kiese Stellen beweisen nur, daß mit dem Fortschritt der 
Menschlichkeit die Menschenopfer dadurch he-ciligt wurden, 
daß Tier- und Prbinzenopfer an deren Stelle traten ; sie be- 
weisen aber durchaus nicht, daU es eine Zeit gegeben haben 
muli, in welcher nur Menschen geopfert worden sind, und 
die Oprerbraucho der Naturvölker, wie der Kulturvölker des 
Altertum« lassen es al» viel wahrscheinlicher erscheinen, daß 
man Speisen und Getränke und andere Gaben bei geringereu 
Anlässen und Menschenopfer nur bei außerordentlichen Au- 
lassen dargebracht lialm. Für die Annahme, daß das indische 
Ff'-rdoopfer für ein ursprüngliche« Menschenopfer substituiert 
worden sei. gibt es in den indischen Texten auch nicht ileu 
geringsten Anhaltspunkt. I)ie in diesem Zusammenhang vom 
Verfasser aufgestellte Rehauptung, daß da» Menschenopfer 
.der hervorragendste Au«] ruck der Staatsidee" sei und , so- 
wohl die Wertschätzung der menschlichen tietneirischafl wie 
die de« einzelnen" voraussetze, ist paradox, klingt geistreich, 
bleibt »Wr doch Unbewiesen. Ellens» unbewiesen ist die He 
hauptnng. daß die Feste und sakralen Veranstaltungen der 
Völker Spiele sind IS. 13»). Von einer gewissen Sucht, 
geistreich »ein zu wollen, welche zu Schwulst und Unklarheit 
führt, kann mau den Verfasser kaum freisprechen. Als Bei- 
spiel nur ^in Satz. S. 89 lesen wir: .Milder Hetrnchtung der 
natursyinholischon IMi -Utting des Pferde« im Reiche des himm- 
lischen und irdischen Ozeans schließt sich der Kreil unserer 
mythologisch«!! ITuterauc.huugen, die der Darstellung de« Rosse« 
im Kult. d. h. der Fixierung der Beziehungen , die ,{ H « 
empirisch" Lebewesen mit den durch Abstraktion au.i ihm 
gewonnenen ideellen Grv.ßen die llasis schaffen sollten." Wer 
versteht das f Ich nicht. Und solche Satze gibt es mehrere 
in dem Ruch. — Zum Schluß noch zwei Kleinigkeiten. Ilie 
Geschichte von liülava IS. 127) hatte nicht nach < 'moke. 
sondern nach Mahäbhärata V, U'ti bis 11», erzahlt werden 
sollen. Zu S. WXV1 unil S. III Anm. erlaube ich mir zu be- 
melken, daß mein .Sarpabali" nicht in den Sitzungsberichten 
der Wiein-r Akademie 1S77, «•nilern in den Mitteilungen der 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft erschienen i«t 

M. Wintemitz. 

Br. K. Kraast Geologie. Mit in Abbildungen und vier 
Tafeln mit über M; Figuren. I »ritte verbesserte Auflage. 
(Sammlung Guschen ) Leipzig, Goschen. »*••». 
Zur Empfehlung des kleinen WerVchcn« braucht nicht 
viel gesagt zu werden . da die ersten beiden Auflagen e« so 1 
eingeführt und von seiner Brauchbarkeit iiN-rzeugt halsin, 
daß es aueti ohne viel empfehlende Worte seinen Weg linden 
wird. Ks »ei deshalb nur erwähnt, daß die Verbesserungen 
sich iu erster Lud,, darauf erstrecken, daß auf die neueren 



Strömungen und Krgehnisse der Forschung (Branco und Stübel 
beim Vnlkanismusl Rücksicht genommen wurde, einzelne Ab 
schnitte (z. 11. über die glazialen Erscheinungen) etwa« Kr 
Weiterung erfuhren und eine schärfere Gliederung und größere 
Übersichtlichkeit durch zweckentsprechende Mittel angestrebt 
ist. Wenigor gefallen dürften manchem einige Folgen der 
angewandten neuen Or thographie (.Pliokän* usw.), die aber 
freilich kaum zu umgehen waren. Gr. 

Emil Brass: Nutzbare Tiere o«ta«ion». pelz- und 
Jagdiu-re, Haustiere, Seetiare, s'. VIII und J30 Seiten. 
Noudainm, Neiimann, 1904. 

12 Jahre beschäftigte sich der Verfasser im fernen t i«ten 
mit l'elzhainlel und dem Hauteexport , so daß Ihm ein be- 
sondere umfangreiche« Studienmalerial zu Gebote »Und und 
er Gelegenheit fand, Beobachtungen anzustellen, welche bei 
einem kurzen Aufenthalt nur schwer zu machen sind. 

Zu bedauern ist es, daß Verfasser nicht Gelegenheit ge- 
nommen hat. »eiue Kenntnis«, in einer allgemein gehaltenen 
Einleitung zusammenzufassen, sondern daS er die Pelztiere, 
Jagdtiere und Haustiere einzeln hintereinander abhandelt, 
um nur der Jagd und der Fischerei im nördlichen Stillen 
Ozean eine etwas breitere Übersicht zu gönnen. 

Welche Mengen von jagdbaren Tieren jene Gegenden 
noch beherbergen, ergibt «ich z. II. au» der Angabe, daß 
jährlieh etwa : uoi)o bis 4->ono Zobelfelle aus Sibirien und 
Kamtschatka, gegen R<i-m> bis lorton au» China und etwa Haiti 
aus Sachalin in den Handel gelangen, und dazu liefert Ame- 
rika noch «O'i.io bis loooou. 

Im großen und ganzen hat man aber den Kindruck, daß 
die Tierwelt abnimmt und keine geeigneten Maßregeln da- 
gegen getroffen werden, anderseits «Wr beispielsweise der 
Fischfang iu Ostsibirien ganz andere l'.rträge zu liefern ver- 
möchte, wenn rationelle Methoden einsetzten. K. R. J 

Fritz I'iclilor: Austria lumana. Geographisches Lexi- 
kon aller zu Röinerz.eiten in <i-terreich genannten Rerge, 
Müs».., Häfen, Inseln, Lander, Meere, Postorte. Seen, 
Städte, Mraßeu. Volker. II III. Ho Seiten. Leipzig, 
F.dunrd Avenariu«, H'O.'I. 
Als F.igauzuiig zu Austria romana, I. Teil (vgl. Globu», 
sl. HJ., S. 114, 1903) erscheint die vorliegende lexikalische 
Zusammenstellung. Sie enthält: 

1. Kin vollständiges Lexik .u der Isei den Alten vor- 
kommenden Nomina propria. (Haß hier Roji um) Hajuvarii 
zusnmmengtstellt Vierden, ist völlig unrichtig |S. l-'4j.) J. In 
r Ausgang« und Übergänge* die Namen der im Frühmittel 
alter erscheinenden Orte, Flüsse, Gaue. Länder usw. 3. und 
4. Alpha b--ti.«<-he Verzeichnisse der das jüngere Österreich 
bezeichnenden klassischen und neueren Autoren. Letztere« ist 
unvollständig bezüglich <b r Literatur über die Bajuwaren ; 
es fehlen die Sj-ezialscliriflen von Mehlis, Weber, Wilser II. a. 
f«. Abkürzungen, it. Verzeichnis der antiken Namen mit der 
neuzeitlichen Bezeichnung und Fundorte der Umgebung. 
Ha» Verzeichnis hätte mit Nr. 1 verbunden werden können; 
so ist es unpraktisch, weil man doppelt nachschlagen muß. 
7. Verzeichnis der .neuzeitigen* V. '.) Namen (1404 Orte); Kr 
ganzung zu Nr. I Kbens» unpraktisch wie Nr. • angelegt. 
7. „Hmsebuch* — Itineiarium a) zu Land, b) zur See. Auf 
Grund der spät- und nacliklassiscliijn Quellen, «iwie der 
archäologischen Fundstellen sorgfältig ausgearbeitete* Straßen- 
und RoiitetineU. Hie Kntfernungeii sind nach Miltia pa» 
suuni, nach Stadion, nach Kilometern und nach geographi- 
schen Meilen g nau hetechnet. 8. Flu Seitenregister für die 
antiken Namen; ein solches für den .früh- und nach- 
geschichtlichen Teil" wurde ersparnishalber leider nicht auf- 
genommen. V. Berichtigungen und Krgänzungen zur Kin- 
leitimg, S. 1 bis lüo, zum Lexikon, S. Ion bis -OH, zu den 
Kreaiizungen, S .1.'. bis 4:ü. 10 lä Berichtigungen zu der 
Karte, meist uuwesentlichi r Art bilden den Schluß des kom- 
pendiovii Werkes 

Bewuud- rnsviei t i-t die Geduld und die Energie de« 
Verfasser«, der sich weder dundi sprachliche, noch durch 
kartographische Schwierigkeiten abhalten ließ, seine Austria 
romana - ahge.eh.iu von den erwähnten Kinteilungsmängelu 
— so trefflich als möglich zu gestalten. Kxcelsior! 

Druck und Papier enNprechen allen Anforderungen. 

Mohlis. 

Krahnicr: Hie Beziehungen Rußlands zu Japan. 
(Mit besonderer Berücksichtigung Koreas.) VIII und 
•Sil Seiten, mit I Karl... Hl. VII der Sammlung .Ruß 
lauil in Asien*. Leipzig. Zuekschwerdt i C .., lim. rt M 
Ks lag iinh r den gegenwärtigen rmstänilen nahe, da» 

im Titel 'Ii s vorliegenden Buches genannte Thema zu be- 
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handeln, namentlich für den Verfamn-r, deu die Stellung und 
tili» Vordringen Rußlands in Asien ja häutig in den Banden 
dieser Sammlung beschäftigt haben. Das Nt also hier ge- 
schehen, doch nur in einem kleinen Schlußkapitel von JO 
Seiten, dem zehnten Teil du« Buehumfangcs , »<> daß der ge 
wählte Titel auch diesmal wie hei fast allen Krahmer sehen 
Büchern dieser Art etwa« irreführend erscheint. In der 
Hauptsache wird vielmehr eine Art Monographie Koreas 
geboten; da dieses Land indessen dun vorläullg wichtigste 
Katupfobjekt zwischen Japan und Huliland bildet, *o i»t cino 
solche Darstellung durchaus willkommen. Indem General 
Krahmer nacheinander die Geschichte Korea«, die gesamte 
Lande«- und Volkskunde- von der Topographie bis zu Ver- 
fassung. Handel und Heerwesen skizziert, zum Teil auch 
eingehender erörtert hat, folgte er auch hier in Deutschland 
wenig gekannten Quellen in russischer Sprache, vornehmlich 
der dreibändigen, vom russischen Finanzministerium heraus- 
gegebenen Beschreibung Korea*. Kur Meie Zwecke war auch 
Angus (nicht August!) Hamiltons kürzlich erschienenes Werk 
.Korea" nützlich; ja es hatte vielleicht noch eingehender /u 
Rate gezogen werden können, da o« bis nur die neueste Zeit 
reichende statistische Daten enthalt, z. B. über die Einwohner- 
zahl Söuls für 1903, über die Goldausfuhr Koreas für 1902 
(51«»«1 I'fd. Sterl. gegen Krahmer» Zahl -.»40047 Pfd. Sterl. 
fiir 1898) und den Handel Tschemulpo«. Zu berichtigen ist 
übrigens Krahmer* Zahl fiir die Gesaratausl'uhr Koreas von 
190«: ,t4flO.H4 Pfd. Sterl.; es mull 83« 034 PM Sterl. heißen. 
Die Kapitel „Die Provinzen und hauptsächlichsten Städte" 
und .Kommunikationen und Verkehrswesen 4 sind im Stile 
der alten geographischen Kompendien gehalten und mit ihrer 



Unzahl von Namen wenig lesbar, zumal für das Buch keine 
Karte bosi-.hntTt werden konnte, die sie alle oder auch uur 
zum größten Teil enthält. Allein es werden gerade diese 
Absehuitte fiir Oriontierungszwccke sich jetzt sehr nützlich 
erweisen, zumal nach und nach Karten auftauchen, die dein 
deutscheu Leser das ziemlich umfangreiche und nicht so 
ohne weiteres zugängliche russische und japanische topo- 
graphische Material über die Kriegsschauplatz« vermitteln. 
An »ich ist die für das Krahmerscho Buch gezeichnete Kart« 
(l:l.1JN(Ki0) übersichtlich und brauchbar. In dein Kapitel 
ül>ei- die Provinzen uml wichtigsten Städte vermißten wir 
da» vielgenannte Masainpo, fanden al>er dann in einem spa- 
teren Kapitel (Handel) das Erforderliche darüber nach- 
getragen. In dem schon erwähnten Schlußkapitel nimmt 
Krahmer entschieden Partei fiir Kußland; er glaubt die 
.gelb« defahr' fürchten und darum irn Interesse der euro- 
päischen Völker Kußland den Sieg wünschen zu müssen. 
, Gegen eine solche entschiedene Stellungnahme für Itußland 
ist natürlich nicht* oinzuwenden, ebensowenig wie gegen eine 
ganz eutgegenge&etvte Anschauung ; nur hatten w ir gewünscht, 
daß der Verfasser die Interessen beider Gegner objektiver 
gegeneinander abgewogen hätte, Krahmer erklart nämlich 
Uuülands Atispruche auf die Mandschurei und auf alle mög- 
lichen anderen Dinge für .zweifellos' berechtigt und versieht 
anderseits die Berechtigung der entgegengesetzten Interessen 
Japans überall mit Fragezeichen Warum dasf Wir können 
uns sehr wohl jemand vorstellen, der Japans Interessen für 
viel besser und gerechter hält als diejenigen KuBland» und 
aus Xüizlichkeitsgründon dennoch die Bussen obsiegen sehen 
möchte; und umgekehrt. Sg 
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— Die Feichenfauna der deutschen Seen. Die 
für Speisezwecke teilweise hochgeschätzte Fischgattung Co- 
regonu» Cuv. bietet auch in tiergei .graphischer Beziehung 
ein ungewöhnliches Interesse. Sie enthält »alz- und Büß- 
wasserarten. deren Konstanz nicht ganz ohne Zweifel i*t, 
und von denen die letzteren mehr oder weniger ein Tiefsee- 
leben im kleinen führen. Die bisher bekannten deutschen 
Arten sind in der Nord- uud Ostsee die „Schnspel" — 
oxyrhynchus L. und lnvnrctu* L. — in norddeutschen Seen 
die grolle und die kleine Maräue — maraeua III. uud albula 
L. — in süddeutschen Gebirgsseen der Kropf-, der Wein- und 
der Blaufelchen - hiemalis Jur., fera Jur., Wartnianui BI. — . 
Von diesen Feiehen liefert fera Jur. im Gegensatz zu den 
anderen t'oregonen ein nur wenig geschätztes Fleisch. K» 
ist deshalb anzunehmen . dal) die in den Laacher See mit 
dem von Halbfaß auf S. 24* des 145. Globusbande« erwähnten 
Krfolg eingesetzten ,, Weißfeiehen" einer der anderen Arten 
angehören. Am meisten eingeschränkt in seiner Verbreitung 
ist hiemalis Jur , der in der Tiefe des B»dcn»ees uml viel- 
leicht noch des nächsttiefen der l>ayerischen Seen, des Würm 
**«■, vorkommt. Kr ist der ausgeprägteste Ticfseefelcheii. 
Seinen deutschen Namen Kropff eichen verdankt er dem An 
schwellen seiner Schwimmblase, sobald er üben zum Vorschein 
kommt. Die Tiefe de« Laudier Sees, .Vi m. würde seinen 
Ansprüchen kaum genügen, da der Bodensee VM, der Würm- 
see auch noch 125 m Tiefe erreicht. 

Der Blaufelchen — Wartmanni BI. - kommt in allen 
größeren Seen an der Nordscite der Alpen vor. Im Bodensee 
ist von dem bedeutendsten Feichenkenner Nfißlm der so- 
genannte Gaugttsch als besondere Art von Wartmanni ab- 
gezweigt und als <'. macrophthiilmu» bezeichnet worden. Im 
Weißen See (60 in tief t in den Hochvogesen scheint ein ähnliches 
Variieren über die Spcziessclirimk« eingetreten zu «ein. Ein- 
gesetzt «ollen dort Kelchen in den achtziger Jahren sein , ob 
Blaufelchen, konnte ich mit Bestimmtheit nicht ermitteln. 
Jedenfalls aber habe ich am 5. Juli 19o.i am Seeufer einen 
Kelchen gebammelt uud dem Zoologischen Institut in Straß 
bürg übersandt, der nach einer nur von diesem kürzlich 
gewordenen Mitteilung „von allen bekannten Spezies abweicht 
und ('. Wartmanni am nächsten zu stehen scheint". Ks ist 
demnach die deutsche Fischfauna vielleicht durch eine neue 
Art oder l'nterart bereichert. 

Berücksichtigt man da» mehr oder weniger ausgeprägte 
Tiefeulebeu der Kelchen zumal in dem nach dem Grunde zu 
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diese Variabilität des vielbegehrten Itlaufelchen 
merkenswerte wissenschaftliche Bedeutung. Jene Lebens- 
bedingung ist einer intensiven Inzucht günstig. Nach 
Wagners Migrationslehre und nach den experimentell be- 



von Standfuß auf explosiv erfolgende 
Umgestaltungen innerhalb SchmetterliugsgaUungen uud von 
de Vrie« auf Miitation«porioden te;i Blutenpflanzen, liegt 
der Gedanke nahe, auch für die hochstehende Fischart 
Ooregonus Wartmanni BI. in der Jetztzeit eine ,explo»iv 
erfolgende Umgestaltung" oder eine . Mutationspcriodo 5 an 
zunehmen. Ähnliches dürfte von dem verwandten Ostseetl.tch 
f. lavarctus L. gelten, mit dein mara.n» BI. und fera Jur. 
als Süßwasserspielarten nach Ludwig vielfach vereinigt 
werden. Wilhelm Krebs. 

— Eine wiedergefundene Insel. (' brist ia n i a, den 
II. Juni 1904. Auf älteren norwegischen Seekarten findet 
sich der Name eines im Stilleu Ozean belegenen Kilaudes, 
dessen Entdeckung skandinavischen Seefahrern zugeschrieben 
wird und welche», wenigstens nominell, bei verschiedenen 
Gelegenheiten als norwegisches Territorium erklärt «01-deu 
ist- IIa« Kigcntümliche an der Sache war indessen, »laß man 
bisher weder einen verläßlichen Anhaltspunkt dafür hatte, 
unter Welchem Längengrade die Insel zu suchen war, noch 
welche ungefähre Flächenausdehnung sie besaß. Mehrere 
uordische Schiffe, welche der Wissenschaft halber einen Ab- 
stecher nach dem auf den Karten verzeichneten Ort unter 
nahmen, mußten unverrichteter Sache wieder abziehon, und 
man beruhigte sich schließlich bei der Annahme, daß es sich 
offenbar um ein von vulkanischen Eruptionen beherrschtes 
Eiland gehandelt habe, welches bei der IMMiter Katastrophe 
oder früher schon von der Bildtläche verschwunden «ei. Zu 
einer ahnlichen Auffassung gelangte auch die hritische Ad- 
miralilät, «eiche die Insel zwar auf den offiziellen Karten 
weiterführte, deren Existenz jedoch als zweifelhaft bezeich- 
nen ließ. 

Soweit wäre alles in Ordnung gewesen, wenn nicht un- 
längst ein euglisches Segelschiff auf dem Wege von Sydnoy 
naeh San Francisco zufällig in die Lage gekommen wäre, 
sich durch Augenschein von dem Vorhandensein des „ver- 
schollenen" Kilandes zu überzeugen. Jener Segler «ichtete 
unter 1«° nördl. Br. und 179* westl. L. ein langgestrecktes 
Inselgebilde, welches nach Ausweis der an Bord geführten 
älteren Karten unzweifelhaft mit der norwegischen Besitzung 
identisch sein mußte. 

Dio Insel orwies sich bei näherer Besichtigung als völlig 
unbewohnt, doch hatte sie ein ungemein üppiges Tier- und 
Prlunzenleben von durchaus tropischem «'harakter aufzuweisen. 
Ihre Flächenausdehnung wurde nach oberflächlicher Ver- 
messung auf 1'/, Meilen Länge und '/. Meile Breite fest- 
gestellt. 

Der Kapitän des Seglers erstattete nach »einer Rückkehr 
von «einer Entdeckung eingebenden Bericht au die Gtour» 
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phisehe Gesellschaft iu London, derea Sekretär, Scott Keltir, 
seinerseits sich mit dort hiesigen Instanzen in Verbindung 
setzte, uro dies«» über die interessante Wahrnehmung Auf- 
schluß zu geben. Kettle fügt« seiner Mitteilung die Erklä- 
rung hinzu, daU die w iedergefundene Insel bisher tatsächlich 
von keiner anderen Nation tu Anspruch genommen worden 
«ei, und daß demzufolge die Stichhaltigkeit der nur« egischen 
Prioritätsrechte nicht in Zweifel zu ziehen m i. I >ie definitive 
Aufklärung durrh den englischen SegelsehilYkaptiän hat 
übrigen* in nautischen Kreisen um *o größere Überraschung 
erweckt, als die Schj e t m au sinsel -- di« der Name, d.'n 
da« Kiland nach »einem Entdecker fuhrt — im Bereich einer 



ziemlich belebten Verkehrsroute des Stillen Ozean« H«-trt und 
infolgedessen von den vorüberfahrenden Schiffen eigentlich 
schon längst hätte bemerkt werden müssen. E. Voigt. 

(Nicht auf allen unseren Karten wird jenes Eiland al» 
zweifelhaft bezeichnet. K« führt auch die Bezeichnung Anua- 
riff. D. Ked.l 

— Kiue neue Karte dos russise h • j apa u i sehen 
K riegssrhauplatzes unter dem Titel .Port Arthur — 
Mulden" i-l elx-n bei Dietrich Keimer (Ernst Vohsen) in 
Berlin erschienen. Sie umfaßt die Halbinsel Eiaotong und 
reicht im Norden noch ein gutes Stuck über Mukden hinaus 
(etwa 4'S"'M'' n. Mr.), während sie im Westen Iii« zur Länge 
von Schanhaikwan geht und im Osten noch den unteren 
•lalu zeigt, «o daß hier dasjenige tiebiet zur Anschauung 
kommt, das infolge der kriegerischen Ereignis«.- augenbliek- 
lieh da- Hauptinteresse für sich in Anspruch nimmt. V..r 
der vor einigen Monaten im gleichen Verlage erschienenen 
Ü'liörMchtekarte des Kriegsschauplatzes (vgl. Globus, Bd. »5, 
S. 2lrt) hat diese« Blatt erhebliche Vorzüge, nämlich die des 
weit größeren Maßstabes 1 1 : ft&OOoO) und de» reicheren 
Inhalts. Wer beim Lesen der berichte über die Kampfe der 
loteten Zeit zahlreichen Ortsuainen ziemlich ratlos gegen- 
überstand, da sie auf keiner der allgemein zuganglichen 
Karten zu finden waren, wird darum die neue Darstellung 
besonder* willkommen heißen. Zugrunde gelegt M die 
Chwost..w-Ljubitck}scho Karte der südlichen Mandschurei, 
die, wie man hier sieht, den Beweis liefert, daß die Ru-sen 
in der Beschaffung topographischen Matehals nicht lässig 
gewesen sind. Im übrigen zeigt ein Vergleich der neuen 
Karte mit älteren Darstellungen, z. It. mit drin Blatt Mukden 
der Ostchiuakarto der preußischen Landesaufnahme, fast 
iitierall mehr oder weniger erhebliche Abweichungen. Die 
Schwierigkeiten der Operationen erhellen sehr deutlich aus 
der detaillierten Gelandezeiehuung. Wohl sieht man hier 
und du Wege, auch chauxsecähnlichc Straßen eingetragen, 
in Wirklichkeit aber ist da« ganze mandschurische Gchirg*- 
land recht unwegsam. Bearl>eiter der Karte ist l'aul 
S p r i g a d o. 

— In den Annahm der Hydrographie 11904, S. 2U9( gibt 
Dr. Wen dt einen Auszug aus einem von ihm in Bonn ge- 
haltenen Vortrag ülier die Meeresströmungen im Golf 
von tiuinea, der besonder» in seinem zweiten Teil wesent- 
lich neue Gesichtspunkte bietet. Nach einem kurzen Über- 
blick über die Strömungen im Golf von Guiuea im all- 
gemeinen folgt nämlich eine Kritik der Darstellung derselben 
auf den Karten von Schott und Krümmel und eine kritische 
Besprechung besonders de«. Verhaltens des Golfstrom« östlich 
vou Kap Palmas an der Hand reichlich zusammengetragenen 
Materials au« den Enhrtbcnchteti deutscher Kriegsschiffe und 
anderer Schiffe. Zum Schluß werden noch kurz die Verhält- 
nis«! von Temperatur, Dichte, und Salzgehalt hauptsächlich 
im Anschluß an Schott übersichtlich geschildert. tir. 



— liie llandelsverhältnisse von llankou, dem 
chinesischen Vertragshafen am unteren Jangtszekiang . be- 
spricht, ein deutscher h'onsulatsberirht. Der Handel Hankou* 
ist seit Kloo, dem Jahre der Unruhen, wo er um llt l'roz. 
gegen IS'Jf gesunken war, wieder beständig gewachsen und 
übertraf im Jahre 1902 tiereit» um 10 l'roz. den Handel de» 
Jahres 1 t>9V. \' C in dem (iesamthandcl im Jahre ltfu2 eut- 
tielcn .'I7 700il2l Haiku* Tiiel» (je .1,02 M.i auf die Einfuhr 
ausländischer Waren. 2 1 :'h4 (in:) T- auf die Kinfuhr ein 
heimischer Erzeugnisse und 4122H299 T. auf die Ausfuhr 
von KrzeugTiisson der Stadt Hankou und deren l'mgegend. 
Die Bahnlinie Hankou— Peking ist bis Hsiuyang in der 
Provinz. Hönau, bis auf 218 km vom Hnntlufi, dem Verkehr 
übergeben worden Her Heisenden- und Güterverkehr ist 
bereits verhältnismäßig lebhaft und bringt guten Gewinn. 



Doch können sieh die Chinesen, denen die Erkenntnis für 
den Wert, der Zeit vorläufig abgeht, noch nicht entschließen, 
sofort ihre alten Land- und Wasserstraßen aufzugeben. Die 
Arbeiten auf allen fremden Ansiedlungen sind rüstig ge- 
fordert worden. Die deutsche Anstellung macht mit ihren 
gut angelegten , breiten Straßen und der schonen Uferfronl 
am Jangwze bereits einen stattlichen Kindruck, nur »ind vor- 
läufig noch wenig deutsche Kinnen nach der Niederlassung 
übergesiedelt. Die Kinn» Meyer und Co, hat als erste Waren- 
lager und l^agerhau* an da« deutsche Ufer am Jangtsze ver- 
legt, andere haben Speicher erbaut, wohnen aber noch in 
der englischeu Ausicdlung. Dies»-, sowie die französische 
und russische sind gleichfalls im Aufblühen begriffen. 1902 
waren in Hankou und seinen Nachbarstädten Hauyang und 
Wulscbaiig M Kinnen vertreten und 1091 Ausländer ansässig, 
Davon entfallen auf Kurland 2H Kinnen und 2*11 Personen, 
auf Deutschland Di 'S«), auf die Vereinigten Staaten 11 (222), 
auf Kraukreich 9 (Hai. auf Japan h (llui, «uf llußland 7 (521, 
auf Belgien 3 (SM und auf Italien 2 1102). 



— In der Zeitschrift der Gesellschaft für Krdkunde zu 
Berlin 1904, Nr. 2 werden von Pas»arge als Vorläufer und 
InhalUangatie eines demnächst erscheinenden größeren Werkes 
die klimatischen Verhältnisse Südafrika» seit dem 
mittleren Mesozoikum tiehandelt. Der Aufsatz, ein Aus- 
zug aus einem in der Gesellschaft gehaltenen Vortrag, scheint 
uns insofern größere Bedeutung zu beanspruchen, al« er ver- 
sucht, aus der Beschaffenheit der Gesteinsablagerungen einen 
Schluß auf die Veränderungen iu den klimatischen Verhält- 
nissen (Südafrikas zu ziehen. Kreilich bot gerade dies ein 
besonders günstiges Kehl für solche Untersuchungen , da es 
seit dem ( V) Kambrium nicht mehr vom Meer bedeckt war. 
So konnte Verfasser aus den t'haleedousaudsteinen , die sich 
über weite Strecken vorlinden, auf ein ausgesprochene» 
Wustenklima schließen, dessen Spuren sieh über ganz Süd 
afrika bi« zum Kongobecken und Tanganika nach Norden 
hin nachweisen ließen. Anderseits woisrn Lateritschichtcn 
einer anderen geologischen Epoche auf ein feuchtes uud 
sogar heißes Klima an derselben Stelle hin, während der Kala- 
harisand nach Passarge vom Wasser an KluGläufon entlang 
ausgebrettet ist uud dann während einer trockenen Periode 
vom Wind erfaßt und als Klugsand weitergetrioben wurde. 
Da« Alter der erwähnten Wüslenpei iode ist nur annähernd 
bestimmbar, hat aber wahrscheinlich seil der Karroozeit im 
Mesozoikum gedauert, im Tertiär trat dann eine I'luvialzeit 
ein, die die Zeil de« jnngsten Pliozän und Quartär einnahm, 
während sich im Alluvium das heutige Steppenklima ein- 
stellte, das noch in ITmänderung begriffen iit, unter deren 
Einwirkung sich wie in den früheren Zeiten unter der sehr 
lobendig geschilderten Mitwirkung der Tiere neue Ablage- 
rungen und OberMäehcnfoniien herausbilden. Gr. 

- In der Meteorologischen Zeitschrift (1904, 8. 153) teilt 
Prohaskadie Ergebnisse seiner Untersuchungen über das Hoch- 
wasser vom 13. zum 14. September 1903 in den Osl- 
alpeu mit- Es wurde veranlaßt durch Ausbildung eines 
Teilmiuimums über Oberitalieu bei gleichzeitig vorhandenen 
großen Tomperatunliffereiizcu zwischen der Nordseitc der 
Alpen, die kalt war, uud Oheritalien, wo bis zu 16 bi» 20* C 
höhere Tem)<er:itureti herrschten. Dadurch verschob sich in 
der Hoho die Tiefdriickzone nnch Norden, und auch die tat- 
sachlich in ihren Ausläufern auf den Hochgipfeln bis zur 
Zugspitze beobachtete Südstromung au der Vorderseite der 
Depression dehnte sich bedeutend weiter nach Norden aus, 
als mau nach der Verteilung des Luftdrucks au der Erdober- 
Hache erwarten sollte, wo an den tieferen Stationen der zu 
erwartende Nord' stwitcl beobachtet wurde. Als da» Zentrum 
der unteren Depression Kärnten passierte, schlug dann der 
Wind auch hi'T plötzlich nach Südwesten um und ver- 
ursachte bedeutend« Schäden an Häusern, Bäumen usw. Der 
Niedersehl ig begann schon am II. zu fallen, doch lieferton 
erst der 13. die Hauptmasse, der 14. und 15. zwar weniger, 
alwr immer noch reichliche Mengen. Die Summen stiegen 
am i:t. im westlichen Kärnten bi* 2' S nun in 24 Stunden an. 
viele Stationen hatten über KW mm, nur das Mölltal ober- 
halb Dollach weniger. Die dadurch gelieferten Waaucnnatten 
wurden noch verstärkt durch die bis 2 dm hohe Schnee- 
decke, die jetzt infolge des warmen Regens bis 3000 m auf- 
wart- abging Kür die betroffenen Bewohner erhöhte sieh 
die Schaiierlichkeit des Wetters noch dadurch, daß starke* 
Gewitter und llatelschlag al« Begleiterscheinungen auftraten. 

Gi. 
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Bd. LXXXVI. Nr. 3. BRAUNSCHWEIG. 14. Juli 1904. 



Die Römerwege zwischen der Unterweser und der Niederelbe 

uiul die lnutmalJlichen Ankerplatz»! des Tiberiiis im Jahre 5 n. Chr. 

Von C. A. I.. v. Hin /.er (i). 



IIa wnr Drusus, der hochbegabt«; Mief söhn des Augtistus, 
der jüugero Bruder des imcbberigen Kaisers Tilidins, 
d«ir in deu Kriegen gegen die am Unterrhein, an der 
Klus, Lippe, Weser und Aller, sowie an der Nordsee und 
1111 der Nioderolbc ausässigen nordgcrinauischen Völker- 
schaften in großem Malistabc zuerst kriegsmüßig aus- 
gerüstete Schiffe neben den Landheoren verwandte. 

Beide Brüder hatten, gemäß einem im Jahre 15 v.Chr. 
vom Kaiser Augustus entworfenen Kriegsplane, die an 
tleu südlichen und nördlichen Abhäuten tler Alpen 
hausenden räuberischen Yolksstauiuic, nicht weniger als 
sechsundviemg an der Zahl, zu bekämpfen, um deren 
unaufhörlich nach Italien gerichteten Plüuderungszügeu 
ein Ende zu machen. 

Mit Glück und Geschick hatten sie gemeinsam diese 
Aufgabe schon im Laufe eine» Jahre» gelöst, hatten 
Noricuni, Kärnten und Kruin, Steiermark, Rhätien, 
Vindelicien (Tirol und die ( M.sehweizl erobert und dann, 
weiter nördlich vordringend, die Länder an der ole-ren 
Donau unterworfen. 

Damit war Horn, welches, wie Theodor Mommsen in 
seiner römischen Geschichte ') sagt, in drei Weltteilen 
gebot, erst Herr im eigenen Hause geworden, und über- 
zeugend fügt er hinzu: „Ks war dieser Krieg das, was 
er sein soll, der Schirmer und der Bürge des Friedeus." 

Vor den unmittelbar nördlich angrenzenden räuberi- 
schen Nachbarn hatte Italien jetzt Ruhe, nicht aber die 
römische Provinz Gallien, deren Ostgrenze der Rhuin von 
Basel bis zu dessen Mündung geworden war. Hier waren 
vielmehr die Grenzgebiete nach wie vor den Einfällen 
der rechtsrheinischen germanischen Völkerschaften aus- 
gesetzt, die, mit Ausnahme der im Taunus ansässigen 
("hatten, der großen niedersächsischen Völkerfamilie an- 
gehörten. Kb waren dies die Tenkterer an der Sieg, die 
Sugarabrer zu beiden Seiten der Ruhr, die Brakterer an 
der Lippe und F.nia, westlich derselben am Rhein die 
Usiper; weiter östlich aber die damals mächtigen Cherusker 
an der Weser nnd Werra, die Angrivarer bis zur Aller, 
nnd endlich zwischen dieser und der Elbe die Lango- 
barden. 

lediglich durch Unterwerfung oder Beruhigung dieser 
Völkerschaften war es möglich, der Provinz Gallien Ruhe 
zu verschaffen, und es reifte daher bei Augustus der 

') Theodor Mommwn, Römische Geschichte, ls-.V IM. V, 
H. 1«. 
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Plan, sie gleich den südgermanischen Stämmen unter 
römische Uotniäßigkeit zu bringen, und sein Endziel war, 
dieses großes Gebiet zu einer bis an die Elbe 
reichenden niedergermanischen Provinz zu- 
sammenzufassen. 

Tief erregt durch einen Einfall der Sugambrer, Esiper 
und Tcnktorcr in Gallien im Jahre 10 v. Chr., bei dem 
sie den römischen General l-olliim geschlagen und sogar 
einen Adler erobert hatten, beschloU der Kaiser den Krieg 
und übertrug seinon im Jahre 13 v.Chr. zum Statthalter 
Galliens ernannten Stiefsohn Drusus den Oberbefehl. 
Aber er sollte buld erfahren, daß os unendlich viel 
schwieriger »ei, die bisher von keiner Fremdherrschaft 
gebeugten und unverniischt gebliebenen niedergerma- 
nischen Völkerschaften zu uuterwerfen, als die mit 
keltischen Elementen durchsetzten germanischen Stamm« 
an der oberen Donau. 

Dali seine weit ausgreifenden Pläne au der Kraft und 
Reharrliclikeit der Nordgeruiniieu sollten scheitern können, 
ist ihm damals sicherlich nicht in deu Sinn gekommen. 

Mit unvergleichlicher Kuergie ging Drusus schon im 
Jahre 12 v. Chr. gegen die unruhigsten Stämme vor, 
zunächst gegen die durch ihren Erfolg vom Jahre 10 
übermütig gewordenen Sugambrer, die im Runde mit den 
Usipern und Cheruskern wiederum in Gallien einzufallen 
gedachten und siegesgewiß schon im voraus die zu ge- 
winnende Reute an Gefangenen, an Pferden und an Gold 
und Silber unter sich verteilt hatten. 

Drusus kam ihnen indessen zuvor, fiel in das Land 
der Sugambrer und Usiper ein, beide gründlich ver- 
heerend, und zwang auch die Cherusker, Frieden zu 
geloben. Dann wandte er Bich gegen die Chatten und 
errichtete dort die Salburg, dieselbe, welche in neuester 
Zeit von begeisterten Altertumsschwärmern aus den 
Trümmern wieder aufgerichtet worden ist. und die nun 
dasteht als ein Denkmal römischer Triumphe, gewonnen 
über einen tapferen, germanischen, um seine Unabhängig- 
keit kämpfenden Volksstamm, aber geteilte Gefühle 
erweckend bei einer grollen Anzahl von Deutschen, die 
keinen Gefallen daran finden können, die Erinnerung an 
römische, wenn auch weit zurückliegende und vielfach 
gerächte Gewalttätigkeiten wach gehalten zu sehen. 

Unaufhaltsam rheinnbwärt» vordringend, fügte nun 
Drusus noch weitere feste Plätze den bereits vorhandenen 
hinzu; Köln gegenüber wurde ein Brückenkopf (Deutz) 
errichtet, Castro vetora (Xanten bei Birteu) gegenüber 

ö 



Digitized by Google 



na 



C. A. L. v. Biuier: Die Rünwrweir« «wischen der Unterweser und der Niederelbe. 



Wesel; an der Mündung des Mains in den Rhein gründete 
er (oder befestigte vielleicht nur) Main/., und 40 km 
landeinwärts legte er au der Lipp«' dag groß« («festigte 
Lager Aliso im, dessen vielunistrittene Lage, neueren 
Forschungsergebnissen entsprechend, nunmehr als end- 
gültig festgestellt angesehen werden darf. 

Über ("antra votera hinaus drang er bis zu den im 
Kheindelta ansässigen Itatavern -keltischer Abstammung 
— vor, sie gleich den Friesen durch friedlichen Vertrag »1* 
Verbündete gewinnend. 

Mit Hilfe beider wurde es ihm dann möglich, den 
nach ihm benannten Kanal auszuheben, der 
den nördlichsten Arm des Rheins mit der Zuidcrsec und 
durch diese mit der Nordsee verband, ein bewunderns- 
wertes Werk, durch welches ein kürzerer und weniger 
gefahrvoller Wasserweg zur Nordsee und zu den Mün- 
dungen der Kms und der Weser gewonnen wurde. Kr 
benutzte ihn sogleich, um in die Klus einzulaufen, an 
deren Mündung ein Kastell errichtet w urde. Flußaufwärts 
drang er nun in das Land der ltrukterer ein, besiegte 
deren ltootilotte und verheerte, römischer Gepflogenheit 
genial!, das Land zu beiden Seiten des Flusses. Von 
dieser Zeit an sind die Urukterer die unversöhnlichsten 
und zugleich die unverzagtesten Feinde der Körner. 

Nach Beendigung dieses Verwüstungszuges kehrt« 
Drusus zur Mündung der Knis zunick und segelte nun 
längs der Küste der Nordsee an den vier südlich der 
Weser belegenen kleinen (innen der „kleinen Chauken* 
vorüber zur Mündung der letzteren; hier hatte er die 
Südgrenze der beiden umfangreichen (iaue der „großen 
Chaukcu" pugns Wigmodia um) llostingabi, die spateren 
Herzogtümer Poemen und Verden im Regierungsbezirk 
Stade, erreicht, die in den nächsten Jahrzehnten eine 
bemerkenswerte Holle spielen sollten. 

Im Süden ist dieses Gebiet von der l'nterwe*er, im 
Westen von dem Küstenlande der Friesen und eine 
kürzere Strecke von der Nordsee begrenzt, im Norden 
von der Niederelbe bis aufwärts zur Mündung derOste; 
sodann, gegen Osten, von dieser letzteren selbst, bis zur 
Mündung der liever südlieh von Bremervörde. Von dort 
bis zur Weser trennten die ungeheuren, noch heute vor- 
handenen Moore, damals ohne ( 'bergangsstraßeu, den 
Gau Wigmodia von dem WuhLaiigau der Langobarden, 
der sich von der Itever südlich bis in die Nahe der 
Wümme ausdehnte. 

Nach schwachem Willerstande gelang es Drusus, die 
^großen ('hauken" zur Anerkennung der römischen 
Oberhoheit und sogar zur Hinrichtung eines, wenn auch 
geringfügigen Tributs zu bewogen. Iiis zum Jahre 
17 n.Chr. sind sie dann Verbündete der Körner geblieben 
und haben an deren Seite nicht nur gegen die benach- 
barten Langobarden, sondern auch, noch im Jahre 
1(1 n. Chr. unter Gorniauicu», gegen die Cherusker untur 
Hermanns Führung gefochten. 

Fast märchenhaft klingt es, wenn erzahlt wird, daß 
Drusus dies alles schon im zweiten Jahre nach dem im 
Jahre 12 v. Chr. eröffneten Feldzuge gegen die Nord- 
germaneii erreicht hat. l>er Seeweg zur Klbe lag nun 
tatsächlich vor ihm offen ; aber einstweilen hinderte ihn 
ein Aufstand der nimmer rastenden Cherusker, ihn zu 
verfolgen. Das Jahr 11 v.Chr. fand ihn auf einem Zuge 
gegen diese. Ohne Widerstand konnte er das Land der 
Sugumhrer durchziehen, weil dies« auf einem Kachezuge 
gegen die Chatten, die einen zugesagten Beistund gegen 
die Horner nicht geleistet hatten, abwesend waren. Aber 
die unerwartet frühe Ruckkehr der sugaiubrischen Kriegs- 
leute, Proviantniaiig.d und die Nahe des Winters zwangen 
ihn zum Rückzüge, der ihm dann beinahe verhängnisvoll 



geworden wäre. Alter er erreichte doch den Rhein, und 
im Jahre !». v. Chr. wiederholte er den Angriff. Diesmal 
vom Lande der Chatten ausgehend, gelang es ihm, nun 
über die Weser und bis zur Werra vorzudringen, wie es 
scheint in der Absicht, von hier aus die Klbe zu orreichen. 
Indessen scheiterte dieser Plan an der festen Haltung der 
Angrivaren und der Langobarden. Ks unterliegt kaum 
einem Zweifel, daß er zum Rückmarsch nach dem Rhein 
entschlossen gewesen ist. aber ein Sturz mit dem Pferde, 
bei dein ihm ein Schenkel zerschmettert wurde, hielt ihn 
zurück unil führte nach dreißig leidensvollcn Tagen seinen 
Tod herbei. 

Dem au das Sterbelager des Bruders herbeigeeilten 
Tiberius fiel nun die Führung de» Heeres zu. Für einen 
Rückzug scheint die Jahreszeit zu weit vorgerückt ge- 
wesen zu sein, und so sehen wir zum ersten Mal im 
Laufe der nonlgermauischen Kriege das römische Heer 
im feindlichen Laude ein Winterlager beziehen, ein 
Kreignis, dag von Tiberius als ein Triumph geschildert 
worden ist, irgend bedeutsame Folgen aber nicht gehabt 
hat, denn schon im folgenden -Sommer, im Jahre 8 v.Chr., 
führte Tiberius das Heer an den Rhein zurück. 

Von großen Fnternehmuugcn wird in den nächsten 
Jahren überhaupt nicht berichtet, wohl aber von einem 
schmählichen Verrat, den Tiberius auf Geheiß des Angustus 
an den Sugambreru vollzog, indem er die Führer der- 
selben unter dem Vorgeben, mit ihnen verhandeln zu 
wollen, in sein Lager einlud, sie dann aber heimtückischcr- 
weise gefangen setzen ließ. Durch freiwilligen Tod 
entzogen sie sich seiner Gewalt. Aber das führerlos 
gewordene Volk mußte sich dazu verstehen, in großer 
Anzahl die alten Wohnsitze mit einem im Hheiudelta an 
der Nordsee belegenen Gebiete zu vertauschen. Wenn 
römische Prahlerei von 4000U Köpfen redet, so wieder- 
leL't sich diese Angabe zur Genüge dadurch, daß der 
augeblich „unschädliche Rest", dorn „gestattet" wurde, 
im Lande zu verbleiben , immer noch bedeutend genug 
war, um auch fernerhiu den Römern genug zu schaffen 
zu machen. Der vcrabsiheuungswürdige Vorgang hat 
übrigens naturgemäß die Krbitterung gegen die Römer 
bei allen nordgermani-chou Stämmen auf das höchste 
Maß gesteigert. 

Ks ist auffallend, daß die nächsten Jahre keine größeren 
Kreignisse brachten, und einen jfthen Abbruch erfuhr die 
Tätigkeit des Tiberius durch ein im Jahre 7 v.Chr. ein- 
getretenes Zerwürfnis mit den» Kaiser, das den Stiefsohn 
bestimmte, sich in freiwillige Verbannung nach Rhodas 
zu begeben, wo er bis zu der im Jahre 2 nach Chr. er- 
folgten Aussöhnung verblieb. 

Ks ist für den Zweck dieser Abhandlung nicht er- 
forderlich, die verhältnismäßig wenig wichtigen Vorgänge 
j dieses Zeitraumes zu verfolgen. Krst im Jahro 4 n.Chr. 
gewinnen die Kreignisse erneutes Interesse, und zwar 
durch die kriegerischen Unternehmungen gegen die 
lirukterer und Cherusker, dann aber, im Jahre 5 n. Chr., 
dadurch, daß Tiberius den Zeit punkt für geeignet urachteto, 
den von Drusus nahezu verwirklichten Plan auszuführen, 
nämlich die römische Flotte in die Flbo ein- 
laufen zu lassen. Von der Stelle aus, die Drusus 
schon vor 13 Jahren erreicht hatte, also von der Mündung 
der Weger, segelte er nordwärts, umschiffte die am süd- 
lichen l fer der Klbtnüuduiig vorgeschobenen Anhöhen, 
die jetzige Hohe Linth, die sieh bei Altenwalde südlich 
von Hilzebüttel zu einer Höhe von 37 m über den Meeres- 
spiegel erhebt, und fuhr nun in die Klbe selbst ein. 

Kine von dort aus unternommene Fahrt längs der 
Küste der kimbrischen Halbinsel, augeblich bis nach 
Skagen, charakterisiert sich als eine Rekognoszierung, 
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ohne eigentlichen, kriegerischen Zweck •'). Seine Anker- 
plätze mußte er in der Elbe selbst suchen. Gelang es 
ihm, hu den Ufern der Klbe Truppen zu landen, bo konnte 
er den Langobarden, auf deren Bekriegung es abgesehen 
wnr, allerdings recht gefährlich werden, denn von der 
Jjindseito aus konnte er an zwei anderen Stellen in das 
Gebiet derselben eindringen, und zwar von Bremervörde 
au* in den Heilingagau und weiter südlich, von Gnarrenburg 
aus, in den Waldsatigau, unter Benutzung eines von den 
Römern neu geschaffenen Übergänge*, auf den ich weiter- 
hin zurückkomme. 

Hinsichtlich des von dem chaukischen tiebiete durch 
die Oste getrennten Heilingagau* ist zu bemerken, da ßdor- 
sellte von verschiedenen Schriftstellern, unter anderen auch 
von Böttger in ►einer Schrift über die Wohnsitze der 
Deutschen '), als den Chauken gehörig bezeichnet worden 
ist. Es ist dies unzweifelhaft ein Irrtum, der dadurch 
veranlaßt zu «ein scheint, daß der Gau in späteren Jahr- 
hunderten außer den chaukischen Gauen Wigmodia und 
Hostingabi westlich der Oste .lern Krzstifte Bremen- 
Verden zugewiesen worden ist. Schon die Ijige des 
Gaues spricht gegen chaukischen Besitz, nicht nur weil 
er, wie erwähnt, durch die Oste von den Chauken ge- 
schieden war, sondern auch weil er sieh mit einem Midlich 
auslaufenden schmalen Streifen zwischen die beiden 
langobardischen Gaue Mosde und Waldsati, bis in die 
Gegend des heutigen Zeven hineinschob, also in keinerlei 
Verbindung mit dem Chaukenlande stand. 

Schon im Jahre 1S96 habe ich in meiner Abhandlung 
über die Pferdeköpfe und die uralten Herdformen dor 
Bauernhauser in Norddeutschloud ') auf die Zugehörigkeit 
des Heilingagaues zum langobardischen Gebiete auf- 
merksam gemacht und füge hier noch hinzu, daß die 
Bevölkerung desselben durch Körperform, sowie durch 
die Farbe der Augen nnd Haare deutlich lungobardische 
Abstammung verrat. 

Tiberius fand nun im Jahre 5. n. Chr. ein von den 
römischen Besatzungen im Ijiufe der Jahre ausgebautes 
Wegenetz vor, gleich geeignet, für nach Osten zu 
richtende Angriffe über Land, als für Verkehrsver- 
hindungen mit dem chaukischen Elbufer. Augenscheinlich 
haben die Römer bei der Anlegung ihrer Heerstraßen 
die bereits vorhandenen Wege benutzt. Zu deren ältesten 
wird jedenfalls der von der unteren Weser, wahrscheinlich 
von Geestendorf oder einem nahe dabei belegenen 
Landungsplatze ausgebende Weg gehört haben, da er 
in ziemlich gerader Linie zu der einzigen natürlichen 
Übergangsstelle über die Oste bei Bremervörde führt. 
Derselbe hat von dem soeben benannten Ausgangspunkte, 
soweit noch «rkennl>ar, zunächst nach Schiffdorf geführt, 
daun nach Sellstedt, Geestenseth, Frelsdorfer Mühle, 
Stillenhop und dann nach Heinschenwall an der 
oberen Geest«; hier wird er gekreuzt von der in nörd- 
licher Richtung verlaufenden Straße von Beverstedt nach 
Kadenberge an der Elbe. Es fallt dieser Kreuzungspunkt 
auf durch die Überreste einer alten Verschanzung, die 
auf der neuesten Generalstabskarte auch angedeutet ist» 

') Daß, wie Vellejus l'aterculus erzählt, Tiberius hier von 
einem Häuptling der Semuouen begrüüt worden sei, ist 
durchaus unwahrscheinlich, denndieso saßen damals zwischen 
Klbe und Oder, wo sie mit den Hermunduren, etwa in der 
Gegend des heutigen Werben, zu»nnime»*ti«Ben. DsU aber 
die Börner sich so weit elbaufwärts gewagt haben sollten, ist 
völlig ausgeschlossen; es kanu nur «in nordellilscher, säch- 
sischer Häuptling gewesen sein , dir den Titariu* auf- 
gesucht hat. 

*l Die Wohnsitze der Deutsche« in den von Tscitu« in 
in »einer Uennania beschriebenen Landen, von Dr. Heinrich 
Bottger. 

') Vgl. Belletristisch • literarische Beilage der Hamburger 
Nachrichten vom ib. Dezember IHV6, Nr. 62. 



Die Vt-rschanzung bestellt aus einem etwa 4 m breiten 
und ursprünglich wohl 2 bis 2,. r i m tiefen Graben, der 
im Halbkreise einen am linken Ufer der Geeste belegenen 
geräumigen freien Platz umfaßt und augenscheinlich be- 
stimmt gewesen ist, diesen gegen Süden zu decken, 
wahrend dessen Xordseite durch das ehemals sehr breite, 
jetzt aber durch Wiesen eingeengte Bett der Geest« 
geschüzt war. Gegenwärtig stehen auf diesem Platze 
nur noch ein größeres Wohnhaus bäuerlicher Bauart und 
eine kleine Scheune als Überreste eines vor einigen 
Jahren niedergelegten Bauernhofes. Die inneren Wan- 
dungen des Grabens sind, wie man deutlich erkenut. 
ursprünglich beiderseits mit großen Feldsteinen 
ausgekleidet gewesen; gegenwartig liegen sie, soweit noch 
vorhanden, zerstreut in dein Graben umher. Die Uui- 
wallungen nnd zum Teil der Graben selbst sind mit 
Baumen und dichtem Gestrüpp bewachsen. 

Der Scheitel der halbkreisförmigen Umwallung wird 
durchbrochen von dem bereits erwähnten Beverstedter 
Wege, nachdem dieser den Geestendorf— St illenhoper Weg 
aufgenommen hat Er wendet sich dann rechts und 
führt an dem Bauernhause vorbei über den freien Platz, 
den er in nördlich verlaufender Biegung wieder verläßt, 
um die Wiesen der Geeste und diese selbst zu über- 
schreiten. Dann spaltet er sich in zwei Arme, deren 
einer der Kadenberger Heerstraße angehört, während der 
andere in östlicher, fast völlig gerader Richtung nach 
Bremervörde führt, als Fortsetzung der von Geestendnrf 
kommenden Straße. 

Ob die Römer am Endpunkte dieser letzteren, also 
an der Furt, ein Kastell angelegt haben, ist nicht bekannt, 
indessen in Ansehung der strategischen Wichtigkeit des 
Platzes sehr wahrscheinlich. Im Mittelalter ist nach- 
weislich an dieser Stolle ein festoB, im Verlauf der Jahr- 
hunderte häufig umstrittenes Schloß erbaut worden, das, 
ursprünglich schlechtweg „Vörde* genannt, den Namen 
! Bremervörde erhielt, nachdem es in den Besitz des 
Bremer Krzstifts gelangt war. Fehlt es nun hier an 
irgend welcher Spur römischer Befestigungswerke, so ist 
dagegen meines Krachten* die Verschanzung bei 
Heinschenwall (römschen Wall?) als eine solche anzu- 
sprechen; nicht nur die Bauart derselben macht dies 
wahrscheinlich, sondern auch ihre Lage an dem Kreuzungs- 
punkte zweier Heerstraßen, die beide den Römern wichtig 
gewesen sein müssen. Darf nun etwa noch der unge- 
fähr 200 Schritte südlich des Schanzgrabens vor- 
handene, auffallend starke, gegenwärtig mit Holz be- 
wachsene Erdwall, wclchor den Beverstedter Wog in der 
Quere an der Stella schneidet, wo dieser den Stillonhoper 
Weg aufgenommen hat (s. oben), als zu dem Schanz- 
graben in Beziehung stehend angesehen werden, dann 
halte ich es für nicht unwahrscheinlich, daß wir es hier 
mit Überresten eines befestigten römischen Feldlagers zu 
tun haben, das als Sammol- und Ruhepunkt an dieser 
Stelle recht gute Dienste hat tun können. Die Ent- 
fernung von hier nach Geestendorf beträgt 25 km, von 
Beverstedt 12, von Bremervörde 11 und von Kadenberge 
35 km. 

Die Entscheidung darüber, ob die vorhandenen Schanz- 
gr&ben und Wälle römischen oder späteren Ursprungs 
sind, überlasse ich kundigeren Kennern römischer Be- 
festigungsanlagen. 

Einstweilen von der Boverstedt-Kadonberger Heer- 
straße mich abwendend, beschäftige ich mich nunmehr 
mit dem zweiten Hauptwege, der das chaukische Gebiet 
von der Mündung der Weser in östlicher Richtung durch- 
zieht. Dieser läßt sich nicht mehr überall genau erkennen, 
aber jedenfalls hat er seinen Ausgangspunkt gleich dem 
vorigen an der L'ntorwcBer, vielleicht bei Stotel gehabt. 
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Dr. F.. D ü n ze In) u n n spricht in einer Abhandlung über 
du» römische Straßennetz in Nordde utschland J ) 1894 
«ich dahin aus, daß diese Straße vun Lisp-I,oxste dt aus- 
gegangen »vi und bei Bexhövede den Beverstedter Weg 
getroffen habe, was imini'rhin möglich ist; aber ew von 
Beverstedt aus läßt »ich derselbe mit einiger Sicherheit 
verfolgen, und zwar zunächst nach Kirchwistedt, dann 
nach Altwistedt, Kuhstedt bis zum Gnnrrcnbiirger Munr; 
hier vertnutetDr.Dünzelmaiiu einen künst lich hergestellten 
Übergang, eine Annahme, die drei Jahre «pkter durch 
Hans Müller- Krauel hat liestätigt werden können, indem 
dieser in deui genannten Moor die Überreste eines 
römischen Hohlwege» gefunden und aufgedeckt, i-owie 
einige römische Fundstücke zu Tage gefördert hat 

Dieser Bohlweg hat Gnarrenburg mit dem auf der 
anderen Seite des Moores belegenen ('«rlshöfcn verbunden, 
wodurch ein /weites Kinfallstor in das Land der Lango- 
barden geschaffen war. Line uralte, wahrscheinlich von 
den Römern gebaut« Straße führt von dort durch den 
Waldsatigiui nach dem heutigen Zeven (s. oben). 

(Mi bereits zu jener Zeit der gleichfalls uralte Weg 
von Lesum an der Weser bis nach Beverstedt von den 
Kölnern benutzt worden ist, kann hier uiierörtert bleiben, 
da er zu der Flottenexpeditioti de* Tiberiiis in keiner 
Beziehung steht» 

Von Bedeutung aller ist die alte bereits erwähnte 
Heerstraße von Beverstedt nach Kade n berge. 

Dieselbe lallt sich fast überall mit ziemlicher Sicherheit 
verfolgen. Von Beverstedt führt sie zunächst nach 
Appeln, dann, ohne Hipstedt zu berühren, zu der Vcr- 
schanzung von Hei nschen wall, wo sie, wie bereits 
gesagt, unmittelbar vorher die von Geestendorf kommende 
Straße aufnimmt; dann gebt sie nach dem etwa 2 km 
westlich von Ebersdorf belegenen Hofe Westerbeck. 
Von hier aus entsendet sie einen Seitenzweig nach dem 
17 km entfernten Bederkesa an dem gleichnamigen 
See, der zur Römerzeit, noch nicht durch vorliegende 
Marschbilduiigen von der Elbe getrennt gewesen sein 
kann, sondern mit dem Flußbette der Elbe in unmittel- 
barer Verbindung gestanden haben muß. Biese alte 
Straße, deren Spuren kaum noch aufzufinden sind, zog 
sich überwiegend auf der Geest hin, aber zur Überführung 
derselben über das Moor bei Gr.-Hain hat ein Bohlweg 
von etwa 2">00 bis 3000 in Lange und 1,50 m Breite 
gedient, der schon im Jahre 1855 entdeckt, 1HH6 noch- 
mals untersucht und als römische Wegeanlage erkannt 
worden ist. 

Kehren wir zu dem Hauptstrang der Heerstraße, 
die wir bei Westerbeck verlassen haben, zurück, so führen 
uns zwar unvollständige, indessen doch ausreichende 
Spuren nach Bredemehe, wo die Mehc überschritten 
wird, dann geht es weiter mich Abbeiisesch, nach 
der Hnllener Mühle und nach Hollen, hierauf über 
Nindorf nach Lamstedt; die Chaussee folgt nicht 
ilieser alten StruUo, sondern geht von Bredemehe an 
Arnstadt vorülier nach Lamstedt. 

Von Nindorf zweigt sich wiederum, wie bei Wuster- 
beck, diesmal aber in östlicher Richtung, ein Seitenarm 
ab, der bis zu der etwa 7 km entfernten Sudle hinführt, 
an der die Oiste aus der Geest austritt, also big zu deren 
alten Mündung in die Elbe unweit llcrhthaiiscn; auch 
hier ist ein Bohlweg aufgefundun worden, der offenbar 
als Überführung über das zwischen Nindorf und der 
ehemaligen Gstumündung belegene Monr gedient hat. 
Die Hauptbeerstriiße aber setzt sich nach Norden fort. 

*) Vgl. Jahrbücher für klassische l'liilutogi«. h*ntu*gegeh*n 
von A. Kleokeiseu. XX. Su|>|il*mentl>ariil I SH+. S. s:t. 

') Vgl. Hall>rn.>rmuwhrirt .NiedersaeWi,' 18!.?, Heft Ü, 
un.1 .UMm»". Bd. Nr. 



indem sie von Nindorf aus zunächst Lamstedt trifft, eich 
dann andern sogenannten W e * te rhu r ge hinzieht, und 
endlich in die bewaldete Wingst einläuft, an deren 
nördlichster, früher von der Klhe bespülter Spitze sie 
unweit Kaden berge endet. 

Ks liegt vor Augen, daß die lleerstraüe Beverstedt — 
Kadenberge mit ihren Nobenarmeu dazu hat dienen sollen, 
den Kern des chaukischen Landes mit den Ufern der 
Elbe zu verbinden, was von Wichtigkeit war, wenn der 
Plan des Augustus, das Land der Langobarden von der 
Elbseite her zu umklammern, verwirklicht werden sollte. 

Es war Tiberius vorbehalten, diesen Plan in diu 
Wege zu leiten, indem er im Jahre 5 n. Chr. mit 
seiner Flotte in die Elbe eingelaufen ist. über 
die von ihm gewählten Ankerplätze fohlt es an Angaben, 
aber es wird berichtet, daß die Flotte an die bereits zu 
Lande eingetroffenen Legionen Anschluß gefunden habe. 
Daß diese Begegnung nur am chaukischen L'fer statt- 
gefunden haben kann, steht außer Zweifel, denn östlich 
der liste hesaßon die Kömer weder feste Plätze, noch 
waren dort Heerstraßen vorhanden, auf denen sie dio 
Legionen hätten zu den Ufern der Elbe vorrücken lassen 
können. Auch hat es östlich der Osteinündung elbauf- 
wärts damals keine günstig gelegenen Anlegeplätze für 
eiue große Anzahl von Schiffen gegeben; wohingegen dio 
Beschaffenheit der chaukischen Ufer zwischen der Nordsee 
und der Mündung derüste überaus geeignet gewesen ist 

Selbstverständlich war sie damals eine ganz andere 
als gegenwärtig. Die Marschen, wie sie heute in breiter 
Ausdehnung einen Teil des ehemaligen Klbbettes aus- 
füllen, konnten zu jener Zeit noch nicht vorhanden sein, 
da Eindeidi ungeu an diesen Stellen vor dem U. oder 
15. Jahrhundert noch nicht vorgenommen worden sind. 

Es ist daher die Annahme zulässig, daß die da- 
maligen Ufer sich mit den Grenzen der heutigen 
Marsi hnn gedeckt haben. 

Wie also gegenwärtig diese letzteren in Gestalt eines 
unregelmäßigen Dreiecks sich zwischen der bereits er- 
wähnten Hohen Linth an der Nordsee, bei Duhnen und 
Altenwalde südlich von Kitzebüttel, und den etwa 25 kin 
weiter östlich bi- zu 30 m über Meereshöhe aufsteigenden 
Anhöhen der Wingst tief in das Land bis zum Beder- 
kesaer See hineinschieben, so zu jener Zeit die Fluten 
der Elbe; und wie sich gegenwärtig östlich der Wingst 
die Marschen bis zu der alten Mündung der Oste in die 
Elbe, also bis in die Gegend von Hechthausen, an die 
Geest anlehnen, so hat damals dag Wasser der Elbe sie 
bespült. Günstigere Ankerplätze waren nach Lage der 
damaligen Verhältnisse schwerlich zu finden; denn sobald 
die Flotte diellohe Linth umschifft hatte, fand sie hinter 
dieser selbst und hinter dem heutigen Wanna und bei 
Flögeln Schutz gegen den groben Wellenschlag der Elb- 
mündung, und es ist durchaus wahrscheinlich, daß der 
S«e bei Bederkesa, der um jene Zeit mit der Elbe in 
offener Verbindung gestanden haben muß, als Anker- 
und Anlegeplatz hat dienen können. Nicht minder wirk- 
samen Schutz aber fanden die Schiffe, welche die Anhöhen 
der Wingst von Westen her umschifft hatten und bis 
zur Mündung der Gute vorgedrungen waren, und im- 
verwehrt war es ihnen, in diese selbst bi* zur Furt bei 
Bremervörde, aLo bis zu dem nördlichsten der beiden 
Einfallstore in das Land der Langobarden einzulaufen. 

Für die Bewegungen der Flotte war also ein woiter, 
von keinem Feinde bedrohter Spielraum vorhanden, und 
bei der Vollständigkeit des vorhin beschriebenen Wege- 
netzes war es ein leichtes, jederzeit mit dem Landheero 
in Verbindung zu treten. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach hat auch eine Heer- 
straße von der Weser aus nach der Hohen Linth geführt; 
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ich habe nicht Gelegenheit gehabt, sie zu verfolgen, aber 
römische Altertümer, die bei Altenwalde gefunden worden 
sind, lausen auf einen lebhaften Verkehr dorthin schließen. 

l'ngcachtet dor für die Römer außerordentlich 
günstigen Lage der Verhältnisse scheinen die Krfolge des 
Tiberius nicht von großer Rodeutung gewesen zu sein. 
Kiner Ton ihm längs der kimbrischen Küste unter- 
nommenen Fahrt ist bereits gedacht worden , einen | 
kriegerischen /weck hat diese nicht gehabt. Ks wird 
auch berichtet, daß die Langobarden „geschwächt* worden 
seien, von einer Unterwerfung derselben ist jedoch nicht 
die Rede; vielmehr ist die Motte schon in demselben | 
Jahre wieder zurückgezogen worden, denn im Jahre 
ß n.Chr. finden wir Tiberius, fern von der Klbe, mit den 
Cannefaten, Brukteren und Cheruskern beschäftigt; dann 
tritt eine ruhigere Zeit ein. 

Aber im Jahre 9 fährt wie ein vernichtender Wetter- 
strahl der Aufstand derjenigen germanischen Stamme 
dazwischen, die von den Römern am meisten zu leiden 
gehabt hatten, nämlich der Cherusker, der Marser und 
Drukterer, die unter Hermanus und Inguiomers Führung 
die Legionen des Varus vernichteten. 

Vom militärischen Standpunkte auswar diese Nieder- 
lage empfindlich genug, indessen hat sich die Wirkuug, 
die sie auf Rom und besonders auf Augustus ausübte, 
weit über ihre wahre Bedeutung erhoben. Ks war eine 
kleine Völkergruppe, die deu Hörnern den vernichtenden 
Schlag versetzt hatte; wie nun, weun sich auch die übrigen 
Stämme einmütig erheben würden, um unentwegt immer 
aufs neue den Feinden den hartnäckigsten Widerstand 
entgegenzusetzen? Ohne Zweifel situ! die Machthaber 
im römischen Reich damals zu der Hinsicht gekommen, 
daß sie die Gesamtheit der norddeutschen Völkerschaften, 
den Kern der niedergermanischen Bevölkerung, nicht 
würden unterwerfen können, und daß es also mit der 
Krrichtung einer niedergermanischen Provinz, mit der 
Elbe als Grenze, wiu sie Auguetus beabsichtigt hatte, 
nicht« sei. 

In der Kriegsführung zeiitt sich alsbald ein fast un- 
vermittelt«» Erlahmen. Zwar geht Tiberiu* im Jahre 11 
wieder über den Rhein, aber es sind nur Rachezüge, die 
er ausführt, und au denen der junge Sohn des Drusus, 
Germanicus, teilnimmt. Schlachten werden nicht ge- 
schlagen. 

In diese Periode fällt, im Jahre 14, der Tod des 
Augustus, der den Tiberiu« auf den Thron ruft. Vor- 
läufig läßt dieser den Germanicus gewähren, der noch in 
demselben Jahre verwüstend und mordend in das Land | 
der Brukterer, der Tubanten und I siper einbricht. Dann 
zieht er im Jahre 15 von Mainz aus gegen die Chatten 
zu Felde und richtet die von diesen zerstörte Salburg 
wieder auf; von hier aus wendet er sich nordwärts gegen 
die Cherusker, befreit den von seinen eigenen Lande- 
leuten belagerten Segest, der Thusnelda in seine Gewalt 
gebracht hat, und läßt beide nach Rom schallen. Auch | 
in das Land der Brukterer bricht er wieder ein, die aber j 
lieber ihr eigenes Land verwüsten als sich den Römern 
unterwerfen; dann sucht er das Schlachtfeld des Varus ; 



auf. Hermann weicht zunächst vor ihm zurück; dann 
greift er ihn an. Nach einer blutigen, unentschieden 
bleibenden Schlucht tritt Germanicus den Rückzug zur 
Kms an, von wo er seine I-egiouen einschifft; ein Teil 
des Heeres unter Cecina geht über die langen Brücken 
zurück, doch nicht ohne furchtbar von den Germanen 
mitgenommen zu werden; wonig fohlt, daß ihnen das 
Schicksal der Legionen des Varus bereitet wird. 

Während des Winters lö auf 16 läßt Germanicus 
1000 Schiffe bauon, die er gegen Knde des Sommers im 
Jahre 16 durch den Drususkana] nach der Mündung der 
Kms führt. Dort läßt or die Flotte zurück und zieht 
mit dem angeblich 80000 Mann starken Heere gegen 
die Angrivauer und Cherusker. Hermann tritt ihm ent- 
gegen, doch setzt Germanicus über die Weser. Bei 
Idistaviso (unbekannter Lage) kommt es zur Schlacht, 
die zu Gunsten der Römer ausfällt. Hennann wird ver- 
wundet und flüchtet, angeblich von den Cbaukeu zwar 
erkannt, aber nicht aufgehalten. Doch stellen sich 
Hermann und Inguiomer den Römern aufs neue, aber es 
gelingt Germanicus, das Schlachtfeld des Varus zn erreichen, 
wo er ein Donkmal mit prahlerischer Inschrift errirhtet; 
dann jedoch zieht er sich auf Amisia zurück, wo er sein 
Heer wieder einschifft. Kin furchtbarer Sturm sprengt 
die Flotte auseinander. Das Admiralscbiff strandet an 
der chaukisehen Küste und kommt nur mit Hilfe der 
Friesen wieder los. Ks gelingt, den größten Teil der 
Flotte zu sammeln, und nochmals vermag es Germanicus, 
sowohl die Chatten als auch die Marsen mit Krieg zu 
überziehen. Indessen finden seine „sprunghaften" Ope- 
rationen nicht den Beifall des Tibcrius, und im Jahre 16 
ruft er ihn nach Rom zurück. 

Die horhfticgonden Pläne des Augustus in Beziehung 
auf die Krrichtung einer niedergermanischen Provinz 
läßt Tibcrius fallen, wahrscheinlich weil or sich sagt, daß 
die Kräfte des Reichs nicht ausreichen, um sie durch- 
zuführen. 

T h e o d o r M o in m s e n sagt hierüber in seiner römischen 
Geschichte: „Was immer die sachlichen und die persön- 
lichen Motive gowesen sein mögen, wir stehen hier an 
einem Wendepukto der Völkergeschichte. Auch die 
Geschichte hat ihre Flut und ihre Ebbe; hier tritt nach 
der Hochflut des römischen Weltregiments die Kbbe ein." 

Wenige Jahrzehnte hatte die römische Herrschaft in 
Germanien von der Nordgrenze Italiens bis zur Elbe 
gedauert; jetzt hatte sie ihre Grenzen am Rhoin und an 
der Duuuu. Doch standen die Bataver und Friesen noch 
eine Reihe von Jahren in dem alten Verhältnis zu den 
Römern, und ein geringes Gebiet westlich der Ems haben 
sie noch eine Zeitlang zu behaupten gewußt. 

Die Chauken aber wurden vom Jahre 17 ab nicht 
mehr von ihnen belästigt. Sie sind gelehrige Schüler der 
Römer gewesen; denn wenn römische Schriftsteller bei 
der ersten Begegnung von ihnen haben rühmen können, 
daß sie friedlich und nicht lüstern nach fremdem Eigen- 
tum seien, so plünderten sie drei Jahrzehnte nach dem 
Abzüge der Römer mit ihren behenden Bouten die 
gallischen Küsten ! 



Tasch- Rabat 1 ). 

Von Hauptmann A. Meyer. Dresden. 



Die Ruinen de« alten Gebäudes Tasch -Rabat liegen 
unweit der russisch - chinesischen Grenze in einer Berg- 

') Nach dem Artikel von N. N. l'sntusow in <]en .Nach- 
richten' der Kai*erl. 
vom Jahr« 190?. 

UtXXVI. Nr. S. 



uchlucht gleichen Namens, an der 
Kaschgar über den Turugart-Paß und den Tschatyr-Kul 
nach dem Fort Nnrynskoje. 

Die Schlucht Tasch-Rabat. liegt am Nordabhang des 
westlichen Teiles der At-Basch-I)erge, die dort Kara-Kajun 
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A in., l. Tasch- Rabat. 



genannt werden; ein unbedeutendes Flürchen Hießt die 
Schlucht entlang und mündet von rechts in den Kara- 
Kajun-Ftuit. An der Stelle, wo Tasch- Itabat liegt, ist 
die Schlucht gegen 170 m breit; kein Daum oder Strauch 
wichst in der Nähe, nur kümmerliche Gräser kommen fort. 

Da» Bauwerk ist auf einer .'12 m im Quadrat halten- 
den Flache angelegt, die derartig in den Abhang ein- 
gegraben ist, daQ die Rückseite 3 in tief in der F.rde 
steckt, die Vorderseite ganz frei liegt, und die beiden 
anderen Wände nur oberhalb der von vorn unten nach 
hinten oben laufenden Diagonale aus dem Roden hervor- 
ragen (Abb. 1). 

F 




Das Gebäude besteht, wie der Grundriß (Abb. 2) 
zeigt, aus rechteckigen (iemächern. Jedes derselben ist 
von der halben Hohe an gewölbt, und die Wölbung läOt 
oben eine quadratische Öffnung von 2 FuO Seitenlänge, 
die offenbar als Fenster diente (vgl. die Profile Abb. 8 
bis 5). Die Korridore und großen Zimmer haben drei, 
die kleinen Zellen ein solches Fenster. Das Dach ist 
durch Auffallung der zwischen den Wölbungen bleiben- 
den Vertiefungen mit Krde eben gemacht und an den 
Seiten brustwehrartig erhobt. 

Abb. 6 stellt die Vorderseite mit dem Kingang dar. 
Letzterer ist von einem Rogen überwölbt und beiderseits; 
von zwei starken runden Säulen ohne jeden Schmuck 
eingefüllt, Abb. 7 zeigt das Bild, wie es der Reschauer 
nach Durchschreiten des äußeren Eingangs vor sich hat, 
man steht in dem Korridor 7 und hat vor sich den Ein- 
gang zu Raum 1 (Abb. 2). Die I>ecke des Korridors 7, 
welche das Profil C D zeigt (Abb. 4), ist jetzt zerstört. 

I>as größte /immer (Nr. 1) nennt der Verfasser den 
„Tempel". Sein Grundriß ist einem Kreuz nicht unähn- 
lich. Oben ist eine Kuppel mit Fenstern an den Seiten 
aufgesetzt; die Höhe bis zum höchsten Punkt der Kuppel 
betrugt, vom Fußhoden gemessen, 12,80m. Man kann 
aus gefundenen Resten von Balken schließen, daß diese 
Kuppel entweder zwei Stockwerke hatte, oder daß Chöre 
vorhanden waren. Dann hätten vier 1,22 m hohe und 
0,5» 1 m breite Öffnungen, die, recht» und links unten auf 




Abb. 3. 
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Abb. 4. 

Abb. 8 zum Teil sichtbar, unter dem Ansatz iW Kuppel 
Dich befinden, »1- Zugang zum (.'hör vom Itache nun ge- 
dient. In der Kuppel selbst beiluden sich acht Fenster, 
jedes 0,30 m im Quadrat. 

Vom Raum 4 (neben Nr. 1 ) gelangte man ebenfalls 
durch einen Stufengang auf das Dach. 

Die Lage der übrigen Räume ergibt Abb. 2. Am 
größten nächst dem „Tempel" sind die Räume Kr. 3. 
Oer eine davon hat einen Nebenraum (Nr. 8), der völlig 
dunkel und ohne Fenster ist. Schmuck oder Inschriften, 
aus denen Ober die Entstehungsgeschichte den Baues 
Schlüsse gezogen werden könnten, sind nicht vorhanden. 

Die Schlucht, der Hau und das Flüßchen tragen, wie 
••rn iibnt, den Namen Tasch-Rabat, und die Berge heißen 
außerdem noch Kara-Kajun '*). K» ist aus dem Namen 
„Rabat" zu schließen, daß die Ortlicbkeit diese Benen- 
nungen erst mit Errichtung des Baues erhielt. „Rabat" 
bedeutet auf türkisch einen, steinernen Schuppen für 
Karawanen von besonderer Bauart, fern von Ansiede- 
lungen auf der großen Verkehrsstraße gelegen; es heißt 
auch: GebAude für Reisende, Zufluchtsort, Station. Tasch 
hoillt in allen muselmanischen Dialekten des mittleren 
Asiens: Stein, Feld. Die dortigen Kirgisen uennon das 
Gebäude: Tasch-Ui, d. h. das steinerne Maua. 

') Kara-Kajuu ist nach Angabe der Kirgisen eine vom 
Schnee befroite Stell«., die als Schafweide dient. 
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Abb. 6. 

Die Bestimmung, wann das Gebäude errichtet worden 
ist, stößt auf große Schwierigkeiten, wenngleich zahl- 
reiche Sagen und mündliche Überlieferungen bei den 
Eingeborenen kursieren. Von gebildeten Kara- Kirgisen 
wird behauptet, der Erbauer sei Abdullah -Chan, Emir 
von Buchara, oder Emir Timur. Abdullah -Chan habe 
während seiner Herrschaft 1001 Rabats erbaut, darunter 
auch diesen. 

In einer Arbeit über Tasch -Rabat, die A. Woizecho- 
« itsch 1894 in der Stepnaja Gasjeta ~) erscheinen ließ, 
sind zwei besonders bemerkenswerte Sagen wieder- 
gegeben : 

„Ein weiser Herrscher habe — so heißt es — vor 
langen, langen Zeiten zwei Söhne gehabt, die ihm beide 
gleich lieb waren, so daß er es nicht über sich brachte, 
den einen zum Thronerben zu bestimmen und ao den 
anderen zurückzusetzen. Er entsandte sie daher beide 
mit dem Befehle, längere Zeit inmitten seiner Untertanen 
zu leben und sich ein Erteil darüber zu bilden, waa zu 
deren Wohle am notwendigsten wäre. Der ältere ge- 
langt«* zu der Überzeugung, daß die Macht dea Reiches 
in kriegerischer Tüchtigkeit beruhe, und errichtete 
Festungen an den Grenzen des Reiches, eine unweit der 
Stadt Osch *), die andere — unser Tasch -Rabat. Der 
jüngere aber erkannte, daß 03 am besten sei, Ackerbau, 
Handel, Gewerbe und Wissen zu heben: und er lehrte 
sein Volk, und es hing ihm an, und er ward Chan." 
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An einem Zulluli de» Syr-ltarja im Gebiete Kergnna 

(Tin i Uli n) 




Abb. fl. Tasch -Rabat. Vordere Seite. 
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Die andere liegende erzählt: „F.s lebte einst in jener 
Gegend ein Geschlecht von Kiesen, doch sio lebten so, 
daß es Gutt erzürnte. Kr beschloß deshalb, sie alle zu 
vernichten, und sandte eine große Flut, in der alles 
unterging nur zwei Gerecht« blieben am Leben, Vater 
und Sohn, /um Dank für die Kettung beschloO der 
Vater, in der Kinöde unweit der Berge ein große» Hin- 
zu errichten , welche» der Zeit standhalten und zum 
Preise Gottes dienen sollte. Der Sohn sollte auf die 
Berge steigen 
und die Hau- 
steine herabwer- 
fen , aus denen 
der Vater das 
Gebäude errich- 
ten wollte; doch 
sollte er «ich Ihm 
der Arbeit nicht 
umsehen, was er 
auch hören möge. 
Kaum aber hatte 
der Solm begon- 
nen die Steine 
herabzuwerfen, 
all er hinter 
hieb einen unbe- 
schreiblich süßen 
(iesang vernahm. 
Erat widerstand 
er der Ver- 
suchung, als aber 
die holde Stimme 
immer näher und 
zauberischer er- 
tönte, wandte er 
sich um und er- 
blickte, ganz von 
Gold umflossen, 
in den Strahlen 
der untergehen- 
den Soune eine 

märchenhaft 
schöne Jungfrau. 
Da verließen ihn 
die Kräfte, und 
obwohl der Vater 
zum Herrn Hebte 
um seines Sohnes 
Kettung, ent- 
rückte ihn die 
/.aulierin in ihren 
Armen. Und so 
blieb der Kau un- 
vollendet s )." 
Zwei andere 

Sagen lassen den Bau von „aus Korn in diese Gegend 
gelangten Heiligen' 1 errichtet werden. In dem einen 
Kall verschwindet der von Arabern stammende Gründer 
spurlos, und seine Anhänger verkommen in der Ge- 
fangenschaft feindlicher Völker; in dem anderen will 
der Sohn des Gründers eine Tochter des Landes hei- 
raten , die jedoch von ihm den Hau eines Schlosses 
fordert. Hei der Arbeit, so wird dem Sohne auch hier 
vom Vater befohlen, soll nicht zur Seite gesehen werden. 
Der Sohn kann, hier jedoch ohne eine an ihn heran- 
tretende Versuchung, dieser Bedingung nicht entsprechen 
und verschwindet spurlos. 




Abb. 7. 1Wh-Kiib.it. Mittlerer Korridor and Eingang zum Tempel. 



*) Die Kuppel ist oben offen. 



Der Verfasser hält es für wahrscheinlich, daß der Bau 
ein Nestorianerkloater wnr, wozu auch die erste der letzt- 
genannten Sagen stimmt. Derselben Ansicht ist der Bischof 
von l'rraia, Mischak Abramow, der 1901 Tasch-Kabat be- 
suchte und auch einen Grabstein mit syrischer Aufschrift 
fand. I«eider haben sich solche Funde nicht wiederholt. 

Zu diesem Auszuge seien noch einige kurze Be- 
merkungen gestattet : 

Außer den oben genannten Bedeutungen des Wortes 

Rabat— steiner- 
ner Schuppen, 

Zufluchtsort, 
Station finde ich 
in Redhouses 
türkisch • engli- 
schem Wörter- 
buch, abgesehen 
von einigen hier 
nicht passenden 
Übersetzungen, 
auch noch fol- 
gende : Gast- 
haus, Derwisch- 
kloster, Kolle- 
gium, Schule, Ar- 
menhaus, militä- 
risch besetzter 
Punkt an einer 
(irenze. Man 
darf nun wohl 
annehmen, daß 
das Wort nicht 
von allem An- 
fang an alle 
diese Bedeutun- 
gen gleich- 
zeitig gehabt 
habeuwird. Viel- 
mehr wird sich 
die eine aus der 
anderen, dem 
Zwange der geo- 
graphischen und 
kulturellen Ver- 
hältnisse fol- 
gend, nach und 
nach entwickelt 
haben. Den 
Trieb, in der Ein- 
samkeit welUb- 
gekehrten from- 
men Übungen 
obzuliegen , lin- 
den wir in fast 
allen Bekennt- 
nissen, und die Anlage von Klöstern in Wüsteneien ist 
nicht selten. Daß die Insassen eine Wohltat für Durch- 
reisende sein müssen, liegt auf der Hand, und ebenso 
ist es nicht weiter verwunderlich, wenn das Kloster in 
einer Art und Weise aufgeführt wird, welche einem 
feindlichen Angriff gegenüber zähen Widerstand zu leisten 
gestattet. Aus alledem kann sich wohl, je nachdem hier 
die eine, dort die andere Notwendigkeit im Laufe der 
Zeit dringender hervortrat, für das Wort Rabat jene Ver- 
schiedenartigkeit der Bedeutungen herausgebildet haben. 

Und ich meine, es ist nicht zu viel gesagt, wenn wir 
in unserem Tasch-Rabat allen jenen überhaupt möglichen 
Anforderungen, so gut es eben ging, Rechnung getragen 
Huden. Die Bauart entspricht dem, was ein Kloster 
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fordert, wie auch dem. was von einer gegen räuberischen 
Überfall sichernden Herberge verlangt wird. Die An- 
bringung der Fensteröffnungen oben gestattete lücken- 
lose Seiteninauern, so dali von außen kein Geschoß ins 
Innere zu dringen vermochte, außerdem fehlte den Zellen- 
inhabern infolge dieser Anordnung jede störende Ab- 
lenkung von ihren frommen Übungen, wie man ja häufig 
in Klostergebäuden die Licht- und Luftöffnungen in so 
großer Höhe angebracht findet, daß kein Verkehr , nicht 
einmal ein Blick nach außen möglich ist. Die Lage er- 
laubte, wie Abb. 1 zeigt, weiten Ausblick, so daß das 
Nahen von Fremden rechtzeitig bcniorkt werden konnte, 
und die von der Kuppel nach außen führenden Öffnun- 
gen verbürgten eine schnelle Besetzung des mit der 



Ein außerordentlich tiefer Sinn liegt, um endlich 
dies noch zu erwähnen, in der Angabe einiger jener 
Sagen, der Mangel an Aufmerksamkeit bei der Arbeit 
habe ein Mißlingen des Baues oder Verschwinden des 
Baumeisters »der Ähnliches zur Folge gehabt. Die Wert- 
schätzung der Arbeit und die Fähigkeit zu derselben ist 
eine andere je nach Rasse und Religionsbekenntnis. Das 
christliche Prinzip der Wertschätzung der Arbeit und 
der Lust zur Arbeit ist in jenen Sagen verkörpert durch 
die Gestalt des von Westen gekommenen Heiligen, welcher 
bei der Arbeit kein Seitwfirtsblicken duldet. Sobald 
dieses Prinzip durch Einwirkung örtlicher Verhältnisse 
vergessen wird, sobald der Arbeiter seitwärts blickt, so- 
bald er — um die Soge zu deuten — sich von dem 





Abb. 8. Tasck-Kabat. Teil des Innern der Koppe. 



Brustwehr geschützten Daches. Wir werden uns also 
wohl den Bau als Heim nestorianiseher Klosterbrüder, 
die schon im 7. Jahrhundert nach Mittelasien gelangten, 
zu denken haben, womit ja jene Überlieferungen von der 
Gründung durch Heilige gut übereinstimmen, insbesondere 
auch die Angaben, daß der Gründer aus Rom odor aus 
Arabien stamme: jedenfalls also von Westen ist er gekom- 
men, wie es tatsächlich der Fall war mit den Nestorianern. 



mohammedanischen Prinzip der geringen Wertschätzung 
der Arbeit gefangen nehmen läßt, fällt sein Werk dem 
Untergang unheim. Sollte nicht das außerordentlich 
feine tiefühl, welches im Volke »Herwärts bei mündlicher 
Überlieferung örtlicher Sagen lebendig zu sein pflegt, 
hier in diesen schlichten Krzäblungon sich selbst unbewußt 
ein treffendes Urteil abgegeben hüben über den Wert 
der eigenen Rasse und Religion und den der fremden? 



Die Menschenrassen Europas. 

Nach Professor Dr. O. Kraitschek 
von Dr. Ludwig Wilser. 

Der Aufforderung, Kraitscheks unter dieser Überschrift 
in der Politisch anthropolugbehen Revue Gt •; II, 1, 7 und ») 
veröffentlichte Abhandlung den Lesern des Globus im Auszug 
mitzuteilen, folge ich sehr gern, denn einmal ist der Gegen- 
stand an sich von der größten Wichtigkeit, dann aber ver- 
dient die gründliche und gehali volle Arbeit den ihr vom 
Herausgeber der Revue gespendeten Lolispruch .ausgezeichnet" 
im vollsten Mulle. Seme uinf»n).'rei<'be Aufgabe hat der 
Verfasser in folgender Weise eingeteilt: I. Vor- und früh- 



geschü-htlich« Zeit, II die gageUWllUna ' '»rli.iltmsse. 1. 
Allgemeiner Teil, 2. Spezieller Teil, a) die germanischen 
Länder, b) die romanischen, c) die slawischen Volker, 3. 
HchluUbcmerkungen. 

Der einleitende Hätz R Unter den verschiedenen Faktoren, 
welehe auf die historische Kntwickelung einen hesllmim ti le» 
KinfluS ausgeübt haben, ist die Rasse einer der wichtigsten*, 
wird zwar noch nicht von allen Historikern, sicher aber von 
jedem einsichtigen Anthropologen unterschrieben werden, 
der mit Ecker in der Menschenkunde .die vornehmst« Hilfs- 
wi».«'ii*chaft der Geschichte" erblickt. Wahrend die Um- 
gebung, das .Milieu", immer noch sehr überschätzt wird, 
tragen die wenigsten GrncbichUchreiber der mitgebrachten, 
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ererbten Begabung ihr Völker genügende H.chnung. 
Zweifellos sind ja. wie die leiblichen Merkmale, auch die 
geistigen An Innen .iuf Einwirkungen der Aulieuwelt zurück- 
zuführen, nur erfordert ihre Au-bildung s.. ungeheure Zeit 
rllume, dali ,die kurze Spanne der hi-tori sehen Zeit" dagegen 
nicht 111 Betracht kommt. Daher wird die geschichtliche 
Bedeutung der Kathen nur durch ihren vor.-ochiehl liehen 
Werdegang lerst.indlich. „Aus dem liunkel der Vorzeit 
bringen sie die allerdings unter dem Kmtlitsse Kisiimmter 
geographischer Verhältnisse erworbenen Eigenschaften als 
elementare t irun. Hagen ihres historischen Handelns mit ins 
geschichtliche Loben." Hai) die so oft verwechselten Be- 
griffe Ruse und Volk .»ich nicht decken", ist ein Satz, 
.Ion mich ich «eil vielen .lahren und bei den verschiedensten 
Gelegenheiten wiederholt habe, iloeh hatte hier auch der 
ursächlich.- Zusammenhang sprachlichen Fortschritt* not di u 
geistigen r'whigkciten der Hussen heivorgihid.cn werden 
diu fen. 

Sind auch die Spuren des „ rerliiir»ienseheu" bis jetzt 
nicht zweifelfrei, fein Dasein müssen wir doch voraussetzen, 
da tili Diluvium der Mensch sehr früh, m Westeuropa , schon 
in vorglaxinler Zeit L auf tritt. Hin älteste, noch recht tief- 
stehende Menschen™«" 1 benennt Kraitaehek nach d-iii zu 
fällig«» Fundort Neatnhirlal. während andere Anthropologe» 
den von mir vorgeschlagenen Namen Homo primigeuiu* seiner 
allgemeineren Bedeutung Wegen vorziehen. Die in den fol- 
genden .hihrl.iusondcn der ullcn und der neueren Steinzeit 
in untrem Weltteil heimischen Hassen, v..iu Verfasser auch 
meist nach einzelnen Fundstätte» bezeichnet (ich habe ihnen 
«Ii» naturwissenschaftlichen Namen Homo mi-diterranou«, 
Homo priscus, Homo brach} cephalus und II ino europueus 
gcgel>enl, bieten allerdings, da sie nich vielfach in den ■ 
manni.ofaltigsten Verhältnissen vermischt und gekreuzt haben, 
ein sehr buntscheckige» lbld, leiden ein schier unauflöslich 
scheinende« Wirrsal, so daU es gewitt nicht leicht fallt, die 
üiuiidra>*en als solche zu erkennen uud von den Bastard 
rasseu zu unterscheiden, ihre Herkunft, Ausbreitung und 
Verwandtschaft festzustellen, ihren Auteil au der Zusammen 
-etzung der heute lelwuden Volker zu bestimmen. Wenn 
daher dein Verfasser trotz redlichstem Bemühen und einer 
umfassenden Sachkenntnis die Losung dieser ungemein 
schwierigen Aufgab« meines Krachten« nicht vollständig ge- 
hingen ist, so wird man das um -o eher entschuldigen, als 
er in der Hauptsache Jim nichtige getroffen hat, nämlich 
dir langkopligen Hassen für die eingeborenen, die Hund köpfe 
flu- Einwanderer aus dem t Isten und den Beweis fnr erbracht 
hält. .daU der blomle nonlisc.hu Typus id. h. der langköplige, 
lichthaarige, blauäugige und hochgewachsene Homo eiiro 
paeiisl wirklich der des arischen llrvolkes war"; denn die 
Lehre .von der Herkunft der Arier aus dem wo-ibaliischen 
(lebiet stützt sich auf so triftige («rund« der Anthropologie, 
Archäologie und Linguistik, stimmt *<< sehr mit den Tatsachen 
der Geschichte überein , dali wir diese wichtigste Frage der 
Ethnologie Furopas nunmehr Wold als gelost betrachten 
können". Unter der .Heimat .b-s arischen t'rvolkos" versteht 
Kraitschek „jene Sitze, wo die Iudog.-rmatieu vur ihrer 
Trennung noch als ein Volk suli-n uud von wo aus sie sich 
verbreiteten"; man kann aber, da immer nur der Überschuß 
der Bevölkerung ausgewandert ist, streng genommen weder 
von einem „l'rvolk" noch von einer .Trennung'' .lers.-llien 
reden, sondern nur v..n einer «i- h langsam, bald durch ein- 
fache Ausdehnung, bald durch grölleri- Wanderungen, aus- 
breitenden Stamm ras -e. 

Wine die nördliche Lag., der heutigen Wohnsitze die 
ein/iee \ 'rsa. hn der Fi. I i -Oi I il-irh n ng. dann aller-tings uiilUtcn 
wir „im nördlichen und südlichen Teile der gemäßigten Zone 
ring« um die Krde eine von blonden Volkern bewohnte Zone 
finden, was 1.. -kannl lieh nicht der Fall ist"; aber mit vollslem 
Itecht wird ja gerade in vorliegender Al.'.airllung hervor- 
gehoben, wieviel Zeit zur Aushildung und erblichen Be- 
festigung kenn/eieiineinb-t* Kassennierkiual.i erf. .rderlich ist. 
Und wenn v--n allen reinen ll.is.cn nur die u -r-la-jr. -paiscUe 
lllomo europaeus) lichte Haare uud hülle Aug.-ii hat, so ist 
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dies oben ein Beweis dafür, daß allein sie und ihre Stamm 
rasse (raee de t'roMaguou, Homo priseus) lange genug den 
enifarlxMiden Kiulliisseti ausgesetzt war. Letztere ist aber, 
um hier einige Berichtigungen einzusehalle», nicht „neo- 
lithisch". sondern palaolithisch, und der aus edelstem gnt lachen 
lioM'hleeht (n-in Vater hieß Frithager», sein Bruder Aligerni 
stammende ,dunkle Teja - stützt sich auf keine andern Ur- 
kunde als auf Mab ns „ Kampf um Rom". 

Von allen vorgeschichtlichen Hassen unsere« Weltteils 
war die nordische ni.-ht uur die leihlich und geistig höchst 
entwickelte, sondern auch die fruchtbarste und ausdehnungs- 
fähigste. Fast alle, insbes- indere die gesittiingverbrvitenden 
V. dkerwnnderun gen siud von ihr ausgegangen, und die 
geschichtlichen V.-Ik.-r bestehen daher meist «u» einem durch 
Vermischung der Urrassen entsUndenen Orundsbwk mit 
gr.iüer-in o.b-r geringerem Fansc.lilag der kulturbringeiideu 
und staateiigruudenden Hasse. Alle diese, oft recht ver- 
wickelten Verhältnisse sind im zweiten, dio lebenden Völker 
iM-handelndcn Teil der Abhandlung mit groBcr Sachkenntnis 
eingehend und zutreffend geschildert. Die Volker unsere» 
Weltteils bestehen gegenwärtig „großenteils aus Mischlingen 
verschiedenen Grade« /wischen den drei europäischen Haupl- 
rasseu .isler Hassengruppeii (naturwissenschaftlich Homo 
europaens, inediterrimetis und alpinus, Almrt von braehy- 
cej.hslus). H a s« e n misc ti Ii n g ist die Hegel, Kassen 
reinheit aber die Ausnahme*. 

f'uter den germanischon I.änderti nimmt Skandinavien, 
zumal das südliche Schweden, eine Sonderstellung ein, denn 
„hier hat noch die u Verwiegende Mehrzahl der Bevölkerung 
jene Merkmale bewahrt, die in Tacitus' klassischer Schil- 
derung die alten Germanen auszeichneten, hier ist auch noch 
der S. ha lel und Gesicht «typtis fest un verwildert erhaben 
geblieben". Matiihe gemeinsame Züge, so besonders helle 
Farben, linden sieh j» lesh Inei alieii zum germanischen 
Sprachstaiinn gehörenden Völkern, aber der «rein germanische 
Tvpus bildet nur m den skandinavischen Staaten, in Nord- 
westdeutschlan.l und Holland die Mehrheil der Bevölkerung, 
findet -ich dann noch zahlreich auch im nordöstlichen 
Kngland und Siidschottland , wird gegen Suddeuuichland zu 
immer seltener". 

In F'raukreicb, w>>, abgesehen von der keltischen, wieder- 
holte germanische Kinwau.lerungen stattgefunden haben, ist 
das „bl -iide nordische Klenient am stärksten im Norden und 
listen' vertreten, wo , dessen Eigenschaften' zum Teil sogar 
vorherrschen. Im Soden dagegen gehört dio Hauptmenge 
der Bevölkerung der mittelländischen, im Herzen des Landes 
der niiidköpfig.-n Hasse an. In Italien, Spanien, 1'ortugnl 
und besonders auf den Inseln überwiegt die Mittelmeerrasse 
(Homo mediterranen- var. receus) l*i weitem. 

I'nter den Slawen findet man im allgemeinen umso mehr 
laiigkopngo, htllfsrbige uud hochgewachsene Bestandteile, je 
naher man der Ostsee kommt; nach Osten nehmen die rund- 
lichen Kopfe, nach Süden licsonders die dunklen Farben 
rasch zu; in Bosnien Isesteht merkwürdigerweise eine Insel 
auffallend großer Menschen. Die finnischen Volker sind der 
Hauptsache nach rundkopfig. doch sind ihnen zwei laug- 
kopti^e Hassen beigemischt, die nordische blonde und eine 
dunkle, kleinwüchsige Hie Biehtigkeit der letzteren Beob- 
achtung ist in neuester Zeit durch den auch in diesen 
Blattern von mir hesprochonen Schädelfund von Woisck be- 
stätigt worden. 

In den Schliiübemeikuiigeii wird der Auleil der einzelnen 
Hasst-n an der europäischen Kultur er.'rtert und zugegeben, 
p dali der liot'.lischeu Ha*-e der Vorrang* gebührit; .die 
Ansicht von der Minderwertigkeit der Mischlinge' aber sei 
.in ihrer allgemeinen Fassung falsch", ein Einschlag fremden 
Hintes, wie verschiedene Beispiele zeigen, .kein Hindernis 
für die höchsten Leistungen im Sinne edolster arischer 
Kultur'. Kein Verständiger wird dies leugnen, vergleicht 
man aber die liurchschiiittst.-isluiigen der Völker mit ihrem 
Bassen gehiilt , so rriit die i/herlogenheit der an nordischen 
Boslar. d'.eilen reichsten unzweideutig zutage; manche früher 
daran reichere zehren noch min alten Kuhtn. 



Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schöpfungssage. 

Von Charlc [,. Ileuiiing. 

hs gibt auf unserer Knie Wold kaum ein Volk . <las -.-in mögen. Von <i.-n l!ii-cliiuätiti<-rn Südafrikas, jenen 
nicht in irgend einer Weise, mag sie im- lüir»]i.'iern auf „unglückseligen Kindern lies A iifrt-nl ilicks - , wie Frifecli 
den i-iet.-n lili.k uu.-h noch -o kindlich er-cln-inen, j sie nennt, bis zu il.-n Mulaio-l'olyne-ieiti , von den allen 
darüber nachgedacht und Hetr.ichtuiig-.in unge.-tollt hälte, Juden bis zu den JVrsem, \gy|iti-tn, Griechen des Alter- 
wie die Knie, wie Sonne. Mond und Sterne entstanden | tums. bis lo-rab zur Kiint-I>i|Jnc-<«ciieu ScliopftliigisliyiHj- 
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these sind wir in der Lage, eine Fülle Ton Sagen und 
Krzahlungen zusammenzustellen, die sich alle in mehr 
oder weniger poetischer Form mit der Umstellung des 
Weltganzen befassen, so daß diu Wissensehaft der My- 
thologie eine eigene Unterabteilung, die Kosmogonie, 
geschaffen hat. 

In der neuesten Zeit war es nun ganz besonders die 
biblische Schöpfungsgeschichte, welche durch die berühmt 
gewordenen Vortrüge Prof. Friedr. Delitzschs und die 
diidurch entstandene Ilabel-Ilibcl-Kontroverse in den 
Vordergrund des Interesses getreten ist. Wohl ist es 
der wissenschaftlichen Welt schon langst bekannt ge- 
wesen, daß die in Genesis 1 und 2 erzählte Schöpfungs- 
geschichte nicht die literarische Arbeit eines Mose« war. 
sondern aus einer Zeit stammte, die dem Knt stehen des 
Christentums nur um wenige Jahrhunderte voranging, 
doch erat seit 30 Jahren wissen wir, daß die eben ge- 
nannte Krzählung babylonischem Vorbilde ihre Kntstehung 
verdankt. Die Ausgrabungen, welche George Smith in 
den Jahren 1873 bis 1K7*> zu Kujund^i hik unternahm, 
förderten aus den Ituinen des Palastes des Assyrerkönigs 
Aasurb.mipal (66S bis ti2fi v. Chr.) eine groLio Menge 
Tontäfelchen zutage, welche unter anderem auch eine 
Schöpfungsgeschichte enthielten. Smith seihst war der erste, 
welcher in seinem Werke: „The Chaldacan Account of Ge- 
nesis" (2. Aufl. London IStl) — deutsche Übersetzung 
von F. Delitzsch (Leipzig 187fi): „Chaldäisrhe Genesis* — 
es unternahm , die von der Schöpfung berichtenden 
Täfelchen zu übersetzen, wobei allerdings vielfache Lücken 
den Totalzusauitnenhang oft störend unterbrechen. In- 
zwischen hat Fr. Delitzsch in den Abhandlungen der 
Königl. Sachs, Gesellschuft der Wissenschaften, Ild. XVII, 
1890, unter dem Titel: „Das babylonische Weltsehöpfungs- 
epos", desgl. 1*. Jensen in der Keilinschrift. -liibl. VI, 1, 
S. 1 bis 39 eine vollständige Übersetzung des Kpos ge- 
liefert, zu der sich noch in jüngster Zeit jene des Kon- 
servators am Hritischen Museum. L.W.King: „The Seven 
Tablets of ( reation- (Undon 19021 als letzte gesellt 
hat. Die letztgenannte ÜWsetzung ist die vollständigste. 

Kndlich gibt lleinr. Zimmern in der neuesten, 3. Auf- 
lage von K. Schräders: „Die Keilinschriften und das Alte 
Testament" (Herlin 1903) auf S. -|ks bis 503 eine Über- 
sicht über den Inhalt der die babylonische Kosmogonie 
enthaltenden Tontafeln unter Beifügung des gesamten bis 
jetzt bekannten Literaturniaterials. Zimmern gibt gleich- 
zeitig die beiden griechischen Rezensionen der babyloni- 
schen Weltschöpfungssage, wie sie uns durch Iterosu* 
(etwa 275 v. Chr.) und Damascius (6. Juhrh. n. Chr. — 
er lebte zur Zeit Justinians I. und war bis 529 Seholarch 
in Athen) ülterliefert worden sind. 

So weit der Stand der Forschung im Hinblick auf die 
literargeschichtliehe Seite der Sache. 

War man sich nun klar geworden, daß die biblische 
Schöpfungsgeschichte eine von vielen ist, und hatte man 
ferner erkannt, daß sie mit der babylonischen sehr weit- 
gehende Übereinstimmungen aufwies, bzw. von dieser 
direkt entlehnt war, so lag es nahe, die babyloni- 
sche. Schöpfungsgeschichte zunächst zeitlich naher zu 
fixieren und zu prüfen, ob auch sie auf eine event. noch 
ältere Quelle zurückgeht. 

Hören wir zunächst das Urteil des Holländers C. P. 
Tiele»); er sagt: „Kine Übersetzung aus dem Sumeri- 
schen ist das Werk sicherlich nicht, wenn muh die in 
dasselbe verwobenen Mythen und Sagen ullcr Wahr- 
scheinlichkeit nach zum Teil niehtseiuitischcii Ursprung« 
sind; aber daß seine Heimat Habel i<t. beweist sein Inhalt 

') 0. P. Tiele: .Oescliirhle. ,1er Heli<ri<m im Altertum', 
1895, «d. 1, 8. 177. 



in überzeugender Weise . . . Wie alt die Reduktion ist, 
deren Überbleibsel in assyrischer Abschrift auf uns ge- 
kommen sind, ist unmöglich zu bestimmen; aber wenn 
auch die literarische Form vielleicht jünger ist, als die 
Periode, mit welcher wir uns jetzt beschäftigen (nämlich 
die Periode der mutmaßlichen Kntstehung der Schöpfung*- 
| geschieht?, ll.l, der mythische Stoff erinnert sicher au 
| noch viel frühere Zeiten, und die kosmngoniscbe Speku- 
lation, welche sich desselben bemächtigt hat, muß im 
wesentlichen schon in dieser Periode begonnen hüben, 
als die Suprematie Marduks sich festsetzte. " 

Tiele neigt demnach zu der Ansicht, daß der baby- 
lonische Schöpfungsbericht dadurch, daß er .an frühere 
Zeiten erinnert", jedenfalls auf ein höhereg Alter zurück- 
geht, als jene Periode darstellt, uns der er uns direkt, 
überliefert ist. 

Zimmern ist der Ansicht *'), daß die literarische Fest- 
legung des babylonischen Schöpfungsmythus in der uns 
vorliegenden Form kaum älter ist als 2000 v. Chr. 
„Dagegen", so heißt es weiter, „ist aller Wahrscheinlich- 
keit nach der Mythus als solcher in Itabylonien noch viel 
älter als etwa die Zeit um 2000 v. Chr., und zwar 
möglicherweise bereits viel früher auch schon schriftlich 
fixiert. Nur muß die Form dann noch beträchtlich ver- 
schieden gewesen sein, und zwar wird allem Anschein 
nach IUI von Nippur die Rolle als Schöpfergott gespielt 
halsen, die in der jetzigen Form Marduk-Ilcl voll Baby- 
lon einnimmt." 

Hat nun Tiele sich direkt gegen eine Herleitung des 
Mythus von den Sumerern ausgesprochen, so neigt sich 
Zimmern ') eher den letzteren zu. Kr sagt, und ich 
stimme ihm hierin vollkommen bei: „IIa wir aber wissen, 
daß die semitische Hevölkerungssrhicht in Itabylonien 
auf eine ältere, sumerische Schicht gefolgt ist und sich 
deren Kultur angeeignet hat, so ist es von vornherein 
wahrscheinlich und bestätigt sich auch durch den Finzel- 
befund, daß der größere Teil der babylonischen Religion, 
der (iöttergestalten wie ihrer Mythen und Kulte, im 
letzten (irunde nicht semitischen Ursprungs ist, 
sondern weiter auf das Sumerische zurückgeht. Dieser 
Gesichtspunkt ist natürlich von höchstem Interesse für 
die Krörterung der Frage, bei welchem Volke diese oder 
jene religiöse Anschauung ihren letzten, oder wenigstens 
für uns zuletzt erreichbaren Ursprung bat; und speziell 
! ist es bei diesen die biblischen Anschauungen betreffenden 
F.iörteriingt n oft von besonderem Interesse, festzustellen, 
oli diese oder jene Idee im letzten Grunde semitischen 
oder nichtsemitischen Ursprung ist. Indessen ist es bis 
jetzt kaum möglich, im einzelnen sicher zu entscheiden, 
inwieweit es sich bei der babylonischen Religion um 
alte sumerische Vorstellungen handelt oder semitisches 
Religionsgut vorliegt, wenn auch, wie gesagt, die Wahr- 
scheinlichkeit dafür spricht, daß der bei weitem größere 
Teil der babylonischen religiösen Gedanken bereits den 
Sumerern angehörte." 

Fast um dieselbe Zeit, als diese letzteren Sätze nieder- 
geschrieben wurden, ist nun eine Abhandlung erschienen, 
welche die bisher nur vermutungsweise betonte Abstam- 
mung der babylonischen Sehöpfuugssuge von den Su- 
merern zur Gewißheit erhoben hat. Ich meine die zuerst 
in der amerikanischen Zeitschrift „The Monist" (Juli 
uud Oktober 1902) und später in Huchforui erschienene 



') Keilinschrift, uud Alte* Testament, -M. Auflage, H. 4'.»1. 
Dersellieu Ansicht war such schon U. Smilli , .('haldiiisrh« 
(ic.MMs', H.-iH. der d.c Oriiciimlurkui.de aus der Zeit zwischen 
«<h-0 und IHM. v, Chr. herleitet. P, .leine,,. .IM«, Ko«m..|.,gie 
der Babvlotüer* , 1»»0, S. Jöt»ff., setzt sie in die Zeit nach 
.10 oh v. Cbr. 

\! a. a. l>,, S. Mv. 
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Abhandlung von Dr. Hugo Kadau: „The Crcation 
Story of Genesis 1 — A Sumerian Theogony and 
Cosmogony 

Ein >chülor von Hilprecht und Rommel, hat sich 
Radau durch seiue umfangreiche Dissertation: „Early 
Kahylonian lÜBtory down to thc Und of the Fourth Dynasty 
of Fr" — New York, Oxford University Press, American 
Brauch, 1900 — bereits als tüchtiger und vielversprechen- 
der Assyriologe in die wissenschaftliche Welt eingeführt, 
und es. hat das letztgenannte, auf umfassendsten Quellen- 
studien beruhende Werk nicht wenig zur Kenntnis der 
ältesten babylonischen Geschichte beigetragen. 

Zur Verfassung Feiner „Creation Story" »ah hieb 
Kadau vornehmlich veranlaßt durch das Erscheinen de« 
Werke« von George A. Karton: „A Sketch of Semitic 
Origins. Social and Religions" — New York und London, 
The Miicmillan Co., 1902 — , dessen nahezu vollige Wert- 
losigkeit Radau in einer Besprechung in „The Monist" für 
Jtdi 1H03, S. OOS bis W17 in ausführlicher Weise dargotan 
hat. Außer anderen Unmöglichkeiten und Widersinnig- 
keiten, unrichtigen Überseta«ingen und falschen Inter- 
pretationen besteht einer der vornebnilichsten Schnitzer 
Kartons darin, daß er jeden semitischen Gott, Rcl, Knill, 
desgl. Jahve, ursprünglich ein Weib sein oder von einem 
solchen abstammen läßt. 1 »io „Frmutter" der Götter 
ist ihm Ishtar, „die Göttin der Fruchtbarkeit". 

Kadau beginnt seine „(Yeatinri Story", zu deren aus- 
führlicher Besprechung ich nun übergehe, mit der kurzen 
Schilderung des Inhalts von Genesis 1 , wobei er be- 
sonders betont (S. 3) '), daß "las System der sieben Tage 
sich nicht in der babylonischen Schöpf nngssngc finde; 
es «ei durch den Redaktor des Priesterkodex eingefügt 
worden. Kies folge schon aus der Tatsache, dal! am 
dritten und sechsten Tage zwei Schöpfungswurke voll- 
bracht wurden und daß am siebenten Tage Elohim da» 
Werk lies sechsten Tages vollendete. 

Was nun die augenfälligen Unterschiede zwischen 
der biblischen und babylonischen Sehopfung-sage betrifft, 
so müsse zunächst der Grund gesucht werden, warum in 
Genesis 1 der Kampf Jahve* mit Tebom nicht vorkommt, 
und worin ferner dessen Verschiedenheit von dem baby- 
lonischen Marduk- I iäniat-Kuuipf besteht. Zunächst ist 
daran festzuhalten, daß Marduk selbst von Tinmnt ge- 
boren wurde, also ihr Kind war. Der Schöpfer in Ge- 
nesis 1 dagegen ist „von Ewigkeit her" vorhanden. Der 
erste Aktus des babylonischen Schöpfers ist die „Teiluug 
der Tiämat" in die „oberen und unteren Wasser", jener 
Elohims die Schöpfung des „Lichts". Was bedeutet 
nun, fragt Kadau, das „Licht" in Genesis 1 V 

Ks l>t weder "sonne, noch Mond, noch einer der Sterne 
— denn die-e werden erst am vierten Tage erschaffen, 
l ud dennoch beißt es in Vers 4, als er das „Licht" 
schuf, das „Licht von der Finsternis schied": da nannte 
er das eiste „Tag", die letztere „Nacht". Nun steht dies 
aber in direktem Widerspruch zu Vers I I und IS, wo 
c- ausdrücklich heißt, daß l'Juhim die beiden „großen 
Liebtet" schuf, d. h. Sonne und Mond, „damit sie Tag 
und Nacht regierten und schieden Licht und Finsternis". 
Nach unserer täglichen Erfahrung und Beobachtung ist 
es nun die Sonne, welche „Licht und Finsternis* oder 
„Tag und Nacht" bedingt. Wenn dem so ist, dann folgt 
daraus, daß Vers 4. insofern da» „Licht" des ersten 
Sehüpfungstiige» in Fragu kommt, falsch ist. I ml so 
i»t e- auch! Wir haben bercitn erwähnt, daß das System 
der sieben Tage ursprünglich nicht zu dor Schöpf ungs- 
siigo gehörte. I " m jedoch seine Nächte und Tage, oder 

4 ) I>>« Seiiera.iat- »-ziehen «i,-h auf die Ausg;it«! der 
.1 re:ition M..ry' lu Ituctitonn. 



einfach Tage irgendwo unterzubringen, bevor die Sonne 
geschaffen war, hatte der Schreiber von Genesis 1 einige 
solcher Ausdrücke hinzuzufügen wie jene in Vers 4: 
„zu scheiden das Licht von der Finsternis*. Indem er 
dies tat, konstruierte er die ersten drei Tage — jene 
Tage nämlich, welche der Schöpfung der Sonne am vierton 
Tage vorangingen. Und weil er diese hinzufügte, folgt 
weiter, daß Vers 4 und !> nicht zur Erzählung selbst ge- 
hören. Doch diese F.rwägung erklärt noch nicht das Ton 
Gott am ersten Tage erschaffene „Licht". 

„Vergebens habe ich mich in den verschiedenen Kom- 
mentaren nach einer bezüglichen Erklärung umgesehen. 
Hier hilft uns der babylonische Kericht. Nach diesem 
erzeugt Tiamat die „großen Götter", unter denen der 
„Gott des Lichts", Marduk, der oberste war, welch letz- 
terer die Tiämat besiegt und dadurch die Himmel er- 
schafft. In Genesis 1 herrscht die monotheistische Idee 
vor; die Vorstellung, welche der Schreiber von der Gott- 
heit hatte, duldete es nicht, daß der Schöpfer selbst ge- 
schaffen wurde. Was tut daher der Schreiber? „Die 
großen Götter" wurden einfach ausgeschieden, der 
Schöpfer Marduk wurde Klohim (oder Jahve) genannt, 
Tiämat als von Ewigkeit her vorhanden angenommen 
und mit ihr an den Anfang gesetzt. Doch nur der 
Name, das nomen proprium des Schöpfers, wurde weg- 
gelassen, sein Attribut „Licht" aber beibeholten. I'nd 
es wurde beibehalten, da der Schreiber es benötigte, 
um seine Tage zu konstruieren. Folglich kann das 
„Licht" in Genesis 1 , da es weder Sonne, Mond, noch 
einer der Sterne ist, nur das Attribut Marduks sein, 
als des Gottes des Lichts und des obersten dpr Götter. 
Das „Liebt" muß demnach ein anderes, und zwar das 
wichtigste mythologische Element Bein, welches der 
Schreiber von Genesis 1 der babylonischen Erzählung 
entnahm. Marduk, der „(Jott des Lichts", ist die „con- 
ditio sine qua non" — so dachte der Schreiber — , ohne 
welche die Schöpfung unmöglich gewesen wäre. Der 
Name Marduk mußte fallen gelassen, aber sein Attri- 
but konnte beibehalten werden und wurde zum „ersten 
Schöpfungswerk" Elohims gemacht" (S. 5 bis 7). 

Wag im weiteren Verlauf Beiuer Darstellung Radau 
vom Kampfe Marduks mit Tiämat sagt, deckt sich mit 
der allgemeinen Auffassung, wonach dieser Kampf nichts 
anderes bedeutet als einen Kampf des Lichtes mit der 
Finsternis I, jedoch ist Radau der Ansicht (S. 11), daß 
die babylonische Schöpfungsgeschichte ursprünglich von 
einem Kampf «wischen Marduk und Tiämat nichts 
wußte. 

Eni nun die Verwandtschaft der biblischen mit der 
babylonischen und damit gleichzeitig mit der sumeri- 
schen Kosmogonie besser erweisen zu können, hält es 
Radau für notwendig, zunächst die Kedoutung der in 
der trilinguen Götterliste, II. Kawlinson 59, enthaltenen 
Götternamen Nin, En, Lugal und Dingir festzustellen. 

I m mit dem letzten Namen „Dingir" zu beginnen, 
sei darauf hingewiesen, daß Radau bereit* früher °) nach- 
gewiesen hat, daß dieser Name einfach „Gott" bedeutet 
und als schmückendes Keiwort ihrer Namen von den 
Königen von Saigon I. (Sharganisharrili) an bis zur 
vierten Dynastie von Fr (also von etwa 3*00 bis 2700 
v. Chr.) gebraucht wird. Obgleich die Könige schon vor 
Sargon 1. ihre Weisheit und Macht als ihnen von den 
(lottern gegeben ableiteten, »o führten sie doch diesen 
Titel damals noch nicht; erst von Sargon an betrachteten 
sie sirh als Emanationen der Gottheit, als „Götter" 
selbst'». „Während der Zeit der zweiten Dynastie von 

| Vgl. mü h Zimmern, a. a. <>., S. 501. 
4 I Kadau, Karly Itabylnuian History, p. 207 ff. 

; ) a. a. U, 8. S08. 
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l'r verschwindet der Titel „Gott". Er erscheint jedoch 
wieder mit den Königen von Isin in Südbabylonien. Wir 
können die* folgenderweise erklären: Unter Fr-Gur und 
Dungil. waren Semiten und Sumerer unter einem Zepter, 
unter der Königsherrschaft von Sumer und Akkad (natn- 
lug»l Kengi-ki-Urdu), vereinigt. Semiten hatten freien 
Verkehr mit den Sumerern; wo immer es ihnen gefiel, 
konnten nie «ich niederlassen. Jene, welche sich in Iwin 
festsetzten , konnten »ich im Laufe der Zeit die Macht 
und die Herrschaft (Iber Babylonien aneignen, dabei 
selbstverständlich alle ihre Ideen aber König und König*- 
horrschaft mitnehmend. Ihre Vorfahren hatten im Norden 
Babyloniena gewohnt, wo der König „Gott" war. Folg- 
lich legten »ich auch jene Semiten, welche event. Könige 
von Iiiin wurden, den Titel „Gott" bei, und demzufolge 
verlor der Titel „Gott", dessen ursprüngliche Heimat in 
Arabien war, und mit dessen Gebrauch die Unterjochung 
jene» Landes ursprünglich in Verbindung gestaudon 
habun mag. zuletzt seine Bedeutung und wurde zu einem 
bloßen „ornamouUlun" Anhängsel an die Namen joner 
Könige "). 

") s. a. 0., S. Sil. Nach .('realinn Story' (p. 17) wird 
das Zeichen .dingir" vor den Götternanieu «hon zur Zeit 
der ersten Dynastie von Babylon weggelassen. 



Ks erscheint mir auffallend, daU Zimmern in der 
Neuauflage von „Keiliuschriftcn und Altes Testament" 
von dieser Erklärung Radaus nirgends Notiz genommen 
hat. 

Was die anderen Namen betrifft, so kommt Radau 
auf Grand eingehender Darlegung dabei zu dem Ergebnis, 
daß „jede männliche Gottheit, wenn sie zu Menschen in 
Beziehung gebracht wird (Königen oder anderen, die 
ihnen huldigen), immer eiu Lugal oder „König" ist; 
aber eben dadurch, dalS er ein Gott ist, kann er ent- 
weder ein „Lugal" (König) oder ein „Kn" (Herr) sein. 
Jede Göttin dagegen ist dadurch, daß sie dies ist und zu 
den Menschen in Beziehung gebracht wird, immer eine 
„Nin" oder „Herrin". „Wenn dem nun so ist, so laßt 
sich eine weitere Regel ableiten: Wenn Nin in Apposition 
steht, so bedeutet dies immer einen weiblichen Gott, 
eine Göttin. Folglich müßte einer Lugal-En eine Nin-En 
entsprechen. In der Tut ist dem auch so. Dingir Nin- 
dar-a wird Lugal-Ku genunnt, während dingir Ninä die 
Apposition Nin-En oder Nin-En-Na hat" (S. 15). 

Weiter folgert dann Radau unter ausführlicher 
Quellenaugahe, daß r Nin" und -En" in Eigennamen für 
Götter unserem „Herr" und „Frau" entspricht (S. 19). 
(Sehlull folgt.) 



Aus der Enteteh.ngsgeschlcMe von Port Arth.r. 

Übar den bisherigen Stützpunkt der Runen am Gelben 
Meer, Port Arthur, das jetzt die japanischen Heere umklam- 
mern, hat vor kurzem der Franzose M- P. Kotiert im ,Tour 
du Mond«' einen Artikel veröffentlicht, der in mancher Hin- 
sicht von Interesse ist, weil er einige neue Einzelheiten bietet. 

Der chinesische Name für die Hai von Port Arthur ist 
Luwhunkou. Die gleichnamige Stadt zählte 1 »8») kaum einige 
tausend Einwohner und bildete «ine Art vnn Daportatlonsnrt 
für Verurteilte. Nur selten warfen auf der Heede einige 
chinesische Dschonken Anker, um für die Gefangenen Lebens- 
mittel zu landen oder Schutz vor Stürmen zu suchen, und 
die friedlichen Mandschuhirten . die am Fülle des .goldenen 
Berge«" ihr« Ziegenherden weideten, konnten nicht ahnen, 
daS ihre Hügel sich jemals der Berühmtheit erfreuen würden, 
die sie heute erlangt haben. 

Am KuBe des goldenen Berge» dehnte «ich damals ein 
ziemlich flacher Teich ans, der zur Zeit seines niedrigsten 
Wasserstandes einen groflen Sumpf bildete. Au« diesem Sumpf 
wollten die Chinesen einen Hafen schaffen und ihn mit Vir- 
teidiguugswerken zum Schutze des Busen» von Petschili um- 
geben. Der Bau des Fort» und de« Hafens wurde doutsch'-n 
Ingenieuren übertragen ; ihnen gelang es zwar, passende Forts 
zu errichten, allein mit dem Bau des Hafen« und «einer 
Bassins waren sie weniger glücklich: sie konstruierten die 
Hauern ohne genügendes Fundament, und diese stürzten in 
einem gewaltigen Stimpflocho zusammen. I.ihungtscbang 
nahm darauf seine Zuflucht zu französischen Ingenieuren, 
und e« bildete sich 188a zur Fortführung der Arbeilen ein 
Syndikat französischer Industriefirmen. Das Hafenbassin, 
400 - boom groß und zumeist 20m tief, wurde dann in 
einem Zeitraum von vier Jahren hergestellt, wobei zwei Jabrc 
hindurch, 1887 und 1888, 10 000 Arbeiter mit dem Trocken- 
legen des Sumpfe» und mit dem Fortschaffen des Schlammes 
beschäftigt waren. 

Die russische Regierung verfolgt« aufmerksamen Auges 
den Fortgang dieser Arbeiten und hatte sicherlich schon da- 
mals .ernste Absiebten" auf Port Arthur. 188» spielte sich 
•in Vonrang ab, der in Europa zwar unbeachtet blieb, aber 
in Ostasien viel Aufsehen erregte und von wichtigeu Folgen 
hegleitet sein sollte. Hin russischer Großfürst wollte in Peking 
einen offiziellen Besuch machen , und zwar nicht lediglich 
aus Gründen der Höflichkeit ; er bat nämlich Lihungtsehang 
um die Erlaubnis, die Arbeiten in Port Arthur in Augen- 
schein nehmen zu dürfen. Die Bitte war zu dringend ge- 
halten, als dal) Lihungtschang sie hätte abschlagen können. 
Man empfing den Großfürsten also in Port Arthur mit großem 
Pomp, und seitdem begannen die chinesischen Behörden von 
bösen Vorahnungen geplagt zu werden. 

Spater drang ein russisches Kanonenboot in der Nacht 
und ohne vorgingige Erlaubnis in die Heede von Port Arthur. 
Der dortige Regierungspräsident ITaotai) geriet in hellen 



Zorn, als er aber die russische Flagge sah, begnügte er »ich, 
den Kapitän zu fragen, wie lange er sich im liefen aufzu- 
hallen gedenke. Der Kapitän ließ antworten: «o lange, als 
zur Ausbesserung der Schiffsmaschine nötig sei. Das Kaiinnen- 
boot verblieb dann ohne Erlaubnis acht Tage auf der Heede, 
un.l »eine üf «ziere vertrieben sich die Zeit, damit, die Um- 
gegend zu durchstreifen, das Gelände zu studieren und die 
Arlwiten zu phntographicren. Die chinesischen Auguren 
zogen jetzt aus dein Vorkommnis sehr trübe Schlüsse auf 
die Zukunft. 

Gegen Ende 1889 näherte sich das Werk des Syndikats 
seiner Vollendung, und im Laufe des Jahres I8»l wurde es 
den chinesischen Behörden übergeben. Im .Jahre 189S erlag 
Port Arthur dem furchtbaren Angriff der japanischen Flotte, 
und das zur See vernichtete und zu Lande l>esicgte China 
warf sich Rußland in die Arme. Dieses trennt« dann im 
Bunde mit Deutschland und Frankreich die Kampfer und 
ließ sich als fiohn für seine guten Dienste Port Arthur aus- 
folgen. Die Russen hatten nun ihr Ziel erreicht und ver- 
wendeten bekanntlich Millionen ilarauf, um Port Arthur für 
künftige Angriffe widerstandsfähiger zu machen. Ob deu 
Russen das gelungen ist, wird »ich ja bald zeigen. Die Feinde 
di r Besatzung sind nicht nur die japanischeu Kriegsschiffe 
und Armeen, sondern auch der Hunger. 



Die Erforschung des Baikalsee«. 

Während vor der Legung der sibirischen Bahn wissen 
enhaftliche Expeditionen in gewisse Gegenden des sibirischen 
Riesenlandes infolge der Schwierigkeit des Transportes unter 
bleiben mußten, können heute die Naturforscher (zumeist 
russischer Nationalität) in verhältnismäßig kurzer Zeit be<|uem 
zur Basis ihrer Operationen im Innern des Landes gelangen. 
Dabei hat sich die wissenschaftliche Forschung zu allererst 
und in umfangreichem Maße dem großen Haikaisee zuge- 
wandt; denn einmal erstrecken sich seine Was«er ganz nahe 
an die ostsibirisebc Hauptstadt Irkulsk , und zweitens haben 
hier wissenschaftliche mit praktischen Zwecken verbunden 
werden können. Schon im Jahre 1S97 begann die systema- 
tische Erforschung dieses 34OO0i|km (Königreich Sachsen 
und Württemberg) großen Süßwassersee«, als das Komitee 
der sibirischen Eisenhahn einer besonderen , vom russi- 
| sehen Marineministerium ausgerüsteten Expedition unter 
dem Obersten Drlshenkow den Auftrag erteilte, eine auf die 
Dauer von fünf Jahren berechnete eingehende hydrographi- 
sche Erforschung des Baikal (.heiliger See*) vorzunehmen. 
Unter anderem haben diese Arbeiten eine genaue Karte de« 
64« km langen und nur 3J bis 90 km breiten Binnensees ge- 
zeitigt und ergelwn, daß er. obwohl sein Wasserspiegel 4 70 in 
über dem Meeresniveau liegt , eines der tiefsten Sußwasser- 
becken der Erde ist Hat man doch Tiefen von 1300 m ge- 
lotet. An Inseln ist der Baikalsee arm; die grollte hat eine 
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Fläche vou "^.".qkm, int also ungefähr so groß wie Bornholm. 
Des weiteren hat Professor A. Korotuew aus Kiew iui Auf 
trage der OsGibirim-hcn geographischen Gesellschaft in ilon 
Jahren l'.mo bis l'.'ii.' di» Fauna de* Daikalsec» einem ße- 
iiiiu. ii Studium unterworfen und da!* i interessantes Material 
zur Biologie de* noch wenig bekannten Baikal tische* „Golnm 
janka" ( t allionymus batcalensisj zusammengetragen, der eine 
völlig e ntwickelie lirul zur W. !t bringt. Endlich seien die 
Arbeiten di « russischen lUlnesdogou Profi-« <r s. Katesski 
crwühiit, der im Auftrage de« russischen landwirtschaftlichen 
Ministeriums die .Miiieral.piellen des Trunsbaikatgebietes ein- 
gebend untersucht hat Diese (Quellen, die sich bereits bei 
d*-r eiugels.reneii Bevölkerung eines guten Rufes erfreuten, 
«ollen nach Professor Salesski eine mindesten« eVs.nso heil 
kräftige mineralische Zusammensetzung aufweisen wie die 
kuukn«i«chen od-r Aachen-r Heilbäder, /u diiwe.ii Heilquellen, 
die eine Temperatur bi» zu r.r." entwickeln und wie da« 
leidliche Baikalufer auf eine f rubere vulkanische Tätigkeit 
in jeneiii Gebiete hinweisen, gehören die Turkii>*k»|ucll»n im 
flargusinsehen Bezirk, dann die südlich der großen Stadt 
Tschita gelegenen eisenhaltigen Durassmi»ki'|U-lJen uud der 



beliebte Jamanowski Kurort der reichen Kiarhtaer Teehaindler. 
Wahrend so der Kaikaisee und sein Gelände in ziemlich 
kurzer feit der Wissenschaft liehen Forschung erschlossen 
worden im. harrt da« darüber lagernde l.ul'tincer wich »einer 
systematischen F.rgrüiidung. Die Meteorologen rinden an un«l 
auf dem liaikalsee noch einen ganz jungfräulichen Boden 
für ihre Untersuchungen und dürften recht interessante 
atmosphärische Vorgänge zu beotmehten Gelegenheit haben, 
denn dieser langgestreckte, wie ein breiter Strom von Nord- 
osten nach Südwesten laufende Hieseusee, der übrigen* schon 
seit einem halben .Jahrhundert große Dampfschiffe auf seiiiani 
Rücken tragt, wird nicht «elteu von gewaltigen Stürmen 
heimgesucht. Die Meteorologie konnte hier durch planmäßige 
Re.hachtuiig . Aufstellung von Regislricrnpparaien usw., wie 
in vielen anderen lallen, der Schiffahrt auf dem Unikal 
wertvolle Dienste leisten. Man » ird jedenfalls jetzt , nacli- 
dein der Veik. hi«inim<ter Fürs» < hilkow scllwt vor kurzem 
am Baikul-ec gewesen ist, in noch höherem Maße die I'iouiere 
der Wissenschaft zur weiteren wissenschaftlichen Erschließung 
dieses gewaltigen Wasserbeckens zu interessieren «uchen. 

E. R. 
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— Wahrend seiner Beteisung Borneo« 
W. Nieiiweuhui* U.son.lers dn- künstlii 
aclitut, die unter den \ e r*c h i ed ene u 
dort verbreitet sind. F.« handelt «ich 
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um die neu. zu HaudeUzwöckeu, eingeführten Kuusipci len, 
welche alle europäischen li-sprungs sind und über Singapur 
in den Handel kommen , sondern namentlich um sehr alte, 
zum Teil in der F.rde gefunden« Glas- und Purzell inperleu 
verschiedener Muster, die mit ihren eingebildeten Werten 
zuweilen ein kleines Verneigen darstellen. Sie sind somit 
als eine Art Parallele zu dem Stein- und P-rlcngcld der 
Pal lusiuseln aufzufassen. Professor Nieuweuhui« zeigt in 
seiner Abhandlung (International. Archiv für Ethnographie, 
Hand XVI. 11'oH. »in diese «Pen hochgeschätzten Perlen bei 
religiösen /eteinonien den Geistern geopfert »erden, um sie 
in gute l.auue zu versetzen, wobei es sich manchmal um 
sehr groSe Kummen handeln kann; wurde doch eine alte 
Perl", die der Sultan von Kutei bes-ifl und d.e aus gelb.ru 

Porzellan bestand, v.n diesem auf 40. Gulden gescharrt" 

Kin Teil der kostbaren Pei I. n wird dadurch dein Verkehr 
entzogen, daß mau die Toten mit Perlenhalsbändern und 
Gurtein l-eisctzl, die nach der Verwesung wieder zu f ag>- 
und dann ab rtnals in den Verkehr kommen. Je alter und 
verwitterter die Oberflaehu der Perlen, desto höher stehen 
sie im Werte. Nieuweuhui* fügt seiner Abhandlung iil-er 
die Perlen auf Borneo allgemeine Betrachtungen über die 
kiin-tlich'-n Perlen und «leren Verbreitung hinzu; er geht 
auf da« prähistorische Vorkommen, namentlich auch auf die 
altagyptischen Perlen ein und kommt zu der ganz, richtigen 
Anse ht, .wie sehr diu Knn*t perlen, die ms den verschieden- 
sten /fiten und von diu verschiedensten Völkern herstainun n, 
in Form, Farbe und Zen-hnung übereinstimmen'. 

— Die panamerikanische Eisenbahn, d. h. ein 
Ii' !'.,', km langer, ununterbrochener Schienenweg, der von 
New V.nk bis Kuenns Aires reichen und ein ideelles Hand 
um .Ii» gesamte republikanische Amerika schließen soll, ist 
heut" mehr als zur Halft« fertig. Die Route wurde Is-eJ 
durch die ltKercnniiiioutal Jtailroad I 'ommi««i ni festgestellt, 
um! ein besondere!' Kommissar, der Pan American Hailwav 
Couunissioiier, berichtet uter die Fortschritte dem nordaineri- 
kanischen Senat. Nach seinem jüngsten Bericht sind noch 
TT'iokrri zu bauen, die natürlich vorzugsweise auf Südamerika 
entfallen, Der Kostenaufwand wird auf l. r >o Millionen D dlar 
geschätzt. Der Bericht behauptet, daU die sii lnmerikanischen 
Kei.ublik.-n in ihrer Mehrzahl sich jetzt wohlhabender Vcr 
hälttii<«e erfreuen, und so sind wahrend der letzten fünf 
Jahre lo. O km .panaiuerikatiischer" Kisenbihiien gebaut 
worden; zwar nicht im Zuge des interkontinentalen Projekt«, 
aber sie weiden natuilich der gi.iL.en Überlandbahn zum 
Vorteil gereichen, fliile bat «e-h bereit erklärt, durch die 
Anden einen Tunnel zu l.-g-n, um Anschluß hu die argen- 
tinischen Hahnen zu gewinnen: es hat auch den Hau einer 
der Kost« parallelen Huhn von Santiag" nach lipii.|U-: ernst- 
lich in« Aug'e gefaßt. Argentinien dehnt *"in Netz laut 
Veit rag mit K-livia norilwärts lus Tnpi/a innerhalb dieser 
«eue r XaehharrepuMik au«. Der peruanische Kongreß hat 
einen ständigen KiHeuteihnbatifonds ange:. JK t, der mit jährlich 



Dollar au« der Tabaksteuer ausgestattet werden 
soll, Mexiko sehtebt Feine Linien südwärts vor, die bald die 
Grenze (iiiaiemalas erreicht haben weiden. Guatemala und 
tost« Rica haben die Hahnen nahezu vollendet, die ihre 
panischen und atlantischen Küsicn verbinden sollen, und 
Hrasilien hat s cli verptlichtet . innerhalb vier Jahren eine 
4MI km lange Hahn von S, Antonio um die Falle de» Madeira 
nach dem Maiiioie zu bauen. 

— Die Erforschung Alaska«. Im Maiheft de» .Nat. 
Geogr. Mag." bespricht Alfred II. Brook* von der Geo- 
logical Survey der Vereinigten Staaten den Gang der Krf»r- 
schung Alaskas, deren heutigen Stand und die Bodeukonngu- 
ration der Halbinsel, wie sie »ich uns heute darstellt. Vor 
]si.j »ar vom Innern nur wenig bekannt. In jenem Jahre 
ließ eine amerikanische Telegraphengesellschaft, die ein 
Katsd durch die Heringstraße legen wollte, dort Aufnahmen 
ausführen, die dank den w iss. n-ehaftlichen Teilnehmern, von 
denen namentlich Dr. W. M. Dali zu nennen ist, von großer 
Bedeutung wnieii s.. wurde unter anderem der Yukon kar- 
tiert. lr!H7 verkauft« Rußland Alaska au die Fnion, doch 
erweiterte sich in den nun folgenden Jahren uusore Kenntnis von 
der Halbinsel mir sehr lang-am, I8''.M nahm Raymond Ver- 
messungen an der Ostgrenze gegen Kanada \or, l8H:i ging 
Schwaika ulier den t 'hilcoofpaß ins Innere und den Lewe« 
und Yukon hinunter. Ins.". zog- der damalige Leutnant (jetzt 
Generali II. T. Allen den ('„pper River hinauf, überschritt 
die Wasserscheide zum Tauaun. folgie diesem bis zur Mün- 
dung und nahm noch etwa «so km weit aufwärts den Koyu 
kuk auf. lsaa wurde die Grenze »in Porcupine und Yukon 
durch Turner und McGrath vermessen, außerdem zog der 
erst.-re den Porcupine entlang xur Küste de* Kistneere*. 
ls'.U führten Schwatka und Di, V. W, Hajes eine Bei«e vou 
Fort Selkirk nach den «juellen des Whitellusses aus, gingen 
zuui fopperdua hinüber uinl diesen ontlaug zur Küste. 
Auch vou den Goldsuchern aus jener Zeit erfuhr man 
manche geographische Einzelheiten. Eine systematische 
Erforschung Alaskas begann je l.« h er«t I rssis durch die Geo- 
log'ical Survey, nachdem im b»-nachbar!en kanadischen Yukon- 
gehiet Gold gefunden war und man infolgedessen in Amerika 
auch Alaska ni'dir Aufmerksamkeit schenkte, In den sechs 
Jahren von lte.'s, bis UKW hat die lieologinal Survey etwa 
öo Evpeilitioiioii mit ganz Iscstiiiimtcn geographischen und 
geologischen Aufgaben hinausgesandt und durch »ie bereit.« 
etwa ein Dritte] des ganzen Areals von Alaska, ungefähr 
ilsoooic i|km , so eingehend aufnehmen lassen, daß das Ma- 
terial die Bearbeitung v. m Karten in 1 : USuooo gestaLtet. 
Die übrigen zwei Drittel wurden rekognosziert . und die 
nah. re Erforschung wird folgen. Von den Mitgliedern der 
Geol,,g,.-al Survey, die in Alaska gearbeitet haben, »ind be- 
sonder» zu nennen: J. E. Spurr, W. J. Peters. F. C. Schräder, 
W. L\ Meudeuhall, D L Beuburu uud der Verfasser dt» 
Artikels selli.i, A. H. Uro k«. Das Hodeubild Alaskas ont 
spricht, wie schon Dawson gemeint hatte, dem des Westens 
der Vereini -len Staaten und de.« westlichen Kanada, nur 
ilaß die vo-s, hiedenen Zonen, der Küsie entsprechend, nach 
Wu-teii umbiegen. Die h ole hegleitet ein M bis 320 km 
breites Kandgelurge. dann folgt eine wellige Mulde un 
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auf die nördliche und westliche Fortsetzung der Hoeky 
Mountains; im Norden von dieM»u dacht Mich ebener Bsleu 
zum Eismeer ab. Dieser K <>n i~i j{ 11 r:i 1 1- >ri cntsprochnml vcr 
laufen dl« großen Flüsse oatweatlich in der Mulde zw i-ohen 
dem Kandgebirge und den Rocky Mountain-, während die 
von dienen Gehirnen nach Huden bzw. Ni>rden abfließenden 
Strome eine vergleichsweise nur kurze Elitwickelung haben. 

Demselben Heft des .Xal. Geogr. Mag* i«t ••ine gut" 
(j'bersichukurtc Alaakax in I : 2. r .oniHH> Iwigegeben, ana der 
der heutige bland unsere» topographischen Wimen» deutlich 



In die«? in Summer werden nicht weniger al» neun Ex- 
peditionen und drei Zueige.tpcditionen der Oeulogical Sur 
vey in Alaaka topographisch und geologisch arbeiten , nach- 
dem der Kongreß die Mittel für die« Untcraui-hungen von 
ttOOOO auf 80 im.« Dollar erhöht hat. 

— AI» stattlicher Band von über '270 Korten Großi|uart 
formnt liegen die Ergebnisse der Arbeiten am Aero- 
nautischen Observatorium zu Berlin vom 1. Oktober 
IWI . l>i« .11. Dezember 1902 vor. Von Aßmann und Bersun 
beartseitet, getieu sie in kurzer tabellarischer Form die Keaul- 
lau» von l'> Freifahrten, denen je ein kurzer Fahrttterirht 
beigefugt ist, und unler denen dir vom '. November 1 !>< ' 1 und 
», 10. Januar UH>2 durch ihre Lange uoin bzw. U7o km), 
letztere auch durch ihre Dauer 129 Stunden), andere durch 
luftelektrische Messungen und Bestimmungen de» Staubgehalts 
in der Höh« besonders hervorragen. Eheiifnll»- tabellarisch 
»ind die HeaulUite der 22 Rcgiatrierballonsaufstiege gegeben, 
bei denen eine miniere Höhe von « I* l «5 in, eine maximale von 
IWi-KOm erreicht wurde, »owiu die Ergebnisse de» Drachen- 
ballous. der in 205 Fallen gedient hat, wahrend loj Drachen - 
aufstiege zustande kamen, Besonders die tieiden letzteren 
Arten der Erforschung der höheren Atmosphäreii-ehiehten 
hatten mit großen technischen Schwierigkeit«» zu kämpfen, 
die wesentlich durch die Enge de« zur Verfügung stehenden 
Kaumea überhaupt und durch die nahe Nachbarschaft de» 
OtmirvaKiriums bei dem Luftschiffcrbalaillon verursacht wur- 
den. Die oft eintretenden Vcraehlingungcn der beiderseitigen 
Drachendrahle ließen eine rlluinliche Auseinanderlogting der 
beiden Behörden dringend erwünscht erscheinen, wie «dum 
fruherhiu mancherlei Verletzungen von Personen durch Stark- 
strom, der durch die lirachendiühte uu» ol.'ktrisehon Straßen 
bahnleitnngen überführt worden war, eine Verlegung von 
der Großaiadt dringend forderten. Wie mitgeteilt wird, »ind 
deshalb die nötigen Mittel angefordert worden, um da« Ob- 
aervaUirium nach Liudeiiherg, eü km auduatllch von Berlin, 
zu verlegen, wo es am I. April 1905 eine neue Phase «einer 
Tätigkeit eröffnen »oll. Bis dahin werden noch die Aufstiege 
auf dem alten Platze ausgeführt werden, die «eil dem I. Ja- 
nuar lt>03 eine schon seit längerer Zeit vorbereitete lücken- 
los« Serie täglicher Drachen- und Dracheuhallunaaufstieg« 
daratollen, welch letzteres der Grund war, dio vorliegende 
zweite Veröffentlichung de» Observatorium« gerade mit dem 
gewählten Datum abzusrhlicuon. Beigefügt sind zwei .Mit- 
teilungen, von denen »ich die erate. von Dr. Klia«, mit der 
Kutatehung und Auflösung des Nebels beschäftigt Aufgrund 
von Beobachtungen Ihm Drachenaufsti-gm weist er vor allem 
nach, daß der regelmäßige Temperaturgang bei Nel«l nicht 
i'eiiiperaturzunahme, sondern 'remperaturabnahrne über dem 
Erdlioden iat. F.r versucht, die Entstehung der Nol»el auf 
eine neue Art, anders als Davy, zu erklären, indem sie nur 
bei bestimmter Wotterlage eintreten und der Wind ein» ent- 
scheidende Bolle dabei spielt. AuUerdem Wichten |!.-rs»n 
und F.lia» über Versuche von Drachenaüfstiegen zur See, die 
sie bei Gelegenheit einer Urlaubsreise nach Spitzbergen mit 
dem Dampfer .Oihouna* angestellt haben. Ii reim. 

— Otwr uralte Volksgebrauehe im Gouvernement 
Jaroslaw berichten ru««i«chu Malier: Im Gouvernement 
.Jaroslaw und zum Teil auch in den benachbarten (■..uverne- 
meut* ist der Umzug au» einem alten Hiuse in ein neues 
mit zahlreichen uralten abergläubischen Gebräuchen begleitet. 
Wenn das Haua im Bau vollständig beendet und im Innern 
eingerichtet ist, wird eine br«ondrr» mutige Person gewühlt, 
die in dem neuen Ilattsa allein übernachten » 'II. Gewöhnlich 
fällt die Wahl auf einen Verwandten des Hausherrn «der 
auf einen Knecht. Wenn nun der Person, die die erste Nacht 
in dem neuen Hause verbringt, nicht« Schlimmes widerfahrt 
oder aie von keinem bösen Traum gequält wird, »o kann das 
Haus ohne Hefahr für »eine Bewohner bezogen werden. Am 
Tage, an dem da« Hausgerät in den neuen Bau übergi fuhrt 
wird, trägt der Hausherr vor allen Dingen da« Heiligenbild 
hinein und hängt es in eine Ecke. Darauf wird von den 
Hausgenossen dea Hausbesitzers ein Hahn und eine Katze 
hineingebracht, wubei man letztere auf den Herd legt. Nach 



dorn Volksglauben vertreibt der Hahn durch seine Wachsam 
keit und sein Krähen die Isiseu Geister, während von der 
Katze angenommen wird, dali aie zum Behagen und Frieden 
»Hitragt. In einigen Kreiaen besteht auch noch beute die 
alte Sitte, vor dein Beziehen des neuou Uauaea den Hausgeist 
I. „ Domo woi ( aus dem alten in das neue Haus hinüberzu- 
bitten. Zu diesem Behufe entnimmt die älteste weibliche 
Person der Familie dorn Herde einige Kohlen, legt aie in einen 
noch nie im Gebrauch gewesenen neuen irdenen Topf und 
briugt ihn milden Worten: „Bitte, Väterchen, folgen Sie 
una in da« neue Haua" in die neue Wohnung, wo die Kohlen 
auf den Herd geschult«! worden und der Topf zerschlagen 
wird. Nachdem der Umzug beendet ist, ilndet die Kiu- 
weihungafaier statt, die gewohnlich durch einen Gotlosdienst 
eingeleitet wird. Stellt sich mit der Zeit in einem neuen 
Hause die Notwendigkeit heraus, eine neue Tur oder ein 
Fenster durchzubrechen , so muß dies«'» unter Beobachtung 
ganz heaniiderer Vor»ichUmaUnahmen erfolgen, da eine am 
unrechten Ort .«ler zu unrechter Zeil durchbrochene Tür 
viel Unheil über da.« Hau« bringen kann. In Dörfern, die 
in der Nähe von Wäldern belegen »ind, kommt e» häufig 
vor, daB Spechte in den frischen Balken des nuugobautcn 
Hause» nnch Insekten suchen. Hort nun da» Volk das Häm- 
mern dos Spechts an einem neuen Hanse, so ist es der festen 
Überzeugung, daß einem Bewohner der Tod bevorsteht <xler 
dali zum mindesten ein Hausgenosse da« Haus in nächster 
Zeit verlassen wird. 



— Über die K a in t a c h a t k i a c Ii e n Kosaken gibt der 
,Dalny Wostok* einige Mitteilungen. K» heißt dort, daü von 
jenen kühnen Männern, die einst dieses unwirtliche Gebiet 
erobert, wenig /u spüren sei, da sie sich milden Eingeborenen 
durch Heiraten vermitcht und sich faat ganz mit ihnen asai- 
miliert hatten. In der Geaiehtabildung könne der Kosakcn- 
tvpus kaum ».s-h wähl genommen werden, und wenn dio sog. 
Kosaken nicht ein rote« Abzeichen an der Kopfbedeckung 
trugen, so waren sie von der stammlievolkerimg nur schwer 
oder gar nicht zu unterscheiden. Oliglcich die .Kosaken'' 
als im Militärdienst stehend betrachtet wühlen und jährlich 
als tiehalt einen Buttel bar ( ! ), 2S Pfund Mehl und In Pfund 
Graupen erhielten , besäßen sie weder eine Uniform noch 
Waffen. Sie seien nominell dem Oebletschef unterstellt, 
brachten aber fast gar keinen Nutzen. Aua diesem Gruntin 
könne von einer Küstenwache zum Schutze dea Fischerei- 
gewerbe» kaum die Hede »ein. So sei e» denn kein Wunder. 
daB dort die Japaner und Engländer unbehindert Baut) 
flscherei treitien könnten, 

— G. Litton» Beiac durch Jünuan. In einer Parla- 
n entsschrift berichtet der englische Konsul in Jnnnanfu, 
G. Litton, nber eine um die Jahreswende I902 Ol auageführte 
Heise durch Jünuan. Geographische Zwecke verfolgt« Litton 
nicht in erster Linie, doch gibt sein Bericht manche Nach- 
richten über wenig bekannte Teile jener chineaiechen Provinz, 
namentlich aber Mitteilungen über die Bevölkerung und die 
Uandelsverhältnisse- Von .liinnanfu »ich nach We«ton wendend, 
zog Litton einen Weg, der »ich zwischen dem Jangtaze und 
der großen Handelsstraße nach Tall hält. Er führt durch 
ein im allgemeinen armes und gebirgiges) Land, das sich 
nordwärts zu jenein Flusse abdacht. Im Tale des Kunghsien, 
der in einer großartigen, romantischen Schlucht fließt, fand 
Litton Beste einer alten gepflasterten Strafle, die wohl früher 
einmal die Uauplliaiidelaroute zwischen Tall und Szetschwau 
dargestellt hat. Indem Luk.ii die Hai.delsbcdingung.m diese* 
Gebiets erörtert, kommt <r zu dem Schluß, daB mit der Er- 
öffnung von Töngjue iMomeiui ein groller Teil der Einfuhr 
naebJunnan seinen Weg aua Birma hernehmen wird; gegen- 
wärtig allerdings wird der Bedarf an Baumwollwaren durch 
die einheimische Industrie de» lisiuhsiugtales im Süden von 
Jümiaufu gedeckt. Auf der Heise von l'intschwan nach Tali 
macht« Litton einen Abstecher nach Norden und besuchte 
die „H'ihiierfußberg«' mit ihren buddhistischen Tempeln, <«'" 
zum Teil aua dem 1, Jahrhundert n. <hr. stammen sollen, 
Hierauf zog er nach der von Bonin entdeckten und aeitdem 
von auderen bestätigten Flußschleife de» Jangtszekiaug ; «r 
ging über HoUchiug, eine bedeutende Handelsstadt, und 
Likiang auf der Achse der Schleife nach Norden und erreichte 
den westlichen Sclileifenarm bei Taku. Der .langtsze strömt 
hier in einem «teil abfallenden Tal, das jedoch passierbar 
ist. Sodann wandte Bich Litton, der übrigen» auf dio Not- 
wendigkeit einer genauen F'.rforacbung der FliiBscbleifo hin- 
weist , wieder südlich nach Kleutsch« an und kreuzte auf 
teilweise neuen Wegen westwärts die Gebirgsketten und Fliill- 
taler der chinesisch birmanischen Grenzgebiete. Nachdem er 
an den Mekong gekommen war, ging er ihn ein Stück hinab 
bis auf die Botite Hciurich» von Orleans. Obwohl das Go- 



Digitized by Google 



Klei n«:Nacbr iohten. 



länile schwierig int, tieetaiidtm dort doch Verbindungen nach 
allen Richtungen, da die Eingeborenen au« Steigungen von 
4f>* sich nicht viel machen. Da« Wasser des Mekong zeigt« 
damals, im Winter, elno schöne blaue Farbe und war »ehr 
kalt (4° 1'.). In Mengkti im Tale des Salucn traf Litton noch 
Chinesen au, weiter südlich kotinen sie sich aber der Malurin 
wegen , für die das Tal bekannt ist, nicht aufhalten. Nach 
Norden scheint die chinesische Bevölkerung aber auch nicht 
tibur M'/ t * n. Hr. hinauszureicuen; es beginnen da die Hitze 
der liiseu. Die Saluen - Irawaddiwasserscheide überschritt 
Littou auf dem Mamienpull, und er zog dann im Sr.hu rliiale 
abwärts nach olomein- (,Ueogr. Journ.", Juni 1904.) 

— Chinesische Schlammf igureu. Auf eine sehr 
seitone und künstlerisch hervorragend« Art von plastischen 
Bildwerken aus China macht in der Zeitschrift ,Man* (Mai 
1904) der englische Ethnograph Edge-Parlington auf merksam. 
Da über diese Figuren bisher M gut wie nichts bekannt ge- 
wurden ist und sie überhaupt selten zn sein scheinen, geben 
wir hier Bild und Te-\t wieder. .Diese an der Sonne ge- 
trockneten kleinen Schlammfiguroo, die in Tienuin hergestellt 
«Knien, sind außerordentlich zerbrechlich, vtatiatTgti Heren 
Auzabl, die ich 1880 mit heimwärts brachte, hat sich nur 
die eine hier abgebildete erhalten, weil 

sie unter einem Glas« aufbewahrt wunle. 
Die übrigen zerfielen all«, weil sie der 
Luft ausgesetzt waren. Die Figur ist un- 
gefähr 20 cm hoch und stellt einen sehr 
alten weißhaarigen Mann dar, der allem 
Anschein nach in weichem Schlamin 
modelliert und dann getrocknet wurde. 
Daß es sich um einen Vornehmen handelt, 
darauf deuten die langeu Fingernagel. 
Bei der hervorragenden künstlerischen 
Bedeutung dieser Figuren ist ea auf- 
fallend, dall nicht mehrere trotz ihrer 
gebrechlichen Natur in unseren Samm- 
lungen aufbewahrt werden. Das ab- 
gebildete Kxeiuplar befindet sich jetzt im 
Britischen Museum.* 

— A. Eiidn'»* untersucht in einer um- 
fangreichen Doktordissertation (München 
1903) die Seespiegelschwankungeu 
in dem durch sehr komplizierte ltodenkon- 
figoration und Unregelmäßigkeit seiner 
uuJoron tiastalt ausgezeichneten ( lilnm- 
»ee. Unterstützt durch zahlreiche hilfs- 
bereite Kräfte konnten beinahe wahrend 
eines vollen Jahres nicht nur zwei Sn- 
rasinsche solbstregistnerendo Liuiniineter 
am Westufer in Schafwawhen und am 
Nordufor in Seebruck, sondern mich noch 
ein vom Verfasser konstruiertes trans- 
portables Limnimeter kleinereu Umfang* 
an verschiedenen Funkten des Seeufers 

lungere Zeit hindurch bedient werden, wodurch es gelungen 
ist, zum erstenmal die Seespiegelsi'hwnnkungen eines so un- 
regelmäßig gestalteten See», wie es der Chiemsee ist, genauer 
festzustellen. Die llauptschwingung des See» i»l die unino- 
dale I «üngsseiche mit der fast halbkreisförmigen Schwingungs- 
achse Aiterbach— Sudufor— Seebruck mit einer l'eriodendauer 
von im Mittel 43,21 Minuten, die mit der theoretisch berech- 
neten gut übereinstimmt. Daneben konnten noch konstatiert 
werdeu: eine binodale Schwingung Aiterbach — stock — Chie- 
ming von '28,9 Minuten, welche mit der Uninodahwiche 
Stock— Chieming identisch ist, eine uninodale (Jueraeiche von 
18,15 Minuten Dauer Hagenau -Mühlen, eine trinodale 
Schwingung Seebruck — Mühlen von 15,8 Minuten Dauer 
und noch zahlreiche Untorscbwingungen von kürzerer Dauer 
bis zu «i Knotenpunkten. Die grollt« Amplitude betrug .1 dm 
und wurdo in Sehafwasrhnn beobachtet. Eine Eisdecke ver- 
nichtet die Seiches keineswegs, sie verkürzt nur ihre Dauer, 
weil durch die Festigkeit des Ufereises die Schwingungsachse 
verlängert wird. Durch gleichzeitige Beobachtungen ver- 
schiedener Barngraphen und Anemographen erwiesen rieh 
als llauptunKichen der Seiches am Chiemsee plötzliche lokale 
l.uftdrucksteigerungen, der Wind konnte als alleinige Ursach« 
nie erkannt werden, ebensowenig kamen Wolkenelektrizität 
und minimale Enistötte in Betracht. Dagegeu üble einmal 
ein auf der einen Seehälfte niedergegangener Platzregen ein« 
deutliche Wirkung aus. Das Hinnen des Wassers an den 
l'ockeueinengungen des Sees, wie au dem Eingang der Aitcr- 
bucher Bucht bei l'rfahrn ist als eine Folge des Wasser- 
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tninapnrtea bei der Seichesbewegung anzusehen , nicht da- 
gegen das häutige Rinnen der Wasaennasae des Weitsees. Die 
Ahflußmenge der Alz kann bei exzessiven Schwankungen 
periodisch fast verdoppelt werden, ein Resultat, das bei der 
im Gange befindlichen Senkung des Wasserspiegels um 60 cm 
von Bedeutung sein kann. IlalbfaQ. 

— Der kochende See von Dominica. In Koseau auf 
Dominica ist, wie im .Geogr. Journ.*, Juni 1904, mitgeteilt 
wird, ein Vortrag von W. Sterns-Padelle über den kochen- 
den See dieser Insel erschienen. Merkwürdig erscheint, daB 
das interessante Phänomen bis zum Jahre 1875 unbekannt 
geblieben ist. Damals drang eine Expedition in jene Gegend 
vor, und eines der Mitglieder verirrte sich im Walde, wobei 
es dorn Soe nahe genug kam, um dort Anzeichen vulkanischer 
Tätigkeit zu entdecken. Die Expedition fand dann den Soe 
selber auf. Er hat elliptische Komi, uiillt, wenn er voll ist, 
60 X 30m und liegt in der Mitte «mos vulkanischen Gebiets 
von etwa 13i|km und in "40 m Meereshohe. Intermittierend 
hat er einen Abdul* nach dem Pointe Mulatre-Bach. Von den 
gewöhnlichen Gevsern ist er gänzlich verschieden ; denn das 
Wasser steigt nicht wie eine Fontane in die Hohe, sondern 
kocht nur auf, und zwar zeitweise tagelang, während es sonst 
ruhig bleibt. Ob das Aufkochen in be- 
stimmten Perioden stattfindet, ist noch 
nicht bestimmt. Senkrechte Klippen 
eisenhaltiger Zusammensetzung steigen 
aus dem Wasser empor, und 3 m von 
ihrem Hände wurde in einer Tiefe von 
«0 m kein Grund gefunden. Der mit 
Unterbrechungen ausströmende Schwefel- 
wasserstoff ist 1901 einem Besucher und 
seinem Fuhrer verhängnisvoll geworden, 
andere berichten , daB sie darunter zu 
leiden hatten. Jenas vulkanische Zen- 
trum der Insel hat den in Westindieu da- 
für üblichen Namen .Grande Souffriero" 
erhalten. Ein Ausbruch fand am 4. Ja- 
nuar 1880 statt. 

— Von der Insel Formosa. Die 
.Deutsche Japanpost" berichtet in ihrer 
Nummer vom 23. April d. J. über einen 
Vortrag, den Dr. Haberer in der Deut- 
schen Gesellschaft f ür Natur- und Völker- 
kunde Ostasiem über Formosa gehalten 
hat. Die Bevölkerung besteht bekannt- 
lich aus Chinesen und den wilden Stam- 
men malaiischer Herkunft, die fast zwei 
Drittel des Flächenrsuines der Insel be- 
wohnen und als Kopfjäger von den Chi- 
nesen sehr gefurchtet sind. Am meisten 
sind die chinesischen Arbeiter auf den 
Holz- und Teeplantagen des Innern ge- 
fährdet; sie werden durch Pfeile und Ge- 
wehre aus dem Hinterhalt angeschossen 
und dann ihrer Köpfe beraubt. Bei Aufgebot grotter Truppen- 
ni.is-.nn etillliehell die Wilden, kleinere knn-.:r.gent- ■ ui----:: 

in Hinterhalte zu locken und zu vernichten. Demnach bildet die 
Unterwerfung dieser 120000 Seelen zahlenden Eingeborenen 
bevölkert) ng für die Japaner ein schwer zu lösendes Problem. 
Sie wird in acht Gruppen eingeteilt, von denen die Nord- 
gruppe die gefährlichste sein soll. Nach Dr. Haberers 
Beobachtung machen die südlichen Wilden auch körperlich 
einen vorteilhafteren Eindruck als die des Nordens. Dem 
Handel macht sich das Fehlen von Häfen auf Pormoaa un- 
angenehm fühlbar. Mit Ausnahme von Keelung, das mit 
grotten Kosten zu einem brauchbaren Handels- und Kriegs- 
hafen ausgestaltet wird, nbor raschem Versanden und den 
Taifunen ausgesetzt ist, gibt es auf der Insel keine Häfen 
für größere Dampfer. Wichtig ist das Vorhandensein von 
zahlreichen zwar nicht sehr starken, aber abbaufähigen 
Kohlenflözen im Norden und Buden Formosaa, und es ist 
wahrscheinlich, dafi in den grotten unerforschten Gebieten 
noch manche Mineralschätze vorhanden sind. Dr. Habercr 
macht auf eine eigentümliche Art chinesischer Fischzuchtorei 
in Anping (Südformosa) aufmerksam. Mit groben Netzen 
fangen die Fischer, bia au die Schultern iua Meer watend, 
klein« durchsichtige, etwa 8 mm lange Fischchen. Diese wer- 
den in Teiche eingesetzt, die mit dem Meere in Verbindung 
stehen, jedoch durch Schleusen abgeschlossen werden köunen. 
Die Fische, die unserem Hering verwandt sind, wachsen sehr 
rasch an und bildeu im Sommer, wenn die Fischerei ruht, 
beinahe die einzige Fischnahrung der Chinesen. 
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Neue Mitteilungen über Nephrit. 



Vi. 11 A. I!. Meyer. 



1. Rohnephrit in Neuguinea. 

Ich habe v<ir knrzcui („Zur Ncphritfrnge* in Al>h. 
11. Her. Mus. Dresden X, 190.!, Nr. 4. s. 9 IT.) eine größere 
Reihe Ton Ncphritbcilen Tim der Siittclberggcgeuii im 
NorJen de* 1 1 u< >n trolT •* in Dcut»eh - Neuguinea (Kaiser 
Wilbelms-Lnndl beschrieben, und da mir daran lag, den 
Kundort de* Rohmaterial» dazu zu erfahren, so wandte 
au den in Neuguinea weilenden Sammler der 
.jener Heile mit der Ritte, danach zu fahnden. 
Kr sandte mir diirauf einige Rohstückc, allerdings nicht 
Ton der genannten Gegend, Mindern Tum llcrkulcslluß 
im Süden des Huuugolf ». und begleitete sie mit den fol- 
genden intens »unten Angaben: 

„Bei meinen Kähnen den Waria- oder Herkulestluß 
im Süden des Huongolfs liinauf fand ieb da» Gestein, 
woraus die Steinbeile angefertigt werden, in Menge und 
in Stücken Ton jeder Größe auf den großen Sandbänken 
angeschwemmt. Die Stiieke mußten eine lange Reine 
hinter »ich hüben, denn scharfe Kanten gab es nicht 
daran, sie waren abge-chlilTen und poliert. Ks gelang 
mir, einem Kiugebnrenen begreiflich /.u maebeii, daß ich 
wissen tuiH-ht«, wie die Steinbeile gemacht werden. Nach 
einigem Sueben brachte er ein Stück, da.« »ich zu eignen 
Dellien. Kr schlug nun mit diesem Stuck anhaltend auf 
ein andere* derselben Steinart , und dax ausgewählte 
Stück »paltet» glatt der Lange nach mitten durch: er 
klopfte weiter an einer anderen Stelle, und <•» Inste sich 
eine weitere Platte ab, wie zu einem Heile geschaffen, 
wenn es durch Abschlagen der Kanten noch weiter be- 
arbeitet wird. Nicht jeder stein eignet »ich dazu. Ich 

gab au einem anderen Ort einem Mit -ioige Brocken, 

er bedeutete mich aber, daß das nicht» wurde, die Steine 
spalteten uicht glatt durch. Die Leute haben für die 
brauchbaren Steine einen scharfen Rück. Gemacht 
werden keine Steinbeile mehr, nie sind durch Hobel- 
eisen ganz vordrangt, und es halt schwer, noch welche 
zu bekommen. Du noch nicht festgestellt i»l , wo der 
Ib'rkuleslluß entspringt, so kann man auch noch nicht 
bestimmt sagen, w o der Stein herstammt. Kr kann vom 
Alhcrt-Kdward-Gebirgc uder auch aus den Bergen zwi- 
schen diesem und dem Bismarck-Gebirge kommen. Der 
Kluß geht tief in das Innere und hat Zutlüsse von allen 
Seiten. Diu Steine kommen auch in den anderen 
Klü»8on de» 1 1 o u n gol f es vor." 

Herr Prof. M. Bauer in Marburg hatte die Gefällig- 
keit, ein» der Geröllstücke zu untersuchen und e» mit 
dem einen der Beile zu vergleichen, da» er nt. a. <).. S. 9) 
moh.,.. i.xxxvi kt. 4. 



als au» „Nephritsubstanz 11 bestehend erklärt hatte: 
„Das Stück ist in der Tat Nephrit. Ks stimmt 
allerdings in der Struktur nicht, völlig mit dem Beile 
(Nr. 138<i" des Dresdner Museum» von der Sattelberg- 
gegend) überein, da die Gemeugteile eigentümlicherweise 
büschelförmig angeordnet und mehrere Plagioklasleisten 
von außergewöhnlicher IJnge uud Schmalheit ein- 
gewachsen sind. Aber das sind Kleinigkeiten, die 
unter Umstanden von einem Stücke zum anderen in dem- 
selben Vorkommen, ja in verschiedenen Schliffen eines 
und desselben Handstürks , differieren können. Man 
darf also wohl ohne Zweifel annehmen, daß ein 
Stück des Rohmaterials Torliegt, au» dem die 
Beile jener Gegenden angefertigt worden sind." 

Da mir in dem Berichte meine» Neuguinea-Gewährs- 
mannes die Ton ihm geschildert« große >|wltbarkeit de» 
Nephrit» auffallend erschien, so bat ich Herrn Prof. 
Bauer um seine Ansicht darüher. Diese geht dahin. 

„Die erwähnten Tatsachen zeigen, wie unsere jetzigen 
(und daher auch die prähistorischen) Wilden sich un- 
bewußt die Natur ihres Materials bei dessen Bearbeitung 
zunutze zu machen wissen, und wie sie besser imstande 
sind als die Gelehrten, kleine Unterschiede der einzelnen 
Stücke zu erkennen. Verwunderlich ist die Sache nn 
sich allerdings nicht. Die Nephrit« (und ebenso auch die 
Jadeite) sind meines Wissens ausnahmslos kristallinische 
Schiefer, also schiefrige Gesteine von der Art des Gneises. 
Glimmerschiefers usw. und vor allem des Ainphibolils. 
zu dem der Nephrit als eine Varietät zu zahlen ist. Ans 
derartigen Gesteinen lassen sich nun im allgemeinen 
leicht in der Weise, wie es da beschrieben ist, dünne 
Platten spalten. Diese Leichtigkeit ist aber eine Tür die 
einzelnen Stücke verschiedene. Manche spalten beinahe 
von selber, bei anderen ist es fast gar nicht möglich, 
und zwischen diesen Kxtremen sind alle möglichen Eber- 
gänge zu beobachten. Zur Herstellung der Steingeriite 
sind nun wohl weder Stücke der ersteren Art geeignet, 
die zu leicht, noch solche der anderen, die zu schwer 
sich spalten lassen, und es handelt Hieb nur darum, aus 
dem vorhandenen Vorrate solche Stücke auszusuchen, 
bei denen die Sehiefrigkeit gerade den richtigen mittleren 
Grad zeigt. Dies an den Gerollen schon äußerlich zu 
erkennen, ist. wie es scheint, der Wilde imstande, der 
darauf zu achten und die sicherlich »ehr versteckten 
Merkmale zu beobachten gelernt hat. Wir, die wir 
daran weiter kein Interesse, wenigsten» kein praktisches 
haben, halten alle.» für identisch und gleichwertig. Wahr- 
scheinlich könnte man bei genügendem Material, am 
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besten durch Versuche und Beobachtungen an Ort und 
Stelle, ebenfalls dahinter kommen, eventuell mich d.Mt 
dortigen Kingeltnrenen ihre Geheimnisse ablauschen, 
die, wie es scheint, auch für sie keine praktische lle- 
dcutuug Diehr besitzen. An dem Stücke t<ui Neuguinea 
ist mir die Schiefrigkeit nicht weiter aufgefallen, sie ist 
du jedenfalls nicht «ehr vollkommen, wohl »her habe ich 
diese P'.igcnsrhaft an anderen Kohnephriten , z. H. von 
Neuseeland, in ausgezeichneter Weise gesehen , und 
sicherlich machen die Maoris ebenfalls bei der Herstel- 
lung ihrer Meres davon (iebrauch. Ich war bisher der 
Antriebt, der Nephrit würde nur wegen der enormen 
Zähigkeit uüd Festigkeit verarbeitet, wahrscheinlich ist 
es aber gerade die Vereinigung dieser Eigenschaft mit 
der Schief rigkeit, die diesen Stein für manche Sachen 
ganz besonders geeignet erscheinen laßt. Allerdings 
nicht für alle, denn die Chinesen werden zu ihren Kunst- 
werken aus Nephrit gerade diejenigen Stücke auswählen, 
bei denen die Schiefrigkeit zurücktritt." 

Die Steinbeile, die im Dresdener Museum vom Hcr- 
kulc8tluKs.il vorliegen, scheinen nicht au« NepLrit zu sein, 
wenn dies auch noch einer näheren 1'ntersuchung be- 
dürfte, allein darauf kommt es hier auch nicht an; jeden- 
falls findet »ich im HerkulesflafJ im Süden des lluungolfs 
viel Geröll von Kobnepbrit, ganz ähnlich demjenigen, 
aus dem die Heile von der Sattelberggcgend im Norden 
des Huungolfa gefertigt sind; die Flüsse dieser Gegenden 
werden eben mehr oder weniger alle Rohnephritgcrölle 
führen. Fe dürfte aber noch längere Zeit dauern, bis 
der anstehende Nephrit in diesen Teilen Neuguineas 
gefunden ist, da die l'nzugauglicbkeit des Innern nicht 
so leicht zu überwinden sein wird, allein schließlich 
kommt er doch zutage. Im übrigen vorweise ich auf 
das S. 12 f. in meiner oben angezogenen Abhandlung 
über die Verbreitung von Nephrit-, Jadeit- und fhloro- 
melanitbeilen in Neuguinea Beigebrachte '). 

2. Kobnephrit in Australien. 

Uber Nephrit von Australien wußte man bisher nur 
da» Wenige, was ich 1 883 in meinem Werke „Jadeit - 
und Nophritobjekte" (Puhl. Kthnogr. Mus. Dresden III, 
S. 53 al mitgeteilt habe, Fs beschränkte sich darauf, 
daß aua dem Stuttgarter Museum ein Beil von „Dickin- 
son, l'urlarlingtou, Melbourne" von H. Fischer (Nephrit 
und Jadeit, 187f>. S. 338) bekannt gemacht worden war, 
das „die Bestandteile wie bei Nephrit ergab". 

Nun hat aber vor nicht langer Zeit (i. W, Card in 
den Kccorda Gcological Survev New South Wales 1902, 
vol. VII, pt. 2, S. 45 (Mincralogical Notes, Nu. 7) Kob- 
nephrit aus der Lucknow Mine in Neusüdwales fest- 
gestellt. I>ie betreffende Notiz ist ganz kurz und lautet: 
„Jade (nephrite). — Although undoubtedly jade, it is of 
little or no value, as the effect wben polished is very 
poor. Wentworth Mine, Lucknow." Die von J. ('. II. 
MiugaVe angestellte Analyse (sieho Ann. Kept. Dept. 
Mine«. N. S.Wale*, for 1899, S. 203» ergab: Sit), .00,10. 
Al,0, 1,36, FeO 6,36, Fe,0 3 0,78. 0,28, MgO 

20.17, CaO 12,90, ILO 1.90, Alkalien 0,33, Spuren von 
MnO, NiO, SrO und P 4 O r ,. In der Zusammensetzung 
al«o ein typischer Nephrit. Herr W. S. Dun vom Geo- 

') Ich benutze diese < ip legenheit , um eine S. 13 der ge- 
nannten Abhandlung mitgeteilte Tatiarhe richtig zu »teilen. 
H-ir l>r. C. <•- Sc lig ma n n hatte mir gesagt, <IaU er von 
Hritiseh Neuguinea , »om Innorn 'les Higoihstrikte», örtlich 
von l'ort Moroitiv, ein Xephritlieil mitgebracht bal«-, allein 
er bat dies spater wiilcrrufvtr, das Heil »teilte sieb bei einer 
mineralogischen l'iitersuchuiig als Ophekalxit. (eine Scrpcntin- 
»rtl heraus. Hr. Seligmann weilt augenblicklich wieder 
in Mritisi-Ii-Neiiguinea und versprach mir, auf du* Vorkommen 
von Nephrit achtgeh.. n zu wollen. 



logieal Survey in Sydney teilte mir dazu kürzlich noch 
mit, daß der Nephrit daselbst eine Seltenheit und nur in 
geringer Menge gefunden worden sei. Fr hatte auch 
die Güte, mir ein Stückchen davon einzusenden, es ist 
ein ganz hübscher Nephrit, und kann ich Herrn Card, 
der ihn armselig nennt, nicht beistimmen. 

3. Kobnephrit in Brasilien. 

Kürzlich schrieb mir Herr Prof. II. v. 1 bering in 
San Paulo, daß er zusammen mit etwa l. r >0 Stücken Ne- 
phrit- und Jadeitaxten u. dgl. auch einen Block Kob- 
nephrit aus Amargosa im Staate Dahin zur l'ntersuchuug 
erhalten hatte, einen äußerst seltenen Fund, und daß 
dergleichen nur diesem einen Munizipium eigen sei. Kr 
beabsichtigt Näheres darüber zu veröffentlichen. Wahrend 
lioblipphrit aus Nordamerika bereit* bekannt war (siebe 
Abh. Her. Mus. Dresden III, 1891, Nr. 1, S. 13 bis 14 
und X, 1903, Nr. 4, S. 17, Aum. 2), fehlte er bisher von 
Südamerika, damit aber dürfte den immer wieder auf- 
tauchenden Importtheorien (siehe z.H. J. K. Kodrigues, 
Muyrakytä e o* Molos symholico». Ivstudo da origem 
asiatica da civilizai'io do Amazonas nos tempos prehisto- 
ricos. 2. ed.. 1899, 2 Bde., 2fi~> und 240 S„ mit Abbil- 
dungen und Tafeln, besonder» lid. 1, S. 3 bi» 178) end- 
gültig die Spitze abgebrochen ».'in. Neuerdings hat 
M. Kauer auch vom rein mineralogischen Standpunkt 
aus (Jadeit und Chloromeliiuit in Form prähistorischer 
Artefakte aus Guatemala: Zentralbl. f. Min. usw., 1901, 
S. 6. r > bis 79) für die Jadeitgegenstande von Mittelamerika 
die Frage behandelt , „ob man es mit einheimischen 
Fundorten entstammendem Material zu tun hat, oder ob 
die Vergleichung mit von son>ther bekannten, aber asia- 
tischen Vorkommnissen, einen Import von auswärts, 
violleicht aus Kiruia, anzunehmen gestatte", und ist auf 
S. 75 zu dem Schlüsse gelangt, „daß die amerikanischen 
Jadeitobjekte aus einheimischem und nicht aus fremdem, 
von A«ien her eingeführtem Material hergestellt wurden". 
I'nd dasselbe gelte für den Chloromelanit (S. 79 1. Fr 
bestätigt damit als Mineraloge, was die Kthnologie als 
solche bereits früher erwiesen und gegenüber allen An- 
griffen verteidigt hatte. 

4. Nephritbeil von Celebes. 

Ich erhielt im Jahre 1871 in Gorontalo al« aus der 
Minahussa stammend neben zwei anderen Steinbeilen eins 
von grüner Farbe, dessen Aussehen, Harte und Gewicht 
es mir jetzt verdachtig machten, während ich damals 
noch keine Acht hierauf hatte (siehe Zoitschr. f. Kthn., 
Verb. IV, 1H72, S. 203). Das Keil befindet sich im Ber- 
liner Museum für Völkerkunde. Kürzlich ist von Herrn 
Dr. O. Kichter und mir eingebender über die Steinzeit in 
Celebes gehandelt (Kthnogr. Miszellen II: Abb. Her. Mus. 
Dresden 1902 t>3, Bd. X, Nr.fi, S. 92 bin 102, mit Taf. IV 
und 1 Abb. im Text) und das genannte Stück auch ab- 
gebildet worden (a. n. < >, Taf. IV, Fig. 6 u. 6a). Ich will 
daher das dort Gesagte nicht wiederholen, sondern beab- 
sichtigte nur im Zusammenhange mit anderen neueren 
Nephrit vorkommen das eines Beiles von Celebes hervor- 
zuheben, da bisher aus dem Ostindischen Archipele west- 
lich von Neuguinea solche unter den mancherlei Stein- 
beilen, die von dorther in die Museen gelangten, uns 
jenem Materiale nicht bekannt geworden sind. Hier an 
einen Iniport etwa von Osten oder Westen her zu denken, 
läge nicht der geringste (irund vor, vielmehr wird das 
liobuiateria] dazu ganz zweifellos von Celebes selbst 
stammen, wie das Koluuatvrial der Neuguinea- Keile in 
Neuguinea, das der Neuseeland- und Neukaledonien-Hcile 
in Neuseeland und Neukaledonien zu bilden ist usw. 

Das spezitische Gewicht des Keiles, das Herr Prüf. 
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Hergt in Dresden zu bestimmen die Gut« hatte, betrügt 
3,017, ist also das des Nephrits, allein da es auch Jadeit 
mit dem uiedrigen Gewichte de» Nephrits gibt und das 
Aussehen für Jadeit spricht, so müßte zur {Entscheidung 
ein Stückchen für die mikroskopische Untersuchung ge- 
opfert werden. Mir handelt es sich vorerst nur um die 
Festlegung eines neuen Vorkommens, sei eH nun des 
Nephrits oder des Jadeits. 

5. Nephritbeilclien aus Südtirol. 

Herr L. de Campi in Cles, Xonstal, weithin bekannt 
durch seine erfolgreichen Ausgrabungen daselbst und die 
fachmännischen Veröffentlichungen darüber, übergab mir 
im Oktober 19U3 ein bei Vervo im Nonstal ausgegrabe- 
nes kleiue« Heil („Votivbcil"), das er für Nephrit an- 
sprach. In Vervo ist eine römische Niederlassung auf 
einer prähistorischen entdeckt worden, und dieses Stück 
fand sich in der Höhe oiuos gpätrömischeii Grabes. Prof. 
C'athrein in Innsbruck hielt es für Nephrit, dafür Sprü- 
chen „Farbe, Durchsichtigkeit au den Rändern, Gefüge". 
Kbenso entsprächen „Härte, faserige Struktur des Pulvers, 
dessen geringe Auslöschungsschiofe, lebhafte Polarisations- 
farben, Durchsichtigkeit, Lichtbrechung" dem Nephrite. 

Die Länge beträgt 35 mm, die Breite mit ziemlich 
parallelen Seiten 20 mm, die Dicke 9,5 mm. Die Schneitie 
ist gut geschliffen, 17 mm breit, an den Koken nur wenig 
gerundet, das stumpfe Knde 15,5mm breit, mit mehr 
abgerundeten Kcken. Das spezifische Gewicht, dessen 
Bestimmung Herr Prof. Bergt in Dresden gütigst über- 
nahm, beträgt 2,979. Dies zeugt ebenfalls für Nephrit, 
und so dürfte es sieb wohl um solchen handeln. Sicher 
festzustellen wäre dies nur durch die mikroskopische 
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Untersuchung eines Dünnschliffes, allein ich durfte das 
hübsche Stückohen nicht verletzen. In der faserig-welligen 
Struktur seiner polierteu Oberfläche und der hellblau- 
grünlichen Farbe nach macht es eher den Kindruck von 
Saussurit. Aus den Schweizer Pfuhlbauten liegen mir 
Suussuritbcilc vor, die fast identisch zu nennon wären, 
allein gegen Saussurit spricht dns niedrige Gewicht. 
Kbensowenig weist es auf Jadeit, wenn auch solcher 
selbst mit 2.87 vorkommt (siebe Abb. Ber. Mus. Dres- 
den III, 1M91, Nr. 1, S. 40). Das Aussehen erinnerte 
eher an Jadeit ala an Nephrit, besonders im Vergleiche 
mit Schweizer Beilen. 

Jedenfalls sind solche Funde in Tirol selten. Mir 
waren 1891 (a. a. 0. S. 25) nur zwei Itekannt, und zwar 
je ein Nephrit- und Jadeitbeil aus der Gegend von Mori 
zwischen Rovereto und Riva. B. Mazegger hat neuer- 
dings noch ein „Jadeitheil" vom Nonsberge veröffentlicht 
(Mit. Anthr. Ges. Wien 1904, S. [6j, mit Abb. 1), allein 
ohne das spezifische Gewicht anzugeben und ohne zu 
sagen, von wem die Bestimmung herrührt; es müßt«» 
dies nachgeprüft werden. Dr. Mazegger meint bei 
dieser Gelegenheit, daß „in Tirol noch kein derartiges 
Artefakt aus Jadeit vorgekommen zu sein scheine, wohl 
aber seien in der Schweiz einige Jadeitartefakte von 
ganz übereinstimmendem Charakter gefunden worden. 
Woher die Schweizer ihren Jadeit bezogen, sei fraglich, 
da Jadeit als Rohmaterial kaum zu erhalten sei." Diese 
Ansichten sind sehr rückständig. In der Schweiz sind 
bekanntlich viele Hunderte Jadeitbeile gefunden, und 
auch über die lokale Herkunft des Rohmaterials sind die 
Akten geschlossen (vgl. Abb. Ber. Mus. Dresden X. 1 ! M 1 3 , 
Nr. 4, S. 21 ff.). 



Die englische Tibetexpedition auf dem Wege nach Lhassa. 



Kngland befindet sich iu offenem Kriege mit Tibet, 
und die anfänglich beabsichtigt« Demoustratiou hat sich 
zu einem richtigen Koloniulfoldzug ausgewachsen. Als 
Ziel für das englisch- indische Kxpeditionskorixs war zu- 
nächst Gyangtse, die tibetanische Handelsstadt am Ny- 
angtschu, 220 km westsüdwestlich von Lhassa belegen, 



bezeichnet worden. Hier sollte der englische Oberbefehls- 
haber mit der Regierung von Lhassa über die Zulassung 
eines britischen konsularischen Vertreters in der heiligsten 
Stadt Iiinerasiens verhandeln und sie fordern, gestützt 
auf seine Truppen und seine Lhassa selbst bedrohende 
Stellung. Der Weg von Gyangtse nach Lhassa ist nicht 




At>b. l. Lhassa von Korden gesehen. 

Knills der Pnlatt «Irr altrn Kiiuii;* roll Til et. 
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AU». 'J. I.liassa von Osten gonehen. 
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weit uud bietet keine sonderlichen Schwierigkeiten; ein 
Heer, da» in Gyangtse stobt, hat die Hauptstadt Tibet'» 
bereit» iu der Hand. 

So aber, wie der Hinmarsch der Englander in Tibet 
sich gestaltete, »i-hien auf eine friedliche Lösung der 
OilTerenzun kaum mehr zu rechnen. Wiederholt stiel! 
dos englische Korps auf bewaffneten Widerstand oder 
hatte sehr mutig durchgeführte Angriffe der Tibetaner 
abzuischlugen. Am Hl. Marz fanden zwei Gefecht« nord- 



lich Ton Tuna »tatt, am 8. April erfolgte ein Zilsainuien- 
»toll 25 km südlich von Gyangtse, und hei Gvaugt-e 
selbst . in dessen Nabe die Knglander ein befestigtes 
Lager bezogen, ist mehrfach gekämpft worden, da die 
Tibetaner die Verbindung der Knglander mit Sikkitu be- 
drohten, oder diese zu ihrer Sicherheit die von Bewaffneten 
besetzton I>örfer in der t'mgebung ihres Lagers zu »tür- 
men genötigt waren. I>ie englischen Truppen blieben 
überall Sieger, und ihre Verluste »ollen k'eiiti!; gewesen 




AM. x l'otala, die Residenz des Dalai-Lama iu I.hassa. 
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xein, wiibrund die Tibetaner schwere Einbußen erlitten. 
In dem letzten Kampfe, bei ihrem Angriff auf den Pusten 
bei Knngma, Anfang Juni, ließen die Tibetaner 164 Tote 
auf dem Platze. 

Dieser bewaffnete Widerstand ist natürlich auf Befehl 
der Regierung des Dalai-Lama geleistet worden, und es 
herrschte also, wie erwähnt, Kriegszustand. Nichtsdesto- 
weniger stellte der englische Oberbefehlshaber, General 
Macdonald, Anfang Juni nochmals ein Ultimatum. Kr 
verlangte, daß bis zum 25. Juni ein Bevollmächtigter 
der Hegierung von Lhassa zusammen mit dem dortigen 
chinesischen Vertreter (Amban) im Lager von Gyaugtse 
erscheinen solle, um über die englischen Wünsche zu 
unterbandeln. Kamen sie nicht, so werde er am folgen- 
den Tage den Vormarsch nach Lhassa fortsetzen. Di« 
Frist war etwas lang bemessen, da General Macdonald 
noch Verstärkungen abwarten wollte. Er verfügte An- 
fang Juni über 4600 Mann aller Waffen mit zwölf Feld- 
geschützen und mehreren 
Maxims; außerdem gehörten 
zu der Kolonne 76O0 Träger, 
700 Karren und 7500 Trag- 
nnd Zugtiere. Da zu erwarten 
war, daß die Tibetaner bei der 
Besetzung von Lhassa den hart- 
nackigsten Widerstand leisten 
würden, so erachtete der eng- 
lische Oberbefehlshaber sich für 
jenen Zug noch nicht stark 
genug. 

Man konnte gespannt sein, 
ob die Regierung des Dalai- 
Lama noch in letzter Stunde 
einlenken würde. Hoffen konnte 
mau darauf kaum noch, zumal 
berichtet wurde, daß der Dalai- 
Lama Vorbereitungen zur 
Flucht nach China träfe. Am 
30. Juni kam dann aber die 
Nachricht, daß die Tibetaner 
mit den Engländern verhandeln 
wollten und für die Zeit der Ver- 
handlungen um einen Waffen- 
stillstand nachgesucht hätten. 
Die Erkenntnis, daß doch wohl 
jeder bewaffnete Widerstand 

vergeblich sein würde und auf die erhofft« Hilfe der Russen 
nicht zu rechnen sei, mag die Machthaber in Lhassa zu 
diesem Schritt gezwungen haben. Vielleicht hoffen sie 
auch, durch die Verhandlungen Zeit zu gewinnen, und 
auf einen Umschwung der Lage zu ihren Gnmten. In 
dieser Hoffnung dürften sie sich jedoch tauschen. Die 
Engländer werden auf ihrem Verlangen nach diplomati- 
scher Vertretung in Lhassa und Sicherung des Handels- 
verkehrs mit Indien beharren, und der englische General 
wird die Verhandlungen sicherlich kurzerhand abbrechen 
und den Vormarsch nach Lhassa anordnen , sobald er 
merkt, daß es den Tibetanern nur darauf ankommt, die 
Entscheidung zu verschleppen. Wenn diese Zeilen im 
Druck erscheinen, dürften die Würfel bereits gefallen 
sein. 

Mag nun den Engländern die Vertretung zugestanden 
werden, oder mögen sie mit stürmender Hand Lhassa 
besetzen — jedenfalls werden nun bald die letzten 
Schleier fallen, die das tibetanische Rom noch umgeben. 
Aus den Berichten älterer europäischer Besucher, der 
indischen PundiU and der russischen Emissäre der letzten 
Jahre sind wir über Lhassa bereits ziemlich gut informiert. 
Das Wesentlichste darüber ist in dem Aulsatz in Nr. 17 
Cllobu. l.XXXVI. Nr. 4. 



des vorigen Globusbandes zusammengestellt, und es sei 
hier darauf verwiesen. Jetzt erläutern wir es noch durch 
einige Abbildungen. Es liegen ihnen Photographien zo- 
grunde, die der in jenem Aufsatz erwähnte Kalmück 
Ovche Narzunoff aufgenommen hat, und die jüngst auch 
im „Tour du Monde" veröffentlicht wurden sind. Ovche 
Narzunoff ging als Pilger oder russischer Sendling zwei- 
mal über l'rga nach Lhassa, 1H99 und 1901, und hat 
über seine dortigen Erfahrungen auch berichtet. Die 
Abbildungen bedürfen nur weniger Worte. Aus Abb. 1 
und 2 erhellt deutlich das landschaftliche Bild der beili- 
gen *>tadt, die inmitten einer von hohen Gebirgen um- 
schlossenen Eltone liegt. Aus ihr ragen einige Hügel 
empor, auf deren einem, Potala, sich die Hauptresidenz 
des Dulai-Luma erhebt (Abb. 3). Das stattliche Bau- 
werk mit seinen monumentalen Troppen und hoch- 
ragenden fensterreichen Fronten dürfte nicht nur dem 
frommen buddhistischen Pilger imponieren. Abb. 4 er» 




Abb. 4. 



Residenz des Vertreten (Amban) der chinesischen Regierung In Lhassa. 

Im Hintergründe Putiln. 



innert daran, daß sich in Lhassa ein Vertreter des Kaisers 
von China mit einer kleinen Truppeuabteilung aufhält. 
Wie aber das Vasallen verhältnis dea tibetanischen Priester- 
staates zu China ein sehr loses ist, so soll auch der Ein- 
fluß dieses chinesischen Amban auf die Machthaber von 
Lhassa recht gering sein. Der englische Staatssekretär 
des Äußeren bemerkte kürzlich im Oberhause, daß der 
Amban jetzt nur „mehr oder minder Gelungener in 
Lhassa" sei. Nichtsdestoweniger wird sein im Auftrage 
der Pekinger Regierung dem Dalai-Lama erteilter Rut 
dessen Einlenken bewirkt haben. In Peking hat man 
offenbar erklärt, China sei nicht in der Lage, Tibet bei- 
zuspringen, und es bleibe nichts anderes übrig, als den 
englischen Forderungen entgegenzukommen. Abb. 6 
stellt Braipung oder Depung dar, eines jener riesigen 
Klöster Tibets, in denen Tausende von Lamas leben. 
Narzunoff erklärt es für das größte dieser Klöster und 
sagt, daß os 10000 Mönche beherberge. Et liegt etwa 
7 km westnordwestlich von Lhassa am Gebirge. 

In den nicht ganz klaren, aber doch anscheinend 
schließlich recht enge gewordenen Beziehungen zwi- 
schen Rußland und Tibet hat ein mongolischer Burjate na- 
mens Dordjiew eine große Rolle gespielt. Er kam unter 

■ 
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dem Namen Ghomang Lobzang vor einigen Jahrzehnten 
nach l.hassu und wurde dort „Professor der Metaphysik* 
an der Klostersehule von Iiraipung. 1898 besuchte er 
SndriiUhind, um unter den dortigen Buddhisten Guben 
für den Dalai-Lama zu gammeln. Die russischen Be- 
hörden uahiueu ihn sehr freundlich auf und bedachten 
ihn mit wertvollen Gegebenken und dem russischen 
Namen Dordjiew, unter welchem er seither als inoffi- 
zieller Agent Rußlands in Lhasaa galt. Einige Jahre 
später führte er die bekannte tibetanische Gesandtschaft 
nach Petersburg, und von dieser Reise soll er den Vor- 
schlag zu einem Gebeinivertrage nach Lhassa zurück- 



aus Sibirien, also russische Untertanen, in den Reihen 
der Tibetaner gefochten hatten. Darauf aber Bcheint 
sich die russische Unterstützung beschrankt zu hüben. 

Schwerlich hatte England gewagt, den Dalai-Lama 
und seine Hauptstadt zu bedrohen, wenn nicht Rußland 
jetzt durch den Krieg mit Japan lahm gelegt wäre. Wie 
aber Rußlands Prestige unter den asiatischen Völkern 
im allgemeinen, an dem es viele Jahrsehnte laug unauf- 
fällig, doch unergisch und mit Krfolg gearbeitet hat, 
durch seine Niederlagen in dem Walfeugangc mit Japan 
eine schwer wieder gut zu machende gewaltige Kinbuße 
erlitten hat, so ist es nun auch in Lhassa dabin, und 




Abb. 5. Bralpang, das grüßte Elostcr Tibets. 



gebracht haben. Danach erklärte sich Rußland bereit, 
gegen einige Konzessionen in Tibet dieses und seine 
Religion zu schätzen. Der Vorschlag richtete sich na- 
türlich gegen England. Wenn es auch nicht sicher ist, 
daß ein dahinzielender Vertrag wirklich geschlossen 
worden ist, so wurden die Beziehungen zwischen Peters- 
burg und Lhassa doch so freundschaftlich, daß man in 
Lhassa die Überzeugung haben konnte, Rußland werde 
im Falle der Not seine Unterstützung leihen. 1 's wird 
auch behauptet, daß Rußland Waffen nach Lhassa ge- 
liefert habe, und daß jetzt in den Kämpfen mit den Eng- 
ländern gut ausgebildete und gut bewaffnete Burjaten 



England hat den richtigen Zeitpunkt wahrgenommen, 
als es zum Schlage gegen Tibet ausholte. Da er somit 
von allen Seiten verlassen ist, wird dem Dalai-Lama 
wohl nichts anderes übrig bleiben, alB sich England zu 
beugen. Es wäre das aber für ihn und sein Ansehen das 
Beste, waa er tun kann; denn (lieht er nach China, 
ao wird man ihm dort zwar eine Freistatt gewähren, 
die vielleicht seinen religiösen Einfluß aufrecht er- 
hält; aber mit geiner politischen Machtstellung wäre es 
dann für immer zu Ende, und Tibet würde ein chine- 
sisches Nebenlaud wie die Mongolei oder Ostturkestan 
werden. 



Die sumerische Grundlage der vorderasiatischen Schöpfungssage. 

Von Charles L. Henning. 
(Schluß.) 

Die folgenden Blätter der Schrift (8, 2* bis 32) ent- dingir Gur (Mutter des Gottes La) identisch ist mit 
halten eine äußerst heftige Polemik Radaus gegen Prof. dingir Ba-u (Weib des dingir Eu-lil). 
Hommel, auf welche wir hier nirht eingehen. Sie dreht Um die wahre Bedeutung von dingir Gur festzustellen, 

sich um die Widerlegung der Behauptung Hommels, daß erklärt Radau zunächst die Bedeutung der Zeichen der 
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Oötter An und Ki. „Pas Zeichen An wird im Somitisch- 
Babylonischen durch shnwu (Himmel) und Ki durch irt- 
situ (F.rdej wiedergegeben, und beide Zeichen bilden oft 
zusammen die Attribute Knill* (lugal-an-ki) und Nin- 
char-sag's (nin-an-kil und bedeuten dort zweifellos 
„Himmel und Erde". Daß die ursprüngliche Bedeutung 
von Ali nicht .Himmel" und jene von Ki nicht „Erde" 
war, gebt aus den folgenden Erwägungen hervor: 

1. Himmel heißt im Sumerischen Gish. 

2. In dem Ausdruck Au-tu ^ elish und Ki-ta - 
shaplish') steht An einfach für „diu, was droben ist" 
und Ki für „das. was unten ist". Daher kam es denn, 
daß Au im Laufe der Zeit für „Himmel" und Ki für 
„Erde" gesetzt wurde. 

3. Enlil wurde in späteren Inschriften auch Kkur- 
dumu-uuuna, d. h. Ekur, Sohn der Nunna, gonannt. 
Wenn dem so ist, dann muß An, dar Vater von Bei, ein 
„Nun" genannt oder es selbst gewesen sein. 

4. Nun wurde aber auch dingir Enki oder „Herr Ki" 
Nun genannt, wie aus dem Namen seines Weibes dingir 
Dam galnunn«, „das große Weib des Nun", hervorgeht. 
Was dieses Nun bedeutet, wissen wir; es ist der zu-ab 
oder apsü, der „Ozean". 

Daraus folgt nun sofort, daß An der „obere Ozean" 
und Ki der „untere Ozean 1 *, der „himmlische 1 *, bzw. der < 
-irdische Ozean*, oder, wie die Bibel sagt, „die Wasser 
oberhalb des Firmaments " und P die Wasser unterhalb 
des Firmaments" bedeuteten" (S. 33). 

„Wenn nun dingir Our die Mutter des Gottes Ea 
oder Fnki genannt wird, weil Enki der Bruder (achu) 
des Gottes An ist, dann muß auch dingir Gur die Mutter 
von An sein. Da nun An und Ki der „himmlische und 
irdische Ozean" sind, so folgt daraus, daß dingir Our 
nur den „Urozeau" darstellen kann. l T nd wenn weiter 
dingir Our die Mutter von Enki genannt wird, dann 
folgt daraus die auffallende Parallele in bezug auf die 
babylonische und biblische Schöpfungsgeschichte, nach 
der in beiden der himmlische und irdische Ozean ihren 
Frsprung aus der Tiämat bzw. der Tehom nehmen, 
d. h. es herrschte Mutt erfolge" 'S. 3f>). 

Diese von fladau gezogene Schlußfolgerung enthält 
meiner Ansicht nach eine wertvolle Bestätigung des von 
den meisten Ethnologen angenommenen Satzes, wonach 
das Mutterrecht dem Vaterreeht in geschichtlicher Folge 
voranging. Mit Bezug auf unseren vorliegenden Fall 
scheint aber bereits Julius I.ippert vor 1!) Jahren Ähn- 
liches im Sinne gehabt zu haben, als er, von der „assy- 
risch -sumerischen Sehopftingssage" sprechend, .sagt: 
„Dann ist aber Mummu-Tiüinat, die Geharenn aller, 
nichts anderes als der wohlbekannte Fetisch einer 
„Mutter Erde", und dieser deutet auf ein «ehr altes 
Volk mit den Traditionen der Mutterfolge"" 5 ). 

Auf Grund dieser Ausführungen, welche Radau mit 
einem überreichen Quellenmaterial belegt, wendet er sich 
nunmehr der sumerischen Kosmologie im besonderen zu. 

Nach sumerischer Vorstellung bestand die Erde ul« 
Weltgebäude aus drei Teilen: 1. Dem himmlischen Ozean 
(An), 2. dem irdischen Ozean (Ki) und 3. dem Firmament 
(rar|i'a-I.il), welches sich zwischen An und Ki befand. 

Diese drei Teile bestimmten zugleich die erste Triade 
de* sumerischen Pantheons: Ann, Ea, Bei; diesen als 
solchen gehörte das Weltgebiiude. Da nun ein himm- 

*) Die bekannten Anfangsworte des Imhv tonischen SVhöp- 
fungsepos: 

„Als droben der Himmel nicht benannt war, 
Drunten die Knie keinen Namen trug* usw. 

Zimmern. Biblische und babylonische Urgeschichte, S. 12 

(Der Alte Orient, 2. Jahrg., Heft H). 

"') J nl- 1-ippert, Allgem. Oesehichte des Priestertunis, 

2. Band 1»»4, S. 30.',. 



lischer und irdischer Ozean vorhanden war, so konnte 
l.il unter dem doppelten Gesichtspunkte eines „hitnm- 
! Hachen Firmaments - — an — Himmel sowohl, als auch als 
i irdisches Firmament = Ki — Erde betrachtet werden". 
Das erster« halt den himuilischeti, das letztere den 
irdischen Ozean zurück. 

Diese letztere Erwägung laßt uns die sogenannt« 
zwiefältige Teilung der Erde als Weltgebäude ver- 
stehen 11 ); danach bestand sie: 1. aus der oberen 
Welt: An-t* - elish, d. h. die himmlische Welt, und 
2. aus der unteren Welt: Ki-ta = shaplish, d. h. die 
irdische Welt. 

Das himmlische Firmament (roi[i'a) bat die Gestalt 
eines Halbkreises, und weil das himmlische Firmament 
nur ein Reflex des irdischen ist, so war das irdische 
Firmament die andere Hälfte des Kreises, l ud wenn 
das Firmament rund ist, dauu müssen auch der himm- 
lische und der irdische Ozean dieselbe Form Imbun. Die 
Bewohner des Weltgebäudes (Zu, l'd, Inuana, Niu-Oirsu) 
mußten deshalb Lüg „Kinder" sein, und Lil wird deshalb 
nicht bloß der Lugol oder „König", sondern ouch der 
Abba oder „Vater" der Götter. Zu, l'd, lnnaua sind 
Mond, Sonne, Morgen- oder Abcndstorn. Wir finden 
deshalb, daß gemäß Genesis 1, 14 die Sterne um „Fir- 
mament, der Himmel" befestigt sind. Jeder dieser 
Sterne hat seinen besonderen Ort und Sphäre nicht nur 
am irdischen, sondern auch am himmlischen Firmament; 
wenn sie am letzteren sind, sind sie sichtbar, wenn am 
ersteren, unsichtbar. Der Weg, den sie am himmlischen 
Firmament beschreiben, wird durch den Zodiakus be- 
zeichnet, der in späterer Zeit „Damm des Himmels" 
— „shupuk shumö" — genannt wird. 

Wenn nun die Sterne am Firmament befestigt sind, 
welchem Gott haben wir dann die Region des Mittel- 
punktes des Weltgebttudes, d. h. den Raum zwischen 
„Himmel und Erde" zuzuschreiben? Da wir aus Er- 
fahrung wissen, daß dieser Raum von der Luft aus- 
gefüllt wird, so müßte diese Region das Oebict des „Herrn 
der Luft" sein. Radau weist diese Region dem Gotte 
Rainmau oder Ningusu zu, dem Gott des „Sturmes, 
Regens, Donners, Blitzes und der Wolken". „Rammän, 
der Itonncrer, füllt den Raum aus zwischen Himmel 
und Erde und reicht vom unteren bis zum oberen „Fir- 
mament". Diesen Raum müssen dann auch die sieben 
Sohne Ningu-sus einnehmen" (S. 57). 

Zum bosseren Verständnis des Vorgetragenen fügt 
Radau eine Skizze bei, welche die sumerische Idee vom 
Weltgonzen illustrieren soll; ich lasse sie unten folgen. 

Rudau weist dann dos weitereu nach, wie Oott 
Enlil oder Bei sehr oft auch Lugalkurkur genannt wird, 
welches mit „König der Berge" oder „König der Länder" 
übersetzt werden könnte. Wenn diu erstgenannte Über- 
setzung richtig ist, dann müßten die „Borge" offenbar 
die beiden Hälften des ra<|i'a, des Firmaments, dar- 
stellen. „Das obere Firmument oder der „Himmel" 
sowohl, als das untere, dio „Erde", erscheinen als ein 
„Berg", wenn man sie von Norden her, oder vom 
Mittolpunkt des ganzen Weltgebäudes aus betrachtet. 
In diesem Sinne würde Lugalkurkur wörtlich „König 
der zwei Berge" bedeuten" (S. 57). 

DeB weiteren erläutert unser Gewährsmann, wie 
Enlil oder Bei auch identisch ist mit dem hebräischen 
Elshaddai der Patriarchenzeit»). Rodau leitet dos 

") Vgl. auch H. Winekler: .Himmels- und Weltbild der 
Babylonier" 8. 2<t. (Der Alu> Orient, S. .lahrgBng.) 

") Exod. «, 2, 8; Und Oi.ll sprach zu M<w: „Ich bin 
Jahve und ich erschien dem Abraham, Isaak und Jakob als 
Kl Shaddai, aber bei meinem Namen Jnhve kannten nie 
mich nicht." 
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Wort von „shadub" — „hoch nein" — ab und mnrbt 
Klshaddai deshalb zum . (!utt 'Irr beiden Berge." 
— lugalkurkur — Knlil. „Elsbaddai ist daher ein 
assyrischer Name, welcher «in« bloß* Ehersetzung des 
sumerischen „lugalkurkur'- oder „lugalanki* darstellt. 
Abrabam, der an» Er kam. wo das sumerische Pantheon 
voll entwickelt und bekannt war, wird deshalb ein Ver- 
ehrer IUI.- oder Knlil«" (S. 5!t). 

Dadurch, dati des weitereu die Sumerer sich das 
Weltgebüude als Krei« oder Kugel dachten, „erklärt 
sieb auch von selbst das ganze System ihrer Rechnung, 
gemäß welcher der Kreis in 3li<> (trade, da» Jahr in 
360 Tage usw. geteilt wurde". Radau glaubt damit die 
Schwierigkeiten beseitigt zu haben, welche Winckler in 
seiner Krklärung der babylonischen Kosinogonie findet u l. 




a llnv-nili-i Iut O/pnn; An, Ann. b liJi»ili»r Ocim: Ki. t.>. 
r Hinintliftcli4-B Kiroiarut'tit («h.imü ~~ Himmpl). c' ]nt>»< In-* 
Kirmnmrnt (iruitu —. Kr.ip). t -)- / die Omiiüne 1.11s mlcr 
IS.-I»; auf .1,««rr h»lt«u Sonor. Mo.i.l und Stern.' >hmi «V; 
jiiriirkmlrcin. J Mir |i,.ininr Nii.jir»«* = TUmm»n. 
K' W' S' i)h- liimmliKht Welt. K W S Di.- irJ.-du- Welt. 
¥.' IMva Jit Kr.le Vi' W.ttcn <lcv Hirom<-U. KW 

O»(eo uo<l Wp^t'-n. wo -lip Si hup .eif- unil utiler^etit im 
Aijuinoi tiuni, "UK^ich Jie Trt'iillUDgslinip <lfa ^«-tiii mio« in 

■J ;lci<ho tlklftm. N Niinlrn, Mitt. lpunVt iIfs Wpltgpbüuile». 
S.s' .ler ir.lisrhr uml hiinml.w -he IUI.,. (N«li K.».i-.u.) 

Radau glaubt ferner, daß l.il der Sohn von An und 
Ki waren, denn beide Meere glaubte man als in Zu- 
sammenhang stehend unterhalb des Firmaments — eine 
natürliche Folge der ISeohachtung, daß, gleichwie der 
Himmel auf der Krde ruht, auch der himmlische O/.ean 
auf dem irdischen ruhen müsse. 

„Dadurch aber, daß l.il „Himmel" und „Krde" war, 
wurde er „Vater" und .Konig der Götter Himmeln und 
der Krde*, aber nicht nur der (iötter allein, sondern 
auch aller anderen Kreaturen, wie aus den Attributen 
seines Weibes: Sal ( Nin ) -in - si- na hervorgeht, welche 
genannt wird: „die Mutter der Welt, jene, welche die 
Geschöpfe der Welt geschaffen bat". End weil die 
Attribut« des Weibes auch jene des Gatten sind, ho war 
der Gott l.il nach sumerischer Vorstellung der Schöpfer 
..der Vater der (iötter und der Geschöpfe der Welt. 
Die Ton l.il erzeugten (iötter sind Zu oder Sin, der 
Mondgott, Kamm/in oder Ningirsu, „der Donnerer" oder 
einfach .Wolke", der ebenfalls Fd oder Shamasb, der 
Sonnengott, und Innanna oder Ishtar, der Morgen- oder 
Abendstern ist." Von Ita-u, dein Weib Rammäns, werden 
die sieben Winde geboren. Auch die „beiden großen 
Lichter und die Sterne" gehören uach Genesis 1 zum 

".) H. Winckler: .llimnel« und W"ltMM <1er llabvlonicr * 
hfl \'U ■ >,.-■..'. .1 1 1 1 ;-;m r. :'»f - ! , _ . •„•;». , 



dlage der vorderasiatischen Sehöpfungmage. 



Firmament. Wir verstehen jetzt, warum der Redaktor 
des Priesterkodex so Ängstlich besorgt war, diese beiden 
großen Lichter bei Namen zu nennen. Kr wußte, daß 
es Sonne und Mond waren. Kr wollte deshalb ihre 
Namen nicht nennen, weil er sonst für das Wort „Sonne" 
das hebräische „Shemesb" hittte gebrauchen müssen, 
welches zu enge mit dem semitisch -babylonischen 
„Shamasb" zusammenhing und einen heidnischen 
Ersprung der ganzen Kosmogonie des Verfassers des 
Prie-derkodex verraten hätte. Dasselbe hätte von Isbtar 
oder Ashtoreth gegolten. Sliamash war zur Zeit des 
Priesterkodex einer der Hauptgötter, und was immer 
nach Heidentum schmeckte, wurde vom Verfasser des 
Priesterkodex ausgemerzt" |S. 65). 

Auch für die Tatsache, daß in der sumerischen 
Theogonie der Mondgott Sin als Erstgeborener Knlil dem 
Sonnengott Shainash vorangebt, wahrend in Genesis 1, 
16 die Sonne das „größere Liebt" im Gegensatz zu Sin, 
dem „kleineren Licht", darstellt, L'ibt Radau eine Er- 
klärung. 

Mit Bezug auf die Bemerkung Winckler«: „Das 
babylonische Pantheon stellt nicht den Sonnengott, 
sondern den Mondgott an die Spitze, warum ist noch 
nicht klar", glaubt Itadauerwidern zu sollen: „Der Grund 
liegt darin: Gleichwie das Chaos dem Kosmos voranging, 
in gleicher Weise wie die Dunkelheit dem Licht, ebenso 
ging die Nacht dem Tag voran, und weil Sin jener ist, 
„der die Nacht regiert", so muß er notwendigerweise 
Shamasb vorangeben, „der den Tag regiert". Dies ist 
auch der Grund, warum in früheren Zeiten der „Tag" 
aus „Nacht und Tag" bestund, gemäß dem Priester- 
kodex: „da wurde aus Abend und Morgen der . . . Tag". 
Das letztere ist ohne Zweifel ein Fberbleibsel der sume- 
rischen Vorstellung für Tag, denn bei den Sumerieru 
war Sin der Vater von Shamash. Die Voranstellung de« 
letzteren repräsentiert deshalb einen späteren Zustand, 
rie zeigt, daß der Verfasser des Priesterkodex zu einer 
Zeit lebte, als Shamasb dem Sin vorangestellt wurde. 
Wenn «her der Tag mit Abend oder Nacht begann, dann 
muß das Jahr mit dem Winter begonnen haben, und der 
Anfang des Jahres konnte daher nicht auf den 21. März 
(1. Nisan), sondern nur auf den 21. September ( 1. Tishri't 
statthaben. Der Monat Ti-hri, dessen Name „Anfang" 
bedeutet, entspricht dem Monat Kzen dingir Bau, welcher 
noch zur Zeit Gudeas (3300 v. Chr.) der erste Mona! 
des Jahren war. Nach einer anderen Nomenklatur kor- 
respondiert 1 ishri mit dem Monat A-ki-it — „Neujahrs- 
fest". Der jetzige jüdische Neu jahrsmonat geht deshalb 
auf die ältesten Zeiten, bis auf die Zeit der Sutnerier 
zurück" (S. 67). 

Der irdische Ozean ist nach sumerischer Kosmogonie 
der Erzeuger der Fische, der Pflanzen usw., eine Tat- 
sache, die auch der Priesterkodex bestätigt , denn dort 
«intl e« auch „die Wasser unter dem Firmament" („unter 
der Fest. -, wie Luther sagt!, aus denen die Fische usw. 
hervorgehen. 

Da es in der sumerischen Theogonie keine Kugel 
gibt, so finden sie sich auch nicht in der Erzählung des 
Priesterkodex. 

Nach dieser ausführlichen Darlegung lautet das 
Schlußergebiiis der Kadauschcn Entersucbungen dabin, 
daß die Erzählung des Verfasser« von Genesis l auf eine 
sumerisch« Quelle zurückgebt. Kr unterscheidet in Ge- 
nesis 1 drei verschiedene Quellen: 1. Die Quell« des 
Priesterkodex; auf sie gebt das System der siebet) Tage 
zurück. Die Quelle des Priesterkodex ruhte 2. auf der 
semitisch -babylonischen Schöpfungsgeschichte. Diese 
letzter« wurde nur insofern verwertet, als sie mit 
theologischen Uli«! anderen Vorstellungen des Priester- 
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kode x übereinstimmte. Alles, was gegen die Auffindung 
dos Priesterkodex wur, wurde daraus weggelassen. 
3. Die sumerische Quelle, welche die Schöpfung nicht 
als das Keiult.it eine.» Kampfes, sondern als den natür- 
lichen Prozeß der Zeugung und Fortpflanzung auffaßte. 

Spuren von 2 find: Die Vorstellung des ursprüng- 
lirhen Chaos als Tehöm oder Dunkelheit, welcher der 
„Geint Klohiins" entgegengesetzt ist, die „Teilung" der 
Tehöm in dio Wh«»« oberhalb und unterhalb des Fir- 
maments und zuletzt das „Licht", die Attribute Murduks. 
Zu .1 gehört die „tolodotb" oder Genealogie von Himmel 
und Erde, denn der Schreiber »agt ausdrücklich, daß 
das, was er in Kapitel 1 gegeben bat, eine Zeugung 
und Fortpflanzung von Himmel und Erde darstellt. In 
diesem Sinne muß „toledoth" verstanden werden, und 
wir erhalten demzufolge eine weitere Bestätigung dafür, 
daß Genesis 1 nicht eine „creatio ex nihilo", «oiidern 
eine Zeugung und Fort pflanzuug, eine Entwickcluug au» 
dem Chans darstellt. „Häher ist dio biblische Schöpfungs- 
geschichte des Priesterkodex die Kedaktion einer sume- 
rischen Theugonie und Kosinogonie." 

Was aber ist aus Marduk geworden? Marduk war 
— nach Itadan — • wahrscheinlich ein kanunuitischer 
Gott, ein „Lichtgott" und in Babylon uieht vor der Zeit 
der dritten babylonischen Dynastie (etwa 2400 v. Chr.) 
eingeführt. Hie Kanaaniter muchteu .Marduk daher zu 
einem „Gehilfen", zu einem Amar des Shainash oder l d, 
zu einem Amar-Ud. Dieser Name drückte so nahe als 
möglich die „Natur" des Gottes und auch jene ihres 
eigenen „Marduk" aus. AI* die Kanaaniter im Luufo 
der Zeit ftabylonien unterjocht und Babylon zur Haupt- 
stadt mit Marduk als Schutzpatron erhoben hatten, 
wurde Marduk „König und Vater der Götter Himmels 
und der I'.rde", ja er wurde sogar dingir Knlil genannt, 
wurde also nicht nur mit Lil identifiziert, sondern es 
wurden auch alle Attribute, die ursprünglich zu Knlil 
gehörten, jetzt. Marduk zugeschrieben. Da Knlil der 
„Vater aller Geschöpfe und ihr Schöpfer" war, wurde 
auch Marduk ihr Schöpfer, und da er zugleich der Gott 
de« Lichts war, so wurde die Schöpfung in späteren 
Zeiten als Kampf zwischen Marduk dem Schöpfer und 
der Dunkelheit oder Tehöm aufgefaßt. Marduk, der 
Lichtgott, und sein Kampf mit Tehöm oder Tiamat wird 
deshalb ein spezifisch babylonisch -semitisch -kanaani- 
tisches Werk und ist also späten Ursprungs (S. 6* 601. 

So weit in großen Zügen der Inhalt der lUdauschen 
>ehrift. 

Ks wird nunmehr Aufgabe der Fachgelehrten sein, 
die von üadau aufgestellte, ohne Zweifel äußerst geist- 
reiche Theorie kritisch näher zu prüfen; besonders der 
letzte Teil der Schrift dürfte einer eingehenden ISchuud- 
lung durch die Assyrinlogen zu unterziehen sein, da 
Üudiiu »ich hier weniger auf urkundliche Quellen beruft, 
vielmehr seiner Phantasie breiten Spielraum gestattet. 
Hoffentlich wird die Zukunft auch Quellen aus sume- 
rischer Zeit reichlicher als bisher fließen lassen und uns 
dadurch in den Stand setzen, auch über diu mytholo- 
gische Poesie der Sumerer Näheres zu erfahren. Sollte 
sich dann die von Itadau in die Wissenschaft eingeführte 



„sumerische Kosinogonie" in allen ihren Einzelheiten als 
mit den Fundeu übereinstimmend erwci«en, dann wären 
die Sumerer wobl diejenigen, welche die älteste, histo- 
risch nachweisbare Kosinogonie besitzen. Mit der Ivösung 
dieser für die gesamte Kulturgeschichte so hochbedeut- 
samen Frage wäre aber zugleich eine andere offen ge- 
worden: Woher nahmen die Sumerer ihre Weisheit? Ist 
die von ihnen aufgestellte Theorie der Weltschöpfung 
ihr ureigenstes Produkt, oder haben auch sie aus einer 
noch älteren, fremden Quelle geschöpft? Ks ist wohl 
kaum anzunehmen, daß diese Frage jemals gelöst werden 
wird; wissen wir doch bis zur Stunde noch nicht, wer 
' die Sumerer waren, woher sie kamen! Nur so viel steht 
I fest: ein Volk, welches in einer von der Gegenwart um 
■ viele Jahrtausende abliegenden Zeit ein mythologisches 
Werk schuf, wie es die auf diesen Blättern ausgeführte 
Schöpfungsgeschichte tatsächlich ist , muß eine Zeit der 
Unkultur von sehr langer Dauer durchgemacht haben, 
die zu erforschen uns für immer unmöglich sein wird. 

Neuerding» hat Uadau in einer seine „l'reation Story" 
ergänzenden, ausführlichen Studie: „Bei, the Christ of 
Aucient Times" '•) nachzuweisen versucht, wie bereits 
um 3200 v.Chr. in Babylonien eine „Auferstehungslehre" 
I bekannt war und ein „Friihlingsfest" gefeiert wurde, 
1 als Fest der wiedererwarhenden Natur. Itieses Wieder- 
i erwachen hatte zwei Ursachen: einmal die Wiederbelebung 
des Regengotte» (Niti Girsu) und der Erde, und weiter 
; die Wiedervereinigung desselben in der Ehe mit Bau, der 
Güttin der Fruchtbarkeit und Liebe, welche, als Marduk 
in das babylonische Pantheon eingeführt wird, zur Ishtar 
wird. Marduk wird von Radau mit Christus identifiziert 
und «ohiti die christliche A uferst ehungslehre auf die nlt- 
liabyliinische Mythologie zurückgeführt. 

Ein näheres Kingehen auf das Radau sehe Essay ist 
mir an dieser Stelle nicht möglich. 

Unwillkürlich wendet »ich bei der Betrachtung der 
snmerisch-bftbyloniscben Schöpfungssage unser Interesse 
auch der Schöpfungssuge oder vielmehr den Schöpfung»- 
»agen der alten Ägypter zu. So hat bereits vor 1 S Jahren 
Hummel ''■) auf die Namensgleichheit Nun — de» 
Urozcans "'), des Urguw&ssers, bei Babylon iern und 
Ägyptern hingewiesen, wie Hummel überhaupt der erste 
war. der die alt babylonische Kultur im Hinblick auf ihr 
höhere» Alter der ägyptischen voranstellt«, h'/w. die 
letztere von der ersteren als in vielen Punkten abhängig 
darstellte. 

Auch manche andere Pnnktu in den Kosmogonien 
der Babylunier und Ägypter scheinen Parallelen zu sein, 
die auf eine gemeinsame Quelle hinweisen; »o scheint 
mir beispielsweise, um nur dies eine hier zu erwähnen, 
die „Hochhebuug des Firmaments" durch den Gutt Shu 
eine Parallele in der Spaltung und „Hochhebuug" der 
Tiäniat durch Marduk zu besitzen. Doch von diesem 
Thema ein anderes Mal. 

"> The Monist. Okl..her lp.ii/S, S. «7 bis IIP. 

'') Hummel: „Geschichte Itabylonjens und Assyrien«". 
Berlin 1*85, 8. 18. 

'*) Ma»pen.: .Histoirc aiicienno de« peupli?« uV 1'Oriunt 
ela.si.pie', IM. I, 8. 1"7. 



llr. Davids Forschungen über dns Okapi nnd am 
Kunssuro. 

T>r David, von dessen lieohachtungcn mW di« Pyg- 
mäen im , Olnbus" (ltd. SS, S. 11") die Hede wur, ist es im 
N'.vemlmr v. 4. ah erstem Kuropuer gol engen, ein 
Okapi zu erlegen Haut, Schädel, Magen und Ma«se de» 
Tieres, von dem bisher nur Fells tucke bekannt waren, sind 
gesichert. Außerdem hat er auch von den Kingeborenen 



Kelle und Kkelril teile geliefert bekommen. Wie David in 
einein Schreiben an die ,H»»cler Nachr." mitteilt, lw«it/en 
die im Hinterhaupt sehr langgestreckten Schädel teilweise 
gauz kleine H.irnervnrsprürigc auf dem Vrontnlbeiii. Ii« 
Schnauze kann mindesten* so voraestroekt werden» als diu» 
beim Kamel der Kall ist. Lippen, innere lluckeiitaachenseite 
und Hachen sind mit »ehr starken und derVn Pupillen 
(warzenähnlichen Mildungen) ausgerüstet; sie wei«cu nicht 
nur auf grobe, sondern dirrkt auf im Schlamm zusammen- 
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Keuchte Xahrnng hin. Das Tier hat das Gebaren eine« 
Tapir«; es iat «war Wiederkäuer, »her »ein ganzer Habitus, 
«ein Schnüffeln und Schlürfen im Morast, sein« gedrungene 
Vorderpartie, Min« Kopfhaltung erinnern an einen Tapir, 
keinenf&Us an ein*: Antilope. Daher «ind, wir David weiter 
heinerkt, die bis letzt vorhandenen Präparat« (ausgestopft in 
Lmdon uml Brüssel» völlig unrichtig aufstellt. Die Strei 
fung auf dem Matt und auf den ganzen Hinterlüufen ist 
viel schöner als die de» Ze bra : weiß in schwarz, fast jeder 
Streifen doppelt. Der Mücken zeigt rötliche Karin*, liesondcrs 
heim Männchen , die Ohren sind enorm groll uud mit großen 
Zotten garniert, abstehend wie tx-im Kudu; die Mahne steht 
aufrecht Die Hörnchen sind bei einigen Kxemplaren da, 
und zwar bei beiden Geschlechtern, bei anderen nicht. Wohl 
deshalb ist Dr. David geneigt, nn die Fixistenz zweier Okapi- 
arten zu glauben. Das Subderma ist »o dick wie bei Dick- 
häutern und die ganze Decke Äußerst schwierig zu präpa- 
rieren. Die Hohe de» Tieres am Mist beträgt 1 ,20 bi« I ,.">"■ m. 
Wi« uns Dr. David mitteilt, wird das tu« ihm erlegte Okapi 
im Baseler Museum Aufteilung finden. 

Noch einen anderen zoologisch interessanten Fund hat 
David im Koogmirwalde gemacht, nämlich «in ameisen- uud 
» ürmerfressendes Hchuppentier von 1,22m Lange, das 
durchaus seinen Verwandten aus den Pampas ähnlich sein 
durfte. Das Tier ist von unheimlicher Kraft; meistens stellt 
es sich auf seine massigen Hinterfüße, nimmt den Schwanz 
als Stütze zu Hilfe und ta»tet mit den gewaltigen Vorder- 
k lauen die Baumstämme ah. 

Ferner hat Dr. David in diesem Frühjahr II ■■eh t o n ren 
im Ruii«*or..gebirge ausgeführt, die an wissenschaftlichen 
Ergebnisse» reich gewesen zu nein scheinen. Kr hat darüber 
in einem vom Lager . Katonga" von Anfang Mai d J. da- 
tierten Brief« nn Prof- Dr. Srhweinfurtb berichtet, der 
uns ein von ihm mit einigen Erläuterungen versehenes F.xci». 
plar des Berichtes („Voss. Ztg." vom S;i. Juni) sendet. Wir 
entnehmen daraus die folgenden Panzolheiteri. 

Vorausgeschickt «ei, daß Dr. David von Westen her dem 
gewaltigen GebirgBstoek zu Leibe gegangen i«t und dabei bis 
5100 m Höhe gekommen zu sein glaubt. (Die llohenmossungen 
bedürfen noch der Nachrechnung.) Da« wäre die grollte 
Höhe, die, soweit bekannt, bisher am Ruii«*or<> erreicht 
worden ist. Staus, der den ersten Besteiguiigsversueh, eben- 
falb von Westen her, ausgeführt hat, ist im Norden ungefähr 
bis 3000 m gelangt, Elliot im Westen bis :18I2, im Osten bis 
.•|!<ü:. , Dr. Ktuhlmann im Westen bis 40«:), Moore hi.s 454ö, 
Johnstou bis 4VJo und Wylde bis 4f.T.Sm. die letzten drei 
von Osten her. Die beiden Aufstiegslinieu Dr, Davids liegen 
etwas nördlich von Dr. Stuhlmanns Weg, und das Knlonga 
Inger diirfte tu der Nähe eines auf Dr. Stuhlmanns Karte 
in dm Vorbergen verzeichnet«» Gipfel« Kalonga liegen'). 

Der Runssoro, so sagt Dr. David, ist ein Granit-, Diorit- 
und Diabaskettengebirge-, von Ilasallen oder Porphyren ist 
ihm nichts begegnet. Als besonders interessant bezeichnet 
er die KontaktZ"iieu um Diabas, mit den Oliminerschiefer- 
/erkiiitterungen, den Breceien und riesigen Feuenteinklippen. 
Die beiden Gletscherzungen, die Dr. David besucht«, und di« bi« 
etwa 4000m Hohe heranreichen, hatten kleine Moränensoen- 
Außerdem trat MOni tiefer ein dritter See von milebiggrüner 
Färbung und umgeben von dichter Vegetation auf. und ein 
vierter See von 1U<H> > Wo m Große, »Kr in unterhalb dei 
Gleticherausrlüsse belegen, hatte schon völlig geklärt«*, wenn 
auch noch griiubraunlich gefärbtes Waaser, weil er nur von 
«üetscherbächen gespeist wird. Die Farbe dieses Ree» mag 
auf das Moor der Imgebiing zurückzuführen «ein. .">öü m 
unterhalb des Gletscherrandes liegt der bereits von Dr. Stuhl- 
mann verzeichnete Si-e Kigessi-hissongo. Die Temperatur 
messungeu ergaben in dein letzten geschützten Lager, in 
1500 m Höhe, — 2' , bis -j *J° r. Die Schneegrenze liegt nach 
Dr. David in 4400 tu Höhe, während die Gletscherzungen, 
die Dr. David erreichte, bis 40uom hinabgehen. 

An der Westseite de» Hunssom hat Dr. David sechs 
oder sieben deutlich zn unterscheidende Vegetati >n«- 
gürtel durchschritten. Er charakterisiert sie wie folgt; 

1. Feuchte Waldzone. Sie breitet sich über der Sumpf-, 
Gras- und Schilfsteppe des S.-nilikitates aus. Die lUum- 
gewiiehse sind derbblätlrig. Die Fieusarten entwickeln ein 
Gewirr von Luftwurzeln, und zahlreiche Lianen vermehren 
da« Dickicht. Die Waldzone enthüll viele Pflanzungen von 
süßen Bataten und von l'ictishautnchei), deren Kinde geklopft 
und zu dem bekannten Hufituch der Eingeborenen ver- 
arbeitet wird. Das tielande ist durch wellig herablaufende 

') Vgl. Maz Me.sel, Dr. F. Stulilroann» A ifnahm.-» im Gebiet 

de. AlU-rt- und AUftt Kdwar.l-Se«. M.-iiMai, 1 : > >. III.» 2. 

M.'.ted. ,1. Üengr. Gcwllscli. in Hamkurg, HJ. XVII. 



Rippen ausgezeichnet, die man alle in der Querrichtting zu 
ulwr^teigen hat. 

2, Faniregion. Haiimfrtrne «yatheaj sind ziemlich selten. 
Orchideen und Labiaten bieten die schön»!«» Illütenformuii 
dar. In Siedelhaiucn gibt «s Kulturen von l'hasneluslKihneii. 
( -locasia und Tabak, von Dum t .in 22011m, zum Teil auch 
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ziemlich trockene« Terrain. Obgleich in den oberen Zenon 
die iiodeufeiichtigkeit und die Niederschläge überhaupt be- 
deutend «t.irker sind als unten im Wald« am Semliki, «s» 
sind doch die Rache und (Juellcn viel seltener anzutreffen. 
Wohl wegen der alles auf«augend«n schwammigen Moore der 
vierten Zone 1 ). 

.t. Zone iles Bambus (Arundiu&ria alpin» K. Schum.). 
Kein l'ntorholz. AI« Pflanzen der Zw i*chenliehtungen dieser 
Zone fiele» Thalictruin, Frtiea, Disteln, »nmbueusartige Ge- 
wärlise auf. Iiier sind dii- höchsten dauernd angelegten Sie- 
iblungen gelegen, zwischen 22öo und 2400m. Die Terrain- 
foruieii erinnern an diejenigen des Kanton Wallis. 

4, Hochmoore, au« niete, tiefen ununterbrochen aneinander 
gereihten h"ckenirtigeti Schw aimneii von Sphagnum und an- 

deron M 'H bestehend, mit baumartigen Heidekräutern 

i Philippia tiimera Kngl. uud P. Stuhlmannii Kugl.) von ver- 
schieilener Hobe und Stärke IwstHiiden. Da* Moor ist durch 
und durch mit \Vn«-or getriiukt. Unter der Moordecke liegen 
tole l*hilippi:i«1äuitue von viel größerer Stärke, als die noch 
lehenden B"l"he »tifzuwi-isen haben. Die llartmnose tUsneaf. 
rote, gymnadeniaartige Orchideen. I>abiaten fallen vor allen 
in die Annen. Diese Zone i«t zwar nn den meisten Stellen 
vom beseuaitig.il Reisiggestriipp der armseligen Philippiii 
beileckt, jiMloch ist der Gesamteiiidruck, den hier di« tiler- 
rlwhe hervorruft, ein so lichter, daß das helle Grün der 
Moormoo-e, auf weite Strecken hervorleuchtet. In der Tief« 
gibt «o h Torf in allen Stadien der Kntwickclung zu erkouneii. 
In den Talbeckeu und auf den Sohlen der Täler ist das 
Wasser schwarzbraun. Das Torfmoor ist auf den steilsten 
Komm schnei den in gleicher Art entwickelt wie an den G«- 
hniigen. Die Mo •rzone r»'Chne ich zwischen 25O0 und .HiVOO in. 

5. Im oberen Teil der Moorzone nehmen di« höheren 
Fhilippiatio utile an Zahl immer mehr ab. Nun treten die 
LoWlien iL. Telekii und Ii. Stuhluiaiiii Sehf ), voreinzolte 
groß« Büsche von Immortellen ( Helichrysumi uud eine sehr 
derbblaltrige Dicotvledone von dicho(nmi*ch verzweigtem 

1 Haiimhahitus litel mit nwttenartigen ltlnttern tPr.teat) auf. 
! Die in den Hohen der letzten paar hundert Meter dieser Re- 
gion auftretenden l'hilippia ( baumartige Heidekräuter» *eheu 
aus wie die Tiroler Latschen (l/egf >hren ) uud aiud vielleicht 
! n*H'U whwernr zu durchdringen als dies«. Das Moor wird 
I trockener. Gräser treten in etwa sechs Arten auf. Alche- 
I iitilla und Vaccinium (V. Stanleyi Seht.) erinnerii an die nor- 
dische Heimat- Hie wunderbare pd« ränge Blüte eines baum- 
artigen Strauchwerks (Hypericum Keuiense Schf.) ist ein Bei- 
spiel von der Anmut .1er Flora dieser oberen Region über li-WOm. 

Ii. und 7. In dieser Zone treten über dem ni wiereu Vac- 
einiumgestrüpp (V stanleyi S. hf.), den kurzsprossenden M'K»en 
und ilen niederen, jeden anderen Krautwuchs ausschließenden 
G rasliest äuden einer Formation , wie mau deren etwa in der 
Schweizer Flyschregion wahrnimmt, die merkwürdigsten 
Pilaiizentypeii auf. Zu den vorhin erwähnten großen Lo- 
belien ge'sellen »ich kleine Asternsträuche (Keliria* und der 
baunifonnige Riesen Seuoco (S. Johnstonii Ol.), der auch den 
Kiliiiiatiil-ehiro kennzeichnet- Der krhftig« Stumm diewr 
gewaltigen l'fianre ist mit Jilattnarl*cn und herabhängenden, 
zerzausten ltlattresteu bedeckt. Die frischeu Blatter sind von 
, ni Länge, weich, hellgrau gefärbt, hreitlatizcttüch mit aus- 
gebuchteteni Rande und zu äuüerst dichten Spiralen zu- 
sammengedrängt Von allen bäum und strauchartigen Ge- 
wachsen ist dieser Soinvio das am höchsten hinauf verbreiiele. 
bis zu ,H»0ii und am» m. l'les hten sind in großen Polstern 
auf den Fel-bl x ken ausgebreitet. — In 44oo m liegt dann 
die Schneegrenze '/ 



*) Anmerk'inr von l'rnf. Dr. S. iiweiiifurtli; Ilie relative Waner- 
.irm-Jt ist lorr «'.-1,1 eher 'fem .-erki-jltelen tiesteitl aa den seitlichen 
Gidihiijca Je« Kau. «..ro iniw» lireil.en urel der »lur«'h Jen Zetilrsl- 
ld .ck (..-entral «W) »e» löanit i.Jer Granitgneis eropurgehokeneo 
Dcke von Gliinnirrsclii. lern und K|.i,Unrit. (Vgl. S.ott Klliot, A 
Nsturnlist in M-.J-,\fri.-», |i l*i«.) 

') Iir. StuLlmiun uiitersclirblrt felgendr Kegionen („Mit F.miu 
r*sc'!i.i ins Herz von AliiVx", >. .H0o und ;'■>_• 1 ) I 1. Kulturzonr, 
l >3e bin 22 M Om; Iis lii'.n m l'.iiiianrn , darüber mir noch liidmi n 
ond CV|.«-a-ien. 2. 22oo y, ioöo m, Uubw.-.ld mit ItaniUusgrüsern, 
no ,.••«•(. i. Teil viel tmkeee, M.-„, und Krira. 3. loou bis SaoO m 
Heslmi-K,r uut Kri,»wald, in Jrr el.fren Hälfte (von .1200 in) mit 
eu-iz.-Ini-n I.nl.ele n ur.,1 Si. ii. ( u-,i , in der unleren Haltte mit vielen 
Kriiate,,,. 4. .tsoo Li, 40„om. Tro> kenes M»or und Flechte» mit 
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Sg.: Zur Krage nach '1er Kxistenz von Terminationland. 



Knttäusr.ht hat ilic Fluni Kr. Mavid — wie er meint, 
wohl infolge der Jahreszeit — durch den Mangel an Blüten 
und »n fri'i-liKtn, kurzen Kriiuterwuch», »io«r unseren Al|>en 
eigentümlich ist. An den Mergwanden und Gehangeu «teilen 
die Walder, überhaupt die baumartigen Formen, hoher liinnuf 
»1s an den Kämmen , Halden und Kücken. Im übrigen 
milchen »Ich Unterschiede zwischen Wind-, Regen- und 
Sonnenseite und der entsprechenden Uegenseit»- nicht Unmerk- 
bar. Eigentümlich berührt das Auftreten der Klora »n den 
mit 1 in Neuschnee bedeckten tibuc.hc.rzungcn. Auch in der 
Schweiz treten ja Tannen gauz nahe an diese Zungen heran 
und Rauunculu* glac.iolis und Soldanella strecken dort ihre 
Blüten durch Schnee- und Eisdecke zur Sonne. Allein am 
Runssoro steht Senecio JohnsMnii mit dem FuU beinahe im 



kleinerem Gtttriiuch und bsumfiinmiceu Sentv ien und Lubelien. 
i. Darüber hinauf Mao« und niedere Kräuter, tut kein Urs«. — 
V«getailon»»niilchten vom Huiusoro rinden »Ich Hilter l*i 
StuhWnn und Elliol bei M„orr, „T„ tl.e Mountain. <■( tl,e Moou% 
und .Uhn*too, »The l'g.inda ProIeUorste". 



tilebse hereise und insofern völlig in) Kiso, als es in der au 
der Oberfläche bis zu 5 cm gefrorenen (Jrundmorane wurzelt. 
Allerding» ist ilie (inindmuriino in der Tiefe keineswegs 
gefroren, sondern in stetB weichem Zustande und ziemlich 
erwärmt, wovon »ich Dr. David mittag» »owohl als auch um 
<i l'hr morgens überzeugen konnte. Auch Moose und Leber- 
moose sind in der Enduioratie verbreitet. Dr. David brachte 
über 100 l'flanznnaiien vom Runasnro mit. 

Die sonstigen Mitteilungen des Reisenden, der seine For- 
schungen »in Kunanoro fortsetzen will, betreffen die Bewohner 
der unteren Ocbirgsregiou , und zwar die auch schon von 
Stuhlmann beschriebenen Wanatide. Bei «einem Klandi|uurtier 
k'alongn, da» in J20o m Höhe liegt, befanden sich zwei Dawa- 
uder Fetischhäuschen (auch „Deckere* genannt) der kletteru- 
> den Gebirgsjäger. Sie. waron aus Bambusscheiden sehr zier- 
lich aufgebaut und mit Moos überzogen. Ks gibt deren recht 
Meie auch noch weiter aufwärts, und an manchen ist. 
ein aus Holzknü]>peln von verschiedener Klangfarbe zu- 
sammengesetztes Klo|.nel*|ii«l angebracht, das Signalzwecken 
dient. 



Zur Frage nach der Existenz von Terminationland. 



Zu den Ergebnissen der deutschen Süil|Milarcxi>edition 
rechnen deren I^eiter, Professor von Ilrygalski, und 
andoro (leographen den angeblichen Nachweis von dem 
Nichtvorhandensein von Teruiinationland, d. Ii. der Küste, 
die der amerikanische Marincleutuant Wilkes im 
Februar 1840 
von seiner Po- 
sition 64» s. Hr. 
und 97" 37' 
ö. L. im Süd- 
westen ge- 
sehen zu ha- 
ben glaubte, 
und die seit- 
dem — seil, 
der Challen- 
gerexpedition 
(1874) aller- 
dings 
mit 

" en 



wirklich getäuscht, nicht erbracht sei, und dali es be- 
denklich wäre, den Namen Terminationland Ton der 
Kart« zu streichen, nur, um einem wenig davon ent- 
fernten Küstenteil einen neuen Nameu geben zu können, 
von Brygulsky hat auf seiner Karte') den Namen 
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unter jenem 
Namen auf 
unseren Kar- 
ten figuriert 
hat. Auf Wie- 
kes' Karte ver- 
läuft diese 
Küste in süd- 
östlicher Rich- 
tung zwischen 
63» 30' und 
65» s. Br. und 
95 und 97» 
ö. I.. Die 

Challenger- 
expedition so- 
wohl wie die deutsche Südpolarexpedition waren über 
die Stelle hinweggefahren, wo das N o r d w e s t e n d e 
des Terraioationlnndes liegen sollte, hatten dort aber 
kein Land gesehen. Ilafür verzeichnet von Ilrygalski 
weiter im Südwesten, zu beiden Seiten des Polarkreises 
und zwischen 87 und »4» ft. F.. das von ihm aufge-fundeue 
Kaiser Wilhelm II.-Land, vor dem er überwintert hat. 

Im „Globus" (Bd. 84, S. 129) ist bald nach der Ver- 
öffentlichung der ersten näheren Bericht« darauf ver- 
wiesen worden, daÜ der Nachweis, Wilkes habe »ich 



'iViiimiatiun- 
Land 

Hohes 
i «bedecktes 
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land 

und in 
Ver- 
öffentlichun- 
gen und Vor- 
trügen nach 
wie vor die 
Anschauung 
vertreten, daß 
jenes Pobir- 
land nicht vor- 
handen sei J ). 

Jetzt hat 
nun im Mai- 
beft des „Na- 
tional Geo- 
graphie Ma- 
gazine" der 
Amerikaner 
K. S. Balch 
unter der 
Überschrift 
„Tcrtnination 
Land" einen 
kleinen Arti- 
kel veröffent- 
licht, in dem 
er den Nach- 
weis zu führeu 
sucht, dal! diu 
Gaussexpedi- 
tion Wilkes* 

Beobachtung eher liestätigt, als als falsch erwiesen habe. 
Kr verweist darauf, dali von Ilrygalski auf seiner Karte 
unter ti *i° s. Br. und 93° ö. L., d. h. nordöstlich vom Kaiser 

'l Deutsche Siid|».larex|>cditioii auf dem Schiff .Gauss". 
Heft .'. der „Veröff. d. Inst. f. Meereskunde' . Iiiü3, Tafel I. 

') A. a. O., 8. ö, sagt von Drygalski nur: .Wir habeu 
von diesem Lande niehts gesehen*, und in seinem Vortrage 
vor <ler ifc iliner Gesellschaft ftir Erdkunde (.Zeitschr." 19*M, 
S. il;i U zwei vorgebliche Versuche, es zu erreichen, nur 
über da» Nichtvorhandensein von Terminationland Kunde 
gebracht hätten. 



PtiLtL'iArvi « | . 1 

Kurs der „ViLteaut-i", Ftlir 1840 

Ch»ll.;s ? er", F.lr 1B74 

O.uil", Fsbr 1*0J 

TiefMtlo'sagtii ib X»t*rs. 
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K. R.; Die Vogetationsverhältnisse de« Somntilande». 



Wilhelm-Land und von diesem getrennt, ein« Küste mit 
„Hobe» cisbedecktes Land" Terzeichnot, und bemerkt: 
.Dr. von Drygalski macht kaltblütig den Vorschlag, Ad- 
tniral Wilkes' Entdeckungen gänzlich auszumerzen, um 
alles Verdienst für sieb in Anspruch zu nehmen." Noch 
dieser Bemerkung , die einen zweifellos unberechtigten 
Vorwurf gegen den Leiter der GatissexiHMÜtiou enthält, 
führt Balcb fort: 

„Aber ein Vergleich von Adminil Wilkes' Karte mit 
der Karte Dr. von Drygalskis zeigt, daß des letzteren 
.Hohe!« eisbedecktes Land" nichts anderes sein kann 
als die Westküste von Terminationland; denn wenn wir 
auf Wilkes' Karte eine Linie von der Position der „Viu- 
ccniies" (seines Schiffes) am 17. Februar genau nach 
Südwesten ziehen, so geht diese Linie durch da> Zentrum 
von Teruiinat tiniUnil ; und wenn wir auf Drygalskis 
Karte von der Position, die er der „Vincennes" für den 
17. gibt, eine ebensolche Linie ziehen, so geht sie gerade- 
wegs auf du» „Hohe eisbedockte Land" zu. Nun liegt 
die westliche Küste des .Hohen eisbedeckt«n Lande*", 
die einzige, die Dr. von Drygalski sah, etwa IM) See- 
meilen von der Position Wilkes' am 17. entfernt, und da 
dies«» Land doch einige Ausdehnung nach Osten und | 
eine östliche Küste haben muß, so ist es klar, daß diese 
Ostseitc nicht sehr weit von der Stelle abliegen kann, 
wo Wilkes Terminationland festsetzte. Außerdem ist 
dieses „eisbedeckte" auch ein .hohes" Land-, es ist also j 
ein hohes, gebirgiges Land und muß daher auf eine 
weit« Kutfernuug sichtbar seiu. Sir James Clark Roß 
berichtet, daß er Vietotialaud aus einer Entfernung von 
über 100 Seemeilen infolge des Landblinks sichtete, und 
Wilkes war der Ostküste von Terminationland sicherlich 
ebenso nahe," 

Huli-b schließt mit der Bemerkung , daß man nun 
bestimmt wisse, daß Terminationland existiere, und daß 
Wilkes' Beobachtung durch die Gaiissexpedition nicht nur 
nicht erschüttert, sondern vielmehr erwiesen sei, daß 
jener Offizier ein überaus scharfer und sorgfaltiger He- | 
obachter war. 

Ein Irrtum ist hierbei Balch insofern untergelaufen, 
als er die von ihm seinen Bemerkungen zugrunde ge- 
legte Karte in Nr. 1 der „Zeitscbr. d. Oes. f. Erdk. zu 
Berlin", IMH, für eine Karte von Drygalskis hält. Es rührt 
aber nur der dazu gehörige Text von Drygalski her, die 
Karte ist vou Krümmel entworfen und war kurz vorher 
in den „Annaleu d. Hydrogr.", 1904, Heft 1, erschienen. 
Auf von Drygalskis Karte (vgl. Anni. 1) ist nur der 
Weg der „Gauss" verzeichnet, nicht der der „Vincennes" 
und ebensowenig irgend ein Vermerk über Termination- 
land. Krümmel hat beides eingetragen und den Namen 
Terminationland mit einem Fragezeichen versehen, doch 



Die Vegetatlonsverhliltnisse des Somalilandes 

schildert Adolf Kuller in den Sitzuugsber. der Kütiigl. 
preuli. Akademie der Wissonsch. 1904. S» lückenhafl »och 
unsere Kenntnisse der Fl .ra dieses Erdstriches im Vergleich 
zu der eine» Ijinde.« der gnuitUigtt-n Zone »ein mögen , w 
sind sie doch bereit* jetzt ausreichend, um die wesentlichsten 
Ober«-iustimmunc,en und Unterschiede mit anderen Gebieten 
de» tropischen Afrika hervortreten zu lassen. Das von Süd 
west nach Nordost streichende Gallah'jcliland schliellt sich 
vom Rudolf und Stefanie*»« bis Harnr in seiner Vegetation 
durchaus an diejenige Abessiniens an. l'ureh die im Norden 
gar nicht, im Süden nur hier und da unterbrochenen Hoch 
lamter wird die Somalihnlhinsol vom zentralen und westlichen 
Afrika stark i*"lu-rt . und dieser t'mstand bedingt es. dall 
die Flora des S •nuiliJaudes Inn der des zentralen und west- 
lichen Afrika erheblich verschieden ist. obwohl die klimati- 
schen wie Itodeiiverhaltutsse ganz dieselben Vcgetntioiisfnruia- 
tloueu ts-ding-n, wie si.- in den Sleppen-ebieici: der oberen 



heißt es in Krümmels Text (S. 13), es sei mehr als un- 
wahrscheinlich geworden, daß Terminationland existiere, 
und gewiß, daß Wilke.i durch liesonders lange Eistufeln 
getäuscht worden sei. Doch dieser Irrtum Balehs ist 
nebensächlich, und man wird ihm im allgemeinen zu- 
stimmen können, wenn Wilke* auch im einzelnen 
manchen Täuschungen über Entfernungen und die eigene 
Position nicht entgangen sein mag 3 ). Ks darf zwar 
nach den übereinstimmenden Beobachtungen der „t'hnl- 
lenger" und der „Oauss* als ausgemacht gelton, <laU 
Terminationland nicht so weit nach Nordwesten reicht, 
als Wilkes zu erkennen geglaubt hat, aber eine in nord- 
westlicher oder ostwestlicher Richtung verlaufende Küste, 
die nördliche (iegenküste von Drygalskis .Hohem eis- 
bedeckten Land", kann dort nicht fern sein, vou Dry- 
galski erwähnt 4 ), daß er wohl verschiedentlich den 
Eindruck von Land gehabt habe, der habe sich dann 
aber regelmäßig mit voller Sicherheit auf eine bestimmt« 
Form lMMoniler* langer Eisberge zurückfahren lassen, 
die da häutig waren und Land vortäuschen könnten. 
Das erscheint aber nicht sehr schlüssig, da gerade auch 
jene Formen auf die Nähe vou Land hinweisen können, 
von Drygalski gibt Ja selbst einige Zeilen weiter zu, daß 
ihn »eine dortigen und späteren Erfahrungen über die 
Fülle und Form der Eisberge und über das Verhältnis 
solcher Ansammlungen zum Lande zu der Vermutung 
führten, „daß die Küste dort nicht allzu fern liegt". — 
Ein anderer Einwand ist der, daß dort, wo Wilkes die 
Nordwe8tecke seines Landes verzeichnet, große Tiefen 
gemessen worden sind, 3165 und 3452 in, während der 
Sockel von Kai>er Wilhelm II. -Land sich schon volle 
80 Seemeilen vorher ankündigte. Es ist aber auch 
südlich von jenen beiden gemessenen Tiefen noch Raum 
genug für die Eutwickelimg eines gleichen Sockels, des- 
jenigen von Terminationland; geht mau um ebenfalls 
etwa SO Seemeilen von jenen beiden Punkten nach 
Süden, so kommt man ziemlich genau auf die Stelle, für 
die \\ ilkes' . Appearances uf Land* zutrifft. Dazwischen 
läge die Zone ansteigenden Meeresbodens. Es erscheint 
demnach vorläufig nicht angebracht, Wilkes' Termination- 
land von der Karte zu streichen, wenn man seine Aus- 
dehnung nach Norden nuch zu verkürzen hat; es verträgt 
sich ziemlich gut mit den Feststellungen der Gauss- 
expedition und kanu daher mindestens neben dem 
Kaiser Wilhelm II. -Land weitergeführt werden. Sg. 

") Dali Wilkes solchen Irrtümern unterworfen gewesen 
ist, hat auch Heuerlings die Ilm ' fahrt der , Discovery " für 
die Meeres und Kü-tenteile nordwestlich von Kap Adare 
gezeigt. Vgl. Globus, III. s ,, s. '_".u. 

') deutsche Küdpularcxpadtlion auf dem Schiff .Gaus-', 



Nilländer, in denen F.ngli*ch- um! Deiitsch-Osüifrikas auch 
auftreten. Von Natal bis M'-nihassa herischen zwischen 
dem Meer und den landeinwärts gelegenen Hochgebirgen 
parkartige linse ugehölzo mit einem grollen Reichtum von 
Baumen und Sträuchern aus zahlreichen Familien. Manche 
dieser Arten reichen Iiis in die benachbarten sterileren Step- 
pengebiete noch hinein, auch die Vegetation der rfergeh'dze 
ist etwas mannigfaltiger. Das ist in der oberen Nilehene wie 
im Somiililand nicht der Fall: in Is-iden Gegenden fehlen 
zahlreiche Familien und Gattungen, welche im übrigen Ost 
afrika angetroffen werden. Auch das nördliche Hochgebirge 
des S M.alilanrle* weist mehrere negative .Merkmale gegen- 
über dem übrigen natäfrikauischeii Gebirgslaud auf, doch 
unterlassen wir es, auf botanische Kin/elheiten hier ein- 
zugehen. Den negativen Merkmalen der H-nnaliflora stehen 
aber auch einige positive gegeulltier. Der Iteicbtum an Succu 
lenten ist nicht gri.Qor als in der Ma«saistep|>c am Nordabfall 
des l'saml<ara- und Uguenogebirges: ebenso kann ipiantitativ 
der Reicht nm au Rurs • nie, en nicht gröBer sein als zwischen 
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Buche rsehau. 



II.-, 



den Burubergen uu<l Voi, wo man meilenweit durch tibsl- 
garlenstepte wandert. Doch i«t immerhin im nordöstlichen 
S.,maliland mif kleinem Kaum ••ine groJer« Munm-faltigkeit 
von Comtmphora und Hoawellui als irgendwo ander« an- 
zutreffen. Jedenfalls wird das pttmizeng« »graphwlio Gebiet 
de» Soinalilandes über den Kenia hinaus t«> in diu Gegend 
von Ndi und Ndara auszudehto'ti sein. Hevndcr« charakt« 
ristisch ist für du« Somalilanl hinsichtlich der Formationen 
die Entwicklung niedrigen Stepi-eiibusclu«« , aus dem mir 
einzeln« lläuine hervorragen, ferner bei «. In vielen dieser 
Steppeubüsche reickliebe lM-nbildung oder alwr Ausbildung 
von Lang- und Kur/trieben, in den trockensten Toili n de« 
Lande« auch die Ausbildung i«,l»terf,.riiugei' oder fa-t kuge- 
liger kurzer Stamme, ferner Kcirlituui an Arten im' an* 
geschwollener rülienfoi niiger Wurzel I >ui • Ii die«« Typen 
/•igt Somaliland ein-- ür«.Li« ÜU-reinslimiiiuiig mit Heren, Luid. 
Erwähnen»» eit int da» V,.i -kommen der-cllmn Kutae. engatiung 
Thann« »ma in Heietolund und auf S.kotra. we:, Ii-» trotz 
vines bedeutenden insularen Kndeini»inu» sicti ptlanzcnge'. 
graphisch eng an Somaliland anscliLc»!. 

Trotz einer gewissen physiognouitsrhon LI ben-i:isiiniiiiung 
der Vegetation de» Somniilande- mit der des Dainaralaiid, * 
ist es leicht, auffallende Eigentümlichkeiten in der Flora de» 
erslcreu herauszufinden; e» herrscht namentlich ein großer 
Uattungscndeinismu« im S..in-.liiand. Einen gm/ besonders 
( hü'akterzug in der Flora de» So malilm.de« 



(.alliinifsen.b 
auszeichnend 



bildet das Auftreten des ostm.-diterrmnen Kloreueletneute». 
Dali einzelne im Kaplaml reich entwickelte Typen auch im 
Somaliland Vertreter besiUen, wird nicht weiter auffallen; 
immerhin treten in den Gebirgen l>. ntsch-4 istafi ika» mehr 
kapenser Typen auf. Samen ostmediterraner Pttanzen »erden 
durrh Wind und Tiere nach dem Somaliland gelaugt sein. 
Habet hat.cn wir Grunde, anzunehmen, daß die Step|,«n 
Afrika» seit der Tertiarpenodc «ich allmählich immer mehr 
ausgedehnt haben, und dau die hygr-'phile üebirgsnora auch 
stellenweise tiefer hinabgereirht hat, jedenfalls reicher al» 
jetzt entwickelt ist. Ander« verhält e« »ich mit Kisaeuia; 
»ie i»t der einzige Vertreter einer in Amerika reich ent 
wickelten Familie der Loasaceon. liei der »rroßen Eigenartig- 
keit de« lllutenbaue* derselben int eine Parallelentwickelutig 
in zwei entfernten Erdteilen al» ausgeschlossen zu betrachten. 
Huiweiler i»t also ein Vorfahr von Kis«euia über den Atlan- 
tischen Ozean au» Amerika nach Afrika gelangt und hat 
sich dort verändert, «'der e« hatx-n auf einem zwischen Ame- 
rika und Afrika (Helenen Lande Stammformen der Loasa- 
ceen existiert, von denen Ktsseuia herzuleiten i»t. Zu be 
rür».sa-litigmi i»t duttei namentlich der l'mstand, daß in den 
letzten Jahren die fortschreitende Erforschung der Flora 
Afrika« immer mehr Ptlanzen ergeben hat. welche in der 
afrikanischen Pllan/onwelt eben»', wie in der asiatischen iso- 
liett dastehen, dagegen mit amerikanischen Typen mehr . der 
weniger, oft «.pr auffallend naho. verwandt »ind. K. M. 
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Alfred Hemeler: Hie Horizoutalvel hieitlnio der Kie- 
fer (Pinns »ilve.st.ri» I..). VI und l<: Seiten. N-u- 
damin, J Neumann, 1!>o4, ö M 

Ha» vorliegende Heft hihi.-: das erst« einer Iteik» v..n 
Untersuchungen iüst die natürlichen und künstlichen Vt-r- 
breituni^s^ebiete einiger |,,t-«tlieh und iilbin/eriire, ,_'raphi«eh 
wichtigen Hol/arten in Nord und Mittold-utM bland auf 
Grund amtlichen Erle buiin»[iiatei aal» , mjmii- ergänzender 
«tati«ti«eber und forslgi-schir.hthcher Studien. 

Hie Wes-tgi-euz* der Kiefer an der Klbe-Saal.-Iiiiie mit 
ilen einzelnen voifdaaerten Inseln «|n>radi«> h-n \ i.rkotiiiiien» 
ist da« natürliche Ergebnis eile s floreu^eschn-htlichen Ent 

Wiekelun)/«i;ain;e». bei »elehem die Kieler, ille ZU Hf|;ilin 

dieser unter dem KinlluU de« abschmelzenden lnlandei«.- 
stehenden Periode iiberall herrschte, im kämpfe um« Das. in 
v,.n den übrigen neu einwandernden llol/ai l-n , v.. r allem 
der Buche, ülstall da zurückgedrängt worden ist, wo die 
klimatischen und »tandr.rtli. hen V. rhaP ni««e nicht imnde.ten« 
das Gleichgewicht jenen Holzarten ^eg. uut-i' zu Rebell im- 
stande waren. 

Oas heutige natürlich«' Oebiet der Kiefer in Nord- und 
Mitteldeutachland zerfallt in einen gn.Uen K e»ekl< ebenen 
Haupt komplex im Osten, wo »ie v.. u ictior die Hmiptholzarl 
bildete. 

Die Kiefer kmude nur in dem kühleren, tn«kiieren, 
mehr den Charakter des kontinentalen Klima« tragenden 
Osten mit seinen überw iegend »uiidigen Hilm lall.- .ilen die 
herrschcnile Holzart bleiWjn, die auf grolien Kliiclien reine 
oder fa«t reine \Valdung«u bildet, während sie in dem wili- 
ni'Ten, mehr den (-'harakter ih>« milden atlatit i««'hen Klima« 
tragenden Westen mit seinen überwiegend kräftigen, ftueht 
baren li.slen «1er ülwrinaclit de« Lauhhulze« Ins auf einige 
inselartige liest« weichen niuflte, deren Erhaltung der Haupt 
sache nach auf lokale geologische I niaiheii zurn.-k/uftilireii 
»ein wird. 

Ihre klimatische (ireiize erreicht die Kiefer im Erhebung» 
gobiel im allgemeinen nirgen.1», nur in den an ib r Nortis.^' 
U'legeneu Küstenstrichen scheinen die starken, häutigen See- 
winde ihrfledeiheii derart zu iKte.nlrachtigen, d:.U .ler kui.»t- 
licke Anl.HU «ie dnselbst bis nahe an die Lin u/o ihrer l,eW-n« 
und Erhaltung»fahigkeit gebraci.l hat. 

Eine Karte litüt un« da« Verbreitungsgebiet im einzelnen 
genau verfolgen. I K h 

Dr. Heinrich Ueidel: Alfred der Orolie al» Geograph. 
(Siegm. üünthars „Miiiichener g.- „. raplu^die Studien", 
15. Stück.) Ui5 S. M inchen, Theodor Ackennaun, Ii«i4. 
Alfreds des (i rollen Bedeutung f ir die Erdkunde ist. wie 
'ler Verfiucser bemerkt, «'hon oft ge.wünlijt worden, docli nur 
im Kähmen historischer Darstellungen oder durch Besprechung 
der großen Einsckaltutigeu im ersten Kapitel der Orosius- 
tilM'rst'tzung oder mancher Stelleu daran«. Des Verfasser« 
Aufgabe war eine .erschöpfende /usammenfa-sung all. » dessen. 
Was auf Alfreds Stellung zu den vei schiedeueu Xweigeu der 



(ie, gniplnu und dessen EintluB auf die Verbreitung geo 
graphischer Kuiele Bezug hat'. Besprochen werden demnach 
in dies. r Si hrifi , die einen beachtenswerten Beitrag zur Oe- 
sehtckle der Erdkunde darstellt, die Kosm<>graphie des Ortaiu« 
und Alfreds de« Großen, Alfreds Germania, die Iteiseberichte 
des otbere, der Keiaelk-rickt Wulfstan« und Alfreds Kelsen 
tin«l Gesandtschaften , seine astronomischen Ansichten und 
»ein StundenmesssM 4 . Der Verfasser erörtert hierbei natürlich 
auch die Streitfragen, die bezüglich der Lokalisierung 
schie«leuer vou Alfred genannter ÖrllirhkeiUm und Vi. 
»ehi.fteii Ix-stehen , und versucht sie aufzuklären. So identi- 
fiziert Ueidel Iraland mit Irland, verlegt Sciriugesheal nach 
Sud«. - hv, eilen an die wnstiiche Seite des Busens von t'hristiania 
und Hathum nach Schleswig, wodurch sich allerdings nuiuche 
Schwierigkeiten für das Verstehen des SchluQheriehts tltbere» 
Dm Esthen Alfred» (bei Wulfsen) - und auch 
Teil der Aistii Tacitus' — erkennt Geidel 
in den Pruzzen, »o dail die alten Preußeu, Litauer und Letten, 
nicht die heutigen Estheu Nachkommen der Estheu Alfreds 
i und Aistii des Tacitus) wären. Dar Verfasser schließt sein 
Urte-il ntssr Alfreil in <lio Sätze zusammen, dall jener deu 
Namen eines Geographen durchaus verdiene, und daß »r der 
erste Ueograph germanischer Abstammung und Sprache sei. 

II. M»n»J«>la: Wirtschaftliche, n aturgeschichtlichr 
uml k I i in a toi ,.g i s c he Abhandlungen aus Para- 
guay. VIII u. ;i<i4 8,, mit Abbildungen. München, Ver- 
lagsanstalt Dr. Er. P. Datterer u. l'o., 1904. 
Her Verfasser dieses Buches ist seit vielen Jahren in 
Paraguay ansässig und hat sich dort eine reiche Erfahrung 
auf wirtschaftlichen» Gebiet und eine gute Landeskonntnis 
erworben. Der Teil -eines Buches, in dem diese Verhaltnisse 
besprochen werden, erscheint daher als sehr wertvoll. Die 
einzelnen Abschnitte, aus denen er «ich zusammensetzt, sind 
ursprünglich in der deutschen W -ehensehrift „ParnguaV- 
Kundvhau* in Asnncion veröffentlicht worden, um den dorti 
gen Landwirten und Gartenbesitzern des Verfassers Erfah 
rungen zu vermitteln. Eerner hat Mangels seit 1*73 fort 
laufende meteorologische Beobachtungen ausgeführt, zunächst 
mit einem einfachen Thermometer, dauu auch mit Aneroid, 
It. getuuesser und Hygrometer, schließlich 18*5 bis lfc»oi mit 
einem \oll»taudigeu S;tlz meteorologischer Instrumente. Seit- 
dem hat er «ich in der Hauptsache auf KegenmeMUtigrn be 
sfhr:iukt. llie Fruchte dieser Ueotiachtungen sind teilweise 
cl-eiifall» »chou verofTontlicbt und den innisleu unserer Har- 
stellutigen iilt-r die klimatischen Verhältnisse des lindes 
/ngrunde gelegt wonlon. Hier bietet der Verfasser im 
1j. Abschnitt unter Berücksichtigung seiner sÄrnUichon Be 
olmchiuiig.u und derjenigen, die in deu letzten Jahren von 
ander.il vorgenommen sind, ein abgeschlossenes Bild vom 
Klima Paraguays, d .» sich danach als r eins der angenehinsUn 
uml gesundesten auf der Erde* darstellt. Alle diese AI it - 
teiliiiiiien sind geeignet, viele irrige Anschauungen zu be- 
seitigen, und durften dem Einheimischen, wie dem zuziehenden 
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Ansiedler von großem Nutzen »ein. Wag dar Verfasser sonst 
noch von seinen früheren Aufsätzen und von den Eindrücken 
einer Europareiae in dem Buche veröffentlicht hat. ist viel 
weniger von Belang. S. 

H. krohn: Oer Fischreiher u ml sein" Verbreitung 
in Deutschland. 10:1 Seiten. Leipzig, H. Seemann 
Nachf., IVUA. 2 M. 
D.r Fischreiher Ut einer der verbifite-lsten Vogel der Allen 
Welt, doch »tollt Deutschland s. in hauptsächlichste« Unit 
gebiet dar. Weiterhin trelTen wir ihn in K leinasien iiml 
lyp.ru, in Palästina und Syrien; Sibirien, Knschinir, China, 
Japan, Formosa, Indien, salbst die Suudaiuseln beherbergen 
ihn. Von Afrika durchstreift er die Kosten v.mi Norden bis 
zum Kapland herunter; Madagaskar, Mauritius, sowie die 
Komoren gehören zu «•mein Wohngebiet, und den Azoren 
und Kanaren ist er nicht fiemd. In Neusüdwales will man 
dem Fischreiher begegnet sein, doch ist er in der Neuen 
Wolt nioinals konstatiert worden. 

Wir finden in der Bchrift die tieschichte und IVbens 
gcwoliuheatcu des Fischreihers eingehend geschildert, des 
Vogels, welcher namentlich im Mittelalter infolge seiner 
jagdlichen Bedeutung eine große Holle spielte. Geographisch 
interessant ist diu auf S. .Vi einsetzende und bis 10» reichend« 
genaue Statistik aller Heilier- und Kormoranstande Deutsch 
lands, sei e», daC sie noch existieren oiler als früher vor- 
handen beglaubigt nachgewiesen sind. Diese Ständo erfahren 
zudem auf einer Karte eine graphische Wiederg:itie. 

F. Hoth. 

Emil Häalzschel: Das Erdsphäroid und seine Abbil- 
dung. Vlll u. MOS., mit Hl Textabbildungen. Leipzig, 
B. O. Teubner, lw:l. :i,40 M. 
Das vorliegende Buch wendet sich au die Geographen, 
ausdrücklich aber an die mathematisch vorgebildeten. Ks 
setzt ,eine größere Summe von Kenntnissen aus der Mathe- 
matik voraus". In mehr als einer Beziehung ist es aber auch 
von allgemeinerem Interesse und darf deshalb auch an dieser 
Stalle besprochen und durchaus empfohlen werden. Aus 
einem wissenschaftlichen Kursus zur Ausbildung von Seminar 
lehreru hervorgegangen, steht es auf der Hohe der Bestre- 
bungen, die den mathematischen Unterricht in neuerer Zeit 
beherrschen, indem höhere Mathematik — hier analytische 
Geometrie und Element« der höheren Analysis — mit be- 
souderer Hücksicbt auf ihre Anwendung getrieben werden 
DaO diese Anwendung in der Richtung der Kartographie ge- 
sucht wird, muß als ein liesoriders glücklicher Griff bezeichnet 
werden. l»enn es ist ein Schritt auf dem mehr und mehr 
notwendigen Wege, auch den mathematischen Unterricht au 
höhereu Lehranstalten nach dem geographischen, besonders 
dem landeskundlichen hin zu konzentrieren. In diesem Sinne 
darf noch als besonderer Vorzug hervorgehoben werden, dafl 
diu Häutzschelsche Darstellung sich als Hauptziel das Ver 
standnis eines Kartenwerkes deutscher Laudeskunde, der 
Generalstabskarten für das Deutsch« lleich, vorgenommen 
hat. Ks handelt sich bei den Meßtischblättern dieses Karteu- 
werkes, im Maßstab 1:25doü, kartographisch um die von 
Gnuß ursprünglich für die Aufnahme des Königreichs Han- 
nover ersonnen© konforme Dop|>elpn>jektion. Sie wunle seit 
Ihne der preußischeu, seit 147s <]er gesamten deutschen, wie 
übrigens auch der österreichischen und italienischen Landes- 
aufnahme zugrunde gelogt. Sie soll auch die mathematische 
Grundlage bilden f.ir die seit dem Kongreß der geographi- 
schen Wissenschaften zu Bern geplante Erdkarte im Mall 
stab 1 : I oniinoo. Der damalige Heferent Pcnck dachte vich 
die gesamt« Erdoberfläche nach dieser Projektion aus etwa 
20OO trapezförmigen , an den Polen dreieckigen l''acotten 
zusammengestellt, Denn die konforme Dop[Kdprojektiou nach 
Gauß teilt mit einigen anderen, auch mit der vom Unter- 
zeichneten vorgeschlagenen Pvramidenprojektion, in der 
die Kartenskizze der amerikanischen Autarktis in Bsl. »i, 
S. .IrtB des .Globus' entworfen ist. die Eigentümlichkeit, daß 
die Gradlinien uberall aus geraden Teilstücken, teilweis« also 
zu gebrochenen Linien , nicht zu Kurven zusammengesetzt 
erscheinen. Hierfür ttesteht streng genommen die Voraus- 
setzung der ErdgesLalt als Kugel, nicht als SphAruid. Sphürcud- 
mcridianc motten in ganz genauer Projektion als gekrümmte 
Kurven erscheinen. Doch betragt im vorliegenden Falle des 
Meßtischblattes der Kichturigsuntcrsehied der an die End 
punkte einer solchen Meridiankurve gelegten Tangeuten nur 
o,<!3»". Er verschwindet also schon bei dem Maßstab 1 : Iii 000 
vollständig. Ähnliche geringe , schon durch das Kingehen 
des Papiers erklärliche oder auch ausgleiehbare Differenzen 
ergeben sich hei einem Vergleich der Grenzlinien eines vor 
liegenden Meßtischblattes der deutschen Generalstabskarte mit 
den gemäß der Itechnung erforderten Grenzlinien. Es ist 
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unter solchen Umständen verstiinillich , wenn der Verfasser 
noch am Schlüsse des Buches sein Ziel darin rindet, .den 
Zugang zum Verständnis dieses großartig ungelegten Karten- 
werkes und dieses von echt deutschem Geist« getragenen 
Unternehmens erleichtert zu hallen''. Nicht zu vergessen di-s 
kartographischen Vermächtnissos eines Gaußl 

Wilhelm Kroli«. 

H. J. Balis Südwärts! Die Expedition von l«?.'l bis I*».'. 
nach dem südlichen Eismeer. Autorisierte Übersetzung 
aus dem Norwegischen von Margarete Laug fei dt. 
•-M3 Saiten, mit :i Karten und DJ Abbildungen. Leipzig, 
H. Haessel, 1H04. 4 M. 
Das Buch des Norwegers Bull, der von 1KM bis IM»:- 
mit der „Antaretie* Kaugreisen nach den Kerguelen und 
nach dein Victorialanile unteriinhrn, ist vor sielten .lahreu in 
norwegischer und englischer Sprache erschienen; die deutsche 
Übersetzung kommt also etwas verspätet. Daß sie ütser- 
haupt n«'h veranstaltet wurde, erklärt sich aus dem Inter- 
esse, das neuerdings auch in Deutschland der Südpolar- 
forschnng entgegengebracht wunle, aber leider wioder im 
Schwinden 1-egiifTen ist. Bull ist ein in Australien anaimsi- 
gor Geschäftsmann, dem es gelang, einen norwegischen Heeder 
für seine Pläne zu interessieren, die dahin gingen, neue 
Kanggnüide zu erschließen. Besonders hatte er die Barten- 
wal« im Au-o, die Itoß in den Meeresteilen bei Victorialand 
gesehen hatte. Die erste Fahrt der .Antaretie' begann im 
September 1 Ky.1 in Tönsberg, sie ging über die Ki*rgueh*n 
und endete im Februar IM»4 in Melbourne. Bei den Ker- 
guelen lag mau dem Fang Von Seehunden ob mit dein F^r- 
f olge, daß wenigstens die Kosten der l'nternehmung gedeckt 
wurden. Die zweite Fahrt, an der Bull nicht teilnahm, ru h 
tet.' sich nach den Küsten Australiens und Tasmaniens. Sie 
war völlig unergiebig , ja das Schiff erlitt Havarie und be- 
durfte kostspieliger Reparaturen. Die dritte und letzt« Fahrt 
giug nach dem Victorialande. Die Abreise von Melbourne 
erfolgte am 2' 1 . September 181*4-, die Wiederankunft hui 
12. M4rz IK9.V Geschäftlich war auch diese Heise ohne Er 
folg, da Bartenwale nicht angetroffen wurden; es ergab sich, 
daß im Siidsoinun r weder im Packeise, noch an den Küsten 
voii Victorialand so viel Bartenwale vorhanden sind, daß die 
Jagd lohnend wäre. Dagegen hat diese Reis« »ine wissen 
schaftlicho Bedeutung und einen fördernden Einfluß auf die 
Sudpolarforsehuiig gehabt. Ks nahm ntinlich an ihr der 
Norweger liorchgr.-vink teil; allerdings nur als gewöhtilictn-r 
Matrose, d.sch ergaben sich für ihn eine lieihe wertvoller 
Erfahrungen, die ns ihm erleichterten, den Engländer Newnes 
einige Jahre später zur Hergäbe der Mittel für .ine größere 
wissenschaftliche Ex|>«ditiou zu veranlassen. Die Bullsche 
Expedition Isswirkte damals Landungen auf einer der Posse» 
sionsinseln und bei Kap Adare. die ersten an einer südpolareu 
Küste, und Borchgrevink fan<l dort ein Moos, das den Iteweis 
lieferte, daß die Antarktis nicht bar jeder Vegetation ist. 
Bedeutsam waren aber namentlich die Beohachluniren üli«r 
die Kisverhältnisse , die sich als günstig erwiesen. Bulls 
Buch euthiilt zahlreiche Bemerkungen darüber; sonst sind 
Mitteilungen über das Tiorleben von luts resse, sowie die Ta- 
bellen des Anhangs mit Beobachtungen von November liste» 
bis März ül>«r Tem|>cral<ir der Luft und des Wassers, 

Barometerstand, Windrichtung und -Stärke, sowie über die 
allgemeinen Witterung»* erhältnisse. Die Ausstattung de» 
Buches mit Karten und Abbildungen ist ziemlich gut. 

Sg. 

Bericht Uber die neuere Literatur zur deatgrhen Landes- 
kunde. Bd. II itSOo und UHU) Im Auftrage der Zeu- 
tralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland herausgegeben von Prof. Dr. Alfred Kirch- 
hoff und Prof. Di, Fritz Hegel. Vlll und 41 1 Seiten. 
Breslau, Ferdinand Hut, 11104. 12 M. 
Der zweite Hand «"Ute im vorigen Jahre zum Köln, r 
Geogr iphentage erscheinen, hat sich also verspätet. Die Cr 
suchen mögen vor allein In dem Cuistauile zu suchen ge- 
wesen »ein, daß da» Werk auf eine sehr große Anzahl von 
Mitarbeitern angewiesen ist, die es mit der Pünktlichkeit 
zum Teil nicht sehr genau nehmen. Dann vielleicht auch 
1 darin, daß der geschalt »führende Kedakteur sowohl wie d.r 
Verlag seit der Veröffentlichung de« ersten Bundes gewechselt 
haben: an die Stelle von Prof. Ilaiscrt ist Prof. Hegel ge- 
treten, und der Verlag ist au Ferdinand Hirt ulwrgegangeu. 
Ein Vergleich lehrt, daß der Inhalt de» zweiten Bandes wen 
vollständiger und umfangreicher ausgefallen ist als der dt« 
ersten; e.» sind diesmal mehr Zeitschnftenaiifsätze l>er.ick- 
sichtigt worden. An Einheitlichkeit in der Form der Hefe 
rat« inan.'elt es naturgemäß, wie hei allen ähnlichen Ver- 
öffentlichung! n , der . ine Berichterstatter faßt sich kurz, der 
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nn<lere glaubt viel Platz zu brauchen. Kine ganze Reihe von 
Veröffentlichungen find Übrigen« nur mit «lern Titel an 
gegeben, doch i«t l*i manchen von ihnen wenigstens auf 
Referate in anderen Zeitschriften verwiesen. Der Inhalt 
gliedert «ich in die vier großen I nterabtoiluugcn ; Das Land; 
di<' Bewohner; Kulturgeographie; Zusammenfassende Lande», 
künde und Reiseliteratur. Unter die«vn Umständen i»t es 
mitunter nicht ganz einfach, eine bestimmte Veröffentlichung 
aufzufinden, doch hat mau wenigstens einen Anhalt in dem 
am Schluß gegebenen Autnrenregi«ter. 

Über die Verdienftlichk.it und Nützlichkeit dieser Lite- 
ruturberichte kann kein Zweifel besteben, ebensowenig über 



da» Verdienst der Herausgeber, die damit ziemlich viel Arbeit, 
haben durften, und de* Verlage« von Ferdinand Hirt, der 
durch »ein opferbereite» Kintreten die Fortführung de* Unter- 
nehmen» — eine« rein wisaeusrhafllichen 1 'nternehmens — 
gesichert hat Geklagt wird im Vorwort darüber, daß Re- 
zensionsexemplare der Verleger vielfach ausgeblieben find, 
so daß die Mitarbeiter häutig auf ihren eigenen Besitz an 
einschlägigen Veröffentlichungen zurückgreifen mußten. Hof 
fantlich wird e« künftig damit t>«««er. l>er nächste Band 
»oll die Erscheinungen der Jahre IQOi bis 1904 behandeln. 
Rezensionsexemplare werden an den Hinsehen Verlag er 
beten. Sg. 
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— I ber die indische W it wen verbrenn u ng liefert 
Th. Zachariae in der Zeitschrift des Verein« für Volks- 
kunde zu Berlin, I9>U, einen interessanten Beitrag. I»ie Zere- 
mouieii bei der Witwenverbrenuung »teilen »ich, soweit da» 
möglich ist, al» eine Wiederholung ilor lloch/eitszeremonieu 
dar. Die Witwe, welche sich mit ihrem verstorbenen Gatten 
im Tode vereinigen will, tritt dubel nochmals als Braut auf. 
Im einzelnen geht Zachariae uuf den tiebrauch der Zitrone 
ein, welche die iudi-che Witwe in der Hand zu halten pflegte, 
wenn sie dem verstorbenen Gatten in den Tod folgte. Merk- 
würdigerweise können wir unsere Kenntnis darüber nicht 
au« den alten Rilualhii< hern »chi'.pfen, bei denen sonst die 
Bestattungsgebrauche mit seltener Ausführlichkeit beschrieben 
sind; auch die älteren Ro. ht»bücher kennen die Sitte nicht; 
erst jüngere Schriften dieser Art können als Quellen dienen. 
Aber aufleriudUche Berichte von alten Schriftstellern, sowie 
Bcisebeschreiliungen von Europäern, die vom 1.1. Jahrhundert 
an das alte Wunderland bereitten, schildern um die Vor- 
gang« eingehend genug, lten Gedanken, daß ilio Zeremonien 
iler Witwenverbrenuung mit denen der Hoeh/eit iil*rein- 
stimmen und eine Wiederholung darstellen, fand Zachariao 
nur selten und nirgends scharf ausgesprochen, worauf hier 
besonders hingewiesen »ei. 

— In einem Aufsätze über die tiergeographische Be- 
deutung eines antarktischen K o u t i uen t« (Verhaudlg. 
der k. k. zoologisch-botanischen Gesellschaft in Wien, 1904) 
äullert sich Friedrich Blaschke wie folgt: Im Mesozoikum 
wie im Tertiär tiestand eine Gruppierung von Iiand um den 
Südpol, das iu mannigfacher Weise in insulare Gebiete zer- 
teilt war. die in verschiede i Zeiten miteinander in Kom- 
munikation traten und eine Kaiitienvcrtrilung im ganzen Ge- 
biet ermöglichten, die bei einem gewissen einheitlichen 
Grundtypua im einzelnen doch große l'nterschiede aufweist. 
Mit der Annäherung an die jüngere Zeit ist ein zunehmen- 
der Zerfall dieser I.andverbindungen zu konstatieren, das 
milde Klima weicht oiner weitgehenden Vereisung des Zen 
trums der Antarctica. die daselbst fa>t alles Leben ver- 
nichtet. Größere oder kleinen- Reste dieser einstigen Und 
inassen gliederten sich an nordliche Gebiete an und »teilen 
die Südspitzeu der Kontinente dar oder blielien als Inseln 
(«stehen. Diese« erscheint für l'atagonien, Chile und Ar- 
gentinien ziemlich sicher und gilt vielleicht auch für Afrikas 
l'roteagebiet. Neuseeland» Stellung bleibt noch unsicher, auch 
für Australien wäre noch zu untersuchen, ob es als Ganzes 
nach Süden weist oder nur sein südöstlicher Teil. Der Hin- 
dun dieser Verhältnisse auf die Verteilung äußert sich in ver- 
«cliirdenen Tiergruppen verschieden; im allgemeinen sprechen 
aber die Befunde dafür, daß die Antarktis das Erhaltung»- 
und Umbildungsgebiet für eine Tierwelt von altertümlichem 
Gepräge war, für die entweder eine Einwanderung aus Norden, 
womit auch Wallace» Theorie eine gewisse Geltung erlangen 
würde, oder .-ine wenigstens teilweise Entstehung im Bereiche 
der südlichen Zone anzunehmen wäre, wofür in der Gruppe 
der Beuteltiere nach Beddard ihre Vergesellschaftung mit 
Monotremrn in Australien sprechen würde. Weiteren Unter- 
suchungen bleibt jedenfalls bei Losung dieser Fragen noch 
da» meist« zu tun übrig. 

— Der Direktor der italienischen meteorologischen Zen 
tralstation in Rom, l'alazzo, berichtet im fünften Heft des 
„Boll, della S.w. fieogr. ltal.* 1904 über die seit Ende 1P0-J 
arn DoWener See in M i t te 1 i t a I ien errichtete limno- 
logische Station, wolche nach dem Muster der von der 
kömgl. Ungar. Oeogr. Gesellsch. am Plattensee eingerichteten 
hergestellt ist. Da die Tiefen Verhältnisse des Sees bereit* 
durch de Agostinis umfangreiche L)tungsarl>oiten , welche 



in dem jetzt erscheinenden Atlas der italienischen Seen zum 
Ausdruck kommen werden, und die AbfluBvorgängo durch 
die Schrift von E. Perroue, ,Fiume Marta « Ingo di Bolsena*. 
bereit» goniigend bekannt »ind, werten sich die Arbeiten der 
Station, welche sich iu dem an der N'ordostecke des Sees 
liegenden Ortchen gleichen Namen» lx-Hndet, auf die Erfor- 
schungen der sonstigeu physikalischen, geologischen und bio- 
logischen Verhältnisse des Sees nach dem "bekannten Pro- 
gramm von Forel beschränken. Zunächst sind sowohl in 
Bolsena wie in Marta am Südeude des See« zwei S«r»«insche 
l.imnimeter aufge»tcllt, welche namentlich am letztgenannten 
Orte Seiches von bisher unerreichter Regelmäßigkeit der 
Schwingungen ergeben hatten. Dir mittlere Dauer dieser 
l.äng»»chwingungen betrug entsprechend der theoretischen 
Berechnung 14,75 Minuten, die Amplitude stieg bis auf 
SO cm. In Marta, dessen Häuser hart am See liegen, war 
die Erscheinung unter dem Namen trenflare -- atutare bei 
den Einwohnern längst bekannt, den Bewohnern von Bolsena, 
da» weiter vom See abliegt, war sie bisher unbekannt. An 
beiden Orten sind vollständige meteorologische Stationen 
zweiter Ordnung errichtet, außerdem aber noch in Mnnte- 
fiascone, wenige Kilometer von der Sttdoslerkc, in S. I*>mn*o 
Xuovo in der Nordwestecko und auf der Insel Bisentina, die 
ziemlich in der Mitte des Sees liegt, so daß der See von fünf 
Stationen umgel*n Ist. Die thermischen Untersuchungen ge- 
schahen im Jahre 1*9-1 in der zweiten Hälfte eines jeden Monats, 
in diesem Jahre werden sie unigekehrt in jeder ersten Hälft*' 
eines Monats betätigt. Ülior die bisherigen Resultate dieser 
Untersuchungen , sowie der chemischen, optischen und bio- 
logischen soll in Bälde berichtet werden. An der Spitze der 
litnnologischen Untersttchungskommission steht der schon er- 
wähnte Direktor der meteorologischen Zentralanstalt in Horn 
l'rof. l'alazzo. So besitzt denn nach der Schweiz, Ungarn, 
England nun auch Italien einen ansehnlichen Landsee, der 
nach allen Richtungen hin systematisch untersucht wird. 
Und Preußen — Deutschland? Halbfafl. 



— Die Krage, ob es Land in der Nähe des Nord- 
pols gibt, wird heute gewöhnlich verneint, und seil Nansen« 
Fahrt nimmt man zumeist an, daß nördlich von den un« bc 
kannten i'olargebieten kein Land, e» seien denn höchsteus 
ein paar ozeanische Inselcheu, vorhanden sei, und ein tiefe» 
Meer sich dort ausdehne- Anderer Meinung ist indessen der 
Amerikaner Dr. Harris, der in einem Vortrage vor der 
Washingtoner „Philosophieal Society" (vgl. .Science" vom 
(5. Mail folgendes ausgeführt hat: Die Anzeichen von Land 
iu den noch unbekannten Teilen der I'olarzone basierten 
hauptsächlich auf Bichtung und Schnelligkeit der Oberflächen- 
strömungen , die mau aus den Driften der . Advanee" und 
, Fteseue , der «Jeanette 1 ' und der .Kram" teilweise kennt; 
ferner auf dem alten Eis, das sich im Nordosten von Alaska 
Hude, und endlich auf den Gezeiten, wie man sie an der 
Beunettinsel , bei l'itlckaj (Nordenskiolds Winterquartier an 
der Tsehuktscbenhalbinseli, längs der Nordküste von Alaska 
und im amerikanisch - arktischen Archi|x>l boobachtot habe. 
Bei der Bennettinsel beträgt die mittlere Gezeitenhi.he 0,6 m, 
bei l'itlekaj, wo die Flut von Westen kommt, ü, 1J in. Daraus 
sei zu schließen, daß sich eine große trapezförmige Landmasse 
au« der Nähe de« Nordpols bis gegen Alaska und Oatsibirien 
ausdehne, und zwar liege eine Ecke nördlich der Bcnnettinsel, 
die zweite nördlich von Point Barrow, der Nordspitze Alaskas, 
die driUo nordwestlich und in verhältnismäßig kurzer Ent- 
fernung von Banksland nnd die vierte nördlich vom Lincoln 
meor. Die Beobachtungen von Thomas Simpson zeigten einen 
bemerkenswerten Wechsel in den Gezeiten an der Nordküste 
von Alaska in der Gegend von dessen Ostgrenze , und das 
scheine ebenfalls darauf hinzuweisen, daß eiue oder mehrere 
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Inseln nicht. »ehr weit nordlieh davon lagen — Die-e hypo- 
thetischen LatidintMsen luullten sich >lnrririin-h mit ihr.tr siid 
östlichen Seite gegen die Westküsten der v.-ii Svcrdrup ent 
deckten Inseln vorschieben. Allerdings hat es nun Sveidrup 
für «ehr unwahrscheinlich erklärt, daü im Winten der llnl.erg- 
nnd Hingnesinseln nwli weitere» Land folge, weil die Starke 
der Eispressung dagegen spräche, alwtr sichere Hfiw.-ise da- 
gegen fehlen ebenso wie dafür, dali da« San«pnwhe ozeanische 
Berken von der asiatisch-curopaisch-m Seite auf die ameiika 
tiiseh« hinübergreift. Vielleicht gelingt ..•.« der Hrrnicrjchen 
F.xpcdition, ülnjr diene Fragen Licht /.u verbreiten. 

— Kund eine« U r w a I « k el c 1 1 s in Ungarn. Das Mu- 
aeum des Konigl. ungarischen geotogischeu Iir*l itut» wurde, 
wie in der Österreichischen Fisehcrcizeitting 1804 mitgeteilt 
wird, durch einen in der ganzen Welt einzig dastehenden 
palä..utol»>gischen ■''und beieichert : da.« vollkommene Skelett 
eine» Urwalfisch.s tAuh.cctiis) ans jenen ant-diluviuiii- 
sehen Zeiten , deren Überreste nurmehr in einigen wenigen 
Seltenheiten der Museen zu Brüssel und zu Bot-.gna zu 
rinden »ind. Da» Skolett. dieses rrwaltisches wurde vor vier 
•Jahren tu einer Ziegelei in Itorledya gefundnn und dem 
geologischen Institut zum Geschenk gemacht Das in einem 
sehifTörmigeu Glaskasten in nat üi hoher Sehw iu.iulage ruhende 
Skelett nullt 7tn in der Lauge und l.tlm in der Breite; ihr 
Museunuwrrt »oll sieh auf etwa oon M. belaufen G.*.- 
Ingisch interessant ist der Umstand, daß in llorbolva, dem 
Kundort de« Skeletts, noch .'im unterhalb desselben im Innern 
iler F.rde das Skelett eines vorsintflutlichen Hirsches gefunden 
wurtle von der Art .1er in Ostindien heimischen, lt. 



- I>ie I^tke Survey in Schottland setzt im April- und 
Mniheft 1804 «Ins ,Scottish Geographica! .Magazin.- 1 ' ihren 
Bericht über den Fortgang ihrer 1 i nt !>• 'log isc he n Ar- 
beiten fort uud behandelt diesmal die Seen i m Assynt 
di«trikt in Sutherlandshire im nordwestlichen Sehottland, 
Der grollte der untersuchten Seen ist der Loch Assynt mit 
* iiknt Flache und 85 m gröüter Tiefe; »»weit die übrigen 
Seen mindesten« 1 <|km groll sind, sind »lie gefundener, 
liumometri-sehen Werte, in metrische* Mall umgewandelt, am 
Schills».) verzeichnet. Mit oiner einzigen Ausnahm- wird ihr 
Hoden von keinem einheitlichen Berken ausgetollt, sui-.dci u 
ist iti verschiedene unregelmuCiig vorteilte Hecken getrennt- 
Zahlreiche Inseln und Untiefen in räumlich benachbart, n 
Seen zeigen an, dali sie in einer noch nicht allzu weit zunick 
liegenden Zeit einen zusammenhangenden See gebildet halten, 
und leg. u zugleich Zeugnis ab für ihre mit .bin Kiszeitnllcr 
zusammenhangende FuLsluhung. Die durch die engliscV.cu 
Lande«gcol..gen l'ench und II- .rite ausgeführten gcologisch.-ii 
Aufnahm»'» hal»ju gezeigt, dall «amtlich* Seen echte l eis 
tveken und keiie'SWegs durch Morünenw alle irgend welcher 
Art gestaut sind. Im September v. J zeigten sie sich so 
gleichmaUig bis auf den llruud durchwärmt, daü von einer 
S|irutigschicht sielt nur sehr schwache Spuren bemerkbar 
machten. Das Phytoplankton der meisteti Seen lwsily.1 .inen 
hnm.rkeriuvrrteii Reichtum »n Dcsmid.-n , von denen nicht 
weniger als '.o Arten bestimmt wurden. 
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— Die Verteilung der mittleren Höhe iu der 
Schweiz. l>a dir Verteilung der Masseiierhebungwi in 
einem Lande für viele geo|.hysikaUs.-he Kra:»eu v*.n grolltet» 
lnt» iesse i-l. und msbe« .ndere die Arbeiten von Imhof ul.i r 
die Waldgreiizo und die voll J> -g> l lehner ul.er die Schnee- 
grenze in der Schweiz eine deutlich'' Abhängigkeit der L<g" 
der H.dieiigrenzcfi von der Masseuent» iekelutig des Landes 
bekundeten, hat e.« Lie/ unternommen . die Verteilung der 
mittleren Hohe in der Schweiz zu bestimmen. Um so die 



Grundlage fur die .|Uantitative Bestimmung der Beziehungen 
zwischen II •hengretizeu und mittlerer Hohe zu schaffen, die 
sich seither immer nur .|ualnativ nbsrhätzen Meli. Liez' tleillige 
Aib.it t.lahr-sl.ericlil .1. ge-.gr. tlesellschaft zu Bern XVIIIi 
/erf.sli. in zwei Teile, von denen iler erste utnfangr.»ichei-e 
Ke.'hcii-eliaft ul>er die Unterlagen und anjewniidten Meth.<ieii 
oil..t. Aus ihm ist zu etit uehtnen, dall als Karteiiiuateriat die 
eidg«n.*si«ebc S. hulwaudkarte in J : 'AH/ouO benutzt wurde, 
auf der die ein/einen tiruppen für die Hoheubeatimtmiiig 
nach der Höhnischen Kinteilung in den Al|>..n und im An 
s-hlull an Imh .f und Jegerlehner attgegreuzt wurde». In jeder 
Gruppe »unl.-n dann die Fliehen, welch« oberhalb v..n 2eo 
zu !w, in den Aliwn von 4011 zu 4<H>m steigenden Isohypsen 
liefen, pbiuimef ris.di veimesseu, mit Hilfe der so erhaltenen 
Zahlen je eine hvps. /raplusche Kurve konstruiert und daran* 
die mittlere Hohe der Gruppe bestimmt. Her Hauptteil des 
ui.-hodol.. .»i.vhen Abschnitt.s ist der Diskussion der Friller 
bestimmutig gewidmet und kommt zu dem Schiuli, dali der 
mittlere G. -amtfehlet einer mittleren Höhe auf * 4,1m zu 
veranschlagen ist. Ilie Itestill.ito sind in umfangreichen Ta 
hellen und zwei Karten niedergelegt uud werden im zweiten 
Teil der Arbeit im enweinen ilur< hgrsprocheti. Aiillstrdem 
sind sie benutzt worden, um die mittlere Hohe der drei 
natürlichen l-r«viuz«n der Schweiz, der Alpen, de* Mittel 
lande« und des .Iura, zu best iiiim™. Gr. 

-- Win Isei rillen HafTse.-n, so ist auch beim Frischen 
Haff die Verbindung mit dein Meer nicht zu allen Zein-n 
dieselbn gewes.-n. Die heutig.- Verbiti i j ung , das l'illauer 
Tief. Ivstebl erst «eit dem F.nde de« 15. Jahrhundert« und 
gilt erst seit dem -table IMu als fahrbar. Dr. IC. L»»ch sucht 
iti eile-r Fr gnimuiiibhandhing des Altstiidtischen Gj tiuiasiutns 
zu Köuig«le.rg i l'r- If.'.l nachzuweisen , dall entgegen der 
herkömmlichen Anschauung im LI. Jahrhundert zur Zeit des 
Deutschen Orden« bei I..Hi»tadt. unweit de- jetzt noch vor- 
handenen Ord.-nsschl. -, eine Verbindung de» Haff« mit 

dem Meer iH-sttnalen habe. Später ist ili.-e Verbindung, wie 
zuerst Geheimer < ■ I »• -rhaurat ifag-ii in den di eibiger Jahren 
des v.-.rig.-ti Jalirliundefts tlllc!lve^vie<ell hat, zwischen Gr.-C 
brueh und Alttief gewesen . wo eine liefe Kurht in dt • 
N> hriing tritt und zwi-ch-n den SandablageruiLgen eine tiefe, 
st. ts mit Wasser bed.vkte Fiii-cukung unter den Spiegel der 
Ostsee hinati eicht Halbfali. 

p.. t r o I nu mge b i <• t e in Alaska retroleumvorkotli 
tuen in Alaska siie.l an drei verschiedenen Stelleu der paziti 
schon Kiiste festgestellt werden, und au» einigen anderen 
Teilen der Halbinsel liegen Nachrichten über solche Vor. 
Li wn SU km ö-tlich von der Mnndting de» l"i.p|ier River, dicht 
an der Küste, liegt das t '.introllei Bay Feld, wo num in einem 
Brunnen öl eibohrt hat, wAhrend nnilero m ch angelegt «er 
don. Das Gestein («'steht aus SdiietV-rn und Sandsteinen: es 
ist dicht gefaltet und wahrscheinlich tertiär, und darüber 
liegen hori/.'.titnl gleichfalls tertiär»- Kohlensrhicliteu. Die 
Struktur ist, «..weit man sie N-stinmieii konnte, kompliziert. 
Die zweite örtlich' uit liegt am Westufer des C.s»W Inb t, »n 
der Knoehkinhai. Iiier /eigen Durchsickerungen die G.-gen 
wart Tnu Petroleum an, -.Kw-hl die » .hrhrunnen bisher »ucli 
nicht« ergelsm lialsm. Das ölhaltige Gestein ist jurassisch 
und zu breiten, ..tTener. Seb-dleti aufgewnrfen. Gleiche Durch 
sickerungen und gleiche geologisch«, Verhältnisse hat man 
l'.ökm w.-iter siidwestlich in der Cold Itay gcfiinde i 
l„Scienc.- J vom Mai .1. .1 > 



— Die Bevölkerung der Fr.ie um die Jahrhun 
tl.rt wende Istiiigt nii.lt Alex. S u p a n (l'eterinaiins Jlit- 
t.ilungen. Krgauzung^beft 14«, J t)c»4 > 1 äo.l :..ui oiio Seelen, 
welche l44IDi.iv.-i.Hkm bewohnen , *o dall rund 10 Menschen 
inf I <|km kommen. I rötlich ist die Dichtigkeit in den ver- 
schiedenen Krdteilen, um uns auf grulle VcrhältniMe zu 1»> 
schränken, recht vnrss'hieden. Iis steht Furopa mit 40 Be- 
wnbuern auf d.-m tjutolratkilometer an der Spitze, es folgen 
dann Asien mit lt., Afrika und Nordamerika mit 5; Süd- 
amerika weist zwei auf, Australien uud I'olvnesien liegnügt 
sich mit »>,:, und auf den 1 g »TSfMIn , ( km der Polarliinder 
nimmt man mir 91000 Menwhen an. Im einzelnen tragt 

Kur i|ia auf l'7-.' le km -ll.ggti i ooo Linwohner, fur Asien 

stellen sich diese Zahlen auf 4tt7"4.io und MI » 55A\.iai, 
Afrika soll l.. i gv -go goo .jkm 1407001x10 tiehert). ig.-n, Nord- 
atnei-ika auf •j.i«17 7oi.i nkin 1 0.'. 7 14. .um ernähren. Sud 
ainerikn gibt auf 744000 >|km nur 3b4Sguoo Men-chen Ob- 
dach, wählend auf A n-traJi. 11 und Polynesien mit is.-M oOOqkm 
84*3000 Menschen entfallen. Ii 



Ver;..il.,oit'-. lie.lnklLMir: II. Sinjrr, S, büiiel.c, g-ltci lo,, lUnpUtcatte -'■«. — Druck: Fnedr. V ,,weg u. Sohn, llraiinschweiir. 
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Produktion und Handel Togos. 

Von U. Klose. 
I. 



Handel uud Produktion eines I-atides stehen in 
Wechselwirkung untereinander. Speziell in den Kolonien 
hängt der Huudel von der Produktion, der Frucht barkeit 
de* Landes wie von der Leistungsfähigkeit und Intelli- 
genz »einer Bewohner nb. I>er Durchgangshandel ist 
im ullgemeiuon so gering, daß eigentlich nur die eigen« 
Produktion in die Wagschalc fällt. Anderseits aber ist 
hier auch die Produktion von dem Handel uud Verkehr 
abhängig, wenn die Produktion nicht nur den Selbst- 
bedarf deckt, sondern uuch dem Export dienen und eine 
Quelle zur Hebung und Wohlfahrt de» Landes werden 
soll. Die Grundbedingung für dits Gedeihen und der 
Lebensnerv wären in Togo in der allgemeinen Frucht- 
barkeit des Landes uud der im wesentlichen friedfertigen 
und arbeitsamen Bevölkerung gegeben, während die 
Verkehrsmittel zu wünschen übrig hissen, da weder 
groß* Wasserstraßen existieren, noch andere nennens- 
werte Verkehrsmittel hin jetzt vorhanden sind. Boden- 
schätze außer Eisen und etwas Graphit sind leider noch 
nicht entdeckt worden, obwohl immerhin in den großen 
Quarzitgebirgen ebenso wahrscheinlich Goldadern ent- 
halten sind wie unter den analogen Verhältnissen in der 
benachbarten Goldküstenkolouie. Somit liegt der Haupt- 
wert der Kolonie in der Urproduktion, in ihren Olpuluicu- 
und Guniniiwtildern, wie im Ackerbau der Eingeborenen 
und in der Plantagenwirtscbaft. Die Li 11 fuhr und Aus- 
fuhr stellt den überseeischen Handel dar und Zeigt deu 
Wert der Kolonie für du- Mutterland im Absatz wie 
in der Gewinnung von KohstorFcn für die Industrie. 
Die Hinfuhr hängt natürlich von der Kaufkraft der Be- 
wohner, die Ausfuhr nur von der Produktion der Kolonie 
ab. Daher gilt es vor allen Dingen, die Wohlhabenheit der 
Kingeborenenbevölkerung zu helfen, indem man sie an- 
weist, die im Boden schlummernden Schätze zu gewinnen 
und ihre Arbeitskraft und Intelligenz nutzbringend für 
ihr eigenes Wohl wie zur Hebung des Landes zu ver- 
werten. Am frühesten wird diese« Ziel erreicht «erdeu, 
wenn man den Anbau der schon vorhandenen Nutz- 
pflanzen und Eingeboreuenkulturen, die durch viele 
Jahre erprobt sind, durch fachmännische Anleitung, 
Maschinen und Verkuhrsverbesscrungcn zu fördern sucht. 
Vor allem kommt für diu l rprodukUi die rationelle 
Ausnutzung der reichen Ölpulmenwälder in Betracht. 

Die Ol pal ine ist in dem ganzen Süden der Kolonie 
wie in Tropisch - Westafrika überhaupt von größter 
volkswirtschaftlicher Bedeutung für die Bewohner der 
Oh.bu, LXXXVI. Nr. S. 



Distrikte, in denen sie wächst. In Togo liegt ihr Ver- 
breituugsbezirk hauptsächlich zwischen der Küste uud 
dem Gebirge. Etwa 15 bis 20 km nördlich von der 
Küste, hinter einer Zone, diu mit Busch bestanden ist, 
beginnen große Palmunwälder, durch die man stunden- 
lang mar-chiert, und in denen ilie Dörfer mit ihren 
Feldmarken liegen. Diese Zone, deren Vegetation durch 
die Olpaliue charakterisiert w ird, erstreckt sich im Westen 
etwa Iiis zur Landschaft Hoem und im Osten bis zur 
Landschaft Atakpame. Nördlich von dieser Zone tritt 
sie nur sporadisch mit anderen Bäumen und Pflanzen 
zusammen in den Galeriewäldern der Flüsse auT und 
bildet keine reinen Wälder. In diesen Oldistriktcn sind 
die Produkte der Olpnlme besonders südlich des Gebirges 
mit der Haupterwerbszweig der Bevölkerung. Die ganze 
Mühe besteht speziell in der Krnte und in der Gewinnung 
des Öles uud der Kerne. Für die Fortpflanzung sorgt die 
äußerst keimfähige Pflanze selbst oder unbewußt Mensch 
und Tier, während der Eingeborene bewußt höchstens 
nur insofern für ihr Wachstum sorgt , als er rings um 
den Stamm schädliche Pflanzen entfernt und den Boden 
von Zeit zu Zeit auflockert. Letzteres geschieht jedoch 
auch nur bei den Palmen, die bei den Farmen oder in 
der Nähe der Hütten stehen. Bei der Anlegung von 
Farmen wird die Ölpalme geschont, su daß sio sich 
häutig mitten in ihnen erhebt. Dort, wo sie gauz wild 
wächst, wie in den großen Palmenwäldern . hat ihre 
Widerstandskraft gegenüber allen anderen Pflanzen ob- 
gesiegt und diese verdrängt, so daß sie zur allein domi- 
nierenden Pflanze geworden ist. Der Neger erntet die 
schönen großen roten Fruchtbündel jedes Juhr. Das 
Ol, welches er aus deu Früchten gewinut, bietet ihm die 
hauptsächlichste Nahrung. Zu allen Speisen wird das 
Ol uls Sauce beigegeben , auch wird es zum Einreiben 
der Haut uud zum Bestreichen von Wunden benutzt. 
Aus den Kernen w ird außerdem noch ein feineres 1 H 
hurgestellt, das als Haaröl und zur Beleuchtung ver- 
mittelst eines Baumwolldochtes benutzt wird. Aus den 
Blattrippeu der Olpalin« werden häutig die Dachsparren 
sowie das Gestell der Lohiuwände zu den Hütten der 
Evheleute hergestellt, auch werden an der Lagune die 
Fischreusen aus den gespaltenen Blattrippen verfertigt. 
Die sogenannten Pahnkernets werden über dein Feuer 
geröstet und gern gegesen. Ferner gewinnt der Ein- 
geborene sein Lieblingsgetränk, den Palmweiu, aus 
der Olpaliue. Der Neger nimmt einige Tage, nachdem er 
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sie geerntet hat und diu einzelnen Früchte sich leichter 
lösen, diese von der Rispe los und kocht da« Ol aus der 
Pulpe heraus, da* Fruchtfleisch wird dann noch aus- 
gepreßt und bleibt mit den harten Steinsc.halen und 
Kernen zurück. In der. Olpalniendistrikten gibt es in 
den Dörfern mit Steinen gepflasterte Gruben, in denen das 
Fruchtfleisch Von den Meinkeruen durch stampfen befreit 
wird. Da* tu» dem Fruchtfleisch durch Kochen Be- 
gonnene Ol wird dann auf den Köpfen der Keffer zur 
Kiist« gebracht und iu deu Faktoreien verkauft. Hier 
wird da* Ol bäulig nochmals der lieferen Reinigung 
wegen in grollen eisernen Kesseln gekocht. Das so ans 
dem Fruchtfleisch gewonnene Palmöl wird noch einige 
Tageinärscbe weiter aus dein Innern von den Eingebo- 
renen zur Küste gebracht uls die Kerne, da die ( iew iuming 
des Öles weniger Arbeit verursacht als die Gowinuung 
des eigentlichen Samens, der sogcuatitcn l'almkerne. 
Vor allem aber gibt das Ol einen höheren Treis als die 
Palinkerno und lohnt daher einen weiteren Transpurt. I 
Kaeh den statistischen Angaben von 1902 betrug der 
Preis für das Kilo Paluikerue 18 Pfg. . während das 
Kilo Palmöl einen Preis von 34 Pfg. erzielte. Hei der 
Gewinnung der l'almkerne muß erst das Fruchtfleisch 
von dem Stcingebiiuse . das den Samen enthält, befreit 
I und dann das Steingehäuse zertrümmert werden, ehe 

man den eigentlichen Palmsamen oder die fälschlich so 
genannten l'almkerne gewinnt. Her Eingeborene bureitet 
daher meist nur das Palmöl aus dem Fruchtfleisch und 
schüttet die zurückbleibenden steingebäuso auf einen 
Haufen, um sie bei Gelegenheit aufzuschlagen. Letzteros 
wird von Frauen und Kindern besorgt. Trotz der müh- 
samon Arbeit Iwi der Gewinnung der l'almkerne ist 
doch ihr Export größer als der von Palmöl. Diese Er- 
scheinung hängt mit dem überaus großen Verbrauch an 
( Ii durch die Eingeborenen selbst und mit der Mehr- 
produktion der nahe der Küste liegenden Ortschaften 
zusammen, für die sich der kurze Transport auch bei 
den billigeren Preisen der Kerne noch lohnt. Nördlich 
des 7. Hreitengrades wird nur selten Ol bis zur Küste 
herunter gebracht, da der Transport für die Eingeborenen 
zu weit ist, doch haben sich mit der Errichtung von 
Faktoreien in Palime und Atakpame die Verhältnisse 
etwas zugunsten der Ausbeute der nördlichen Palmen- 
distrikte geändert. Im übrigen erleichtert zwar die 
fortschreitende Anlage von Wegen in den Stationsbezirken 
den Transport, aber er vollzieht sich eben durch 
Menschen, und da bleibt nach Abzug der Kosten dafür 
zu wenig übrig, als daÜ die Eingeborenen die Produktion 
nachdrücklich betreiben könnten. In dieser Beziehung 
wird nur die Kahn eine günstige Wirkung hervorzurufen 
vermögen. Jetzt gehen noch Millionen allein mit den 
unverw orteten Produkten der Ölpalme verloren. Das 
Rohprodukt wird in Europa in den Ölfabrikcu nochmals 
gereinigt und kommt dann eist zur weiteren Verwertung 
in den Handel. 

Die rationelle Verwertung der reichen Olpalmeu- 
distrikte in Togo (und auch in Kamerun) muß unsere 
Hauptaufgabe sein, bevor wir andern Versuche unter- 
nehmen. Die Ölpalme bildet kein Versuchsobjekt, das 
beweisen die grollen wildwachsenden Palmenwiilder und 
ihre Ausfuhrprodukte, von denen die Eingeborenen wie 
unsere Kaufleute iu erster Linie leben. Natürlich bangt 
die Ernte von der Witterung ab. und so zeigen sich 
große Schwankungen im Export der Produkte; jedoch 
werden diese Rückschläge wieder durch regenreichere 
Perioden ausgeglichen. Auch Bonstige Schädlinge können 
dieser äußerst widerstandsfähigen, anspruchslosen und 
keiinkraftigcu Pflanze nur wenig anhaben. Zur Hebung 
der Produktion käme in cr-ter Linie Volkskultur in 



Iletracht, und zwar würde diesu leicht zu erzielen »ein, 
wenn die Regierung durch ein Forstgesetz die Gemeinden 
in den Öldistrikteu anhalten könnte, einen Teil de* un- 
bebauten Gemeindelandes mit Ölpalmen anzuforsten. 
Die intelligenten Togoneger würden gewiß bei einer ver- 
ständigen Erklärung die Fürsorge der Regierung an- 
erkennen und willig sich dieser Arbeit unterziehen. Als 
besonders wertvoll für die Ausbeute und technische Ver- 
wertung des ((les hält der als Sachkenner bewährte Dr. 
Preuß in Kamerun die großfrüchtige Lisoinbe. Er 
empfiehlt sie zur Anpflanzung speziell wegen ihrer 
dünnen Steinschalen, die die Samen einschließen. Des- 
halb enthält die Frucht mehr Fruchtfleisch, auch ist 
ihr Gewicht bedeutend geringer als die Frueht der ge- 
wöhnlichen Olpalme. Vorläufig natürlich können selbst 
die vorhandenen Olpalmen nicht rationell verwertet 
werden, da nicht nur Transpoi thinderttisse, sondern auch 
andere Schwierigkeiten dem entgegenstehen. Immerhin 
dürfte durch du* Preisausschreiben (Maschinen) und die 
zu bauende liahu in absehbarer Zeit ein großer Teil der 
Schwierigkeiten behoben sein. Bi* jetzt beteiligt sich 
kaum ein Drittel des gesamten Gebietes, in dem die I ll- 
paltuc in Togo wächst, au dem Export, da er für die 
zwei anderen Drittel der Olpaluonzone wogen ihrer 
weiten Entfernung von der Küste nicht lohnt. Ander- 
seits geben bei dem primitiven Pressen des Frucht- 
fleisches durch die Eingeborenen mit den Händen zwei 
Drittel des Olgehaltc* verloren. Feiner kommt nach 
den Aufstellungen von Dr. Preuß im Verhältnis zu dem 
Konsum und Expoit des Palmöls nur ein Sechstel von 
den geernteten Pulmkcrnen zur Ausfuhr. Letzteres liegt 
an der mühsamen Arbeit des Aufschlagen» der Stein- 
schalen und an dem geringen Preise für Palmkerne im 
Vergleich zum Palmöl, so daß auch die wetteren Distrikte 
nur Ol zur Küste bringen. Um die technische Er- 
leichterung der Gewinnung des Dies wie des Zertrümmern» 
der >amenscbalen hat sich das Kolonialwirtschaftliche 
Komitee ein großes Verdienst erworben durch ein Preis- 
ausschreiben für derartige Maschinen, und der Firma 
Fr. Haake in Berlin ist es nun anch gelungen, derartige 
Maschinen zu konstruieren. Durch eine Schälmaschine 
wird das Fruchtfleisch von den Samen geschält, während 
durch eine hydraulische Presse das Öl gewonnen wird. 
Eine Palmkernknackinasrhine besorgt das Zertrümmern 
der Steinschalen. Allerdings wäre es speziell für den 
Großbetrieb wünschenswert, daß diese Maschinen durch 
eine mechanische Kraft gelrieben würden. 

Legt man nun nach der Statistik von 1902 dio Aua- 
fuhr von 9 443 732 kg l'almkerne im Werte von 
1 721 441 M. und 2 973 231 kg Palmöl int Werte von 
1031152 M. zugrunde, so gelangt man zu folgender 
Rechnung: Bei einer Produktion von rund 9000000 kg 
Paltnkernen würde, wenn nneb der Analyse das Ver- 
hältnis der Kerne zu dem Öl einer Frucht wie 1:1,5 
sich gestaltet, die entsprechende Mengo Palmöl 
13 500000 kg betragen. Da nun aber zwei Drittel bei 
der primitiven Gewinnung der Eingeborenen verloren 
gehen, so beträgt tatsächlich das auf diese Weise ge- 
wonnene Palmöl nur 4 500 000 kg. Rechnet man ferner, 
daß nur die Palmkerne aus einer Zone zur Küste ge- 
langen, die sich nicht weiter als 80 bis 100 km von ihr 
bis ins Innere erstreckt, und daß das zur Ausfuhr kom- 
mende Palmöl höchstens aus einer Entfernung von 
K'O km herangeschafft wird, so entspricht der Zone von 
100 km. in der die l'almkerne noch zum Export gelangen, 
und wenn man den ganzen Export auf rund 30OQO0O kg 
annimmt, nur eine Menge von 2000000 kg Palmöl, 
die wirklich ausgeführt wird. Bedenkt man sodann, 
daß aus der exportfähigen Zone der Palmkerne wegen 
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der uiOlmaruen Gewinnung höchstens nur die Hälfte dor 
Samen zur Ausfuhr gelangt, so betragt die gesamte Pro- 
duktion in dieser Zone an Pnlin kernen wenigsten* 
18000000 kg und dementsprechend bei zwei Drittel 
Verlust 9000000kg Palmöl. Da aber nur 2000000kg 
Palmöl zum Export gelangen, so belauft «ich der eigene 
Konsum in dieser Zone etwa 7 000 000 kg Palmöl. 
Rechnet man nun . daß bei einer maschinellen Ausbeute 
wenigstens zwei Drittel des gesamten Palmöls gewonnen 
werden können, so beliefe sich die gesamt« Produktion 
der in Rede atehendeu Zone auf 18 000000 kg PalmöL 
Abzüglich der 7 000 000 kg für den eigenen Konsum 
würden also bei rationeller Ausbeute 11 Millionen 
Kilogramm Palmöl anstatt jetzt 2000000 kg aus 
derselben Zone zur Ausfuhr gelangen können. Würde 
daher die ganze Ölpalmenzone durch geeignete Verkehrs- 
mittel, wie durch eino Hahn, erschlossen werden, 80 
würde ein Gebiet ausnutzungsfähig sein, das ein und 
einhalbmal so groß wäre als das bis jetzt iu Betracht 
kommende. Mithin kann man mindestens auf das 
Doppelte der Ausfuhr, als« auf 22000000 kg Palmöl 
xu 34 Pfg. mit einem Werte von 7 480000 M. und auf 
36 000000 kg Palmkerne xu 18 Pfg. mit 6 180000 M. aus 
dem ganzen Gebiet reebneu. Mithin würde der (iesaoit- 
wert der auszuführenden Oipaluieuprodukte 1 3960000 M. 
erreichen, gegenüber 2 752 593 M. im Jahre 11102. Diese 
Zahleu sind äußerst vorsichtig berechnet, da heute noch 
ein großer Teil de« in Frage stehenden Gebietes seine 
Produkte an Ol und Kernen auf dem Mono nach dem 
französischen Grund Popo und auf dem Volta nach dem 
englischen Addn verschÜTt. Ferner bringen die Ein- 
geborenen Kerne und Ol auf der Kitialaguue nach Kittn 
und auf den neuerdings ungelegten Straßen nach dem 
englischen Donu zum Vorkauf. Die Ausfuhr nach den 
Nachbarkolonien wird entschieden immer mehr schwinden, 
wenn dio Hahn erst diese Gegenden mehr erschließt. 
Die Herstellung Ton Wegen nach den einzelnen Stntioneu 
und die Faktoreianlagen im Innern werden den Produ- 
zenten den Absatz erleichtern, zumal infolge des erheblich 
billigeren Transports auch der Kaufmann imstande sein 
wird, einen höheren Preis für die Rohprodukte anzu- 
legen. 

Was die Hahn für die Transportermäßiguug bedeutet, 
geht aus folgendem hervor: Ks kostet eine Traglast 
Ton etwa 30 kg von Agonie bis I/ome, d. Ii. auf 130 km, 
5 M. Bei einem Kisenbahnt-mf von 30 Pfg. pro Tonnen- 
kilometer würden die Transportkosten sich für diese 
Last von Palitne nach Lome, das sind 122 km, auf 
1,10 M. ermaßigen. Kine Last Palmöl von 30 kg wird 
in der Faktorei in Lome mit 7,50 M. nn den Produzenten 
bezahlt, wobei ein Durchschnittspreis von 25 Pfg. pro 
Kilogramm angenommen ist. Kine Last von 30 kg Palm- 
korueu zu 16 Pfg. bringt in Lome 4,80 M. Der Kauf- 
mann kann duher unter denselben Bedingungen nach 
Abzug des Bahntransportes von 1,10 M. in Palime dem 
Produzenten für 30 kg Palmöl 6,40 M. und für Kerne 
3,70 M. zahlen. Währoud »ich der Transport von 
Kernen ohne Bahn überhaupt nicht lohnt, versprechen 
sie dem Produzenten wie dem Kaufmann bei dem 
Bahntransport eineu hohen Wert. Und oinen noch 
höhoron Wurt verspricht die Gewinnung des Öles und 
der Kerne durch Maschinen. Iu jedem Falle ist aber 
die Verwertung der Ölpalmo und Bpeziell clor Palm- 
kerne in erster Linie von der Bahn und erst in zweiter 
Linie von der maschinellen Gewinnung abhangig. 

Während das Vorland mit den l'lußtälern die Ol- 
palme beherbergt, so bildet das Gebirge von 6" 50' nördl. 
Br. bis zum neunten Grad mit seinen Wäldern die Zone I 
der Kautschukliane. In den Gebirgswaldern und Ur- I 



wäldern von TshautBho, Bo, Atyuti, Adele, Tribu, Kebu, 
Akposso und Boom bis Agonie im Süden herunter ist 
die Heimat der Kuutscbuklianen, und Adele und Atyuti 
sind das Zentrum der Kautachukgewinnung. Iu den 
dichten Waldern schlingen sich die Lianen an den 
Bäumen empor und werden dort von den Eingeborenen 
auf nur ihnen bekannton Pfaden aufgesucht. Meist wird 
die Ernte des Kautschuks von der Jugund besorgt, 
welche mit frohem Gesang bei Tagesanbruch weit in den 
Busch zieht. Zur Gewinnung des Saftes wird die Binde 
der Liane an mehreren Stellen angeschnitten, worauf 
der hervorquellende Milchsaft in Gefäßen aufgefangen 
wird. Mit Salz oder Limnnensaft wird dio zähe Maase 
zum Koagulieren gebracht, und abends, sobald dio Masse 
genügende Bündigkeit erlangt hut, wird sie zu Hause 
wie Harz in Fäden gezogen und zu faustgroßen Bällen 
gewickelt Da die Ware nach Gewicht verkauft wird, 
werden häufig Sand und Steine in die Bälle gewickelt 
Der Kaufmann schützt sich jedoch gegen diesen Betrug 
durch Zerschneiden einzelner Probebällo. Bei der Ge- 
winnung des Saftes wird leider durch den In verstand 
und die Bequemlichkeit der Eingeborenen ein großer 
Teil des Bestandes dieser Kautschuklianen ausgerottet, 
indem sie ganze Stämme umbrochen und die Ranken mit 
den Wurzeln ausreißen. Durch diese Methode des Raub- 
baues ist schon die Liane im Agomegobirge, wo sie 
früher häufig nach Aussage der Eingeborenen vor- 
gekommen ist, fast ganz ausgerottet Mit dem immer 
weiter von der KüBte vordringenden Handel schwinden 
auch immer mehr die Kautschukbestände und die Lianen 
in den südlicheren Distrikten. Schon die Abzapfung 
des Lebenssaftes der Pflanze ist in gewissem Sinne ein 
Raubbau, falls er nicht mit Maß und Ziel betrieben wird 
und für eine nötige Vermehrung des Bestandes durch 
neue Anforstung gesorgt wird. 

Obwohl die Ausfuhr von Kautschuk von 1892 
bis 1902 fast auf das Doppelte gestiegen ist, so haben 
doch die Bestände an Kautschuklianen immer mehr be- 
denklich abgenommen. Dio Ausfuhr betrug 1892 
36 789 kg Kautschuk und 1902 71 872 kg. Der Grund 
für die Zunahme der Ausfuhr liegt in der Erkenntnis 
der Eingeborenen, daß die Kautschukgewinnung und der 
Handel mit diesem Produkt gewinnbringend ist. Früher 
wurde vorzugsweise der Kautschuk aus den Gegenden 
exportiert, die in Fühlung mit den Faktoreien der Küste 
standen und wo, wie in Adele, durch die Anlegung der 
Station für den Handel das engere Gebiet erschlossen 
ist. Ferner gelangte ein noch größerer Prozentsatz wie 
heute auf dem Volte und auf dem Mono iu die Nachbar- 
kolonien zur Ausfuhr. Infolge Einrichtung der Sta- 
tionen in Kete, MiBahöhe, Kpandu und Atakpame und 
kleiner Zollstationen, des in letzter Zeit sehr gesteigerten 
Wegebaues und der Einführung der sogenannten Gummi- 
scheine haben die Kvliehändler inebr Einfluß in den 
Gummidistrikten gowonnen. Heute trifft man Händler 
aus Lome selbst noch in Atyuti an, wo früher nur die 
Aschatitihändler dominierten. Auch ist die Kontrolle in 
den Bezirken gegen den Schmuggel schärfer geworden, 
so daß immerhin auf den gut hergerichteten Straßen 
heute in höhorem Maße die Produkte und Karawanen 
nach Lome gehen, welche früher hauptsächlich über 
Kut« den Volta entlang nach Adda und auf dem Mono 
nach Grand Popo gingen. Auch sind mit den» Vor- 
dringen der Europäer die nördlichen Teile der Gummi- 
distrikte immer intensiver von den Eingeborenen und 
Händlern ausgebeutet worden, während der Bestand au 
Lianen im Süden, in Agome und Boom, durch den 
Baubbau, speziell in der Nähe der großen Ortschaften 
immer mehr gegebwunden ist Darum wäre es dringend 
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angezeigt, daß Hie»* wild wachsende Nutzpflanze durch ein 
Forstschul zgosetz, durch Anforstnng und richtige An- 
leitung bei der Entnahme von Kautschuk vor der Am- 
rottung geschützt wird, /u diesem Zwecke «Are eine 
geeignete Persönlichkeit, ein Kautechuksnchverstandiger, 
von der Regierung in dem Gebiete zu Rationieren, dem 
nur diege einzige, aber äußerst wichtige Aufgabe, die 
Überwachung, diu Aliforstuug und gleich/eilig die Kon- ; 
trolle über den üummihnndcl zufiele. Leider soll die ■ 
im Gebiet wildwachsende Kickxia nicht identisch mit der 
Kautschuk gebenden Kickxia elostica »ein. Wenn nuch 
die PHanzungsgesellschuftcu «ich befleißigen, geeignete 
Kautschukplantagen anzulegen, wie in Boeui, so müßte 
doch vor allein gesorgt werden, daß gerade die wild- 
wachsenden Nutzpflanzen, wie die<»lpaluio un<l die Kaut- 
schukliane, von den einzelnen Ortschaften als Gemeinde- 
eigentum angepflanzt werden. Hie Kickxia olastica, die 
Dr. I'reuß sehr empfiehlt und die der Kxpert Schlechter 
nuch für Togo geeignet hält, würde sich gewiß mit 
Vorteil bei den Ortschaften und an Wegen in llalbkultur 
anpflanzen lassen. Auch müßten Versuche angestellt 
werden, die Kautschuklianen in den Waldern von Agonie 
und Iloi-m durch eine einfache Methode wieder auf- 
zuforsten, da die heimatlichen l'llaiizen immerbin Ver- 
suchsptlanzen vorzuziehen sind. Obwohl die Entsendung 
von Sachverstandigen und die Studienreisen des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees sehr anzuerkennen sind, 
können doch diese Nutzpflanzen nur die Gesetze und 
eiue wirkliche Handhabung derselhen durch befugte Ite- 
gicrungsorgane schlitzen. Für die Kautschukpi odukte 
ist natürlich auch die Bahn von großer Wichtigkeit, 
doch vertragen diese leichter den Trägcrlohn als die 
l'nlinkerne. In Atyuti und Adele waren lange Zeit die 
4 bis 7 cm großen Gummiballe die kursierende Scheide- 
münze, wofür die Händler 5 bis ti F'fg. zahlten. Auch 
wurden für größere Posten besonders große Bfdle an- 
gefertigt. Heut« wird das Kilogramm Kautschuk mit 
4 bis 5 M. r.n der Küste bewertet. 

Wenden wir uns nun der nördlichen Vegetationszone 
zu, so haben wir dort als wildwachsende Nutzpflanze 
vor allem den Schihau iu in Herracht zu ziehen. Kr 
vertritt im Norden der Kolonie die Stelle, »eiche die 
Olpaline im Süden für die Killgeborenen einnimmt, doch 
igt er mit noch schlechterem Hoden, weniger Feuchtig- 
keit und geringerer Pflege zufrieden als die dlpalme. 
Ks ist ein verkrüppelter Snvunneiibaum , der in der 
Trockenzeit unseren Obstbäumen an Wuchs und Gabelung 
der Äste ähnlich sieht und durchschnittlich eine Höhe 
von 5 hin 7 m erreicht. Dort , wo der Daum nicht den 
Saviinnenbrändcn ausgesetzt ist, z. H. in den Ortschaften 
selbst, kann man, wie in Keto, 8 bis 10 m hohe Bäume 
beobachten. Die glänzenden welligen Blatter spenden 
dein Reisenden einen willkommenen Schatten, während 
im Mui und Juni diu süßanucrlichcn reifen Früchte, 
welche häufig auf den Karawanen« egen liegen, gern von j 
den Trägern und Reiseudon gegossen werden. Die auf : 
dem Boden liegenden Fruchtkenio werden, wenn die 
umgebende Pulpa verrottet ist, von den Eingeborenen I 
gesammelt, und sie stellen daraus dio Schibutter her. Zu 
diesem Zwecke wird die Schale, die den eigentlichen 
Kern umgibt, aufgeschlagen, nachdem sie vorher in der 
Sonne ordentlich getrocknet ist. Letzteies Verfahren 
ln.i den Zweck, die Kerne leichter zur Loslosnng von 
den Schalen zu bringen. Darauf werden die Kerne 
in einem irdenen Sieb mit ziemlich großen Löchern über 
dem !• euer so lange gebrannt, bis sie das ( >l ausschw itzen 
und einen speckigen Glanz erhalten. Dann werden sie 
in einem Mörser zerstampft, und die Masse wird in 
großen Topfen solange mit Wasser gekocht, bis «ich das 



Fett oben absetzt» Das Fett wird abgeschöpft und, 
nachdem es erkaltet ist, in eine zuckerhuturtige Form 
gebracht Die Kingeborenen benutzen das Fett als 
Zusatz zu den Speisen, in Kete auch zur Beleuchtung 
der Hutten. Ferner dient das Fett zu kosmetischen 
Zwecken; bei den Kvhe zum Einreiben des Körper«, dl» 
eiue glänzende Haut mit zu dem feierlichen Kostüm der 
Scholien de« Landes gehört. Auch wird das Fett zu 
.sanitären Zwecken, zur Heilung von Wunden, benutzt. 
Kndlich werden aus dem äußerst harten Holze des 
Stammes von den Kingeborenen die zur Herstellung des 
Fufu nötigen Holzmörser und Stampfer gearbeitet. IHe 
nach Kuropa exportierte Schibutter — so wird das Fett 
im Handel genannt — wird gewöhnlich zur Herstellung 
von Schmierfetten sowie vorzugsweise zur Seifenfabri- 
kation verwendet. Auf dein Transport zur Küste wird 
dio Schibutter in ihrer zuckerbutartigen Form ganz in 
Blätter eingehüllt. In besonder« großem Maßstäbe wird 
in Dagomba die Bereitung der Schihutter betriebeu. 
Dort werden die Kerne in großen Lehmofen gebraunt, 
die eine ähnliche Form wie die Eisenschmelzöfen im 
Hintcrlande besitzen sollen, nur daß sie mit einem Rost 
verseben sind. Ihre hauptsächlichste Verwertung findet 
die Schibutter auch dort im Konsum der Kingeborenen. 
Durch die schwierigen Transportvorhaltnisse ist die 
Ausfuhr sehr erschwert, namentlich nach den deutschon 
Hafen. Im Jahre 1892 wurden 634 kg im Werte von 
253 M. ans Togo ausgeführt, 1901 ist die Ausfuhr 
auf Kilos kg im Werte von 7571 M. und 1902 auf 
10680 kg im Werte von 45471 M. gestiegen. Sehi- 
nüsse kommen leider so gut wie gar nicht auf den euro- 
päischen Markt, obwohl 100 kg auf dem Markt von 
Hamburg mit 19 M. bewertet wurden. Vielleicht 
wurde es rentabler sein, nur die Kerne zu exportieren, 
da die Rückstände gutes Kraftfutter für das Vieh ab- 
geben, und bei der Gewinnung der Butter in unseren 
Olfaluiken kein so großer Verlust entstehen würde wie 
bei der primitiven Gewinnung durch die Eingeborenen. 
Vor allem aber dürften die Kerne für die Verschiffung 
besser sich eignen als das Fett selbst. Die Nachfrage 
nach Schibuttcr hat f ich erst in der allerletzten Zeit 
mehr geltend mucht, da sie erst bei näherer Unter- 
suchung sich «ls wertvoller Ersatz für Palmöl bei der 
Fabrikation von Fettsäuren, Schmieren und Seifen er- 
wiesen hat. Namentlich ist ein derartiger Ersatz in 
Jahren willkommen, wo Mißernten bei den Olpalinen zu 
erwarten sind. Mit dem weiteren Vordringen in die 
nördliche Zone ist erst der Wert und die massenhafte 
Verbreitung des Scbibutterbaume* erkannt worden, und 
dem Grafen Zech gebührt das Verdienst, zuerst deut- 
licher auf die Bedeutung des Schibaumes hingewiesen 
zu haben. Obwohl schon früher oine größere Auafubr 
aus dein deutschen Gebiet stattgefunden haben mag, als 
statistisch hat festgestellt werden können, so ist doch 
erst seit 1901 ein nennenswerter Export zu verzeichnen. 
Letzteres hängt mit der ungewöhnlichen Preissteigerung 
des Produktes zusammen. Im Jahre 1892 wurde 1 kg 
Schibutter mit 39 und 40 Pfg. bewertet, wahrend 1901 
der Preis für 1 kg 74 und 75 Pfg. betrug, und 1902 
weist die Statistik sogar einen Wert von 1,12 M. für 
das Kilogramm Sebibutter nach, während die Kerne 1901 
in Hamburg, wie erwähnt, einen Wert von 19 Pfg. für 
da« Kilogramm ohne Zoll (2 M. pro 100 kg) erreichten. 
Bei der steigenden Nachfrage, und du der Verbrauch an 
* »1 und Fetten zu technischen Zwecken lange nicht durch 
die Produkte der Olpiiltnc »us unseren Kolonien gedeckt 
werden kann, hat das weite Gebiet, in dem der Schi- 
butterbttuin in Togo und in Kamerun wild auf verhältnis- 
mäßig dürftigem Boden wächst, eine reiche Zukunft. 
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leider ist der liauni in dem weiten Gebiet, welches im 
Süden in den Tälern des Mono und des Volta bei 6° 30' 
nördl. Breite beginnt und »ich nördlich vom Gebirge zu 
den großen Savannen erweitert, durch die Savannon- 
brände degeneriert und verkrüppelt. Die rationelle Aus- 
beutung diese« Produktionsgebietes wird nntürlich auch 
in erster Linie von der Erschließung durch eine Dahn 
ins tiefere Innere abhängen, wiewohl auch schon die 
Babn nach Paliine einen etwas begünstigenden Einfluß 
auaüben dürfte. Auch würden Maschinen zur Gewinnung 
des Fette» am Platze sein und das Rohprodukt für den 
Produzenten wertvoller mnehen. Ks würden in erster 
Linie Maschinen zum Aufknacken dor Nüsse und hy- 
draulische Pressen analog deu Maschinen für die Pro- 



dukte der Alpalme in Frage kommen. Auch müßten die 
Eingeborenen Abgaben in Sehinüssen zahlen und von 
Wanderlehrern zur Sammlung von Nüssen angehalten 
werden. Anderseits würde ein Gesetz, in dem eiue 
Schonung der Schibäume vor den Savannenbranden vor- 
gesehen wäre, und eine gesetzmäßige Anforstung von 
der größten Wichtigkeit auch für diese weiten Raum- 
steppen sein. Jedenfalls sind diese wild wachsenden 
Nutzpflanzen von erheblicherer Bedeutung für den Reich- 
tum und die Produktion uiner Kolonie als die mit Mühe 
aufzuziehenden Kulturgowftchse, weil letztere leichter 
infolge Ungunst der Witterung oder Fehler bei der An- 
pflanzung Mißerfolg haben und zu Kapitalverlust führen 
können. 



Zwei Reisen durch Ruanda 1902 bis 1903. 

Aus Tagebüchern, Briefen uml hintwlassonen Papieren dos Oberleutnants F. U. von Parish 
zusammengestellt von Oscur Freiherr Parish von Scnftonberg. 
Mit 1 Kaite und 14 Abbildungen. 



II. 



In Kissenji erhielt Leutnant von Parish deu Auftrag, 
/.uui Schutz der kongolesischen VeruiesMiugskominission 
zurück ZU bleiben. Dies erwie» sich bald als nicht mehr 
nötig, doch wurde ihm ein Auftrag, der ihn zum zweiten 
Male in das wenig beknunte Reich Mssingas führen 
sollte. Während seiner Anwesenheit in Niansn, Residenz 
Mssingas , war Hauptmann v. Beringe vorn Mtwale 
Musinga aufgefordert worden, einen für aufrührerisch 
gehaltenen Mtwnle Mumbika von der Mission Nsasa zu 
Mssinga bringen zu lassen. Die» geschah, doch war 
strenger Befehl erteilt worden, daß Mumbika nichts ge- 
schehen dürfe; er sollte eine Weile in Niausa bleiben 
und dann heimkehren. Mumbika traf, von Askari 
eskortiert, erst nach v. Parish' Abmarsch in Ni.insa ein. 
Sofort wurde er von Musingas Watusai gefesselt und zu 
diesem abgeführt. Dabei wurde eine Anzahl von Muni 
bikas Leuton von denjenigen MusingAB niedergemetzelt, 
wobei auch die Askari sich beteiligt haben sollen. 
Mumbika war aber auch von einigen Leuten der Mission 
N'sasa begleitet gewesen, welche den Vorgang weiter er- 
zählten. Leutnant von Parish erhielt nun den Auftrag, 
diese Sache zu unterBuchen und eventuell Mssinga für 
die Übeltat seines Untergebenen eine Strafe aufzu- 
erlegen. 

Line schwere Krankheit hielt den Offizier aber meh- 
rere Wochen in der Mission Njnndo Test, und erst am 
17. Dezember 1902 konnte er seinen zweiten Marsch ins 
Innere von Ruanda antreten. Kr berichtet darüber: 

16. Dezember. Nnch vierwöchigem Aufenthalt in 
Njundo begab ich mich von dort im Ngobji das 
ist ein Tragkorb etwa in der Form einer Badewanne, 
wie er hier von den vornehmeren Mtwulea benutzt w ird 
— nach Kissenji. Ich will, obwohl ich mich sehr krank, 
schwach und elend fühle und au starken Hustenkrämpfen 
und Unterleibsschmerzen leide, folgenden Versuch machen: 
leb werde auf dem See die halbe Entfernung nach 
Isehaugi fahren, dann mit Hilfe de» Ngobji und eines 
Esels nach Issawi zu gelangen suchen. Zu dem Zweck 
schicke ich die weißen Askari und Träger auf dem Land- 
weg an den Punkt, wo ich landen will. Sowie sie ab- 
marschiert sind, breche auch ich mit den Booten auf. 
Ich habe trotz seines Sträubons darauf bestanden, daß 
der Mtwale Kumuheto-Bulahauda mich begleitet. Ks ist 
derselbe, den Graf Götzen in seinem Buch „Durch Afrika 
I XX XVI. Nr. 5. 



von Ost nach West" erwähnt Noch heute ist er ebenso 
würdig, wohlbeleibt und gravitätisch wie damaU, ein 
KallstalTkopf, der auf unseren Bühnen gefallen würde. 
Kin Gerücht, welches unter dor Wuhutubovölkerung von 
Bugoie verbreitet ist, Ii Ut eisen diesen Buluhanda, während 
er ganz harmlos als Kirongosi der Kxpediton Götzen 
fungierte, den Anführer des Überfalles sein, der auf 
diese am 16. Juni 1894 bei Kissenji gemacht wurde. 
Ktwas Sicheres läßt sieh natürlich darüber nicht erfahren, 
und liulithandn, wenn man ihn befragt, erstirbt in Ver- 
sicherung seiner Unschuld und schwitzt vor Eifer und 
Ergebenheit. 

Ich fahre den 17. und 16. Dezember über den Kiwu 
bis Itujonde (Mubogonde). Der Platz ist außerordent- 
lich charakteristisch. Etwa in der Mitte zwischen 
- I Kissenji und Isehangi bildet das Ostufor des Sees oine 
weite, tiefe Bucht mit vielen Inseln, dicht von Bergen 
umgeben. Folgt man im Mtuinbi ( Eingeborenenboot) dorn 
Ufer dieser Bucht, statt sie, w ie man bei ruhigem Wetter 
dies meist macht, abzuschneiden, so öffnet sich unerwartet 
und bisher nicht gesehen eine weitere, sehr lange und 
schmale Bucht, die, zw ischen den Bergen sich hinw indend 
und in zwei Arme gabelnd, wohl 1 4 Stunde ins Land 
eindringt. Am äußersten Ende dieser Bucht glaubt 
man gar nicht am Kiwu zu »ein. Mau sieht ganz wenig 
Wasser, von schroffen Bergen eingefaßt. Es könnte 
ideal schön hier sein, wenn nicht alles ontsetzlich kahl 
wäre. Hier landete ich und schlug auf dem orwfthnten, 
Bujunde genannten Platze das Lager auf. Ich fühlo 
mich sehr elend und möchte viel lieber direkt noch 
Ischangi fahren. Der Marsch durch Ruanda muß mir 
sehr schaden, wenn ich ihn überhaupt fertig bringe. 
Aber nachdem ich einmal meinen Auftrag für dort erhielt, 
will ich alles daran setzen, ihn auszuführen, und das 
übrige dem lieben Gott anheimstellen. Am 19. Dezember 
beginne ich den ]>andmnrsch, ersteige die Randberge 
dos Sees, auf denen man eine verlassene Borna Kigeria 
oder Luabugiris (des Vaters Mssingas), die seinerzeit 
von den Kongolesen zerstört wurde, liegen sieht IHe 
Gegend ist hier gut bebaut. Von der Höhe habe ich 
noch einen schönen letzten Blick auf den Kiwu mit 
seinen vielen Inseln. Hier lagern wir; die Gegend heißt 
Wisu, Provinz Ilwischasa, Mtwale Sobitana. Die 
Provinzen am Kiwu von Nord nach Süd heißen: 

10 
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Abb. 10. Wahutuflscher (klwusee). 

1. Bugoie, Kubntaka und Kumubeto zugleich: 

liuschuko. 

2. Kin u nu, Kubutaka und Kumubeto zugleich: 

Rujdegcnija. 

3. B» Ucbasu, Kubataka: Huschako; Kumuheto: 

Rujdegemja. 

4. Mukinjaga (reicht über den Russisiausfluß hinaus), 

Kuhutuka: l.uabilindu, Kumuheto: Rujdegemja. 

I>er Kubutaka zieht alle Steuern von Feldfrücbten, 
Ib. dil', Tabuk usw. ein, der Kumuheto diejenigen nu 
Butega (aus Stroh geflochtene Arm- und Boinringe), 
auch bat er all da» dem Mssinga gehörige 
Groß- und Kleinvieh unter sich. 

Früher gab es nur die Kategorie des 
Kubutaka, erst Luabugiri teilte, um seine 
sehr zahlreichen Watussi zu versorgen, 
die Regierung.*- oder, mj dasselbe sagen 
will, SteuererhehungHgewalt und schuf die 
Kumuheto. 

Am 20. Dezember marschieren wir auf 
der Höhe des Gebirges, dann im Tale 
den M ase big ii buche«, den wir mehrfach 
kreuzen. Kr soll ein linker Zufluß des 
Njawnrongo sein. Von 12 bis 1 Uhr fallt 
ein wolkenbrucbartigcr Regen, der den 
Marsch sehr erschwert. Wir passieren 
den Lagerplatz vou Hauptmann Hern» nun 
und Oberleutnant Fonck, sowie eine Itmiia 
Huschakos, in welcher einer seiner Sühne 
wohnt, der sich mir Scbitnma nennt Borna 
und Gegend beißen Muwirambo. l>ic 
Provinz soll nach Aussage des jungen 
Maunos Njandongo heißen, lüge also 
zwischen Bwischasa und Nduga; Kubu- 
taka: Buscbako, Kumuheto: Kabare. Am 
Kinfluß des Kawakobgabaches in den 
Maschign lagern wir. Am nächsten Tage 
gelangen wir, mehrfach Hache durch- 
watend, an den Njawarongo. Dieser fließt 
hier vou Süden nach Norden, ist ziemlich 



breit und führt derzeit viel Wasser. Der Übergang Aber 
diesen Fluß gestaltete sich etwas umständlich. Das Wasser 
ging den Leuten bis an die Schultern, so daß niemand sich 
hinein traute. Glücklicherweise waren vier hochgewachsene 
Eingeborene am anderen Ufer. Diese vier Mann haben die 
respektable Leistung fertiggebracht, sämtliche Lasten von 
mir, den Askari, Boys usw. allein und ohne jede Hilfe ans 
andere Ufer zu bringen und sodann meine ganze Kara- 
wane — etwa 150 Mann — zu je dreien und vieren an 
der Hand durch die Fluten zu führen. Der Übergang 
hatte L'nte 1 >/, Stunden gedauert. Nun ziehen wir den 
nicht sehr großen Talhang hinauf. Die Provinz heißt 
Mkawagari, deren Grenze gegen Njandongo der Njawa- 
rongo bildet. Kubutaka und Kumuheto: Buschako. 
Ölten liegt eine Borna Busehakos, die wie die engere 
Gegend Kawumu heißt. Hier wohnt Buscbakos alte 
Mutter Kiramato und einer seiner Söhne Mitlangira. 
Wie gestern sein Bruder, macht auch er einen sehr 
netten sympathischen Kindruck. Er begleitet uns tu 
unserem Lagerplatz, wo gleichzeitig von ihm besorgte 
reichliche Lebensmittel eintreffen. Kaum sind wir im 
Lager, mj entsteht ein Unwetter, wie ich nie etwas Ähn- 
liche» erlebte: Sturm, Wolkenbruch und Hagel. Die 
Scblußeu sind vom Umfang guter Taubeneier und fallen 
so dicht, daß man sie nachher in Eimern au» den Zelten 
tragen muß. Vier Manner halten mein Zelt krampfhaft 
fest, so wird denn nur das Souneusegel losgerissen. Hat 
man auf dem Marsch ins Innere von Ruanda einmal den 
Njawarongo überschritten, so sind die eigentlichen 
Schwierigkeiten dos Weges vorüber. So war es auch 
hier. War der Weg jetzt auch schlecht und sehr eng, 
so gab es doch keine bedeutenden Steigungen mehr. 
Ich wollte bis auf weiteres Mssingas Borna nicht berühren, 
marschierte also am nächsten Tag etwa in der Ent- 
fernung einer Stunde an ihr vorüber und lagere dann 
südlich derselben. Die Gegend war heute öde und 
steinig, erst in der Nahe von Niansa bekommt sie wieder 
ein freundlicheres Gepräge. — Am 23. Dezemlier erreiche 
ich die Mission L*sawi der Weißen Väter, wo ich, bis 
die berufenen Zeugen kommen, bleiben werde. Man 




Abb. II. Watwa. 
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beabsichtigt deutscherseits, eine Rarabara ins Innere von 
Ruanda auszubauen. Irh glaubte nun gerade diesen 
jetzt zurückgelegten Weg hierzu empfehlen zu sollen. 
Er int bei weitem der bequemste Weg vom Kiwu nach 
S'iansa und hat wenig Terrainschwierigkeiten zu über- 
winden. Allerdings ist er langer als die direkt« Route 
Iiichangi-Niansa, auch mußte in der Regenzeit der Über- 
gang über den Njawarongo mit Booten bewerkstelligt 
werden. Von Ischangi bin Bujonde wäre die ebenfalls 
auszubauende Harabara Ischangi — Kissenji n benutzen. 
Dies bietet keine groben Schwierigkeiten, da bei dem 
dortigen lebhaften Handels- und Vieh verkehr diene Strecke 
besser imstande ist. 



gehaltene Küchengarten an, in welchem dank dem ge- 
| segneten Klima — es ist das schönste, das ich in Afrika 
kenne — alles in wunderbarer Üppigkeit gedeiht Neben 
dem (iarten stehen die Schlafsäle, in denen 400 Knaben 
wohnen, und die Schulhäuser, in denen sie, in Klassen 
geteilt, unterrichtet werden. IHe Mission hat vor 
l'/t Jahr mit dem Unterricht begonnen, und trotz der 
Kürze der Zeit ist der Krfolg unerwartet groß gewesen. 
Die vorgeschrittenste Klasse schreibt geläufig, kann 
Suaheli lesen und ins Kiruanda übersetzen, wie sie mir 
auf beliebig gestellte Fragen in Kisuahcli antwortet. 
Sie addieren und subtrahieren fehlerlos, Multiplizieren 
und Dividieren sind begonnen. Sie beantworten einfache 




Abb. 12. Wutimlkrleger. 



Die berufenen Zeugen blieben lange aus, so daß ich 
bis zum 2. Januar 1903 dort bleiben mußte. So hatte 
ich Gelegenheit, hier manches von Ruanda zu sehen und 
zu hören, wie auch über das Wirken der Missionare, 
zumal ich auch in Njundo so lange gewesen bin, mir sin 
Urteil zu bilden. Am wunderbarsten scheint es dem 
Neuling, mit welch geringen Mitteln eine Mission ge- 
schaffen wird. Die ganze Mission steht für eine mini- 
male Geldsumme da. Alles wird von den drei Patres, 
die zur Errichtung einer neuen Station auserlesen wurden, 
allein und ohne jede Hilfe geschaffen. Dabei stoben die 
Häuser, stehen die Mauern wie am ersten Tag, während 
ich in Afrika mit Hille von Kundin und Werkmeistern 
errichtete Gebäude kenne, die einzufallen beginnen, wenn 
sie gerade fertig sind. Die Räume sind luftig und weit 
nach Norden und Süden (für Sommer und Winter) laufen 
breite Barajas. Die Kapelle ist primitiv, aber geräumig 
und mit Liebe und Goschmuck durch bunte Stufte und 
Blumen geschmückt. Von außen grenzt der große, gut 



Kragen über europäische Länder und deren Hauptstädte. 
Im Deutschen kennen sie Ausdrücke für eine Reibe ge- 
bräuchlicher Gegenstände, können aber noch keinen .Satz 
bilden. Das alles ist fast ohne Behelfe erreicht, da dio 
Mission nur über einige Kisuahelilesebücher mit biblischer 
Geschichte verfügt. Mit Papior muß so sparsam um- 
gegangen werden, daß der Schüler täglich nur einen 
kleinen Zettel erhält, dessen Ausfüllung seine Schreib- 
studien beendet. Die Patres schreiben ihren großen, 
nicht in vielen anderen (regenden erreichten Erfolg dem 
strebsamen, lernbegierigen und intelligenten Volks- 
charakter derWahutu zu, die sie in dieser Richtung den 
Wahata an die Seite stellen. Am Sonntag wird all- 
gemeiner Katechismusunterricht erteilt, zu dem tneigt 
an 1200 Eingeborene, oft aus weiter Entfernung, kommen. 
Doch sagen dio Missionare, daß die meisten nur Neugierde 
herzieht, und viele dann wieder wegbleiben. Diejenigen, 
die immer wiederkommen, werden von den Patres all- 
mählich heraus erkannt, und aus ihnen rekrutiert sich 
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eine Menge Schüler. Was ich noch hervorheben möchte, 
ist das gute Verhältnis der Mission zu der Bevölkerung. 
Dicso bringt oft ihre Leiden und Streitigkeiten vor dio 
Patres. Mit großem (i «schick wissen diese einen wohl- 
wollenden scherzenden Ton zu wählen, der aber im 
gegebenen Augenblick ernst und streng wird; sie Ter» 
stehon es gut, sich bei den Kingeliorenen beliebt zu 
macheu. So Bah ich einen Pater stundenlang im SebweiUe 
seines Angesichts eine alt« Orgel drehen, um die im 
Zimmer, auf der Barasa und im Hofe dichtgedrängten 
Zuhörer zu unterhalten. Hin anderes Mal, es war 
Weihnachtstag, wurden Wettspiele veranstaltet, zu denen 
dio Jugend der ganzen Gegend zusammengeströmt war. 
Ks wurden erste und zweite Preise in jeder (trup]M> aus- 
geteilt. Ihr Kintiuß erstreckt sich auf die ganze Gegend. 
Ich sah, wie auf li.it der Missionare ohne Befehl Ein- 
geborene bessere Wege nulegten. Allerdings erstreckt 
sich dieser Kinrluß bisher nusschließlirh auf die Wahutu- 
bevölkorung (Abb. 10), die Watussi halten sich allgemein 
der Mission fem. Ks 
würde auch dem 
Mtussi, der ohne Kr- 
laubnis oder Befehl 
Mssingas sich den 
Wcißeu nfibert. dies 
als Hochverrat aus- 
gelegt werden und 
seinem Leben ein Ziel 
setzen. 

Soweit ich nun mit 
diesem Lande bekannt 
bin, müssen die Pro- 
vinzen B w a n a m u - 
kale (Issawi), Nduga 
(Ninnsa) und das Land 
«eil er westlich bis 
zum Njawarongo 
(Provinz Mukawagari) 
ein Eldorado für An- 
siedler sein. Ein 
schönes trockenes, 
nicht su heißes Höhen- 
klima; nicht zu viel 
und erfahrungsgemäß 
nie vor 12 1 hr liegen; 
eiu, wie Issawi doch darzutun scheint, ertragreicher 
Boden; eine sehr intelligente, doch leicht zu leitende 
Bevölkerung, die sehr billige Arbeitskräfte in un- 
begrenzter Zahl liefert — das sind dio Eigenschaften 
dieser Gegend. Wohl müßten die Watussi vorher ent- 
fernt oder zum mindesten allen Einflusses beraubt »erdeu. 
Aber SU diesem Ziel hätte man die begeistert« Unter- 
stützung der Wahutu, während die Watussi nur auf dio 
Unterstützung der Watwa zählen könnten. Diese sind 
von den Wahutu schlecht behandelt und verachtet worden, 
während die Watussi sie sehr politisch protegieren. 
Sowohl Mssinga wie die liroßen des Lande halten »ich 
Watwatruppen. Biese Leute heißen Bagiga und 
sollen die besondere Bestimmung haben, die von Mssinga 
gefällten Todesurteile auszuführen. Ich habe persönlich 
hiervon nie etwas gesehen. Dieses Volk, über dessen 
Kleinheit so manehes berichtet wurde, von dem als von 
einem Zwergvolk (Abb. 11) gesprochen wird, verdient 
wohl einige Bemerkungen. Ich hatte zu verschiedenen 
Malen Gelegenheit, mehrere, einmal sogar eine große 
Anzahl Watwa zusammen zu sehen. Allen Europäern, 
auch mir, sind Watwa vorgeführt worden, die den Namen 
Zwerge verdienen, die z. B. mir nur bis an den Ell- 
bogen reichen. Im allgemeinen , besonders als ich viele 




Abb. 19. Watusslwelber. 



beisammen sah, hatte ich den Eindruck, daß sie mir um 

weniges untersetzter seien als der Durchschnitt der 
Wahutubovölkerung. Auch hier sah ich täglich eine 
Anzahl Watwabubeti. die vou den Wahutu gleichen Altera 
kaum zu unterscheiden waren. Die Watwa, die uns am 
Kiwu vorgeführt waren, und die allerdings, wie oben 
gesagt, sehr klein waren, scheinen mir Renoinmierexem- 
plare zu sein. Hauptsächlich ausgezeichnet sind die 
Watwa durch unendlich häßliche Gesichtszüge, die, wohl 
infolge fortgesetzter Inzucht, zuweilen, doch nicht sehr 
häutig, ins Kretiuartige binübornpiolen. Ich habe eiumal 
30 Watwa mit meinen 100 Wahututrägern gemessen, 
dabei ergab sieb nur ein geringer Ausschlag zugunsten 
letzterer. Daß ein Durchschtiittsmtwa. wenn er neben 
einem Mtussiriesen steht. Hehr klein erscheint, ist be- 
greiflich, aber dasselbe ist auch mit einem Durchschnitta- 
mhutu der Kall. Die Watwa betrachten sich selbst als 
die Urbewohnor des Landes; sie wurden von den Wahutu 
unterworfen, welche später wieder den Watussi dienstbar 

wurden. In Ruanda 
gibt es mehrere Grup- 
pen Watwa, vor allem 
im äußersten Norden 
an den Vulkanen, in 
der Provinz Mulera*). 
Während sonst über- 
all die Watwa den 
Watussichefs unter- 
worfen sind, haben sie 
hier unter ihrem Chef 
Ngurube ihre Freiheit 
gewahrt und bilden 
sowohl für Mssinga 
und seine Vertreter, 
wie für durchziehende 
Karawanen ein recht 
unbequemes Klement. 
Ihr spezieller Name ist 
Mpuniu. DicseGruppe 
ist mir unbekannt, und 
ich weiß nicht, ob sie 
etwa zwergenhafter 
sind als die anderen. 
Kino weitere Gruppe 
lebt als (meist Elefan- 
ten-) Jäger im großen Urwalde westlich Issawi und Ninnsa. 
Sie heißen Maschami oder Mascbaba. Ihr wildes Wald- und 
Jagdgebiet gehört zur Provinz Njagaguru, deren Chef der 
mächtige Mtwale Kaisuko ist. Sonst leben sie noch in vielen 
anderen Provinzen, teils in ebenen Gegenden, eingestreut 
zwischen anderer Bevölkerung, Ackerbau treibend, teils 
weit hinaus bis nach l'rundi als Töpfer oder Kundin. Von 
ihren im Urwald der Jagd pflegenden Vettern werden diese 
verächtlich Banjamikenke - Söhne des Grases — ge- 
nannt. Heiraten zwischen Wahutu und Watwa gibt es 
nicht, niemals würde ein Mhutu gemeinschaftlich mit 
einem Mtwa essen oder schlafen. Dagegen scheut er sich 
nicht mit ihm tagelang zu gehen und dabei angelegent- 
lichst zu konversieren. Sobald es aber ans Essen oder 
Schlafen geht, trennen sie sich. 

Mit den Watussi aber sind die Watwa gut Freund. 
Oft habe ich meine beiden Watwaführer gesehen, wie 
sio nach der allgemeinen Speiseverteilung, bei der sie 
ihr Ks sen von mir erhielten, sieh bald von diesem, bald 
von jenem Mtussi aus Luabilindas Gefolge eine Extra- 
portion holten. Auch gingen sie fast immer mit einem 
solchen schlafen. An den Vulkanen sollen die Watwa 

'l Wohl Mwnleru, westlich v,>m Sc« gleichen Namon». 
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Menschenfresser sein. Auch v. Heringe hat mir einmal 
erzählt, er halte in einem verlassenen Watwalager halb- 
verlirannte Menschenknochen gefunden. 

Das wichtigste Klement in Ruanda ist natürlich das 
HerrenTolk der Watussi (Abb. 12 und 13). Sowohl 
ihre ursprungliche Heimat, wie die Zeit ihres Einmarsches 
in Ruanda ist noch in Dunkel gehüllt. Soviel mir von 
ihrer eigenen Sage bekannt wurde, schreiben sie diesen 
Zeitpunkt weit zurück- Die Eroberungen sind indessen 
meiner Ansicht nach noch nicht lange her, bei einigen 
Provinzen (Bugesera und Bugoie) erst in jüngerer Zeit 
erfolgt überall haben frühur Wahutufürsten geherrscht. 
Nur in Bugoie herrschte schon daninls eiu Watussistamm, 
sein Land hieß Kisaka. Dies ist erst vom Vater Masinga». 
Kigeri, erobert worden. Nach der Eroberung wurde ein 
Teil der alten Kisakachefs belassen. Zu diesen gehören 
z. B. Mumbika und Lugamburara. Ein Teil der Kisaka- 
chefs aber wurde durch Huandawatusxi ersetzt. Diese 
suchen nun die Kisakachefs, obgleich diese zahlreicher 
sind als sie, nach 
Möglichkeit zurück- 
zudrängen. Durch 
Verleumdungen bei 
Masinga erreichen sie 
es oft, daß ihnen Er- 
laubnis wird, den an- 
deren Land oder Vieh 
zu ihrem Vorteile 
wegzunehmen. Nach 
Auasage der Patres 
hört man nie, daß ein 
Kisaka elienso gegen 
einen Ruundawatussi 
vorgeht und gleiches 
mit gleichem vergilt. 
Im (iegenteil , die 
Wanjakisaka seien 
das friedlichste, or- 
dentlichste Volk, das 
man sich denken 
könne, sie täten alles, 
was man von ihnen 
verlange. Man solle 
sie nur in Ruhe lassen. 

Das Heer 
Ruanda ist 




Atib. U. TnfTklippen uu der Nordwestecke des Ki»u. 



in eine 

Reihe von Kontingenten gegliedert, von denen jedes einem 
vornehmen MtuBsi untersteht Diese Kontingente haben 
nichts mit der Provinzeinteilung zu tun, vielmehr wohnen 
die Leute eines jeden Kontingentes in ganz Ruanda zer- 
streut, d. b. überall gibt es z. B. Bangugo (Krieger Rui- 
dangigos) oder Lujango (Krieger Kabares). Nur im 
Kriegsfall sammeln sie sich um ihre Chefs. I>er Chef 
kann durch Tod, Ungnade usw. wechseln, der Sammel- 
name jedes Kontingents bleibt immer derselbe auch unter 
neuen Chefs. 

Die Familie (bwoko) der Könige von Ruanda siud 
die Banjiginga, sie behaupten vom Himmel gefallen 
zu sein. 

Es wird erzahlt — doch weiß ich nicht, ob mit Recht 
— daß bei einer Thronbesteigung als Opfer für Lian- 
gombo in einem bestimmten heiligen Hain ein Knabe 
und ein Mädchen zusammen lebendig begraben werden. 
Wer den Hain betritt, wird getötet. Solche Menschen- 
opfer sollen übrigens auch in Cganda Brauch sein. Ein 
Trommelschläger muß bei der Thronbesteigung die 
Trommel mit einem menschlichen Unterschenkelkiincheii 
schlagen. Der dazu nötige Mensch wird auf dem Platze 
getötet. 



Über Mssingas Vater, Kigiri oder Luabugiri, hat 
Graf Götzen berichtet. Als jener, sei es durch Gift, sei 
es durch die Waffen der Wanjabungu, welche er gerade 
bekriegte, sein Ende gefunden hatte, und zwar unter 
Hinterlassung einer Nachkommenschaft, die dem Kinder- 
segen weiland König Priamus' in nichts nachstand, erklärte 
sich sein Sohn Mibambwe zum König und hat als solcher 
auch kurze Zeit geherrscht Da aber erhob sich der 
Schwager Kigeris, Kabare, gegen ihn. Kigeri hatte 
nämlich neben vielen niedrig geborenen Weibern auch 
Kansogera aus dem der königlichen Familie an Macht 
und Ansehen nur wenig nachstehenden GeBchlechte der 
Bega gefreit. Dies Geschlecht, das gleich der könig- 
lichen Familie vom Himmel gefallen ist, ist bei weitem 
das reichste und mächtigste in Ruanda. Sollte der Sproß 
der Begatochter dem Sohn eines niedriggeborenen Weibes 
nachstehen? In einer dreitägigen Schlacht wurde Mi- 
bambwe geschlagen, und als dieser die Niederlage seines 
Heeres sah, verbrannte er sich und seine Weiber in 

Beiner Borna. Nun 
bestieg Kansogeras 
Sohn Mssinga den 
Thron seines Vater», 
die Rcgierungagewalt 
aber ist bis zum heu- 
tigen Tage in der 
Hand seiner Mutter 
und ihrer Brüder 
Kabare und Ruidan- 
gigo geblieben. Ms 
begann jezt eine Pe- 
riode der Verfolgun- 
gen. Jahrelang wurde 
nicht nur die ganze 
Familio Luabugiris 
(Kigeris) ausgerottet, 
sondern ihr folgte 
alles, was möglicher- 
weise irgend eine an- 
dere Thronfolge je- 
mals begünstigen 
könnte. In dieser 
Hinsicht ist mau in 
Ruanda sehr gründ- 
lich. Heute leben von 
Kigeris Geschlecht 
nur mehr sein Bruder Luabilinda und von «einen zahllosen 
Söhnen außer Mssinga noch drei, Kitatire (Provinz Bwuna- 
mukale), Mschosa Mibigo (Provinz Mulera >)) und der von 
Graf Götzen als sympathisch erwähnte Scbiraugabo. Der 
letztere, total in Ungnade gefallen, darf seinem Bruder 
nicht unter die Augen treten. Zwei elende Dörfer sind 
sein ganzes Gnt Massenhaft wurden die Menschen 
getötet Noch vor zwei Jahren wurden Hunderte von 
Watussi umgebracht unter dem Verdachte, einem ver- 
schollenen Sohn Kigeris Unterschlupf geliehen zu haben. 
Die Angst vor dem Wiederauftauchen dieses I'rAtendenten 
Bilegea ist einer der wenigen Wermutstropfcu , der in 
den Glücksbecher Mssingas und der Begas fällt Diesen 
Bilegea soll Kigeri nämlich zu seinem Nachfolger be- 
stimmt haben. Daun, schneller als man ihn beim lies! en 
Willen umbringen konnte, war er spurlos verschwundeu, 
und nun lebt alles in ständiger Angst vor seinem Wieder- 
erscheinen. „A la cour", wie die Missionaro sagen, sei 
es strenge verboten, auch nur seinen Namen zu nennen. 
Heute ist aber die Bilegeaaffäre ein oft benutztes Mittel, 
mit dem ein Watussi den anderen bei Mssinga ausebuärzt 



*) V«l. Anmerkung 4. 
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und unfehlbar dem Todu preisgibt, wobei dann ein Teil 
des konfiszierten Besitzes seine Belohnung wird. Kabare 
hatte so alle Hindernis-« beseitigt und herrschte während 
Mssiugas Minderjährigkeit als unumschränkter Herrscher, 
ja er soll mit der königlichen Koli« aui Haupte er- 
schienen sein. Hera Hauptmann Ret he hat ninn aber 
nicht Kaharo als Koni« bezeichnet, sundcru irgend einen 
iH-deiitungslosen Mtussi. Dr. Kandt wollte mau das- 
selbe Stuckchen spielen, doch direkt« er, von den 
Missionaren gewarnt, den Betrug auf. Seitdem erscheint 
Mssiuga immer in Person vor den Europäern, doch 
macht er den Eindruck einer Marionette, derun Faden 
von den Hrüdern Kabare und Huidangigo und dem 
mächtigen Ruidegcmja gezogen werden. Nebenher soll 
aber Kansngera. M-singas Mutter, die man natürlich nie 
siebt, tüchtig beim Regieren mithelfen. 

In der Mission erluhr ich auch über die Religion der 
Bewohner Ruandas einiges. Sie kennen einen höchsten 
Gott, dun sie Imaua. Lugira (Vorsehung) oder l.uletna 
und Kihanga (Schöpfer) nennen. Diesen aber lassen sie 
einen guten Mann sein und opfern ihm nichts. Dagegen 
kümmern sie sich viel um Geister. Deren vornehmstor 
sei l.iiingomha. Die einen nennen ihn gut, die anderen 
böge. Du aber der Eingeborene ihm opfert und, gerissen 
wie er ist, dies nur den Geistern tut, vor denen er «ich 
fürchtet, so durfte I.iangonibe deich zu den bö-cn ge- 
hören. Die Glieder der Familie Liangombes heißen 
Iinandw.i. Ihnen wird allgemein geopfert. Nach Aus- 
sage der Zauberer ist ein Teil der Menschen l.iangombe 
sozusagen geweiht, der andere anderen Geistern. Die 
ersteren heißen Rahandwa, die letzteren Nsigo. Die 
N'sigo gelten als böse und haben keine Gemeinschaft mit 
den liabaudwa. Die Seinen nimmt Liangomhc nach dem 
Tode in den Muhawiira, die anderen gehen in den (iongo 
(Kininga-tselm-Niragongo). Am meisten aber werden die 
Geister der eigenen Vorführen uui ihren Willen befragt. 
Alle Eingeborenen babcu kleine Häuser, von denen je 
eines dem Vater, der Mutter, dein Grußvater usw. gew eiht 
ist. Tritt nun ein Vorfall ein. duli ein solcher Vorfahr 
besänftigt werden muß. so erkundet ein Zauberer aus 
Hühiiercingeweidcn. Wahrsagespiel oder dem Flackern 
einer in einen Kiseufuß gesteckten O. hsentalgker/e den 
Willen des beleidigten, Dieser wird dann durch Potube, 
Feldfrüchte, Draht von den Fußringcu oder roh aus Ton 
verfertigte Tierfiguren besänftigt. 

Am 2. Januar 1903 marschierte Oberleutnant v. Parish 
nach Niausa und führte dort in längeren Verhandlungen 
mit Mssiuga und dessen Ratgebern seinen oben erw ähnten 
Auftrag aus. Am 6. Januar brach er, von Mssingas 
Oheim Luabilinda begleitet, auf. Ks heißt darüber iu 
den Notizen: 

Ich marschierte, nachdem ich das Hügelland hinter 
mir gela-sen hatte, am rechten Ufer des Mhogo (rechter 
Nebenfluß des Njawarongo), dem Lauf desselben folgend, 
bis zu der Stelle, wo er den Kawili aufnimmt. Am 
Einfluß bildet er ein weites teichähnliehes Recken. Fn«or 
Weg führt nun lange Zeit am rechten Kauiiiufer flußauf, 
bis wir auf einem Hügel oberhalb des Zusammenflusses 
des Kaw ili mit dem N i n a r u k o n il o Ii a c h (dieser 
kommt von links) das Lager herrichten. Wir sind noch 
in der Provinz Nduga. Hier wird mir berichtet, daß 
Kubutaka dieser Provinz l.ujnndo, der Kuiuuheto Kanuina 
sei. Der Hügel hinter dem oben beschriebenen Zusammen- 
fluß heißt Mugari. Wir geben am nächsten Tag den 
Kaw ili weiter hinauf, dann in das Tal eines linken Neben- 
baches. Die liegend wird immer bergiger, unser Weg 
fährt ununterbrochen bergauf, bergab. Wir pausieren 
eine alte Roma, die von einem ehemaligen Sultan Lu- 
ganso herstammt. Niemand kann oder will mir sagen. 



wer die» sei oder wann er gelebt hat. Auf einem Berge, 
die Provinz heißt Rufundo, die Gegend A gasaka, wird 
gelagert. Bisher ist trockenes Wetter, wa* darum wichtig 
ist, weil wir große Sümpfe zu passieren haben werdeu. 
Am 8. Januar vor dem Abmarsch bestürmen mich Aakari 
und Roys, einen Regenmacher, der in der Nabe wohneu 
soll, holen zu lassen und mitzunehmen, damit er uns 
nicht liegen und Hagel schicke. Halb in der Hoffnung, 
etwas Originelles zu sehen, denn Rogenfundis lassen sich 
vor keinem Menschen, geschweige vor Europäern sehen, 
halb um meine abergläubischen Schwarzen zu beruhigen, 
schicke ich einon Aakari und einen Kingeborenen, der 
seinen Aufenthalt kennen will, nach dem Zauberer aus. 
Während des Marsches bringt man mir dann einen 
harmlosen, zwölfjährigen Mhutububen, der eher nach 
allem anderen aussieht, als nach einem zünftigen Wetter- 
macher, lief ragt, was er kann, sagt er, er könne Regen 
verscheuchen, wenn der Regen aber nicht parieren wolle, 
so ließe sich eben nichts machen. Trotzdem bleiben 
meine zwei Watwafübrer, die Träger, Askari, ja selbst 
die „aufgeklärten" Küstenboys von der übernatürlichen 
Ilegabung dieses kleinen chetiven Huben überzeugt,. 
Jedenfalls ist ihnen die Njche unheimlich, und ihrethalben 
nehme ich den Ruhen noch mit. — Jeden Tag, den man 
durch den bergigen Westen Ruandas reist, möchte man 
nagen, daß man das landschaftlich Schönste gesehen hat. 
Heute glaube ich dies mit Recht behaupten zu können. 
Der heutige Weg führt die ersten zwei Stunden über 
Rcrgkamnie. Jeden Augenblick offnen sich von rocht» 
und links die entzückendsten lilicke in absteigende Täler 
mit den wunderbarsten Formationen und der regel- 
losesten Zeichnung ihres Verlaufes. Alle Hinge sind 
mit dichten Famen bedeckt, die durch Üppigkeit und ihr 
schönes Grün dem Auge fast den fehlenden Wald er- 
setzen. Daun selien wir unter uns das breite, tiefe Tal 
des Muscbischite (rechter Nebenfluß des Njawarongo), 
links dasjenige des rauschenden, schäumenden Mnta- 
somw a bacbes. Dann folgt «in unendlich roman- 
tischer Abstieg ins Tal des Miischischit«, den man un- 
mittelbar unter dem Kinfluß des Mutasomwa überschreitet 
(ganz seicht ). Sodann führt der Weg steil bergan , und 
wir sehen weit hinaus auf die Urwaldbergo. Nun aber 
folgt der Glanzpunkt des heutigen Tages, dor tiefe, steile 
Abstieg ins Tal des Rukarara (rechter Zufluß des 
Njawarongo) nnd der noch viel mächtigere Aufstieg aus 
demselben. Alle Hänge sind hier mit oinzolnstchendeu, 
schlanken, hoben Räumen bestanden, was dem Europäer- 
auge unendlich wohl tut , der Roden ist von Farnen 
bedeckt. Tief, tief unter uns der kristallklare, wasser- 
reiche, wenn auch an unserer Übergangsstelle ganz 
seichte Rukarara. Hat man den hohen Rerg erstiegen, 
so führt der Weg am Kamm eben fort, nach beiden 
Seiten weite Rlicke bietend. Unweit der Urwaldgrenze 
schlage ich das Lager auf. 

Drei Tage sind wir dann durch den Urwald ge- 
wandert. Wie kann ich ihn beschreiben! Ea ist das 
Schönste, was ich im Leben sah. Zuerst ist es der 
Gegensatz zu den offenen Gegenden, der einem auffallt. 
Wasserreiche Rache, die durch Wiesen fließen, bewaldete 
Hänge, die diese begrenzen, und hohe, dunkle Waldberge, 
das ist der Charakter dieser Gegend. Nicht selten wird 
man an die Täler deutscher Mittelgebirge erinnert, und 
nur die Sümpfe mahnen daran, daß man in Ruanda ist. 
Oft bat man eine weite Aussicht in die Waldberge, aber 
meist deckt gewaltiger Wald jeden Fernblick. Die 
Sümpfu erschweren den Marsch oft recht betrSchtlich, 
doch habe ich Mensch und Vieh glücklich hinüber 
gebracht. Ich muß auf den zweiten Tag meines l i walcl- 
I mar-ehes zurückkommen, weil er den Glanzpunkt unserer 
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Urwaldwanderung bildete. Die Hache sind kleiner 
geworden, da wir uns der Wasserscheide zwischen Kiwu 
und Njawarongo, zwischen Koniro und Nil, nähern und 
sie an dem Tage überschreiten. Der Urwald, den wir 
an diesem Tage durchzogen, muß auf jeden Menscbcu, 
der die Natur zu gehauen vermag, eineu unauslösch- 
lichen Eindruck machen. Die starken, hoben, einzeln- 
stehenden Stamme lind von einem wirren Gemisch efeu- 
artiger Schlingpflanzen umsponnen. Ein wilder Linter- 
wuchs von Farnen und Buschwerk ladt doch oft den Blick 
tief in den Wald frei und erlaubt manche Aussicht 
hindurch unter dem grünen Blätterdach auf benuchbarte 
Waldberge. Dann folgt ein Waldblick, wie ich ihn noch 
nie im Leben gesehen habe. Vor mir absteigend ein 
WaldUl, linkB, rechts, geradeaus — überall amphitheatra- 
lisch sich aufhauend Waldberge — Wald — Wald soweit 
das Auge reicht, Wald, teils tief beschattet, teils im gol- 
digen Sonnenschein. Und darüber schweben stellenweise 
kleine Morgennebelwölkchen — eine Szenerie, die den 
Menschen beten macht. — An einem hohen Borg, unter 
mir ein tiefes, von einem kleinen Bach durchzogenes 
Tal, lagern wir auf einer engen, dicht vom Urwald um- 
standenen Blöße. Wundervoll war der Abend. Der 
Schein de» Halbmondes beleuchtet unsere Blöße und 
spielt in den Baumen des uns umgebenden Waldes. 
Ringsam aber, teils unter den Bäumen und halb ver- 
steckt, teils auf offener Blöße Askarizelte und Trsger- 
hütten, und überall flackernde Feuer. Die Eriuuerung 
an solche Augenblicke wird mir in Europa noch manch- 
mal das Afrikaheimweh anfachen. 

Der Marsch ist schwierig. Immer wieder geht es 
steile Borge hinauf, in tiefe Täler hinab, und unten muß 
man häutig tiefe, breite Sümpfe passieren. So zogen wir 
am 9., 10. und 11. Januar durch dies wunig bekannte 
Gebiet, in dem Watwa ihr freies Jägerleben führen. Am 
11. Januar lichtete sich der Urwald mehr und mehr, die 
Gipfel und gesackten Kamme sind nur noch von einzeln- 
stehenden Bäumen bedeckt , und mit einem Male sehen 
wir hinab in offene Ijindschaft, auf Hananenechambas. 
Hier erwarten mich die zwei Askari und die Eingeborenen, 
die zum Herrichten des Weges vorausgesoudet waren. 
Ich gebe den Watwale, welche die Leute gestellt haben, 
ihr Geschenk, und um 9 Uhr vormittags geht es weiter. 
Nun beginnt ein Klettern, wie ich es nicht für möglich 
gehalten habe. Fünf geradezu halsbrecherische Abstiege 
iu Täler mit rauschenden klaren Bachen und ebensolche 



Aufstiege. Dennoch bringen meine Ngobjiträger es 
fertig, mich die Steigungen hinauf zu schleppen. Der 
Weg ist derart, daß ich selbst, der ich getragen werde, vor 
Aufregung schweißgebadet oben anlange. Wir lagern auf 
einer Höhe, die mit Bauanenschamben und Eingcborenen- 
uioderlassungcu bedeckt ist, mit schönem Blick auf die 
noch teils mit Wald bestandenen Berg«. Wir sind hier 
in Mukinjugn, Luabiliudn* Provinz, was sich auch gleich 
zeigt, da er alle Eingeborenen, deren er habhaft werden 
kann, für sieh zum Ngobjitragen aufbietet. Die weitere 
Umgebung heißt Mukesch, der Bücken, auf dem das 
Lager liegt, Kwijowo. 

Am 12. Januar gehen wir weiter durch die steilen 
Kiwuborge. Wir überschreiten zuerst mit großer Mühe, 
besonders wegen des Viehs, den Nirawand abach an 
der Stelle, wo er in den Kalunduru (Zufluß des Kiwu) 
mündet. Wir folgen dann einem Bergrücken etwa zwei 
Stunden lang auf von Morgentau durchweichtem, sehr 
schlüpferigem Weif. Nachdem der Pfad »ich steil zu 
Tal senkt, überschreiten wir in einem schönen, mit 
Bäumen bewachsenen Tal den Nirakesch (linker Neben- 
fluß des Kalunduru). An der Bergkette sich hin- 
schlängelnd folgt der Pfad nun dem Kalundurutele, wobei 
zwei recht unangenehme Felspartien zu überwinden sind. 
Dann steigt der Weg steil empor und führt über einen 
Sattel in das Tal des Njabugond« (linker Nebenfluß 
des Kalunduru). Jenseite dieses Baches geht es wieder 
dreiviertel Stunde steil bergauf bis zu einoui Kingoborencn- 
dorf, in dessen Nähe wir lagern. Di« liegend heißt 
Mukagano, der Berg Deiuera. Don nächsten Morgen 
steigeu wir zuerst in das Tal de« BuBchondi hinab. 
E« hat nachts geregnet, und der Pfad ist sehr glatt. 
Wir müssen noch über zwei Borge und gelangen dann 
zum Mbombotal, an dessen Lehne wir weiter gehen. 
Hierauf stoßen wir, zu Tal ziehend, auf einen großen 
Papyruesumpf. den der Kamilansowo kurz vor seinem 
Eintritt in den Kiwu bildet. Hier sind wir am guten 
Ischangi-Kissonjiweg, der den Sumpr auf einer des lob- 
harten Viohverkehrs halber tadellos gehaltenen Papyrus- 
brückc passiert. Ich entlasse nun I.uabilinda, dem ich 
ein Bind und vier Kangas gel*. Ich »elhst marschiere 
auf dem Wege nach Ischangi bis Witale und am 14. Jannar 
bis Ischangi. 

Von hier begab Bich Oberleutnant von Parish im 
Februar nach (sumhura und dann, wie eingangs erwähnt, 
nach Kuropa zurück. 



Eine Papuasprache auf Neupommern. 

Von P. W. Schmidt S. V. D. 



Von dem um die Ethnographie und Sprachenkundu 
von Neupommern hochverdienten Missionar Herrn P. Bley 
M. S. C. geht mir wertvolles Material über mehrere 
Sprachen Neupommerns zu, unter denen auch solches 
über die Snlkasprache sich beflndet. Diese Sprache 
erscheint bei näherer Einsicht als eine eigentliche 
Papuasprache. Die hohe Bedeutung dieser Tatsache, 
der Existenz von Papuasprachen auch auf Neupommern, 
veranlaßt mich, schon jetzt hier dieselbe bekannt zu 



Ks wird den Lesern des „Globus" nicht unbekannt 
sein, daß die Bezeichnung „papuanisoh" in der ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft schon seit geraumer Zeit 
nicht mehr diejenige Unbestimmtheit hat, welche sie dort 
früher hatte und in der Anthropologie und Ethnologie 
teilweise noch jetzt hat. „Papuasprachen 4 sind in der 
Sprachwissenschaft jene Sprachen, bei denen ein Zu- 



sammenhang mit der großen austronesischen (malaio- 
polynesischcn) Sprachfamilie nicht besteht, ein zunächst 
nur negativer, aber in seinem liegensatz zu dem Begriff 
„austronesische Sprachen" doch vollkommen bestimmter 
BegrilT. Es braucht nicht, hervorgehoben zu worden, 
welche Bedeutung die Existenz solcher Papuasprachen 
auch für Anthropologie und Ethnologie hat. Die austro- 
nesischen (polynesischen , melanesischen , indonesischen) 
Sprachen weisen bezüglich ihres Ursprunges, wie H.Kern 
nachgewiesen, auf das südliche Hinterindien zurück; ich 
denke im Laufe eines Jahres nachweisen zu können, daß 
ihre Beziehungen vermittelet der Mon - Khmer-Sprachen, 
des Khasi usw. noch bedeutend weiter, bis in das nörd- 
liche Vorderindien hineinreichen. Demgegenüber stellen 
dio Papuasprachen solche Sprachen dar, welche diese 
Beziehungen zum asiatischen Festland» nicht erkennen 
lassen, dio also unzweifelhaft einer älteren Schicht der 
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Bevölkerung angehören, für welche der Name „Papua" 
auch in anthropologischer und ethnologischer Hinsiebt 
der beute wäre. In diesem Sinne ist auch ganz gewiß 
Fr. Müllers Theorie über die Melanesier wieder zu reha- 
bilitieren, der im übrigen den Begriu* „Papuasprachen" 
ganz unrichtig vorwendete. (Siehe meinen Aufsatz „Die 
Fr. MüllerBche Theorie über die Melanesier" in den Mitt 
d. Anthr. «es. in Wien. B<1. XXXII. S. 149 ff.) 

Die Existenz solcher Papuasprachen hatte zuerst 
S. II. Ray für Englisch - Neuguinen nachgewiesen. Ich 
folgte mit dem Nachweis für Deutsch -Neuguinea , dann 
für Savo in den mittleren Salouiouiuseln. Nun ist also 
auch Neupommern als Sitz von Papuasprachen festge- 
stellt. I>enn wenn ich jetzt zunächst auch nur eine 
Papuasprache aufweisen kann, so unterliegt es doch 
keinem Zweifel, daß besonders der nach Neuguinea sich 
erstreckende westliche Teil von Neupommern noch mehr 
Papuasprachen in sich birgt. Die Sulka wohnen au der 
Südostküste des Nordteiles der Hauptinsel Neupommerns, 
zwischen Mokhlon und Kap Orford-Süd. 

Ich skizziere hier kurz den Beweis für den papua- 
nischen Charakter der Sulkasprache und verweise im 
übrigen zum Vergleich auf meine Arbeit „Die sprach- 
lichen Verhaltnisse von Deutsch-Neuguinea* in der Zeit- 
schrift für afrikanische, ozeanische und ostasiatische 
Sprachen, Jahrgang V u. VI, Separatabdruck, besonders 
S. 114 rf. 

1. Das Pronomen persouale ist sowohl nach 
Form wie nach Konstruktion von dem austronesischen 
verschieden. 

Sing. 1. Pers. nduk, kua Dual- mun. mo, mu Plur. mur. hur 

2. , in, ia, ii nun, ini iuuk, mu 

3. . an, ta miu, üiu mar, nar 

Hier ist offenbar der Dual nicht vom Plural durch 
Anfügung de* Zahlwortes für „zwei" wie bei den austro- 
nesischen Sprachen, sondern beide von einer gemeinsamen 
Wurzel gebildet worden. 

2. Das PosseBsivum wird nicht wie bei den austro- 
nesischen Sprachen durch Prä-, sondern durch Suffi- 
gieriing einer Partikel an das (verkürzte) Personalpro- 
nomen gebildet: 

King. I. Her«, kit-a Dual m(a> a Hur. h.i n 

4. . il-a me-a mul-a 

5. . k-a niri-a n<»)-a 

3. a) Beim Subs tun t i v u m fehlt zunächst .die Tren- 
nung der Substantive in zwei Klassen in bezug auf die 
Possessivbozeichnung. einerseits Verwandtschaft»- und 
Körpcrte ilbezeicbnungen . andursoits alle übrigen Sub- 
stantiv«. Beim Sulka haben nur die Verwandtschaft*- 
namen eine etwas andere, aber nicht wesentlich ver- 
schiedene Art der Posscsiivbezcichuung. 



b) Der Genitiv seht (mit Zwischenstellung des 
Possessivuiii) dem zu bestimmenden Worte vornn: 
« wlom ka haurat, „der Frau ihr Korb". 

c) Abgesehen von einer Dualform der Substantive, 
die durch Vorsetzung von lo „zwei" gebildet wird, und 
einer Plur/ilform durch Vursetzung von kro oder o, 
gibt es auch bei den meisten Substantiven eine Plural- 
form durch Veränderung der Sufligierung: a silau der 
Fisch, a kro sihol die Fische; « ho der Baum, ■ kro 
hi die Bäume: a gisie der Kokosbaum, a kro ges die 
Kokosbüulnc. 

4. Auch das Adjektiv hat eigene Dual- und Plural- 
formen ; das attributive Adjektiv stellt mittels derselben 
eino Konkordanz mit dem Substantivum her: » ho » 
hogor ein Baum, ein hoher, a lo ho ■ lo hogor die 
zwei hohen Bäume, o hi a kro hogui die hohen Baume, 
aber: a ho ta hok der Baum ist hoch. 

5. Das Zahlwort zeigt eine Verbindung des Paar- 
systems (also Wortstamme in der ersten Pentade nur 
für „eins" und „zwei") mit dem Qninarvigenimalsystem, 
die nirgendwo in den austronesischen, wohl aber in der 
Mehrzahl der Papuasprachen sich findet: 

1 a tiah 

2 a lo 

3 kur-lo-tige 2 + 1) 

4 kor-h.-lo i-2 i 2) 

5 a gitiek <— Ilandi 

Ii a gitiek he hori orom a tiau (— 5 f ll usw. 
10 n lo gitiek ( zwei Hände) 
20 a mhelum. 

6. Auch da» Verb um weist in vielen Punkten be- 
deutende Abweichungen von dem Austronesischen Auf. 
es würde aber hier zu weit führen, darauf näher einzu- 
gehen. 

Der p.ipuanische Charakter der Sulkasprache ist 
durch die hier dargelegten Eigenheiten mit aller Be- 
stiuimtheit erwiesen. 

Ks ist jetzt wohl kaum noch daran zu zweifeln, dal) 
nach Süden hin bis Savo auch sonst noch in den nörd- 
lichen und mittleren Salomoniuseln Papuasprachen sich 
finden weiden. Dagegen ist diese Aussicht für die nörd- 
lich von Neupomuit-rn liegenden Inselgruppen gering. 
Nach den sehr dankenswerten Wortlisten, die Thilenius 
in seinen „Ethnographischen Ergebnissen aus Mela- 
nesien", II. Teil, S. 351 ff., bringt, gilt das ausdrücklieb 
von Taui, Agonie-», Kaniet und Ninigo. Auch die Sprache 
des in ethnographischer Beziehung so vielfache Eigentüm- 
lichkeiten aufweisenden Popolo (Mattyinsel; stellt 
sich «ls dezidiert austronesisch, des näheren inelancüisch 
heraus. 



Eine Begräbnishöhle auf der Insel Bussira (Victoria Nyansa). 



Die Photographie, die die Abbildung auf S. Hl wieder- 
gibt, entstammt dem Nachlaß des verstorbenen Ober- 
leutnants von Parish, von dessen Aufzeichnungen über 
Ruanda die vorliegende Nuuimur den Schluß bringt. 
Von wem die Aufnahme herrührt, ist nicht bekannt; 
von Oberleutnant von Parish solber wahrscheinlich nicht, 
wie sich nach Identifizierung der Photographie ergeben 
hat. Diese Identifizierung erschien zunächst nicht uitifrtch, 
da der Photographie jede Notiz fehlte. Dali sie eine 
Begräbnisstätte in einer Bühle darstellt, war gewiß; allein 
das Wichtigste, die Örtlichkoit, Mich zu ermitteln. Man 
konnte zunächst au Ruanda und die Naclibargebicto 
denken, wo Oberleutnant von Parish tätig gewesen war, 



doch wurde diese Annahme sofort hinfällig, nachdem 
Dr. R. Kandt mir erklärt hatte, dort gebe ee nichts 
dergleichen. Gewiss« Anzeichen, so die Nummer der 
Photographie inuerhulb einer größereu Anzahl gleich- 
artiger Aufnahmen, führten mich dann zu der Vermutung, 
«laß es sich um die l'ferländer dos Victoria Nyansa 
bandeln dürfte, und ich fand nach einigem Suchen eine 
Stell« in dem Stuhlmaunschuu Reisewerk, die sich auf 
dies« Begräbnishöhle zu beziehen schien. Dr. Stuhl- 
tnann beschreibt seiuen Besuch auf der Insel Bussira, 
am Westufer des Victorin Nyansa, dor Station Bukoba 
gegenübor, und sagt („Mit Emin Pascha", S. 698 '699): 
„<icht man am östlichen l'fer auf den Felsplatten, auf 
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denen jode Woge in die Höhe rollt, entlang, so gelangt 
man bald an die steilen Klippen. An einigen Stellen 
zieht Bich hier in diese eine mehrere Schritt tiefe Höhle 
horizontal hinein, die wahrscheinlich Ton dun anprallenden 
Wellen ausgewichen ist. An ihrem hinteren Hude 
fanden wir einen eigentumlichen Haufen, der mit Matteu 
h«deckt war und einen merkwürdigen Modorgeruch ver- 
breitete. Bei näherer Untersuchung zeigte eich, daO 
unter den Matten zahllose Menscbensknlette lagen, jedes 
auf einigen Ästen oder lirettern ruhend und von Rinden- 
Stoffen nnd Matten umh füllt. Aus früheren Reise- 
beschreibungen | Stanley und Wilson) war uns die Tat- 
sache bekannt, daß hier derartige Knochenhügel existieren", 
in der Phantasie dieser Herren aber sind es die /eichen 
von großen Verbrechen und Mordtaten, wahrend wir 
durch eine einfache Frage bei den F.ingeborenen kon- 
statieren konnten, daß die angeseheneren Familien unter 
ihnen Iiier ihre Toten beerdigen. Wir konnten nicht 
umhin, eino 
Anzahl dieser 
Schädel für die 
Sammlung von 
Herrn (ieheim- 
rat Virchow ein- 
zupacken und 
dann nach der 
Station zu 
schaffen." 

Professor Dr. 
von LuBt-han, 
an den ich mich 
inzwischen ge- 
wandt hatte, 
teilte mir mit, 
daß auch er be- 
stimmt glaube, 
daß die Photo- 
graphie eine der 
(Irabhöhlen von 
Iluasira dar- 
stelle , aus de- 
nen das Ber- 
liner Museuni 
für Völker- 
kunde einige 
Schädel besitzt 

( wohl die von Dr. Stuhlmann mitgebrachten). Wenigstens I 
ein Teil der Skelette scheine von wirklichen W u b u m a her- | 
zurübren. Derselben Ansicht war Hauptmann u. D. Herr- 
mann, der eine eingehende Kenntnis von jeueu (icbieten 
besitzt, und den ich ebenfalls befragt hatte. Kr Bebrieb 
mir unter anderem: „Die Photographie stellt zweifellos 
die Begräbnishöhle der Insel Bussira vor; es müßte denn 
gerade noch eine andere geben, etwa auf der Insel 
südlich davon , die ihr genau gleich wäre. Ich habe die 
Begräbnishöhle oft besucht, wenn ich auf der Insel Knien 
schoß. Schon als ich sie das erste Mal besuchte, war 
sie nicht mehr intakt. (Dr. Stuhlmann hatte, wie 
erwähnt, ihr bereits einige Schädel entnommen.) Während 
ich Stationschef in Bukoha war (1892 bis 1898 und 
1896 bis 1897) haben die Eingeborenen meines Wissens 
niemand mehr dort beerdigt, wohl aus Scheu, daß noch 
mehr Gebeine ihrer Väter von den Weißen, nach ihrer 
Ansicht behufs Anfertigung einer geheimnisvollen Me- 
dizin, entführt würden. Die lnsol besteht, wie die ganze 
Westküste des Nyansa/ aus Tonschiefern und (Juarziten '); 

') Herrmann: .Der geologische Aufbau de« deutschen 
Westufer» des Victoria Nyansa*. Uanckelmaus Mitteilungen, 
1*99. 8. 1*8«. 




Begrübiilshüble auf der I l Bitsira. 



die lirandung, die dort sehr stark ist, hat am Ufer viele 
solcher „ Schlitze" ausgehöhlt; „Höhle" ist wohl eigentlich 
nicht das richtige Wort dafür ').• 

Schließlich bestätigte mir auch noch Geheimrat Dr. 
Stuhlmann selbst, daß es Bich um die Höhle auf 
Bussira handle. 

über die Begräbnisgebräuohe der Wasiba, der Be- 
wohner der dortigen Uferländer des Sees, haben Haupt- 
mann Herrmann und Hauptmann Richter, der spätere 
Stationsleitcr von Bukoha, gehandelt''). Herrmann 
schreibt darüber („Die Wasiba und ihr Land" in Dauckol- 
r'i iii- Mitteilungen, 1894, S. 113): „Der Tote wird mit 
ausgestreckten Beinen, die Hände an den Backen liegend, 
in Matten und Rindenstoffe fest eingewickelt und im 
Hause in eino Kcke gestellt, bis die Verwandechaft vor- 
sammelt ist. Diese heult und schreit dann mehrere 
Stunden; war der Tote beliebt, so heult das ganze Dorf; 
weit entfernt wohnende Vorwandte, die erst später 

kommen kön- 
nen , heulen 

nachträglich. 
Nur der ganz 
gemeine Mann 
sowie Weiber 
und Kinder 
werden begra- 
ben; die ande- 
ren werden in 
Hohlen achich- 
tenweise über- 
einander ge- 
lagert; Inseln 
oder abgelegene 
l'ferfelspartion 
geltun als ge- 
meinsame lli- 
gräbnisplät/e. 
Die Zauberer 
werden ins 
Freie gesetzt, 
dio Arme auf 
den Knien 
liegend , mit 
Stöcken unter- 
stützt. Neben 
die Toten legt 

muri Lanze, Axt und Flasche, die lange l'feife gibt 
man ihnen in die Hand; sie werden von der Sonne 
gedörrt; Hyänen sollen sie nicht anfressen, was wohl 
Aberglaube ist. Wenn der Häuptling stirbt, wickelt 
man ihn in eine frische, mit Butter beschmierte Ochsen- 
haut und macht ein großes Grab in seinem Bananenhain. 
Dorthinein kommt erst die Lieblingsfrau, dann der Tote. 
Diese barbarische Sitte kommt jetzt jedoch allmählich 
ab. Die Gmft wird mit Zeug, meist Rindenstoff, gefüllt, 
über dem Krabe baut man eine Hütte, die Hofchargen 
und Weiber bauen sich daneben und tun ihren Dienst 
wie gewöhnlich; man sagt, sie harren der Wiederkehr 
des Toten. Die ganze Bevölkerung und (lesondtscliaften 
der anderen Häuptlinge heulen tagelang, schließlich geht 
der Kummer in ein allgemeines Zechgelage Ober." — 



*> Merrmann im Deutschen Kolonialblatt, 1H99, 8. 709. 
Hier ist indessen die Ansicht, Halt bei der Bildung der Hohlen 
vulkanisch« Kräfte mitwirkt hätten, irrij; und auch seither 
vom Verfasser als irrig erkannt. 

•) Daockelmans Mitteilungen, 18»9, 8. «7 ff.: .Der 
Hexlrk Bukotm* (S. und ebenda. 1900, 8. «1 ff.: .Einige 

weitere ethnographische Notixen über den Bezirk Bukoba" 
(8. 72). 



Das Gewerbe in Ruanda. 



Nach Hauptmann Richter') wird bei den Stummen des 
Bezirks Bukoba der Häuptling aber nur dicwr, in seiner 



4 ) A. a. O. 



Hütte begraben. Die Leichname, die in der Erde be- 
stattet weiden, bedenkt man mit Hol«, in der Weise, 
daß eine Art Sarg entMeht, damit die Erde nicht direkt 
auf den Körper fallen kann. Sg. 



Das Gewerbe in Ruanda. 



In der Zeitschr. für Ethnologie, Bd. XXXVI. Heft 3 '4 
ist jetzt, mit zahlreichen interessanten Abbildungen aus- 
gestattet, dor Vortrag erschienen, den Dr. Richard 
Kandt über dieses Thema vor laiigerer Zeit in der 
Berliner Anthropologischen Gesellschaft gehalten hat. 
Dr. Kandt hat in den fünf Jahren, die er in Ruanda, 
nmKivu und in der Vulkanregion zubrachte, eine überaus 
wissenschaftliche Tätigkeit -«.wohl auf geogrsphi- 
wie auf ethnographischem Gebiet entfaltet und ist 
heute der beute Kenner jene» fernen Erdeu» inkel». Wie 
minutiös und sorgsam er die Bewohnerschaft Ruanda» 
in ihrer gewerblichen Tätigkeit beobachtet hat, springt 
aus dieser Veröffentlichung ohne »eitere« in die Augen. 
Kandt. erzählt darin uicht nur, wie Hol/.-, Ton- und 
Metallarbciten der Wanyaruauda aussehen und wer sie 
herstellt, sondern er berichtet uns auch ganz genau, wie 
der «chwarze Handwerker dio Erzeugnisse verfertigt: 
wir »eben sie vor unseren Augen entstehen. Dabei 
werden auch nicht die Werkzeuge vergessen. Wir er- 
halten eine genaue Beschreibung von ihnen, erfahren, 
wie sie nacheinander angewandt werden, ja sogar, wie 
sie heißen. Es versteht sich, daß oino l'nsummo liebo- 
vullen Siehhineinvorscnkons und unerschütterlicher Geduld 
dazu gehört hat, diesen üeobaebtungsstoff aufzuspeichern. 
Es gibt dafür nicht viel ähnliche Beispiele. 

In den afrikanischen Gewerben herrscht nach Schurtz 
der Haustlciß vor; für Ruanda aber hat das keine Geltung; 
denn Metall, Ton und selbst Holz werden fast aus- 
schließlich von Professionellen bearbeitet, und auch 
Elecht- und Fellarlseiten nur teilweise von den Urprodu- 
zenten gefertigt. Kandt sucht diese Erscheinung zu 
erkläron; sie beruht nach ihm in der Hauptsache in dem 
I mstande, daß in Ruanda infolge der Kleinheit der Einzel- 
wirtschaft die Urproduktion die Zeit und Kraft des 
einzelnen zu stark in Anspruch nimmt: dann auch darin, 
daß das Land eine seit langem festgeschlosseno und ge- 
sicherte politische Organisation hat. Der Eingeborene 
erwirbt also Sachen, für deren Herstellung technische 
Fähigkeiten nötig sind, lieber auf einem Markt, um seine 
Zeit zur Erlangung von Tauschwerten in Form von 
Material zu verwenden. Begünstigte dieses Verhältnis 
aber das Handwerk, so hemmte es die Entwicklung des 
Kunstgewerbes. Dingen kunstgewerblichen Charakters 
konnten sich die Handwerker nicht zuwenden, weil der 
Aufwand an Muße und Mühe zu groß ist, als daß sie 
einen äquivalenten Tauscbartikel auf dem Markte linden. 
Andere Umstände, die Kandt ebenfalls würdigt, mögen 
hier außerdem noch eine Rolle spielen. Kunstgewerb- 
liche Arbeiten also sind dein Haustleiß ül»erla»»en. 

Kandt bespricht zunächst die I' feil mach erei in 
allen ihren Stadien. Hierbei ist bemerkenswert, daß die 
Pfeilmacher verschiedener Gegenden au ihren Produkten 
gewisse G e s chä f ts m a r ke u aubringeu, die sehr gewissen- 
haft res|>ektiert und von niemand nachgemacht werden. 
Auch wie diese Gescliäflsmarken , einfache Ornamente, 
angebracht werden, wird berichtet. Dann behaudelt 
Kandt das umfangreiche Gebiet der Holztochuik. Hier 
arbeitet nicht jeder Handwerker alles, sondern nur 
gewisse Sachen, und es h.ibeu sich Spezialarbeiter heraus- 



gebildet. Spezialisten für nur einen Gegenstand sind 
die Veifertigcr von Milchgefäßen, Köchern und Zier- 
büchsen für I'omberöhren. — Daran schließt sich die Be- 
sprechung des Bootsbaues, und dann folgen diel 
Flechtarbeiten. Zu nennen sind hier schön gefloch- 
tene, aufrollbare Vorhänge für die Schlafst&tten, Wand- 
schirme, Körbe und Teller. Wie die Muster hervor- 
gebracht werden, wird genau beschrieben. Das wichtige 
Gewerbe der Metallarbeiter beschäftigt Schmiede, die 
in größeren Genossenschaften das Ers gewinnen und in 
Schmelzöfen aufnrWiten, und dann solche, die tuils aus 
erhandeltem Baudeisen auf eigene Rechnung Erzeugnisse 
liefern, teils hauptsächlich alte« Eisen für den Pro- 
duzenten zu neuen Werkzeugen umschmieden. Sehr 
gewöhnlich sind im Lande die Draht/jeher. Die 
Schmelzöfen sind aus Steinen und Schlacken locker 
gefügt und haben eiue kreisförmige Basis, in der, gleich- 
mäßig vorteilt, die Luftlöcher für die Blasebälge sich 
belinden. Dio größten Ofen, die Kandt sah, waren etwa 
1.5 m hoch und hatten acht Bälge. In die Ofen wird 
immer ju eine Schicht Holzkohleu und Erz getan, und 
nach zweitägiger Feuerung das geschmolzene Eisen aus 
dorn auseinaudergerissenen Ofen entfernt. Die Schmiede- 
arbeit geht zumeist in offener Hütte vor aich und wird 
gewöhnlich von drei Leuten gehandhabt. Der eine Ge- 
hilfe versieht den Blasebalg, der Hauptarbeiter hält in 
der linken Hand das Holz, in dessen Spalt das zu ver- 
arbeitende Stück Eisen befestigt ist, und hämmert mit 
dor rechten; der dritte hämmert nur. Die Töpferei, 
die weiterhin besprochen wird, liegt fast ausschließlich 
in den Händen derWatwa, der Zwerge, also eines I'aria- 



stammes, der auch noch gewisse Guitarren verfertigt 
und dem Könige die Henker stellt. Fast jeder mittlere 
Bezirk pflegt ein aus vielen Familien bestehendes Töpfer- 
dorf zu haben. Ivs linden sich, wie auch sonst in Afrika, 
Anfänge einer Drehscheibe, nämlich der Boden eines zer- 
brochenen großen Topfes, aber auch eine besonder* dazu 
hergeslellte Hache Schale, in die der Tonring, aus dem 
der Topf entstehen soll, gelegt wird. Schließlich widmet 
Kandt noch der Herstellung des Rinden st off» einige 
Bemerkungen. 

Diese Arbeit Kandt» stellt nur einen kleinen Teil 
seiner ethnographischen Forschungsergebnisse dar. Sie 
in vollem Umfange mitzuteilen, dazu nimmt er hoffentlich 
einmal später Gelegenheit. Iber das Verdienstliche 
solcher Beobachtungen kann kein Zweifel bestehen. Auch 
die Naturvölker des ehemals dunkelsten Innern von 
Afrika komnieu heute in immer eugere Berührung mit 
den Weißen, machen immer mehr mit europäischen Er- 
zeugnissen Bekanntschaft, und unter diesem Einfluß 
schwindet das einheimische Gewerbe oder verliert seine 
Eigenart Hier gilt es also, rastlos zu lieobachteu , so- 
lange es noch Zeit ist. Topographische Aufnahmen in 
allen Ehren — auch Kandt hat Tausende von Kilometern 
in unerforschten Gebieten aufgenommen — , aber die 
Gebirge, Flüsse und Seen verschwinden oder ändern sich 
nicht so schnell wie die materielle Kultur der Natur- 
völker und können immer noch festgelegt werden. Es 
kann daher jedem „Afrikaner" gar nicht dringend genug 
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ans Herz, gelebt werden, über die Routenaufnalinie nicht 
das Studium der primitiven Kultur der Eingeborenen zu 
vernachlässigen und seine Heobacbtungeu darüber uutür- 
lich auch zu veröffentlichen. 

Kandt biilt seine Korachnngeu Ober Ruanda noch 
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nicht für abgeschlossen; denn er möchte auch verbuchen, 
in den geistigen Kulturbesitz seiner Bewohner tiefer 
einzudringen. Hoffentlich kommt er iu diu Lage, sein 
Vorhaben im Interesse der Wissenschaft auszuführen. 
W enige erscheinen dazu so berufen wie er. 



Kleine Nachrichten. 



— Kurte der Gebiete am südlichen Tanganika 
und Rukwasee. Eine sehr wichtige und interessante Kart« 
bringt das zweite diesjährige Heft der Danckelinnnsclien 
„Mitt. a. d. dtseh. Schutzgebieten", Zu «leuji nigeii Teilen 
unserer Kolonien, die nach einer neuen kartographischen 
Darstellung förmlich .schreien", gehurt, der Südwesten 
l>eutsch-Ostafrikns, das Gebiet um den Rukwasee. Wohl 
hatte Langhaus vor fünf Jahren den Versuch gemacht, auf 
Grund des ihm zugänglichen Materials eine Karte davon zu 
entwerfen (,1'eteim. Mltt_" 1S99. Taf. 15), ulier dieses Ma- 
terial war naturgemiill dürftig und zumeist schlecht. In- 
zwischen ist die topographische Kenntnis jener (.legenden 
ganz außerordentlich gefordert worden durch die Aufnahmen 
deutscher Beamten und Offiziere, namentlich aber durch die 
vorzüglichen Arbeiten des Hauptmanns von l'rittwitz und 
Gaftron. der seinen Bezirk Bismarckburg in die Kreu2 und 
Quere durchstreift hat. So hallen denn unsere amtlich be- 
stellten lterliner Kartographen erfreulicherweise nicht ge- 
wartet, bis die bis zum Rukwa und Tanganika reichenden 
lllätter der großen Ostafrikakarte an die Keihe kämen, 
Bonderu schon jetzt eiue Karte etwas kleineren Maßstabes 
von dem Gebiet veröffentlicht. Die«e in I:.'iOoOoo von 
1'. Sprigade bearbeitete Karte unifallt das Land zwischen 
dem rt. Breitengrad und der Küdgrcnze iler Kolonie einerseits 
und vom Tanganika bis zum 34. Längengrad anderseits. 
Auti r von l'riitwitz' Aufnahmen, den umfangreichsten im 
Rahmen der Karte, sind an unveröffentlichten und durchweg 
ausgezeichneten Aufnahmen noch benutzt worden Milche von 
von F.lpons, Heinrich Fonck, Glauning, üoetze. l>r. Kandt, 
von der Marwitz, von Nntzmer, Rnmsay und Zache; ferner 
natürlich auch das gesamte ältere Material, von dem das- 
jenige Herrmanns und Ihr. Kohlsehütter* grundlegend ist, 
während das übrige zum groJen Teil heutigen Anforderungen 
an Exaktheit und Detail nicht mehr entspricht. Sehr dicht 
ist das Routenuetz auf der Sudhitlfte des Blattes, während 
im mittleren und östlichen Teil der Nordhälfte noch große 
Lücken vorhanden sind. Von besonderem Interesse ist die 
neue Darstellung des Kukwasco* und des Grabens, dem er 
den Namen gegeben hat. Daß der See heut- nicht mehr 
den Umfang hat, den man ihm nach Thomson und Dr. Kaiser 
eine Zeitlang auf den Karten gegeben, wullte man aller- 
dings schon lauge. Auf unserer Karte nun erscheint der 
Sc« als ein Recken von 45 km Länge und 20 km größter 
Breite. Alles, was im Nordwesten sich bis Ukia (Dr. Kaisers 
Grab) anschließt, ist als ehemaliger Seegrund ein« flacho 
Ebene , in der die von den Kaudgebirgen kommenden Flüsse 
versiegen. Dieser trocken« Teil ist annähernd ItiO km lang 
und 8i bis 40 km breit. Es scheint freilich, daß der Aus- 
trocknungsprozeß des Rukwa nicht ununterbrochen fort- 
schreitet. Wie der Bearbeiter nämlich im Hegleitwort bo- 
merkt, fand von Prittwllz, als er das Nordend- des Sees an 
derselben Stello genau zwei Jahre nach seinem ersten Besuch 
berührte, dort einen um 2 bis 3 in höheren Wasserstand vor, 
so dal! die Beobachtungen über den See noch lange nicht 
als abgeschlossen gelten können und systematisch und dauernd 
fortgesetzt werden müßten. Von geographischem Interesse 
ist sodann, wie Sprigade weiter bemerkt, der durch seine 
Darstellung gelieferte erste genauere Nachweis «ines unmittel- 
baren Zusammenhanges des Kukwagrabens mit dem Tanganika; 
er wird durch das breite FluUtal des nördlich von Kareina 
mündenden Mkamba und den den nordwestlichen Teil des 
Bukwagrabens durchziehenden, heute nicht mehr den Rukwa- 
»ee erreichenden Kawu bezeichne'- Erwähnt sei noch, daß 
die Zeichnung des Ostufers des Taugauika südlich vom 
7. Breitengrad nach von l'riitwitz und Ramsays Aufnahmen 
von der älteren, bisher geltenden Horeschen Kiisteukarte in 
manchen Einzelheiten abweicht. 



mühungen um den Bau der wichtigsten deutschen Kolonial 
bahnen endlich zum Ziele geführt. Unsere Konkurrenten 
auf afrikanischer Erde sind in dieser wie in anderer Hinsicht 
viel reger gewesen und uns heute schon weit voraus. Das 
Schutzgebiet Togo wird auf der einen Seite von der Gold- 
küstenbahn, auf der anderen Seite von der Dahomohahn 
flankiert, die beide tief ms Innere vorgeschritten sind, und 
Britisch Ostafrika besitzt bekanntlich schon lange die Uganda- 
bahn, von den übrigen fremden Kolonien ganz zu schweigen, 
und der Einfluß dieser kräftigen Erschlicßuiigspolitik macht 
sich für unsere eigenen, bisher nicht so begünstigton Schutz- 
gebiete hin und wieder recht unangenehm fühlbar. Wir 
haben nun einmal die Kolonien, und wollen wir sie nicht 
aufgellen, so bleib« uns eben nichts weiter übrig, als ihnen 
die Grundlagen für die Möglichkeit einer wirtschaftlichen 
Entwickelung zu «ichern. ob diese möglich »ein wird, ist 
noch eine Frage der Zukunft; es spielen da auch noch andere 
Momente mit, so namentlich eine kluge und tätige Verwaltung. 
Wir «ollen hoffen, daß die an den Bau dieser Bahnen ge- 
knüpften Erwartungen sich erfüllen, womit die Berechtigung 
weiterer Rahnhauten erwiesen wäre. — Beide Bahnen werden 
die Spurweite i,<W7m erhalten, die einzige, die heute in 
Afrika am l'latze ist; die Kosten der Topolmhn sind auf 
",B Millionen, die der »«»afrikanischen auf 21 Millionen M. 
festgesetzt worden. 

Der Leiter der vom Kolonialwirtschaftlichen Komitee lie- 
schlosseneu Expedition zum vorbereitenden Studium einer 
Bahn von Kilwa nach dem Nyaasa, Raul Fuchs, ist in Ost- 
afrika angelangt. 



— Die Bahnen Lome- l'alime und D a r es- Sal a m — 
Mrogoro sind Mitte Juni vom Reichstag endgültig bewilligt 
i , und damit haben die jahrelang fortgesetzten Be- 



— Vorarbeiten für die Ka meruu ei sen bah n. Wie 
seinerzeit für die Togoliuhn und jetzt für das Bahuprojekt 
Kilwa NjassaBee will das Kolonialwirtschaftliche Komitee 
durch eine Erkuudungsox|>odition auch die wirtschaftlichen 
Unterlagen für den geplanten Babnbau des Katnerum-lsen- 
bahusyudikats schaffen. Es scheint demnach, daß das Eisen- 
bahnsy nlikat selber seine angekündigte Expedition aufgegeben 
und sich mit dem genannten Komitee und der GeselUchaft 
Nordwestkamerun über eiue anderweite Ausführung der Vor- 
arbeiten verständigt hat. Zum I<eiter dieser Expedition ist 
Alfred Kaiser, der frühere Begleiter Dr. Schindlers in 
Ostafrika und jetzige wissen*chaft)ich-wirtschaftliche Beirat 
der Gesellschaft Nordwestkamerun, bestimmt worden. Die 
Wahl wird in den Veröffentlichungen des Komitees als eine 
überaus glückliche bezeichnet, da Kaiser auf eine langjährige 
wirtschaftliche Tätigkeit in Afrika zurückblickt und botanisch, 
geologisch und geographisch vorgebildet ist. Sowenig diese 
Eigenschaften des Expediliouslejters bezweifelt werden 
können, so wäre es im Interesse einer objektiven Er- 
kundung, die das Komitee verlangt, vielleicht liesser gewesen, 
einen Führer zu wählen, der einer so hervorragenden Intor- 
essentin au dem Babnbau, wie der Gesellschaft Nordwest- 
kamerun, in keiner Weise, nahe steht. Möglicherweise sind 
diese Bedenken aber ungerecht fertigt- 

Die der Expedition gestellten Aufgaben sind so umfang- 
reich, daß man nicht erwarten kann, daß ein einzeluer sie 
vollkommen losen wird, und deshalb wird das Komitee jeden- 
falls nicht umhin können, noch einen oder zwei Fachleute 
dem Leiter beizugelien. Aus den Aufgaben seien hervor- 
gehoben : Entwurf einer Wirtschafls- und Verkehrskarte der 
Interessengebiet« der Eisenbuhn und Einzeichnung der am 
vorteilhaftesten erscheinenden Bahnlinie; Anfertigung einer 
Routenkarte mit deu Höhen-, l-'lnßtiefen- und Flußbrciten 
messungen; Feststellung des Ausgangs- und Endpunktes der 
Bahn unter Berücksichtigung der Entwickclungs- und Aus- 
breitnngsmögllchkeit von Handel und Verkehr; Feststellung 
des Wertes der zwischen Küste und C'roBnuO gelegenen Ge- 
biete; Angaben über die Bevölkerungsdichtigkeit, die I«nhn- 
verhältiiisse und die Arbeiterhesehaflung ; Angaben ülier die 
jetzigen Verkehrsverhilluisse und über die Möglichkeit , den 
Verkehr über den Croß und Renuc, wo er ins englische Gebiet 
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gehl, nuf die KaiiierunKilin ül « rx ult-i ti-n , Entwurf einer H«i>- 
tabilitätsreehnung. In die K.nteu der Expedition wrnlen sich 
voraussichtlich 'In- Komitee, «Ins II ihnsyudikat uud die tlc 
Seilschaft Nordweslknmerun (eilen. Da die Hahn Iii- tiefe 
Hinterland »in.- Notwendigkeit für die Kolonie ist, muß man 
dem Unternehmen einen vollen Erfolg wünschen. 



— Die deutschen Mitglieder der •! • > 1 n— T * c Ii a d « e e- 
g rc n z k o m m i s s i n sind Ende Mai in Duala eingetroffen, 
indem nie von -hda »lv den Wasserweg Hilf dorn lleuue und 
Niger zur Kückkchr benutzt haben. l>or Landweg durch 
den Süden de» Schutzgebiets bis zur Enste, der im Interesse 
der Kartographie von Kamerun erwünscht gewesen wäre und 
ursprünglich wohl auch beabsichtigt gewesen ist 'vgl. Ulobu», 
ltd. »3. S. 21'»). bat also leider ui< ht gewühlt werden können. 
Wie im „Kolonialhl." vom 15. Juni mitgeteilt wird, waren 
die Arbeiten im Norden de» lireuzgcbien-» bi» Anfang Marz 
beendet, und ei wurde am 4. und .V März in mehreren 
Kolonnrai von Dikoa abmarschiert. I'er Uüter, Hauptmann 
«ilauniug, durchzog die Hebirgc im Osten der Grenzlinie und 
Keimöle, durch teilweise noch unbek muten Gebiet über 
Seledeha, Madagali, den Katuallebcrg . Holm» und Ssorau 
nach Jota, w-jihrond diu übrigen Mitglieder der Komini»*iou 
hauptsächlich die dicht an der Grenze gelegenen Gebiete 
aufnahmen und den Lauf der Flusse Djad»erain. Kilangi und 
Tiol fe»tlegten. Am 4. April waren allo in Jola vereinigt. 
Uier wurden noch die Karten der deutschen und der eng- 
lischen Abteiluug miteinander verglichen . und am f. April 
verließ man bnnueabwarls Jida. — Hoffentlich hürt man bald 
etwa- Nähere, über die 



— Hie Bahn vom Senegal zum Niger, an der fit 
lbisi geUiUt wird, ist im Mai d. J. In» Hamuiako fertig ge- 
worden, hnl nl»o den Niger erreicht, «o dnü nur Doch da» 
Mi Um lange Stück, da» am Niger entlang abwärts nach 
Kulikoro fuhrt, zu bauen ist. Zwischen Kiiyes am Senegal, 
wo die Hahn beginnt, und Hiimiuak« verkehren Liutieh 
mehrere Güterzüge, die auch Eingeborene befördern, während 
europäische l'assagiere, für die von Kuves wöchentlich ein 
Zug abgelas»en wird, vorläufig nur In» Kita gebracht wenden 
können. Kita i«t UO km von h'ayes entfernt, ilio ganze 
Strecke von Kay«* bi» Jtatuuiako ist '■oo kin laug, wozu dann 
noch da« 50 km messende Stuck bis Kulikoro liiu/.ukomuit. 
Die Spurweile l>eträgt 1 in. Ilm Vornrbeitcn begannen, wie 
orwähul, l*»l, doch wurde der eigentliche Hau erst Ih>5 
ernstlich in Angriff genommen Ihn führte damals die 
französische Regierung au«, die jedoch ziemlich teuer baute; 
denn ilaa IM km lang« Stück v..n Kay « bis llafiilabe k«»lete 
1.'> Millionen Fr., d. h. llsii.«.' Kr. pro km. K» war auch 
ziemlich langsam gegangen, da jene» Teilstuek erst 18V'* 
fertig geworden war. Von nun ab erhielt die Itauleitung die 
Kolonie, die einen jährlichen Zuschuß von der llegierung bekam 
und erheblich schneller uud auch billiger baute: sie kam mit 
75UUO Kr. pro Kilometer au» und f.irderte ilon Hau bi» Anfang 
1 »Ol bi« zum Kilometer -J<i7. Seither i»t wie man »ieht, 
n«ch viel rascher vorwärts gegangen. Nach der .Doppelte 
coloniale' «iud die wichtigsten Kunstbauten folgende: ein 
7T. m lauger und 18 m hoher Viadukt üb*T den Galugo nahe 
«einer Einmündung in den Senegal, die 4 ' ".' m Jaiu'e Drücke 
von Muhina über den Bafing oberhalb Hafulabe, wo Bakhoy und 
Kaiing »ich zum Senegal vereinigen, ferner die .IfH) in lange 
llriicke ülx-r den Ibkhnv ol<erhalb seine» Ziisimnumousses 
mit dein Hanl«, der Durch-tich de? MaiiHiubu^uberi,'es. wo 
man einen bün m langen und bi» 7 ru tiefen Einschnitt iu 
den Fe]» sprengen mußte, endlich der Abslieg vom Ncre 
nach llamtnako. Die Hahn verbinde' die schiffbaren Strecken 
zweier großer Strome uud liedeutel oinen wichtigen Faktor 
in der Kutwiekeluug de» liunznsisclien Kolonialreichs in Nord- 
we»tafrika. 



— Weitere* von der lleiso I.cnfants, Im Mailieft 
von ,1-a Oi'-ographie* findet sich der Vortrag abgedruckt, 
den Kapitän Leufant vor der l'arisnr geographischen Gcsell- 
»chart uUt seine H.i»e vom Heimo durch den Mao Kebi, 
Tuburi und l. '^one nach dem Tschadsee gehalten hat. Auch 
ist dort eine I betsichtskarle mit den Houren l.ejifanl» in 
1 : 'Joom im'O iM'i^egeUoi. Wir hatten im vorigen ilande de» 
(ilolni., S. jo.i, versucht, auf linind der recht verworretien 
vorläufigen Mitteilungen l.ent.int» ein Hilil von den Kr 



gelmis-eu »einer Heise und eine Kartenskizze zu entwerfen ; 
d.-r erwähnte Vortrag und die dazu gehörige Karte «teilen 
uuu manche« klar, und wir kommen deshalb hier auf einige 
Kiii/eiheiten kurz zurück, uns vorbehaltend, die geographisch 
sicherlich interessante Unternehmung später einmal ein- 
gehender zu behandeln, wenu das ganze Material darüber 
vorliegen wird. 

Zunächst i«t zu bemerken, daJJ zur Rückreise nicht mehr 
der ganze Wasserweg benutzt worden ist, was sich aus der 
Tatsache erklärt, daB er eben nur von Anfang August bi» 
Knde Oktober offen ist. Ks fehlt also noch vollkommen, was 
übrigens Lenfant selbst andeutet, an einer ausreichenden 
Erforschung des Weges, die bewirkt werden müßte, bevor 
man versuchen konnte, ihu praktisch auszunutzen. Von 
Fort Ijuiiv sandte Lenfant seinen Hegleiter Uelevoye mit 
seiuom Stahlboot in den Tschad, nuf dein dieser eine Hund- 
fahrt unternahm, wahrend Lenfant selbst über Afade uud 
Oikoa eineu Abstecher nach Kuka machte und über Ngala 
nach liulfei zurückkehrte. In Fort Lamy teilt« sieh dann 
die Kxpeditiou, indem sich Leufant über Marua zu l^nde 
und Delevoye auf dem I<ogoue und Tuburi nach Binder 
begab. Von dort ging« auf dran Ijtndwege nach Uarua, das 
als ein heißes, sumpfige«, ungesundes Nest geschildert wird. 
Mit dem erwähnten Rinder — Bindere - foulbe nennt es 
l.raifaut — i»l nicht da» Binder zu verwechseln, wo, wie 
früher mitgeteilt, Lenfant den Häuptling mit den Waffen in 
der Hand zwang, Träger zum Transport des Bootes uud des 
Kspediti'.ni»guLe» um die Fälle von Mburao zu stellen. Dieses 
Binder, da« Lenfant Hindere moundaug nennt, liegt viel- 
mehr ganz in der Nahe uud südlich des Mao Kebi. einige 
Kilometer ihn lieh von Lata, was Lenfant in »einen ersten 
llrrirhtou zu erwähnen unterlassen hatte. Auf der ltür.kreise 
suchten die Mundang« mit It'oo Krie-.'orn l<eufaut den Weg 
zu verlegen, wobei er die üblichen Wunder der Tapferkeit 
verrichtete. Von dem deutschen tiohiel hat Lenfant im 
(jegen-atz zu den Itcrichten Dominiks, I'avels, Bauers und 
v. ruttkamers einen sehr schlechten Eindruck gewonnen: die 
lis-viilkeriing sei wenig dicht, und mit den Viehherden und 
den «parliclien Kulturen habe es nicht viel auf «ich. Aber 
auch vom französischen Anteil au den Tschadseeländern hält 
Lenfaut nicht», er bedauert, datt man dort eine kostspielige 
starke lle«atzung»trup|ie halte, und rät, »j« auf di« not 
wendigste Zahl zu beschränken Dagegen sei da« Land am 
Mao Kebi bis zum LoL'oue gut lievötkert und verheittungs- 
rcich, er nennt i>« bereit« du- .Kolonie Kabi' und meint, daA 
der von ihm eis. hlo«»ene Wasserweg in der Hauptsache zur 
Kutwiekeluug dieses Gebiets zu dieueii hätte. Kr drückt damit 
die angebliche Hedeutuug de« von ihm fe«tge«telltcn Wasser- 
wege« allerding» sellstt stark herunter. Minder - fulbo soll 
nach seiner 'und auch nach I^'flers» Ortsbestimmung nicht 
mein in deutschem, sondern gerade noch im franz. «ischen 
liebiet hegen, was er mit großer Hefriodigung verzeichnet. 



— (Iber die S r b i f f b a rkei t einiger Flüsse im 
t'roligebict macht M. Moisel im zweiten Heft von Danckel- 
maus .Mitteilungen* auf tirund neuerer Rekognoszierungen 
einige Angaben. Die Grenze der Schilf tMirkeit de» CmSnue*«* 
sel»-r wurde bei Mamfe angenommen, (iraf PückJer fuhr 
:ni Mai l!»u,i den t'roü « km über Mamfe hinaus und fand 
üU'rall tiefes, hiuderui»frt!ie» Kahrwitsser; er meinte, man 
kiiiine in der Regenzeit mit Dampfern sogar bis Mbu, 3. r > km 
oberhalb Mamfe. uelangen. Wenn das der Fall ist, 90 würde 
niiin den L'roll aufwärt» bis in dm nächste Nähe der Bali- 
Straße befahren können. Her große nördliche Nebenfluß des 
< roii, der oberhalb Ossidiugo mündende Muuaja, Ut nach 
tuaf l'ucklei bis Kwisi, ir> In» so km stromauf, schiffbar und 
Ick hslwuhrsrlieiuliL-h auch noch weiter. Den bei Nssanakang 
von Süilcn dem t'roü zufiieiienden Aja (ebenfalls Munaja 
gL-uaiiuti hat im I»ezenü>er J!»o3 der Hevollmächtigte der 
<.e.«llM-liHft Nordwestkainrrun, Diehl, untersucht. Kr fuhr 
ihn im Hoot bis zu den N kitngvhnellen , etwa 3,'. km 
halb der Mündung, hinauf und fand ihu »ehr 
(1,05 In- 2. T.'i tu tief) und M> |,|» luo m breit, obwohl damals 
Trockenzeit herrschte- In der Regenzeit dürfte man noch 
ein paar Kilometer weiter, bis nach Mbakum, gelangen 
können. Auf einer dem Artikel beigegebenen, von W. Run 
in I : L'MoiitO gezeichneten Skizze jvt Diehl« Aufnahme des 
Aja ein getragen. Zwar handelt es »ich hier immer nur 
um kurze 1'luUstrecken, aber s:e sind als Verkehrswege trotz- 
dem von Wert in Jenen au Kautschuk Ebenholz und den 
Krzeugnisson der ulpalmo reichen (»ebivten, wo die tiesell 
'chaft N oriiwestkauierun arbeitet, uud wo ihre Haupt 
uiesh-rlaMUng N^nnakang liegt. 



Veraatwortl. hVUkteur: II. Smgrr, S. hiincbcrglWrlln, Hsiipt-tr.ße 58. — Ibuck: Kri»dr VLewcg u. Sohn, 
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Zur Volkskur 

Von Dr. F. Te 

1. Die Sorben. Wio der Slawennsmo mit «einen 
verschiedenen Ableitungen und Verwandten noch beute 
zur Bezeichnung einzelner slawischer Stamme dient und 
der Wenden naiue mehreren anderen beigelegt wird, 
haftet der serbische auch auf zwei verschiedenen 
Slaweuvölkern, auf den Lausitzer Sorben und jener kraft- 
vollen Nation , die unter allen Südslawen die grölite 
politische Macht erlangt hat. AI« die serbischen Sndrugen. 
geführt von ihren Supanen, im 7. Jahrhundert in die 
noch jetzt von ihnen bewohnten Gegenden einzogen, 
ahnten sie kaum, welch wechselvolle Geschicke ihnen in 
ihrer neuen Heimat begegnen sollten. IHe nur lose ver- 
bundenen Stämme, im Kampfe mit inneren und äußeren 
Feinden, erhielten in Dusch» n (1331 bis 1355) einen so 
gc« amltcn und bedeutenden Führer, d.tß dieser sich sogar 
zum Zar der Serben und Griechen erbeben und von 
Skopje aus seit 1346 ein Reich beherrschen konnte, das 
die ganze westliche Ralkanhalhinsel umfaßte. Wohl 



de der Serben. 

zner. Leipzig. 

zerfiel nach seinem Tode das Reich äußerlich, Teilfürsten 
- achten ihren Raub zu bergen, der Sagenliebling und 
Held so vieler Guslnronsnngo (Marko Kraljowitach) mußte 
gar die türkische Oberhoheit anerkennen, und 1389 schien 
mit dem Türkensiege auf dem Amsclfeldc die serbische 
Herrschaft überhaupt beendet ; aber seit der Schlucht bei 
Angora 1402 und dem Wirken des Königs Stephan 
Lazarovic (1389 bis 1424) war doch der türkische Ein- 
fluß so weit lahm gelegt, daß er niemals das Serbentum 
völlig vernichten konnte, selbst nachdem 1459 die Haupt- 
stadt Semendria in türkische Hündo geraten war. Grie- 
chische und ungarische Hilfe war lange Zeit nicht stark 
genug, das Volk wieder zu befreien; selbst kaiserliche 
Hilfe reichte nicht aus. Trotz aller innerlich und äußer- 
lich zorwirbelndcn Kämpfe gebar aber das Volk doch 
nationale Helden genug, die den vaterländischen Gedanken 
hochhielten; trotz aller Befohdung derWoiwoden unter- 
einander sah doch das 19. Jahrhundert ein neues serbi- 
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sehe» Königreich entstehen, dem nach den trühen Tagen 
der Obrenowitsche in Peter Karageorgewitsch ein König 
vorsteht, der anscheinend Bein Volk ruhigen und be- 
glückenden Zustanden entgegenfahrt. 

Hau serbische Volk wohnt weit über die Grenzen des 
Königreichs hinaus und hat besonders in Slawonien, Süd- 
ungaru, Montenegro, Bosnien und Albanien noch be- 
deutendes Sprachgebiet, und du die Sprache an sich der 
kroatischen und bulgarischen nahe verwandt int, sind 
unter anderem Äußerlichkeiten die Unterscheidungsmerk- 
male geworden: die Schrift und Konfession. 

2. Tracht. Soweit auf den Dörfern noch von den 
Burschen Bauerntracbt bevorzugt wird, kann man wohl 
verschiedene Spielarten 
der Kleidung sehen, wird 
aber im allgemeinen die 
Übereinstimmung mit der 
kroatischen sofort erken- 
nen (Abb. 1). Wesentlich 
unterschieden ist nur die 
Kopfbedeckung. Den 
kleinen kroatischen Hut 
wird man nur hier und 
da antreffen, dagegen die 
bald fesartig gestaltet«, 
meist aber spitze und ein- 
gedruckte schwarze (selten 
weiße, arnau tische) Lnmm- 
fellmOtze in Stadt und 
Land beobachten können ; 
sie hat sich sogar in die 
modische Stadtert rächt 
hinübergerettet und wird 
von älteren Leuten gern 
gewählt, während die 
städtische Jugeud Stroh- 
uud Filzhut vorzieht. Da 
in manchen Gegenden das 
Hemd über der echt ser- 
bischen weiten oder über 
der türkischen eng an- 
liegenden oder in Strümp- 
fen steckenden Hose ge- 
tragen wird, würde die 
Kleidung sehr einförmig 
wirken, wenn nicht die 
farbige reiche Stickerei 
auf den Strümpfen, ähn- 
lich auch auf den Hem- 
den, Abwechselung schüfe. 
Die Weste aber hat einen 
längeren, woniger knappen 

Schnitt als bei den Kroaten und fällt in gewissen Gegen- 
den durch die Menge der eichelartigen Metallknöpfe auf. 
Die Fußbekleidung schwankt zwischen Bundschuh, Stiefel, 
modischem Schuh und Holzschub (Boscheku in Südserbien). 
Als eigenes Kleidungsstück Bei neben den großen weißen 
slawischen Mänteln noch der ärmellose lange Hirtenrock 
aus Ziegen wolle (Tarlagan) erwähnt. 

Das Dorf niadrheti hat gleichfalls eine der kroati- 
schen ähnliche Tracht, nur die reiche und schwere Bunt- 
stickerei auf der Weste und namentlich der Schürze fällt 
auf und ist weltbekannt. Fjne solche Farbenfreude ist 
gewiß kaum wo anders anzutreffen. Vor mir liegt eine 
solche Schürze. Auf samtenem Untergrund liegt in der 
Mitte ein '/< m großes quadratisches Astormodell mit 
Stengeldurchschnitt, acht Blättern und zwölf Blüten. 
Vom Untergrund ist fast nichts zu sehen, die großen 
Blüten und Blätter bedecken alles, jedes strahlt vierfarbig 



und kehrt nur einmal in derselben Zusammenstellung 
wieder. Die dunklen und hellen Farben scheinen nicht 
abgetönt und wirken dennoch nioht unschön auf das Auge. 
Ohne merklichen Zwischenraum reihen sich oben und 
| unten an das Astermodell Kranzgewinde mit anderen 
ebenfalls goldrandigen Blüten. Und solche bald mehr, 
bald minder reichen oder künstlerischen Kleidungsstück«] 
kann man auf jedem Wochonmarkt zu Hunderten be- 
wundern, in Wolle oder Seide und Samt. Das Mädchen 
fertigt sich seine Schürze selbst und würde sie nicht für 
10 Frankon verkaufen. Da haben sich, der fremden 
Liebhaber zu lief allen. Geschäfte aufgetan und machen 
diese Schürzen auf der Maschine, verkaufen sie schon 

für 6 bia 8 Franken und 
machen gute Geschäfte. 
Freilich, wo liegt der 
bessere Geschmack? Das 
Bauernuiädchen ahmt die 
Blüten des Garten« oder 
einen selbst gemachten 
Kranz nach, die Fabrik 
aber glaubt Fortunen - 
Füllhörner , modische 
Sonnonfflcher u- dgL auf- 
sticken zu müssen. Die 
Blumeuliebe betätigt die 
Serbin auch in ihrem 
Haarschmuck (Abb. 2) und 
in den Stickereien (Gold!) 
auf Zierhandtüchem, die 
natürlich niemand be- 
nutzt. Das Brauthemd, 
das früher jackenähnlicb, 
kurz und wie ein Mantel 
offen war, zeigt reiche 
Gold- oder Seidenstickerei. 
Die ältere Serbin würde 
in ihrer Tracht ohne Jacke 
(Abb. 3) nichts Abweichen- 
des bieten, gerade die 
Jacke aber hat sich zu 
einem serbischen National - 
stück ausgebildet (Abb. 4), 
das selbst von Stadtdamen 
häufig getragen wird. F.ine 
kurze schwarze offene, 
brcitärmelige Seidenjacke 
ist mit mehr oder weniger 
reicher Goldtresse verziert. 
Das gleiche nationale Ge- 
präge bat der Frauenkopf- 
putz angenommen: Um 
einen kleinen hohen Fes auf dem Wirbel sind die Zöpfe 
kreisförmig gelegt, ein blaues oder anderes buntes Band 
umrahmt äußerlich die Zöpfe und endet auf dem Scheitel 
in einer Brosche. Viele Mädchen haben als serbisches 
Zierstück recht große silberne, fein ornamentierte Gürtel- 
schnallen, meist in der Form von m langen, an der Spitze 
umgebogenen Birnen ' n di° ahnliche Figuren, 

außerdem Sterne, Kreise ziseliert sind. Den litauischen 
Kykas (Frauenhaube) finden wir auch im Serbischen, hier 
heißt aber Kika einfach die Haarflechte. Eigentümlich 
ist, daß die serbischen Frauen im übrigen keinen Kopf- 
schmuck tragen und ganz besonders das Kopftuch ver- 
schmähen, das eben zu jenem Band (Abb. 3 u. 4) zu- 
sammengeschmolzen ist. Nur die Bräute haben neben 
der Goldkette, die in Altserbien besonders breit ist, einen 
recht umfänglichen Kopfputz. Die Brautkrone der mo- 
dernen Serbin (Abb. !i) ist immer noch viel größer und 
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kronenartiger als die anderer Völker; aber auf ultserbi- 
schon Dörfern itt diese Krone ein kostbares Erbstück, 
mit SilberniUnzen reich geziert, grob, schwor und um- 
finglieh wie ein Helm, mit Pfaufederu, Perl- und Knopf- 
stickerei fiberladen und immer mit einem aufgesteckten 
Kreuz verziert. Der Nacken der Serbin, die ja das 
Tragen auf dem Kopfe gewöhnt ist, beugt sich in seiner 
schlanken Grazie nicht gleich einer I^ast, aber ein solcher 
dicker Kupfpanzer als Brautkrone, wie er hier und da in 
den Museen zu sehen ist, wirkt fast wie ein Symbol, das 
die Ehe als Martyrium hinstellen soll. Ich erachte es 
im übrigen als leeres tierede, wenn immer wiederholt 
wird, die Südslawin sei zum Unterschied von ihrer mittel- 
europaischen Schwester in der Ehe nicht viel mehr als 
ein Lasttier und werde geringer vom Manne geachtet. 
Schon die serbischen 
Volkslieder, aus denen 
mau auch die Waffen 
holt , sollten das Gegen- 
teil erweisen. Die Hoch- 
zeitkommt häufig durch 
einen Hochzeitsvermitt- 
ler ( Pro wodadschia ) zu- 
stande, der aber beim 
FeBte selbst nicht be- 
sonders hervortritt. Hier 
üben der Brautbeistand 
(Starisvat), Kim (Pate, 

Bräutigamsbeistand), 
Dower (Brautführer), 
die zwei Fifer (Kcrzen- 
trfigor) ihre Tätigkeit. 
Tschausch und Dudel- 
sackpfeifer ergötzen die 
Verwandten und Hoch- 
zeitsgaste (Swaten), die 
Tschutura kreist. Lieder 
und I.Arm, Ähnlich wie 
bei den Litauern, wenig 
von den altnrwüchai- 
gen Hochzeitsfeiern an- 
derer Slawenstämnio 
unterschieden, zuniul die 
Zeit des Brautraube* 
noch nicht zu weit zu- 
rückliegt. An Einzel- 
heiten waren vielleicht 
die mit Münzen ge- 
spickten Äpfel als Ge- 
schenke des Brautpaare«, 
das Schmücken mit Basilikum hervorzuheben. Basilikum 
ist ein vielfach verwendetes PHänzlein, das unter anderem 
auch zu Sprengwedeln gebraucht wird und in den serbi- 
schen Liedern eine grolle Rollo spielt. 

Geräte und Häuser. Außer der blumigen Bnnt- 
farbigkeit der grollen Koffer und leiden, Schränke und 
Käuten ist nichts Auffälliges beim Hausgerate des Serben 
zu sehen, das etwa Unterscheidendes von ähnlichem Gute 
der Mitteleuropäer böte. Selbst der alt« Kachelofen hat 
einen viel größeren Verbreitungsbezirk. Er stellt zwei 
sich verjüngende Kegelstümpfe auf dem RoBtkaston dar. 
Hingegen hat sich jetzt weit und breit ein leichter, überall 
gleicher und leicht fortschaffbarer F.isunofvn eingebürgert, 
der ein Wort der Erwähnung verdient. Auf vier Beinen 
liegt das eiserne Feuerfach (Im hoch) mit Ringrosten 
und geht in eine t ' , m hohe Röhre mit Ofenrohr über. 
In den Wirtachaftsrüuinen aber finden sich nun eine 
Meugo von Geräten, die schon weniger häutig in anderen 
Gegenden zu finden sind. Dazu rechne ich die einfachen 




Abb. 3. Familie. 



Schemel, Hitschen oder Holzsessel, deren halbkreis- 
förmiger rohor Sitz von drei Beinen getragen wird, 
(■rößer ist der Sessol des Sadrugen Vorstandes, er hat 
Stuhlhöhe und eine Lehne. 

Eine Reihe hölzerner Gefälle ist noch hier und da 
in Gebrauch. So ein rechteckiges Waschbecken mit 
einer schrägen Hinter- und einer gehenkelten Vorder- 
wand (I dm hoch, 3 dm breit, 4 diu lang, Boden 1,8 
x 2,1dm groß, Holzgriff 1,5dm lang). Ein verwandtes 
schmaleres, holzpantoffelähnliches (iefäß sah ich als 
Schöpf- und Trinkbecher inmitten der Donau in Be- 
nutzung, in Häusern aber einen Holzbecher in der 
Form eines halben Guramiballes, dessen Kreisebene eine 
seitliche Fortsetzung mit Loch zum Aufhingen hatte; 
ebensolche Multen), aus einem Stück geschnitzt. Geräte, 

wie sie Voß in seinen 
Idyllen schildert: 
.Neben dein Hrrd auch 
hing mit dem Öhr am 
hölzernen Nagel 
Kine buchene Wunne, so 
blsnk von der Alten ge- 
scheuert 
Wie die Geräte der MUcli." 

DasJugurtagefäß, 
ein Fäßcben aus einem 
Stück | 1 i m hoch , mit 
zwei Spundlöchern auf 
der oberen Kreisfläche, 
dient zur Herstellung 
einer Art Kumis aus 
Schafmilch. Das ähn- 
liche Sch n npsge f iß 
ist hingegen aus Dauben 
zusammengesetzt und 
J 4 ro hoch. Eine kleine 
Knoblauchstampfe, 
V, m hoch, ist wieder 
aus einem Stück ge- 
macht, in der Stärke 
einer Nudelrolle. Im Ge- 
fäße selbst liegt ein Holz- 
mörser, darin Knoblauch 
mit Essig zu einem Ge- 
würz für Fleisch und 
Fisolen gestampft wird. 
Ein ' > a m hohes Maß aus 
einem Stück ist kegel- 
stumpfförmig. Aus einem 
Stück ist das schön ge- 
schnitzte nnd mit Or- 
namenten versehene Mangelholz, der Wisch- 
schlegel (' a m lang) und der Wetzkunft, den der 
Schnitter auf dem Rücken im Hüftengürtel uls Feucht- 
gefiß des Wottsteins trägt. Eine Reihe Spindeln in 
allen möglichen Formen, verziert und gefärbt, darf nicht 
unerwähnt bleiben; die Spindel erfreut sich auch an 
solchen Orten noch künstlerischer Herstellung, wo sonBt 
alles nivelliert worden ist, wenn auch nur solange, als 
die Serbin an Spindel und Rocken die Kleider selbst 
herstellt In allerhand sonderbaren Formen, wie Stiefeln, 
Laternen, Klimmen, Sturmleitern, begegnen uns diese 
Spindeln (ostserb. Kudeljo, westserb. Presliza). 

Auch aus einem Stück sind natürlich die ostsorbischen 
Kürbisgefäße hergestellt, indem man die Kürbishülle 
unter Tilgung eines Kreis- oder LängsBtückes zu Spindel- 
aufbewahrern, Trinkgefäßen und sonstigen Behältnissen 
gemacht, durch Bemalung oder Sticheluug aber auch 
dem Schönheit «brdürfui* Recbnuug getragen hat. Den 
llolzgcfäßen müssen auch die einfachen Musikinstrumente 
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zugezählt werden, so diu lange, dünne Hirtenflöte, die 
noch Gebrauch wieder auf den meterlangen Flötenstock 
(Kawal) gesteckt wird, daß aie ihre Richtung behält., 
ebenso die 3 m lange Hirtentruba, die aus ßirken- 

oder Weidenrinde gemacht 
wird. l)ie doppelteiligo 
Hirtenflöte besieht 
eigentlich aus zwei virr- 
löcherigen Flöten, die sich 
unten in eine vereinigen. 
I)ie einseitige 1 4 m lange 
(iusl (serbisch ist Guslo 
nur Plural) hat schon meist 
der Geige Platz gemacht, 
dagegen ist neben dem 
Tamburin die mandrv- 
linenühnliche Tambura 
noch häufig in Gebrauch, 
ebenso der Dudelsack. 
Oft «ieht man die Serbin 
mit einem ovalen Kanten 
als Hängowiege, der auf 
einer Schulter hängt und 
den Säugling birgt. 

Als Heizgerät ver- 
dient ferner das Joch 
Erwähnung. Das slawische 
Joch ist ja von der Ostsee bis zur Adria so ziemlich 
dasselbe, aber im einzelnen sind doch kleine Cnter- 
schiede vorbanden. So ist der bosnische Jochbalken un- 
geteilt und mit zwoi Halbkreisen als kumtartigen Zieh- 
bugrn versehen. Das serbische Joch hat eine Jochstange 
mit drei Bogen, und im Mittelbogen endigt die Deichsel 
zwieselförmig oder einfach. Der dem Jochbalken parallele 
llugbalken ist in Serbien durch meist sehr lange senk- 
rechte Stangen an den zwei Außenenden verbunden; oft 
ist auch noch der innere Itogenteil befestigt. 

Das Schweinejoch erhalten die Schweine, um von 
der Weide nicht entlliehen zu können. Ein linealiihii- 
liches Brett mit Eudlöchern zum Aufhangen wird unter 
den Hals de» Schweines gelegt, durch die I /icher werden 
Stabe mit dicken Enden gesteckt. Die beiden spitzen 
Enden aber werden über dem Nacken zusammen- 
gebunden. 

Aus der Anzahl der geflochtenen Behältnisse hebe 
ich einen meterhohen hauchigen, unten runden Ge- 
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treidekrug hervor, in der Form den trojanischen 
Sythos ahnlich. Er ist aus Weidenruten geflochten 
und mit Kuhdünger dicht gemacht Ein 1 1 f m hoher, 
1 4 m breiter, flacher Schilfkorb wird über die Schulter 
gehängt und dient als verbreitetes Traggefäß. Ein '/j m 
hohes geflochtenes Säckchen, das unten breit oder spitz 
zuläuft und mit Bügel oder Henkel verseben ist, wird 
als Kerzeiibehälter benutzt. Ein schön geflochtener, 
nach jeder Richtung m großer 
geflochtener Korb mit hölzernen 
Seitenständern und Bügel dient als 
Obstkorb. 

Kreisförmige flacbo Brotfor- 
men von etwa ■/« bis Vi nt Durch- 
messer sieht man seltener «I« die 
langen, überall begehrten Laibe. 

Von Ton sind eine Anzahl Töpfe 
und Krüge, zuweilen auch die 
Tacbuturu, von Eisen die Foucrböcke 
und Leuchter, von Zinn Teller mit 
türkischen Schutzglocken, von Mes- Abb.:.. Brautachmiirk. 
sing oder Zink die eigenartig ge- 
schweiften Kaffeegefäße. Eine eigentümliche, '/, m lange 
Feuerzange trägt in den Holzgegenden jeder Serbe 
im Gürtel, sie hat die (icstalt eines Fleischerstahls; der 
eigentliche Stahl aber ist ein doppelter, langer, ganz 
dünner Stahlstreifen, dessen einen Teil man heben, so 
daß man aus dem Herde Holzkohle fassen kann. Zum 
Anbrennen der Zigaretten und zum Feuerübertragon ist 
diese Zange da. 

Eines eigentümlichen Stockes (Momcanik) muß ich 
noch gedenken. Er ist 1 m lang und oben zweiseitig 
herzähnlich zum Griff gebogen, bunt bemalt und mit 
Quasten versehen. Nach einer Angabe sollte er ein 
Pubertätsstock sein, derart, daß ihn die Dorfschöne dem 
heranwachsenden Jüngling zur Kirchweih gibt. Dann 
hätte dieser ihn an die Seite wie ein Schwert genommen 
und seinen ersten Tanztag damit getanzt , zum Zeichen, 
daß er nun in die Reihe der erwachsenen Jünglinge ein- 
getreten sei. Wie diese Angabe entstanden ist, weiß ich 
nicht. Der Kustos des Ethnographischen Museums in 
Belgrad, Herr Dr. Sma Trojanovic, hat die <>üte, mir 
darüber folgendes mitzuteilen: „Durch einen Bauern 
habe ich erfuhren, daß die ganze Angabe vom Pubertäts- 
stock Momennik durchaus falsch ist. Ks ist ein gewöhn- 
licber Sunntugsstork Mir die Jugend." Jedenfalls Witt 
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Abb. 6. Häuser In Tekla. 

a Küchr, b Frsuenttulie, c Kammern, A Sull. 
c llsuilxr, f SiiilcüTurbmi, g WMilulubc. 
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Ab»». 8. Speicher In Tekla. 

I. Hanibar mit Vi>rbau, unten Schweinestall aus l.ehnifa, hwei», 
«ben riillholzstJinder. Selten: Sehrsglrallien. Hbbe: «in. — 
•J. WürfelfMrmltfer Hainbar, etwa» rhi>mbi><U geneigt, deslmlh 
der Sclirüxbalken. Klechtwerk. Bei einem anileren pleieher 
Form ist das Oberteil ein richtiges Htdshau* , der Unterbau 
al>er uronoehten. — HaiDbar aus Holzjiloslrn, i tu hoi-h. 

es wortvoll, den Zusammenhängen der abweichenden 
Nachrichten nachzugehen. 

Da eine nennenswerte Abweichung der serbischen 
Häuser von den kroatischen nicht stattfindet, die Tren- 
nung des Stalles yoni Wohnhaus, die Zweiteiligkeit des 
Wohnhauses (Herdraum, Stubenhausr, die Gehöftanord- 
nung, die Aufstellung des Hambars, die Vorliebe für 
Gänge und Veranden vielmehr dieselbe, im einzelnen 



aber individuelle Abweichungen in 
sind, sei das serbische Wohn ha 
paar Abbildungen gekennzeichnet. ( 
Volksdichtung. Die »erbische 
mit der germanischen und baltischen 
dali man nicht bloß das allgemein Menschliche al 
herausfinden, sondern auch, bei der Ursprung] i 



Menge vorhanden 
18 nur durch ein 
4. hb. 6 bis 12.) 
Volksdichtung hat 
bo viel Verwandtes, 
typisch 
len Art 



der serbischen Yolkspoesie heutigentags, anf die Dicht- 
weise in den verschwundenen Liedern unterer Urahnen 
schließen kann. Besonders kann die» von den Helden- 
gesängen gelten. Die serbischen Heldenliedor sind meist 
im fünffüßigen klingenden, reimlosen Trochäus; bis ins 
17. Jahrhundert waren die Verne meist 15- bis 16silbig; 
reimlos und troebftisch sind auch die meisten lyrischen 
Gedichte. Daß in den deutschen Heldengedichten vor 
dem Stabreim allein der Rhythmus und in den Liedern 
Roimlosigkeit herrschte, ist schon angesichts der litaui- 
schen Poesien wahrscheinlich, die zwar auch noch un- 
gereimt sind, aber gern deu Vokal- oder Silbengleichklang 
suchen. Wie der Guslar die kunstloson poetischen Er- 
zählungen dem lauschenden Volke vorträgt, so mag auch 
der germanische Harfner in der einfachen rhythmischen 
Krzählung wie ein Geschichtenerzähler oder Novellen- 
vorloser die Aufmerksamkeit des Volkes gefesselt haben, 
die poetischon Hilfsmittel in den lyrischen Gedichten aber 
sind ganz diosolben: die fortwährenden Vergleiche mit 
Blumen und Bäumen, die Auwendung der Verkleinerungs- 
silben, die schmückenden Eigenschaftswörter, da» Schwel- 
gen in Gold, Silber und Seide, wo die Wirklichkeit nur 
Ton und Holz bietet, die , 
Bevorzugung der Vögel 
(Kuckuck!) als Boten und 
Seelenträger, dus Schwel- 
gen im Liebeslcbeu und 
Freundschaftstateu und 
wegwerfende Behandeln 
des Alters und des ruhi- 
gen Bauernlebens. 

Neben soviel Glei- 
chem gibt es freilich auch 
große Unterschiede. Die 
germanische Volksdich- 
tung kennzeichnet sich 
durch rasche Sprünge 
im Gang der Hand- 
lung, durch anheimelnde 
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Unterbrechung der reinen Krzählung mit rednerischen oder 
lyrischen Ergüssen, Rücksichtnahme auf das schwächere 
Geschlecht. Ruhig wie ein Bach Hießt dagegen derGuslareu- 
sang von den Volkshelden dahin, die Helden entwickeln sich 
selten, denken wenig, haben keine weltwitzigen Gedanken. 
Selbst vom größton Licdorbelden Marko Kraljewitsch sagte 
mir eiu Serbe, sein I'ferd Scharatz sei klügor wie er selbst 
gewesen. Sie rotten die feindliche Sippe mit Stumpf 
und Stil aus und wissen nichts vom höfischen Minne- 
dienst. Kine Frau, die beleidigt, wird nicht als witzig 
und schlagfertig bewundert, sondern einfach nieder- 
gemacht, kurz, der Feind wird ohne Phrase vertilgt. 
Der Guslar setzt üben voraus, daß die Zuhörer seinen 
oder ihren Heldeu ganz genau können, daß dorn Ansehen 
des Helden keine grausame Tat etwas schadet, daß aber 
eine schwankende Gesinnung, eine Unentschlossenbeit, 
eine F.ntwickelung von Charaktereigenschaften dem 
Besungenen nur Abbruch tun könnte. Kurz: der serbi- 
sche Held in seiner ruhigen Stärke handelt, ohne viel zu 
denken; ein gewaltiger Arm, eine gewandte Klinge, ein 
gut gezogenes Roß, ein rücksichtsloses Üraufgohon kenn- 
zeichnen ihn, der in kleinen Mitteln nicht wählerisch, in 
der Auslegung kirchlicher Lehren skrupellos ist Es ist 
beinahe unglaublich, daß sich die serbischen Helden- 
gesänge, deren berühmteste aus der Zeit der Amselfeld- 
schlacht stummen, so frisch erhalten haben und im 
allgemeinen auch viel treuer die Geschichte wiedergeben 
als beispielsweise die deutschen Heldendicbtungon des 
Mittelalters die Hömerkämpfe der Völkerwanderung. 
Es hangt dies aber damit zusammen, daß in Serbien 
nicht wie in Deutschland das ganze Volk von Gene- 
ration zu Generation die Geschichten vererbte, sondern 
nur der Guslar auf den Guslar. Wenn man erwägt, 
wio zäh sich alte Zaubersprüche, Eidformelu , 1-ehens- 
urkunden, Totenauzeigen typisch forterben, da hier eben 
auch mehr der einzelne als das ganze Volk überliefert, 
so kann man wohl einen Begriff von der Zeitenwanderung 
j der serbischen Heldengesänge bekommen. Kleine Volks- 
lieder hingegen, bei denen jeder nach seinem Geschmack 
j unbewußt oder bewußt etwas ändert oder wegläßt, dazu- 
1 dichtet oder verschönt, können um so weniger in der 
Form und «lern Inhalt erstarren , als der letztere sehr 
j wenig und streng fortlnufuudo Handlung bat. — Hin ige 
j Einzelheiten der serbischen Dicht ungsweise seien hervor- 
gehoben. Goethe hat für seinen Liederteppich auch eine 
Blume aus dem serbischen Garten geholt, den Klaggesang 
von der edlen Frauen deB Asan Aga. Asan Aga liegt 
verwundet in seinem Zelt, Mutter und Schwester besuchen 
ihn, sciu schamhaft Weib nicht. Da läßt er ihr sagen, 
sie möge auf seinem Hofe nicht mehr auf ihn warten. 
Weinend verläßt sie ihre fünf Kinder. Nach sieben Tagen 
schon meldet sich ein Freier, und ihr Bruder befiehlt 
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Dr F. Tetzner: Zur Volkskunde der Serben. 



ihr, trotz ihrer ge- 
genteiligen Bitte, 
den einen zu hei- 
raten. Als sie nun 
zum Bräutigam zie- 
hen und Tor ihren 
Kindern vorbei 
muß, erkennen diene 
die Mutter trotz 
ihrer Verhüllung. 
IIa beschonkt sie 
die Mutter. Asan 
Aga aber ruft den 
Kindern zu: „Kehrt 
zu mir, ihr lio- 
ben, armen Kleinen, 
eurer Mutt«r Brust 
ist Kiscn worduii". 
Dastür/ddieMutter 
Hoden. 




Abi.. 



Kerbeahau* In Hemlln. 

a Schrank, b Tisch mit Stuhlen, c Kommode, d Betten (darüber Heilijt«-n- uml Kauerbilder), p Ofen, f Ziegrl- 
herd mit lt.iud.fun; durch. lUch. g S, l.vrcinctallc h Abort, i niimicubeet. j Straß». k Planke. 



Das Lied ist von einer seltenen Weichheit und hat 
sicher in der von Goethe benutzten Quelle schon unechte 
Zusätze. Der Anfang ist echt serbisch und kehrt in 
verwandter Ausführung oft wieder: 

Wa« i>t WeiBes dort am grünen Walde ' 
Iat e* Saline« wohl, oder sind es Schwäne ' 
War' ea Sehne«, er wäre wegge»ehniol/.en. 
Wären'« Schwäne, wären weggeflogen. 
I«l kein Schnee nicht, es sind keine Schwäne, 
'a iat der (ilanz der Zelte Ann Aga». 

In dieser Weise sucht oft der Sänger die Aufmerk- 
samkeit seiner Hörer zu fesseln, datl er auf einen fernen 
Punkt lenkt , die Möglichkeiten der Frsehr-inung prüft, 
um mit der Klarheit und Gewißheit einer Tatsache seine 
poetische Erzählung beginnen zu können. In derselben 
Art wiederholt or auch ganze Versfolgen und schildert 
einen gleichlautenden dreimaligen Auftrug ruhig dreimal 
in gewissen Abständen mit denselben Worten. „Wuchsen 
einst zwei Kiefern — , waren keine Kiefern, — waren 
Brüder." „Tannenbiiumchen, hoch und schlank, stand 
auf grünem Bergeshang, war kein Tannenhäumchen 




Abb. Ii. Kiiffeehans. In Laar it. 

AuOen un.l innen weiLi|{ctun. lilea mit Lehm verklebte« Herht- 
bau«. Ilolf. bin .Irl. HuUtiir mit Si bloß und li«rniurnilgcui 
Zicherie)'. l>. i Ovn x (1/10 ni hiuhi erwärmt b-ide Zimmer uml 
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verjüngen- 



den K.'^HitLinir-tVu ula AuAiiUen funtrn lio und '0, nben 40. 
breit'.. A ttovar (Stube) mit '2 m breitet», V, m hohe», «lecken- 
belebten Divan. An .irr Wim! hangen Laterne», Kcuerbotke, 
Lampen, Körbchen, farbige Tauchen, Kleider. H Unrein iPraurn- 
gemm-h), ungediett, im Hintergründe mit feinen Kuhedecken 
be'egt. * llrauner Kachelofen, b meterlange Scheibe, c Tiuaen- 
hretl all «ler Wund, darüber ein nseltrs, .1 Ltiv.in, dnraut Lade, 
Leuchter ('/, ml, Tonkrui;, Kissen. Kiilleebrcnricr, vierMiiti^e 
mnn. 1 .. illnenihnb. be Tnmbiirn . an der r'cu*tet>ette, dorn Üien 
^•>'vn ii I.* r , l.uucr Klei brrexhrn. e (tanke, in der .Mitte Nuii- 
bnuiri, I Kutler, mit Scli.llcll bedeckt, g Ka»ten mit Mehl, da- 
neben Leuchter, Skulle, lJ'L'cbJo|,t. Laterne und TjQibura an 
der Wand. An Wan.lll:,V. n Kleide, „cd Ta-cl.cn. h S|i,ej;el, 
.Uneben Uti-enkrana, k l'atitulle', k über dem kleinen FeiiMer 
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S|»-i.her ber.nl« » ird. befand »ich nichts. 



«outt auch als 



schlank, war ein Mädchen." — Gegenüber der 
Weichheit im Asan Aga-Lied beobachte man die Härte in 
einem Markogedicht. Drei serbische Helden, darunter 
Marko, retten zum Landeshauptmann Leka; einer Boll 
seine schone Schwester Kossanda heiraten, dos größte 
Wunderwerk seit der Weltseböpftmg. Keiner getraut 
sich ein Wort zu sagen, die Helden sind keine Großstadt- 
rlaneure, sondern schüchterne Kinder, unbeholfen in 
zarten Worbuueon. Schön Rossanda soll da auf ihres 
Bruders Gehet U selbst wählen. Da hält das Mädchen 
eine - r il zeilige Kede, des Inhalts: Leka ist verrückt, 
sonst wurde er mir keinen von den drei Bräutigams 
empfehlen, denn du, Marko, bist ein Tflrkeuknccht, Mi- 
ist ein Stutensohn und Relja ein von Zigeunern 
Findelkind. Stolz wie eine Römerin gebt sie 
Da fleht sie Held Marko an, ihr einmal 
ins Gesicht sehen zu dürfen, daß er seiner Schwester von 
ihrer Schönheit erzählen könne. Rosaanda kommt. 

,l>a, von Wut und wildem Zorn ergriffeu, 
Sfirzt er auf sie xu mit einem Sprung«. 
Packt das Mädchen furchtbar bei der Rechten, 
Heist den scharfen IV, leb vor. aus dem Gürtel. 
Haut den Arm ihm ah, bia zu der Schuller. 
fliht die recht.. Hund ihr in dio Linke, 
Stiehl ihr an» dann mit dem Dolch die Augen, 
Fängt die Alleen auf in seid'nem Tuche, 
Wirft da* Tuch der Jungfrau in den Husen; 
Dann, sie höhnend, spricht er schlimme Worte: 
»Wähle jetz", o Jungfrau Roaianda.' 

Leka ist starr, dio drei Helden aber Hieben. Hagens 
Rache an Kriumhild ist glimpflich gegenüber Markos 
Verhalten. 

In den lyrischen Gedichten wird das lieben der jungen 
Leute vor der Lhe mit allen seinen Vorkommnissen ge- 
schildert. Im Mittelpunkte steht des jungen Bruders 
(des Ahorns, der Kiefer) Schwester: das junge Mädchen 

1 (Liebstöckel, Nelke, Tanne). Sie ist Heißig, selbst auf 
dem Wege nach der Stadt dreht sie dio Spindel, zu Hause 

] (lieht sie Schnür« und Kränze, sichelt auf dum Acker, 
bindet Garben und erntet. Die Burschen umwerben sie. 
sie auch sehnt sich nach Liebe. Kin blauäugiger Knabe 
liebt sie, aber für zwei Blonde würde sie keinen Piaster 
geben, für einen Schwarzäugigen 1000 Goldstücke. Linen 
Deutschen möchte sie gern, aber sie ist doch froh, daß 
sie nur einen Blonden bat, vor Übermut ruft sie: „Ja, 
wenn «loch die schone Zeit käme, daß (umgekehrt wie 
bei den Türken ) die Madchen den Knaben kaufen." Dem 
Liebsten nachzulaufen, fallt ihr nicht ein, dann wäre sie 
unwert, und die erste Liebe darf man nicht wie ein 
Butterbrot verschenken. Den Witwer oder Alten weist 
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ein echtes Mädchen zurück, er ist der faule Ahorn, dem 
Hast, Ried und Nessel gebühren, der junge (iatte aber, 
die KoscnknoBpc, hat Anspruch auf Gold, Perlen und 
Schnüre, Nelken und Rosen. Ikan Knaben ein wenig zu 
necken, steht ihr wohl an, beim Kolo oder am Fenster, 
aber mit Maßen. Nur schlagfertig: Wenn der Zar der 
jungen Maid einen Flachsbund schickt, sie »oll ihm ein 
Zelt und aus dem Rest für sich Hochzeitskleider als 
Braut des Zaren machen, schickt sie ihm die Webschiff- 
feder, er möge ihr zu jener Weberei erst daraus einen 
Webstuhl und von dem ReBt ein Gehöft für sie als seine 
Braut machen. Wenn aber da« Madeben, „der Mutter 
Gold", ihren sehnlichsten Wunsch erreicht hat, wenn die 
goldgespickten Apfel an die Uochzeitazuschauer verteilt 
sind, beginnt gewöhnlich das Grau des I<ebens. Aus der 
Sadruga des Vaters schied sie, nun ist sie in die des 
Bräutigam* gekommen, dessen Schwester und Mutter 
gewöhnlich den Eindringling mit mißtrauischen Augen 
ansehen. 

Dank der besonders ausgeprägten Sängerkaste der 
oft blinden Guslaren erbten sich die Ton Mädchen oder 
Burschen erfundenen oder von Guslaien erdichteten 
Lieder durch die Jahrhunderte, und als vor 100 Jahren 
Karadzic als der erste die sprachlichen und literarischen 
Schatze »eines Volkes unter den Augen unseres Heros 
Jakob (trimm hob, konnte er ein Werk liefern, das der 
Weltliteratur zur F.hre gereicht. Auch die nationalen 
Dichter als moderne Guslaren fandeu die rechten Töne, 
ein Jovanvic, Milicovic. Hadicsevics. Letzterer wird von 
seinem Volke besonders geliebt, (iotioren 1 824 zu 
Slawonisch Brod , vorgebildet zu Semlin. Karlowitz, 
Teuiesvar und Wien, starb er 1853, bevor er eines seiuor 
Studienfächer beendet hatte, an einem Brustleideu. Halb 
Leuau, halb Körner, hat er im Herzen seines Volkes, dem 
er politisch ja gar nicht angehörte, einen dauernden 
Plate erworben. Fr weiß alle Töne eineB Lyrikers anzu- 
schlagen, vom zartosten Liobesseufzor bis zum kraft- 
vollen Vaterlandsgesang, doch ist letzterer Beiteuer zu 
vernehmen als der rein subjektive tiefühlsausdruck. Als 
(iuslar seines Volkes aber will Railiisevics leben und 
sterben. Der Kukel muß die Saiten küssen, mit denen 
der Großvater den hehren Heldentod serbischer Helden , 
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Abb. 12. Serbenhaag In Uldi« b«l Sarajewo. 

I.ehmhaua, Innen uml lullen weiß £eluiitb,t, kein «öebel. Die 
vier Dachseiten sind unter einem Winkel tuu etwa 4i>" geneigt, 
llolzschindeldach mit Fir>t»t»nge. Allr> ungcdiclt, bi« auf die 
litnti'r^ Hälfte der Stube. Speisekammer uml Gnst-tube sind 
Anbauten. Keine Esse. V,>r>;ebautes Dach Iii» regentreien 
üanj; mctertircit am Hause, a Hank in hoch) mit UaU- 
geraOrn, Hleihkannen, Kesxln; darüber Wandbrett mit K«»6C- 
rulen un>l BriHbackl' «neu. b Kommode, c Stuhl, d Hitsche, 
diirüber Tasscnbrelt. e Kufl'cr auf m hoher Hank, darüber 
Gotanee mit Kleidern, f Wandaehrank. ff Angelehnte [.euer, 
• mm Boden Uber der Stube fuhrt, h Hei\l mit Ke'«elhakeu, 
«w. Der K.ueh drin*!, da die Küthe keinen Boden hat, 
ungehindert in« Dach und durch die Dachluken ins Freie, 
i Hambnr, auf dem GelJilk de< Bndens unterm Da. h fi, :t, I in), 
k Kachelofen. 1 ifruUer K'dTer. n Gefüllte Kuchenbretter, 
o I ber der Stube, auf dem Boden Kiste, Zwiebellt|rer, alte Ge- 
rate, p KarUifMkeller, l.»gcr anter der Krde. .| oUtldium*. 
r 4 in \»ri£r Vilbel mit rwel Zinken und einem Wideriinken 
«I» Uctrcideaufgubeln. s Hackstock mit Beil. t Ziehbrunnen 
auf dem unumpreniten Hof, mit Tranke. 



besang. Ungern verläßt der siechu Dichter die Welt 
und »ein Vaterland, aber er sieht doch, wie ihm der 
Bogon entfällt. Doch eins tröstet ihn, seine Lieder ver- 
hallen nicht. Hin neuer Guslar trägt sie von Dorr zu 
Dorf, ins Herz des Volkes selbst drangen sie, die feurig 
und fröhlich aus seiner Brust strömten, und sie werden 
solango tönen, als nich beim Gesang der Kolo entwickelt 
und ein Serbonherz dem anderen entgegenschlägt. 



Das Leuchten der Vulkane in den 

Von Dr. F. Göll. München. 



Die Anden Südamerikas zeigen ein Phänomen, das 
wohl geeignet ist. das Interesse weiterer Kreise zu er- 
regen; es ist dies das eigentümliche Leuchten der dor- 
tigen Vulkane, spezioll jeuer in Chile. Das Volk be- 
zeichnet die in Frage steheude Kigenschaft eines Vulkans 
mit dem Ausdruck: „Kl volcftii relämpaga". Mehrere 
Schriftsteller Bchildern das Phänomen; als erster erwähnt 
dasselbe wohl Vidaure (Geschichte des Königreichs Chile). 
Miers (Travels to Chile, II) berichtet, daß man fast in 
ganz Chile während heiterer Sommernächte ein Wetter- 
leuchten wahrnehme, aber nirgends Wolkon sehe oder 
ein vorausgehendes oder nachfolgendes Gewitter Ix-ub- 
achte. Meyeu (Heise um die Erde, I) fand diese» Leuchten 
um ho stärker, je näher er au die Vulkane kam und je 
klarer die Atmosphäre war. Kr sah am Vulkan von 
Rancagua bald nach Sonnenuntergang aus dem Krater 
des Berges eine Lichtmasse hervortreten, welche einem 
Blitze glich, im nächsten Augenblicke aber wieder ver- 
schwand. Gleich darauf trat eine Feuermasse heraus, 
die itt die Höhe getrieben wurde und dann wieder in 



I deu Schlund zurückfiel. Die Bewohner der dortigen Ge- 
gend haben diese Krscheinung häutig beobachtet. Auf 
dem Rücken der Kordillere war damit oin Geräusch ver- 
bunden, das fernem Kanonendonner glich. Allem An- 
schein nach liegt hier eine Explosionscrschuinung im 
Krater vor, wie auch schon Moyen unnuhm. 

Ks schreibt auch K. v. Bibra (Reise in Südamerika, 
II) das Leuchten den Vulkanen zu. Kr sagt, daß es im 
| Gegensatz zum Wetterleuchten nicht am Horizonte als 
halbkreisförmige Krscheinung auftritt, die hinter den 
Bergen hervorzukommen scheint, sondern als eine am 
annähernd kreisförmige Licht- 
mehreren aufeinanderfolgenden 
Nächten stets von ein und dorselben Stelle ausgebt. Kr 
hält dieses Leuchten für ein Aufblitzen der Lava im 
Innern des Kraters und meint, „daB plötzliche momen- 
tane Krglübeu Sei vielleicht von einem elektrischen Pro- 
zesse bedingt , welcher auf der Oberfläche der I*uva vor 
sich geht, vielleicht aber rühre es von (iiismassen her, 
welche, von unten emporsteigend, die Lava durchdringen, 
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dieselbe iu Bewegung setzen und tiefere, heller erglühende 
Partien derselben an die Oberfläche bringen." 

J. .1. T. Tschudi (Petermanna geographische Mittei- 
lungen 1860) tritt dieser Auffassung entgegen. Er hat 
das leuchten in einer Richtung gesehen, wo seit undenk- 
lichen Zeiten kein vulkanischer Ausbruch stattfand, und 
liiilt es für ein Wetterleuchten. Dusgelb« tritt nach 
«einer Beobachtung bald nach Sonnenuntergang ein und 
hält mit fast regelmäßiger Periodizität von 5, 8, 10 oder 
12 Minuten mehrere Stunden an, doch selten bis über 
Mitternacht. Kr teilt mit, daß man das Phänomen nur 
in den Sommermonaten wahrnimmt, am stärksten von 
Januar big Marz, d. i. zu der Zeit, in welcher die meisten hef- 
tigen elektrischen Kntladungeti (Gew itter) in der Konlillere 
stattfinden; nur ganz ausnahmsweise sieht mau die Kr- 
gcheinnng auch während der übrigen Monate des Jahres, 
v. 1 sch uili beobachtete dieses Leuchten mich noch in 
Peru und Molivia; sonst scheint dasselbe aber nicht 
wahrgenommen worden zu sein, oder doch nur ganz 
selten {■/.. B. Februar 1820 am VesuvV). 

Auch C. Ochsenius (Chile, Luud und Leute) hält das 
geschilderte Phänomen für ein elektrisches; er sagt: „So 
erglühen z. B. einzelne Kordillerenspit/en abends und 
nacht« manchmal im elektrischen Lichte, was die Ver- 
anlassung zu der Behauptung gibt, daß vulkanische 
Ausbrüche beobuebtet worden seien." 

Als der Calbuco 1893 in Tätigkeit war, beobachtete 
man von Puerto Montt aus auch mehrmals ein blitz- 
artiges Aufleuchten über den Anden. Am 27. Februar 
1893, abends nach 8 Uhr, „schoß fast fortwährend aus 
einer Gegend des (iebirges ein heller Strahlenschein her- 
vor. Allerdings bildete der Calbuco wohl den Mittel- 
punkt der Erscheinung, aber aus vielen Tälern uud 
Einschnitten der Kordilleren, vielleicht uueh manchmal 
von den Gipfeln ans, hliukte plötzlich dus blitzartige 
Licht. Allmählich wurden die Pausen länger, der Glanz 
weniger blendend, und gegen Mitternacht war alles vor- 
über ... Ob dieges K roße Wetterleuchten, bei welchem 
kein Ibinner gehört, keine Krschütteruug gespürt, keine 
Wolkenbildung beobachtet winde, direkt mit dum Vulkan 
zusammenhing, wird schwer zu sagen sein . . . Gerade 
die Tage vorher und über einen Monat nachher waren 
wenig von vulkanischer Tätigkeit begleitet." So be- 
richtet ('. Martin aus Puerto Montt (Mitteil, der geogr. 
Ges. Jeua 1898). Kr hält das Leuchten, das übrigens 
im nördlichen Chile häuliger beobachtet wird als im 
Süden, für „mehr oder weniger trockene Gewitter in 
den Andentälern". Auffallend ist. ilaß Reisende, welche 
die Andenpässe zur Zeit solcher Lichterscheinungeu über- 
schritten, nichts von dem Leuchten wahrnahmen und erst 
in Santiago von dem brillanten Schauspiel erfuhren, dus 
man in derselben Richtung, woher sie gekouimeu, beob- 
achtete (vgl. Gilliss, The U. S. Nuval Astrouomical Ex- 
pedition 1849—1852). 

Dus „Leuchten der Vulkane" dürft« nach den vor- 
liegenden Berichten wohl kein einheitliches Phänomen 
sein. In einzelnen Fällen wird es gewiß Vorgängen im 
Krater (siehe oben !l zugeschrieben werden müssen. Man 
wird aber wohl auch nicht bezweifeln können, daß hier, 
und dies vielleicht in der Regel, elektrische Vorgänge 
im Spiele sind. Den sicheren Beweis für diese Vermutung 
könnte die spoktroskopischo Untersuchung leicht er- 
bringen; eine solche ist unseres Wissens aber noch nicht 
erfolgt. Oft mögen die LichtcfTekte (iewitteru jenseits 
der Anden (in Argentinien) ZU verdanken sein, deren 
Blitze man von Chile aus beobachten kann, ohne von 
den Gewittern sonst etwas wahrzunehmen; es wäre dies 
dann da« echte Wetterleuchten (wie man z. Lt. auch auf 
der oberbayrischen Hochebene noch die Blitze ans der 



lombardischen Tiefebene ab uud zu beobachtet). Ks ist 
nicht ausgeschlossen, ilaß man in diesem Falle in den 
Gebirgstälern gelbst nichts von der Erscheinung bemerkt. 

Wenn aber daa Leuchten mehrere Nächte nach- 
einander immer wieder in derselben Richtung wahr- 
genommen wird (siehe oben!), wird man es sicher nicht 
mit gewöhnlichem Wetterleuchten zu tun haben. Wir 
vermuten, daß dann großartige langsame elektrische 
Ausgleiche über den Anden sich abspielen, wie sie uns 
unter dem Namen „St Elmsfeuer" bekannt sind. Man 
weiß, daß gerade das mittlere und nördliche Chile nn 
einer exzessiven Trockenheit der Luft leidet, was darin 
begründet ist, daß eine kalte Meeresströmung hier nahe 
an die Küste herantritt und es so nicht zu einem auf- 
steigenden Luftstrom uud infolgedessen zur Regenbildung 
kommen läßt (oder sollte aufi|uellendeg Polarwasger diese 
Wirkung haben?); tatsächlich regnet es in diesem Ge- 
biete, das die Wüste Atacama einnimmt, oft jahrelang 
keinen Tropfen. Auch über den Anden seibat wurde 
des öfteren diese große Trockenheit konstatiert, z. B. 
durch Darwin auf seiner berühmten Weltreise. Die 
Trockenheit der Luft ist wohl auch einer der Haupt- 
gründe dafür, daß man in Chile, insbesondere in den 
nördlichen Regionen, so überaus selten Gewitter erlebt. 
Denn die Gew itterhildung ist in erster Linie an da« Auf- 
treten großtroptiger Niederschlage gebnnden. Auffallend 
ist aber, daß längs des ganzen Pacific am Fuße der 
Anden die Gewitter selten sind, obwohl hier stellenweise 
die Niedersehlage sogar »ehr zahlreich sind, wie z.B. im 
südlichen Chile. Über den Anden sind hingegen die 
Gewitter, die heftigen elektrischen Entladungen, nament- 
lich im Sommer sehr zahlreich und meist auch sehr 
heftig, speziell im chilenischen Gebiete. Dies kann je- 
doch nur dann der Fall sein, wenn der Wasserdampf- 
gehalt dor Luft so groß ist, daß eine Kondensation und 
damit Regenbildung ermöglicht ist. Doß über den Anden 
drr Kondensationsprozeß leichter möglich ist als in Chilo 
gelbst, liegt nicht nur an deren bedeutenden Höhe, die 
eine Verminderung der Temperatur und damit eine Her- 
absetzung dos Sättigungspunktes im Gefolge hat sondern 
es kommen auch dio Luftströmungen in Frage, die 
w asserduuipfreichcre Luft aus anderen Gebieten zuführen. 
W enn nun aber längere Zeit auch über deu Anden die 
Luft sehr trocken ist, dann kiinn es nicht zu einem Aus- 
gleich zwischen irdischer und Luftelektrizitnt kommen. 
Ks muß sich dann die terrestrische Elektrizität an der 
Oberfläche der Erde anhäufen, die Spannung muß eine 
sehr große werden. Solche abnorm hohe elektrische 
Spannung kann man tatsächlich sowohl in Chile ala 
auch über deu Anden beobachten. S« schreibt z. B. 
v. Tschudi (I.e.): „Die elektrische Spannung der Luft (die 
damals auch sehr trocken war) war eine außerordentliche; 
bei der geringsten Friktion sprühten alle wollenen StofTe 
Funken, ein lästiges Knistern begleitete tags beim Reiten, 
nachts auf dem Lager eine jede Bewegung. Beim Anf- 
nnd Absatteln der Tiere schössen aus den Fingerspitzen 
elektrische Flämtnchen, an jodem Haare der Tiere saßen 
bläuliche Punkte." 1 

Wie wir oben gehört haben, will mau das leuchten 
hauptsächlich bei klarem Himmel Uber den Anden beob- 
achtet haben, und zwar meist im Sommer. Unsere Ver- 
mutung geht nun dahin, daß in solchen Zeiten, in denen 
die WasserduiupfvorbultiiisBe es nicht zu tropffönnigen 
Niederschlägen und damit zu einem plötzlichen elektri- 
schen Ausgleich zwischen Luft- und Erdolektrizität 
kommen lassen, die hohe elektrische Spannung zu einem 
langsamen Ausgleich, zu einer dem St. Elmsfeuer ähn- 
lichen Entladung führt. Wenn sich am Abend die Luft 
rasch abkühlt, dann muß wohl die Kondensation de« 
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allen fall« aucb nur spärlich vorhandenen Wasserdampfes 
begünstigt »erden, die Luft muß relativ an Wasserdampf- 
gehalt zunehmen. Ks ist nicht ausgeschlossen, da Li die 
nun relativ feuchtere Luft den sichtbaren elektrischen Aus- 
gleich begünstigt; denn feuchte Luft int ein weit besserer 
Leiter für die Elektrizität als trockene. Vielleicht gibt 
sich so auoh eine Erklärung dafür, warum das Pbä- 
nomen deB „Leuchtens" nur auf die Abendstunden be- 
schränkt ist. An den rasch erkalteten Pelsspitzeu tnuu 
sich nach und nach ein mehr oder minder großer Teil 
de* atmosphärischen Wasserdampfes als Tau oder Reif 
niederschlagen, wodurch sich dann die Leitungsfahigkeit 
der Luft verringert. 

I>«ß die tiebirge tatsächlich den Ausglcichsprozeß 
zwischen Erd- und Lnftelcktrizität begünstigen, zeigt 
die Erfahrung, daß mit der Annäherung an die Gebirge 
die Gewitterhäuh'gkeit zunimmt (vgl. Hann, Lehrbuch der 
Meteorologie). Gerade die Anden Amerikas müssen nun, 
da sie Bich an der größten Ebene uuserer Erde, am 
Pacilic, hinziehen, in dieser Hinsiebt eine erhöhte I)e- 
deutung haben, und so mag es sich erklären, warum der 
ganz« pacitischc Küstenstreifen so gowitterarm ist. Es 
•teilen fto also die Anden für dieses Gebiet geradezu 
einen Blitzableiter in größtem Maßstab« vor. Und wie 
nun ein Blitzableiter nicht bloß bei einem wirklieben 
Gewitter eine Bedeutung hat, sondern auch dazu dient, 
den langsamen elektrischen Ausgleich zwischen Luft und 



Erde zu vermitteln, so werden diese Rolle wohl auch 
die Gebirge spielen. 

Nun fragt es sich aber uoch, warum das oben skiz- 
zierte Phänomen de» Leuchten« der Vulkane »ich haupt- 
sächlich auf Chile, Peru und Bolivia beschränkt. Der 
Maugel einer aufsteigenden Luftströmung (siehe oben) 
bedingt es, daß hier auch über dem Gebirge oft längere 
Zeit kein größerer Kondensationsprozeß in die Wege ge- 
leitet werden kann, weshalb dann die starke elektrische 
Spannung zu der schon geschilderten eigentümlichen 
Ausgleichserscheinung führt. — Dabei ist eB nicht aus- 
geschlossen, daß sich dieser elektrische Ausgleich sprozeß 
auch einmal um einen tätigen Vulkan konzentriert. 
Wir wissen, daß mit Vulkanausbrüchen auch meist hef- 
tige elektrische Entladungen verknüpft sind. Die vul- 
kanische Tätigkeit wird nun notwendigerweise die 
elektrische Spannung an der betreffenden Stelle der 
Erdoberfläche erhöhen, und so kann dann, wenn heftige 
elektrische Ausgleiche (Gewitter) nicht stattfinden, wohl 
ab und zu jene Ausgleichacrscheinung eintreten, wie sie 
uns aus Südamerika bekann ist (vgl. oben dio Schilderung 
Martins». 

Wenn auch die Untersuchungen ergeben sollten, daß 
unsere Vermutungen nicht die richtigen sind, so würde 
es uns doch freuen, wenn wir durch diese Zeilen das 
Augenmerk auf eine Frage gelenkt hätten, deren Beant- 
wortung gewiß von Interesse ist. 
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Alpentälern sind dio Bewohner 
in der Sorge um das tägliche Brot darauf angewiesen, 
Bich neben der Landwirtschaft auch industrieller Tätig- 
keit zu widmen. Die Krauen und Mädchen nehmen 
hieran regen Anteil, namentlich auf dem Gebiet der 
Hausindustrie, der gewerblichen Heimarbeit, die teils 
nebenbei, teils als Haupterwerb betrieben wird. Voran 
steht die Spitzenklöppelei, die Herstellung von Spitzen 
und Blonden. Südlich des Brenner, in Nonsberg, dem 
Val di Non, wo dio eisumgürteton Häupter der Ortler- 
berge aufragen, wo der Hoehwuld rauscht, schäumende 
Wildbäche in dio Tiefe stürzen, im deutschen Bergdorfe 
Proveis hat unter der Leitung einer staatlichen Klöppel- 
schulo die Spitzenfabrikation eine dankhare Heimstätte 
gefunden. Im Pleimsertal, in Predazzo, wo gleichfalls 
eine solche Kachschule besteht, in .Iiidicarien — Tione — , 
in Groden, im Tauferer- oder Ahrntal, wo überall 
fleißig geklöppelt wird , bat die Spitzenklöppelei , diu 
einst in hohem Ansehen stand , unter fremder Kon- 
kurrenz zu leiden-, mau ar)>eitet dort fast nur noch 
für den häuslichen Bedarf. Weit l>esser liegen die Ver- 
hältnisse in den Krainer Alpen, wo die Volkstracht der 
Spitzenindustrie zu Hilfe kommt, wo die Krauen und 
Mädchen den größten Wert darauf legen, ihre Hauben, 
Mieder, Schürzen und Leibwäsche und besonders ihre 
Kopftücher — peee — mit den prächtigen Spitzen sloweni- 
scher Kunstfertigkeit zu schmücken. Der Hauptsitz der 
Krainer Spitzenindustria ist das durch seine Quecksilber- 
gruben bekannte slowenische Dergstädtchen Idria. Dort 
wird die Klöppelei schon seit dem Mittelalter betrieben 
und ist namentlich unter dem Protektorat der Kaiserin 
Maria Theresia zu hoher Blüte gelangt. Schon damals 
w urden die Krauen und Töchter der armen Bergknappen 
durch eine sachkundige Lehrerin in der Anfertigung 
von Blonden, von Garn-, Seiden- und Zwirnspitzen utiter- 
und altkroatische Muster bildeten 



die Vorlagen zur Herstellung neuer prächtiger Entwürfe 
In der späteren, 1876 gegründeten Kachschule wurde 
nach alten Brüsseler und Venezianer Vorlagen gearbeitet. 
Nach wiederholtem Auf- und Niedergang herrscht jetzt 
in der Krainer Spitzenklöppelei eine rege Betriebsamkeit; 
gegen 900 Arbeiterinnen Idrias und seiner benachbarten 
Orte finden dabei ihren ständigeu , allerdings recht ge- 
ringen Verdienst, der sich bei einer täglichen Arbeitszeit 
von 12 bis 15 Stunden auf nur 60 Heller bis eine Krone 
«teilt. Schon in dem zarten Alter von fünf Jahren eilen 
diu kleinen Mädchen nach der k. k. Klöppelschule, wo 
ihnen unter sachkundiger Leitung der erste Unterricht 
im Klöppeln zuteil wird. Die aus dor Kachschulo bor- 
vorgegangenen Arbeiterinnen klöppeln später daheim 
für die Spitzenhändler oder auch für die Multerstube 
und das Verkaufslager ihrer Schule. Diese sowie die 
gleichartigen Fachschulen in Ceprian, l)eutsch-Otlica 
und Klitsch am Prcdil stehen unter der Leitung eines 
Kurators, der in Idria seinen Sitz hat. An der Kach- 
schule für Spitzenklöppelei in Idria sind außerdem zwei 
Lehrerinnen und eine Mtlsterarbeiteriu tatig. Die Anstalt, 
die sich eines hohen Ansehens erfreut, wird von Schüle- 
rinnen im Alter von 5 bis zu 20 Jahren besucht. Der 
Lehrkursus ist zweijährig und vollständig kostenfrei. 
Bei der Herstellung der Spitzen kommen in Anwendung 
die Aufwindemaschino und die Haspel, Klöppel, Klöppel- 
kissen und Korb, Zwirn, Musterbrief, Hcftnudclu, Steck- 
nadeln und Schere. Es werden Spitzen aus Zwirn, Seide, 
Silber und Gold in Länge von 7 bis zu 20 m und in 
mehr als Ii 00 verschiedenen Mustern hergestellt. Gui- 
pürespitzen und Duchesse, Valenciennes , Reliefs, Vene- 
zianer. Passements und Schnürspitzen, Decken, Ecken 
und Millieux, Tischläufer, Kapricen polster, Rosetten, 
Spitzenkragen und Besatz. Der Gewerbelleiß der 
slowenischen Krauen uud Mädchen, das Ansehen, das 
ihre Erzeugnisse genießen, sichert dem Distrikt eine 
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Hinnahme vuti über 2(10000 Kronen jährlich. Die Preise 
der Spitzen stellen sieh je nach Feinheit und Breite auf 
14 Heller Iiis 40 Kronen der Meter. In I.nibach , der 
Landeshauptstadt, besteht seit dem Jahre 1KKS gleichfalls 
eine Klöppelschule, welche es »ich zur Aufgabe gemacht 
hat, die Herstellung vun Spitzen nach alten nationalen 
Mustern zu pflegen. 

In hohem Ansehen steht die Mickerei des Appenzeller 
Landes und des freundlichen Alpentales von Au-see in 
Steiermark. Im Ausseer Tal kommen liei der Stickerei- 
industrie Vorlagen zur Anwendung, die bis in die Zeit 
der (iotik zurückreichen. Die Erzeugnisse - liestickte 
I/eibwäsche and Handtücher. Decken und Tischtücher 
— »erden vom Ausseer Hausindu«lricverein in den 
Handel gebracht und ergeben eine Jahrcsciuuabme vun 
etwa 2OO00 Kronen, Im Grodener Tal in Südtiro], 
da* bei Waidbruck in die Kisackschlucht ausmündet, 
wird die einstmals so blühende Spitzeuklöp|>elei nur 
noch in den oberen Alphöfeu gepflegt. Im Tale stuheti 
alle arbeitsfähigen Kräfte, mich Frauen, Mädchen unil 
Kinder, im Dienste der Bild*cbnitzerei . und es gilt 
jetzt als besonders ehrenvoll, wenn die Arbeiterinnen 
dabei Tüchtiges leisten, wogegen die Spitzenkh.ppelei ihr 
Ansehen als nationale Hausindustrie ganz verloren hat. 
Hei der Hildschnitzerei, die sich auf die Herstellung von 
Heiligenbildern und Altären. Kanzeln und auf Spielw aren 
erstreckt, sind (reuen 90 Proz. der Bevölkerung beteiligt, 
darunter allein gegen 500 Kinder im Alter von H bis 14 
Jahren. Die Mädchen und Frauen sind cWtisu gewandt* 
und flinke Schnitzerinnen als die Männer. Am stärksten 
ist das am Grödener Joch gegen t'orvara liegende Berg- 
dorf Wolkenstein bei der Hildschnitzerei beteiligt; nach 
ihm St. Ulrich, der tlauptort des Tales. Die Kinder- 
spielwaren — Tiere, l'uppenköpfe. Wagen usw. — werden 
aus Fichtenholz, diu Üildhaucreiurbcitcn aus dem Holze 
der Zirbelkiefer — I'inns cetubra — hergestellt und 
mehr oder weniger kunstvoll bemalt. Der Verdienst ist 
gering und stellt «ich für die weiblichen Arbeitskräfte 
auf höchstens SO Heller täglich. Die Erzeugnisse werden 
an die Verleger abgeliefert . die den Hauptvorteil für 
sich in Anspruch nehmen. In den benachbarten Tu lern, 
in Fnssa, Enneberg, Villnös und St. Peter, steht die haus- 
gewerbliche Bildscbnitzerei gleichfalls in hohem Ansehen, 
trotzdem die fertigen Waren müh-elig über die Hoch- 
joebe nach Groden hinüber getragen und zu den niedrig- 
sten Preisen an die dortigen Holzwat eulumdler. die Ver- 
leger, verkauft »Verden müssen. Die Spielwaren werden 
mit einer vorzüglichen Tonerde grundiert , die vom 
Coniinbodou unterm Eangkofel herbeigeholt wird. Dem 
Grundieren folgt der Anstrich mit Leim- und Wasser- 
farben und Firnis. Der Wert der jährlichen Produktion 
wird auf 700000 Kronen veranschlagt, wovon die Hälfte 
auf die bessern Suchen, auf Bildbauereiarbeiten für 
Kirchenausstat tung, entfällt. 

In dem vielbesuchten Ant|H-zz«uer Tal beschäftigen 
sich die trauen und Mädchen mit der Anfertigung vun 
Scbtuuckvichen — Broschen, Haarnadeln usw. — aus 
Gold- und Silberdraht, kurzweg Filigranarbeiten genannt. 
Die reizvollen und eigenartigen tregenstiinde werden für 
den Bedarf der Fremden und für die auswärtigen Ver- 
kanfstellen in Wien und Berlin hergestellt. 

/.um Schlu-.se ist noch der Kunstfertigkeit zu ge- 
denken, worin -ich in dein halb orientalischen Lande 
der Bukowina sowie in Bosnien usw. die weibliebe Be- 
völkerung hervortut. Die kunstgewerbliche Beschäfti- 
gung er-treckt sich auf die Anfertigung kostbarer Ne- 
webe nnd Knüpfarbeiten , Tcppiche. Stickereien, Flecht- 
arbeifen usw. Von busonderem Interesse erscheint die 
Katrinz«- Horbntka, ein ungemein malerisches, mit 



Gold- und Silberfäden durchwehtes Kleidungsstück, wel- 
ches die bukow mischen Frauen, die Hoznlinnen, höchst 
malerisch anzulegen und mit selbstgewebten seidenen, 
gold- und silberbestickten Bändern zusammenzuhalten ver- 
stehen. Den bukow iner, nach klassischen Mustern, unter 
Verwendung von Perleu und Edelmetallen hergestellten 
Stickereien gebührt gleichfalls hohe Beachtung. Die 
luiMiische Frau ist geübt in der Herstellung der orien- 
talischen Teppiche. Sowohl in Bosnien als in der Herze- 
gowina hat die Teppichweberei sich zu einem bemerkens- 
werten Kunstgewerbe herausgebildet, namentlich in den 
letzten Jahren unter der österreichischen Landes- 
verwaltung. Diese hat iu Sarajewo ein eigenes Teppich- 
wobeatelier eingerichtet, in welchem f?egen 100 Webe- 
rinnen beschäftigt sind. An Stelle der alten, primitiven, 
nur 40 cm breiten Webstühle sind neue, allen Anforde- 
rungen der Technik cutsprechende Stühle getreten, bestes 
Rohmaterial, zweckmäßig zugerichtete Schafwolle und 
echte Farben angeschufft worden. Neben der Toppich- 
weberei wird auch die Smyrnaknüpferci gepflegt. Da» 
Teppichknüpfgerüst — der Stuhl — besteht in der 
Kegel aus zwei senkrechten Baumen, die oben durch 
den Kettenbauin miteinander verbunden sind. Darunter 
befindet sich wagerecht der Zeugbaum. Die Kette wird 
zur Herbeiführung der erforderlichen Spannung über 
mehrere runde Mähe geführt. Am oberen (juerbauin 
hängen die Garnknäuel. Die Kettenfäden laufen frei 
über die Stäbe herab. Der erste Schußfaden in gerader 
Linie <|uer durch, er wird stramm angezogen und schafft 
die Breite des Teppich». Bei den kleineren Geweben 
wird er durch einen Kamm, sonst mittels Stabes gegen 
die Knüpfreihu geprellt. Die weiteren Schußfäden werden 
lose eingeführt und mit dem Kamme gegen die ersten 
Fäden angedrückt. Zwischen je zwei Knüpfreiheu 
werden ein oder mehrere Schußfäden gespannt Durch 
das Anziehen der einzelnen Knüpfungen werden die 
Kettenfäden miteinander verbunden, nnd ao ein starkei 
plüschartiges tiewebe erzeugt- Der moderne bosnische 
Teppich gleicht in Originalität und Güte vollständig dem 
Orientalteppich und wird in jeder Größe und in den 
gewünschten lk-ssius und Farben hergestellt. Bei der 
bulgarischen Teppichweberei in Pirot. t'iporovica, Gornji- 
Zbititi«, Gove'ilm Vluskoselo, Zelesn« usw., die durchaus 
hausgewerblich betrieben wird, und wo fast jedes Haus 
eine kleine Fabrik bildet, wird da» Sortieren, Spinnen und 
Farben der Wolle von den Männern und Frauen gemein- 
schaftlich besorgt. Die Herstellung der dunklen Farben, 
namentlich des Braun und Schwarz, ferner das Auf- 
stellen des primitiven Webstuhls liegt uuschließlich den 
Männern ob; die Auswahl der Dessins und der Farben 
sowie das Weben der Teppiche besorgen die Frauen. 
An den größeren Teppichen arbeiten in der Regel vier 
bis sechs Frauen und Mädchen gleichzeitig. Sind deren 
nicht so viel in der Familie, dann helfen die Nachba- 
rinnen gegen eine Entschädigung von 4 bis 6 Piaster 
taglich. Die Arbeiterinnen sitzen auf einer langen Holz- 
bank unmittelbar vot dem Webstuhl. Jede webt unter 
Leitung der Hausfrau den ihr zugewiesenen Teppich- 
stieifen von unten nach oben. Das Schweigen wird zu- 
weilen durch ein im Chore gesungenes Lied unterbrochen. 
Es ist geradezu bew undernswert, mit welcher Gewandtheit 
und Kraft selbst die jüngsten Mädchen ihre Webeschützen 
und Festschlagekämme handhaben, wie ohne jede Vor- 
lage — Zeichnungen. Farbenskizzen, Muster — jene 
reizenden bunten . geometrischen Linien in auf- und ab- 
steigendem Zickzack entstehen, welche in Portieren, 
Diwandecken, Fuß- und Gebetteppichen m beliebt sind 
und gut bezahlt werden. Auch in Serbien bildet die 
Teppichwetierei ausschließlich einen Zweig der Haus- 
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industrie, dio, aus oiner sagenhaften Vergangenheit J 
hervorgegangen . »ich von der Muttor auf die Tochter 
vorerbt hat und au don wenig«» hergebrachten Formen 
und Ornamenten festhält. Nur die mütterlich« I/ehre i 



erhalt und Obertrugt die Kunst auf dio Nachkommen, 
pHegt den alten Ilrftiich, die Sorgfalt und den eisernen 
Fleili, ohne welche die Herstellt! ng de» orientalischen 
Teppich« nicht denkbar ist W. K. 



Orientalische Baulegenden. 

Von lu-naz Goldsiher. Budapest. 



In Legenden und Anokdoton, die an die Bauwerke 
sasanidischer Könige geknüpft sind, ist auch der in aller 
Welt verbreitete Tvpus vertreten, daß der Hauherr nach 
Vollendung des Bauwerke* den Künstler töten läßt, um 
dio nochmalige Herstellung einer ähnlichen Schöpfung 
zu verhindern. 

In die unmittelbare Nähe des Sasanidenreichos führt 
uns die bekannteste, wahrscheinlich unter persischem 
Einfluß entstandene Bauleifendo des Schlosses Cht» war - 
nak (persisch, s. v. a. guten Schutz verleihend 1 ) bei 
Hira. Der lachmitiicho Konig No'iuäu (V. Jahrb.) ließ 
es für einen persischen Prinzen ilurch den griechischen 
Baumeister SinniiuAr errichten. In der Wahl des 
fremden Künstler» ist nichts l'owahrscheinliche.H. Noch 
in spateren Zeiten waren besonders die Araber für die 
Herstellung ganz einfacher Bauten auf griechische 
Künstler und Handwerker angewiesen. Die Überlieferung 
der Geschichte dor durch Brand mehrerer Male geschädig- 
ten Ku ba laßt für ihre lEestuurution im Juhre 60ti 
Griechen in Anspruch nehmen, die gerade zu jener Zeit 
nn der arabischen Küste strandeten -I. Auch bei der 
Restaurierung des heiligen Hauses durch ' AMalläh ihn 
al-Znbejr («81 bis 685) w urden Griechen herbeigeholt ■■). 
Und als der omajjadisehe l halif al-Walid I. die Moschee 
von Medina neu herstellen ließ (707), erbat er die 
Arbeiter vom griechischen Kaiser ')■ Nach Muktizi war 
auch der Baumeister der TulunuioBcbee in Kairo (S79) 
ein Grieche '•). 

So hat denn auch No'mün für die Erbauung des 
Schlosses (hawarnnk ilen Griechen Sinnimär in Anspruch 
genommen. AI» der König nach Vollendung des Baues 
seiner Bewunderung für die Vollkommenheit des Werke« 
Ausdruck gab, teilte ihm der unvorsichtige Sinnimär 
mit, daß in das Mauerwerk ein Ziegel eingefügt sei, mit 
dessen Entfernung der ganz« Hau zusammenstürzen 
würde Nachdem sich der König Sicherheit darüber 
verschafft, dali dies Geheimnis außer dem Meister nie- 
mand anderem bekannt sei. ließ er ihn vom Dache des 
Schlosses in die Tiere schleudern. .Der Lohn des Sinni- 
mär" ist sprichwörtlich für l'ndankbarkeit. Nach einer 
anderen Version der Legendo hat dor Baukünstler seine 
Tötung durch die unkluge Äußerung verursacht, daß er 
imstande gewesen wäre, ein noch vortrefflicheres Werk 
zu leisten, als er am l'bawarnak zustande gebracht 
hatte*). Seine Hinrichtung sei demnach zur Strafe oder 
aus Eifersucht, nicht aus Furcht vor Verrat erfolgt. 

Eine der merkwürdigsten Baulegenden aus dem 
gasanidischen Kreise knüpft sich an den Hufen türm 

') Andreas. tx>i (i. Holnstein, Die Dynastie der 
LachmMen in Hira i ISerliu Ihm«), ». 144. 

«) Azraki, Geschichte der Stadt Mekka ed. Wösten- 
feld I, 8. 107. 

') Agh^ni III, S. 85. 

') Tabari II, p. II »4. 

') Es sind dies natürlich die Angaben dor einheimischen 
Berichterstatter, die, wie 8 trzy >row «ki nachweist, tu kunut- 
historischer Beziehung die Kritik herausfordern ; siehe dessen 
Einleitung zu .Koptische Kunst* (l 'atalo«ue R , rcral du 
Mu« du faire), p. XXIII bis XXIV. 

') Nöldeke. Cicsrhichte der Araber und l'erser zur /-eil 
B. 7», Hothstaiu a. a. O, S. Li. 



I des Kölligs Schäpur I., deB Sohnes des Begründers der 
SasautdendytiaBtie, dessen langer Hogierungszeit sich die 
Legende vielfach bemächtigt hat"). I 'n*cre Legende 
steht in Verbindung mit einer romantischen Erzählung'), 
die wir mit Weglassung der zum Verständnis derselben 
entbehrlichen Episoden nur in ihren Hauptzüge» voran- 
senden. Die Hofastrolngen lesen aus der Konstellation 
der Sterne, daß der König für einige Jahre seiner Herr- 
schaft verlustig werden und während der Zeit seiner Ent- 
thronung in niedrigem Stande werde leben müssen; seine 
königliche Macht werde er erst dann wiedererlangen, 
wenn er .goldenes Brot von eisernem Tische 
nehmen werde". Um einer gewaltsamen Entthronung 
zuvorzukommen und den unausweichlichen Schicksals- 
spruch noch in jungen Jahren zu erfüllen, verläßt der 
junge König allsoglcich freiwillig seinen Herrachersitz; 
er wollte den Eintritt der von dem rätselhaften Zeichen 
bedingten Erlösungszeit unerkannt abwarten. Es ist 
hier dasselbe Motiv, das in neuerer Zeit der uzerbai- 
dschonische Dichter Mirza Fethali AchonzAdeh in 
seiner artigen Erzählung von der freiwilligen Thron- 
entsagung dos persischen Scfew ideukönigs Schah 'Abbäs 
und cier kurzen Zwischenregierung des Sattlormei»tcre 
Jnsuf Schah benutzt zu haben scheint '). — Nun, König 
Schäpur verlaßt seine Residenz und verdingt sich un- 
erkannt als Ackerknecht an einen Landbauer, in dessen 
Feldern er mehrere Jahre lang anstrengende Arbeiten 
verrichtet. Sein Fleiß und seine Ehrlichkeit verschaffen 
ihm bald die (iunst des ahnungslosen Brotherrn, der ihm 
seine Tochter zum Weibe gibt. Lines Tages hatte sie 
im Drang einer Horhzcttsuntcrhaltung bald vergessen, 
ror ihren Gatten, den königlichen Äekerktieeht , die 
Speise zu besorgen. Doch in aller Eile, sich nur ihre 
l'tlicht besinnend, rafft sie noch einiges Hirsenbrot, das 
sich zufällig im Hause fand, zusammen, um es ins Feld 
hiuauszubriugen. Dor Gatte arbeitete gerade mit einem 
großen Schöpfrad. «las den Zugang zu ihm verhinderte. 
Du reicht er die Schaufel, die er eben in lliinileti hatte, 
über die Sehöpfmaschine hinüber, und darauf legt die 
Frau das mitgebrachte Brot. Als es Schäpur brach, 
erkannte er in der gelben Farbe des Brotes, das ihm 
auf einem eiserneu Gerät goreicht wurde, «das 
goldene Brot auf eisernem Tisch". Kr erkanute, 
daß die von den Astrologen vorhergesagte Befreiungs- 
stunde eingetroffen und der Baun L'elöst sei. Es hindert 
ihn nunmehr nichts, seiner Frau und ihren Angehörigen 
seimt wahre Geschichte mitzuteilen und sich ihnen als 
König der Perser zu offenbare». Zu seiner Legitimierung 
vor den verblüfften lauten dienen die Krone, die könig- 
lichen Kleider und Insignien, die er bei seiner Entfernung 



'"> V15I. K. Hasset, Ilistoire du roi Habour et de «nn 
f i 1 -> Abou'n Xazhar (Kevue des Tradition« populaires XI, 

isdis, p. -;s7>. 

') Ihn al-l''ak>h a 1 II a m ad 11 u i » Länderbuch, ad.de 
tloejo 'Hihi. Oeofc-r. arab Bd. Vi, S. 'J47 bis JiU. und daraus 
in Jak n t s tip. .graph. WOrlerhurh ed. W ü s t e 11 f e 1 d IV. 
s. IMS bis «4s u. d. W. Manarat nl-hawafir. 

•1 Die (.,-chleb.te ist in türkischer und französischer 
Sprache mitgeteilt v.,n U Bouvat im J.urual a«i»ti-(Uo 
l«o:t. I, p. 3!<3 bis 48». 
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im» der Residenz mitgenommen und während der Zi'it 
Keiner Erniedrigung in einer Tasebo aufbewahrt hatte. 
Unverzüglich läüt er auch den (iroßcn den Kolchos Kunde 
zugehen. Im Triumph wird er von ihnen eingeholt und 
in die Herrschaft wieder eingesetzt. Die Weissagung 
der Astrologen war erfüllt. Zum ewigen Andenken an 
dies Abenteuer will nun der König ein entsprechendes 
Erinnerungswerk errichten lassen. S-in Minister gibt 
ihm den Rat, durch dies Monument die härteste Flage 
zu vergegenwärtigen, die er während seiner Dienstzeit 
üherstanden hat. Am peinlichsten sei ihm gewesen — 
sprach der König — alle Nacht da« Wild von den Saaten 
fernzuhalten und wegzujagen; darüber mußte er sich 
grausam abmühen und dem Schlaf und der Ruhe ent- 
sagen. Wer mir ali»o eine Freude bereiten will, möge 
so viel Wildesel erjagen, als er nur kann, und mir die 
Hofe überlassen, damit ich aus denselben einen Turm 
errichte zur fortdauernden Erinnerung an die nächtlichen 
Kämpfe mit den die Stinten geffilirdendeu Tieren. Die 
diensteifrigen Untertanen machten sich uuu auch emsig 
ans Werk und brachten Jagdbeute in grolier Menge 
muh dem königlichen Hof. Von den abgelösten Hufen 
wurde ein Turm erbaut, f.O KUen hoch und 30 im 
Umfang. Die Hufe wurden mit Gips gekittet und mit 
eisernen Nägeln aneinander befestigt 10 ). Als das sonder- 
bare Werk glücklich zu Ende geführt war, erstieg der 
König, von dem ausführenden Huiikünstlcr geleitet, die 
Höhe des Turmes. Ein wunderbarer Auwblick eröffnete 
«ich dem staunenden König, Er fingt den Künstler, 
ob er imstande wäre, noch etwas Schönere» zu schaffen. 
Der Künstler bejahte, gab aber die Versicherung, daß 
er bisher nichts Vollkommeneres geschaffen habe. „Dies 
magst du auch in Zukunft nicht, denn du wirst diesen 
Ort nicht mehr verlassen. 1 " Der Iiuukünstler sollte durch 
die Eifersucht des Königs zur Aussetzung auf der Höhe 
seines Hauwerkes verurteilt und dadurch verhindert sein, 
»eine Fähigkeit noch anderen Menschen dienstbar zu 
machen. Er verlangte jedoch vom König nur eine 
Gunst. Man möge ihm gestatten, da oben eine hölzerne 
Hütte zu errichten, die seinen Leichnam vor deu (leiern 
schilt zeu möchte. Dies ward ihm gewährt; der König 
gab auch Befehl, ihm so viel Holz zu liefern, als er zur 
Errichtung der Schutzhütte bedürfte. Darauf über- 
ließ man ihn seinem Schicksal. Er nahm aber sein 
Werkzeug, das er bei sich hatte, zur Hand, zimmerte 
Flügel aus dem ihm überlassenen Holz und band sie um 

'*) Allerdings ein viel weniger unheimlicher Turm uH das 
Minarct, du» «in Kmir in Rcjj etwa 1140 nun den Schädeln 
Kriegsgefangener Biitiniten errichten ließ, ,die Mu'ezzin riefen 
von demselben herab deu tiebetruf. und damit schüchterte 
der Knur die I>eule ein*. Riseucil des texte» relntif» li l'his- 
L.ire des Seldjoucidc«, ed. M. T. Hcnitsiiin 1, |i. 192, I. 



seinen Körper. Mit dem Windstoß llog er dann durch 
die Lüftu uud ließ sieh unversehrt an einem sicheren 
(Irte nieder, von wo er sich dann vor Scbüpur in Ver- 
borgenheit hielt. Durch solche List rettet« der Bau- 
meister de- Hufentiirmes sein Leben. Zur Zeit deB Ibn 
Fnkih al-IIamadani (starb 902), der diese Legende erzählt, 
war der Hufenturm beim Orte Chusf adschin im Bezirke 
von Hamadan noch zu sehen, auch in einer persischen 
Monographie über llamadäu, die bei Ritter zitiert ist, 
wird bei demselben Dorfe der Turm „S u n b -i-gü r a d. i. 
Wildeselhuf erwähnt ")• 

Die l'ointe der Legende ist ohne Zweifel mit der 
Dädalustsage verwandt' 1 ). Auch dieser Vater der 
Baukunst entwich mit Flügeln, die er an seinen Körper 
befestigte, vor dein Zorn des Kreterkönigs Minus, der 
ihn gefangen setzte, weil er durch Ariadne dem Theseus 
den aus dem Labyrinthe herausführenden Fadeu aus- 
liefern ließ. Die Verschiedenheit des Materials, aus dem 
der persische Baukünstler die rettenden Flügel verfertigt, 
ist durch die besondere Situation seine* Rettungsbedürf- 
nisses bedingt. 

Die persische Überlieferung hietot uns jedoch noch 
einen weiteren Beitrat.' zu diesem Dädaluszuge. In 
einein vom oben erwähnten Ihn al-Fnkih al-Hamadäni mit- 
geteilten Gedicht , in w elchem die Gestalten und Szenen 
geschildert werden, die in der Halle des Perwiz Ixsi 
Behistun dargestellt sind, heißt es unter anderem : 

.Und eine Schule für Kinder und der Unterricht 
der Jugend, dabei ein ärmlicher Scheich, man 
sagt, es sei ein Lehrer" 1 ; 
„Und Fnttüs'--) hat auch sein eigenes Bild ffi/ die 
Halle verfertigt, an seinem Körper sind 
zwei Flügel eines Vogels, der nicht fort- 
schwebt" '«) 

Dieser Vers wäre ein Zeugnis dafür, daß der mit 
Flügeln versehene Körper als Attribut der Bildhauer- 
oder Baukunst galt. 

Es wäre nun sehr erwünscht, wenn wir von fach- 
kundiger Seite über die Beziehungen Aufschluß erhielten, 
die zu einer solchen Vorstellung führen konnten. 



") Die tjuille ist Quatrenn-re» Bearbeitung der Hut-ire 
du« M.iiijml* von Resehid al-din I, J>. 220. Ritter, Krd- 
künde vmi Asien (2. Aufl.), Bd. VI. 2. Abteilung, f. II", wo 
der Name Seuhgour geschrieben ist. 

") Auch in der germanischen Wielnnd»nge verschafft »ick 
1 der Held die zu einen) Klughemd notigen Keilern iHahu, 
Sngwissensebnftliehe Studien, Jena 1"?«, S. 31"). 

'"I Iier S hu des sinniuiar, der für No'innn das Schloß 
t'hawarnak erbaute (*. oben»; er war der Künstler dieses 
Bauwerke«; «ein größter Huhm besteht in der plastischen 
Darstellung des beruhn.teu Wundirpfirdes Sehibdir. 

") Bibhotheca geogr. arat»., ed. d« tioeje, Bd.V. p. 21«. 



Die Snndstoppen Serbiens 

beschreibt I,. A fl arno v ic in Knglero botanischen Jahrbüchern, 
Bd. 33, 19o4: l'nter Stepi*) i«t nicht eine einzige einheitbclie 
Formation, sondern vielmehr ein ökologischer l'ilau/enverein 
im Sinne Drude» zu verstehen, Streng genommen i«t die 
Steppe mit keinem europäischen rtlanzen verain inniK vor- 
wandt. riiy]'igeiieti*ch mag die Steppe analogen Faktoren 
wie die Heide ihre KutstehuiiK zu verdanken haben, nämlich 
einer vorhergehenden Vernichtung der Wälder. Obwohl aber 
beide Vereine in der Jte^el eine baunibw Vegetation zum 
Vorschein bringen, beherbergen sie trotzdem fast gar keine 
eharakt«risti»ehe Leitpüanzc. Im (ingentatx zu der Heide 
mit ihrer einzigen llaltwtratiebart ist die Steppe ein bunte« 
Gemisch von llalhiträuehern, Stauden. Zwiebelgewächsen und 
Gräsern oliu» jeden monotonen t'haraktor. 

Die Sand«leppen Serbien« «po/iell sind durch die da 
zwischenliegende Donauschlucbt in einen größeren westlichen 



und einen kleineren östlichen Teil geschieden. An manchen 
Stellen erreicht die Sandschichl ungeheure Tiefen, um an 
anderen wieder sehr tlach und «eicht ausgebreitet zu «ein. 
Die Kroaten Sundfliichen Serbiens gehören dem troekan gelegten 
Becken des Funnoiiisilicn Meeres an; e* gibt aber auch 
Ste.llen, wohin der Hand zum guten Teil durch die Winde 
aus den rumänischen und ungarischen Sjindsteppon transpor- 
tiert worden ist. Kines der größten Hemmungsmittel der 
Sandverbreitnne sind beflißt- und anhaltende Hegen: Das 
Wasser bindet den Sand und macht ihn unllugbar, audemeits 
trägt es /um raschen Keimen aller Samen und so zur Be- 
festigung des Sandes bei. Was da* Klima anlangt, so ist das 
Frühjahr verhältnismäßig kalt und feucht, der Sommer in 
der Kegel trecken und »ehr heiß, der Herbst el«nfalls trocken 
und verhalttiisiuaiJig warm, der Winter schneearm. aber dwli 
?ehr kalt. So ist die VegetnLionsperioslc iler meisten Pflanzen 
günstigenfalls auf nur vier Monate beschränkt; die ein- und 
zweijährigen Gewärh«« betragen denn auch über ''0 l'roz. 
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der gesamten Vegetation. Die allgemein tiemerkhare Ver- 
kümmerung »ehr vieler Stindpllanzen um) namentlich ihre 
kompakte Kugelform oder Halbkreisform dürfte wohl nur 
unter dem Einflüsse einer allzu starken Beleuchtung und 
Wiirme entstanden aeiu, die Sandpllanzen suchten «ich einen 
tchirmartigen Schutz gegen das Eindringen allzu starken 
Lichtes zu verschaffen, liegen die Warme im Sand« ist da» 
rasche und ausgiebige Läugeuwachstmn der Wur/oln und 
Hhizome gerirhiot; auch bietet dir Streckung derselben eine 
Anjmssung gegen Windgefahr dur. 

Was die Herkunft der Steppenflora In Berbie.ii anlaugt, 
so bilden die politischen Elemente da» bei weitem grüßt« 
Kontingent, die westlichere Hälfte ist dabei um M solcher Arten 
reicher als der ostliche Teil. Die recht ansehnliche Zahl 
mediterraner Pflanzen ist nicht befremdend, da die Elemente 
der Steppen mit denen der Miltelmeornor» innigst verwandt 



sind und sieh als klimatisch angepaßte Modifikationen der 
letzteren auffassen lassen. Auf den Saudsteppeu kann mau 
drei verschiedene Btufen von Sandbewohnern unterscheiden: 
Psanimophvten oder sandsteLe AHen, welche immer und nur 
auf Sandboden atiflreten; puaminopbile oder sandliebende 
Arten, die mit Vorliebe auf Sandboden auftreten, und indiffe- 
rente Gewächse, welche auch auf anderen Bodenarten gleich gut 
wie auf Sand auf- und fortioimmuD können, wenn sich auch 
unter diesen letztgenannten noch verschiedene Abstufungen 
bezüglich des Häutlgkeitsgradea ihr« Auftretens auf Saud 
genau unter.-chfiden lassen. Jedenfalls will Verfasser die 
Flora einteilen m Formation der Flugfanddünen, der Band- 
puste, der Sandhutweiden, der Saudwiesen, der Sibljak- 
lormation, der Formation der Ufergehölze, der Auwälder 
und des Kulturlandes mit Rudcral «nd Segetalpflanzen. 

R. 
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Karl Schimielsen: l>ie Emst ehungszeit der germani- 
schen Göt t ergest al ten. Eine mythologisch-prähistori- 
sch« Studie. 31* Seiten. Brünn, Karl Winiker, I»u4. 
Der amerikanische Ethnologe Daniel Hrinton hat sich 
damit beschäftigt, die Sprache des prähistorischen Menschen 
zu erforschen; aber da hieß es: tiber allgemeine Vermutungen 
kommt man nicht hinaus. Nun koniiui der Verfasser mit 
der Erforschung der Mythologie der vorgeschichtlichen (5er- 
manen. Daß sie eine Art Religion besaiten und wohl auch 
zur Schaffung von Göttern vorgeschritten waren, läßt sich 
wohl annehmen, wenn wir dio Analogie der Naturvölker 
heimziehen, deren am tiefsten stehende doch wenigstens die 
Anfang« der Religion besitzen, Um für die Germanen von 
der palüolithischcu Zeit bis zur jimgeren Mctallzeit derartiges 
nachzuweisen, greift der Verfasser auf deren prähistorischen 
Nachlaß zurück und konstruiert sich aus Waffen, Schmuck, 
Lieblingstieren usw. die llöttrr für die einzelnen Perioden, 
z. B. weil in paliiolithischer Zeit srhon Spuren de« Feuers, 
Kohlen u. dgl, nachweisbar, »o muß die Haupte 'ttheit jener 
Periode ein Feuergott gewesen sein. Wieweit solche Schluß- 
folgerung eine zutreffende ist, wollen wir hier ganz dahin- 
gestellt sein lassen; daß sie der Kritik einen weiten Spiel- 
raum gewahrt, ist sicher. Dabei wollen wir bemerken, daß 
der Verfasser in der einschlägigen Literatur wohl bewandert 
ist und seine Schlußfolgerungen daraus zu stützen versucht. 

Ohne es sich gerade sehr schwer zu machen und nament- 
lich ohno etwa entgegenstehende Ansichten zu prüfen, kommt 
mit einer beneidenswerten Sicherheit der Verfasser zu fol- 
genden Ergebnissen: Die palaolithischc Zeit bc*afi einen 
F"ouergo«t, die mesolithische Zeil einen Fischergntt, die neo- 
lithische Zeit im Heginn einen Jngil- und Kriegsgott, dann 
spater einen Bauerngott, die ältere Metallzeit einen Gott der 
Freien und die jüngere Metallzeit einen Gott der Könige und 
Helden. R. A. 

Hippolyt Haas.! Der Vulkan, die Natur und das Wesen 
der Feuerberge. Mit 32 ganzseitigen Abbildungen. Berlin. 
Verein der Bücherfreunde, 1904. 
Da» Buch enthalt eine Reihe von Vorlesungen, welche 
Prof. Haas an der Kieler Universität vor Studierenden aller 
Fakultäten über den Vulkanismus gehalten hui. Es wendet 
sich demgemäß zunächst an nicht-fachmännische Kreise. Ge- 
legentlich der Antillenkatastrophe hatten einige Verleger und 
manche weniger berufene Autoren das Bedürfnis, das Publi- 
kum über den Vulkanismus aufzuklären: mit solchen Ar- 
beiten hat das vorliegende Bandchen nichts gemeinsam, denn 
sein erster Zweck ist. weitere Kreise mit dem Inhalt der 
wichtigsten Veröffentlichungen bekannt zu machen, welche 
in den letzten Jahren in da« Gebiet, der Vulkanologie ziem 
lieh viel Leiten und Diskussion gebracht haben. Was die 
Geologie von den vulkanischen Erscheinungen, ihrem Wesen 
und ihren Ursachen weiß und noch mehr, worüber noch volle 
Meinungsverschiedenheit herrscht , wird referierend vor- 
getragen, dabei fast jede Polemik auch dort vermieden, wo 
dazu Anlaß sein könnt«- Dio Vortrug« setzen ein liei den 
Anschauungen über den Zustand des Erdinnern; recht au« 
führlirh wird der Stroit um das Wesen der „Vulkauspalteu'' 
behandelt, dio ja nach der Meinung mancher überhaupt nur 
eine leere Vorstellung sein sollen. Der Mechanismus dos Vul- 
kans beschäftigt drei Abschnitte; es folgt datin die Schilde- 
rung unterseeischer Eruptionen, die unsichere Unterscheidung 
zwischen tätigen und erloschenen Vulkanen, und es lag nahe, 
die Vorlesungen mit einer Besprechung der Antillenkata 
die selbst so viel Neues und Unerhörtes 



brachte, daß das ganz« vulkanologische Studium von ihr 
ausgehen könnte. Die Darstellung Ut spannend, der Stoff 
so weit vollständig verarbeitet, daß auch der Fachmann da« 
Buch gern zur Orientierung oder auch, um sich an Gelesenes 
wieder xu erinnern, in die Hand nehmen wird. Ein Litera- 
turverzeichnis bringt eine größere Anzahl sulrhcr Schriften, 
welche der Verfasser hauptsächlich benutzt hat. 

Entsprechend dem Ursprung des Buches aus akademi- 
schen Vortrügen ist auch der bei solch letzteren von manchen 
l«liebl« Stil in dassell* mit üliergegangen. Ob es geraten 
war, alle sprachlichen Dekorationen und so manche Ober- 
schwcnglichkeiteo. die im allgemeinen die Zuhörer er- 
freuen, auch dem Leser zu bieten, ist Geschmacksfrage. 

B e rge a t. 

Führer auf der Große. Sibirischen Elsenbahn 190» 04. 

Nach offiziellen Unterlagen bearbeitet unter Redaktion 
von A. J. Dmitrijcw Mamonow. 354 und 58 Seiten, 
mit Portrats, Abbildungen im Text und Karte. St Peters- 
burg 1SI04. (In russischer Sprache. I 1 Rubel 50 Kop. 
Es ist dies nicht nur ein Kursbuch (mit. den nötigen 
Fahrplänen aller zur Sibirischen und Mandschurischen Füson- 
bahn gehörigen Linien, mit deu Tabellen Uber dio Fahr- 
preise, Platzkarteu, Fixtrazüge usw.; auch Tabellen über die 
Fahrpreiso zu Schiff durch den Suezkanal nach Ostasie» sind 
vorhanden!, sondern auch geradezu eine Geographie von 
Sibirien und der Mandschurei, die nicht bloß die von der 
Hahn durchzogenen Strecken, sondern die I»ander in ihrem 
ganzen Umfange in Betracht zieht. Besondere Beachtung 
wird den Miueralschlitzen gewidmet, dann aber fehlt auch 
nicht die Geschichte des Landes, dio Ethnographie, der Ge- 
werbebetrieb, die Volksbildung usw, Darauf folgen liescmderw 
Kapitel über die einzelnen Eisenbahnlinien: die Samara — 
Slatouster, die Permische Linie, die eigentliche Sibirische 
Eisenbahn, die Transbaikalischc Hahn mit dar Überführung 
über don Itaikalsce, dor Wasserweg auf Hchilka und Amur, 
die ("ssuribahn und die Ostchinesische oder Mandschurische 
Bahn. In diesen Kapiteln werden nun ganz speziell die an 
den Hahnen liegenden Orte mehr oder weniger eingehend 
(je nach ihrer Bedeutung) behandelt, oft unter Beigabe von 
Abbildungen. Etwas irgendwie Bemerkenswertes wird man 
in diesen Beschreibungen kaum vermissen. Die statistischen 
Angaben enthalten die neuesten bekannten Zahlen. P. 

Dr. FrlU Jaeger: Über Oberf Ifioheugestaltung im 
Odenwald. 53 Seilen, mit I Karte. ( Fornchnngen zur 
deutschen Landes und Volkskunde. XV. Band, Heft 3.) 
Stuttgart, Engelhorn, l»u4. 
Die Arbeit, «ine Heidelberger Dissertation, befaßt sich 
hauptsächlich mit dem südlichen und südöstlichen Teil des 
Odenwalds*. Nach einer Übersicht über die tektonischen 
Verhältnisse des Gesamtgebirges werden die großen Züge in 
der Obcrnächeiigestaltuog besprochen, als die eine durch viele 
Taler zerschnittene Rumpffläche der kristallinen Gesteine und 
Stufen der sedimentären Gesteine mit ihren St«ilseit«n nach 
Nordwesten erwähnt worden. Die übrigen Kapitel erörtern 
hauptsächlich die Verhältnisse der F'lüss« und Täler. Von 
enteren werden zwei Arten unterschieden, solche, die gegen 
das Schichtlallen, und solche, die mit dem SehichUtreu-hen 
Hießen, sowie den Wasserscheiden einige Betrachtungen ge- 
widmet. Nach dem Rücksohreiten der Stufen, seinen ver- 
schiedenen Typen und seiner Beeinflussung durch Verwerfung 
folgt eine Diskussion der Entstehung der Stufenlandschaft, 
wobei sich der Verfasser für eine subaerische Wirkung 
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Ausschluß der marinen Denudatiou entscheidet und die gegen 
da» Kchichtfalleu aieUei.de., Flusse in der Weise erklärt, daß 
dieselben zuerst dam Schichtfallcn nach petlown, die Schichten 
aber nachher im Südwesten eingesunken seien und die Flüsse 
dabei ihre Kichtung behauptet bitten. Das letzte Kapitel > 
bringt in erster Linie Beobachtungen de« Verfasser» über die 
Gchiiiigeformen , Korpcntincnbildung usw. in dem Neckartal 
und seinen Nobeutälern. Gr. 

Auirnst Slcbenr: Handbuch der Erdbebenkunde. Mit 
■ Iii Abbildungen und Karton im Text Draunsrhweig, 
Friedr. Vicwcg <t Sohn, lSm, 

Das ungefähr :<*o Seiten umfassende Werk gliedert ~ich 
in fünf Abschnitte: Die Krdbeln'iieniclicinungen ; die Boden- 
bowegungen auücrlclliirischen l'rsprungs; die Krdt<elK-nmcü- 
iustrumente; die sei*mo|. -gisehen l'utersuchungsinethoden , die 
Selsuiol .gie , ihre heutigen Bestrebungen und Einrichtungen. 
1)» du» Buch nls ein Handbuch bezeichnet, wird, »u wäre 
»■«hl zu erwarten gewesen, dal) auch die Beziehungen 
zwischen Erdbebenkund" und tjeologie etwa.« ausführlicher 
behandelt wurden, nl« e« hier geschehen i«t. Damit »«11 
nicht g»*agt «in, daß etwa eine Zusammenstellung und Be- 
schreibung der Erdbebenkatastrophen vermint wird, die ja 
in alteren Bucherl) da> Haupt-sachliche bei der Behandlung 
der F.rdlwben ausmachen. Vielmehr wird man da« wisson- 
•chnftlu'he Endziel der Erdbebenkunde •»■>!>! in der Erfor- 
schung der l'rsacheu der Erschütterungen erblicken, und da 
die»« in erster Linie in der tektonischon He-M'liafl'enheit der 
Erdoberfläche gegeben »ind . an scheint mir da« Buch gerade 
diese« Kapitel etwa« zu nebensächlich zu behandeln. Der 
bezügliche Abschnitt ist kaum lieht Seiten hing und bringt 
fast nur da«, was tnnri in geologischen l*ehrbüchern lc»en 
kann; und dnrh hätte sich sehr viel sagen lassen. Die eigent- 
lichen, naturgemäßen Beziehungen der Erdbebenkunde zur 
Geologie, deren Tochter sie ist, werden verwischt, wenn in 
den Literatuningaben etwa wegen der Bruch- und Fallen- 
gebirge auf einen Katechismus der Geologie oder wegen 
wichtiger Fragen auf |s>pulare Darstellungen, zum Teil von 
Sichtgeologen verwiesen wird. Da« Maß der geologjvclien 
Kenntnisse, welche not wendig »ind, um Geologie und Krd 
bebenforschung miteinander in Berührung zu erhnlteu. könnte 
iIhIjoi doch etwa« zu gering erscheinen. Ihm entsprechen 
dann jedenfalls derartig geologisch unmögliche Tbeorieu, wie 
die S. iwi wicdorgogcliene Anschauung Liiska«, wonach durch 
eine hohe Differenz dos Luftdruck» zwischen Lemberg in 
Galizien und Kigu eine Lagränderung in den Schichtina»«en 
de» devonischen I ntergrunde» erfolgen »oll, die dann in Lern 
berg in l'cndelunruhen wahrnehmbar wird; o.ler die An- 
nahme, dal! durch submarine Lnvuorgüsso ein» weithin »ich 
emlreckcinle Aufwölbung de» Meeresspiegels verursacht werden 
»oll. K» wäre ein tiefere« Eingehen auf die geologische Seite 
der Erdbebenkunde in eiuem Hnndbuche wohl wertvoller ge- 
wesen als die Tubellru, in welchen mit einer Genauigkeit 
von zwei Dezimalen die mittlere Erdbobentiiluflgkcit für so 
ungenügend untersuchte Cebiete wie Bumelien. Bestrahlen 
und Kreta angegeben wird (man sehe unter anderem die 
Talaslle V, 8. '21 und die Fußnote'}. 

Der eigentliche Wert de« Werke» liegt darin, daß es in 
üliersichtlicher uud klanr Form und objektiv den lutsäch- 
licben Aufschwung vor Augen führt, den die »eisnioloL-ische 
Kcobaehtung <lank dem systematischen Zusammenschluß der 
Institute, dem Wetteifer in der Vervollkommnung der Instru- j 
lueute und der Diskussion der Resultate durch mathematisch 
geschulte Beobachter seit etwa zwei Jahrzehnten genommen 
hat. Zu der Kcsrhreibunc und Begisttierung von Ereignissen, 
mit der man «ich in früherer Zeit begnügt«, kommt heute i 
die analytische Behandlung der Mechanik de« Vorgang». Die 
bi.« jetzt gewonnenen hVsultatc unterliegen zwar, wie aus- 
führlicher v> ii Sicborg gezeigt wird, bezüglich der daraus zu . 
ziehenden S. hlusse noch der Erörterung, e» läßt »ich aber i 
schon jetzt tagen, dilti die moderne Scisruolngie allo Aussicht 
h:«t, iilwr wichtige, da« Innero unseres l'laneten betreffende 
Kragen Aufschlösse zu bringen. E» ist die Absicht des vor- i 
liegenden Buches, besonder» weitore Kreise mit der stillen 
Arbeil, welche auf diesem Gebiete gclei»tet wird, bekannt 
zu machen. Mit tieschick hat eis der Verfasser verstanden, 
den Stoff auch Feruersteheuden an zu erschließen , da IS man 
mit Vergnügen seiner Darstellung bis zu Eude folg'. Das 
Buch ist. ohne zu den «.■genannten populären zu gehören, 
geeignet, das Interesse für die Bestrebungen, welche .-» ver- 
tritt, auch in aolcbe Kreise zu tragen, welchen die «ei«mo|.. 
tischen Beobachtungen zu häufig nur a!» Selbstzweck gelten. 
Die Ausstattung des Werkes mit Abbildungen ist eine aus- 
giebige und, abgesehen von einigen Figuren, wie Fig. II und 
IH, die übrigens auch hatten w iL-lm-iben können, eine guto. 

Ein paar geringfügige Irrtiiiuor «ind dem Verfasser unter- 



laufen. So ist die von Fr. Uotfmann beschriebene Inael Fer- 
dinandea nicht, wie wiederholt angegeben , im Jabro 1 M 1 3, 
»..ndern lc.1l eut«iandeu. Auf K. TM wird eine Stelle au« 
l'liniii» zitiert, »«nach aediäciorum fornice« die beaten Zu- 
tluchtswiiikel tiet Flrdtaslieii sein »dien. Verfaner tiberaetxt 
forniciw nl« .Herde"; uitsiichlich aber heißt ei .Gewölbe*, 
wa.« zur Ehrenrettung de« alten I'liniua hiermit berichtigt »ei. 

Bergeat. 

Dr. Ludwig- Zehnder: Da« Leben im Weltall. 1'^ 8. 
Mit einer Tafel. Tübingen und Leipzig, J. V. Mohr (l'aill 

Sielieck), llilH. M. 

Der Münchener l'hy«iker l'mf. Zehnder, der seit 1 8H7 
schon mit einem Buche über die Mechanik de« Weltall« und 
einem dreibändigen Werke Uber die Entstehung de« Lebons, 
au« mechanischen Grundlagen entwickelt, au die Öffentlich- 
keit uetreien ist, hat einen gemeinverständlichen Abriu »einer 
Anschauungen iu einem kleinen Baude veröffentlicht. Wie 
umfassend der Stoff die»er Darlegungen ist, geht au« den 
vier Kapitelüberschriften hervor: Atiimi«mini , Aufbau der 
Korper, taben**'«-!«!! (einsehliefllich Völker uud Staaten!), 
Weltgebiiude. Das Buch ist trotzdem sehr lesbar geschrieben. 
Es entbehrt stellenweise auch nicht eine« leichten Anfluge» 
von echt münchnerischem Huinnr. E« wird in dieaer Forin dem 
Herrn Verf as-er siehe) lieh gute Dienste leisten zur Verbrei- 
tung »einer besonder* tliskutiibetau Theorien dar Kistellon, der 
Mctcorilotischeibvti und der wesentlich optischen Natur der 
sichtbaren Koniitenerscheinungen. 

Die Fistelleu sind ringförmige Molekelverhände, au» denen 
vor allem die durchUUsigen und quellharon Membranen der 
Organismen, auch der mikroskopisch bei weitem noch nicht 
sichtbaren kleinsten Elementar» eseu , zusammengesetzt «ein 

sollen. 

Die Meteoritenscbrib n treten an die Stell" der Go» 
scheibt n in der Kant Laplaceschcu Nebularhy potheae. 
Dadurch wird die „willkürliche Annahme" der Absonderung 
von planetarcn Bingen umgangen, nllenlinga durch die andere 
der durch gegenseitige Anziehung »ich bildendeu Metcoriten- 
haufen ersetzt. 

Anden Kometen erklärt Ze Ii 11 d er jedenfalls die Schweife 
als ..optische Täuschung*. Ks ist damit gemeint , daß diese 
bekanntlich (lern Sonnenorte stet« abgowandteu Licht>treifeu 
nichts sind ab benachbarte Meteuritetimengen, die von dem 
durch die Giishiille de» Kometen w ie von einer Schu«t«rkugel 
nach einem Brennpunkt hin gebrochenen Sonnenlicht inten 
»lv«r als die sonst dort vorhandenen Meteoriten beleuchtet 
werden. Folgerichtig tuülSte allerdings hier, nach Ansicht 
de« unterzeichneten 1! •• f e ren t e n, der Kometenkopf »olbst als 
Bieiinfleck erklirt »erden, da nicht recht verstiudlich ist, 
weshalb die allerdings in Vergasung begriffene Meteoriteu- 
masse des Kometen selbst in der Sanne »> viel «tikrkor leuchten 
«oll al« die nicht von dem gebrochenen Lichtbündel getrof- 
fenen Meteoritenteila seiner Nachbarschaft. 

Doch will ich mich l*i dieser und anderen ähnlichen 
Einzelheiten, bei denen die Meinungen auseinandergehen, 
nicht aufhalten. Ein fundamentales Bedenken darf ich aber 
nicht übergehen. Ich meine das ähnlich wie Wärme : Schall 
angenommene Verhaltni. Elektrizität : Licht. Wie im Gebiet 
der körperlichen Atome nach f'lau«iu* die Wärme als regel- 
lose, der Schall als einheitlich geregelte Bewegung gilt, so 
soll auch die Elektrizität die durch keine geordnete Kchwin- 
guugsrcgel kultivierte Schwester der geregelten Lichtbowegung 
sein. Damit scheint aber die »>nst noch nirgends angezwei- 
felt,- Hertzsehe Entdeckung der langen elektrischen Wellen 
in einem unvereinbaren Widerspruch zu stehen. 

Doch laut die vvu dem Herrn Verfasser gewählte Hiesru- 
aufgabe ti n es ersten Versuches einer einheitlichen Darstel- 
lung der EiilwickeluriLTsvorgänge in der gesamten belebten 
und unbelebten Natur auf moderner mechanischer Grund- 
lage jene und manche andere Härten dieser Darstellung er- 
klärlich erscheinen. .Wenfalls können sie das grolle Inter 
es»,- weiterer Kreise an einer solchen gemeinven-tändlichen 
Darstellung nicht beeinträchtigen. Wilhelm Krebs. 

Fr.Hortx: Moderne Kassentheorien. Wien, C. W. Stern, 

1 Ol. 

Das liur.ii legt Zeugnis davon ab, wie sehr heutzutage 
die Hassi Tragi n aller Gemüter bewegen und erregen, zu- 
gleich alnr auch, wie wenig die meisten davon verstehen, 
sellwt solche, die darüber schreiben. .Kritische Essays" nennt 
der Verfasser sein Werk, ohne daß ihn jedoch ein sicheres, 
aus gründlichen naturwissenschaftlichen und kulturgeschicht- 
lichen Kennt uissen erwachsenes Erteil dazu beri-chtigtc.. Gc- 
1. sen hat er freilich allerlei, aU'r damit ist es nicht getan, da« 
wirkt oft mir wi" da* bekannte Mühlrad im Faust, ünbiueao. 
-Spenc-r. Fr. Müller, Hat/el, Kollmann, Lapouge, Ammen. 
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Reismevr, Drieanians, Waldenburg, J enterb, Waltmann, I 
Beeck. Nietzsche — wem und waa rr glauben »oll, weil! er 
seibat Dicht Einen jedoch hat er ganz besonder» auf d<-m 
Korn, t'hamberlain, der seine Erfolge allerdings nur der 
Urteilslosigkeit der grollen Menge verdankt und mit seiner 
absichtverratendoii, oberflächlichen und widerspruchsvollen 
Schreibweiee BlöOen genug gibt. AI« Leitmotiv zieht airh 
durch die ganze Daratellung da» Bestreben, jode Hassen- 
forsch ung als Torheit hinzustellen und die Gleichheit aller 
Mensche nraasen zu verkünden. Dabin zielende Aussprüche 
werden mit Behagen angefühlt. Nietzsche mit «rinem .vcr 
logenen Rasscnschwindol* , Friedrich Müller, „Raase ist eine 
leere Phraae, ein purer Schwindel*, Iherlng, „Der Boden ist 



das Volk*, Ratzel, „Die Rasse hui mit dem Kulturbeiiut an 
sieh nicht* zu tun*. So acharf ich selbst gegen unwissen- 
schaftliche Raascnsrhreiberei vorgegangen hin, so entschieden 
mutt ich die streng wissenschaftliche Kam« n forschung ver- 
teidigeu, die so manchen Schlei. r gelüft«t und erat ein volle» 
Verständnis der geschichtlichen Überlieferung ermöglicht hat. 
Bücher mit mosaikartig zusammengesetztem Inhalt , die nur 
die Killo der Bibliotheken füllon und die Wandbretter drücken, 
haben wir mehr als genug. Nur wer auf Grund eigener 
Forachungen etwas wirklich Neue», unsere Erkenntnis För- 
derndes mitzuteilen hat , sollte seine Ergebnisse drucken 
lasaen. Wo i«l. die Arche, in die wir nua vor der neuen 
„biblischen" Sintflut flüchten' Ludwig Wilscr. 
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— Kine französische Nord pol n rex ped i t i«>n. Wie 
vor einiger Zeit mitgeteilt wurde, beabsichtigie Fürst Albert 
von Monaco eine Nordpolarexpeditiou zu unternehmen. K» 
sollte mit dein Schiff nördlich von der Henncttinscl eingesetzt 
und die Drift de* ..Kram* wiederholt werden. Wie es jetzt 
heißt, will der Fürst die Expedition nicht seibat leiteu, sondern 
nur die Mittel dazu hergehen. Man spricht von lSOOOMi M. 
für zwei Schiffe. Den Plan hat der Schiffsfähnrieh der 
Reserve Charles Blnard entworfen, der vor einigen Mo- 
naten ein umfangreiches Buch über die Geschichte der Nord- 
polnrforschung veröffentlicht hat; er wird auch die Kxpedi 



— über neuseeländische Seen berichtet Keith l.neaa 
im Maiheft des Geogr. Journal !9o4. Genauere Lotungen in 
den Seen Neuseeland» existierten bis vor kurzem nur von 
dem gröUten unter ihnen, dem Lake Taupo auf der Nord- 
inael, und zwar durch L. Cussen im Jahre IHati, welche in 
den TTanaactiona of the N. Z. Inst., Vol. :*tj veröffentlicht 
wurden. Lucas hat außer in diesem noch in «cht anderen 
Seen, sowohl der Nord-, wie der Südinsel im ganzen rund 
2000 Lotungen unternommen und da« Resultat in Tiefenkarten 
in 1 : lOOOüO bzw. 1 : aooijoo festgelegt, deren Genauigkeit 
natürlich nicht nach europäischem Maü gemessen werden 
darf, trifft doch im Durchschnitt auf 1 qkm nur wenig mehr 
als eine Lotung. Die Konturen des Lake Manap-uri auf der 
Südinsel wurden bei dieser Gelegenheit überhaupt zum ersten- 
mal trigonometrisch aufgenommen. Dor zuletzt genannte See 
hat, abgehen von mehreren nicht unbedeutenden Ins»ln, einige 
Ähnlichkeit mit dem Vicrwaldstatter See, der Lake Wakntlpu. 
der gleichfalls der Südinsel angehört, mit dem Comersec, den 
er jedoch, wenn auch nicht an absoluter, so doch an relativer 
Tiefe uliertrifft. Letzterer See b*«itzt bis jetzt von allen 
Seen auf der Knie, von denen wir genaue 'i'iefenknrleii be- 
sitzen, die größte mittlere Tiefe (22« m). Der grollte der 
neuseeländischen Seen, der schon genannte Lake Taii|>o, hat 
ein recht verwickeltes Bodenrelief, nelon Tiefen tun über 
150 m kamen Untiefen von wenigen Metern vor. 

Auf Grund der Tiefenkarten hat Referent folgende limno- 
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Halbfaß. 

— über die masurisehe Sprache macht O. Gerfl in 
den .Mitteilungen der Literarischen Gesellschaft Masovia", 
9. Jahrg. (1903). einige Angaben. Das heutig« Maauriseh ist 
" «lbe Sprache, die im 14. und 15. Jahrhundert die niede 
Stände in den östlich und südlich vom heutigen Ost- 
eilen des Königreichs Polen 
Uch die südlich und südwestlich vo 



GstpreuOen gelegenen Teile Polens hatten damals in den 
unteren Ständen dieselbe Sprache mit den geringen Unter- 
schieden unvermeidlicher Provinzialismen. Nur in der Aus- 
sprache des Polnischen differierten Osten und Westen , und 
diese Differenz macht «ich bis heute geltend, wobei die Grenze 
den tlrtelsliurgcr Kreis schneidet. Die Hauptdiffereuz betrifft 
nach Gera die Aussprache des az und cz; im nordöstlichen 
Maauren spricht man es wie das scharfe a und das scharfe r. 
aus, im übrigen Masuron wie sch und tsch. Das i wird 
ferner im nordöstlichen Maauren wie ein weiches s, im Süd- 
westen wie ein weiches »ch gesprochen , die«;» in Überein- 
stimmung mit di-r Ausspracho der gebildeten Polen- Endlich 
bildet noch die Aussprache des I eine Differenz, indem der 
nordöstliche Maaure nicht imstande ist , diesen Konsonanten 
richtig auszusprechen. Jode Abweichung, jede eigentümliche 
Betonung wiril auf das peinlichste von Geschlecht zo Ge- 
»chlecht fortgepflanzt, und so hielt bei fast gänzlichem 
Mangel au Literatur die mündliche Tradition aeit der K.in 
Wanderung, »Ist» fxiu Jahre lang, die Sprache des Mittel- 
alters unverändert aufrecht. Nur mullte bei dem Maugel 
an Weiterbildung und an Literatur beim Fortschreiten der 
Kultur die deutsche Sprache, als die offizielle Sprache der 
l^indesregierutig, aushelfend eintreten, und so kamen viele 
deutsche Wörter, die mit polnischen Endungen versehen 
wurden, in die masurisehe Umgangssprache hinein. Daß 
diese jetzt überhaupt noch als polnisch erkennbar iat, ver- 
dankt sie lediglich der polnischen Bibelübersetzung und dem 
polnischen Kirchengesangbuch, sowie einer kleinen Zahl pol 
uiseher Andachts- und Predigtbücbcr aus dem 1«. und 17. 
Jahrhundert, meist Übersetzungen aus dem Deutschen. Diese 
Literatur ist durchweg in der Volkssprache des Mittelalters 
geschrieben, die bei den heutigen gebildeten Polen natürlich 
als gänzlich veraltet und minderwertig gilt, die unberührt 
geblieben ist von der Fortbildung de» Polnischen im König- 
reich Polen durch eine reiche Literatur und groll.' Dichter. 

— - Das Aussterben der Lappländer, Sehr beachtens- 
werte Erhebungen über die Natalitat und Mortalität unter 
den russischen Lapplilnderu veröffentlicht soeben lh-. J. N. 
Schnmkow in den Sitzungsberichten des ärztlichen Vereins 
zu Archangelsk. Seine Untersuchungen betreffen das Kirch- 
spiel Lowosentk im Kreise Kolsk-Alexaudrowsk und erstrecken 
sich über den »2jährigen Zollraum von 18*4 bis tf)9S. Ks 
handelt sieh also hier um das eigentliche Herz von Russisch 
Lappland, daa heute noch ausschlieClich von lappländischen 
Ganznomaden licvölkert iat. Nach den ofliziellen Aufzeich- 
nungen, die Ausganp«punkt der Erhebungen des Verfassers 
waren, wurden in der Zeit von 1Ö»4 bis 18'J't im ganzen 34« 
Lappiiiuder geboren, darunter 166 < — 47,9 Pro*.» männliche 
und l»o ( 52,1 Proz.) weibliche Individuen; es sterben in 
jenem Zeiträume 410 mit genau gleicher Verteilung der 
beiden Geschlechter (50 l*rox. 5 und .'«o Proz. ? ). Im Laufe 
der ersten 20 Bcobachtungsjahre überwog die Sterblichkeits- 
ziffer andauernd und «ehr erheblich die Natalitatsziffer. Kin 
gewisser Zuwachs der lappländischen Bevölkerung ist erst in 
der zweiten Hälfte der achtziger Jahre zu bemerken, jedoch 
sank dio«er Zuwachs in dem nächstfolgenden Zeitraum wieder 
auf Null, und die eingetretene Tendenz zu fortdauerndem 
Ausslerben lieO »ich nicht verkennen. Im ganzen belief »ich 
wahrend des 32jähriu'en Zeitraumes die jährliche Geburten- 
ziffer der Lappländer auf lo,9 mit 5,2 männlichen und :>,« 
weiblichen Gehurteil; es »terl-en im Jahresdurchschnitt 12,:t, 
hei gleicher Verteilung auf die beiden Geschlechter. 

Sehr instruktiv ist eine Vorgleichung mit den übri- 
gen llas-en, die die Ijippläuder hier umgeben. Promille 
der Gesamtbevidkerung des Gouvernements Archangelsk be- 



Digitized by Google 



100 



Kleine Nachrichten. 



rechnet, li>-täuf t sieh die Mortalität der Lappländer auf 14,*. 
ihre Natalität a<if '.!9,o. während das ganze Gouvernement 
für den Zeitraum von IS^-J bin 1*01 oines Mortalität v,.n :io,o, 
«•ine Natalitat vuu 40.7 Promille der Bevölkerung aufwies. 
Auch hinsichtlich der G e s c h 1 e c h t <• r zeigt die Geburten- 
ziffer der Lappländer eine charakteristische Besonderheit. 
Im übrige" russischen lieich, unter einer vorwiegend slawi 
sehen Bevölkerung , werden überall nie Ii r Knaben ge- 
boren »I« Mädchen. Km Lappländer hingegen neigen mil 
li'M Mädchen g. gen IwO Knaben (Mittel für 'M Jahre) ein 
umgekehrtes Verhältnis. Auch bei ihnen entfiillt. wie 
überall, die grollte Sterblichkeit auf da» kindliche Lebens- 
alter, je<b>ch licträgt ihr« Stcrbliebkeitsziffer bis iruui ersten 
lebenswahre Proz., vom ersten bin Fünften Jahre 'J'i.i'if 1'roz.. 
w.ihrcnd unter der übrigen olkerunu; des liuuv emeiueiils 
entsprechend I'rnz. und H!,S I'rnz. »ich ersahen. Die 
wesentlich geringere Sterblichkeit der lappländi- 
schen Kinder im ersten Lebensjahr findet in einer natur- 
gemäßen und be««ereu Wartung derselben durch ihre von 
der Kultur in dicker Beziehung noch unverdorbnen Mutter 
eine hinreichende Erklärung. Auch die üesamtkindorsterb 
liehkeit i»t bei den Lappländern fast um das Doppehe ge- 
ringer al« unter der i'ibi igen Bevölkerung des Gebiete». 
Trotzdem ixt an dem Aussterben der l.a ppl an d er j et z t 
wohl nicht mehr zu zweifeln Mit Bezb huug auf don 
genannten Zeitraum von o2 Jahren, iilmr den die vurliei<etideu 
Erhebungen »ich erstreckten, betrug die Hovölkcrungsabiiahiiic 
der Ieippländcr im Kirchspiel Lownsersk nach Maßgabe de» 
natürlichen Zuwachs * 15.2 Pro*., mit Rücksicht auf den wirk- 
licher. Zuwachs 1«,« I'rox. — Ks sei hier noch »nircnwrkt, ilnO die 
Zahl der Lappländer im Uou verneine ut Archangelsk, zufolge; 
der Feststellungen der ersten allgemeinen Volkszählung im 
russischen Kelch, insgesamt auf 17-9 Individuen sich beläuft 

" er mitgeteilter 
einen Küuffeil «ler lappländischen 
Genend umfasseu. 



erung i«ner 
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— Meteorologisches Obser v a I orl um bei Johannes- 
burg. Infolge einer Petition der Abteilung Johannesburg 
der South African Association for the Advanecmcnt of Science 
an die Hegierung und der Beiimhungeu ihres Kluensekretars 
r l"h. Ucunert ist die llilduug eines uietisorologisehen Ite-saort* 
al« Unterabteilung des Kolonialsckrctäramts angeordnet worden. 
Zum Direktor wurde H T. A lnnes bestellt Fur die Anlage 
de» Otiservatoriunu ist eine Stelle In der Nähe von Johannes- 
burg gewählt worden, «0 in über dem lle/uidcnhouttal im 
Süden und steil zu diesem abfallend. Die Höhe liegt J5 m 
Uber Johannesburg und 1770 m über dem Meere, und die 
vorherrschenden Winde sichern Hauch- und KtaubfreiheiL 
I»cr l'roi» des 4 ha großen Areal« betrug 25tn> l'fd. Sterl. 
Wahrend da* Observatorium gebaut wird, befindet Aich die 
meteorologische Abteilung in Johannesburg. Diese hat be- 
reit« ISO Stationen mit freiwilligen Beobachtern in Transvaal 
eingerichtet, die ihre Beobachtungen regelmäUig dem Direktor 
in Johannesburg melden. (.Nature" vom 2J. Juni Hio4.) 



— Eine Dialeklkart- Kulllauds wird dort vorbereitet. 
Im Auftrage der Abt. ilung für russische Sprache und Lite- 
ratur der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
St. Petersburg wei den »uhr. nd d-r Somun i f-i i. u PJ04 .•iuige 
junge ti. -lehrte (die Herren Grigorj.-w, Durnowo, Sokolow, 
Uschakow u, a.l eine Fahrt durch Kurland m;e-h"n, um die 
(Ironie zu be-tiiniueu . wo das Volk das unbetont.' o al« o 
.Kbr als a spricht (vgl. auch die Notiz .Der Moskauer Dia- 
lekt", Globus, lld. b.i, S. 11«, IKi.i). Das lt.-suliat dieser 
Untersuchung »"II auf ein. r Karle dargestellt werden, die 
die Gruppi-rung der Mundarten zur Anschauung bringt und 
ihr" (ireuzeu bestimmt. In diis.r Kalte werden auch die 
schon m der Akademie der Wis-enschafleii vorhandenen g.*- 
druekteu Ergebnis»' verwendet werden, sowie die in der 
letzten /--it vi.u vielen Personen eji,g, laufen, n Antwort, u 
auf di" Fragen de» Programm», das der Akademiker S'hach- 
inatow aufgestellt Inn, und das von der Akademie nach ver- 
schiedenen Orten ItuUlarnls versandt worden ist. Bisher ist 
noch kein. Dial. ktkutte von Kurland h.-rau-ßegel.. n vvordi-u. 
Es besteht ein" hart" der Mundarten <)••» kreise» Lukoj inow 
(im tiouvernene iit Nishiuj Nowgorod); sie ist von B. M, 
l.japnnnw znsamineng.'stellt auf iirund d. r Materialien, di- 
sich iu ih n Papier, n d. s verst.riils ii. il W. J. Dahl (Dalji 
erhall. Ii haben. Die Im Jahrs- l'M* von der Akademie der 
Wissensrhaflen h.-r»u»g. g-beiie Karte <!- r Mundarten de« 
(iouv. -rnunients Kalnga ist aber von N. N. Durnowo zu- 
samuieng. -t.-llt word.-u. P. 



— In betreff der Sterblichkeit an Tuberkulose in 
den europäischen Staaten urteilt K. Prinzing in der Zeit- 
schrift für ilvgieiie, 1kl. »6, 1!>04, wie folgt: Wir sehen zwei 
große Gebiet« mit niederen Zahlen. Da« eine uuifaSt den Norden 
Deutschlands, Dänemark, die Niederlande und England, das 
andere die apeimiiiische Halbinsel. Nordlich vom erstgenann- 
ten tiebiet nimmt die Zahl der Todesfälle zu in Irlaüd, 
Schottland . Norwegen wie Schweden. Kehr häutig Ist die 
Tuberkulose in Spanien und Frankreich, von mittlerer Höhe 
sind die Ziffern in Westdeutschland, in der Schweiz, in den 
e^terreichischen Alpenländerm ; die Haiiptherde der Tuberkulose 
sind das (iroUherzogtum Hessen, Bayern, ganz besonders 
hImt Nieder- und Oberdsterreich, Böhmen, Mähren und Schle- 
sien , wo die Tulx.'rkulose-sterbexiffern die höchste Höhe in 
Europa erreichen. Im gesamten Osten Europas, in Ungarn, 
tializien, Kumänien, BuUland fordert die Tuberkulose, soweit 
aus den darüber vorliegenden Nachrichten geschlossen werden 
kann, viel mehr Opfer als in Deutschland. Man sieht, die 
Tuberkulose ist nicht nur da häufig, wo die Kultur fort- 
geschritten und di.- Industrie entwickelt ist, oder wo die 
Menschen in großen Städten vereint leben, sondern auch iu 
liegenden, die noch auf einer vei hältuismäßig niedrigen Kul- 
turstufe »leben, wo grbüere Städte selten sind und fast nur 
Land« irlschaft getrielsan wird. Ob bei Berechnung der an 
Tuberkulose Erkrankten dieselbe Keihenlolge wie bei der 
Sterblichkeit besteheu bleibt, entzieht sich jedweder Kennt- 
nisnahme. K. 



- Sal zprod u k t i on der kirgisensteppe. Das turke- 
struiische Steppengebiet und der Distrikt von Seinipalatinsk 
sind nach W. Dill. .Die nutzbaren Mineralien von Buchara. 
Turkestan* (Berg- und hüitenm. Ztg.. 1»04), die hauptsäch- 
lichsten Kalzpr.wluzciitcn jener liegenden UDd versorgen mit 
ihrem Erzeugnis fast da» gesamte Sibirien. Wenn man von 
den wenigen Salinen l*i lrkuuk und der ganz schwachen 
Salzeinfnhr au« der russischen Provinz Perm alisieht, so 
rührt fast alles Satz aus den Seen der kirgisensteppe her. 
Man schätzt denn auch die Zahl der Seen mit schwach oder 
stark salzigem Wasser in der kirgisensteppe auf etwa 70". 
Mit Ausnahme von drei Seen, welche staatlicherscit» ver- 
pachtet wenlen. befinden sich die übrigen in den Händen 
der umwohnenden kosaken und Kirgisen und werden von 
ihnen ohne Aufsicht ausgebeutet. Der staatlich verpachtete 
See Korjakowskoje liefert Salz von großem Ruf; es sollen 
dort jährlich rund 1200000 Pud gewonnen werden; aber 
auch die beulen anderen Seen liefern jährlich 100000 und 
35'.'<KH) Pud. Die Gesamtmenge des erzeugten Salzes ent- 
zieht sieh einer genauen Feststellung, wird aber immerhin 
auf 5 Millionen Pud veranschlagt. Die Oewiunung geht auf 
da» einfachste vor sich. Man hebt das Salz aus dem See 
bell, wäscht es flüchtig und häuft ea an den Ufern auf. 
Die üblichen landläufigen zweirädrigen Karren übernehmen 
dann die Fortschaflung und den Weiteriransport. 

— Der XIV. Internationale Amer i k an i st <• n - k on- 
greß findet iu den Tagen vom 18. bis TA. August d. J. in 
Stuttgart stall. Die Sitzungen werden im Kestsaal dos 
KönigslMU. s »bgehiilti n. Das Programm umfaßt nußer den 
Verhandlungen einen BegriiUuiigsabeud (am 17. August), ver- 
anstaltet vom Wilrttombergischeti Verein für Handels- 
geographie, "in von der Stadt Stuttgart gegebene» Garten- 
fest, mehrere Empfänge, einen Ausflug nach dem Krhlua»- 
Lichtenstein und eventuell noch Fahrten nach den prähisto- 
rischen Fundstatten von Sehweizersbild und Kelllerloch unJ 
nach Seh Uffhausen (Festmahl der Stroit und Beleuchtung d-s 
Itheinfallsi. Die Mus. .. n Stuttgarts sind vom 16. bis s.i. August 
taglich Von 10 bis 4 Uhr g. offner. Für die Verhandlungen 
sind zahlreiche Mitteilungen über t'rgrsvhicht« Und Geologie. 
Kiit.leekiingsgeschichte und Kolonisation, Archänlogin, Anthro- 
pologie. Ethnographie und Forschungsreisen. Pietographie nnd 
Ornamentik, Mythol. e,,.. sowie Paläographle und Linguislik 
angemeldet. Es sind hier alle unsere deutschen und aus- 
ländischen namhaften Korscher auf dem Gebiet der Amerika- 
nistik vertreten. Die Mitgliedschaft wird durch Zahlung 
von 1'.' M. erworben; die Mitglieder sind »I immberechtigt, 
können an allen gemeinsamen Verunstaltungen teilnehme« 
und erhalten die Vei..fT.-ntlichungen unentgeltlich. Wer al» 
Teilnehmer beizutreten wünscht, zahlt 4 M.; Teilnehmer 
sind nur zur Beteiligung an allen Sitzungen und gem. in- 
sehaft ichen Veranstaltungen berechtigt. Anmeldungen siriJ 
zu richten nu Ob. rstudi. urat Dr. Kurt Lampen, Stutt- 
gart. An-hivstraße :), Zahlungen «n Theodor G. Wanner, 
ebenda, Königstra^ .15. 
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Ausgrabungen i 

Von Karl von 

Möge uns Hie Szene dieser Zeilen der Vater der 
Amerikanistik selbst veranschaulichen, der genau vor 
100 Jahren, iin Juli 1804, Ton seiner großen Heise zurück- 
kehrte und das Festland der Neuen Welt zuerst in 
Venezuela betreten hatte, „('titer den Laugentalern des 
nördlichen Gebirgstales von Caracas" , sagt Alexander 



— — 




all. i. OUrlttrl nach der Insel ( ulgüire. 

rhot Jahn. 



v. Ilnuilnildt (Ansichten der Natur I, S. 42, Stuttgart 
1849), „ist am berühmtesten das anmutige Tal Ton 
Aragua, das eine große Menge Indigo, Zucker, Baum- 
wolle und, was am auf Fallendsten ist, selbst europäischen 
Weizen hervorbringt. Den südlichen Rand dieses Tales 
begrenzt der schöne See von Valencia, dessen altindischer 
Name Tacarigua ist. Der Kontrast seiner gegen uber- 
sstehenden l fer gibt ihm eine auffallende Ähnlichkeit mit 
dein GenTersee. Zwar haben die öden (iebirge von Guiguc 
unii Guiripa einen minder ernsten und großartigen Cha- 
rakter als die aavoyiachen Alpen ; dagegen Übertreffen 
aber auch die mit Pisanggcbüschen , Mimosen nnd Tri- 
plaris dicht bewachsenen ( Ter des Tacarigua alle Wein- 
garteu des Wuadtlandcs an malerischer Schönheit. Der 
See hat eine Lange von etwa zehn Seemeilen ; or ist voll 
kleiner Inseln, welche, da die Verdampfung des Wasser- 
behälters stärker als der Zufluß ist, au Größe zunehmen." 

Im Ölten des Sees, wo der Rio Turmero und etwas 
weiter südlich der Rio Aragua einmünden, finden sich auf 
Olobu» LXXXVI. Nr. 7. 



im Valenciasee. 

den Steinen. 

altem Seeboden an beschrankten Stellen eine große An- 
zahl kleiner Hügel oder „Cerritos" von kaum 2 m 
Höhe, die in früheren Zeiten, entsprechend der von 
Humboldt erwähnten Abnahme des Wasserstandes, wahr- 
scheinlich sehr nuhc am See gelegen waren , heute aber 
2' t bis 3 km entfernt sind. In ihrem Innern bergen 
sie Urnen mit Schadein und Skeletten. Stein-. Knochen- 
und Muschelschmuck, zahllose figürliche Tonobjekte und 
Scherben, reichliches Steingerät und Küchenabfltle. 

Dank dem Ethnologischen Hilfskomitee habe ich im 
Jahre 1903 für die amerikanischen Sammlungen des 
Berliner Museums für Völkerkunde einige systematische 
Forschungen an den Hügelgräbern im Osten des Valencia- 
sees vcr.iiilas.sen können Schon seit .fahren hatte der 
Erbauer der Großen Venezuela -Eisenbahn, Herr Eisen- 
hahndirektor C. Plock, ein bewahrter Gönner unseres 
Museums, auf das interessante Gebiet aufmerksam ge- 
macht; er unterstützte uns mit Rat und Tat. In Über- 
einstimmung mit Herrn Prof. W. Sievers in Gießen 
empfahl er für die Untersuchung den Ingenieur bei der 
deutschen Eisenbahn, Herrn Alfred Jahn, der alle 
nötigen Eigenschaften in vorfrefflichor Weise besaß, der 
den oberen Orinoco lH'.K) hereist, schon im Jahre 18M7 
bei den sogleich zu besprechenden Marcano Beben Aus- 
grabungen mitgeholfen hatte und dem unser Museum 
auch bereits eine auserlesene kleine Sammlung von Funden 
des ValenciagebieU (Abb. 2) verdunkle. Leider brachte 
der Bürgerkrieg eine Stockung. Jahn konnte die Auf- 
gabe erst in Angriff nehmen, nachdem er als politischer 
Gefangener zehn Monate lang in Puerto Cabello fest- 
gehalten worden war. Er vollführte die Arbeiten alsdann 




Abb. 2. Rmstsrhmnrk ans Stein: Fledermaus.. 
< .liuölre, SBdufer. */» n. Gr. 



im Januar und Februar 1903. Seine Ausbeute, 32 Schä- 
del, 140 Steinworkzeugo, über 100 Tonobjekte, 28 Hals- 
ketten und viele verzierte Scherben, stellen ein wertvolles 
Material dar, da« einer eingehenden Durcharbeitung be- 
darf und nicht auf wenigen Seiten des „Globus" zu 
erschöpfen ist. Koch mochte ich die würdige Gelegen- 
heit dieser Festnuinmer für den Amerikanistcukongreß 
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Karl von den Steinen: Ausgrabungen am Valenciasee. 




Abi». .1. 



Arbeiten bei Hügel 2, 

HtioL Jahn. 



Zamnro. 



zum ölTentlichen Dank an unseren Forscher wahrnehmen 
und wenigstens einen kurzen Überblick über seine 
Tätigkeit geben, indem ich die wesentlichsten Teile des 
Jahn sehen Bericht-- mit einigen < >: iginsjphotogl »iilü-u 
vorlege und weiterhin durch Abbildungen von Fund- 
objekten illustriere. 

Die Priorität in der Erschließung der Hinterlassen- 
schaft der vorkolumbischen ITerhewohner de« alten Sees 
von „Tacnrigua" gebührt Dr. G. M arca no, der über 
seine Funde an der Südostecke bei Tocoron und In Mut« 
der „Soi-ietc d'unthrupolugie" im Jahre 1888 berichtete 
und sie mit Einschluß des kraniologischen Materials, das 
zum Teil stnrk defunniert ist, ausführlich in seiner 
„F.thnogrnphie precolombienne du Venezuela", Pari* 
18S9, beschrieb. Seine Steingeräte , Schmucksachen 
u ud keramischen Objekt« ent- 
sprochen genau der anschei- 
nend reichhaltigeren.! ahuschen 
Sammlung. Die beiden Unter- 
Sucher kommen jedoch in 
einem wesentlichen Punkte 
betreffs der Erklärung der 
Hügelgräber zu verschiede- 
nem Ergebnis. 

.Marc-inu* Ci-nitiia sind 
• ■villi- Ihn he Kuppen, die 
kleinsten 3 m hoch und 10 tu 
im größereu Durchmesser. 
Die grüßten erreichen 300 m 
Durchmesser. Sie erheben sich 
auf Lehmboden, der mit dem 
des Sees identisch ist, und lind 
von einer Pflanzendecke über- 
zogen. Sondierungen ergeben 
immer dieselbe Zusammen- 
setzung. Der mittlere, größte 
Teil des Hügels ist ganz von 
Skeletturnen eingenommen, er 
wird umzogen von einer mehr 
oder minder ovalen, 90 cm 
dicken Mauerumwallung, die 
von Strecke zu Strecke unter- 
brochen und deren Einzel- 



stücke aus Hachen , 20 bis 30 cm 
langen Steinen aufgeschichtet sind. 
Dil Steine sind wahrscheinlich aus 
den Steinen des See« ausgesucht. 
In den Offnungen der Mauer findet 
sich eine gewaltige Anhäufung von 
Tier-, hauptsächlich Cervideti- und 
Ilava ') - kiiocben , Gerät in stein, 
Knochen, Holz, zum größten Teil mit 
Feiierspuren versehenen Geschirrs. 
„Der mittlere Teil diente der Be- 
stattung in Frnen, nachdem man die 
Knochen vom Fleisch befreit hatte. 
Di dem Umkreis, den man durch eine 
Außenmnuer umgrenzt hatte, fun- 
deu die Leichenmahle statt, für die 
man die Tiere an Ort und Stelle tötete 
und herrichtete." So wären die Hügel 
ausschließlich für den Totenkult be- 
stimmt gewesen und hätten in keiner 
Weise der llesiedelung gedient. 

Jahn begann seine Grabungen in 
Camburito, einer an großen Vieh- 
weiden reichen Besitzung des Ge- 
nerals TUmon Martinez, 3 km vom 
heutigen Ostgestade und nur 10 m 
über dem Spiegel des S-es am linken l 'fer des RioTurxnero. 

Er eohätzt die Anzahl der Cerritos auf 50 bis 60; 
eine genauere Zählung wird durch das starke (iestrüpp 
verhindert. Ihre Höhe, die unter dem Fiullußder starken 
Tropenregen bedeutend verringert worden sein muß. 
beträgt jetzt durchschnittlich kaum mehr als 1,50 m; an 
der Hasis haben die kleinsten etwa 10, die größten 25 m 
Durchmesser. Die Gesaintanlage läßt keine symmetrische 
oder irgendwie beabsichtigte Disposition erkennen. 13 
Hügel wurden untersucht, aber nur zwei ergaben Aus- 



') .Beim Baden wurden wir, Bonplnnd und ich, oft durch 
den Anblick der Bavn geschreckt: einer unbeschrieben«!!, 
«tun » Iiis 4 Kuli langen krokodllartigen Eidechse (DragonneM 
von scheußlichem An««lioD. nber dem Menschen unschädlich." 
Humboldt, Ansichten der Natur I, 8. 43. Alligator punctata«. 




Abb 4 



biroUer Kiiisclinltt des Hügels •>, Kl Zamuro. 

l'hol. Jahn. 
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beute. Ka wurde in der Weise begonnen, daß der Hügel 
im Niveau von (MO m unter der Oberfläche und auf ein 
drittel dw Unifangs von außen gegen die Mitte zu ab- 
getragen wurde. Zuerst fanden sich dann eßbare .Muscheln 
und Abfälle von verspeisten Tieren, namentlich Bavas, 
und Rehknocben; viele wertlos« Scherben und lose Stein«, 
die aber in der Gegend .-.inet nicht vorkommen, lagen 
ungeordnet. Kin mauerartiger Aufbau war nicht vor- 
hunden! Nach der Mitte zu erschienen verzierte Scher- 
ben, TonGgurcn. Stcinwerkzougo und 1'rueu nebst Hals- 
ketten. Von Steinen, die in der Nähe der Urnen Ingen, 
meint Jahn, daß sie vielleicht zum Schutz odcrals Stütze 
für nie. gedient hätten, /.um Teil waren sie nach den 
Feuerspuren als llerdsteine zu erkennen. Besondere 
Krwähnung verdient ein einzigartiger Fund aus Hügel * 
in Gest-alt eines abgerundeten Stückchen Kupferblechs. 
Ks lag 135 cm tief bei einem Schädel unter den Stein- 
perlen und zierlichen Anhängern rineB Halsschmucks 
und war so ilüim und schwach, daß es zum Teil sofort 
in kleine Partikelehen zerliel. Hin« Urne war hier nicht 
vorhanden ! 

Deutlicher und ergebnisreicher gestalten sich die 
Verhältnisse in dem zweiten Gräberfeld von Kl Zainuro 
oder I.u Mala, ti km südlich von Camburito am rechten 
Ufer de* Rio Arugua, etwa 2 l s km oberhalb seiner Kin- 
inündung in den Valencias«« und dicht hinter dem Zu- 
sammenfluß mit dem von link» und Südost kommenden 
Bach t'ano de Aparo. 

Leider war, da dio Weiden während des Bürgerkrieges 
brach gelegen hatten, das ganze Terrain mit 3 ui hohem 
(im», teilweise sogar mit Gestrüpp bestunden, »o daß es 
unmöglich war, gut« Gesamtansicht«!! du« Totenfcldes zu 
gewinnen, und auch die Vermessung*- »nd Grabungs- 
arbeiten ungemein erschwert waren. 

Die territos lagen hier hart am Ufer des Aragua, 
doch haben sich seit der »panischen Kroberungszeit in- 
folge <ler starken Abholzungcn im Küstengebirge bei 
La Victoria di« Verhältnisse stark geändert. Heute ein 
erbärmlicher Itach, der während der Trockenzeit im 
unteren Lauf völlig versiegt, in der Regenzeit freilich 
mächtig anschwellend große Verheerungen in den Pflan- 
zungen und unter dem Vieh anrichtet, war der Fluß 
seinerzeit, als auch der Spiegel des Sues noch 5 bis 6 tu 
höher lug, von seiner Mündung bis zur Gabelung mit 
dem Aparobach von den Kanu» der Eingeborenen leicht 
und regelmäßig zu befahren. Jahn ist deshalb der An- 
sicht, daß die Indianer sich hier einen günstig gelegenen 
Wohnort gewählt und zum Schutz gegen die Überschwem- 
mung dio Hügel aufgeführt haben, uuf denen sie ihre 
Hütten bauten und später ihre Toten beisetzten. Heule, 
meint er, würde es jedenfalls keinen idealeren Standort 
für die leichten Strohhüten der Kinwohner geben, und 
no seien die Hügel nach Aussage det Besitzers auch ge- 
legentlich benutzt worden. Für die einstige dauernde 
ISesiedelung scheinen ihm die große Ausdehnung, die 
breiten Kronen und die Höhe der Hügel und nicht 
weniger die große Menge der Scherben. KiicbeiinbfäUc 
und Geräte jeder Art zu sprechen, die in größerer oder 
geringerer Tiefe den Hang der Tumuli bedecken. 

Das Totonfeld von Kl Zainuro besteht aus 22 Hügeln 
in willkürlicher Anordnung. Sie er>cheineu dicht neben- 
einander angeordnet, mit Ausnahme zweier kleiner Hügel, 
die in einer Kutfcrnung von etwa l.">0m nordwestlich 
nah« dem Hause des Besitzers liegen. Im allgemeinen 
haben sie einen elliptischen Grundriß von verschiedenen 
Dimensionen. Die kleineren sind auch kreisrund und 
haben 20 bis 10 m Durchmesser und eine durchschnitt- 
liche Höhe von 2' ; m. Der größte, Nr. 4, i-t 130 m lang, 
63 m breit und 3m hoch, hat eine Kronenbreite von 



14 m und enthält 1 1 000 cbm Krde. Die Krone ist an 
allen Hügeln abgedacht. Die Böschungslinien liegen 
zwischen 1:6 und 1:8; einige der Hügel sind Doppel- 
bügel. Wenn mau diese berücksichtigt, erhält man 
26 Tumuli, deren Gesamtvolumen 50000 cbm repräsen- 
tiert. 

Durch Photographien (Abb. 3 u. 4) und Zeichnungen 
(Abb. Ti u. 6) werden uns am besten bei Hügel 2 diu 
Arbeiten veranschaulicht. Kr liegt am Oetrande des 
Toteufuldes, gerade in der Höhe der Aparomündung und 
lt*0m von dieser entfernt. Ks ist einer der größeren 
Tumuli, eigentlich ein Doppelhügel von elliptischem 
Grundriß mit 66 in großer Achse, 36 m kleiner Achse 
und 3 m Höhe. Jahn ließ zunächst drei große Kinschnitte 
von der Basis aus bin zur Mitte durchführen und ver- 

I einigte sie alsdann durch einen Graben auf dem Scheitel. 

' Dio Kinschnitte ergabuu einen Querschnitt, wie ihn Ab- 
bildung 6 darstellt. Ks findet sich zuerst und auf Boden- 
höhe eine Schicht von Muscheln, namentlich der eßbaren 
Quigua (Ampullaria), Abfallen, Knoehenresteii, Stein- 
geräten und Kochutensilien. 

Diese Schicht erstreckt sich bis zum Lehmkern und 
enthält viele lose Steine von 20 bis 30 cm Große, bei 
denen aber ebensowenig wie in Uauiburito die von 
Marcano beschriebene Buunrt als Umfassungsmauer wahr- 
zunehmen war. Nur bei einem einzigen Hügel (Nr. 1, 
dem einen der nordwestlich isolierten I wurden absichtlich 
errichtete Steinhaufen festgestellt, etwa 12 m vom Zen- 
trum des Hügels, 4 m voneinander entfernt und bis 1,20 m 
Tiefe. Sonst lagen die Steine zerstreut ohne irgend 
welche beabsichtigte L-gung und hatten den unverkenn- 
baren Spuren nach als Feuerstellen gedient, während 
mehr nach dem Innern zu sie wohl den Töpfen und 
Tontiguren als Stütze oder Schub: dienten. So waren 
gerade in Hügel 2 zwei 0,'eO in große und etwa 20 cm 
starke Steinplatten senkrecht in Ostwest - Richtung an 
einer Stelle eingegraben, die für eine der größeren „Ton- 
puppen" eine Nische mit einem freien Zwischenraum 
von 0,2h in darboten. Auch fanden sich Steinplatten 
bei den Urnen auf dem Seheitel der Hügel in geringerer 
Tiefe von etwa 1 .^m, die ein Gewicht von . r >ll kg über- 
steigen und aus dem 3 km entfernten La Uli tu au der 
Mündung des Aragua herbeigeschafft worden sein mußten. 

Bei weiterem Vordringen nach der Mitte und Ver- 
tiefung des Planums kam viel geschmackvoll verzierte* 
Geschirr zutage, leider stets in Scherben; es fanden sich 
dann, wie gewöhnlich, in einer Tiefe von 1 m bei An- 
näherung an das Zentrum Tonfiguren und Tonpfeifen, 
besser gcschlilTeiie Steinbeile und schließlich in der Kuppe 
des Hügels die Urnen ( Abb. 7). Jahn schätzt die Ge- 
samtzahl der Urnen von Hügel 2 auf 50. Sie standen 
iu geringer Tiefe von O,50 bis 0,70 m in Gruppen von 
acht bis zehn dicht beieinander. Und .so ist die Anzahl 
immer größer oder geringer, je nach Ausdehnung des 
Tumulus. Neben ihnen, gelegentlich auch im Innern, 
liegen diu Beigaben, durchbohrte Muscheln, Tontiguren 
uud Ketteuschuiuck. 

Der größte Hügel in Kl Zainuro war Hügel 4 mit 
einer Länge von 130 m bei einem Querschnitt von 63 m. 
Zwei Durchstiche, einer von Norden und einer von Süden, 
neb-it einer größeren Schnrfstelle auf der breiten Krone, 
ergaben auch hier große Anhäufungen von Abfällen an 
der Basis, viele Scbcrlien und Steine auf dem Hang und 
die Bestattungsiirnen auf dem Scheitel. Jahn schätzt 
die Zahl der Urnen auf 2<i0 bis 300; nur einen kleinen 
Teil beraubte er seines Inhalts, dessen wertvollster Be- 
standteil -ehr schöne Halsketten waren. Kin Pracht- 
exemplar, auf das ich noch zurückkomme, fand sich 

I unter einem stark abgeflachten Schädel in einer Urne, 
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neben der eine große Steinplatte 0,9 x 0,3 -' 0,1 m 
lag. Und zwar diente diese Platte als Feuerstello. Es 
war die auffallendste, aber keineswegs die einzige ihrer 
Art. Audere Feiierstellen auf Hachen 0,5 m laugen 
Steinen werden «wischen 0,H und 1,0 m Tiefe in der Nahe 
der Urnen atigetroffen und waren überdeckt von Abfällen 
von t^uigua, Kuba, Paca und Iiirech. 

In der Krone von Hügel 4 lagen auch in 0,8 ni Tiefe 
oino flache Tonscbule von 0,4 in Durchmesser, die Skelett- 
teile Kinde« barg, und dnnel>ru ein kleiner Topf 

mit Halskette aus den Hörnern einer Seenumche). Sehr 
bemerkenswert war ferner eine kleine Urne, die keine 
menschlichen L berreste, sondern das Skelett eines Affen 
nebst seinem Halsschmuck, einer durchbohrten Muschel, 
der Nachwelt überliefert hat. Wenn Jahn hierin einen 
Beweis erblickt, daß unsere Ureinwohner auch Haustiere 
begaben, so scheint mir dieser Ausdruck dem zärtlichen 
Verhältnis nicht ganz genugzutun, das zu einem Lieb- 
lingstier und Hausgenosseu bestand. Wir haben in 
diesem Affen eine schöne Analogie zu dem l'apagoi und 
dem mit Ketten- und Federschmuck überladenen, mit 
goldenen Manschetten ausgestattet«!) Puma des Berliner 
Museums als den geliebten Spielgefährten , die alte 
Peruaner ins Jenseits hinübernehmen wollten. 

Im Anschluß an die Untersuchung der Tumuli von 
Camburito und Kl Zatnuro veranstaltet«' Jahn, als er sich 
bereits zur Abreise rüstete, veranlaßt durch die Nach- 
richt, daß 2 km östlich des Totenfeldos von Camburito 
prähistorische Scherben zutage gefordert seien, noch eine 
Ausgrabung, mit dem Ergebnis, daß auch eine Ite stat- 
tung ohne t'erritos geübt wurde. Hügel waren nicht 
vorhanden. Kr ließ an der bezeichneten Stelle einen 
Graben ziehen (Abb. 8). Aber erst als dieser über eino 
Strecke von 150 m Lange fortgeführt war, stieß man in 
dem ebenen Gelände auf eine durch nichts gekennzeich- 
nete Grabstatte. Zwischen 0,« und 1,2 m Tiefe standen 
hier fünf größere Urnen (botijones), deren Form im all- 
gemeinen die übliche war, die aber besser gebrannt und 
erhalten waren, so daß eine von ihnen mitgenommen 
und der Sammlung einverleibt werden konnte. Das 
ansehnlichste Exemplar hatte 37 cm Durchmesser am 
Obenand und (10 cm als größten Kauchdurehmesser; der 
eingedrückte Deckel ließ eine geringe Wölbung erkennen 
und griff nur 6 cm über. Als Beigaben fanden sich 
zierliche, vorzüglich gebrannte Krüge mit konischem 
Kodon, eine kleine Wasserflasche, ein paar Tonpuppen, 
kleine Tonobjekte und als wichtigstes Stück ein Gefäß- 
ansatz in Gestalt eines Stierkopfes (Abb. 9). Ks ist also 
klar, daß dieseB besondere Heispiel hügelloser Hestattung 
im Araguatal höchstens bis in das 16. Jahrhundert zu- 
rückdatiert werden kann. 

Von dem Charakter der Cerritokultur mögen die 
beigefügten Abbildungen eine Vorstellung geben. Eine 
Vergleicbung ergibt auf den ersten Hlick ihre völlige 
Identität mit den Fundon Marcuno«, die dieser in seiner 
Studie eingehend beschreibt und erörtert. Auch der 
flüchtigste Überblick Ober die Einzelheiten würde mich 
weit über den hier gegebenen Kaum hinausführen. Es 
ist ein Kild vorkolumbiscber Steinzeit. Kine ungeheure 
Menge von Steingerät, von dem ich als Heispiel einige 
Keile ( Abb. 10) und eine Keibschule (Abb. 11) vorlege, 
ist zutage gefördert. Sind, uueh der großen Zahl der 
Tumuli und der Urnen zu urleilen, eine Keiho von 
Generationen in den (Writns bestattet, so ist es doch 
wahrscheinlich, daß sie bis in da» Zeitalter der Ent- 
deckungen hineinreichen. Der Stierkopf von Camburito 
ist allerdings kein echter Corritofund. Ich erwähne 
Jedoch, daß Jahn angibt, in Hügel 2 von El Zamuro 
auch einen Hundesehudcl zwischen den Urnen neben 



durchbohrten Muscheln, Steinbeilen und Reihsteinen ge- 
funden zu haben. Ferner halte ich die Tabakpfeifen 
der Sammlung, die zum größeren Teil aus Caigüire und 
Cahrera vom Seegestade selbst stammen, während der 
mittlere Kopf der Abb. 12 aus El Zamuro kommt, für 
nacheuropäisch. Wir haben ja mancherlei Ähnliche Er- 
fahrungen uus anderen prähistorischen Fundorten 
Amerikas, die den nur natürlichen Tatbestand beweisen, 
daß es eine Übergangszeit gegeben hat. 

Die Formen der Keramik müssen wir uns aus Scherben 
rekonstruieren. Nur kleinere Stücke (Abb. 13 u. 14) 
selbst des gewöhnlichen Hausrats sind dem Schicksal der 
Zertrümmerung entgangen. Da ist es nicht uninteressant, 
daß wir Jahn die Bekanntschaft der vielleicht letzten 
Töpferin von Camburito, richtiger des 1 km entfernten 
Guaruto, verdanken, einer alten, mit etwa« Negerblut 
versetzten Indianerin namens Helen, die nach lokaler 
Tradition gearbeitet hat, deren Tochter das Geschäft 
aber nicht fortführen will. Die verschiedenen Formen 
der Gefäße (Abb. 15» heißen cernegales, botijones, tina- 
jas, ollas und budares. Die Ähnlichkeit mit deu Cer- 
ritogefäßen ist unleugbar; die kleine Schale mit knopf- 
artigen Aufsätzen im Vordergrund ist eine direkte 
Verwandte der prähistorischen Schalen, nur daß hier 
die Ansätze figürlich ausgestaltet zu sein pflegen. 

Die Graburnen (vgl. Abb. 7), in der Größe etwas 
variierend, waren gleichgeformt. Jahn bestimmt als das 
Ergebnis vieler Messungen, die er anzustellen hatte, weil 
die Urnen durch eingedrungene Wurzeln vielfach ge- 
sprengt waren, für die Normalu nie einen größten Durch- 
messer von 60 bis HO cm und eine Höhe von 50 bis 65 cm 
bei einer Wandung von 12 big 15 mm Dicke. Meist ist 
die Öffnung 15 bis 20 cm kleiner als der größte Durch- 
messer, doch ist der Oberteil nicht immer vorengt. I>er 
konische Unterteil endet in einen ilachen Hoden von 
nur 10 cm Durchmesser. In dem Hoden befindet sich 
bei unseren Exemplaren ein rundes Loch. Das Innere war 
stets von einem festen Erdklumpen ausgefüllt, aus dem 
die Skeletteile nur mit gToßer Mühe und Geduld in 
unversehrtem Zustande befreit werden konnten. Schädel, 
Tibiae und Femura lagen zu unterst 

Die Scherben mit angeklebten figürlichen Ansätzen und 
Henkeln von Menschen- und Tierköpfen oder auch guuzen 
Figuren Bind äußerst zahlreich und ein dankbares Unter- 
suchuugsmaterial. Schalen, au deren Rand zwei Köpfe 
oder Gestalten einander gegenübersitzen, meist das Ge- 
sicht dem Innern zugewandt, erinnern lebhaft an die Chib- 
chakernmik, zumal auch hier der Frosch das Lieblings- 
tier ist. Auch Gesichtsumen mit geschlitzten Augen, die 
ornamentale Vermehrung erfahren (Abb. 16), sind auf- 
fällige Analogien. Unikum ist das kleine Töpfchen mit 
zwei, ursprünglich unscheiuend drei Füßen in der Abb. 17, 
wo da» Gesicht einen Na.senring aufweist. 

Die kostbarsten keramischen Stücke sind Tonfigürchen 
verschiedener Typen (Abb. 18 bis 23). Außer einem ge- 
flochtenen Kopfschmuck und punktierten Halsketten 
zeigen sie keinerlei äußere Ausstattung. Sie sind sehr 
deutlich als weiblich gekennzeichnet oder geschlechtslos 
gehalten; nicht eine einzige Figur ist bIs männlich cha- 
rakterisiert. Mun beachte auch die ausgesprochene Stea- 
topygie in Abb. 21. Dio Ohrräuder sind mit zwei oder 
drei Löchern versehen; punktiert« Linien folgen dem 
Zug der Augenbrauen, auch am Kinn über der Halskette 
finden sich Punktreihen. Einzeln« haben horizontal ge- 
spreizte, andere senkrecht gestellte Heine oder auch gar 
keine. Die beiden letzteren Typen sind — ob immer, 
ist nicht zu entscheiden — zum Teil jedenfalls Rasseln. 
Der Körper wird auch zum Griff und verliert die Beine. 
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K. Th. I'reiiß: Der Ursprung der Mentehenopfer in Mexiko. 



Line Rassel könute auch das pokulförmige Gefäß mit 
mMtlicli. li Schlitzen (Abb. 2») gewesen sein, Ton dem ein 
oberer „Pukrilfuß" abgebrochen zu sein scheint. 

Tiertigürchen, Vierfüßler, Vögel, Frösche, Schildkröten 
fehlen natürlich nicht (Abb. 25), und Kapseln und Flöten 
bind dazwischen. Kleine l'feifcnllötcn mit Fiugerlöchern, 
aus einer Doppelkugel bestehend , wurden »In Hai» ge- 
tragen (Abb. 27 »I. 

Halsketten Bcbi'inen der allgemeinste Schmuck ge- 
wesen zu sein. Die Teilen von Steiuen, Knochen, 
Muscheln mit Anhängern aus verschiedenartigstem Ma- 
terial und vorzüglichen Beispielen de» Kunstsinns sind 
der höch-ten Beachtung wert ( Abb. 20, 271. Die schmal- 
ovulen Mutten <)er Abb. 27 sind aus lebhaft grünem 
Nephrit und klingen hell, wenn sie aneinanderschlagen. 
Her allerliebste Anhänger aus Muschelschale der Abb. 28, 
der einer getüpfelten Dumo gleicht, ist bui genauerem 
Zusehen der >ehr beliebte Frosch; die Konturen der 
Glieder (find eiugefeilt und die Tüpfel »iud lauter 



eingebohrte Grübchen , die wohl die Hautzeichnung dar- 
stellen. 

Unvermischte Indianer, die als direkte Nachkommen 
der Cerritobcvölkorung gelten könnten, sind kaum noch 
vorhanden. Jahn glaubt als beste» Beispiel nur das 
kleine Mädchen der Abb. 29, die 14 jährige Agustina von 
(amburitii, vorführen zu können. Der Stamm, der im 
IG. Jahrhundert das» Gebiet von Camburito und Kl Za- 
ni uro inne hatte, waren nach der Codazzi sehen Karte die 
Meregoto, während nördlich von ihnen die Aragua, 
nordöstlich die Arbnco saßen. Die Kndung -goto be- 
rechtigt uns, sie für einen karaihischen Stamm zu halten. 
Den Vuleticiasee entdeckte im Jahre 1547 Juan de Ville- 
gas, aber 17 Jahre früher schon erblickte ihn, was dem 
Amerikanistenkongreß zuliebe nicht vergessen sei, von 
einem Aussichtspunkt de» Karaibischen Gebirge» tief 
unten im ebenen Land der l'luier Nikolaus Fcdertnann : 
„Wir kundten, ob dises wasser ein grosser See oder Lagune 
werc, nicht übersehen, dann es mit nebel fast bedeckt." 



Der Ursprung der Menschenopfer in Mexiko. 

Von K. Th. Preuß. 



Solange man »ich mit mexikanischer Archäologie be- 
schäftigt, solange ist auch bekannt, daß eine sehr große 
Anzahl, ja fast die Hälfte der »ahlreii-heu Götterfiguren 
aus Stein, die allenthalben im Lande gefunden sind nnd 
die Museen füllen, mitten in der Brust ein tiefes, bald 
rundes, bald ein wenig vertikal gerichtete» Loch von 
3 bis 6 ciu Durchmesser hat. Manchmal fehlt es 
auch dann nicht, wenn ringsum die verhüllende Kleidung 
angedeutet ist. In zwei Fallen hat eine Statue de» Wihd- 
gottea (juet/.alcouatl und eine andere eines Kegengottes 
im Berliner Museum 1 ) sogar ein großes rechteckiges 
Loch auf der linken Brustaeito in der Herzgegend. 

Obwohl dieser Kigentümlichkeit nie ein Gewicht bei- 
gelegt worden ist, bietet sie doch den Schlüssel zur 
Nahun- Religion. Für sie gilt dieselbe Krklärung, die 
uns sagt, weshalb an den religiösen Festen die Opfer in 
der Tracht der Gottheit erschienen, der sie angeblich 
dargebracht wurden, weshalb sie vor ihrem Tode gött- 
liche Ehren emplingen und mit dem Namen der Gottheit 
angeredel wurden: die Götter erlitten eben in eigener 
Person den Tod. Das Loch in der Kniet der Steiuliguron 
entspricht der in Mexiko gebräuchlichsten Opfermetbode, 
dem Aufsebneiden der Hrust und Herausreißen des 
Herzen», das auch in den Bilderschriften stets durch 
eine klaFIende Wunde ungefähr mitten zwischen den 
Brustwarzen dargestellt ist und von Sahaguu entsprechend 
— in ii n öffnete ihnen die Brust von einer Brustwarze zur 
anderen oder ein wenig tiefer') — beschrieben wird. 

Diese Idee des Gottopfers habe ich im den blutigen 
Riten des Frühlingsfestes (zweites .Inhresfest tlncnxi- 
pouuliztlil, des Krntefestes (elftes Jahresfest ochpauiztli) 
und des fünften Jahrcsfestes (toxcntll im Mai, wo die 
Sonne auf ihrem Wege nach Norden über der Stadt 
Mexiko im Zenit steht, nachgewiesen s ). nachdem bereit» 
1K<>0 .1. G. Frazer aur die gottliche Natur der mexikani- 
schen Opfer im allgemeinen hingewiesen halte'). Im 

') Sammlung I'linV (zurziit iiuinnii-rlus). 

*) Li h.itrt-iilll In» |i«ill"* de letill» ii t- tilla o Uli puco 
mas abaj>\ v hi'H" 1" mtealun e] rorazon. Sahaguu, historia 
general de Im» co«a« <!e Nueva K-|iaüa , Hü. II, C. 2» (ed. 
lliisUmeiite, Mexico 1 -•.'», I, \>. H6). 

'I Fhiillische Fruelitnnrkeit»läm< m-n als Träger de« alt- 
maxikanl«cli<in Dronia«. Archiv für Anthropologie. N. F. 
IM. I, S. VAS ff. 

') The Ki.ldeu Bough, IM. II, ,.. Sil stf. 



Frühling wurde der Dämon de« Winters, Xipe, der „Ge- 
schundene", durch Herausreißen de« Herzens geopfert 
und mit der abgezogenen Haut sein Nachfolger, der ver- 
jüngt* Frühlingsdanion, der auch Xipe heißt, bekleidet. 
Im HerliBt war es die mit derKrnt« alt gew ordene MaiB- 
göttin Teteoinnan, die durch Abschlagen des Kopfes 
getötet und mit deren Haut die verjüngte Göttin be- 
kleidot wurde. Endlich brachte das toxcatl-Fest die 
Tötung de» Gottes Tezeatlipoca als Identifikation mit der 
Sonne, die mit ihrem Zenitstand die Blüte des Altera 
erreicht hat. Auch ihm wurde da» Herz herausgenommen, 
er wurde aber nicht geschunden, weil »eine Krftft dadurch 
nicht auf einen jungen Nachfolger übertragen werden 
sollte, sondern dieser, die junge Sonne, durch 
bohriiug neu entstand, „geboren 1 ' wurde. 



Die Ernouung der „Sonnen- und Feuergötter". 

Da* ist ein feiner Unterschied für die Beurteilung 
•lieser drei Kultfeste, Die Verjüngung durch Tötung iat 
nur Mittel zum Zweck. Die VegeUtionsdftmonen sind 
alt geworden und nicht mehr zur Zeugung kräftiger 
Kinder, d. h. neuer Vegetation, mit der die Dämonen 
identisch sind, fähig. Deshalb müssen sie durch junge 
ersetzt werden, die ihrerseits gerade so alt sind, daß sie 
sofort tüchtige Nachkommen erzielen können. Die Kinder 
werden dann an ein und demselben Tage empfangen 
und geboren. Das bildet am Frühlings- und l'rntefest 
das Ziel des Kults. Dagegen wird die junge Sonne am 
toxcatl-Fest von der alten , im Zenit stehenden selbst 
durch das Feuerbohren vermittelst zweier Hölzer hervor- 
gebracht, und dieser Akt wird als Geburt der Sonne be- 
trachtet '). Deshalb linden wir auch den Feuerbohrer 
manchmal bei den Darstellungen der geschlechtlichen 
Vereinigung in den Bilderschriften aufgepflanzt Der 
Sonnengott wird dann, nachdem er sein Werk, das Feuer- 
bohren, vollbracht hat, getötet, denn zwei Sonnen kann 
man nicht brauchen. 



Vgl. l'hallische Fruehtbarkiitsdhinniien , S. IM f. Man 
kurz vor »einem Tode vier Göttinnen, darunter Xi- 



gi 1 il 
Innen, die 
Weihern, d. Ii. 

damit er mit ihnen ihk-Ii im Muinent der 
fi.higk.it für das Ue.leihen der Pflanzenwelt tätig ist. 
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Auch die Mexikaner der Stadt Tlaxcala feierten — 
wahrscheinlich ebenfalls im Mai *) — ihrem Gott Ca- 
maxtli-MixcouaÜ das Fest der Sonnonorneucrung. Um 
Mitternacht bohrt ein Priester in der Tracht des Gottes 
das neue Feuer, und gleich darauf wird ein besonders 
ausgewählter Gefangener aU ,Sohn der Sonne* durch 
Herausreißen des Herzens geopfert '). Ber feuerbobrende 
Priester und der Geopferte sind augenscheinlich nach 
Analogie der eben erwähnten Feier deB toxcatl - Festes 
Verkörperungen t'amaxtlis. Daß der Kriegsgefangene 
aber als „Sohn der Sonne" bezeichnet wird, statt als 
Sonne selbst, erklärt sich meines Erachten« leicht aus 
dem Bestreben, das Abbild, die Verkörperung der Sonne 
von dieser selbst zu unterscheiden. Zahlreiche Menschen- 
opfer fanden nach dieser Zeremonie statt. Ihr Fleisch 
wurde von den Priestern und anderen aus religiös- 
zauberischen Gründen gegessen. 

Einen anderen Zeitpunkt für die Erneuerung der Sonne 
erblicke ich in dem jährlichem Feste dos Feuergottes 



Jedes Jahr wurde an diesem Feist« um Mitternacht 
vor der Statue des Feuergottes neues Feuer gebohrt und 
dem Herdo mitgeteilt. Am Morgen des folgenden Tages 
warf mau dann allerhand kleines Getier lebend ins Feuer. 
Jedes vierte Jahr aber wurden Menscbvu, Kriegsgefangene 
und Sklaven, darunter auch Fraueu, als „ Abbilder des 
Feiiergottes" auf dem Opferstein seines Tempels tzon- 
molco rite durch Herausnehmen des Herzens getötet 
Vier Sklaven darunter vertraten augenscheinlich die hei- 
lige Zahl der vier Richtungen, denn drei hießen der 
„blaue, gelbe und weiße Xiuhtocutli" (xoxouhqui, cocauh- 
qui, iztao xiuhtocutli) l0 ). 

Am Ende jeder 52 jahrigen Periode war die Feuer- 
hohrung und das Opfer besonders feierlich. Man fürch- 
tete an diesem Tage, daß das Fetierbohren nicht gelingen, 
die Sonne nicht mehr zum Vorschein kommen, die Nacht 
ewig währen und dem MonBchtingeschlecht ein jähes 
Ende bereitet werden möchte. Die Feier fand statt, 
wenn die I'lcjadvn im Zenit standcu ")• Wiederum war 




tJueUalcouatl, der Windgott, auf den Leib« Xlohtoeutlls, des Feaergottes, das 

Codes Borg», S. 4«. 



neue Fener bohrend. 



Xiuhtocutli, dem letzten der 18 regelmäßig im Abstände 
von 20 Tagen aufeinander folgenden Jahresfeste der 
Mexikaner. Iiier ist augenscheinlich das Heraufkommen 
der Sonne nach der Wintersonnenwende der Anlaß der 
Erneuerung, da das Fest (izcalli) im Jauuar gefeiert wurde. 
Wir wissen bereits, daß das Sonnenlicht von der Feuer- 
bohrung gowissermaßon abhängig war. Ja, ein Mythus 
erzählt: als zwei Götter, Nanaoatzin und Tecciztecatl, 
zur Sonne und zum Monde werden sollten, stürzten sie 
sich in ein großes Feuer, worauf sie als Tages- und 
Nachtgestirn aufgingen So erklärt es sich leicht, 
weshalb an einem solchen „Sonnenfeste* der alte Feuer- 
gott die Hauptperson ist, der in der Erdmitto in Ta- 
moanchan , aber auch auf hohen Bergen , von Wolken 
umgeben, thront, in beiden Fällen offenbar zum Teil als 
Auffassung des vulkanischen Feuers »). 



') Tgl. Heiers Ausführungen ub-r die Zeit dieses und des 
toxcntl-Kestes in den „Veroffontlichungtm au« d«iu k. Museum 
fiir Völkerkunde, Bd. VI, 8. 121 ff. 

') Motolinia, Historia de los Indios de la Noeva Espana, 
I, 0. 10 in Icasbalcota , Oleccion de dneuinentos pars la 
historia de Mexioo, I, p. 69. 

*) Bahagun, B. VTI, C. S (Bd. II, 8. 347 ff.). 

*) PreuO, Die Feuergötter. Mitteil. Anthrop. Ges. Wien, 
XXXIII, 8. US ff.. Witt., 148 (f. 



der Feuergott Xiuhtocutli dabei vonnöten. Hei der 
großen Zeremonie der Feaerbohrnng, die um Mitternacht 
auf dem Cerro de Itztapalapan nicht weit von der Stadt 
Mexiko stattfand, setzte man die Feuerreibhölzer auf der 
Brust eines Abbildes des Feuergottes in Tätigkeit. Es 
heißt in der Beschreibung Sahaguns (B. VII, 0. 9) zwar 
nur .auf der BruBt eines Kriegsgefangenen, des edelsten, 
den man hatte" (que ora mas generoso). Aber aus der 
nebenstehenden Darstellung des Codex Borgia schließe 
ich, daß er der Feuergott war. Denn hier sohen wir die 
mythische Feuerreibung von dem Gott Quetzalcouatl auf 
dem Leibe Xiubtecutlis ausgeführt, der die „blaue 
Schlange* , den xiubcouatl , seine bekannte Verkleidung 
(naualli), angelegt hat und mit dem Kopfe aus ihrem 
Rachen herausragt Auch in den bei der Bohrung 
aufsteigenden Hauchwolken erscheinen vier Feuer- 
dämonen, kenntlich an der sonst an Xiuhtocutli vor- 



tr i 8ab«gun, B. II, C 1B u. 37; Apendiee, B. II (Bd. I, 
S. SOS); M. xikan. Bilderhandschrift der Biblioteca Nationale, 
Florooz, ed. Nutbill Bl. 3«, 2. I>io»e Handschrift verlegt <l«n 
Hauptfnsttug auf den 4. rVlwuar. 

,f ) Sahapun, B. IV; Apendic«, Bd. I, S. 346. Im Todex 
Borlionlous ist diese Feu<rbohrung am IS. Jahresfest pau- 
qaetxalirtli dos l'itxilopochtli dargestellt. 

'*) Der Gott liegt rückling* auf einer Art Bank. 
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kommenden Gesichtsbenialung. Nueh der Zeremonie riß 
muri dem Gefangenen sofort das Her/. heraus uud warf 
ilin in du» gewaltig ludernde Feuer. 

Au den jährlichen Gang dt-r Sonne schließt sieh 
meines Kruchtens auch das Fc»t eines anderen Feuer- 
gottes, des Xocotl oder Otuutccutli. mit seinen Menschen- 
opfern an, dua am zehnten .Ishro-fi-t xocotl uetzi, .das 
Herabfallen Xocotls-, geleiert wurde Ks galt aber zu- 
gleich dem alten Feuergott Xiuhtcculli. Hier im Aii(j«>( 
war die Sonuencrtieiicrung vielleicht ilien-o an die 
Sommersonnenwende (inkiu'ipft , wie bei dem Januarfest 
izc.illi »II die Wende der Winterhuline , w »lllseheinlicher 
ulier un den Zenit-tand der Sonne in Mexiko auf ihrem 
Rückwege nach Süden Knde Juli. 

Man errichtete an dem Feste einen hohen, seiner 
Zweige und Kinde beraubten ISaunistamm . auf d«««en 
Spitze die Figur Xocntl« au» Stachelmohn (tzoaltit und 
darüber drei große Kurilen < tü m :* ]*•- • ■ ans demselben Teig 
• ngehrurht wurden. Dann fe-selte man zahlreiche Ge- 
fangene an Händen und Füßen, warf hie lebend in ein 
gewaltige-- Feuer, um sie, mich zuckend, wieder heraus- 
zureißen und ihnen das Herz herauszunehmen. Sie hatten 
die Gesichtsbcintilung, ilio den Toten uud den Opfern 
vnu Kriegsgefangenen katexuehcii, d. h. besonder- den 
Opfern an «Jen Kriegs- um) Fcuorgotl zukam, eine 
Gemeinschaft, die daran» zu erklären ist, daß der 
Feuergott Xiuhteeutli Herr in Tamo.mrlian, deni feuri- 
gen Tutenreiche in der Krdmittc, ist, wuhin sowohl die 
Toten wie die Geopferten gelangten. Man sieht, daß 
auf diese Weise auch hier die Abbilder des Fenergcitte» 
geopfert wurden, obwohl darauf sonst nur die Todesurt. 
das Feueropfer, hinweist. Pas Gutlopfcr ist aber selbst- 
verständlich, da es auch nicht ein einziges Opfer gibt, 
das nicht in der Tracht der betreffenden Gottheit et- 
srheint, d.h. als der Glitt selbst geopfert wird 1 ' I. Duran 
erwähnt auch allgemein, daß ilie an diesem Fest ins 
Feuer Geworfenen in der Tracht ihrer Götter .als Gott- 
heiten- geopfert seien '-). Außer Xocotl wurden näm- 
lich am xocotluetzi noch einige lindere Götter von den 
Kaufleuten verehrt. Darauf wurde der aufgerichtete 
liaum mit dem Hilde Xocotl» von Jünglingen im Sturm 
erklettert, die Kuchen herahgerissen und dem Gott seine 
Mafien abgenommen. I)en ganzen liaum riß man um 
und bälgte «ich um die Stucke de- Gottes, wie vorher 
um die In-rabguw orfenen tamales. -Das Kssen des Götter- 
bilde- verlieh Tapferkeit 1 '!. 

Ilie Deutung dieses Vorgangs wird dadurch erleichtert, 
daß das Fest auch ueimirciiilliuitl. „das große Totenfest -. 
heißt, und demgemäß in den lÜldersehriften 1 I der Kopf 
Xocotls auf einem Muniienbiindel zu -eben ist. Ja, im 
Codex liorbonicus 17 i erscheint sogar das Muuiienbündel 
oben auf dem aufgerichteten Baumstamm mit Kmblemen 

") l»e*. Stelle in auszeichnet zum Beweise dafür, daß 
<lie utiL" 'lelett Ausstattung 'Iis Opfer« — ich erwähne nur 
■1 io srhwurzi* .St.'riiti<ioaluriir" um »Ii- Augon I m i v-- 1 1 lnl - 
huiti'-ac) — *h- als A i L'ehon^e dos F.uerp'ttes, de- lluti|it 
V l ].-"-_> f ■ i i -1 !• -_■ t'e-, ■»»!■ I»".|n.|. fr» n n.'i 
die Opfer auf dem fomiilacatl im Codex Telleriano I;. mensis 
und Viitieanus Nr. S73S den schwarzen Kl reifen Uber den 
Aug' Ii wie der Fe uerg.it t «tutt d. r „Hteriih.nialung'. Vgl, 
meine Arbeit ,l>ie Feuergötter", Mut. Authr'-p. <■••». Wien, 
XXXIII, 8. Uta ff. 8ahag..n. It. II, V. : 4 (IM. I, 8. I7il) engt 
übrigen« direkt, da Ii die geopferten Sklaven — and damit 
meint er, wie au» im- hier folgenden Schilderung d.s |>»n 
«iuet/ali/tl : Cmwi her. urgehl, Kri.-g« K erangeiie und Sl.lnvcn — 
in di- l"uterwe:t kamen. 

") Duran. C. »o, IM. II, 8, i«7. 

l! ) Motol.oiH "l'rat. I, r. 7. SahaL-un. B. II, C. Io' u . jn, 
") C<xl. Telleriano-Remensi«, ed Herzog von Loabal und 

Hamy. Bl. »; f.»l. Vaticana« Nr, ed. Herzog v ,„, 

Ltiub.it, III. 47. 1. 

") ed. Hamy, S. '1*. 



der Menschenopfer in Mexiko. 

Xocolls statt der ganzen Figur de» Gottes, l'as „Tot«n- 
fe-f und das „Herabfullen Xocotl»- ist also orfraninch 
verbunden. Da nun bekanntlich in den Bilderschrifton 
ein eingejdlanzter Haumstainm mit einem hinaufgeklotter- 
■ ten Menschen die Richtung aus der fünften in die sechste 
Hegion, von oben nach unten ins Totenreich den Feuer- 
gottes bedeutet, so ist hier olfenhar der Abzug des Feuer- 
gottei und der ihm verwandten Totengeieter in» Tuten- 
reich angedeutet, nachdem die Sonne ihre höchste Hohe 
erreicht hat uud wieder nach Siiden zurückgeht. Im Januar 
kehren die Toten dann wieder mit der heraufkommenden 
Suinc znrtlck. Da- bildet mich die KiklArunir dafür, 
daß ihn: Ausstattung in F.mblenien der Gotthpit des 
Morgensterns, des Sonnenbegleiters, besteht '■'). 

Ich würde dieie Deutung nicht mit solcher Sicherheit 
vorbringen , wenn nicht bei den Muki in Arizona eine 
genuue Parallele vorläge. Dort kommen im Februar Hin 
Powamü-Fe-t die toten Vorfahren, geführt von dein 
.Sonnengott" Ahiila, dein .Zurückkehrenden", zu den 
Dörfern der Muki. 1.» sind Geister, die dag Wachstum 
befordern, die sog. Katsihinadamonen. Iiis zum Juli 
weilen sie in der Nahe der Dörfer und treten an einzelnen 
Tagen in Maskcntiinzen auf. die das I iedeihen der Felder 
zum Zweck haben. Im Juli kehren nie uutor Führung 
de» Wachstumsgottes Kototo, de» Herrschers der l'nler- 
welt, zu dem Totenreich zurück ""'). 

Auch für Mexiko habe ich auf die Verwandtschaft 
der Götter und Tuten, auf den I rspriing von Gottheiten 
aus den Vorfahren und auf das Werden der Toten zu 
Dämonen hingewiesen-'), wenn auch ihr Wirken nls 
Wachstiunsgeister nirgends hervortritt. Der Termin der 
Rückkehr ins Totenreich bei den Moki im Juli mag eben- 
falls mit dem Gang' der Sonne nach Süden zu»utunieii- 
: hängen und die Ankunft im Februar mit dem Aufsteigen 
■ler Sonne nach ihrem tiefsten Stande bei der Winter- 
sonnenwende. In Mexiko käme für diesen Termin zunächst 
das vorhin beschrieben« I'.-t izcalli des Feuergotte.i im 
Januar in lietracht, wo das neue Feuer gebohrt wurde. 
Auch an diesem Fest gedachte man der Toten 52 ). und 
es ist sicher auffallend, daß mexikanische Totenfeste 
gei'inle auf die beiden genannten Fe»te im August und 
Januar nebst den beiden unmittelbar vorhergehenden 
.lahresfe-ten lielen "). 

Wie die Moki bei dem Weggang der Katschina- 
damouen im Juli nicht meinen, daß nun eine weitere 
überirdische >orge für die Pflanzenwelt nicht mehr nötig 
sei. sondern auch weiter ihre Regen- und Wachstums- 
feste abhalten, zumal die Krnte noch nicht da i«t — so 
feiern die Mexikaner Aufang Oktober, 411 Tage nach 
xocotluetzi am zwölften Jahresfest teotleco (.der Gott 
ist angekommen") die „Rückkehr der Gotter von der 

") Aubitisrlie* Touatamatl, ed. Herzog von Loubat, 8. 10, 
i'.kI, Itorboincu«, S lü. 

'*) Vgl. .1».« KeiiergoUer'. M.tt- Antbr. ti.-s. Wi.-n XXXIII. 

8. Ulli II. 

"', Vgl. z Ii. Kewkos, -T..HI1U.I of American Folklore XIV, 
p. e«>7; XV. y. 14 ff.. iy tf. 

*'i I>a> IMtefbild einer mexikaii. Todeagottheit. Zeitechr- 
i f. Elhiu.l., Verb. llK>e, 8. 465 f. 

Stibagun. »• II. f. is t IM. I. 8. HNO. 

■' ,i Am Jahresfeit (raiceailhuitontli i Knile -luli war die 
T> 'leii fei er der kimneti Kinder und am 17. Jahresfest (tititl* 
Ai liuig .lanuur ein« uli jemeine 'l'oteiifeier (*. Klort-ntiuer 
Codex. Hl. :12, 1; i3. 2; ferner Codex Hol ls nieu« S ac, unten 
da« .Mumienbümiel*). Am tititl wurde die <i..itiu llannt. 
eutii, ,cie .ilte H.-rrin". auf der l'srauiile I"ii7.il..|s s htli« 
durch lleiausreiii,!, de« II erzen« gei,.i n i. 8io ist nach ihrer 
tie«iciiisti.'inaluiig im Codex Telleriano. Kernen»]« 'Bl. «. 1> 
und ihrer lirustplatte im Klorentin-r Codex l HI. 3J, I i mit 
doin i, iot: ntt Xiubtoeutli \erwainlt. Sir* ist wahrscheinlich 
eniii (i, tti i de« Feuers, worauf auch die Vcrtireunungnzenr 
in iiifii ihres Feste» hinwu-eu iSahagun, B II, 0. 3«). 
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Heise*. Welche Idee dem Feste zugrunde liegt, ist un- 
klar, doch kann angesichts der deutschen Martinsfcuer 
sehr wohl diu Herbst gleiche in Frage kommen. Ks sind 
augenscheinlich die Feuergotter gemeint, denn als erster 
erscheint der jugendliche Tczcatlipoea , den wir schon 
als Vertreter der Sonne kennen uud der den eigentlichen 
Feuergöttern nahe verwandt ist, und als letzter der alte 
Feiieigolt Xiiihteeutli. Ihm gelten auch wieder die 
Menschenopfer, die lebend ins Fmier geworfen werden - 1 1, 

Doch ist es möglich, daü der hier eintretende Abschnitt 
durch das 2t) Tag« vorher gefeiert« l'.rntefe»t (zwölftes 
.lahresfest, ochpaniztli) gegeben ist, wo die Vegetation 
gcwisseriuußcn zu ein. 'in Abschluß gebracht ist. Auch 
die (omanehen z. Ii. feiern im August, wo ein direkter 
Anhalt für die Krueiicrung der Sonne an der Sommer- 
sonnenwende kaum vorhanden i»t, ein Fest, Ihm dem au- 
geblieh ein Mensch durch den ersten Strahl der aufgehen- 
den Sonne getötet und darauf die StiilH' in Ge«1nlt eines 
fünfjährigen Knaben verehrt wird, was ich als eine Krneiie- 
rung der Sonne auffassen muß ' I. Der (irund dafür ist 
vielleicht nur der, daü sie, w ie berichtet wird, durch die-es 
Fest von ihr den Bogen haben »ollen, der sich um dieselbe 
/.eil einzustellen pllegt. 

Auch das Anfang November gefeierte queehnlli-Fest 
1 14. Jahresfest) ist meines Frachten* ein Sonnen- und 
Feuerfest, denn Daran i.V. «:*», IM II, S. 131) berichtet 
von der Itohrung neuen Feuers, Darauf deuten auch 
grolle Feuer auf den Bergen, wohin mau »ich der Jagd 
wegen — zu Khren de.» Jagdgoites t u it 1 1 \ 1 1 i — begibt. 
Diesen Gott kennen wir ja schul) als Sounenheros aus 
seinem Maifest in Tlaxcala. uml auch Keine ganze Natur, 
wie wir sehen werden, entspricht dem. In den Mythen 
ist Camaxtli wie Tc/.catlipoca der feucrbubren.ie Gott, 
und der Akt wird auch da mit grollen Feuern fc-tlieb 
gefeiert 1 '■). Am <|Uccbolli-Fest tötet mau sein mensch- 
liches „Abbild" -•"). Ks i»t also eine Krueiicrung de» 
Gottes. F.» lallt sich aber nicht feststellen, welchem 
Naturvorgange sie entspricht. 

Noch eine merkwürdige Art der Soiiti. iicnienci ung 
glaulse ich in dem grollen mexikanischen Nati.uialfest 
patii|uetzaliztli, „das Aufrichten der Fahnen'' l I ">. Jahres- 
fest), das dem Ilanptgott Fitzilnpochtli gefeiert wurde, 
sicher nachweisen zu können — nämlich das tägliche 
Neuerstehen der Soune. Die feststehendste Kigenschaft. 
die man diesem Gotle l'itzilopochtii nach-igeii kann, ist 
die eines Vertreters der Sotitie. Da rauf deutet schon 
der Mylhus von seiner Gehurt hin. I oiiatlicue war auf 
dem Berge Coatepee mit frommen Übungen beschäftigt 
und wurde dort durch einen Federball, den sie in den 
Husen steckte, schwanger. Darüber ergrimmten ihre 
frühereu Kinder, die t eiitzonuit/naua . „die vierhundert 
Südlichen 1- , und wollten sie toten. Der noch angeborene 
l'itzilopochtii aber in ihrem Leihe tröstete sie, ließ sich 
von dein Anrücken der Feinde Nachricht geben und 
sprang im gegebenen Moment in Wehr und Waffen 
heraus, um sie zu besiegen und zu toten oder weithin 
nach allen Richtungen zu zerstreuen. Dabei Hell er die 
schon erwähnte Verkleidung des Feuetgotte-, die blaue 



Schlange < xiuhcouatl I, anzünden und gehrauchte sie als 
Waffe-'). 

( oiiatlicue, „die Frau mit dem Schlangetirock* , igt 
der Name einer Krdgöttin, l 'itzilopochtii nnd seine Brüder, 
die (Viitzonuitznaua. sind die Sonne und die Sterne, die 
ebenso wie sie nach mexikanischer Anschauung aus dem 
Schöße der Göttin heraufziehen. Die Sonne zerstreut sie 
im Moment ihres Frscheinens , w ird aber selbst von 
ihnen jeden Abend besiegt- Der Xiuhcouatl i«t hier 
die Sonnenstrahlung. 

Fine anonyme, sehr gute Quelle-') nennt diese (ie- 
hurt des Gottes nur eine seiner vielen Geburten, spricht 
auch von dem Wiederaufleben der KM) uml sagt sehr 
anschaulich, daü die 400 Menschen starheu, bevor die 
Sonne geschaffen wurde (<J. h. durch die Morgenröte). 
Auch wollten sie die ('oiiatlicue (mit ihrem Lichte) 
brennen. Schließlich heilit es: „und dieses Fest 
Geburt und des Todes der 40<) „Menschen 11 feierten sie 
jedes .Jahr-. Das geschah in der Tat am pan<|uctza- 

:>.>■ i-i—t. 

Nun ist die Auffassung dieser Krzählung al« s.,nneu- 
tiud Mernenmythus nichts Neue». Auch auf ihre mimische 
Darstellung am 1 .">. Jahiesfest i»t bereits hingedeutet 
worden. Für uns i*t nbor gerade das Verhältnis zwischen 
Mythus und dramatischer Darstellung wichtig, um deu 
Charakter aller dieser Sonnenernouerungen zu verstehen. 

Für uns kommen drei Tatsachen des Feste» in Be- 
tracht. Ks wurde das Itild de» Gottes aus Stachelmohn 
llzoallit geformt und ebenso") 400 „Knochen Kitzilo- 
pochtlis", die der im Tempel aufgestellten Figur zu Fußen 
gelegt wurden. Schließlich wurdu das Mild im Ileisein 
des König» und anderer Würdenträger uud der obersten 
Priester von l^uetzaleouatl . dem I tpferpriefter unter den 
Göttern, bzw. seinein Stellvertreter auf Knien mit einem 
l'feil ins Herz geschossen, d.h. geopfert und alles in 
bestimmter Weise verteilt und mit. größter Khrfurcht 
gegessen. Daher der Ausdruck teoqualo, „der Gott wird 
gegessen", für die Zeremonie. Das „Herz" z. 11. erhielt 
der Konig. Die „4o<> Knochen l'itzilopochtii«" sind 
offenbar die Sterne, die aus dem Totcureich. dem Aufent- 
halt der Nacht in der Unterwelt, au den Himmel ziehen 
und deshalb als Totenknochen erscheinen. Die Sterne 

] galten daher nach gewöhnlicher Auffassung als Schreck- 

j gespeiister (tzitzimimei. 

Die zahlreichen Opfer wurden in der Tracht des 
Gottes I itzilopochtli gekleidet, wie aus der Beschreibung 
bei Sih.igun (Bd. I, S. lb<0 hervorgeht. Schließlich 
(S I7"ii aber heißt es: die Kriegsgefangenen wurden im 
Tempel Fit/ilopochtlis durch Herausreißen des Herzeus 
geopfert, die Sklaven ebenso im Tempel Uitznauatls, d.h. 
der \ et körperung der Sterne des Südhimmels '■). Ks 
werden also auch hier die Abbilder de* Sonnengottes wie 
der Sterne gelötet. 

Der Verlauf der erwähnten dramatischen Aufführung 

I i»t folgender: „Die zu opfernden Sklaven" teilten sich 

I in zwei Haufen. Kin Teil „waren die l itznaua" , der 
andere „andere v klaven u . Zwischen beiden begann oiu 



"t Vgl. Sahagun, B. II, C. lü u. Sl ; Florentiner C ..lex, 
Hl. 27. 2 usw. 

") 1-con. Anales .lel Milse., N.o ioual .1. -Mexico VII. p.»f. 
Vgl. meine Be-urechuii/ im Zeutralbhttt f. Authropnl. VIII, 
K. 3.K)f. 

lli'toria de los M'.xieano* js-r bus niiiiurus, f. u, in 
Ica/Ixatceta, Sueva Col. .muh de dtKUinieni .>» piiru ta lii«l.>ria 
de Mexico Iii, p. VM. 

' 7 1 t'amaxtli i-1 auch wie Xiuhteciiili Herr <!es Toten 
reichs, da» at.er im Norden \u-gi. Audi an seine,,, « im v)io!li- 
»'est wird der Toten gedielit i Sahagun. II, f. 14 u. xif. 



Saliamiu, B. III. C. 1. 5 1. 

"» Histi.ria <tc lo« Mnicum.« p>r »u» pintura», </. XI 
(a. a. O.. III, p. .'41). 

'") Im- meisten Angiil.en siaintneii au» Suliagun, It. II. 
C. Aj*ndi-e, B. II i IM. I, S. 194) und B. III, C. 1. 

•t -J t.is 4. .Maiii lie« . /. B. da» Formell tiet .UM Kn.s liei, 
t ;'./i!o]> .rtttlis" aus Iluran, Hnt^ria du las Imlias ile Nuevn 
Fs]>iiiu» II, M-xico isso, f. so, st (II. p. 7':>fT., lej-T.) und 
aus dum ( alen.lario atitiguo in seiner lli«tr>ria . !.'>. Monat 
(II. p. H»(.X 

") Vgl. auch Sahagnn. B. Apaftdje«, IM I, S. W>, 

W 
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Kampf. Den L'itenau« halfen Soldaten, die unter anderem 
Schilde mit einer Bemalung von weißen und schwarzen 
Kreisen in stetem Wechsel führten. Man tötete einander, 
und wenn die Soldaten einen Sklaven gefangen nahmen, 
warfen sie ihn über eine Holztrommcl (teponaztli) und 
rissen ihm da* Mörz heran». Es erschien der (iott Payual, 
der Bote und Stellvertreter (virariol litzilopochtlis, und 
gebot Frieden. Die Soldaten flohen darauf, verfolgt von 
den Sklaven. Ein l'riester mit einer großen Masse 
weißer Papiere (teteuitl oder „teteppnalli" I kam Tom 
Tempel herab und legte sie in die große Opferblutschale 
((juauhxicalli), wo auch die Herzen der Geopferten hinein- 
kommen. Darauf stieg ein anderer Priester mit der Un- 
geheuern brennenden „blauen Schlange" (xiuhcoatl) 
herab. Kr bewegte .«ich so natürlich, daß es in der Tal 
nur eine große Schlange zu sein schien. Er legte sie 
über die Papiere, und alles verbrannt* zusammen. 

Diese Vorgänge lassen sich durchweg klar und ein- 
wandfrei deuten. Es ist der Kampf der Abbilder l itzilo- 
pochtiis , d. h. der Sonne, und der t'itznaua, d. h. der 
Sterne. Sabugun (Bd. I, p. 171) nennt die Opfer am 
Fest einmal los cautivos y los „otros" eselavos. Er rechnet 
also die Gefangenen zu den Sklaven. Daher sind trotz 
der bloßen Erwähnung der Sklaven bei dem Kampf auch 
beide Arten von Opfern beteiligt, und das ist von vorn- 
herein selbstverständlich, da später ausdrücklich nur die 
Sklaven als Ditznaua geopfert worden. Also müssen ihre 
Gegner die Kriegsgefangenen, d. h. die zu opfernden Ab- 
bilder dea Kriogsgottes l'itzilopoehtli sein. Die Uilznaun, 
die Sterne, sollen siegen, daher werden sie im Kampf 
von Soldaten, die als Sterne „SternKchilde u tragen, unter- 
stützt. Da sie gefangene Gegner sofort opfern können, 
so sind sie offenbar durch überlegene Waffen vor ernsten 
Wundon geschützt. Dem Mexikaner fällt es nie ein, 
andere als Sklaven und Kriegsgefangene den Göttern 
darzubringen. Die Wendung des Kampfes bringt da" 
Erscheinen Paynals als Vertreters ITitzilopoehtlis, d. h. das 
Aufgehen der Sonne. Die Steine, d. h. die Uitznaua 
und Soldaten, werden nun sofort in die Flucht geschlagen. 
Als nochmaliger Ausdruck derselben Idee kommt die 
bronnende Schlange (xiuhcoatl), das Licht des Tages, 
vom Tempel herab und vernichtot diu teteuitl -Papiere, 
die als Abbilder der Sterne gelten. Es sind Papiorklcidcr, 
die z. lt. an den Festen der Regen- und Iterggötter viel- 
fach an Stelle der menschlichen Abbilder der Götter ge- 
opfert werden und dazu in bestimmter Weise mit Kaut- 
schuk betropft sind. In unserem Falle sind sie ganz 
weiß, da Bie Sterndiimonen angehören, und heißen tetep- 
poalli, was augenscheinlich, da man meist boi den 
verderbten aztvkiischcn Worten de» spanischen Sahagun 
Änderungen vornehmen muß, in tetepeualli, das „Aus- 
gestreute 1 ', d.h. „die am Himmel ausgestreuten Sterne", 
zu verbessern ist 

Man sieht, es ist hier von der mimischen Darstellung 
des angefahrten Mythus von der Geburt Uitzilopoehtlis 
keine Kede. Dem religiösen Glauben gehört — und nur 
dieses darf man mit Sicherheit behaupten — nur die 
Idee des täglichen Kampfes zwischen Sonnengott und 
Sterndämonen an. nicht die Ausführung des Mythus mit 
der Mutter ( ouatlicue, dorn Federball usw. In diesem 
Glauben wohnte ein furchtbarer Ernst, und wenn man ! 
ihn hier dramatisierte, so geschah es keineswegs als Hei- | 
werk des Festes und als tuüßigo* Vergnügen, auch nicht 
in philosophischer Symbolik. Man wollte durch den 
Kampf und das Opfer der beiderseitigen Gottheiten 
beider tägliche Erneuerung sichern. Es war ein Zauber, 
den w irklichen Gang der Natur zu erhalten, sowohl nach 
der Seite der Sonne wie der Sterne. End nicht anders 
sind alle diese Sounenerneuerungsfeste mit ihren Göttor- 



tötungeti aufzufassen. Alles sind dramatische Zauher- 
akte ■). 

Damit soll freilich nicht gesagt sein, daß auf diesem 
Wege, d. h. durch die Darstellung von vergehenden und 
neuerstohoudeu Naturobjekten, die Gottopfor in Mexiko 
ursprünglich entstunden sind. Dem widersprechen eine 
Menge Tatsachen, die sich auf die Tötung anderer Gott- 
heiten, der Regen- und Vegetationsgötter, beziehen. Bei 
ihnen kann man zwar auch von Erneuerung der Götter 
sprechen, denn sie sind nicht für immer getötet, aber 
ein Gruud für die Erneuerung liegt zunächst nicht vor. 

II. 

Der Tod der Regen- und Vegetationsgottheiten. 

Zahlreich sind in Mexiko die Opfer, um Rogen zu 
zu erlangen. Am ersten Jahresfest (atl caualo), Anfang 
Februar mitten in der Trockenzeit, brachte man den 
Berg- und Regengöttern, den Kleinen (tepictoton ), wie 
sie entsprechend der mexikanischen Vorstellung genannt 
wurdon, kleine Kimler zum Opfer dur. sie waren nach 
der betreffenden Berggottheit gekleidet, wurden auch 
genau so genannt und waren entsprechend männlich 
oiler weiblich. Die Opferstatten befanden sich je nach 
dem Sit» der Gottheit auf dem betreffenden Berge oder 
an Stellen der Lagune von Mexiko. Man tötete die 
Kinder, dio man als die Gottheiten selbst ansehen muß, 
durch Herausreißen des Herzens. Dann kochte man 
sie und aß sie ' I. In demselben Sinne wiederholten 
sich dann die Kinderopfer buchstäblich bzw. durch stell- 
vertretende Objekte (tlacateteuitl) und Handlungen in 
anderen Monaten, z. B. am dritten und vierten Jahre.ifeat 
(toeoztontli und ueitoeoztli). Sie stehen aber nur lose 
mit den genannten Festen in Verbindung, da diese nicht 
die Berg- und Bugengötter zum Hauptziel hatten "). 
Auch kurz nach dem ersten Einsetzen des Regens, am 
ctzaliiuali/.tli, dem sechsten Jahresfest, wurden lebende. 
Abbilder (imagenes) der Regengötter, der Tluloke . in 
deren Tracht auf die übliche Weise geopfert und ihro 
Herzen in den Strudel Pantitlan der Lagune von Mexiko 
geworfen, der dadurch in Wallung geriet und auf- 
schäumte- 1 M. Das folgende Monatsfest (tecuiluitontli) 
brachte den Tod des Abbildes der „Göttin dos Salzes" 
und wohl auch des Meeres, Fixtociuatl, der „älteren 
Schwester der Regengötter*, und einer Reihe von Ge- 
fangenen, die entsprechend Uixtotiu genannt wurden, 
also wohl auch Vertreter von Dämonen w aren Der 

*') Vgl. meine Phänischen FruchlliarkcitKdäiiinncn, Archiv 
f. Anthrop., N. F., ), besonder* s. lf,g. 

*"') Letzteres Btiht nur im spanischen Sahagun, lt. II, 
C. 20 und im Anhang zu H. II (lid. I, ),. -HO). S.eh« das 
aztekische Sahagunmiinuskript in Veröffentlichungen VI, 
S, 1-is ff. 

") Vgl. Hispano - Mexican Mauuscript preserved at tlio 
llibliotec» Nn/ionale. Floren», ed. Nuttall, ISerkeley 1903, 
IM. 18, 2; 19. 2. 

J 'l Sahagun, 11. II, C. 2.'.; Ud. I, p. 122 f. 

Ihr Abzeichen eines Adlerfulle» auf dem Rücken macht 
sie zu Verwandten der Krdgöitinnon , zu denen auch die 
Uixtociuatl gehört, und die einen Adlerfull im Schilde führen. 
]>ie Oluieoa t'ixtotin waren ein l'rvolk der atlantischen 
Küste, und daher verhalten sieb unsere Dämonen zur Göttin 
llixtociuatl so wie die lluaxteken, die göttlichen Diener der 
Uottiu Tateoinuan ans der Landschaft Huaxteea, zu dieser, 
da man die Huaxteea nti ihre Huimnt nnsah. Vgl. dazu 
Vreuß, Archiv für Anthropologie, N. F., I, S. 129 u. 13«, 

Der Interpret des Florentiner ('•siex (ed. Nuttall, Kl. 23, 2) 
lalit das itehte Fest ueiteeuilbuitl der Uixtociuatl geweiht 
sein, spricht nlx'r vom Toile iler Msisgöttin Xilonen wie 
auch Siiliagun Ii II, ('. 27. Die zugehörigen Jlilder zu Fest 
sieben und acht, uamlich der auf einer ltuhre getragene 
MacuUxorliitl bzw. die Xilonen stehen in dem Festkalender 
der Aubinselien Handschrift im Anhang zu Duraus Historia 
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Zweck des Feste* war augenscheinlich ebenfalls da» Ein- 
treten des Regens. Angegeben ist allerdings nichts 
derartiges. 

Nach dem Erntefest (elftes Jubroflfc.it , ochpaniztlil, 
kurz vor Beginn der Trockenzeit, fand wiederum ein Fest 
der Berggötter am tepeilhnitl (13. Jahrcsfcst) »lütt. Da 
werden ihnen vier Frauen, Abbilder von vier Göttinnen, 
geopfert, darunter Xocliitecatl, eine < i.ittin der Blumen - : > 
(Flora), undMayauel, die Göttin der Magiieypllanze. au» 
der der berauschende Puhjue gewonnen wird. Ferner 
ein Mann mit dem Namen des Gntte» Milnaoatl, „das 
F.benbild der Schlangen". Dazu muß man wissen, daß 
die Schlangen auch in Mexiko Hringer des Regens w aren 
und Augen, Na«c und Mund iui Gesiebt de» liegengottes 
Tlidoe aus den WiiiduiiL'eii zweier Schlangen gebildet 
werden. Milnaoatl ist also gewissermaßen die Gesamtheit 
der Schlangen. Anlierdein fertigte man die Bilder von be- 
stimmten Bergen aus Stachelmohn (tzoallil und versah sie 
mit einem Kopf, der zwei Gesichter hatte, eins mit mensch- 
lichen Zügen, das andere das einer Schlange. Man nannte 
sie eecatoutin, „kleine Winde" I kleine Windgötter), ein 
Beweis, da Ii den Bergen bzw. ihren Gottheiten sowohl die 
sich an dem Gipfel zusammenziehenden Wolken wie der 
Wind zugeschrieben wurde, und daß beide-, wie wir noch 
sehen werden, zusammengehörte. 1 >iese Berge aus Stachel- 
mohn stellte mau allenthalben in den Häusern auf, zer- 
stückelte sio '"). nachdem auch die Menschenopfer dar- 
gebracht waren, trocknete die Stücke an der Sonne und 
aß sie in den folgenden Tagen allmählich auf '). Auch um 
bestimmt« Krankheiten, die die Ilerggöttcr sandten, los- 
zuwerden, gelobte man, ihnen solche lliider aus Stachel- 
mohn herzustellen. Kiese durften alter nur die Priester 
machen, die den Bildern schließlich den Kopf abdrehten ,l> ), 
nachdem man sie bewirtet hatte. , und die Masse zum 
Prieaterhause (calmecacl brachten. Am 16. .lahresfest 
(atoinoztli). in der Trockenzeit " I, suchto man bereits uuf 
die Regengötter einzuwirken und ließ wiederum Bilder 
der Berga durch die Priester anfertigen. Hierbei wurden 
aber die Bilder regelrecht durch scheinbares Heraus- 
nehmen des Herzens und darauf Abschneiden des Kopfes 
geopfert. Nach Motolinias '-) Angabe versenkte man in 
Mexiko an diesem Fest auch einen Knaben und ein 
Mädchen mitten in der Lagune von Mexiko, was auch 
sonst bestätigt wird '•'). 

Beim besten Willen läßt sich also aus allen diesen 
Angaben über die Opferung von Berg- und Kogengöttern 
— und dio Tötung von nachgemachten Bildern der 
Berggottheiten müssen wir natürlich dazu rechnen — 
keino periodische Krneuerung der Dämonen herauslesen. 
Die Kegeilgötter wurden zwar getötet, aber von ihrer 
Krneuerung, wie es bei eleu „Sonnen"- und Feuergöttern 
meist nachgewiesen werden konnte , hört man nicht«. 
Daher kann auch in dieser Richtung nicht die I rauche 
für den Ursprung der Opfer liegen. Im Gegenteil scheint 
z. B. die bloße Opferung von Berggotthoiten aus Teig von 



(IM. II, ed. Meudoza, Mexiko I sso) umgekehrt, Mierst kommt 
Xilom-n, dann Macullxochitl. 

a; ) l>»s Hoitenstiick itu Xorhi>|Untxal (Flora). Vgl. PreuB, 
Arch. f. Anthrop.. N. F.. I, K. IM ff. 

") l*o«|HMlazalHin las imageueü de loa inoiitei (Sahagun, 
II. II, ('. 32; IM. I, p. 1*1). 

J, > Sahagun, B. II, C. 32. 

"') Hevnnezaliau ai|Uollu» innirnw ... torriendole» Ins 
cab-z&s. (Sahagun. It. I. C. 21; IM. I, 8. 38.) 

") Merkwürdigerweise sagt Sahagun IB. II, C. :ir»; IM. I, 
p. 177), Aaü in dieser Zeit der erste liegen eintrat.. 

") Hotolinia, a. a. <>.; Trafado, I, <'. 7 (p. 4.'.», 

*') Von solchen Kinderopfern durch F.rtranken an diesem 
Fe*l spricht aur.li d-r Interpret der Fl.. remitier Handschrift 
(ed. Xuttall. Bl. :ll, 2). 



Krankheiten zu befreien, die man den Göttern zuschrieb. 
Da* Opfer ist hier also Selbstzweck, indem es an sich 
eine Wirkung ausübt. Steinbilder von den kleineu Berg- 
gottheiten existieren nicht (ebenso fast gar keine von 
den „Sonnen- und Feuergöltern") , aber sehr zahlreiche 
von dem Hauptregengott. Tlaloc und vom Windgott 
Quetzalcouatl, die beide zusammengehören. Fast alle 
diuse Steinliguren haben das auf den Opfertod deutende 
Loch in der Brust, in der Tat, wie es scheint, hitutiger 
als irgend welche anderen Gottheiten. Vielleicht ist 
das auf denselben Grund zurückzuführen wie die Tat- 
sache, daß das breite Opforinesser der Monumente oft 
mit einem Tlalocgesicht versehen ist, nämlich auf die 
Häufigkeit und ungeheure Bedeutung der Regenopfor für 
die Mexikaner. 

Die Natur der Berggottheiten und des Regengottes 
Tlaloc ist an sich für unsere späteren Zwecke klar ge- 
nug, doch müs-en wir beim Windgott Quetznlcouatl noch 
verweilen, dessen Wesen so vielseitig ist, daß eiue ein- 
heitliche Auffassung bis jetzt nicht existiert. Ks ist be- 
kannt, duß er in den mexikanischen Überlieferungen 
stets als der Windgott gilt. Davon müssen also seine 
übrigen Eigenschaften abgeleitet werden. Kr „fegt den 
Regeilgöttern den Weg" «<), d. h. der Sturm zieht vor 
den Wolken einher und jagt sie, und wenn allenthalben 
in den mexikanischen Berichten die Berge als Wolkeu- 
sammler bezeichnet werden, so muß auch der Windgott 
dort seinen Sitz haben, ebenso wie die Regengötter. 
Deshalb erscheint (juetzalcouatl auch unter den kleineu 
Berggottheiten ' ') als Inhaber eines bestimmten Berges, 
ebenso wie der Haiiptregcngott Tlaloc selbst 4 "). Wie ferner 
das irdische Paradies des Regengottes Tlaloc auf einem 
Berge liegt, so siedelte sich die Urrasse der Toltokeu, 
deren mythischer König Quetzalcouatl ist, auf den höchsten 
Bergen an, weil auf einem sehr hohen Berge das von 
ihnen gesuchte Paradies liegen Bellte * 7 ). So »erden die 
Berggötter, wie wir sahen, geradezu eecatontin, „kleine 
Windgottheiteir, genannt, und man feierte den Windgott 
auch an dem ersten und sechsten Jahrcsfcst (atleaualo 
und etzalqualiztli) zugleich mit den Regcugöttcrn 

Den Wind nimmt man mit dem Auge wahr an der 
Bewegung, die er hervorruft. „Die Kornmuttor zieht 
über das Getreide" heißt es im Germanischen, wenn 
das Feld im Winde wogt. Sie wird hier mit dem Winde 
identifiziert, den auch Vegetationsdamouen seihst zu er- 
zeugen pflegen. Der Mexikaner erfand für eine solche 
sichtbare Bewegung die mythische Federschlange, und 
nichts anderes ltedeutet der Name des Windgottes yuotzal- 
couatl: „Quetzalfederschlange". Ks ist die goHügolte 
Schlange, die die Huichol in den schwarzen, sturni- 
gepeitschten Regenwolken ' I und die Moki als Rälülükoö 
in dem Blitze sehen '')• Denn ein helilangeiiförmiges 
Wesen, das durch die Luft fliegt, muß notwendig Hügel 
oder Federn haben. Besonders enge an die mexikanische 
Auffassung schließt sich die Federschlauge Cuchulchan 
der Chiapaueken an: „diu Federschlauge, die im Wasser 



") Kahagun, I). I, C. 5. 

") Sahagimmanuskript, II. I. f. 21 in Veröffentlichungen, 
IM. I, S. 172. 

") Vgl. z. H. Duran. Historia de las Iudias de Nuevn 
Eapana, f. SU, ed. Mendoza, Mexiko 1880, II, p. 130. 

,: > Sahagun. II. VIII, ProIngo, IM. II, p. 2**. 

") Haliagun, B. II, C. 1, für atleaualo. Interpret zum 
Florentiner ( islrx, ed. Sullall, Bl. 21, 2 und Codex HorlKiiilcu«, 
eil. Hamy. Bl. 2«, für etzalqualiztli. 

") \V. Manuhanlt, Die K<.nidümonen, S. Hi. 

M ) I.uniholu, Symliolism of the Huichol Indians, Me- 
moire or the Amer.'.Mu«. of Nat- His1. III, 1, p. 20. 

") Vgl. z. B. Kewkes. Skv-god fenonations , Jouni. Am. 
Folkl. XV, p. 29. 
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geht" •'••), d. h. die durch doli Wind erzeugt« Wellen- 
bewegung dos Wussers, und ebenso nahe verwandt ist 
die Federschlange K'ucunmtz der t'iikobi.|uel- Aunalen, 
dereu Kruft sieh im \Viu»>ii' Äußert hu Moxikimi- 

schen ist an» der Feilerschl.ingc dann «in allseitig wir- 
kend«!* Wesen geworden, von dem, wie b«i all«n Waffen 
dor Götter, meist da»- Furchtbar«: Tod, Hungersnot und 
I>ürr«, gern durgestellt ist * I, obwohl es naturlich. oben»., 
wie die Kegongottor. die fruchtbringende Feuchtigkeit 
herbeiführt. 

Auch (.Uietzalcouatls Stellung als Meiischen-ohöpfer 
ist auf seine Tätigkeit al» Windgott zurückzuführen. 
Da der Wind, wie wir «eben werden, durch da.» Wasen 
au» Mund und Nn«e «urteilt und der Hauch mich im 
Zauhorgluuhen der Menschen Ia.-b.ii verleiht I. s,> ist 
dor Wimlgott infolge dieser Atem bzw. Leben gebenden 
Kigclischaft der Mcnschenschupfer katexnoheii geworden. 

Kill« Tätigkeit yuetzalcouatls aber hat mit «einer 
Itedeutung als Windgntt nichts zu tun: seine prioster- 
lichen Funktionen. Kr i»t der Vertreter der N-lhst- 
luartcrung und anderer Kultübungcu und tragt deshalb 
in seinem Kopfputz stets den spitzen Knochen, mit dem 
man sieb bei religiösen Übungen die Olireu. die Zunge 
oder die Weichteil« des Körpers durchbohrte. Das Kigeu- 
tümliohe dabei ist, daß auch die < iöttor die.-« Itußübuiigen 
vornehmen. Man sieht z. It. im Codex ISorgia I S. 531 
t/uetzulcouatl und Maeuilxoebitl sich mit dem spitzen 
Knochen in- Hein stechen, da* III nt spritzt auf die Knie, 
und sofort kommen au* ihr dicke Maiskolben zum Vor- 
schein. Das Itlutetitzieheii , das uns und auch den 
Mexikanern schließlich als eine bloße lliißül.uiig erscheint., 
um die Götter dadurch günstig zu stimmen, ist urspi üng- 
lich. wie wir sehen werden, ein Zauberinittol , das unter 
anderem das Wachstum der Pflanzen bewirkt, und des- 
halb wenden es auch die mexikanischen Götter an. 
Quetzulcouatl als mythischem Köllig der Tolteken, der 
ihnen alle möglichen Segnungen der Kultur brachte, wird 
nun auch die F.rlindung dieser religiösen Selbst |>eii.i- 
gnngeu zugeschrieben. Ks wird sogar von ihm berichtet: 
eau uioehipu yehuatl inextlahual catca yn qiiinmictiuya 
yn conti tototl papuluti; .immer nur brachte er du» 
Opfer seine, eigenen Hintes, «lar, er opferte Sehlangen. 
Vögel, Schmetterlinge* " I. D.ls bedeutet einen etU»chie- 
deneii Gegensatz zu den Meiischeiiopfern der spateren 
Zeit, wie ja auch dem (totto seihst nieinals Menschen- 
opfer dargebracht wurden ) und sein lliiuptf. »t in der 
Stadt seines speziellen Kultus, in ('hol tibi, ohne Menschen- 
opfer stattgefundon haben soll '. 

Trotzriem ist der Nntne dieses Gottes auf die zwei 
Oberpriester in Mexiko übergegangen , die den Dielist 
der beiden llauptgonheiteu. des Üegeiigolte- Tlab.o und 
des Kiitionalgotte- Fitzilopochtli, versahen, denn sie 
hießen entsprechend: Quetzalci/untl Tluluc tlamacuztiui 
und OuetziiJeoiiatl l'oti-c tl.iniac.iz.pii. Damit ist aber 
genagt, daß der Gott auch zum llauptvertrelcr ih r Men- 
schenopfer gewoiden ist. In der Tat beißt i- in einem 
Mythus, daß sich ein-t (.amtliche Götter vm dem Wii.d- 
gutte opfern ließen, um der utillstchcndcu "sonne II.- 

'1 N'tlö-'/ ik- Ii* Vi l'U, l'nnst itlli etiles ili i ere- ;ui: 1« . T. II, 

«. 1S2 tmi Selor, 'l'uuaiauintl der Aut>in»c»i.-n Slg. S. 41, 
'') Ilrinton, The Annais Ol UM CakchiqUelK, S 10. 
") Vgl. Nahen - toi l-reufl, IM« Feuergöller, Mut. Anthr. 

Ges. Wien XXXIII. & SM f. 

' ) Ii is werde irli in kurzem in .lieber /..jts.-hrift in,,-).. 

V. . : ... h . 

•"> Anale* da iiua.ililitl.-tn, p. 17, in Anale« de) Mu-eo 
Nuei.uial de Mextcn, III. 

' I Wir messen natürlich den (Juotzaleou.x-I »I» einen der 
kleinen Iteri»- und HVo-iigniter aiisn-liüieii. 

*") Roman y Z.uiiorn, »(«publica« de I.Mr.is, H. 1. i . 1 ,\ in 
Ooloceion da libms rares i|u« trat. -tu Je Amerien I, p. KU, IC.7. 



wegnug zu verleihen. Kbemso vollzieht er im Codex 
Botgia (S. 33» da* Menschenopfer und erscheint dort 
<>, 42l sogar selbst ul» Geopferter, d. h. als ein (iott, 
der selbst in dem Menschenopfer getötet wird. 

Ks ist meines Krachtena nicht anzunehmen, daß man 
einen solchen blutigen Opferpriestergott dazu ausersehen 
hat, in der l'rzeit als Vertreter verhältnismäßig harm- 
loser Knltübutigeii zu gelten, zumal ihm in der Tut keim* 
Menschenopfer dargebracht zu sein scheinen. Die F.nt- 
w ickclung muß tatsächlich die gewesen »ein, dali Qnetzal- 
countl aus einer Zeit, wo man die Menschenopfer nicht 
kannte und der (iott «inen anderen, besonders, ausge- 
bildeten Kult genoß, in die Zeit der Menschenopfer 
hineinragt und nun auch au» einer früheren Periode 
her der I »pferpriester blieb. Dics.cs Volk odur diese Stadt 
der Vorzeit muß aber gerade die l'.edeutung de* Windes 
für ihren Ackerbau gewürdigt hüben, daß sie einen 
Windgott zu ihrer Ilauptgiittheit machten. 

Der Verlauf ist also wohl so zu denken: Hlutent- 
ziehun, Fasten und ander« Kultiibuiigen waren zunächst 
Mittel, um einen Zauber auf das Wachstum u. dgl. in. 
auszuüben bzw. die menschliche Zauberkraft zu er- 
höhen. Nach Auftreten de« Aniiuismu* bzw. nach 
der Konzeption eines „Gott«»" zauberte dieser Gott auf 
dieselbe Weise wie die Menschen durch Vergießen seines 
lilutes Ii. ii., während die entsprechenden menschlichen 
( bungeii aufhorten, direkte Zaubermittel zu sein, und zu 
Kulthandlungen gegenüber der Gottheit wurden. Diese 
galten nun von dem Gott erfunden und den Menschen 
mitgeteilt. Du früher besonders Schamanen, d. h. be- 
sonders: zauberkundige Menschen, durch Vergießen ihres 
eigenen Hintes u. a. zauberten , so waren sie es auch, 
die du? nachher als Kultmittel übten. Sie waren zu 
Priestern geworden, und ihr (iott, der sie es gelehrt 
halte, wurde demgemäß zum Prie«terg»tt , nachdem eine 
Anzahl von (foltern geschaffen war. Irgendwie und von 
irgendwoher trat dann die Sitte der Menschenopfer auf, 
die, wie wir sahen, eigentlich Opfer von Göttern waren, 
und deren l'rsprung wir weiter untersuchen wollen. Da 
nun der (iott einmal Priestergott war, so wurde er auch 
Opferpnester, obwohl das noch in später Zeit ul* Wider- 
spruch gegen sein ursprüngliche, Wesen empfunden wird, 
ja, er wird s„ Z u einem der lluiiptvcrtr.-ter der Menschen-, 
d. h. der Gottopfer. Das ist die Geschichte des mexi- 
kanischen (.luet/alcouatl, de, Windgottes, und deshalb 

Ii l 1 Ii ■> Mi st Iii 1 e|| ' I, - , 1 . .Ii |. .. Ii III ll, 1 

Hrust •). 

Neben der Tötung von lögen- und W indgottbeiteii 
linilet »ich auch ihr Opfortod <m Vegetationsditinoiieii, 
ohne daß dadurch eine Kilo ueriiiig der Vegetation in 
der Weise Keubsiiht igt wäre, wie wir sie schon vom 
Fi uhling-gott Xipc und der alten Mais- und Krdgöttin 
Teteoiunan. der Friitegottin, kennen. I m Mißver«täu<l- 
nisseii vorzubeugen, möchte ich hier gleich bemerken, 
daß ich unter Vegotat ionsgoltheitetl solche Geister ver- 
stehe, die mit derl'llanze oder mit der ganzen Vegetation 
identisch sind. 

Das Siihiigunn.iinuskrip. I II. II, C. 23) in Madrdi 
bringt zur Itesihreibiiug de. vierten Jahresfestes ueito- 
« o/.tli ein Uild . in dem die jung« Maisgöttin Xiloiien. 
Cinleotl oder Chicnmecnuall . d.h. da» Opfer in ihrer 
Tracht mit blutender Ürust vor dem Tempel liegt '■'). 
Diese Güttin t-nt»praeh den jung-'u eben aus dem lloden 
hei vorgekomineiien Maiftstaudeii. Ihr Opfer konnte hier 

**) Vgl. zu dor ganzen ll.ir-tellunc <Juet/aleonat I» meine 
All» it .K"-mi«eh.' HieioKlvpheii der Mexikaner* in /eiischr. 
f. K'ltüi.i lMoi, s. :v.- n. 

w ) Abgebildet in VeriiffenMIehunireii VI, s lu. Oer l- 
t leiten.:» Text «r.autert al«r dies« (>|>CerdarsleUuui; nicht. 
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also keine Erneuerung bezwecken. E» wird durch den 
Kericbt des Florentiner t'odex bestätigt, der für das 
nächste Monat sfuM (ueitocozt.li) ebenfalls das Opfer der 
jungen Göttin erzählt''). IHi—elbe Gottheit wurde auch 
um achten Jahre-fest I iieyteeuilhuitlj angebetet und ge- 
opfert, indem sie ein Priester auf der Teuipelpyraiiiide 
der Miiisguttheit auf den Kücken nahm, so daü Kücken 
an Kücken zu Heuen kam, und ihr in dieser Stellung der 
Kupf abgeschlagen wurde, worauf der Priester noch da» 
Herz herausriß •'). 

Hieser Aufzählung entspricht ^runr. die Tatsache, daß 
die Steinfiguren vuu Mai-gol lihneii .-ehr häufig das den 
Opfertrid aH<leiiteiid" Loch in der Krttst Italien. Auch 
hei den Erdgött innen int da* der Kall, und ich habe be- 
wiesen, duß z. It. die Erdgöttin Teteoinnan. die Krnte- 
göttin, ursprünglich nicht? andere- al» der reif. d. h. alt 
gewordene Mais i-t. Wir dürfen da- auch von manchen 
Erdgöttinnen anderer iin'\ ik ji u i>> 1k.t Städte und Land- 
schaften annehmen, obwohl es Hielt nicht im einzelnen 
Falle hewei-cu laßt ' •). Ita* bekannte gewaltige Stein- 
bild der Erdgöttin lonatlieiic int Mu»eo N.tcional de 
Mexico ist sogar ohne K<.pf dargc.-li llt, ganz w ie e» von 
der enthaupteten Xilonen am achten .lahrc-fc-t (neite- 
cuilhuitl) und von der Teteoinnan de» Erntefestes (oth- 
paniztli) beriebtet wiril. \ipe, der Fnihliugsgott, endlich 
i-t. Keinem Sinnen der „Geschundene" entsprechend, in 
den Kilderschriften und Monumenten stets mit. der Haut 
des geschundenen Opfer!« bekleidet und ebenso Teteoinnan, 
jedoch nur in den t'odiee-. da Meinbitder von ihr nicht 
nachgewiesen werden können. Hei beiden Gottheiten ist 
daher ihr Tod, wie erwähnt, die Verjüngung zur Er- 
zeugung kräftiger Vegetation, bei den atol.rcn Mai— 
gottheiten kann da- nicht der (irund ihrer T« >t un jf sein. 

Soeh eine (iottheit innli ich hier kurz unter den 
Veoetatiotisdämonen erwähnen , niltnlich Macuilxochitl- 
Xochipilli, den Gott des Spieles, Gesanges und Tanze-, 
dessen Sinne „Fünf lilume-liliiiiienfürst " allein schon auf 
die Pflanzenwelt hinwei-t, obwohl sein I r»pning nicht 
klar zu erweisen i-t. Iienn er i t ursprünglich nicht in 
der Stadt Mexiko selh-t hcinii-ch. .li-denTalls wird er 
aber mit dem Mai-gutt t'ittteotl identifiziert und scheint 
zur Erdgöttin Xorhiipietzal l Flora) in deiit-elben Ver- 
hältnis zu -teilen wieCintcotl zur F.rntegöttin Teteoinnan. 
närulich einmal al- ihr männlich. - Gcgen-tfn-k bzw. ils 
ihr Gemahl und dann al- ihr Sohn, al» die verjüngte 
Mutter'*). Vim Menschenopfern, die -ilim dargebracht 
wurden, wird nicht- berichtet. F.- i-t aber -/.weifeJlo-. 
daß es geschah, denn -eine Steinbilder haben -t t- da» 
I.iii Ii i;i der Ii ■• l ,.ch ei;-. Parin, lit.ie-i, \. ! - 
«pietzal unil Xoehitecatl, die beiden Floren, ei hieben am 
Fest der Kegeuuötter tepeilhuitl <lo. Fe-tl tiuil am 
»luccbollifost (14. Fest) Menschenopfer, die ebenfall- die 
Göttiution selbst darza-t- llen scheinen ' I. 

III. 

l»er l'rspriing des t i o 1 1 o p f c r *. 

Wir haben also an ih n Festen der „Sinnen- und Fciiei- 
gütter* zum grüßten Teil sicher eine Erneuerung der Sonne 
durch Tötung einer Gottheit beobachten können und n:t 

") ed. Kuttall. Kl. 18, 2; lt>, 2, 

") Hnhagun, R. II. V. tt II. ('. ; lfd. I. |' f., lir.fi. 

**) So wurde am Erntefett (ocli|>aiiiztli) enUpreehend wie 
Teteojniinn auch die Ktilgöttin Atlatonan gtatchiinJcii und 
ein l'rtester nur der Haut b-kleidet. S liia^iin , Ii. II; 
AiHtndice, IUI. 1, p. IMM. 

") Vcl. .Die llierogl\|.ho de.« Krieg«", /.d-chr. f. Kthmd. 

I UM. S, 14 I) Uli .1 lulli. -Ii. I I I' ,1. ! II! IM |, . 

Ar- Ii. f. Aitthrup., N. F., I, S. 1J4, 156. 

* l K. vorher und Tor.|<iemniU. Jlnitar.jui:. Indiana. K. X. 
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dem Frühlings- und Erntefest < tlucaxipeualiztli und och- 
p.uiiztlil eine blutige Verjüngung des FrühlingsgotteB 
Xipe und der alten F.rnteinuiter Teteoinnan , die den 
Zw eck hatte, sie zur Frzeugung neuer Vegetation leistungs- 
fähig zu machen. Das ist eiue ganz logische Erklärung 
der Menschenopfer, zumal auch an anderen Orten der 
Frde Ähnliches nachgewiesen ist 'l. 

Wir können aber den l'r-pruug dieser Art der Götter- 
tötung von der anderen nicht trennen, wo bei den Kcgen- 
und vielen Maisgottheiten eine Tötung ohne den /.»eck 
der Erneuerung eines Saturobjektes nachgewiesen ist — 
wo auuenscbeinlich nur der Zweck vorlag, dadurch liegen, 
Wachstum der Pflanzen und Ahnliche» zu bestimmter 
Zeit zu erlangen. Oer Fmfung der Opfer der zweiten 
Kategorie erscheint nicht geringer als der der ersten. 
Also buhen wir auch keinen Grund, die zweite, nicht 
rei ht verständliche Art der Gottet töl nng von der ersten, 
der zur Erneuerung von Xaturohjckten , mit denen die 
Gotter identisch sind, abzuleiten. 

I mgekehrt würde es sehr leicht verständlich sein, 
wenn sich die Glittertötung zur Erneuerung von Satur- 
objekten aus der Tötung zur Erlangung von Hegen u. a. 
differenziert hätte, denn auch erstere ist doch nur ein 
Mittel, in gegebenen .Momenten zu verhindern, daü die 
Kruft der Gottheit in der Karbietuiig der vom Meliseheii 
gewünschten Hinge geringer wird. 

Indessen mit... II III ml lie I Ii'-', dl t|,g d< - G .Itel 

zurückgreifen, wollen wir die Frsnehen ihrer Tötung 
aufdecken. Zwar ein Gott der -unne, de- Feuers, des 
liegen-, de- Windes, des Maises und anderer Pflanzen 
-ein int eine -o ursprüngliche Aulfa-sung zu -ein. daC 
man nicht tiefer eindringen kann. Oas -iheint ober 
nur. Denn fangen wir z H. mit dem Soiitiengott an, so 
müs-en w ir feststellen, daü mehrere Götter in lietracht 
kommen, wenn es sieh um die Sonne handelt, und noch 
dazu sind diese gar nicht Sonnengötter schlechthin. 

Wie wir sahen, sind unter den die Sonne beein- 
flussenden Göttern ersten- die eigentlichen Feuet götter 
Xiuhtecutli mal Otontcci.tli, die Verkörperungen de» 
Feuern sind und direkt „Feuer" oder .Flamme" feue- 
i.nb/in) beiuen. l»a- ist ihre Grundlage. Sie vertreten 
ulicr zugleich das vulkaui che Feuer, sind die Herren im 
Totem eich Tamoam b.tn, Mohnen auf Hergeit von Wolken 
uuiliidlt. und sie iiüiclien die „Feuersi blangen im fünften 
lliuin.el, von denen die Kometen und anderen llimu el-- 
zeichen i.tt«geheii a 7 ). Ihre chartikteristtsi he Todc-art 
im Kult ist fast stets der Feuertod. 

Hii -i r fehlt bei Tezcatlipuea , dem „Somtengotl " des 
to\cat! Fc-lc-, obwohl atu-h er alle Anzeichen eines Feuer- 
gotte- besitzt, und i-t durch das bloße Herausreißen des 
ller/cn>- er-etzt. Her Ausgangspunkt für das Wesen 
de» Goll.-s ist sein Same .rauchender Spiegel' (Trzcatli- 
IKicn), der such in Feinen Itildern immer dadurch zum 
Au-druek gebracht ist. daß ihm Feitet ans der Gegend 
der Schläfe und au- einem l!eiii»t uinpf hervor-t nuitt, 
wahrend der Fuß und da» untere Ende de- Keines ganz 
fehlen, l'ie-e sonderbare A ns.-tattuiig erklärt sich uieine» 
Ei -achtens einwandfrei aus der Tatsache, daß der Feuer- 
gottin Itzpapulotl ' ') das Feuer aus dem Munde kommt 
und dem Fenei ge.tt Xiuhtecutli au« dem Hintern, wie 
seilte Hieroglyphe , brennender Kot " Ictlitltltl) beweist •"'). 
F.- sei auch darauf hingewiesen, daß Wasser und Feuer 

•") Vgl -1. <■• rni/er, The lodden Üoueh, London lüWi, 
II, -.4" II 

: ( llisinriii de los Mexii atios per «u« |iii>luras, ('. 'Jd («. a. 
II.. III. S. Vgl. iiieiu« .Keuerttotter-, 8. IL' ff,. U'JtT. 

*") i od. 1-Hirgi». S. .'.». 

l '; Die naher.! Ausfuhrun K die-es (iedanken« werde ich 
deiuuaehsi in «ineni weiteren Aufsatz im ülobu» bringen. 
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(»tl tUekinollil. die I kosmischen I Waffen der Götter, oft 
au* ihrem Kopfe bzw. aus ihren Haaren entspringen. 
Du» Feuer wohnt eben im Innern dieser Gestalten um! 
tritt au» Heu Öffnungen de* Körpers heran*. Schlagt 
man ein Glied ab, **. strömt es dort ganz hes.mdei 's hervor. 
An den Austrittsstellen ixt bei Tezcatlipo. a ein Spiegel (VI 
(tczcatl) gezeichnet . was vielleicht deshalb geschieht, 
um da» strahlende de» Feuer» anzudeuten, denn auch 
die Mitte «l«r Sonne wird durch einen Smaragd bezeich- 
net und ebenso die. Stelle unserer I* igur, wo auf dem Leihe 
des Feuergottes Xiuhte.utli iler Feuerbohrcr aufsitzt. 
Als Verwandter des Feuergottes wird Tezcatlipoca noch 
dadurch gekennzeichnet , daß er sowohl des-ou „blaue 
Schlange" l xiubcouatl). die wir in einem Falle ul< >otincn- 
feuer bereit* kennen, auf dem Kücken trägt, wie dessen 
Sehwerkzeug (tlachieloni l in der Hand. Dieses Werk- 
zeug deutet an, daß der Feiiergntt, der in der Mitte 
der Welt gedacht wird, der Herr der vier Richtungen 
(liauhyotocutli), der nach allen Seiten leuchtende und so 
alles übersehende i.t ' '). 

Auch der Nationalgott. Uitzilopoehtli, der .s, ,„,„.„. 
gott" de» |ian.|Uetzuliztli - Festes , fuhrt , wie « ir sahen, 
die .blaue Schlange" des Feuergottes. Kr trägt *i« auch 
in den bildlichen Darstellungen als Verkleidung inauallil. 
Seinen Ursprung, so farblos das Wesen des Gotte- auch 
ist, nimmt er ebenfalls, glaube ich. au» dem Feuer bzw. 
der Somuierwärmo. Denn seine gewöhnliche Verkleidung 
Inanalli), d.h., w ie wir vorliiutig sagen »ollen, du» /.eichen 
»einer Tätigkeit, ist der Kolibri (uitzitzilin >, aus dessen 
Schnabel der Kopf des Gottes herausschaut. Von die-eni 
Vögelchen sagt Sahagun (11. XI, C. 2, * 2t: „Kr er- 
neuert »ich jedes Jahr. Im Winter hängen sie mit dem 
Sehuabel fest au den Baumen. So trocknen sie ein und 
verlieren die Federn. Wenn der Baum wieder zu grünen 

anfängt, lebt er wieder auf 1 ihm begiunl da« Gefieder 

zu wachsen usw." "'). 

Der letzte der „Sonnengötter" in unserer Auf/.uhlnng 
der Souueiierneuerungsfeste ist Mixcouatl-l aumxtli. Auch 
in ihm muH ich einen ursprünglichen Dämon des Feuer» 
bzw. der Sommcrwärme erblicken. Kr ist der Hirsch- 
gott, der Hirseh ist »eine Verkleidung (uauulli), das 
Zeichen seines Wesen» ist er selbst. Deshalb wurden 
ihm au »einem Fest yuechnlli (14. Jahrasfest > •') Krieg*- 
gefangene die Tempelpyramide heraufges. hleppt. die au 
Händen und Füßen gebunden waren, „zum Zeichen, daß 
sie wie Hirsche waren, die gefe-selt zum Tode gebracht 
werden". In diesen Hirschen wird er also selbst getutet, 
Ks ist bekuuut, daß dur Gott einen doppeiköpligen Hirsch 
auf seinen Kücken nimmt, wie ander.' Götter ihr nuualii, 
und damit «eine Feinde schlagt, dali dieser doppelköpfige 
Kirsch neben ihm auf dein Fries zu Mitla abgebildet ist, 
und daß die Feuergott in t^unxolotlidoppclköpligt-Chantico, 
von Xochilmilco, deren Opfur nach der nur bei den eigent- 
lichen 1 cuergöttcni üblichen Art lebendig ins Feuer ge- 
worfen worden, der Hirsch Mixcouutl.« genannt wird. 
Kndlich steht der Hirsch in den Bilderschriften direkt 
an Stelle von Klammen 73 ;. 

Überblicken wir diese Reihe von Göttern, die etwas 
Gemeinsames in ihrem Ursprung und in ihrer Wirkung 
haben, so ist .■■> noch einigermaßen verständlich, weshalb 
lo viele zur Sonne in Beziehung stehen und sie vertreten. 
Man braucht sieh nur vorzu-tellen , daß sie. wie es auch 

; *j Vgl. meine „Keuergotter*, a. a. ()., K. 138 If. 

; 'l Vgl darüber auch IHiran. C HO (ltd. II. 8. M>f.), 
Sahagun, It. II C. :\X 

•' ( < ...!. Ikd.-una, ed. Herzog von I, .nhat, \> I, .'. unteu 
siebente Heihe tvgl. t eil. llorgi» |i. 1 unten, t'od. Ynlnano« 
Nr. H773, 1... I. <l unten) und i'o.l. IMngria. (> unt-n -K: Keihe 
(vgl. Cod. Itorgia, p. 4, Cod. Vaticauu* Nr. 3773, ». 4t. 



tatsächlich der Fall ist. «u< verschiedenen Städten und 
Kundschaften nach Mexiko verpflanzt sind und hier ihr 
alt. 's Wesen beibehielten. Wir kommen dadurch aber 
doch nicht um den Schluß herum, daß sie alle nicht ur- 
sprünglich Sonnengötter waren und es auch nie aus- 
schließlich wurden, sondern solche nur in bestimmter 
Funktion vorstellen. Die Sonne kann also nicht von 
vornherein zur Auffassung einer Gottheit geführt haben. 
Krst mit der immer mehr hervortretenden Bedeutung 
der Sonne in der Religion schuf man «ich einen perma- 
nenten Sonnengott Touatiuh, dessen Jugend au» «einer 
geringen Bedeutung im Kult hervorgeht, wie ja auch 
die Sonne selbst erst nach mannigfachen Versuchen von 
den anderen Lottern geschaffen wurde. 

Noch mehr aber tritt es mein.» Krachten* hervor, 
daß die Kigensih.ift eines Sonnengottes neben anderen 
We-enszügen einer Gottheit sekundär sein muß, wenn 
Regen- oder Vegetationsdämoneu zugleich starke Be- 
ziehungen zur Sonne haben. Der Windgott Quetzalcuuatl, 
über dessen Natur als Briuger des Winde» und Regen* 
wir Uli» vorhin volle Klarheit Verschafft haben, trägt 
z. K. in kleinen Darstellungen aus Ton sehr häutig die 
Sonnenscheibe auf dein Rucken. Sein Haupt fest in »einer 
Heimatstadt f'holula wird im M.ii '*) gefeiert, ist also 
wohl wiu dus to\eatl-Fest Tezcatlipocas in der Stadt 
Mexiko und dasjenige Camaxtlis in Tlaxcala ein Sonnen- 
erueueruiigsfest. 

Ks gibt auch in den Bilderschriften : ) einen Gott 
Nauieec.itl, „Vier Wind", der genau die Kmbleme des 
Kegengottos Tlaluc und Quctznlcouatl» vereinigt. Auch 
dieser trägt die s.inncus. heiho auf dem Rücken. 

Von den Vcgetationsgotthetten steht der Maisg.dt 
t inteotl iu den Bilderschriften" ) zuweilen an Stelle des 
Sonnengottes Toinitiub. Beide werden auch in gleicher 
W eise als Vater zu den Früchten der Krde anerkannt. 
Der mit dem Maisgott identische (». vorher) Macuil- 
xochitl-Xochipilli l..ltlumenprinz u l, ,1er Gott des Spiele» 
und Tanzes, i-t sogar direkt im Beischlaf mit der Krnte- 
goltiu Teteoinnun gezeichnet, wiihrend Sahagun ausführ- 
lich erzählt, daß am Krntefc.-t lochpaniztli) die Befruch- 
tung der Göttin durch den Sonnen- und Nationalgott '•'•) 
l it/.ilo|i<.i'htli dramatisch dargestellt wurde. Auch bringt 
der I ndex Fejervury-Mayor |S. 1» den Tunzgott au stelle 
des Sonnengottes Tonatiuh in der Liste der neun „sonores 
de 1a noche" • "). 

Kndlich tragen die Bilder des Wassergottes Opochtli, 
des Tanzgottes Macuilxochiti und der Maisgöttin Chicomo 
e-mail im Sabagiiniuanuskript Schilde mit vier- und acht- 
strahligen Figuren, die ton.ilochimalli und in dem Falle 
d.-r Maisgöttin außerdem tonatiuhehimftlli genanut wer- 
den 7 '). Tonalli heißt aber nach Molina calor del sol y 
tiempo de estio, und tonatiuh ist bekanntlich der Name 
des Sdtincngot tes. Also ist dadurch ausgedrückt, daß 
zu den Ausrüstungsstücken, d. h. zu dem Wirkung»- 



I! man }• Zatuora, a. a. !>. , f. 15 (('.■l.ccion de libros 
r.ir is u»w-., XIV, l'UI. 

••') Aiitiin-ch'-s TonaLamatl 1«, t'od. Telleriauo- Henieijsis. 
1» ;;o. l. 

; M Als siebenter .|.-r l;t die Tage»z©).?hen begleitenden 
l'olter im t'i.iiex »«..rlsmien« ; vgl. da« Aubinache Tvualautatt. 

'■' l V K 1. meine .rhatlis.-ha t'rueliiluirkeiUdiinionen" usw., 
a. a. 0., S. 136 bis 13V, 15«. 

') Ib.- w.-iUe Iteniatang de» Mundes XoehifiiUU au dieser 
Stelle isr ni.-hts ander.^ ;.N .'.er l.eib ein.'S Schiuetlerlingi«, 
was mati duich V.'i-glvM-h mit .lern auf der llluin.. 1 im Floren- 
tiner l -l. v. 1!) l, gaukolndeu Strbmetterling leicht fest- 
»«ell.-n kann. Hie II. niahiiig des Mundes dies. « ll.;tte» mit 
einem Schmetterling ist bekannt. 

: \> V.r.d!,-nilo'hun»eN »u, dem k. Museum für Völker- 
kunde zu Ik rlm I, S, t:t.\ U». thj. 
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hereich dieser Wasser- und \ egetationsgottheiten auch 
die Summer- und Sinnen» iteme gehört. 

Wir winden von dem Fruhlingsgntt XijhP, daß er den 
Regen hervorbringen kann. In einer 1 »arstellung de» 
Codex Nuttall (S. 33) ist er dementsprechend mit dem 
Schlangengosicht des Regengottes Tlnloc abgebildet, und 
ebenso trägt die eine Gesichtshälfte einer Xipomaskc im 
Herliner Museum die Tlalocscblauge (IV, ('. n 2.'.876). Ein 
Tonligürcben zeigt ihn als Windpoll Quctznicouat) ge- 
kleidet (IV, ('. u 25 «6 1 1, d. h. er kann auch den Wind 
hervorbringen. I>er Maisgott de* Winten linteotl 
Itztlacoliuh.joi ist zugleich der (iott der Froste. Was 
Wunder, daß die Maisdämonen auch über die Sonnen- 
wärme verfügen können, ohne die oh für sie kein Ge- 
deihen gibt, l'nd was bedeutete denn der beißorsehute 
Regen für die .Mexikaner, wenn er sich nicht mit der 
Sonnenwäruio paarte, wenn Fröste . wie es ko oft in den 
Berichten geschildert ist. die Saaten Zerstörten? Daher 
ist ex selbstverständlich, daß der verehrte lietfengott und 
derWiiidgntt zugleich die s nuneuwariue bringen müs-en. 
I »aber ist der Regengott Tlalor in den Bilderschriften 
Symbol de» Taue-Zeichens Hirsch ( macatl I. der Flamme. 
Denn die Wärme ist die unumgänglich notwendige Er- 
gauziinir seines Wesens und Wirkeni, und ein Stamm, 
der z. H. als einzigen oder höchsten <ir>(t einen Quetzal- 
«ouatl, den Windgott, hat. wie es tatsächlich der Fall 
ist, mußte notgedrungen dessen Funktionen über die 
ursprünglichen engen Grenzen erweitern. 

Fnd umgekehrt — ■ was waren die Feuer- und 
.Sonnengötter'" der einzelnen Städte ohne da» Wasser? 
Nichts, denn sie könnten ohne den Reifen nicht- hervor- 
bringen, deshalb ist der Feuertf.it t Xiuhtecutli Patron 
des Tageszeicheus .Wasser" (atll. und die Feuergottin 
Vuaxiilotl-Chatitic.i steht dem Zeichen „Regen" (.|iiiauitli 
vor. Sahen wir doch auch bereits, daß die l'omatichcii 
vom Sonnengott den liegen erwarten, und ebenso bitten 
ihn die heutigen Tarnhumara des nordwestlichen Mexiko 
um Regen '"). 

Diese F.inheit des Feuers und Wa—ers (atl tlacliinolli) 
geht sogar so weit, daß w ir im Mexikani-chen die I'hr.i-.i 
linden .tlaatlatla", was wörtlich heißt „ausbrennen durch 
Wasser", was aber Molina sehr richtig erläutert als 
„ahoehornarso las seinbnidas con apiia y -ol" — • „durch 
Wasser und Sonne dörr werden, von den Saaten ge- 
meint". Also, wie z. H. die Mai-pöttin ebensogut dio 
Ernte gedeihen lassen, wie sie Hungersnot schicken kann, 
so können Wasser und l euer (atl tlachinolli), Regen und 
Sonnenschein, sowohl die Suiten r.irtlerii, wie sie ver- 
dorren. Dazu gehört aber nicht die Sonnenglut allein, 
sondern auch der mit ihr eine F.inheit bildende Regen. , 

Überleifen wir uns nun genau, was die von mir 
überall nacbgewio-eiic Tatsache bedeutet, daß sow ohl die i 
Feuergötter und Götter der Sniumerwärine w ie die Regen- ] 
götter und Vegetattonsdämonen durchaus nicht von der 
Sonne ausgingen, sondern orst nachträglich und allmäh- 
lich zu ihr als der Quelle der Wärme hiuifdunpten. Das» 
will nichts Geringere» -iii-en, meine ich, als daß man 
in frühester Zeit zwar die Sonne als die Quelle der 
Warme erkannt, aber irdische, in nächster Umgebung 
des Menschen lebende Dämonen erfunden hat. dio die 
Sommerwilrute, den Regen, den Wind und dio Vegetation 
beeinflussen bzw. hervorbringen. 

Kin solcher Schluß erscheint zunächst unsinnig und 
widerspricht auch allen bisherigen Autmhmeii. Aber ist 
es wirklich so unfaßbar, daß die frühe Menschheit ge- 
glaubt hat. die Sonne könne ohne besonderen Zauber 
nicht funktionieren ? Ist nicht die Kalte des Winten 



") lainiholu, Unknown Mexico, I, p. s.iii usw. 



trotz der Sonne da und die Wärme trotz dor Wolken- 
bedeckung des Himmels? Dazu der auf dio nächste 
Nähe trerichtete Illick de- Primitiven, in der er für alles 
Große, Gewaltige in der Natur die Ursache suchte! 

Doch lassen wir die Tatsachen der Völkerkunde 
sprechen, die freilich bisher zu derartigen Schlußfolge- 
rungen noch nicht verwendet sind. Denn die Tatsachen 
sind alles. Nur sie lebendig zu machen, ist die Aufgabe 
der Wissenschaft. Doch kann ich mich hier darauf be- 
schränken, die Verhältnisse im allgemeinen zu schildern, 
ohne auf Einzelheiten einzugehen, da ich a|mter in dieser 
Zeitschrift ausführlicher darüber handele. 

Nach dem Glauben vieler Völker verursachen die auf 
dem Felde und im Walde lebenden Tiere, dio Heu- 
schrecken, Käfer, Würmer, Kidechsen, Frösche, Schlangen, 
Schmetterlinge, Vögel, Kaninchen, Hirsche usw. durch 
ihren Gesang, durch ihre Exkremente, durch ihre Sprünge 
und Bewegungen die Hitze des Tages, den Frost, den 
Regen, den Wind und das Wachstum der Pflanzen. Sie 
können schließlich nach Aufkommen des Animismus und 
der daraus hervorgehenden Idee eines in den Pllauzen 
und Räumen wohnenden Dämons mit diesem identifiziert 
w orden, wie es z. II. mit den Haustieren als Komdämoneu 
im germanischen Volksglauben der Fall ist. 

Um dieselbe Zuuberwirkung hervorbringen zu können, 
sucht der Mensch durch Verspei-en der Tiere ihre Zauber- 
kraft an sich zu bringen. Er ahmt aus demselben Grunde 
ihre Laute und Bewegungen nach, in denen «ich die 
Zauberkraft der Tiere äußert bzw. in denen sie besteht. 
Dos sicherste Mittel aber ist. sich in das Fell des Tieres 
ZU kleiden, wodurch man dessen KraTt auf sich über- 
trägt, ähnlich wie der junge mexikanische Frühlings- 
dftmonXipe geschunden und die Haut -einem Nachfolger 
übergezogen wird. Wo das nicht möglich ist. trägt man 
Teile der Tiere, Federn u. dgl. in. an sich oder stellt das 
Tier durch Maskierung, Itemalung und plastische Nach- 
bildung charakteristischer Merkmale am eigenen l.eibe 
vor. Auf diese Weise linden die Tiertäuze, in denen so 
oft unscheinbare Tiere dargestellt werden, größtenteils 
ihre Erklärung. Auch die sonderbaren Typen des Chors 
der altattischen Komödie, die Vögel, Frösche, Wespen, 
Ameisen usw., gehören im letzten Grunde hierher. 

Bei Benutzung dieser Tatsachen vermag man noch 
woit tiefer dun Ursprung der mexikanischen Gottheiten 
zu verfolgen, als e» bisher geschehen ist. Denn sie tragen 
noch alle die Zeichen eines tierischen Ursprunges an sich. 
Nehmen wir z. Ii. die Vogelinaske des-Windgottes Quctzal- 
couatl, die dieser gewöhnlich trägt. Die Nasenlöcher 
sind in einer in der Natur unmöglichen Weise röhren- 
förmig vorgeschoben. Das ist aber nur der Ausdruck 
für das Eutstcbou dos Windes durch du* Blasen aus 
der Nase. Anderseits ist in Hieroglyphen des Namens 
eccatl (Wind) der Mund des Gesichts trompetenartig 
verlängert. Für den mächtigen Kriegsgott Uitzilopochtli 
diente der unscheinbare Kolibri als Verkleidung, offenbar 
weil dieses Vögelchen dadurch, daß es in einen Winter- 
schlaf vertiel und im Frühling wieder erwachte, den 
Glauben erweckte, es bringe dio Iiitee des Sommers 
hervor. Ebenso entstand der Gott ( amaxtli au» dem 
die Flammen „symbolisierenden" Hir-ch, der Regengott 
Tlaloc aus den i egeubringeudeii Schlangen, aus denen 
sein Gosiebt besteht, bzw. au- dem Reiher, dessen Getieder 
»eine Federkrone (aztatzontli) bildet. Auch die kleinen 
Berg- und Regengötter wurden, wio erwähnt, mit einem 
Kopf dargestellt, der zwei Gesichter hatte, ein mensch- 
liches und eins oinur Schlange. Selbst der Feuergott 
Xiubtecutli hat oft einen Vogel (xiuhtototl) vorn am 
Haar-chmuck (vgl. unsere Abb.) und der Sonnengott 
Tonatiuh stets einen Vogelkopf vorn an der Stirubindo, 
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vielleicht ein Hinweis darauf, wer /.nervt ilie Sonnen- 
wÄrnie lieferte. 

Kesnnders bezeichnen«! ist die Frd- und Feuergöttin 
Itzpapalotl, der „Obsidiuns. hnndtci Fing" . ilie direkt al« 
Schmetterling, das bekannte Sinnbild der Hümme, ge- 
zeichnet ist und mich so heißt. Wir wissen aber jetzt, 
duß dieser Schmetterling nicht ein bloße« Symbol de» 
Feuers ist. Mindern daß die Auffassung bestunden haben 
in ii Ii. er bringe die Sommer» arme hervor . und daraus 
ist dann «Ii«' unterirdische, vulkanische E'euei gottin ent- 
standen. IIa nun, wie vorhin ausgeführt ist, alle mexi- 
kanischen Götter teils dazu neigen, Sonnen- und Feuer- 
gottheiten zu worden, größtenteils aber von Hiiu»p au« 
Däninnen der Sommerhitze und de« Feuer« .«ind . so ist 
'ler Schmetterling da« w eilest verbreitete Abzeichen der 
Gottheiten , und selb«! die strahlen der Sonne bestehen 
aus ihnen und deuten d. .durch den Eisprung «ler Auf- 
fassung von SonneiiwÄnne und Sunneulieht an. 

Wie huben wir uns also die Entstehung eines Eeuer- 
gotti's wie z. R Xiuhtccutli , d.'r direkt die Flamme 
(cuecaltziui heißt, vorzustellen . Man betrachtete nicht 
tiefsinnig «las Feuer, da« so merk w ürdige Eigenschaften 
hat. un«i meinte, darin müsse ein Heist, stecken. Denn 
Geister kuiint«- niiiti noch nur nicht. Sondern man ti:ilnn 
etwa ein in der Sommerhitze kriechende« oder lliegeii- 
iles Tier« hell und «.igte, es habe durch seinen Gesang, 
«einen Hauch, seine Bewegungen, feine warmen Exkre- 
mente das Feuer hervorgebracht und erzeugt auch dadurch 
die Sommerhitze, so daß an« demselben Tier «jiiiter ein 
unterirdischer Fcuergotl w ie ein himmlischer Sonnengott 
werden kann. So beißt der grüne Junikäfer (AUorrhiuu 
nitida) bei den T»chir«>ki „der l euer an den Kohiicn unter- 
halt-- 1 ). Kr bringt sie also dadurch zur Keife. Die Begriffe 
Feuer und s lim merwarme sind hier noch gewissermaßen 
vereint. 1-er primitive Mensch wirtschaftet nicht mit 
Symbolen. Wenn wir Tiere wie im Mexikanischen nl» 
notwendige Kustandtcile der göttlich«-!! A u*stnttuug und 
Wirkung linden . so sind «ie nicht «päter zu «hu (ic.tr- 
heitou hinzugekommen — wie soUle das geschehen 
«einV — , sondern früher als diese gewesen. Sie haben ; 
nur die Zaubcrmarht, die sie selbst besaßen, an die (iötter 
abgegeben, und überall findet man dieselbe Auffassung 
von dereu Wirken wie früher von dem der Tiere, s,. 
verursacht z. R ilie Eni- und 1 -cnergott in Itzpapnlotl 
das Feuer und die Wärme durch den llmich des Mundes, 
aus dem im Codex Korgia (S. 5!l> die Hammen heraus- 
schlagen; der Schmetterling als (iottin ist aber auch 
urini.rend gezeichnet, und der IYueigott Xiuhtccutli 
gibt da* Feuer durch seinen Kot. Tc/.-atlipi.ca kommt 
das Feuer ans dem Iv.pfe im«! aus dem zum besseren 
Ausströmen der Flammen teilweise iibg.sehnilteiien Hein. 
So sind ilie Götter eben««, wie früher die 'l'iere gewisser- 
maßen lebeinlige Träger der Elemente, die au« den Ofl- 
nungen des Körper« hervorkommen •). 

.lau..!« Mooncy, Mytli« of tti- chen-kee, Ii-"' lt- 
liurenu «ff 1-Ahaol., p, SOS. 

"l Irl» brauch.- wohl iiiclit /.» erklären, »»-halt» auch «Sie 
V*r-getati.-ii«iriiutieifen zuweilen einen V ■ . ^ . - 1 ui« Ycikl-idmie 
tragen, wie /. lt, meist Macuilxochitl X>~ bip-.lli. dem ua< l> 

,|. | \„(,„1 ! 1. - \ll II ,.|,. I- WI.I ! .Ii. I e.e |e,e) • • 

Vi>rk..r|KTiit.i; de» in der l'lh.nv-e baiisi-niten «...•. -tes Auch 
ist es kein Wunder, 'laü dein otterd iclili.-lien llln-k l.'i.dit alle 
mexikanischen <i -tthcilei. als Vcgetntionsß-tter erscheinen, 
denn all..* werden an itiren l'esf. u :nit Uliiin-n. Mitiv 

k.'ll'.'ll U. < t ir 1 - t'»-kr;il:7.t. Sie lirf'-rderr. ct>ii r.llt-, w ie . « ];i 

selbstverständlich Ist, da» Wachstum und *-it«r «lirekt durch 
ltefiui tuun- von eigentlichen Veg«tati»n«gMtiniieu. tfc. I»- 
fruchiet UiUilofXWhtll , wie wir sahen, am Ii Liefest die 

Teteotmian , Tcxcathi a am i- ■x. iit l f. i: die Mai«.. l-.:n 

Xilonen, Tlirioc, der »ueh einen »u»iiabrn«weisc lang/ ii I'ballu» I 
(im Codex Viitieauu«. Xr. 3773, S. 4B) tragt, wird all Gemahl 
der Xorhi.juflzal antr-g.d.oii, usw. 



Das führt uns direkt xu unserem Ziele, deru Ersprung 
der liottopfer. Wenn man die Götter öffnet, so ist ihre 
Wirksamkeit größer. Aus den Öffnungen strömt das 
Klüt, das einzige sichtbare Zeichen, daß ein Zauber ent- 
wichen ist, und deshalb knöpft sich stets an das reichlich 
hervorströmeude Klüt die er» ünschte Zauberkraft, sowohl 
bei Dämonen, wie bei ihren Vorläufern, den znuber- 
kniftig.n Menschen und Tieren. So lassen die Dieyerie 
l Australien), um Kegeti zu erlangen, unter anderen 
Zeremonien zwei Männer tüchtig zur Ader, so daß das 
Klüt auf die im Kreise herumsitzenden Männer spritzt " :1 ). 
Wenn man bei den Tschiroki im Sommer einen Adler 
tötet < Aqtiila ebrysoetu« i , der bezeichnenderweise Snow 
bird genannt wird - weil er augenscheinlich Schnee 
und Kulte bringt — , so kommt ein Frost und vernichtet 
den Mais' 1 !. Wenn Epische geköpft werden, ».> ent- 
stein im germanischen V olksglauben liegen * 'i. 

In Mexiko i-t das Klutlassen aus der Zunge, den 
Ohren und den Weichteilen des Körpers eine bis ins I n- 
geheure gesteigerte Kulthandlung, die ursprünglich direkt 
zauberisch wirken sollte. K- ist auch schon erwähnt 
worden, daß die Gotter auf dieselbe Weise zaubern. 
Wenn ihr Klüt auf die Knie füllt, kommen sofort, wie 
im Codex llorgia S. jV<$ gezeichnet ist, Maiskolben hervor. 
Nun ist ferner di«. Tendenz, bei der Gottertotung mög- 
lichst vi«! Klüt zu erhalten, leicht nachzuweisen. I »ie 
enthauptete t oiiatlicue, aus deren Hals die Klutstrome 
als zwei Schlangen emporschießen, hat auch nn Stelle 
der Hände je eine Schlange. Das heißt, man begnügte 
s:«h nicht damit, ihr den Kopf abzuschlagen, »onderii 
schnitt dem Opfer aiiih noch die Hunde ab, um da« 
spiit/ende Klüt reichlicher zu erhalten. Das Klüt tloß in 
die Opfersrhale und wurde den Idolen vermittelst eine« 
Sangrohrs auf die Uppen gebracht. Ganz ebenso aber 
riß man an den l'e«ten z. II. Tausenden von Wachteln 
den Kopf ab, und man «idit im Codex Itorgia IS. 77» 
das Klüt au« .h m Halse einer Wachtel iu »eitern Bogen 
direkt in «h n Mninl de« thr<ui<'ndrii Soniietigottes Tonatiuh 
«i reinen. 

Su ents]iriclit es denn sehr wahrscheinlich den wirk- 
lichen V..i gangen, was der Mythus, wie wir sahen, von 
dem \\ imig.itt li'uctzalcouatl au« frühester Toltekenzeit 
berichtet, „immer nur brachte er da« Opfer «eine« eigenen 
Kliit. s liiir«. |- s ||»( in d« i Tat vielleicht keine Menschen- 
opfer fniher in Mexiko gegeben, deren Einführung die- 
selbe (Quelle, die Anale« de (luauhlitlan "'■), unter dem 
Naehfolger de- Pricstetkonigs (Jnet/alcoiiatl, Uemac, be- 
richtet. End »enn e- im Anschluß an den eben zitierten 
Satz heißt: .er I l ( uetzakouatI i opferte "schlangen. Vogel, 
Schmetterlinge-, so sind damit die vollgültigen Vorläufer 
der menschlichen Gottopfer aligcg. ben, nämlich die Opfer 
von Tieren, durch deren gewaltsame KorperoITnuug, d. h. 
durch deren Tod ihre natürlich» Zanberwiikung auf 
Hegen. Sonnen» ai me uixl Wachstum frei und dadurch 
unmittelbar gioßer w urde. (,liietzalcouatl opfert die Tiere 
«lern alten (iutt 1 onucatccutli . dem „Herrn der Ecbons- 
mitte!", der nur ein Scheinen i«t und keinen Kultus ge- 
ui.-ßt: er i«t lediglich als Spit/u der tiötlcrhierarchie aus 
logischen Gründen erfunden. I'as ist »ehr bedeutH.-im 
als llinwei« darauf, daß diese Tieropfer bloße Zauber- 
mittid darstellten, ohne ein» Keziehuiig auf eine Gottheit. 
End » i» s.ilien auch die Götter mit. schlangen und 
Mmietlei Hilgen V Sie können sie doch ebensowenig ge- 
nießen wie die Menschen. Auch titiden sich diese Opfer 

"i Curr. The Anstralian Buce II, |. >:,: f. 
".» Jan.«-« Mooney, Jlylh» of »he Cher-kee. I»'»" annual 
Deport Huieau of Ktlinologv. p. J«l. 

i W Maimhard!. Wahi- und C.-'dkul«. I. S 
"I S. I« in Anales del Mums» Xacionnl «l.j Mexico III. 
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vun ungenießbaren Tieren noch in der faintorii-clirn Zeit 
Mexikos. So wurden dem (amaxtli an »einem Sonnen- 
f«a»t in Tlaxcala „viele Kaninchen, Wachteln und Schlangen, 
Heuschrecken und Schmetterlinge und anderes Getier, 
da* auf dorn Felde beruu.lliegt . dargebracht ; es wurde 
lebend Tur ihn gebracht und ihm geopfert " ~ : ). Über die 
Art de» Opfern» wird nicht» Näheres berichtot. 

Das Menschenopfer int also dem Sinne nach dasselbe 
wie das Tieropfer in Mexiko. In beiden Fallen werden 
zauberische Gewalten, Zaubertiero und Däninnen, getutet. 
Es bildet demnach mit Recht noch in historischer Zeit 
den Ersatz de» Menschenopfer», obwohl entw ickelungs- 
geschiehtlich wohl das letztere dem crstcrcii folgte. So 
werden dem Fciiergott Xiuhtecutli am izcalli- Fest im 
\ Januar nur alle vier Jahre menschliche Abbilder durch 

Herausreißen des Herzens geopfert, in den andi-ren Jahren 
dagegen „Vogel, Schlangen, Frösche, Fi-i'he, Eidechsen 
und andere Tierchen'* ins neu gebohrte Feuer geworfen. 
Davon aß man jedoch die größeren Tiere, nachdem sie 
am Rande des Feuer« gerottet waren ""). Bekanntlich 
wirft man auch in da« europäische Sonnenweiidfouer 
allerhand Tiere: Kat/en, Füchse, Hähne, Schlangen oder 
menschliche Figuren als Vegeb.tionsdämonen "''), indem 
ich hier da« Wort im allgemeineren Sinne gebrauche., 
gleichgültig, ob die Tiere nur die Witterung und Wärme 
hervorbringen oder Geister der Pflanzenwelt geworden 



Die Tiere werden al-o dem FJcmont überantwortet, das 
sie Be]bst in Gestalt der Sounenwürme hervorbringen: dem 
Feuer, zweifellos ursprünglich zu dem Zweck, ihr.' Kraft 
dadurch ebenso zu entfesseln wie sonst durch die blutige 
Tötung. Wir wissen, daß auch die menschlichen Ab- 
bilder de» Feuergottes lebendig in» Feuer geworfen und 
dann noch durch Herausreißen des Herzeus geopfert 
wurden. Und entsprechend kam das Krtrönken der 
menschlichen Abbilder der Berg- und Regengötter zu- 
weileu vor, obwohl das Aufschneiden der Brust gewöhn- 
licher war. Auch hier bedeutet offenbar der Wa«*ertod 
— der ganz den deutschen Gebrauchen , dem Hinein- 
werfen des alten Vcgctatioiisdäiuon» ins Wasser und 
dem gowaltsamen Eintauchen de» schwäbischen Plingst- 
lümmels, des neuen Wochstumsdiimons, entspricht'" 1 ) — 
die Erhöhung der göttlichen Wirkung. 

Wir sehen, glaube ich, die F.ntwiekc] 
opfers nun klar vor uns. Ursprünglich 
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bestimmter Gottheiten wurde es aber anders. Die Tötung 
eine» solchen Gottes konnte nur seino Erneuerung be- 
deuten, denn soiist mußte er ja zugrunde gehen. Der 
eigentliche Zweck der Tötung aber, die augenblickliche 
Steigerung der göttlichen Guben un die Menschen, blieb 
derselbe. Naturgemäß knüpfte »ich spater die Erneue- 
rung an bestimmte Abschnitte deg Naturprozesses, 
namentlich au bestimmte Phasen des Sonnenlaufs, indem 
die betreuenden Gotter mit diesem Naturobjekl identifi- 
ziert wurden. 

Das Töten derjenigen Gottheiten, die den Regen 
hervorbringen, hat man nicht nn den periodischen Wechsel 
der Regen- und Trockenzeit angeschlossen, da mau zu 
jeder Zeit de» .In Ii re< zu sehr von dem Gedanken durch- 
drungen war, für den Regen zu sorgen, und deshalb das 
ganze Jahr hindurch die Götter opferte. 

Dagegen sprechen alle Anzeichen dafür, daß die eigent- 
lichen Vegetationsdämonen , die Pllaiizengnttheitcn , die 
ja erst nach dem Aufkommen des Animismus entstehen 
konnten, von vornherein im Anschluß an den Frühling 
und die Ernte, au das Neuerstehen und an das Alter der 
Vegetation, entstunden sind. Das sind markante Ab- 
schnitte, die überall in der ganzen Welt den Gedanken 
an die Erneuerung der Vegetation und somit auch der 
sie beseelenden Gottheiten erweckten. Augenscheinlich 
hat diese Idee sogar selbständig, ohne sich an schon 
bestehende Gottopfer anzusehließen, die Tötung des Dä- 
mons an manchen Stellen der Erde hervorgerufen. Wenn 
aber im Mexikanischen auch zu anderer Zeit, obwohl 
nur spärlich, Opfer von Maisgottinnen stattfanden, wo 
von einer Erneuerung der Vegetation keine Rede sein 
kann, so darf man nicht vergessen, daß auch den Pflanzon- 
däin.men allmählich alle Wirkungen der Regen- und 
Feuergötter zugeschneiten wurden. Ihr Tod ist dann 
sehr wohl geeignet, auch dieses alles in erhöhtem Maße 
hervorzubringen. 

Deshalb eben ist es ja in späteren Stadion so Hchwer 
zu sagen, oh ein Gott von Hause aus Vegetationsdämon 
gewesen ist, um so mehr als auch umgekehrt ullo die 
Feuer- und Regengotter und die ihnen voraufgehen- 
den Zaubertiere eigentliche Wachst unisdamonen werden 
können. Sogar ohne die Identifizierung mit solchen 
► ind diese Gottheiten, da sie durch ihre Gaben für die 
Pilanzenwelt sorgen, an ihren Festen mit den Emblemen 
der sprossenden Vegetation, den Abzeichen der 
Vegetationsg.it t heilen, ausgestattet. Freuen wir uns 
daher, daß gerode das Mexikanische vermöge seiner eine 
anschauliche, untrügliche 'spräche redenden Bildermalc- 
roien, seiner reichen Altertümer und zahlreichen Berichte 
aus der ersten Zeit der ( un.juista die Frsprungstatsacben 
noch so klar erkennen läßt, wie ich sie aus den Festen 
und der Natur der einzelnen Gotter halte darlegen können. 



Aas den Ergebnissen meiner Expedition in das Schingüquellgebiet. 

Von Dr. Max Schmidt. Berlin. 

In den Nummern 2 und 2 > des Bd. Sl' (1002* dieser hatte ich meine ganze ethnologische Sammlung, einen 
Zeitschrift hatte ich Gelegenheit, einige kurze Skizzen großen Teil der mir so werten Aufzeichnungen, sowie 



von den Ergebnissen meiner in den Jahren 1900 1901 
in das Scbingu.|uellgebiet unternommenen Forschungs- 
reise zu veröffentlichen. Was mir damals zur Verfügung 
stand, waren nur die Aufzeichnungen in meinem Tage- 
buchc, dos ich bei den übergroßen Beschwerden meiner 
Rückreise als einziges persönlich halte mitnehmen kön- 
nen. Als mir für den weiten Fußmarsch vom Kulisehu 
zurück zum Paronatinga nur noch ein Gerührte, mein 
getreuer Andre, ein Mischling, zur Seite geblieben war. 



sowie 

meine Instrumente bei unserem Eiiischiffungsplatz im 
Walde — es war damals der 21. Juni 1901 — nieder- 
legen müssen, um es einem Ungewissen Schicksal an- 
zuvertrauen. Verschiedene glückliche Umstände und 
nicht zum mindesten die fürsorglichen Bemühungen ver- 
schiedener mir wohlgesinnter Persönlichkeiten unter den 
Indianern sowohl wie unter unseren l.andsleuten im 
fernen Matto Grosso haben es dann bewirkt, daß ich im 
Marz dieses Jahres, also nach fa»t drei Jahren, wieder 
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in den Dösitz de« *chon lang» verloren Geglaubten go- 
langt«.'. Dos gesamte ethnologische Material hoffe ich 
demnächst im Zusammenhange mit der Beschreibung 
meiner Reiseerlebnisse der Öffentlichkeit zu Übergeben, 
und ich kann daher hier an dieser Stelle nur einige vor- 
läufige Ausführungen Torwegnehmen, 

In nieinen Skizzen habe ich seinerzeit eine kurze 
Schilderung dos Dorfes der Rakairi am Paranating» ge- 
geben. Ich habe dort die beiden neuen grollen Häuser 
de« Häuptlings Antonio und seine» Stiefsohnes Jose 
erwähnt, xowie auch hervorgehoben, daO eine große 
Anzahl der Rakairi vom Schingtiquellgebiete zum Para- 
nntinga zu ihren zu Itrnsiliauern gewordenen Stammes- 
brüdern herübergewandert ist und ihre ursprünglichen 
Sitten und Gebräuche zum großen Teile mit herüber- 
gebracht hatte. 

Ein Heispiel hiervon geben die in Abb. 2 bis Abb. 1 1 
wiedergegebenen Waudfrieso, welche die bei dem Jose 
in Arbeit stehenden Rukairf vom Scbüiguquollgebiet, die 
sog. Schinguanos , nachdem das Haus im übrigen fertig- 
gestellt war, ganz in der bei ihnen am Schingü üblichen 
Weise hergestellt hatten. Die weiß bemalten Rinden- 
bretter zogen sich hei allen drei Räumen des großen 
Hauses in oinor, bezw. 
in zwei Reiben rings 
oben »n den Winden 
entlang. Schon ein 
oberflächlicher Rück 
auf die von mir an Ort 
und Stolle gezeichneten 
Muster genügt, um ihre 
völlige Reinheit von 
fremden Einflüssen und 
ihre vollige Wesens- 
gleichheit mit den 
seinerzeit von K. v. d. 
Steinen veröffentlichten 
Wandfriesen ') aus dem 
zweiten Rakairidorfe 
am K ulisei) u zu zeigen. 
Leider war es mir nur 

möglich, einige wenige Proben aus der großen Auswahl, 
die mir infolge der großen Ausdehnung der Eriese zu 
Gebote stand , zu zeichnen. Alier unter diesen wenigen 
sind doch mehrere bisher nicht bekannte Muster, die du 
die Erkenntnis des Wesens dieser Muster gerade von 
besonderem Interesse sind. 

Eine genaue Erfassung der hier in Erage stehenden 
Muster auf den Wandfriesen ihrem Wesen nach kann 
es, wie ich im folgenden etwu- näher ausführen möchte, 
nicht zweifelhaft erscheinen lassen, daß wir es auch hier 
wie so vielfach in der südamerikanischen Ornamentik 
mit geometrischen Mustern zu tun haben, die ihr direktes 
Vorbild in den auf der Geflechtstechnik beruhenden 
Getlechtsraustern haben, also mit gutem Recht von diesen 
hergeleitet werden können. 

Was die Ableitung der in der südamerikanischen 
Ornamentik eine so große Rolle spielenden Getlecbtamuster 
aus dorGoflochtstei'hnik betrifft, so muß ich hier in bezug 
auf die Einzelheiten auf den von mir in der Maisitzung 
der Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte zu Rerlin gehaltenen Vortrag verweisen. 
Es gelang mir dort, die Entstehung allbekannter Muster, 
wie der Zickzacklinien, der in bestimmter geometrischer 
Anordnung nebeneinander liegenden Gruppen konzentri- 
scher Quadrate mit dem Punkte, dem Kreuze oder 

') K. v. d. Steinen : Unter den Naturvolkern Zentral- 
brasiliens. Berlin ISN«. Tafel XX uud XXI. 




Abb. I. 



einem ausgefüllten Quadrat in der Mitte, dos Mäanders 
u. a. aus der Technik des Flechteus horaus zu er- 
klären, wodurch sich natürlich dann die weite gleich- 
förmige Verbreitung dieser Muster über den ganzen 
südamerikanischen Kontinent von selbst ergibt. 

Für die Frklärung unserer Muster auf den Wand- 
friesen von besonderer Redeutung ist die Ableitung der 
Musterung auf den am angegebenen Orte eingehend be- 
bandelten Feuerfächern der südamerikanischen Indianer, 
spezioll der Rakairi, vun denen ich hier in Abb. 1 ein 
Schema noch einmal anführe. Wir haben seinerzeit 
nachgewiesen, wie bei diesen Fächern das in der Mitte 
liegende, hier bei dem Bakairifächer des Schemas auf der 
Spitze stehende Geflecht sviereck mit seiner in vertikaler 
Richtung verlaufenden Streifung bei der Flechtun g zu- 
nächst entsteht, und wie sich diesem Geflechts viereck 
dann zunächst unten links und rechts die beiden hori- 
zontal gestreiften Getlechtsdroiccko uud dann die den 
linken uud rechten Seitenrand bildenden vertikal ge- 
streiften und zum Schluß die beiden oberen Dreiecke 
anfügten. Der klareren Übersicht halber habe ich in 
dem Schema in Fig. 1 das ursprüngliche, in der Mitte 
liegende vertikal gestreifte Geflechts viereck, Bowie die 

beiden seitlichen eben- 
falls vertikal gestreiften 
Dreiecke dadurch von 
den in horizontaler Rich- 
tung gestreiften Ge- 
tlechtseinheiten unter- 
schieden, daß ich die 
von links oben nach 
rechts unten verlaufen- 
den Geflechteniaschen 
schwarz ausgefüllt und 
die von rechts oben nach 
links unten verlaufen- 
den schwarz punktiert 
habe. Im die Wesons- 
gleirhheit der Muster 
auf den Wandfriesen 
mit diesem Schema de» 
auf dem Feuerfächer besser hervor- 
habe ich dann bei den sechs zuerst 



Hchemallsche Darstellung der Flechting der 
Bakalri-Feuerfärher. 



Geflechtsmnsters 
treten zu lassen 
abgebildeten Wandfriesmustern die linke Hälfte rein 
schematisch dargestellt, an die sich dann die rechte 
Hälfte in der Art, wie ich die Muster an Ort und 
Stelle aufgezeichnet habo, anfügt. Rei einem Vergleich 
des ersten Waudfriesmusters in Abb. 2 mit dem Schema 
des Feuerfächers ist auf den ersten Illick klar, daß wir 
es hier überhaupt nur mit einer direkten schematischen 
Wiedergabe des Feuerfächermusters, der beiden Gruppen 
konzentrischer auf der Seite stehender Quadrate, zu tun 
haben, nur in weiterlaufender Folge des liei dem Fächer 
durch die Art der Technik links und rechts ab- 
geschlossenen Mustors. In heiden Fällen wird das 
Muster durch nichts anderes gebildet als durch die Zu- 
sammensetzung von in vertikaler Richtung gestreiften 
Quadraten und Dreiecken mit in horizontaler Richtung 
gestreiften Dreiecken. 

Wesensgleich dem vorigen und nur ihrer äußeren 
Erscheinung nach verschieden sind die in Abb. 3 bis 5 
wiedergegebenen Wandfriesmuster. Rei dem Fries in 
Abb. 3 ist nicht mehr das Getlechtsmuster mit seiner in 
vertikaler und horizontaler Richtung verlaufenden Strei- 
futig direkt wiedergegeben, sondern es sind vielmohr die 
sich im vorigen durch die horizontale und vertikale 
Richtung der Streifung unterscheidenden Vierecke bzw. 
Dreiecke dadurch voneinander abgehoben, daß die 
vorher vertikal gestreiften Figuren schwarz ausgefüllt 
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oder richtiger hier bei den Wandfrieson schwarz ge- 
lassen sind, wahrend die in horizontaler Richtung ge- 
streiften Dreiecke weiß gemalt sind. 

Das Muster in Abb. 4 unterscheidet sich dann tod 
dem vorigen wieder nur dadurch, daß auch die hori- 
zontal gestreiften Dreiecke schwarz gelassen sind und 
im Gegensatz zum vorigen nur durch eine weiße Linie 
Ton den die in vertikaler Richtung gestreiften Ge- 
llechtsoinheiton vertretenden Figuren abgehoben werden. 



[□M 



gestreiften Gefechtseinheiten entsprechenden Figuren 
durch die Weiterfolge der Feuerfächermusterung (Tgl. 
Abb. 2) mit Ausnahme der äußersten Droicke links und 
rechts alle zu einer Reihe auf der Spitze stehender Qua- 
drate wurden, indem sich an das eine Randdreieck das 
nächste Runddreieck direkt anfügte, ist in Abb. 5 die 
Droiecksnatur dieser Randdreiecke bewahrt worden und 
durch die die auf der Spitze stehenden schwarzen Qua- 
drat« halbierenden weißen Linien markiert, die dann 






•XIX \ / 9 ' 



10. 




Abb. 2 bis 11. 
Wandfrlesinusler der Kakalri - Indianer. 



Den weißen Punkten, welche sich bei diesen Friesen, 
wie sonst häutig in der südamerikanischen Ornamentik, 
in mehr oder weniger willkürlicher Folge angebracht 
linden, ist bei der liehnndlung der Entstehung der in 
Frage stehenden Muster jedenfalls nicht Tiul Gewicht 
beizulegen. Ea wird sich fürs erste schwer entscheiden 
lassen, ob sie als eine willkürliche Häufung der in Abb. 2 
in der Mitte der Gruppen konzentrischer Quadrate lie- 
genden Punkte aufzufassen «ind, oder ob sie dem Muster 
erst spater beigegeben sind als Folge der Naroengebung 
des Musters, auf die ich weiterhin noch zurückkomme. 
Auch das Muster in Abb. 5 erklärt sich leicht aus dem 
vorigen. Wie in Abb. 2 bis 4 die den »jukreclit 



allerdings bei allen Quadraten angebracht sind, ohne 
Unterschied, ob dieselben dem ursprünglichen Geflechts- 
viereck oder der Summe zweier Geflechtsdreiecke ent- 
sprechen. 

Die Musterung in Abb. 7 ist der in Abb. 5 verwandt. 
Dio einzelnen Ton den beiden Diagonalen durchschnitte- 
nen Quadrat» unterscheiden sich Ton der Grundhgur in 
Abb. 5 nur in derselben Art wie sich Abb. 4 Ton Abb. 3 
unterscheidet. Die den horizontal gestreiften Geflechts- 
einheiten entsprechenden Figuren sind hier in Abb. 7 
elienso wie in Abb. 4 nur durch eine weiße Linie Ton 
den anderen getrennt. Etwas schwieriger, aber darum 
nicht weniger klar leitet sich aus dem vorigen da« in 
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Abb. S gegebene und auch in Abb. 10 wieder- 
kehrende in der südamerikanischen Ornamen- 
tik allgemein bekannte L'lurimuster ab. Wir 
sehen hier in Abb. H nur die beiden seitlichen, 
deu zeitlichen senkrecht gestreiften Gellechts- 
dreiecken des Foucrfächers entsprechenden 
Dreiecke durch die schwurzc Färbuug aus dem 
weiß gemalten Grunde hervortreten, während 
das im vorigen gleich behandelte in der Mitte 
liegende Getlechtsviereck unberücksichtigt ge- 



Abb. 12. Bastdreieck mit Danimstreifen. von den 
Kranen der Kiillseliustänimc getragen. 



blieben ist. Leider sind in unteren Sammlungen von 
den Hakairi selbst keine Feiierfaeher, ilie ilirer Anlage 
nach diesem Schema genau entsprächen . vorbanden. 
Wohl aber kennen wir einen derartigen Feuerfächer 
von den Ipurimi her (vgl. meinen oben erwähnten Vor- 
trag), wo das in der Mitte liegende GehVchtsviereck 
tatsächlich wie die vier mit ihrer Basis den oberen 
und unteren liaiid bildenden Gollechtsdreiecke horizon- 
tale Streifung des Gellechtsuiu*tcrs aufweisen. Wohl 
aber kommt dieser Fall, daß das ursprüngliche <ic- 
tlcchtsviereck horizontal gestreift ist, bei den dreiecki- 
gen Fouerfächern der Hakairi vor, die, wie ich seiner- 
zeit näher ausgeführt habe, den hier in Frage stehenden 




AM>. l I, MaKstrohflgnr der Hakairi. einen Vogel 
darstellend. 



in der Anlage genau entsprechen, nur daß die beiden 
seitlichen sowie die beiden oberen Getiechtsdreiecke 
fehlen. F- liegt hiernach kein Grund vor, anzunehmen, 
daß diese Art der Musterung, wie wir sie bei dem Fächer 
der Ipurinn haben, bei den viereckigen Fcuerfäcburn der 
Hakairi nicht vorkäme, wenn auch derartigo Stücke bis- 
her nicht iu unsere Sammlungen gekommen sind. Aber 
auch, wenn wir nicht annehmen wollen, daß nach vorigem 
das Uluriinuster iu der merkwürdigen geometrischen 
Anlage der beiden mit den Spitzen einander zugekehrten, 
aber voneinander getrennten Dreiecke in den 
(•»Hechten des Bakum sein direktes Vorbild 
hat, erklärt sich diese besondere Anordnung 
der Dreiecke leicht aua dem vorigen, indem 
eben nur die beiden seitlichen, den vertikal 
gestreiften (ietlechtndreiecken entsprechenden 
Dreiecke durch die schwarz gelassene Färbung 
hervorgehoben werden, während da» iu der 
Mitte liegende Gellechtsviereek. sei es ver- 
tikal odei sei es horizontal gestreift, zusam- 
men mit den oberen und unteren Dreiecken 
weiße Färbung aufweist. 
Wichtig ist diaae ursprüngliche Anlage des bei seiner 
ersten Futstehung aus deu GeHccbtsmustorn hervor- 
gegangenen L'lurim Ilsters, derart, daß die beiden Dreiecke 

inotii gewissen Abstand voneinander stehen und mit 

da spitzen einander zugekehrt sind und dann sekundär 
dnreh eine Linie miteinander verbunden sind insofern, 
als durch die Kombination dieser Figur wieder ganz 
neue geometrische Figuren entstehen, wie am besten 
aus Abb. 11 hervorgeht. Dadurch, daß die Abb. H fort- 
laufend aneinandergefügt wird, entstehen als Negativ 
de« Ulurimusters die ineinandergeschobenen Sechsecke, 
wie wir sie in Abb. 1 1 und auch bei K. v. d. Steinen 
ganz ähnlich auf Spinnwirtdfl der Kamayurä und 




Abu. 14. NaiskolbenHirnr der Hakairi, einen 
Vierfüßler darstellend. 
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kü abgebildet linden. 
Daß in Abb. 1 1 die Sechsecke 
«chwarz ausgefüllt sind uud 
«ich nur durch eine weiße 
Linie von dem Ulurimuiter 
abheben, und daß in der 
Mitte der Sechsecko sekun- 
där eino weiße Linie, ebenso 
wie in Abb. 10 die weißen 
Punkte, sekundär hinzu- 
kommt, i*t nach vorigem fiir 
die Ableitung des Musters 
ohne weitere Bedeutung. 

Im folgenden möchte ich 
noch kurz auf die Tatsache 
eingehen, daß die Indianer 
für alle hier in Krage «leben- 
den Muster bestimmte Na- 
men zu geben wissen. Schon 
bei der Krklärungder Muste- 
rung in Abb. 8 und 10 habe 
ich den Namen Uluri an- 
gewendet, der mir für diuses 
Muster entsprechend den 
Ausfährungen K. v. d. Stei- 
nen« von den Indianern an- 
gegeben wurde. Wir haben 
also hiernach dasselbe Wort 
in der Bakairisprachc Tür die 
den GeÜechtedreiecken auf 
den Geflechten entsprechen- 
den Dreiecke in den Wand- 
friesmustern wie für das 
kleine Bastdreieck, welches 
allgemein Ton den Frauen 
der Kulisehu-itänime über 
der Scham getragen wird, 
l.'nd daß tatsächlich die im 
vorigen aus den lietlecbts«- 
tn iistern abgeleiteten Drei- 
ecke des in Frage stehenden 
Musters in der Vorstellung 
der Bakairiindianor in nahe 
Beziehung zu dorn erwähn- 
ten Kleidungsstück gebracht 
wordeu, zeigt die Abb. 9, die 
ebenfalls eine Zeichnung auf 
denselben Wandfriesen wie- 
dergibt. Hier sind die bei- 
den I>reiecke, welche ihrer 
Lage nach genau denen in 
Abb. 8 entsprechen, nicht 
wie dort durch eine einfache 
Linie verbunden, Bondern 
es sind anstatt dieser rein 
realistisch die beiden von den 
Spitzen der Weiberdreiecke 
auslaufenden Damrastreiren 
gemalt. (Vgl. Abb. 12.) 

Was die Namen der übri- 
gen Wandfriesinuster an- 
langt, so stehen dieselben 
überall mit Tieren in engster 
Beziehung. Aber zumeist 
sind es nicht direkt die 
Tioro, nach denen die Muster 
benannt werden, sondern e« 
sind bestimmte charakte- 
Zeichnungen auf 
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der Überfläche gewisser Tiere, die in ihrer geometrischen 
Anlüge sowie in ihrer äußeren Erscheinung den betreffen- 
den Wandfriestuustcrn entsprechen. Bei der Benennung 
der M..*ter in Abb. 2 bis U sow ie in Abb. 1 1 wurde jedes- 
mal von dem mir die Namen der Muster sagenden linknirt- 
indianer hinter dem Namen des in Betracht kommenden 
Tieres da« Wort „ivenu" hinzugefügt, das mir von den 
Portugiesisch sprechenden Bakairi mit „tintura" über- 
setzt wurde. Das Muster in Abb. 2 wurde mir als 
„inAim ii iv^nu", als .tinturn do kngndo" also als „Zeich- 
nung, wie sie sich auf der Schildkröte findet", 





An zweiter Stelle möchte ich von dem als Ergebiii« 
meiner Heise vorliegenden Material zwei von den 
Bakairiindianeru stammende Mttisstrohfiguren heraus- 
greifen, von denen die eine, ein Vogel (Abb. 13), nur aus 
Maisstroh besteht, während die andere, ein rattounhn- 
licher Vierfüßler (Abb. 14), den Maiskolben noch in sich 
trügt. Auch K. v. d. Steinen erwähnt solche von ihm 
mitgebrachte Maisstrohtiguren der Bakairi und ist eben- 
falls wie ich der Meinung, daß diesen Figuren nach der 
Anschauung der Verfertiger keineswegs irgendwelche 
tiefere Bedeutung mystischer Art beigelegt wird. 






Abb. Ii;. Bleistiftzeichnungen der Hakalrt-lndlnaer. N„tiirli.ho <ir;,i>. 



Denselben Namen führt das nach obigem auf ganz andere 
Weise entstandene Muster in Abb. 11. 

Die drei Muster in Abb. 3, 4 und 5 werden mit den 
entsprechenden Zeichnungen nur der Hunt verschiedener 
Schlangen in Verbindung gebracht und bezeichnet uls 
„tutun: ivenu", „Zeichnung der Johoyasehliuige" < Abb. 3), 
als „ogtido ivenu u . „Zeichnung der Sucuriii " I Bon Srytale) 
(Abb.4l und als „agsiu ivenu". „Zeichnung der Schlange 
überhaupt" (Abb. Für da* -Muster in Abb. 0 wurde 
mir für deu oberen Teil, der genau der Abb. 4 entspricht, 
wie dort der Nnme „ogüdu ivenu". „Zeichnung der >u- 
curiü", gegeben, wahrend die grolle breite weiße Zick- 
zacklinie, welche durch Abrücken der unteren Drciecka- 
reihe entsteht, mit dem Namen „agäu* belegt wurde, 
also direkt als „Schlange" bezeichnet wurde. 



Als ich auf dem Wege nach dem ziemlich weit land- 
einwärts gelegenen zweiten Dorfe der Bakairi an einer 
verlassenen Niederlassung der Indianer vorbeikam, hingen 
im Innern der leeren Häuser noch eine große Menge 
solcher Strohliguren herab. Natürlich waren alle diese, 
ehetisu wie die in großer Menge auf einem Kehricht- 
haufen hinter dem Hause aufgehäuften Figuren, sämtlich 
ihrer Knollen beraubt. Man zollte diesen Gegenständen 
ab-olut keine Aufmerksamkeit und empfand es als höchst 
merkwürdig, als ich zwischen dem alten Stroh horum- 
wühlte, um mir einige der charakteristischsten Stroh- 
liguren lieruuszuMiclieii. 

Die ganze Art, wie man diese aus Maisstroh her- 
gestellten Tiertiguren da, wo sie ihrer Knollen entledigt 
sind, einfach als Abfall behandelt, laßt es mir ganz klar 
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erseheinen, daß diesen Figuren keiuerkü tiefere Be- 
deutung beigelegt wird. Man muß vor allein bei Be- 
antwortung dieser Frage jene Tatsache in Betracht 
ziehen, daß dar Mais überhaupt wenig in die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse der Kulisehuind.aner eingreift. Nur 
vereinzelte Stauden werden hier und da zwischen der 
Mandiuka augeptlnuzt, so daß die Frucht unter diesen 
Verhältnissen immerhin ein rarer Artikel ist. Und 
gerade mit Rücksicht auf dienen letzteren Gesichtspunkt 
glaube ich mit Sicherheit sagen zu können, daß die 
Bakairi am Kulisehu ihren kleinen Vorrat an Maiskolben 
nur darum unter Zuhilfenahme des zugehörigen Mais- 
strohs zu allerlei verschiedenen Tierformen kombinieren, 
um einen heimlichen Übergriff an ihrem Eigen- 
tum von Seiten der eigenen Genossen auf- 
falliger erscheinen zu lassen und dudurch zu 
verbaten. Wird von einem beliebigen Haufen von 
Maiskolben ein Stück herausgenommen, so laßt .sich der 
Verlust vom Eigentümer schwer nachweisen, zumal bei 
der unvollkommenen Kntwickelung des Zählens bei diesen 
Indianern. Ganz anders liegt die Sache dann, wenn der 
zu einer Mnishgur, sei es ein Vierfüßler oder sei es ein 
Vogel, kombinierten Einheit von .Maiskolbon durch den 
Verlust eines der Bestandteile die Form genommen ist. 
Diese Maisstrohtiguren verdanken also ihre Entstellung 
ganz demselben tirunde, aus welchem bei uns vielfach 
die Butter oder Sonstiges in gewissen Formen, die eine 
gowisse Gewichtsmasse darstellen, geliefert wird, und 
demselben Grunde, aus dem bei uns die Steiukohleu- 
haufon mit weißer Farbe überspritzt werden. 

Zum Schlüsse möchte ich dann noch einige der mir 
von den Indianern mit Bleistift ins Notizbuch gezeich- 
neten Figuren anführen. 

Der große Tapir in der Mitte der obersteu Reihe der 
Abb. 15 stammt von den Auetoindianem, alle übrigen 
Zeichnungen von den Bakairi im zweiten Dorfe am 
Kulisehu her. Die Figuren sind in natürlicher Größe 
genau den Originaleu entsprechend reproduziert worden. 

Der schon erwähnte Tapir der Auetö zeichnet sieb 
durch besonders gute Wiedergabe der charakteristischen 
Merkmale dieser Tierart aus. Abgesehen von dem gut 
gekennzeichneten Rüssel ist es bemerkenswert, daß die 
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Zald der Zehen an den Vorderfüßen der Wirkliebkeil 
entsprechend großer atigegeben ist als die der Zehen am 
Hinterfüße, wenn auch die absolute Zahl der Zehen in 
beiden Fallen nicht stimmt. In den beiden anderen 
Figuren der obersten Reihe haben wir dieselbe Tierart, 

I gezeichnet von den Bakairi. 

Inder zweiten Reihe folgen aufeinander: Affe, großer 
Ameisenbär, Ratte oder Maus und Hirsch. Die lang« 

| Schnauze des Ameisenbüren sowie das Geweih des 
Hirsches sind besonders gut getroffen. In der dritten 
Reihe siud zw ei Schildkröten, die eine interessante Ähn- 
lichkeit mit den vou K. v. d. Steinen wiedergegebenen 
Schildkr0tenzeichiiunire.il der Bororö aufweisen, und drei 
Fische wiedergegeben. Interessant nu dem zuerst an- 
geführten kleinen Fische ist die Zeichnung der für das 
Auge unsichtbaren Gräten als charakteristisches Merkmal 
des Fisches ganz entsprechend dem Fischgrätenmuster 
auf dem von K. v. d. Steinen veröffentlichten Wandfriese 
der Bakairi. 

In der zweiten Gruppe (Abb. 16) habe ich dauu vier 
Zeichnungen der Dakairi wiedergegeben, die mich selbst in 
meinen verschiedenen Lebenslagen darstellen sollen, und 
eine kleine charakteristische Zeichnung von einem Kanu 
beigefügt. Die zweite Figur ist jedenfalls am besten 
getrogen. Hiur ist sogar mein Vollbart mit angegeben. 
Außerdem aber eine Halskette, wie sie fast regelmäßig 
vou den Itakairimännerti getragen wird, die ich aber 
niemals getragen habe. Überdies siud auch die Geni- 
talien auf der Zeichnung angedeutet, obgleich ich doch 
für gewöhnlich der Moskitos wegen nicht nackt unter den 
Indianern einhorging. Die dritte Figur kennzeichnet 
mich als Bogenschützen, als welcher ich es jedenfalls 
nach der Ansicht tncinor Indianer trotz häutig ver- 
unstalteter Übungen nicumls weit gebracht habe. Die 
viert« Figur endlich gibt mich zu Pferde wieder. In- 
teressant ist es, daß hier im Gegensatze zu der von K. 
v. d. Steinen gegebenen Zeichnung der Apiacä, wo beide 
Beine des Reiters nach vorn gezeichnet waren, die Beine 
überhaupt unberücksichtigt geblieben sind. 

Bi-i dem kleinen Rindenkanu, das wir uns vou oben 
gesehen denken müssen, sind besonders charakteristisch 
das nach oben umgebogene Hinterteil des Boote» und 
die durch Querlinien gekennzeichneten Querstangen, die 
zum Auseinanderhalten der elastischen Rinde dienen. 



Der Wert der Südseekeulen für Völkerbeziehungen. 

Von Dr. August in Kramer. 



Wer kennt sie nicht, die zahllosen Holzklötze, welche, 
mehr oder minder schön mit Schnitzwerk übergössen, 
unseren Sammlungen ein so eigenartiges Gepräge ver- 
leihen! Sind sie doch neben Bogen, Pfeil und Lanze 
die vornehmsten Kriegswaffen der Naturvölker für den 
Nahkampf, die steinzoitlichen Schwertor. Abor wie tot 
sind die Kennmarken in den Schaukästen, wenn solche 
Uberhaupt vorhanden sind; höchstons daß der Ort au- 
gegeben ist, den der genauere Kenner nicht gar so 
selten als falsch oder wenigstens zweifelhaft erkennt. 
End doch reden diese Werkstücke ihre eigene Sprache, 
und die besseren und kunstvolleren unter ihnen hatten 
einst ihre Namen und ihre Geschichte. Wer mit den 
Südseoüberlieferungen vertraut ist, weiß, daß die I'runk- 
keulen und Klingenträger der Herveyinseln, die 
Tanzpaddeln und Hoheitsstäbe der M a r q u e s a s -I nsu- 
laner, die eigenartigen Holztiguren von Rupnnui usw. 
von einem Sagenkranz umwoben sind. Aber der morgend- 
liche Tau ist durch die verständnislosen Hände der 



Sammler abgestreift worden, und der heimatliche Stuben- 
xtaub hat ihnen auch noch den eigenartigen Duft von 
blüteugctranktoiu Kokosöl, mit dem sie einst gesalbt 
waren, gerauht» So sind sie für uns heute meist nur 
noch die Zeugen der einstigen Kunstfertigkeit jener 
dahinschwindenden oder schon untergegangenen Völker. 
Abbildungen von solchen Wallen mit gleichzeitiger 
Nennung ihrer Geschichte begegnen wir nur äußerst 
selten in der Literatur, und eigentlich nur Neu- 
seeland macht hierin eine gewisse lohenswerte Aus- 
nahme, weil dort die Gründung des New Zealand 
Institute zu weiteren Forschungen anregte, ebenso wie 
Brighain solche auf Hawaii durch Gründung des 
Bishop Museums zu Honolulu einleitete. Die Gründungen 
ähnlicher Gesellschaften und Museen uebeti Herausgahe 
ihrer Abhandlungen durch Unterstützung der Regierungen 
in den einzelnen Süclsccarchipelen so früh als möglich 
können deshalb nicht genug befürwortet werden. Bei dem 
überaus traurigen Stande der Forschung draußen sollte i 
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aber auch 7.11 Hause möglichst alles noch zu retten suchen, 
was noch zu retten ist. Dies ist z. 11. noch möglich, 
wenn man ethnographische Gegenstände in den Händon 
von Leuten weiß, die sie seihst »11 Ort und Stelle ge- 
sammelt hatten, die aber wie gewöhnlich die Sachen 
lieher elend uiibe/...-ichuet vermodern lassen, ala sie 
einem Mntetini überweisen. Oft wissen solche Leute 
noch mancherlei zu erzählen, das, gehörig durchgesiebt, 
noch Ton Nutzen sein kann. Sterben sie ab, dann verteilen 
oder verschenken es die Hinterbliebenen, oder da? Zeug 



I. 2. 

Abb. 1. Keule von Tutnlla, Samoa. (Et« 11 1 Ul 
U-., g .) Abi.. Kenle von den I'ldjl-Iaseln. 

wandert in den Ofen, in die Ahfallgruhe.auf den Dachboden 
oder ins Aut iipmriut, du« es für ein paar Groschen erwirbt 
und oft recht, teuer und namenlos an die Museen absetzt. 
Am seltensten treten jedenfalls die Erben mit den Muaeeu 
direkt in Verbindung, heute vielleicht noch eher als ehe- 
mals , da man völkerkundliche Museen kaum kannte. 
Wieviel au wertvollstem Material dadurch Bchon ver- 
loren wurde, ist zu bekannt, als daß es hier betont 
zu werden brauchte. Was aus dem Antiquitätenladen 
herauskommt, ist tote Ware. Nur der Sammler selbst 
vermag den Stöcken wenigstens noch einen ({«linden 

lleilmitsluft. 



Als Beispiel will ich hier zuerst zwei Keulen abbilden 
und beschreiben aus der l'rivataammlung eines Marine- 
ofliziers, der sie in der Südsee erwarb. Eine dritte 
folgt au Schluß. 

Abb. 1. Die Keule wurde auf Samoa, und zwar zu 
Pagopago auf Tutuila unter eigenartigen Umstanden 
erbeutet Ks herrschte um das Jahr 1892 Krieg 
zwischen den l'polu- und Tut uilaleuten, und S. M. S. 
llussard. an Hord welchen Schiffes sich der Eigentümer 
der Keule befand, hatte sich nach I'agopago begeben. 
Die feindlichen l'poluleute drangen in das verlassene Dorf 
ein, plünderten und verwüsteten es. Dabei entblödeten 
sie sich nicht, die Gräber der Häuptlinge zu öffnen und 
deren Gebeine herumzustreuen. Wenn man vom Strande 
daselbst längs des rechten Ffers des dort mündenden 
Haches iulands wandert, kommt man nach wenigen 
Minuten, nachdem jenseits ein Zufluß ins Uachbett sieh 
ergossen, uu eine Häuserreihe, drüben auf dem linken 
Ufer gelegen. Dort lagen zertrümmerte Schädel herum, 
und von Erde umkleidet stak da ein Holzpfahl, welcher 
sich nach Reinigung als die abgebildete Kenle ( Abb. 1) 
entpuppte. Diese Keule ist ihrer Form halber von be- 
sonderer Wichtigkeit. Ich habo die Umrisse der Form 
einer ähnlichen in „Die Sanioainseln", II. Dd., S. 211, 
Abb. lßb, abgebildet und sie dort als von auswärt« 
beeinflußt bezeichnet ; ich glaubte mich um so eher dazu 
berechtigt, als ich eine solche auf Samoa selbst niemals 
gesehen hatte und die von mir in den heimischen 
Sammlungen gefundenen Keulen dieser Art meist ganz 
glatt Hin) obendrein noch lackiert waren '). Die hier 
abgebildete Keule zeigt aber nun das für Samoa 
charakteristische primitive Schnitzwerk, das kegel- oder 
hailisrhzuhnförniige „Pandanusblüten" -Ornament, fiiasi- 
gano genannt, und die Zickzacklinien, „die Regonpftifer- 
beiiie", f.iavaevactuli. beide in großgegitterten Linien, 
Rauten und Diagonalen geordnet Ferner bestätigt die 
Fundart, daß die Keule eine alte ist. eine iinava, wie die 
Samoaner ein solches Hnuptlingsfatnilieiierbstück be- 
nennen, das vor dem Kampfe als Maskott der fechtenden 
iKjrfschaft vorangetragen wurde, im Sinn einer Standarte, 
einem Feld- und Stammzeichen vergleichbar. Trotzdem 
möchte ich annehmen, daß die Form eine von Tonga 
übernommene war, im Laufe der Geschichte entlehnt und 
später wieder verlassen, was ich an oben genannter Stelle 
als intermediären Kultui besitz bezeichnet habe. Diese Ent- 
lehnung wird verständlich, wenn man bedenkt, daß die 
Tonguner einst nicht allein Sawai'i und Upolu, sondern 
auch Tut uila ihrer Herrschaft unterworfen hatten, welch 
letzteres vielleicht die spezielle Heimat dieser Keulen- 
form ist; haben doch auch wir unter der ! 
Fremdherrschaft der vergangenen Jahrhunderte 
von unseren fremdländischen Nachbarn angenommen, 
dessen wir uns erst sehr allmählich wieder in neuerer 
Zeit entäußerten. Hatte doch auch die in Abb. 3 dar- 
gestellte Tungakeulc eine samoanische Lehnform, worüber 
ich auf meine Ausführuugcn in der Samoaarbeit ver- 
weise. 

Abb. 2. Diese Kenle stammt aus Fidji. Der Eigen- 
tümer erhielt sie von einem Missionar aU Geschenk, 
welcher angab, daß dort jeder Stamm eine solche besessen 
habe, ein Feldzeichen seiner Kraft, und daß nur durch die 
Auflosung dieser Talisman in seine Hände geraten sei. Zu 
gewisseu Zeiten im Jahre pflegten sich die Mädchen des 
>tammc« zu verheiraten, und sie seien dann gemein- 
schaftlich erst auf ihre Keuschheit untersucht worden, 
was ja auch bei Häuptlingstochtern auf Samoa der Fall 

') Kiue ähnliche Form, bei der eine Oraamentierang nicht 
«irher ru erkennm ist, rindet sich in Zeuibsohs Katalog, 
Taf. V, Abb. rt (Leiden ls«T), abgebildet 
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war. Auf Fidji aber habe man die Schamhaare ab- 
rasiert und in den an der Keule unten siebtbaren Zupf 
verflochten, dessen lJtnge demgemäß auf das Alter 
und die Tapferkeit des Stamme» hinwies. Wenn man 
damit die Angaben Tim Thomas \V ill iatns vergleicht 2 ), 
so wurden die Fidjianerinneu oft schon früh verlobt und 
dann auf das strengste behütet; wahrscheinlich bezieht 
sich aber die» vornehmlich auf die besseren Stünde, 
ähnlich wie auf Samoa, wo die nicht rein befundene 
Jungfrau mit dem Tode bestraft wurde. Auf Fidji 
scheint dies also gleichfalls der Fall gewesen zu sein. 
I>as Haarabschneiden, „veitasi", aber fand nach der voll- 
zogenen Heirat statt und bestand auf den östlichen 
Inseln im Entfernen der die Schläfe herabfallenden 
Locke, während im Westen „allos Haar" entfernt 
wurde. Soweit die Missionare, die hier, ähnlich wie ich 
das vou ihren Beschreibungen von Samoa schon aus- 
geführt habe, über die Sitten delikaterer Natur sich aus- 
schweifen. 

Pie Form der Keule gleicht am meisten der von 
Schtneltz im Katalog des Museum Godef froy '). 
Tnf. XXI, Abb. 6, abgebildeten und für die Neuen 
Hebriden beanspruchten, führend ich sie in den Ab- 
bildungen von Williams und von F.dge-Pnrtington 
für Fidji nicht verzeichnet fand, wo jedoch eine ziem- 
lich ähnliche auch von den Neuen Hebriden ab- 
gebildet istjll. Serie, Tafel 137, Nr. 8*), welche am 
entsprechenden Hoblkeblenende mit „Moiiscbeiihaaren" 
umwickelt ist, ebenso bei Markhain (The Cruise ol the 
Itosario, p. VIII, 3) von Aurora Island. Leider sind 
besagte Zeichnungen alle wenig verläßlich. losgeht aber 
doch zweifellos aus ihnen hervor, daß sie der fidjianischen 
nicht völlig, nur eben im Sinne gleichen. Anderseits er- 
hellt aus dem beiderseitigen Vergleich (vorausgesetzt, daß 
die Angabo meines Gewährsmannes vertrauenswürdig ist, 
woran zu zweifeln mir kein Grund vorhanden zu sein 
scheint), daß bestimmt« Beziehungen zwischen den Neuen 
Hebriden und Fidji vorbanden sind, wie bei Nachbarn 
ja nicht anders zu erwarten, nachdem ich Solchen festen 
Verkehr zwischen Fidji mit Tonga und Snmoa ein- 
gehend beleuchtet habe, Man kann aber ähnlich geformte 
Keulen noch weiter hinauf nach Melanesien hinein ver- 
folgen, wie 8. B. Parkinson eine ähnliche vonNeu- 
Pommern abbildet 4 ), die der lidjianischen fast ebenso 
sehr gleicht wie die von den Neuen Hebriden. Man muß 
also die Keulenform im allgemeinen als eine spezifisch 
tnelanesische ansprechen, wofür ja auch die abgesetzte 
Verdickung an dem unteren Hmidgriffende spricht; 
denn eine solcho Ist im allgemeinen den Polynesien) 
völlig fremd. Damit die Keule der Hand nicht so leicht 
entgleiten kann, ist hier höchstens etwas Kerbschnitzerei 
am llandende vorhanden, oder es sind Kokosschnurringc 
festgebunden. Nie aber, in der Kegel wenigstens, ist im 
Holz hier ein Absatz vorhanden, höchstens eine geringe 
Anschwellung am Fnde, wie Abb. 1 zeigt. 

Eine dritte Keule stellt Abb. 3 dar. Sie ist vollständig 
mit Schnitzwerk überzogen, hat die Querleisten der sa- 
moanischen talavalu-Keulenfnrui und in einem der <juad ra- 
tischen Schnitzfelder am Kopfende ein der Photographie 
beigezeichnetes Männchen, wodurch sie uuschwer und 
untrüglich als eine tonganische bestimmt werden kann. 
Als ich im Jahre 1897 die Sammlungen des Ministers 



*) Kiji and the Kijiari», landen 1870. 
") Die etbnographisch-aiithropolog. Abteilung de« Huscuin 
Uodeffroy. 

') In» Biamarckarchi|iel 8. 123, Abb. 4. Auch bei Kdge- 
rartingtitn, 8er. III, Tat. 40, Abb. » — 10, sind ähnliche vou 
„Seu-Britannien 4 abgebildet. 




Abb. 8, Keule aus einem Grabhügel bei Tmjlllo, Peru. 

(Museum iu Stuttgart. II. "Isefafjf pfasi.) 
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Zembseh iu Lim« besichtigte, sah icb die erwähnte Keule 
doH, und Herr Zembseh, welcher als unter und genauer 
Summier bekaunl ist, erzählte mir, dalS sie in einem 
indianischen Grabhügel bei Trujillo in Peru gefunden 
worden sei. Über das Alter des Grabe» war leider nichts 
Bestimmtes zu ermitteln. Die Keule kam übrigen» später 
ins Stuttgarter Museum, wo sie sich heute nocli be- 
findet. Dieser Fund einer Südseckeule in Amerika ist 
nicht ohne Analogien. Im Int. Aich. f. F.tbn., Bd. 2, 
N 165 findet »ich eine Notiz — r A patupatu or merai 
froin an ameriran mound" — , wonach D. Ii. Aldrich 
südlich vom Arkanaastluß bei Hent in Colorado eine 
neuseeländische patujtatu - Keule ausgrub. Die 
Keule befindet sich jetzt im C. S. NationaluiUseuni zu 
Washington, und einen Gipsabguß von ihr hat »ich 
Scbutultz für Leiden gefiebert. Endlich steht mir 
noch eine briefliche Notiz von Herrn Professor Karl 
von den Steinen zur Verfügung, welche besagt, 
daß G. T. Kmmous von der U. S. Nuvy, von dem 
sehr bedeutende Sammlungen ans Alaska im Neu- 
Yorker Musoum herrühren, Herrn Boas einst erzählt 
hat, er habe eine M a r>| ue gas- Keule bei einem Tlingit 
in Kilisnoo gefunden. Zweifellos gibt es noch weitere 
ähnliche Falle, die mir nicht bekannt sind. Die Frage 
ist, auf welche Weise diese Südseekeulen nach Amerika 
gelangt sind. Ks ist bekannt, daß die Vizekönige von 
Peru schon im Iii. Jahrhundert Schiffe zur Erforschung 
des Südineeroa ausgesundt haben, »eiche die Maripiesas- 
und Salomoris-Inseln, sowie zahlreiche andere nicht naher 



bekannte pazifische Archipele (es sei an die wahrscheinlich 
schon sehr früh durch die Spanier erfolgte Entdeckung 
der Hawaiischen Inseln erinnert) besucht haben und 
wieder nach Amerika zurückkehrten. Durch Bie kann 
also schon vor 300 Jahren die Verschleppung der Südsee- 
keuleu bewerkstelligt sein. So erkläre ich mir auch das 
Vorkommen einer der Anunaskeulo von l'idji sehr ähn- 
lichen Form im Museum zu Las Palmas auf den Ca- 
naren, welche in einein Guanchengrabe gefunden wurde. 
Man ist aber auch berechtigt anzunehmen, daß einzelne 
liote der reisekühnen PolyneBier absichtlich oder zufällig 
bis zum amerikanischen Kontinent vorgedrungen sind, 
ohne daß man deshalb zu der Annahme gezwungen 
würde, daß die otuerikunisebe Kultur durch die poly- 
nesische bzw. asiatische beeinflußt wäre. Brill ton 
(Science 1K95> und Seier (Preußische Jahrbücher lH'.tr») 
sind so bestimmt für die Eigenart Amerikas eingetreten, 
daß hierüber kein weiteres Wort zu verlieren ist. 

Diese Beispiele geben kund, wie beachtenswert für 
den Ethnographen die Geschichte der Keulen sein muß. 
Sind sie es doch, welche nicht allein ihrer handlichen 
und hübschen Form und ihres kunstreichen Zierriiles 
halber, sondern auch besonders, weil sie zur Erfüllung 
ihres Zweckes aus dem besten und härtesten Holz ver- 
fertigt werden, die meisten anderen Erzeugnisse der 
Naturvölker überdauern. Duß die besten unter den 
Keulen eine Geschichte besitzen, habe ich oben betont: 
wie inschriftslose Grabdenkmäler starreu sie uns heim- 
wehvoll aus den Schaukästen unserer Museen entgegen. 



Die erste deutsch -amerikanische Zeitschrift. 



Eine solche vor mehr als einem halben Jahrhundert 
begründet und einige Jahre fortgeführt zu haben, war 
das Verdienst des Begründers des „Globus", des IST T» 
verstorbenen Konsuls Dr. Karl Andree. Gründlich, 
wie damals wenige Gelehrte in Europa, hatte er die ge- 
samten Verbältnisse der westlichen Erdhälfte studiert, 
was in einer Zeit möglich war, als noch wenige Männer 
sich eingehender gleichzeitig mit der Geographie und 
Ethnographie beschäftigte». Aluerika, iinuieiitlich die 
Vereinigten Staaten, wurden damals immer wichtiger für 
Deutschland, und der Strom der Auswanderung ergoß 
sich dorthin in einer Weise, von der wir heute nur einen 
schwachen BegrifT haben. Im Jahre 1S50 hatte Karl 
Andree sein großes, damals mit ungeteiltem Keifall auf- 
genommenes Werk .Nordamerika in geographischen und 
geschichtlichen Einrissen" geschrieben, welches schon 
1854 die zweite Auflage erlebte uud zu jener Zeit die 
einzige, ganz Nordamerika umfassende gründliche Arbeit 
war. Der überreich bei ihm zusammenströmende Stoff 
und die zunehmende Bedeutung der Vereinigten "stauten 
für Deutschland verunlaßteu ihn dann zu dein allerdings 
verfrühten Versuche, eine rein amerikanische Zeitschrift 
ins Leben zu rufen, von der vier Bande erschienen. Sie 
betitelt sich „Das Westland, Magazin für Kunde 
amerikanischer Verhältnisse". Heran s gegeben 
von Dr. Karl Andree. Bremm, ('. Schünemanns Ver- 
lagshaudlung, l s;.2. 8". 

Da* Programm war ein möglichst vielseitiges, und 
tüchtig« Mitarbeiter unterstützten den Herausgeber, der 
wohl einen großen Ted der nicht gezeichneten Artikel 
s«db«t verfaßte. Es ist ein außerordentlicher Schaf/, von 



Mitteilungen dort niedergelegt, und namentlich sind die 
Auszüge aus heute selten gewordenen amerikanischen 
w isseiischaftlichen Zeitschriften geographischer, ethno- 
graphischer und wirtschaftlicher Art von Belang. Dein 
Deutschtum jenseits des Ozeans wird eine Iwsondcrc 
Aufmerksamkeit geschenkt, Kelsen in damal.s noch un- 
bekannte Gegenden werden mitgeteilt, auf die geschicht- 
lichen und politischen Verhältnisse wird eingegangen, 
kurz, es ist eine große Mannigfaltigkeit in den vier er- 
schienenen Bänden vorhanden, uud noch heute wird der 
Forscher eine große Menge St olf dort finden, der für seine 
Zwecke verwertbar ist. Für gar manche«, was heute 
sich großartig in den Vereinigten Staaten entwickelt hat, 
sehen wir dort die kleinen Anfänge beschrieben. Aber 
auch die spanisch-amerikanischen Länder sind reichlich 
vertreten, und wer die sich so häutig wiederholenden 
Bevolutioiieu dort studieren will, findet im „Wostland" 
reichlichen Stoff. Der Ethnograph kann sich an mancher 
eingebenden Monographie erfreuen; wir weisen auf die 
über die so wenig bekannten Yuracares-Indianer in Bo- 
livien hin (Bd. I, S. 115) und die Apiacaa (Bd. III, S. L'-JL>). 
Von Interesse ist auch eine größere Arbeit über die eng- 
lische Sprache in Amerika (Bd. IV, S. 81). 

Indessen vor 50 Juhren war noch keineswegs das 
Interesse für eine solche Zeitschrift groß genug, daß 
sie sich hallen konnte, und so entschlief sie nach kurzem 
Bestehen. Sie hot aber einen ehrenvollen Platz sich 
unter jenen Zeitschriften errungen, welche uns die Kunde 
der westlichen Erdhälflc vermitteln, und verdient es, daß 
sie mit diesen wenigen Worten der Vergessenheit ent- 
rissen wird. R. A. 
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Das Schlachtfeld am Granikus. 



Vuu Oberst A. .Tu nkr. 

ImUlobu«, Bd. XXXII ( t S~"), S. 2(53, h«t II. Kieport „I'er damalige Zustand dor Kbene vorhinderte die Hr- 
rinen Aufsatz, über dni .Schlachtfeld am Granikus ver- fornchung dt'» westlichen Randes, und es wäre die», sowie 
iWentlicht und darin den Wunsch geäußert, daU gebleut- überhaupt eine vollständigere und genauere Aufnahme 
lieh von Offizieren der Kriegsmarine daselbst Aufnahmen 1 der (ranzen Örtlichkeit eine luhnendu Aufgabe." Seitdem 




gemacht werden möchten. Kies ist bin jetzt nicht ge- 
schehen, und e» ist auch wohl nicht zu erwarten, dal* 
Kriegsschiffe zu dioem Zweck bei dein inieh-ten Hafni- 
plntz Karabigha anlegen und sieh dort längere Zeit auf- 
halten werden. Am Srhlus.se desselben Artikels sagt er: 
Ololm. LXXXVI. Nr. (S. 



haben Rüge und Judeich diese Gegend besucht und west- 
lich vom Granikus wertvolle Itiuerare ausgeführt, ohne 
aber das Schlachtfeld selbst aufgenommen zu haben. 

Ha nun von der Türkei derartige Aufnahmen in ab- 
sehbarer Zeit nicht zu erwarten sind, so schritt ich im 

IG 
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Abb. l. Südlicher Teil de« Edje UIUI (Sumi>fsee| westlich vom Uraalkii* mit einschließenden Wanden. 



Frübjubr 1902 zu dieser Aufgabe um) habe mit liilfu 
von Oflizicrcn, welrhe mir der Chef des Gencrulstnbc-s 
der Armee, General der Kavallerie Graf v. Schlieffen, be- 
reitwilligst zur Verfügung »teilte. Aufnahmen am Granikus 
vorgenommen, welche in einem demnächst in der Waid* 
niaunschen Buchhandlung erscheinenden Buche: -Auf 
Alexanders de« Großen Pfaden. Eine Heise durch Klein- 
asien" zur Veröffentlichung gelangen werden. 

Es handelte sich zunächst um die Festlegung des 
Schlachtfelde» am Granikus und um die Prüfung der von 
II. Kiepert geäußerten Ansicht, du Ii der Granikus früher 
durch den heutigen Sumpfsee Edje Giül gcHossen und 
daß das Schlachtfeld auf dein IluhctigclAnde zwischen 
ihm und dem heutigen FluOlnufe zu suchen sei. Wie 
auch aus «einer dorn Aufsatz beigefügten Skizze hervor- 
geht, hut II. Kiepert ungenummen, daß der Granikua im 
Altertum von Akkoprü in nördlicher Richtung zum Edje 



(üöl geflossen sei, indem er das llöhcngcliinde, welches 
jetzt sein linkes Ufer begleitet, östlich liegen ließ. Dem 
widerspricht jedoch nach genauer Untersuchung des Ge- 
lindes zwischen Yeni Tschiftlik und (iületsch Tachiftlik 
der Umstund, daß ein Bergrücken von etwa 25 m Höhe 
dazwischen liegt, durch den niemals ein Wasserlauf ge- 
flossen »ein kann. Kr bildet im Gegenteil die Wasser- 
scheide zwischeu den »ach Norden und nach Süden ul>- 
Hicßeiideri (iewassern. H. Kie|>ert bat diesen Bergrücken 
selbst nicht gesehen, denn e.« geht aus dem auf seiner 
Karte vom nordwestlichen Kleinasien Blatt I eingezeich- 
neten Wege hervor, daß er Bich von Bigha (Boghaschehir) 
am rechten Ufer des jetzt Bigha Tschai genannten Flusses 
zur l'latunenbrücke bei 'L'schinarköprü Köi und von dort 
zum Ostufer des Kdjc 4 Üöl (Abb. 1 und 2) begeben hat, 
von wo es den Anschein bat, als hatte ein Zufluß von 
Süden in den See stattfinden können. Er hat sich dies, 




Abb. £. Nördlicher Teil des Edje (ilöl (Suinufsee) westlich todi (iranikus. 
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Abk. fc Ak Kiipru, BrUrkenreste auf dorn linken 
Ufer der mittleren Blga Tsihal (Grunlkus). 



wie er selbst sagt, durch seinen landeskundigen He- 
gleiter bestätigen lassen. Man ersieht hieraus, daß 
uiau sich auf solche landeskundigen Leute in so wich- 
tigen Sachen nicht verlassen darf, sondern seihst an 
Ort und Stelle nachsehen muß. 

Der Kdje Giül ist ein Sumpfs«*, der sich hei einer 
Breite Tun 1 bis 3 km 6 km von Nordosten nach Süd- 
westen erstreckt und ein Areal von 13qkm einnimmt. 
Ob er bereits im Altertum bestanden hat, ist zweifel- 
haft, da er vou den Schriftstellern nicht erwähnt wird. 
II. Kiepert nimmt an, daß er nicht vorhanden ge- 
wesen ist. 

L>a sich H. Kieperts Ansicht von dem alten Laufe 
dos Grunikus nicht bestätigt, so ist auch seine Fest- 
legung des Schlachtfeldes auf dem Höhongclünde nörd- 
lich von (iületscb Tschiftlik, welches die Perser auf 
dem westlichen Abfall zum Edje Giöl besetzt gehabt 
hätten, nicht richtig. Einerseits ist das «us mehreren 
Kücken und Kuppen bestehende Höhengelande, wel- 
ches den 7 km laugen und I bis 2 km breiten Kaum 
zwischen dem Kdje Giöl und dem (iranikus ausfüllt, 
für die Bewegungen der mazedonischen l'faalanx un- 
günstig, anderseits weisen topographische und mili- 
tärische Erwägungen für den Vormarsch Alexanders 
mehr auf den untersten Lauf des (iranikus. 

Oer (iranikus entspringt als Gülle Tschai, d. b. 
KoseutluU, un der Nordseite des Kotylus (heute Kyzyl 
eluiu Dago) und zwar zwischen Aghy- und Arabky- 
Dagh. Auf der entgegengesetzten Seite, kaum tj km 
entfernt. Hießen die Wasser des Menderez Tschai oder 
Scamundru» nach Westen uud zum Alimnk Oer« oder 
Aesepus noch Osten. Bei Böyuk Tepekoi, wo sich 
Kestu alter Thermen vorlinden, biegt der (iranikus 
nach Nordosten und fließt als Tschan Tscbai bei 
dem durch seine Messen bekannten Tschau Bazarkui 
(2000 IC) vorbei in einem engen Gebirgstal nach Bigha, 



chUehtfeld am Grauikui. 131 



welches gewöhnlich Boghaschehir, d. h. Stadt des Detilccs, 
genannt wird. Bigha ( 1 0 OOO K.) ist ein lebhaftes I-and- 
städtchen und Sitz des Untergouverneurs. Oer Vieh-, 
(•etreide- und Opiumhandel ist bedeutend, auch ist der 
Tabak besonders geschätzt , dagegen ist die Industrie 
gering. Hier tritt der (iranikus in die Kbene, welche 
er als Iligha Tschai in einem Laufe von etwa 27 km 
durchströmt. 

Sein oberer Lauf in der Kbene reicht von Bigha bis 
zum KinlluO des bedeutenden, ihm an Wassermenge fast 
gleichkommenden Kara-atly Tschai, des Rhesus der Alten, 
den die Fahrstraße nach Karabigha auf einer Holzbrüeke 
überschreitet. Er ist dort 6 bis 10 in breit und hat wie der 
(iranikus M bis 4 m hoho lehmige und bewachsene Ufer. 
Dieselben sind tief in die Ebene eingeschnitten, sodaß 
die Flußläufe außer an vereinzelten Bäumen aus der 
Ferne kaum zu erkenneu Bind. Diese Baume fallen um 
so mehr auf, als die Ebene sonst fast baumlos ist. Der 
Bigha Tsehai fließt schneller und wird streckenweise zum 
Flößen benutzt, obwohl er durchschnittlich nur bis 
1 m tief ist. Zuweilen wächst er bei Hochwasser um 
mehrere Meter, tntt aber außer bei Bigha lieht &bw 
seine Ufer. Er behält sonst seine Beschaffenheit bis zum 
unteren Laufe bei. Gewöhnlich überragt das rechte Ufer 
mit 4 m , während das linke 3 m hoch ist, aber an 
mehreren Stellen bequemen Anmarsch bietet. 

Unterhalb der Mündung des Kara-atly Tscbai be- 
ginnt der mittlere Lauf, der bis zur Mündung des Kod- 
jabaschi Derc reicht. 150 m unterhalb der neuen Brücke 
finden sich auf jedem Ufer Hoste einer alten Brücke, 
Akköprü, d. h. weiße Brück«, genannt. Am linken Ufer 
liegen noch mehrere Bogen mit runden Oewölben aus 




Abb. 4. Mittlerer Biga Tschai (Uraulkus): Ak fcöpril, 
BrUckenrcste auf dein rechten l'fer. 
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Al>b. 5. Mühle GUIetsch Delruien am nnteren Ultra Tschai (Grnnlkus), 



Ziegelsteinen (Abb. 3), während die (Teiler auf schön 
behauenon 1 m langen und 1 , in hüben Steinen ruhen. 
Oben i«t der Stnißcnbelag eingestürzt. Auf dem rechten 
L'fer »leht noch ein Pfeilerre.st, dessen Unterbauten be- 
sonder» regelmäßig erscheinen (Abb. 4). Tchichatchef 
hält die Krücke für antik. Die Unterbauten rühren viel- 
leicht aus dem Altertum her; in späterer Zeit ging hier 
die kaiserliche Heerstraue vou Lauipsacus über Gürcdje, 
l'ekmezlü westlich und über Dimetoka Ostlich Tum (ira- 
uiktia zum Hellespont. Nach II. Kiepert ist nie von Sultan 
Mohammed IV. erbaut. 

Am mittleren Lauf ändert sich daslielände des linken 
Ffers wesentlich. Das rechte Ufer wird, wio bisher, von 
einer vollständigen Ebene begleitet, welche auf 3 bis 4 km 
Breite südlich und nördlich von Dimetoka (7000 E.) in ein 
niedriges Hühengelände übergeht. Dagegen treten die 
etwa 23 bis 27 m hohen schon oben erwähnten Berge 
des linken ('fers unmittelbar an dasselbe heran. Uber 
ihren östlichen Abfall führt die neue Fahrstraße, und an 
ihr bzw. östlich von ihr liegen die Dörfer GületschTschiftlik, 
Adelia, Tschiuurköprü Köi, welche sämtlich ilicbt an da« 
linke Ufer des Gramkus stoßen. 

Zwischen Gdletsch Tacbiftlik und Adelia liegt eine 
Mühle (Abb. 5); etwas unterhalb derselben befindet sich 
eine gute Anmarschstelle auf dem linken l'fer (Abb. 6), 
wie hie sich unterhalb Tschinarköprü 
Köi vorherrschend finden. Uevor 
wir diese« erreichen, Stötten wir auf 
die llulzbrücke Tscbinarköprü, d. b. 
I'lataneubrücke. 

Unterhalb der KinmQndung des 
Kixljabaschi Dero, den II. Kiepert 
für den lleptaporus der Alten hält, 
beginnt der untere Lauf, über den 
eine steinerne Krücke geführt bat, 
deren Iii ste n >cb zu erkennen üind. 
Ein kleines Wäldcben von hoben 
nlten Hieben und Platanen erfreut 
das Auge, weil es eine Seltenheit in 
dieser Gegend ist. Das Ilohengeländc 
des linken Ufers ist verschwunden 
und geht allmählich zur reinen offe- 
nen Ebene über, die sich bis zum 
Meere fortsetzt. Das linke Ufer 
selbst bietet luchrfnrh tlaebe günstige 



Aumarschstellen, ebene Kiesbetten von 
200 bis 300 m Länge und 30 bis 40 n 
Breite. Da« meist überragende rechte 
Ufer erhebt sich zu 3 bis 4 in und be- 
steht aus fast senkrechten tahmuferu, 
die aber auch mit flachen Kiesbetten und 
leicht ersteigbaren Stellen abwechseln. 
Diese lassen sich bei dem weichen Ma- 
terial leicht durch den Gebrauch er- 
weitern. 

Das Gelände auf dem rechten Ufer 
steigt in 300 bis 100 m Entfernung zu 
kleinen Erhebungen von 3 m an , um 
dann wieder abzufallen bis zn dem 
llöhengelrtnde nordöstlich von Dimetoka, 
welches auf 1,6 bis 2 km das rechte Ufer 
des Granikua begleitet und bis 160 ■ 
ansteigt. Auf ihm liegt Urcbangje, und 
von ihm aus entfernen sich die Berge 
mehr und mehr vom Elutttal in der 
ltichtung nach Osten, so daß Platz für 
die große Ebene, welche im Altertum 
Adrastea genannt wird, übrig bleibt. 
Auf diesen unteren Lauf als Schlacht- 
feld weisen sowohl die Anmarschlinien Alexanders als auch 
diejenigen der Perser hin. welche ihn hier am Obergange 
bindern wollten. Murdtmniin und Judeich verlegen eben- 
falls das Schlachtfeld an den unteren Lauf des Iligba 
Tschai. Seine Beschaffenheit stimmt vollständig zu deui, 
was Ar rinn darüber sagt: „Denn an vielen Stellen des- 
selben bemerkt man Tiefen, und sein jenseitiges Ufer ist, 
wie du sieliRt, sehr hoch und an einigeu Punkten sehr steil." 
„Einige i Perser) warfen von den höher gelegenen Ufer- 
stellen ihre Geschosse in den Fluß, andere stiegen von den 
niedrigeren tagen bis an d-i- M as-er Im i uni- i - In der 
Tat wechseln 4 m hohe Ufer mit niedrigeren ab. Plutarch 
sagt: „Anderseits war die Tiefe des Flusses, die Uneben- 
heit und Schroffheit des gegenüberliegenden (rechten) 
Flußufers, wo man sich den Austritt aus dem Wasser 
erst erkämpfen mottle , für die meisten ein Gegenstand 
der Besorgnis. Hier waren es nicht nur die Geschosse 
von jenseits, nicht nur ein abschüssiges Gelände, gegen 
welches er zu Rott heransprengte, sondern er mußte zu- 
gleich über einen Strom, der mit seinem Wogenschwall 
alles aus der Hahn riß." In diesem Punkte übertreibt 
Plutarch, und Alexander hat mehr recht, wenn er bei 
Arnim verächtlich den Granikus tffiixpov »h ii», einen 
kleinen Dach, nennt. Auch spricht Plutarch von dem 
durch den Schlamin feucht und schlüpfrig gewor- 




AbV. n. Am nnteren Granikus, unterhalb der Mühle Gölelsch Deirmen. 
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denen Gelände, womit er rocht Laben kanu. Wir haben 
den Flui! am 23. Mai 1902 erkundet. l»io Schlacht fand 
Ende Mai 334 v. Chr. statt. In bezug auf die Jahres- 
zeit der Schneeschmelze laßt sich vermuten, dali die 
Wasserbeschaffenbeit an binden Tagen eine Ähnliche ge- 
wesen ist. Wir haben den Fluß Uberall durchwaten 
können. 

Eine andere Frage ist diejenige narh der Aufstellung 
dos Fußvolks auf persischer Seite. Arrian sagt: -Die 
Reiterei war den Fluß entlang in ausgedehnter Linie am 
l'fer aufgestellt; das Fußvolk hinter der Reiterei, denn 
der Boden aber dem Fluß zog »ich etwas in die Höhe," 
Nun steigt das F fergelande, wie unsere Aufnahme er- 
geben hat, auf 300 bis 100 ro zu ganz geringen Erhebun- 
gen von nur 3 m an, was sowohl der Beschreibung den 
Arrian als auch derjenigen d -s Pulvrtnos entspricht, welcher 
berichtet, daß die l'ersor den Mazedoniern von einer 
höheren Stellung entgegengerückt seien. Ob auch l'ln- 
tarch das Richtige trifft , erscheint zweifelhaft. Er be- 
richtet von den griechischen Suhlt nippen : „Letztere hatten 
»ich bei einem gewissen Bügel zusammengeschart." Als 
Hügel kann man diese Erhebungen kaum bezeichnen, 
auch ist es nicht wahrscheinlich, daß 20000 Mann auf 
einem gewissen Hügel aufgestellt gewesen sein sollten. 

Mordtmann hat die Roise von Konstantinopol zum 
(iranikus in Begleitung des Herzogs Wilhelm vou Würt- 
temberg unternommen, der damals in österreichischen 
Diensten stand, und sie im „ Ausland" 1857, Nr. 37, S.873 
geschildert. Er verlegt da» Schlachtfeld genau an die- 
selbe Stelle, an der auch ich es vermute, nämlich in die 
Mitte des Weges von Boghaschehir bis zur Mundung des 



Flusses, d. h in die Nähe von Tsehinarköprü Köi. Er 
will auch den Hügel des I'lutarch in der Entfernung 
von oiner Viertelstunde gesehen bähen, spricht sich aber 
nicht deutlich darüber aus, so daß er auch das höhere 
Berggulande l>,. r > bis 1 kui nordöstlich von Dimetoka ge- 
meint haben könnte. Er bedauert mit Recht, daß uns 
die Lokalschilderung von Curtius verloren ircgangen ist, 
dagegen ist er im Irrtum, wenn er Arrian* Berieht llbor 
den Marsch von Troja zum Granikus für sehr konfus 
und daher su gut wie unbrauchbar, denjenigen des Plu- 
tarch als ausschließlich maßgebend bezeichnet Die 
Berichte von I'lutarch über die Schlachten am (iranikus 
und bei Issus lassen vielfach militärisches Verständnis 
vermissen, daher können wir auch seinem Bericht von 
dem gewissen Hügel keinen besonderen (Hauben beimessen. 

Eigentümlicher weise sollte die persische Reiterei 
den Fluß besetzen und verteidigen, während das aus 
hellenischen Söldnern bestehende Fußvolk in zweiten 
Treffen zurückbehalten wurde, weil man ihm entweder 
nicht traute oder es am Ruhme nicht teilnehmen lassen 
wollte. So kam es, daß es sich zunächst gar nicht um 
den Kampf der Reiter kümmerte, woraus man beinahe 
schließen konnte, daß es noch weiter auf dem bis 2km 
entfernten Huheugeländo gestanden habe. IHeser An- 
nahme jedoch widerspricht der Umstand, daß Alexander 
nach Vertreibung der persischen Reiterei diu Phalanx 
gegen dio Mietstruppen in der Front anrücken und seine 
Reiterei von allen Seiten aur sie einbaue» ließ. Dies 
wäre auf dem entfernten Hobengelande nicht möglich 
gewesen, wohl aber an den 300 bis 400 m vom Fluß ent- 
fernten kleinen Erhebungen. 



Die vorgeschichtlichen Denkmäler von Sardinien. 

Von Dr. Albert Marr. München. 



Eine Betrachtung der vorgeschichtlichen Denkmäler 
Sardiniens hat iusuferu einen gewissen Reiz, als zu der 
Zeit, da sie entstanden, die Insel offenbar eine viel 
größere Wichtigkeit hatte, als sie jemals später besessen 
hat. Während sie in historischer Zeit in jeder Be- 
ziehung vollständig bedeutungslos war und noch heute 
zu den zurückgebliebensten Provinzen des Königreichs 
Italien gehört, hat sie in jener frühen Periode eine ori- 
ginelle, selbständige und in mancher Hinsicht relativ 
hoch entwickelte Kultur hervorgebracht. Die Denkmäler, 
welche von derselben erzählen, sind «ehou viel beschrieben 
und erörtert worden. Das grundlegende Werk darüber, 
das beute noch nicht entbehrlich geworden ist, ver- 
danken wir dem piemontesischen General Alberto della 
Marmora 1 ); mit großem Eifer hat sich ferner der 
Kanonikus Spano mit diesen Altertümern beschäftigt 
und seine Studien in einer kleinen Monographie nieder- 
gelegt a ). Ettore Pais unternahm es sodann, in seiner 
Schrift „LaSurdogua prima del doininio Romano* ') vom 
kritisch-historischen Standpunkt aus das vorliegende 
Material zu verwerten, doch waren die in Betracht 
kommenden Denkmäler für diesen Zweck noch nicht 
hinreichend untersucht. Diesem Mangel versuchte Emile 
( nrtailhac, der Erforscher der verwandten vorgeschicht- 
lichen Denkmäler der Balearen, abzuhelfen: er bereiste 
im Jahre 1901 Sardinien, hat indes die Resultate seiner 
eingehenden Forschungen bis jetzt noch nicht veröffent- 

') A. della Marmora, Y\y.-ii;e en Snrdnignc II 11840). 

*) Memoria supra i nuraehi <ii Siirile;na lsi.7. 

*► In den Atti dell' Aceudemia del I.im-ei. Serie III. 
Mnuiuri« della da«« di seien*- inomli. vol. VII {! — !,. 
p. 259 ff. 

LXXXVI. Nr. s. 



licht. Inzwischen hatte »her auch ein italienischer Ge- 
lehrtor, Giovanni Piuza, ein Schüler des Prähistorikers 
Pigorini, eine umfassende L ntersuchung der vorgeschicht- 
lichen Altertümer Sardiniens durchgeführt. Er hatte im 
Sommer 1900 und dann in ministeriellem Auftrag spater 
noch einmal eine Studienreise nach der Insel unter- 
nommen und legte die Resultat« seiner Forschungen 
bereits im Sommer 1901 in einer trefflich ausgestatteten 
Publikation vor'). Die Arbeit scheint etwas beschleunigt 
wurden zu sein, und deswegen, sowie weil Pinza auf 
Ausgrabungen fast ganz verzichten mußte, kann mau 
sie nicht abschließend nennen; aber wir danken ihr eine 
bedeutende Bereicherung des Materials und besonders 
eine kritische Sichtung und Würdigung desselben vom 
Standpunkt der modernen Wissenschaft aus. 

Weitaus die bekanntesten und zahlreichsten aller 
vorgeschichtlichen Baudenkmäler Sardinien» sind die 
sogcnanuten Nuraghen, deren Zahl La Marmora auf 
Uber 3000 schätzte. Die einfachsten derselben sind 
konische Steintürme, die im Innern ein kreisrundes über- 
wölbtes Gemach enthalten, welches an der Basis meist 
4 bis 5 m im Durchmesser und oft 6 bis 7 m Höho hut. 
Von diesem (iemach abgesehen ist das Innere massiv 
und besteht aus einer Steinanhäufung, die nach außen 
zu eine mehr oder weniger sorgfaltig konstruierte Fassade 
erhalten hat. Die Wände des Gemaches siud durch 
überkragende Lagen gebildet und verengern sich nach 
oben, wo dann der Raum durch eine einzige Steinplatte 
geschlossen ist. Bisweilen ist das Gemach durch Nischen 



*) M..numenti primitiv! della Sardegna im II. Band« der 
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erweitert; man betritt «» durch einen Korridor, der »elbst i 
mitunter mit einer seitlichen Nische versehen ist und 
eine ziemlich niedrig Eingangspforte besitzt. Ülier 
der unteren befindet »ich oft noch eine zweit« Kammer, 
zu der man Tom Eingangskorridor aus auf einer Treppe 
oder Itampe emporsteigt, welch letztere spiralförmig im 
Steinmassiv geführt ist. Oben war das Kaliwerk, wie es 
seheint, kuppelförmig abgeschlossen. Diu Nuraghen sind 
bisher bald als 0 ruber, bald als Heiligtümer, oder auch 
als Befcstigungswerke oder gewöhnliche Wohnstätten 
gedeutet worden. Pais, der ihre Itestiuimuug zu Wohn- 
stiil teil für uinvahrscheinlich hielt, nahm an, daß sie zum 
grollen Teil zugleich Gräber und Heiligtümer (für den 
Totenkult) gewesen seieu, während eine geringere Zahl 
von gröberen Dimensionen ab Festungen gedient habe. 
Pinta erklärt die Nuraghen ausschließlich für Gräber 
und bat damit bezüglich der eben beschriebenen einfachen 
Nuraghcu »icher recht. Ks sind ganz nahe Verwandte 
der Kuppclgräber; der Hauptunlerscbied, der zwischen 
den Nuraghen und den gewöhnlichen griechischen Kuppol- 
gräboru bestellt . liegt darin, dali die letzteren unter- 
irdisch angelegt oder mit Knie bedeckt »ind, wahrend 
bei den Nuraghen die Steinnias-en, die man über der 
Grabkammer aufgeschüttet hat, eine ganz bestimmte > 
architektonische Gestaltung bekommen haben. Ktwas 
anders liegt die Sache bei den komplizierteren Nuraghen- 
anlagen, wo mehrere dieser Türme durch wullarligc 
Maueru und im Innern derselben gefühlte gewölbte 
Gange unter großem Aufwand an Arbeit zu einem Ganzen 
verbunden sind. Von diesen Werken, die freilich noch 
ganz ungenügend durchforscht sind, siud wohl manche 
als Befestigungsanlagen zu erklären. Die Nuraghen 
haben schon im Altertum das Interesse der griechischen 
Reisenden auf sich gezogen. Das ergibt sieh uns den 
auf Titnaeos zurückgehenden Worten der Schrift -Tf()i 
öraifiatftW öxoi>tfu«'r(i>i' IS 100). Ks heißt hier: „In 
Sardinien, sagt man. gibt es Gebäude, die nach der alten ■ 
griechischen Weise errichtet sind, nelien vielen anderen 
schönen auch Rundbauten (toi'dot), sorgfältig gebaut, in 
sehr großen Verhältnissen." 

Es gibt auf Sardinien noch eine Art monumentaler 
Gräber, welche ohne Zweifel von demselben Volk her- 
rühren, das die Nuraghen erbaut hat. und diesen zum 
Teil gleichzeitig sind. Dies sind die sogenannten 
Giguntengräbor. Sic sind im Grunde nichts anderes 
als lange, doluienartige Steiukummern. die für eine größere 
Zahl von Toten bestimmt waren. Die Kammer hatte 
eine sehr dicke Mauer mit innerer und äußerer Fassade, 
welch letztere um das Grab eine länglich runde Ein- 
fassung bildete. Die Frontseite war bisweilen durch 
Mauerwerk, oft aber durch eine hohe, oben zugerundete 
Hatte gebildet; über dem eigentlichen Grube erhob sich 
dann ein Steinhügel, der sich ursprünglich, wie es scheint, 
den Linien jener Hatte entsprechend nach oben zu- 
wölbte. Vor der Front befand sich immer ein halbkreis- 
förmiger Vorhof, der augenscheinlich für den Totenkult 
bestimmt war und mit dem (irabesinnern in Verbindung 
stand. Diese Verbindung war, im Falle daß die Vorder- 
seite durch eine aufrecht gestellte Hatte gebildet war. 
durch einen halbrunden Ausschnitt im unteren Teile der- 
selben bewirkt, sonst durch eine im Mauerwerk aus- 
gesparte Öffnung. Jiei diesen Gräbern fanden sieh nicht 
selten konische Steinpfeiler, ohne Zweifel Bätyle, in 
deren Gestalt man sich die heroisierten Verstorbenen 
verkörpert dachte. Die Gigaiiletigtüber sind also halb 
Grabstätten, halb Heiligtümer. Ohne Zweifel bezieht es 
sich auf eine Anlage dieser Art, wenn «'s hei Solutus 
(ed. Moiumseu, p. l t. 12) heißt, daß dem Grabe des als 
Gott auf Sardinien verehrten .lolaos ein Tempel beigefügt 
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worden sei, und ebenso muß man an den bei den Gi- 
gantongräbern geübton Kult denken, wenn eine antike 
( berlieferung berichtet, daß bei den HeroengrSbern auf 
Sardinien Inkubation stattfand. ') 

Die dritte Art «ardischer Grüber, über die wir erst 
durch Piuz» genauere Aufschlüsse erhalten haben, stellen 
die Felsengräber, die sog. domos de iniin, dar. Sic 
hallen bisweilen ebenso wie die Gigantengräber einen 
halbkreisförmigen VnrboT und bestehen meint aus zwei 
Kammern, die hintereinander liegen. IHe eine von diesen 
ist oft nur als Vorraum, die andere als die eigentliche 
Grabkammer aufzufassen. Diese Kammern sind bald 
viereckig, oft aber auch, wie die Innen räum« der 
Nuraghen, rund und kuppelförmig gewölbt. Wir sind 
allem Anschein nach berechtigt, in ihnen Äußerungen 
derselben Kultur zu erblicken, welche auch die Nuraghen 
und Giguntengräbor entstehen ließ. 

Kndlich haben besonders im südwestlichen Sardinien 
auch natürliche Höhlen zu Begräbnisstätten gedient. 
W ährend von den bisher beschriebenen Grabanlagen fast 
alle, die bekannt geworden, in einer wohl schon frühen 
Zeit beraubt wurden sind, haben sich in diesen Höhlen 
noch unberührte Itestattungen gefunden, die der frühesten 
Metallzeit oder der Bronzezeit angehören. 

Das keramischo Material, welches mit den betrach- 
teten Altertümern in Beziehung gesetzt werden kann, 
weist gleichfalls in die Bronzezeit uud in vormykenisehe 
Zeit zurück. Aber wenn die Typen zum großen Teil eine 
sehr frühe Entstehung verraten, so scheinen sich ander- 
seits die alten Formen und die alte Technik ungewöhn- 
lich lange erhalten zu haben Eine ganz ähnliche Beob- 
achtung mucht mau hinsichtlich der Metall werkzeu ge. 
die, wie aufgefundene Gußrormen beweisen, großenteils 
im Lande selbst hergesteilt wurden. Typen, die schon 
in der frühesten Metallzeit nach Sardinien gelangt sein 
müssen, treten in Depotfunden auf, die dem 7. oder 
t>. Jahrhundert angehören. Filter den Bronzefiguren 
rageu die schon seit langer Zoit bekannten Votiv- 
stut netten hervor, die uns trefflich die Tracht und Be- 
waffnung der alten Sarden veranschaulichen. Sie siud 
äußerst originell, und trotzdem sie erst iu das 7. oder 
ri. Jahrhundert, teilweise vielleicht in noch spätere Zeit 
gehören, wird man phönikischen Einfluß, wie man ihn 
in diesen Figuren hat rinden w ollen, nur in ganz geringem 
Maße annehmen dürfen. 

Alle diese Reste repräsentieren eiuo ziemlich einheit- 
liche Kultur, die wir nuch ihrer vornehmsten Äußerung 
die Nuraghenkultur neunen wollen. Ihre Anfänge 
reichen, wie aus den gleich anzuführenden Parallelen 
noch weiter hervorgehen wird, bis zum Ende der neo- 
lithischou Periode hinauf, wahrend sie sich erhalten hat 
bis in die Zeiten der punischon und römischen Eroberungs- 
kriege. 

Wenn wir nach ähnlichen Denkmälern Fnischau 
halten, bieten sich zunächst solche von den lii-eln und 
Küstengebieten des westlichen Mittebueers dar, die 
teils der Bronzezeit oder der ersten Metallzeit angehören, 
teils Typen verkörpern, die iu jenen Perioden entstanden 
sind. Die nächsten Verwandten der Nuraghen siud, wie 
das schon längst erkannt, die turuiartigeti, gleichfalls mit 
gewölbtem Innengemach versehenen Grabbauten der 
bahamischen Inseln, die den Namen Talayot führen. 
Weiter stehen mit ihnen in sehr naher Beziehung db 
Sesi genannten Grabmäler der Insel Pautelleria, welche 
aus einer neolithischen Kultur erwachsen sind. Auch 
die Kuppclgräber von Los Miliares im südöstlicbeu 

') letzteres ergibt sieb au» Auslote)*»" I'hysic. auw. |V 
11, p. 'Jlst.. Ml um) den Bemerkungen von rhüVnonus und 
Smi|iliri.w /Ii .beer Stelle. 
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Spanien, die der Übergangszeit von der Steinkultur zur 
Metallkultur aufhören, weisen «roß« Ähnlichkeiten mit 
den Kurnghen auf, wiewohl hier dem Tumulus die 
charakteristische äußere StoinverUeidung fehlt 

Was die Gigantongräber anlangt, so findot sich die 
nächste Punillcle hierzu gleichfalls auf den Balearen. 
Hier »tollen die sogenannten Navetas einen etwa« 
jüngeren Typus dar; der halbkreisförmige Vorhof ist 
liier weggefallen und kommt nur bisweilen in einer 
leichten konkaven Einziehung der Fassade zum Ausdruck. 
Ich will hier auf Ähnlichkeiten, welche in Südfrankreich 
entdeckte Grabaulagen mit den Navetas und Gignntcn- 
gräliorn zeigen, nicht eingehen. Wichtiger sind die 
Analogien, welche die sebon erwähnten Kup|K>lgrnber 
von Los Miliare* auch zu den Gigantengräbern bieten. 
Auch hier befindet sieb vor dem Hingang eine halbkreis- 
förmige (mitunter auch ändert gestaltete) Kinfriedigung 
für den Totenkult, wo Bätyle von konischer oder auch 
von anderer Form aufgestellt waren. Solche Grab- 
nnlagon wie die Kuppeigniber von Miliares und die 
Gigauteugräber bilden auch die unmittelbaren Vorstufen 
zur Entstehung von hypäthralen Heiligtümern, wie es 
die von Malta und den Ilalearen sind. Speziell die ans 
der Bronzezeit stammenden Heiligtümer von .Malta 
gleichen den Bardischen Gigantengräbern vollständig in 
ihrer Äußeren Begrenzung: ihre rundun Innenräume 
tragen noch deutlich die Mcrkiunlu ibror Entstehung aus 
runden, mit Überkragung überwölbten Grabkammern an 
sich. W ahrend früher auch auf Malta solche Anlagen zu 
Begräbnisstätten dienten, sind sie dort allmählich zu Kult- 
stätten geworden, wo die heroisierten Gestorbenen nun 
in der Form von steinernen Itätylen göttlich verehrt 
wurden. 

Die sardischou Felsengräber müssen im allgemeinen 
mit den runden gewölbten Gnihkniuinern verglichen 
werden, die sich auf . Sizilien, Malta, Pianos«, den Haiearen 
und dem .südlichen Teil der Pyrenftenhalbinsel finden. 
Engere Beziehungen verbinden aiu mit den sizilischen 
der zweiten «ikelischen (mykenischen) Periode; im Grund- 
riß erinnern einige auffallend an die Heiligtümer von 
Malta. 

So deuten die wichtigsten Gattungen der sardUcheu 
Altertümer nuf einen engen Zusammenhang zwischen 
Sardinien, den Balearen, den zwischen Sizilien uud Afrika 
gelegenen Ingeln, sowie dem sudlichen Teil der Fyrenäen- 
halbinsel und Frankreichs wahrend der Bronzezeit. I>ie 
archäologischen Zeugnisse für diesen Zusammenhang 
könnten noch erhoblich vermehrt wenlen. Insbesondere 
sind es die sog. uicgalithischeu Bauwerke, welch« ein 
enges Band zwischen diesen Gegenden herstellen. Sie 
gleichen sieh nicht nur in ihren allgemeinen Merkmalen, 
wie z. B. in der Vorliebe für runden und cllipsoiden 
Grundriß, sondern es bestehen auch zwischen einzelnen 
Gattungen von Gebäudcu die auffallendsten Überein- 
stimmungen. Solche Grabtürtne und Grabbeiligtümer, 
wie wir sie eben beschrieben haben, linden sich sonst 
nirgends mehr im Miltelmeergebiet. Wir sind jedenfalls 
berechtigt, einen nicht unbedeutenden Verkehr zwischen 
den Bewohnern jener Inseln und Küsten anzunehmen, 
eine Tatsache, die z. B. durch das Vorkommen spezifisch 
südspanischer Formen unter den saniischen Brnnzeäxten 
bestätigt wird. Diese Gebiete lassen sich für die Bronze- 
zeit, und besonders für die ältere Bronzezeit, geradezu 
zu einer Einheit, zu einem w eist m i t tel Iii u d isehen 
K u 1 1 n r kr« is zusammenfassen, der in mancher Be- 
ziehung selbständig dem agaischen gegenübertritt. 

Entwickelt hat sich freilich diese westliche Kultur 
unter der Einwirkung der älteren und überlegenen 
äguischen. Mykenische wie vorinykenischo Einflüsse 



haben sich Weits in Spanien, auf den Balearen uud auf 
Malta konstatieren lasseu, treten aber mit besonderer 
Klarheit auf Sardinien hervor. Schon in der ältesten 
Metallzeit fanden Formen von Gefäßen, Waffen und 
Werkzeugen aus dem ägäiscben Gebiet wie in anderen 
Ländern des Westens so auch in Sardinien Eingang; 
aber auch architektonische Typen, wie die Form des 
durch Überkragung überwölbten Kuppelgrabes und der 
runden im Felsen ausgehöhlten Grahkammer, müssen 
schon in dieser Periode dorthin gelangt sein. Von 
größerer Bedeutung sind aber die Beziehungen Sardiniens 
zum mykenischen Griechenland. Hiervon zeugt be- 
sonders die Nuraghenarchitektur in ihrer weiteren Aus- 
bildung mit ihren technisch gut ausgeführten Koppel- 
riemen, den im Steinuiassiv geführten Galerien, der 
Anlage der Türen, die wie zu Mykeue eine ausgesparte 
Lücke über dem Türsturz zeigen. Auch wirklich unter- 
irdisch wie in Griechenland angelegte Kuppelgraber 
kora men vor; so ist ohne Zweifel ein von Spano') schon 
vor langer Zeit publiziertes Monument aufzufassen, das 
er für eine Zisterne hielt. Alle Zeichnungen von früher 
auf Sardinien gefundenen Altertümern beweisen, daß 
schon wiederholt Bauglieder mykenischen Charakter», 
z. B. das Fragment einer niykenUchen Säule, sich ge- 
funden haben'). Der Zusammenhang der sardischen 
Architektur mit der mykenischen kommt auch in der grie- 
chischen Sage zum Ausdruck, die Dädalns nach Sardinien 
kommen und dort große Bauten errichten läßt '). Von 
mykenischetu Import ist bis jetzt, soviel ich weiß, erst 
ein kleines Goldrelief gefunden worden 9 ). Dagegen ver- 
raten unter den einheimischen Bronzen vielleicht kleine 
Votivdoppeläxte mykenischen Einfluß, und dieser scheint, 
wie man an dem eigentümlichen Hörnerschmuck der sar- 
dischen Kriegerstatuotten sieht, noch in später Zeit nach- 
gewirkt zu haben "'). Wenn bis jetzt noch keine myke- 
nischen Vasen auf Sardinien gefunden worden sind, mj 
kann das nicht auffallen, wenn wir bedenken, daß bis 
jetzt noch fast keine vorgeschichtlichen Gräber anf Sar- 
dinien in unberührtem Zustand gefunden oder aus- 
gegraben worden sind. Dieser frühe Verkehr des Ostens 
mit dem Westen wurde ohne Zweifel durch das Bekannt- 
werden der spanischen Silberbergwerke veranlaßt, die 
nachweislich schon in der frühesten Metallzeit betrieben 
wurden. Meines Erachtens hindert nichts anzunehmen, 
daß zum Teil wenigstens dieser Verkehr ein direkter 
war und daß die Schiffe der soebehorrschenden Mykenäer 
wirklich diese westlichon Kü»ten besucht haben. 

Bei der Einheitlichkeit und Eigenart der vorgeschicht- 
lichen Kultur Sardiniens sind wir wohl berechtigt, ein 
bestimmtes Volk als Trflger derselhen anzunehmen. Es 
waren dies din.Tolaer oder Ilienser, wie sie von den 
Hörnern genannt wurden, denen ausdrücklich von Timaeos 
die Errichtung großer Bauten, darunter auch der 
Nuraghen selbst, zugeschrieben wird"). In spaterer 
Zeit hauste dieses Volk in den Bergen des östlichen Sar- 
diniens, vor der Besetzung Saniiniens durch die Kar- 
thager bewohnten sie aber, wie aus der antiken Über- 
lieferung hervorgeht, auch die ebenen I-andstriche des 
westlichen Saidiniens. Ks wird nun durch die be- 
sprochenen Denkmäler auch die ethnographische Stellung 

'l ltullet. arch. »anlo III. «5tf. 

; l A .1. Evans im lle,s.rt of th« uieeting of British 
Ass. n-i.ilioii f..r tbe Advanceinent of «eieueo 1*9«, p. »21; 
Doli Ii, Ktn-na Ilell>iglana, p. :•!>. 

•) Diodor IV, so. 

') Purtwängler-Loschke, Mvkcn. Vasen, Ö. 40. 

'»> Keiiii.ch in der A ..thropolo K ' ie VII. 17«. 

"> Ülxr .Ms.» und da. Volk der .lulaer auf Sardinien 
s. Uns. E. Pais, I.i Sardegnn prima clel domini" Romano 
a. i.. ()., H. :1I0 bis M'J. 
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jener ältesten Bewohner Sardiniens in wünschenswerter 
Weise beleuchtet. Die megalithischen Grabbautun Nord- 
westafrikas, die wir dem libysch-berberischon Stamm zu- 
schreiben müssen, bieten die Grundformen diir. »üb denen 
manche vorgeschichtliche Typen auf den Inseln des «ent- 
liehen Mittcluiccrs sieb entwickelten. Was speziell Sar- 
dinien und die damit archäologisch aufs engste ver- 
bundene]) Dalearen anlangt, so bietet zu den turiuartigen 
Grabbauten, den Nuraghen und Talayot, gerade Libyen 
eine sehr gute Parallele. Denn hier wurde oft über der 
dolmcuartigcu Grabkaniruer ein Steiuttimulus errichtet, 
der auf der Außenseite eine sorgfältiger bearbeitete 
Fassade erhielt. Ks entstand so eine turinauigc Anlage, 
die unten zylindrisch ift. oben aber und bisweilen auch 
im ganzen konische Gestalt hat. [Iie.se Grabinäler sind 
oft zu bedeutender Höhe geführt worden, wie das hei 
den nuinidischen Königsgräbern Medrasen und Kbur 
Houmia der Fall i*t, diu eine s[kätcre Stufe in der Ent- 
wicklung diene.« Gri.hertvps darstellen. E« ist kein 
Zweifel, daß wir in diesen libyschen Grabmalen, die 
Prototypen der Nuraghen und Talayot zu sehen haben, 
da turmaitige Grabmäler dieser Art auf Korsika, auf der 
Pyreuäenhalbinscl, sowie in Süd- und Mittelfratikreich 
völlig fehlen, während nuT der Apcnnincnhalliin-i'l nur 
im äußersten Südosten einigermaßen verwandte Hauten 
vorkommen. - — Die Giganteiigräher und Navctas sind, 
wie oben hemerkt, aus langen doluienartigen Stein- 
kammern entstanden, einem Typus, der ebensogut von 
Norden als von Süden her nach den Inseln gekommen 
sein konnte. Aber in der Ausgestaltung, welche der 
Aulbau dieser Gräber auf Sardinien und den Haleuren 
erfahren hat. hüben sie auffallende Ähnlichkeit mit einem 
umgestürzten ScbifTskicl und erinnern so an die von 
Sallust") bes. hriebene Gestalt der nuinidischen Hütten. 
Gerade so wie auf Sardinien werden auch in Libyen die 
Toten gern in der Gestalt von bisweilen konisch geformten 
Steinpfeilern verehrt. Diese erheben sich teils neben 
den Grabern, ähnlich wie die Hätyle bei den Giganten- 
grftbern, teil« treten sie wie auch auf Sardinien isoliert 
und scheinbar unabhängig von Grabstätten auf. Was 
endlich die sardisehen Felsengräber anlangt, so wird 
man wenigstens die rechteckigen am ehesten mit 
libyschen Grabkuininern vergleichen. 

Zunächst ergibt sich also aus diesen Ähnlichkeiten 
nur so viel, daU von den vorgeschichtlichen Denkmälern 
Sardiniens eioe Gattung, die Nuraghen, sicher, ver- 
schiedene andere wahrscheinlich sich von Libyen au» 
auf die Insel verbreitet haben. Nun sind es aber gerade 
die architektonischen Typen, die am tiefsten in der 
Eigenart eines Volkes wurzeln und am langsamsten »ich 
umwandeln. Das legt dun Gedanken nahe, daU auch die 
Krbauer jener sardischen Deukmäler mit dunen der 
libyschen eines Stammes sind und aus Afrika kamen, und 
weiter spricht dafür, daß auf Korsika, das geographisch 
mit Sardinien so eng verknüpft ist, die megalitbisebcn 
Denkmäler einen ganz anderen Charakter haben wie auf 
Sardinien. Ks treten nun aber, um die Abstammung 
de» Nuraghen Volkes aus Afrika zu erweisen, noch einige 
weitere Arguniente hinzu. Von dem Volk der .folaer, 
dem wir, wie oben bemerkt, die Nuraghen zuschreiben 
dürfen, wird erzählt, djiß sie in Körpergestall , in der 
HcschauVrihcit ihrer Waffen und in ihrer ganzen Lebens- 
art den Libyern glichen la ). Da diese Jolaer niemals 
von den Karthagern unterworfen wurden, so können die 
Ähnlichkeiten, die ihre Sitten mit den libyschen auf- 
wiesen, nicht etwa durch die Einwirkung der kar- 



") Jugurtha Iis, x. 

") l'.iUMK.ii.i» X, IT, 7. 



tbagischen Kolonisierung Sardiniens erklärt werden. 
Wir erfahren weiter von bemerkenswerten l'bereil.- 
stimtmingen, die der Kult der alten Sarden mit dem der 
Libyer aufwies. Wie bei den Sarden herrechte auch bei 
den Libyern ein ausgeprägter Ahnenkult. Die vorher be- 
rührte sarditcho Sitte der Inkubation bei den Grabern 
der Vorfahre., war und ist noch bei den Libyern ver- 
breitet"). AI» der Stamtuesgott der Sarden erscheint 
in der antiken Überlieferung Jolaos; er ist geradezu 
Repräsentant des vorkarthagischen Sardiniens. Nun 
scheint es aber auch einen libyschen Gott mit ähnlichem 
Namen gegeben zu haben, der gleichfalls mit .Jolaos 
identifiziert wurde, und es ist daher wohl nicht zu gewagt, 
den sardiseben und den libyschen Jolaos miteinander in Be- 
ziehung zu setzen. Ks führt also die geschichtliche Über- 
lieferung, ebenso wie die archäologischen Erwägungen, 
dazu, eine Einwanderung des Nuraghen Volke a 
aus Afrika anzunehmen. F.ine solche ward durch die 
gengraphische Lag« Sardiniens begünstigt. Denn einmal 
hat es seine einladendsten und zugänglichsten Küsten 
im Süden und an der gleichfalls für afrikanische Ein- 
wanderer günstig gelegenen Westküste. Dann liegt es, 
wenn wir von Korsika abseben, das aus archäologischen 
Gründen für eine Einwanderung nicht in Betracht 
kommen kann, keiner anderen KüBte näher als der 
afrikanischen. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch kurz die Frage 
gestreift, ob wirklich, wie man das noch bis in die neueste 
Zeit angenommen hat, die alten Sarden identisch sind 
mit den Schardana der ägyptischen Denkmäler, jenem 
viel genannten Stamme der Seevölker, die zur Ramessiden- 
zeit Ägypten bedrohten. Da eB nicht wahrscheinlich 
schien, daß die alten Sarden selbst mit ihren Schiffen 
gegen Ägypten gefahren seien, anderseits immer mehr 
dafür sprach, daß die Schardana ihre Heimat an den 
Küsten des ägäischen Meeres hatten, so hat man sieb in 
der neuesten Zeit meist mit der Annahme geholfen, daU 
die Schurdaua, von Ägypten zurückgeschlagen, sich nach 
Westen gewandt und sich schließlich auf Sardinien 
niedergelassen hätten"). Demnach hätten Bie also erst 
nach dem 13. Jahrhundert Sardinien besiedelt und der 
Insel den Namen gegeben. Wenn dem so wäre, so läge 
es am nächsten, sie mit dem wichtigsten Volk, dos 
damals auf Sardinion hauste, mit dem von uns so ge- 
nannten Nuragheuvolk, zu identifizieren. Nun sind aber 
nicht nur die Nuraghen, sondern auch viele der damit in 
engstem Zusammenhang stehenden Altertümer die Er- 
zeugnisse einer Kultur, welche seit dem Beginn der 
Metallzeit im Lande selbst, und zwar, w ie es scheint, sehr 
langsam und allmählich sich entwickelt hatte, sie deuten 
gewiß nicht auf eine erst in spätmykonischer Zeit fertig 
aus dum ägäischen Gebiet importierte Kultur. Somit 
können die auf den ägyptischen Denkmälern genannten 
Sehardana nicht die Träger der durch die besprochenen 
Denkmäler repräsentierten Zivilisation sein. An sich 
ist es ja möglich, daß ein kleiner Teil der von Ägypten 
zurückgeschlagenen "seevölker sich nach Sardinien 
gewandt, dort in der Masse der Eingeborenen auf- 
gegangen ist und durch irgend ein Spiel des Zufalls die 
Entstehung dos Namens Sardinien veranlaßt hat. Man 
könnte vielleicht — notwendig ist dies keineswegs — 
die. uiykenischen Spuren auf Sardinien mit einer der- 
artigen Einwanderung in Verbindung bringen; auf keinen 
Fall aber w ird man annehmen dürfen, daß durch dieselbe 
die einheimische Kultur Sardiniens eine nennenswerte 
Beeinflussung erfahren hat. 

") D.niliei unter anderem Pais a. :«. ()., S. Jl)4. Arno. 
"l s " * It. Ma« per.», Itiüt ancienne de» peuplcs de lorient 
cl.-iS5i<,ue II. p. 3<M>, 4t)7. 
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Werfen wir zum Schlüsse noch einen Klick auf die 
Geschichte des Nuraghon Volkes. Wenn also obige 
Argumentation richtig ist, ist duseolbe, wohl noch bevor 
im westlichen Mittelraeergehiet die neolitbischc Kultur 
ihr Ende erreicht hatte, aus Afrika eingewandert und 
hat zuerst die ebenen und fruchtbaren Landstriche im 
Süden und Südwesten der Insel besetzt Mit Recht hat 
mau dieseB Volk in dorn Bardischen Volksstamm der 
Jolaer oder Ilionser wiedergefunden und die vom Aufent- 
halt des Jolnos auf Sardinien handelnden Sagen darauf 
bezogen. Wenn nun die Sago erzählt, daß Sardinion 
nach der Einwanderung der .lolacr sich eines grolien 
Wohlstandes erfreute, daß das Land damals ausgezeichnet 
angebaut war, daß die Einwohner zahlreiche Knuten zu 
den verschiedensten Zwecken errichteten, so finden wir 
diesen Zustand durch die Menge, Große und Kanart der 
bronzezeitlicben Denkmäler bastätigt. Vielleicht waren 
damals schon auf Sardinien ebenso wie im südlichen 
Spanion dio Bergwerke in Ketrieb und gaben Ver- 
anlassung, daß einerseits ägäiscbo SchilTu die Insel be- 
suchten, anderseits zwischen Sardinien und den anderen 
Küsten de« Westens ein regerer Verkehr stattfand. Trotz- 
dem die Sardcn also schon früh eine relativ hohe Kultur 
besaßen, so scheinen sie doch in mancher Hinsicht lange 
eine gewisse ursprüngliche Wildheit bewahrt zu haben, 
das zeigt die Schilderung der snrdischeu Bergvölker hei 
den antiken Schriftstellern und besonders der von Timaeos 
berichtete Gebrauch der Sarden, die Greise zu töten. 

Es erscheint nun auffallend, daß die sardischo lironzo- 
kultur keine weitere Eutwickelung gehabt hat. Ihre 
Hauptzüge haben sich vielmehr erhalten bis tief in die 
historische Zeit, Architektonische Typen, ebenso wie 
Formen von Waffen, Werkzeugen und Gefäßen sind auf 
Sardinien noch in Gebrauch, nachdem sie im übrigen 

ehemals lebhafte Kontakt mit dem ägäischen Kultur- 
gebiet hat in der nachmykenischen Zeit aufgehört. Der 
Grund für diese Erscheinungen liegt in der Ausbreitung 



der phönikischen Kolonisation und der karthagischen 
Seeherrschaft. Dadurch wurden die Griechen mehr und 
mehr von dorn westlichen Mittcltncerbecken ferngehalten, 
während die Kesit/.nahmu der -«mimischen Küstengebiete 
durch die l'boniker und Karthager eine völlige Iso- 
lierung der eingeborenen Bevölkerung bewirkte. Die 
Pböniker aber haben einen tiefer gehenden Einlluß auf 
die Zivilisation der Eingeborenen nicht geübt, und ihre 
Einwirkung tritt höchsten» in einigen orientalisierenden 
Eigentümlichkeiten der sardischen Kronzeu hervor. Man 
kann an dem Beispiele Sardiniens sehen, wie gering 
überhaupt der zivilisatorische Wert der phönikischen 
Kultur gewesen ist. Kefund sich also die Nuraghen- 
kultur in ihrer gpateren Zeit in einem Zustande völliger 
Stagnation, so wurde ihr Untergang durch die Eroberungs- 
kriege herbeigeführt, welche die Karthager zu Kegiun 
des 6. Jahrhunderts gegen die Eingeborenen eröffneten. 
Es gibt unter den sardischen Altertümern manche, w elche 
geeignet Bind, die Zeit dieser Kriege zu illustrieren. So 
ist um einen Nuragb in eiuer Periode, da der Grabbau 
offenbar nicht mehr seinem ursprünglichen Zweck diente, 
eine mit Türmen versehene Verteidigungsmauer gebaut 
worden, welche noch die alte Nurughenarehitektur, aber 
im Verfall zeigt und so recht gut in die karthagische 
Zeit paßt. Auch der größte Teil der sardischen Votiv- 
bronzen stammt wohl aus der Zeit, da Karthago anfing, 
auf Sardinien festen Fuß zu fasson, und die Krieger- 
statuetten darunter geben uns ein sehr anschauliches 
Rild von der Ausrüstung, in der dio sardischen Ein- 
geborenen damals gegen die Karthager kämpften. Im 
Verlauf dieser Kriege wurden nun die fruchtbarsten 
l.ändereien der Insel im Süden und im Westen von den 
Karthagern besetzt und die alten Einwohner ins Gebirge 
zurückgedrängt, das den Osten der Insel einnimmt. Von 
diesen Borgen herab rührten dio Sarden noch jahr- 
hundertelang erbitterte Kämpfe mit den fremden Fr- 
oberern, bis endlich die Ausrottungskriego der Körner 
die Insel zur Ruhe brachten. 



rTnchstaiuszeremoalen der Naturvölker und die 
Entstehung des Dramas. 

Im Archiv für Anthropologie. N. F., Bd. I, I&IW, 8. 13»». 
veröffentlicht der durch seine zahlreichen, zum Teil auch im 
Globus erschienenen ethnographischen Arbriten den Lesern 
dieser Z> iUchrift wohlbekannte Direktorialassistent am Kgl. 
Museum für Völkerkunde in Berlin K. Breul) eiuo wichtige 
Studie über phallisehe Wachslumsdämorien I ei den alten 
Mexikanern und über diu Beziehungen der zu Ehren der- 
selben abgehaltenen feste und Aufzüge zu den Anfängen des 
altinexikauUcheii Dramas. Da die Arbeit auch beibuisauie 
Ausblicke auf die Urgeschichte Je* mimischen Welldramaj 
überhaupt liefert, sei es uns gestattet, dem Inhalte der 
Schrift hier eine eingehendere Betrachtung zu widmen. 

Im Codex Borlsmieus wird beim Erntefest ein Zug von 
Phallusträgern bildlich dargestellt; ebenso findet »ich eine 
Prozession von Phallusträgern im Innern eiuer Schale, diu 
in der alten Mokiansiedeluug Awatobi in Arizona ab- 
gegraben wurde. Auch liei den heutigen Zuiii findet sieh 
noch eine der auf jener Schab- dargestellten ähnliche Zere- 
monie. Wie Preul) ausfuhrt, sind diese Vballusträg-r als 
Vegetationsdämonen aufzufassen, welcho in Scharen au den 
mexikanischen Jahrcsfcstnn auftreten, und deren Haupltätig- 
keit im geschlechtlichen Akte zur Erneuerung der mit ihnen 
identischen Pflanzenwelt bestellt. „Der Kampf zwischen den 
alten und neuen Dämonen, die Überwindung und Tötung 
der elfteren, der siegreiche Einzug der verjüngten Geister, 
der Coitus, dargestellt durch obszöne Gesten mit und ohne 
vorgebundenen Phallus, dazwischen Tänze, die zu dem Wesen 
der Dämonen gehören — da« ist das ursprüngliche Bild de« 
Frühlings- und Erntefestes." l'reuli kommt auf (iruud des 
von ihm beigebrachten Tatsachenmaterials zum weiteren 
Schlüsse, daß in Altmexiko Tanz und Mn«ik von alters her 
Zaubermittel gewesen sind und dal) der Tanzschritt der 



Dämonen dem Zweck" des Zaubems »einen Ursprung ver- 
dankt. Es haben sich also in Mexiko Musik, Tanz und 
dramatische Betätigung im engsten Zusammenhang« mit- 
einander und auf religiöser Grundlage entwickelt. Ganz auf 
diesem Boden steht noch das mexikanische Puppenspiel. Die 
Entziehung profaner mimischer Szenen im AntckluO an 
religiöse taut sich in der mexikanischen Kulturwissenschaft 
nicht mobr vorfolgen, und müssen gewisse mimische Masken- 
tilnze bei Irokesen und Pueblostämmen zur Ausfüllung jener 
Lücke herangezogen werden. Auch auf die Anfange de« 
griechischen Mimus füllt durch die bei den Mexikanern und 
den ihnen nahestehenden Naturvölkern gewonnenen Kor- 
«chungsresultate hell' s Licht. Allerdings lällt sich nicht 
mehr nachweisen, ilafl bei den Griechen Menschen in der 
Maske TO n Vegetationsdämonen aufgetreten sind (wie t»ü 
Azteken und Puehlos). um deren Naturfunktinnen für die 
Erneuerung und da« Gedeihen der Pflanzenwelt vorzunehmen. 
Erst der Chor im Satyrspiel, der Urform der Tragödie, bringt 
uns die Dämonen. Ihre Tänze zu Khren des Dionysos muß 
man nicht als blöde symbolisch -religiöse Schaustellung, 
sondern als tatsächliche Erscheinung »eines Gefolges auf- 
fassen. Die Däninnen erschienen auch hier in ältester Zeit, 
um zu zaubern, um die zum Gedeihen der Pflanzenwelt an- 
bedingt notwendigen Handlungen vorzunehmen. Aus den 
Vasenbildern geht auch hervor, daß Aufzüge und Tänze von 
Dämonen in Griechenland »ehr zahlreich waren, «as nicht, 
wundernimmt, wenn man bedenkt, uie ausgedehnt der 
Glaube au Waldgeister und Wnchstumwlämoueu bei den 
Griechen war 

Auf diesem H-xlen entwickelte sich der phallische Dämon 
zum Schauspieler. „Mau inuU ihu sich vorstellen, wie er an 
religiösen festen, die das Wachstum zum Zwecke hauen, in 
Scharen auftrat und. seinen l'hallus hochhaltend, in Prozession 
«inhertanzte. Sehr bald fing er an iieb-ub. i Allotria zu 
treiben, die Umstehenden nachzuäffen und seine mimischen 
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Talente zu entfalten" 4 A llnevhlich verschwand die däni-mische 
Xniur der Darsteller ganz , und ihre derb mimische Mulle 
allein blieb übrig. Ihesell* erhielt «ich lange, da *i« komi«-b 
wirkte und natura i>i :» U nuf du« VnK eil,,- unwiderstehliche 
Aiizi-hnngskraft ausübte. Außer der rte'Jsucht und den 
Ohsz.mna'cn bewahrte «ich eben der Mimus vom iHimonen- 
tuin die ganze Anlage, «. . dcß «oine A uf I lihrungen , mich 
wenn *ie erusthafie Kzer.cn darstellen sollten , ''ine« grotesk- 
komischen Hoige-olniiac'«.r« iiiumaN entbehrten. Cm den 
Munus aber rei ht zu verstehen , darf man ihn nicht einfach 
al« Srh« Ulk ullff-is-on. Da« streng Iti lilistische gi-rri I" neben 
der ki tnik in;<! neben den mimischen Bpäßen und l.ie.lern, 
die sich /ui-.le-n dit- Handlinie -cle-ben. trag tii> hl wenie 
ytir < b-sa iti t \-, irkling auf di« Massen b'-i. 

1 > i « t weitere lies, ilichte l!er Kn t w i i- kollir.g des Miruu« im 

Laufe der Jahrhunderte Iiis zum Drama Molieiv« und 
Shakespeares laßt die. Merkmale der Cranfangc nicht ver- 
schwinden, i.'h-rail treten Uli« die Zivi- de« dämonischen 
Ci-sprunge« entgegen; se]li«t K.-ilNtalt hat ihtIi etwa* von 
deei uralten mimischen Dämon mit dem dicken ltauch>\ 
wenn ihm auch der l'hallus abiianden gek'Unrniu ist. 

Im Orient hat «ich der l'hallus als H.-staudleil der 
Kleidung de« Mimen viel länger erhallen. in«tie»ondcre im 
l'it|,| . :i«|.iel. obwohl nach >!• tu Kalle de« byzantinischen 
Metehe« mit der griechischen llil.lung auch das gnecln-eh' 
rui'|ieii<j-iel nach Itale-n wanderte, pl'arizte sich der grie 
ebi- he Mimus auch in der Türkei al« l'ni P' n ^ i ■ f it, 
nämlich im Knrag' ./.spiel, d^s-en llauj tp. rsm.. Kai-ag>>z, U'-htIi 
heute allein rinen urii'-dieuren l'hallus tragt. Auch da« 
indische Drama In'.- 1 Preuß ebenso wie da« karng.'Z'picl au« 
d- in Mimn« ah. I»ie lustige Figur de.« Schauspieler* in Indien 
i«l dar Vidii «aka, der auf ein Haar dem lustigen T) pu* de* 
Mitnu« «leicht. Her Homar de« javanischen rii|i|n ns|iie|.«, de.« I 
Wajnng l'oerwa, ist sein Abkömmling und tiägt auch mich den 
l'hallus, du- dem Vidu-saka schon ahhandei, «•■leniiiiifn ist. | 



K« «oi un« am Kchlmsc gestattet , darauf hinzuweisen, 
daß auch in Ind"ii''sieu noch Wachatumszeremonieti geübt 
«erden, bei welchen die mimische Darstellung geschlecht- 
licher Vorgänge eine wichtige Mulle spielt, und die natur 
gemäß in den It- reich der vnn f'rcuß untersuchten Gebräuche 
gelieren. Auf I.eti. der Sirmata- und Luanggruppe wird 
Ih'iiu i-.röka- Feste die lScfruchtuug der Krde mimisch durch 
Ausübung d.-q l'iiitiis in der uilontlichkeit dargestellt (van 
Hnevell in Ti;d- hr. v. Ind T , !„• en Vnlk 'nk. d. 3.1, 1*90, 
[>. 2MT). K.»< van Al ler«er<ddt <Tijd«ehr. v. Ind. T -. L.- en 
Vnlketik. d. 3.1, lsim, p. r.7d) »childeil ein Krntefe«l rou 
Kniiibti, V» i welchem z«ei tigiirliche Darstollungon de» IVni* 
und der Vulva in Veruendunj; kamen. Auch die hei dem 
Mem fi-i- nder M a u erenj;f e.te , welchen in der noch heid- 
nischem Minaha«sji zur Zeit de« Keifwerdens des Reise« 
gefeiert wurde, herrschende Sitte, daß die Frauen am Ahomt 
sich aller Kh idiiug entblößten utel die unziiebti^aten Am- 
drucke Kehrauchleii l.h- ( hic t | in Tijdmhr. v. lud. T-. h.- 
cn V ■■■Ikenk. d l» . 1*71, |i. .Vj5; Iiiedel, di,-<ellw Zeitschrift, 
d in. istc, ].. Ml»!, beruht «iclier auf r'nichtt«arkcils 
V'.-rslelluiicen und d-'Ut»t. auf früher bestandene mimische 
Ilar*telliing nnale^er Vnrirälure hin. Zweifellu« wird tisu em- 
ech nder Nachforschung die l.i«te )enrir Volker, l»-i welchen 
Iii :ziehtiiii'en zwischen K-ldkult und riiallustrai-ern bestehen 
"der (•«•stnmlen baV«n. sich bedeutend vermehren lassen. 
Allerdings scliejiu eine \Veil<irentwickelung vnn ji-non phal- 
li-c!n n Aiiffiihfungi ti zum niiiiiischen I rdiaina, wie sie 
1'reuLi un« in seiner Arbeit km pclmn verfolgen laßt, außer- 
halb lirierheulands und All-Mexiko« uiclit staltK' funden zu 
haben. 

Jia« mimische I rdrania ist also an seinem Ilejriun ein 
eotlemheusUichcr zautierischer Akt und mit den reli«iüseu 
Vorstellungen über die KraeugiiniJ! der Natun<r»dukte de» 
Velde« innig verknüpft. 

H'.rn iTT.-i >,). Dr. Mich. Laach, 



Abbaji Radscha und sein Schwager Tinnäll. 

Tamilisclie Krzälilung, mitffeteilt von l'.mla Kai -Ien. 



Hin Tamile erzählte mir vuti den verschiedenen 
Streichen Tinnäll*. die mich um «<> mehr interetsiei-ten. 
al« »i e mich «oglcich nn unseren Till Kulenspicgel er- 
innerten. Ih-r Tamile heiiehtete: 

„Ks war ein liailsi lia in dein K<inigieiclie Astami- 
pilratn. Kr war der dritte Kadscha de* I^tmlxa. Sein 
•Sihn hieü Abbaji. 

Ihr Uad-cba war Innige Zeit Herrscher über da« 
jfiinze Land; dann aber übergab er da* KYmigreidi Ab- 
baji. 

Abbaji Kadtrba verheiratete -ich spater. Seine l.e- 
inahlin hieß Ma laiin Simdari und sein Schwager Tinnäll 

[ : in i . 

Abbaji K;nl>i'ha beiratcb- nl*u Tinnäll KiUiia*Sebwe«(er. 
Tinnäll li'ama ging in ein andere« l.and und l.elete 
/II tiidt. Kr -ab einen Miiiiibiler. einen Mntnli mler 
beilioen Mann, und bat ihn: „"v i s<« fretindlich und leine 
mich, wie ich zu (iidt beten muß. Wenn ich zu (intt 
bete, *o *oll er zu mir kommen und mit mir sprechen. 
Ha* ni.H-iite ich gern, Ich bitte dich so «ehr, lebte e* 
mich i), .<•!,.'- 

Hei Mnurb leinte ihn ein Matitburutn, da- ist ein 
Gebet ZU (iott. 

Tinnäll Kama betete zu Gott. 

her M..iich hatte ihn ein liebet für einen weiblichen, 
nicht für einen männlichen Gott gelehrt. 

Till Ii. dl betet.- dies Maud.'irum ') einun Ivid/ig Tage 
lang. 

') Diese zwiefache Ausspracln M.-iuthiiritm und Mau 
darum, gebe ich al-iehl lieh wieder, »eil die Kingehurcnen 
mir nfi fnr «in Wort in <lei«e|hen Unterhaltung einen elwai 
verschiedenen Ausdruck sagten. 

1>> r Tamile, der der leah-iianenkasle «ngeh.'ii'le , wollte 
mich die« i.elii ehentall« lehren, led.-eh nur unter der Bo- 
djagtBngi M ich verspräche, e« nicbl um /um Vergn'igen 



hie Göttin erHcbieu dem Tinnäll Haina mit sechzehn 
Köpfen und mit nur zwui lliindou. 
Sie hieß Kali. 

Sie kam und stand vor Tinnäll Kanin. 

Tinnäll Haina nun-hte sieb lustig ilber Kuli. 

Wie er sich lu«lig machte über «leV 

Kr sagte: „<» Kali, du ha«l sechzehn Köpfe und mit 
zwei Händen kommst du an. Wenn du dich erkältest, 
so muß dich das ja in große Verlegenheit ver*etzen. 
Wenn du niest und nimmst das Taschentuch, wie kannst 
du da deine sei hzcliu Nasen M-htn-uzcn V ha« muß doch 
eine große \rbei1 für dich «ein.' 1 Tun dir da die beiden 
llAnde nicht Weh.'" 

Di« Göttin sprach: .Ich bin eine Göttin. Ich komme 
dir zu helfen, und du machst dich lustig über mich. Du 
wirst immer ein Spaßvogel bleiben." 

hie» prophezeite sie ihm. Dann ging *ic weg. 

Tinnäll Hann» kam wieder zurück nach «einem 
\\ obnort. . . . 

Abbaji Hadscbas Mutter aß sehr gern Mangofrüebte. 
hie wachsen in Indien. 

Als die Mutter im Sterben lag, hatte sie große» Ver- 
langen nach einer Miingnfruclit. Gerade al« sie ihr eine 
brachten, starb die Mutter. ha begruben sie den toten 
Kiirp r. Nach «ei-ii/elin oder achtzehn Tagen ließ ihr 
Sohn Abbaji RiiKcb i Mangofrüebte au« Gold herstellen, 
hann rief er ungefähr fünfhundert Iii abnianenleute her- 
bei. Abbaji llad-.bn beauftragte Tinnäll Huma damit, 
die, Hrabman.n zu ihm zu führen und die goldenen 
Matigofcie-hic i ln Sinuc der Wohltätigkeit zu verteilen. 
Jeder lltahtuune erhielt eine Frucht. 

zi -ag -„ .iei. rn es allen Kruste« wahrend einundv ierzi^ 

Tai—u zu wiederholen- Da h h mich nicht entschließen 
k'innie, «In« tiebet durch eine l'nwahrheit zu erlangen, »o 

erfuhr ich e« nicht 
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Abbnji Kadsch« sagte zu Tinnäll Rama, er möchte 
diese fünfhundert Leute zu i Ii in bringen. 

Tinintll Haina ginu hin und rief sie, herbei, sie 
kamen alle nach des Radschas Wohnplutz. Tiiiniill Huma 
Bngte zum Radscha: „Ich hui» fünfhundert Rnihmuttcn 
gerufen." 

Darauf jufiii ^ er in ein andcie.« Zimmer, du zündete 
er ein Feuer an, uud darin machte er eine Fis.inttiinge 
glühend. 

Jeder dieser Rrahniaueuleute erhielt eine Mango- 
frucht, und wenn sie beim Radscha hinaus- und zu Tiii- 
niill Hanl» wieder biueingingcn. um die Frucht zu em- 
pfunden, diu Abbaji Radscha zum Gc.-chetik fiir >ic 
bestimmt hatte, «o kam Tiiiniill Haina mit Meiner Ki-en- 
stuiige und streifte einmal damit über sie bin. 

Tiiiniill Rama sagte bei »ich »elbst : „Abbnji Radscha 
gibt jedem Rrahmaiieu eine goldene MauL'of nicht . und 
ich gebe ihnen einen goldenen strich." 

Da gingen alle diesi Leute zum Radscha uml klagten 
ihm, welche Mis-etat Tinui.ll lUurn vollführte. 

Abbaji Rudschn rief Tinnull Haina uml fragte ihn: 
„Warum tust du solche Untat r" 

Tinnull Raum ivtlt wurt«-t i-: „(I, irh tut ja gar keine 
Untat. Du gabst ihnen eine goldene Frucht, ieh gab 
ihnen einen goldenen Strich. Was sagst du nun'/" 

Abbnji Radscha rief: „Zuige dein Antlitz hier hinfort 
nicht mehr!" 

Sobald Tinnäll Hutuu hinausgegangen «nr, nabln er 
einen großen Krug, stülpte den über seinen Kopf und 
knni dann wieder herein. 

Sowie Abbaji Radscha dies sah, fragte er: „Was be- 
deutet das, Tinunlfe Du triig-t einen Wa.«>erkrug auf 
deinem Kopfe? Warum tust du das.'" 

Tinnäll Raum antwortete: „Vorhin sagtest du, daß 
du mein Gesicht nicht mehr «eben wolltest, darum ver- 
barg ich mein Huupt und zeigte dir nur meinen Kol per." 

Der Radscha Inrbte und ging weg. hinein in seinen 
Palast. Tinnall Haina ging auch wieder nach Hause, 

Abbaji Rudschn lachte und ging hinein in sein 
Haus. 

Nach linderen drei oder vier Tagen Verging Tiiinull 
Hanoi »ich abermals gegen Abbaji liad-cha und tat 
unrecht. 

Abbaji Radscha sagte zu einem Polizisten: .Nimm 
diesen Tinnall Haina, Grube ein große« Loch. Set rv 
ihn da hinein. Laß nur den Kopf oben überstellen. 
Pflanze in die vier Fcken ISananenbaiime. Lege Kokos- 
nüsse und etwas rohen Reis vor Tinnall Haina bin, dann 
bringe unseren Klefenten. Sobald der Klefant kommt, 
wird er versuchen, die Haiianeubaume , die Nüsse und 
den Reis zu essen, sowie dabei sein Hein Tinnall Raunt« 
Kopf trifft und drüber hin tritt, wird er ab sein." 

Abbaji HaiLscba erteilte seinem Volke diesen Itcfell], 
so zu handeln. 

Da nahmen sie Tinnäll Haina, gruben ein Loch; 
setzten Tinnäll Haina so hinein, daß nur sein Kopf über- 
stand, und dann .schütteten sie das laich wieder mit 
Sand zu, pflanzten in die v ier Fcken liananenbäumu und 
legten vor Tinnäll Haina einige Kokosnüsse und etwas 
rohen Rei« hin. Der Polizist ging hin, um d^n Flefiniten 
herbeizuholen zu Tinnäll Raum. 

In der Zwischenzeit kam ein Was, -hmunn vorüber, 
der holte alle unsaubere Wäsche nus des Rudsehns Hau«, 
um sie zu waschen. Dieser Wäscher sah Tinnall Haina. 
Fr ging nahe betau und fragte ihn. _<) Tinnall Haina, 
was ist los mit dir? Warum begrubst du dich selber'.' 
Ritte, erkläre mir, was' dies nlles zu bedeuten bat'.'" 

Der Wäscher ging sehr gekrümmt. Tinnäll Haina 
»ftgte zu ihm: „Ich war gerade so krumm wie du. durum 



steckte der lindsehn mich in dies Loch, um mich gerade 
zu machen." 

Der Wascbmanu sagte: „Mir geht es so wie dir. Ich 
bin auch ganz krumm. Ritte, komm du jetzt heraus 
und laß mich in das Loch hinein." 

Der Wäscher legte s.in Hündel mit Kleidern nieder, 
ging zu Tinnall Haina heran, dann brachten sie all den 
Saud aus der Grube heraus, und Tinnäll Rama grub den 
Wäscher ein. 

Tinnäll Raum nahm da» Bündel und brachte es in 
den Dschuugl. Da fand er einen grollen Raum. Fr 
nahm hübsche seiden« Kleider aus dem Hü im fei und zer- 
riß sie in Stücke und « ieder in Stucke. Hübsche sei- 
dene Kleider waren e«, mit (iold durchwollen! Fr band 
alle Kleider an einen Raum, au jeden Zweig ein Kleid, 
so band er sie alle fest. Fiu Mann, dir sehr reich und 
Kaufmann war. kam gerade des Weges daher. Fr sah 
die Kleider da bringen. Fr wollte ein Geschult ab- 
schließen, durum ging er diesen Weg. 

Tinnäll Haina hatte sieh ein Hett unter dem Räume 
zurecht gemacht uml schlief. Der Kaufmann kam und 
-ah den Raum uml dachte: „O, was für ein schöner 
Raum ist das! Wir müssen ihn kaufen und die Kleider 
für uns haben." 

Fr näherte sich und weckte den schlafenden Tinnäll. 
Dieser sprang auf und fragte den Kaufmann: „Wer bist 
du.' Was ist losV Warum wecktest du mich?" 

Der Kaufmann fragte ihn: „Was für ein Raum ist 
dies'.' Warum schläfst du hier.' W r as bedeutet dies?" 

Tinnäll Haina antwortete: „Dies i«t der Raum, mit 
dem ich mein Geschäft mache. Ich bin Kaufmann." 

Der Kaufmann fragte ihn: „Wieviel nimmst du jühr- 
ItcTi ein? Ich mochte es wissen." .* 

Tinnäll Haina erwiderte: „Ungefähr 1100 bis 1600 
Millionen .Mark jährlich." 

Da sagte der Kaufmann: .Daun machst du einen 
guten I'rolit.^ _' ; 

I immll Raum antwortete: „da, ich milche einen guten 
PNIit." 

Der Kaufmann fragt'' Tinnäll Kanin: „Willst du mir 
diesen Raum verkaufen V 

Tinnäll Haina sagte: „<• ja. ich will ihn verkaufen; 
aber wieviel willst du dafür bezahlen?" 

Der Kaufmann forschte: „Wieviel verlanget du.'" 

Tinnall Rama sprach; „Wenn du Geld genug hast, 
den Raum zu bezahlen, so mußt du es nicht zählen, 
sondern stecke es einfach in (iiiiimiisäcke , alles Gold, 
(iold und (iold, ungefähr 100 Säcke voll. Wenn du 
mich auf diese Weise bezahlst, will ich dir den Raum 
geben." 

Tinnäll Haina sprach noch weiter; „Ab, du bist ein 
Kaufmann. Du wirst mich so bezahlen, und ich werde 
dir den Raum geben." 

Der Kaufmann bezahlte ho. 

Tiuiiiill Rama nahm «bis Geld und ging weg. 

Der Kaufmann blieb unter dem Raunte und wartete. 
Fr wartete ein .luhr unter dein Räume. Alle Kleider, 
die Tinnall Haina ungebunden hatte, wurden alt und 
liefen hernieder. 

Der Kaufmann wartete ein .labr. Alle Leute sagten: 
„Rist du uärrisch? Was wartest du nur den Raum? 
Tinnall Haina hat ein Tandrum, einen dummen Spaß 
gemacht. Fr machte sich lustig über dich. Du hast 
all dein Gehl verloren Du kannst Tinnäll Haina nicht 
ausliudig machen. Du mußt nach Hause gehen." 

Der Mann war sehr betrübt und ging geradenwegs 
zu Abbnji Hadsi Im uml berichtete demselben: -Tinnäll 
linma nahm mir soviel Geld ab. Fr ließ mich solange 
warten, ohne daß er wieder zurückgekommen wäre. Fr 
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»agte zu mir, ich sollte so schone Kleider haben; über 
alle Kleider, die er mir Heß, waren vorher fcstgebiiudcn. 
Sie sind voller Locher. So verlor ich all mein Geld und 
tsehielt nicht einen roten Heller." 

Abbaji Hadscha gab ihm etwas Geld und saßt«: „lieh 
nach Hanse. Nachher »erde ich Tinnäll Haina nach 
allem befragen." 

Fin .Jahr s|>iiter hatte Ahliaji Hadscba 15 000 lienn- 
pforde. Finige dieser Pferde hatten kleine Fohlen. Der 
Kad.Hcha dachte bei »ich Bclhst: „Ich habe soviel Pferde. 
Ich will durch dieselben Freundschaften erwerben." Kr 
gab die jungen Pferde seinen Freunden. Fin» sandte 
er auch in Tinniill Hamas Haus, um ihm ein tieschenk 
damit 7.11 machen. 

Alle übrigen nahmen die Pferde, hielten sie sehr gut 
und pflegten sie mit großer Sorgfalt. 

Tinnäll Haina nahm «ein junges I'ferd und haute ein 
kleine* Hau* Kir dasselbe. Darin lieLi er eine kleine 
FeliMertiir anbringen; aber mir um hineinzusehen. Nie- 
mand konnte da durchgehen. Jeden Tag pllegte er dem 
ITerde einen F.imer voll Wasser und ein klein wenig 
(iras zu geben, nicht mehr. Jeden Tag gab er ihm da* 
gegen zehn oder zwölf Ihr. 

Alle anderen Pferde wurden wie Klefanten, so dick 
und fett Tinnäll Hainas Pferd ward wie ein kleines 
Kalb in sechs Monaten. Der Hadscha, ein Möuch, der 
Sekretär de* Hadschas und ein Pferdetrainer - dies war 
ein Mohammedaner, er hatte einen langen Hurt diese 
vier Personen kamen, um die jungen Pferde zu besich- 
tigen, die der Hadscha verschenkt hatte. 

Der Hadscha ging herum und sah sich alle Pferde 
nn. Denen der Freunde ging es ohne Ausnahme gut. 
Dann kamen sie zu Tinniill Hanum. Sie ersuchten den 
langbaitigen Manu, er mochte doch herankommen und 
sich das Pferd ansehen. Der Pferdetrainer guckte durch 
das Fenster. Sowie das Pferd ihn erblickte, packte es 



ihn beim Harte, weil es glaubte, er wiro da» Gm*. K» 
wollt* auch nicht wieder loslassen, sondern zog und 
zerrte. 

Der Mann schlug großen Lärm und rief den Radscha, 
den Sekretär und den Mönch herbei. 

Der Hadscha. der Sekretär und der Mönch eilten 
herzu, um zu sehen, was da denn eigentlich los wäre. 
Als sie den Mann in seiner bedenklichen Lag« sahen, 
zogen sie alle drei au ihm und befreiten ihn so von dem 
Pferde. 

Der Hadscha lachte und lachte. Dann aber sagten 
die vier zu Tinnäll Haina: ,Sn behandelst du dein Pferd V! 
Das anno Tier ist so hungrig. Du behandelst es so 
schlecht und gihst ihm nichts zu essen." 

Tinnäll Haina antwortete: „O, ich füttere das Pferd 
sehr gut. Ks friöt alles Gras, was ieh ihm gebe, und 
trinkt viele (ieraße voll Wasser. Ich weiß auch nicht, was 
das mit ihm ist. Da nimm dein Pferd nur wieder mit dir." 

Sie nahmen das Pford wieder mit sich. 

Als der Mönch und der Sekretär nach Hause kamen, 
sprachen sie noch über Tinnäll Haina und sagten: „So 
behandelte er da« I'ferd!" 

F.in Jahr darauf waren im Palast des Radscba» eine 
Menge hübscher Katzen. Wohl hundert Katzen waren 
es. Die hatten alle junge Kitzchen. 

Der Radscha gab jedem seiner Freunde eine junge 
Katze, damit er Bie gut ptlegen möge. Auch Tinnäll 
Hanta ward eine geschickt. Alle übrigen sorgten sehr 
gut für ihre Katzen und gaben ihnen so viel Milch zu 
trinken, als sie nur immer mochten. Nach drei Monaten 
waren alle diese Katzen von der Größe eines großen, 
starken Hundes geworden. Nur Tinnäll Ramas nicht. 
Demi, siehst du, er machte es mit der Katze ungefähr so 
wie mit dem Pferde. — Solche lächerlichen Geschichten 
gibt es noch sehr, sehr viele von Tinnäll Hanau zu er- 
zählen." 



Ausgrabungen auf der Stätte von Theben ("(gjpten). 

Her .P.gypt Exploration Kund" hat im Winter llKi:t u4 
die Ausgrabungen auf der Stalte v>ti Thuirtin fortsetzen las- 
sen, diu er l*»t> aus Mangel au Mitteln hatte vorläufig ein 
»teilen HiiisMin. Damals war in den westlich von Thelwn 
liegenden Hügeln der groi> Tempel von Deir el-Hahari frei 
gelogt und notdürftig restauriert worden, doch war es nicht 
mehr »»'•glich, die (mgehung de« Tempels zu erf »neben, be- 
sonder* die Schutthaufen im Süden des Tempels, die zwischen 
dem großen ((rabiunl der Königin llatsclicpsut und dem süd- 
lichen Vonprung der Deir el Itahari einschließenden Hohen 
liegen und eine Nckrop.de, vielleicht sogar einen zweiten 
Tempel zu borgen schienen. Hier selzte im letzten Winter 
die von ]'r»f. Nnville -ms (ir.if und II. It. Hall vom briti- 
sehen Musouii geleitete Arbeit ein. 

I I. er die Krgebui-se ist in der .Natur«" vom Hl. Juni be- 
richtet worden, Hamich liegen uu:er den Haufen in d-r Tat 
die Reste eines 3e\v«iteii kleinen Tempels, der seines Allers 
wegen v n hoher archäologischer Uedeutung ist: des iViebeii- 
teuipels oder der tirebkapellu des hervorragendsten Herr-chers 
der II. Dynastie, de» Neukherura MeiHuhelep, dessen llegie- 

1.1 ' III III '.'■/,< W J " oo V. fl.r !W, 'I II li.T 

kennt in oi nur noch einen älteren Tempel derselbe n Art, den 
uns der fünften Dynastie (etwa auo Jahre frühen, der Von 
den Deutschen bei Abusir aufgedeckt worden ist; uls-r der 
lieuaufgefiindeue l/eiclien'i uipel von Deir , ] llahari erscheint 
ihm ebenbürtig, was Architektur an langt, ja ihm überleben, 
was k iiiist leiisehe Heb mutig angeht: denn er erweitert he- 



■ Kenntnis von der Geschichte der ägypli- 
Mo n i ahm ge\\ ilhnlich an, dali die Hau 
er o.ften Dynastie r. -h und stillos war. Die 
i'< neuen Tenip-ds abei n.it atmen Hunderten 
fuibi.'.a Helii fskulpluien nu< der elften D> 
berichtigt dies,- Anschauung; denn neben den wenig 
ausgebildeten und unbeholfenen Arbeiten, die für jene l>y. 
na st ie bisher als charakteristisch galten, -ticll man auch auf 
solche von lc-ehstei- Vollendung. Vielleicht ist diese Verbo«- 
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serung de* Stils auf den Bildhauer Mertiseo zurückzuführen, 
der, wie wir wissen, zur Zeit Nebkbertiras lebte 

Die Reliefs bildeten ursprünglich einen Teil de* Wand 
schmuck* der Hauptsäiilcnhallc des Tempels Ncbkheruras. 
Diese bis jetzt ent teilweise aufgedeckte Halle aus achtseiti 
Ken Säulen steht auf einer i|Uadtallscheii Felsplaltform ge 
rade südlich von Haihon Altar im großen Tempel von Deir 
ol Itahari und v»n ihm durch einen 2» m breiten offenen Hof 
getrennt. Hie Plattform ist m hoch. Die Seiten waren 
von einer Scholien Mauer aus «|Uadrntisch geschnittenen Sand- 
stcinbb ; srken gebildet, die an der Südwcstiscke des Hofes gut 
erhalten und zu den besten bisher bokannten Krzeugnis*en 
ägyptischer Maurerarbeit gerechnet werden mull. Den Zu- 
gang zur Haupthalla aur der l'laltfortn gewann mau auf 
einer schrägen Kamp«, die zu einem Tor führte, das wahr 
'clieinlicb, wie l-eim großen Tem|s?l, eiu Trilith aus rotem 
tlrauit war: die Sehwelle aus schon poliertem roten Granit 
ist ivsch sichtbar. Nordlich dor Kampe Ix'ginnt eino Reihe 
kleiner viereckiger Sandsteinsäulen, die auf einer Steinunter 
läge, vor und unterhalb der Plattform, ruhen. Südlich der 
Rampe existierte jedenfalls ein zweiter, ähnlicher Säulengang- 
Wir haben hier also den Ilaupiteil des Tempel*, bestehend 
au« einer Halle achtseitigei Pfeiler auf einer Steinplattforui, 
zugänglich von einer geneigten Rampe und flankiert vou Säu- 
lenhallen zu els-ner Knie, vor uns. 

DieseH« I tau weise zeigt auch, wie man weiß, der grelle 
Tempel der llatschipsut. und die Feststellung dieser Gleich 
artigkeil ist überaus wichtig. Der eigenartige Plan des 
groli-n Tempels bat alle Archäologen und Architekten von 
Wilkinsous Zeit Iiis heute in Verlegenheit gesetzt. Woher 
dies,, sonderbare Zusammenstellung von Plattformen, geneigten 
l-.beueu und Säulenreihen, der naht* in Ägypten ähnlich war' 
Jetzt, nach der Entdeckung des Nebkberuratcmpels, hat sich 
herausgestellt, daß diese llauweise fnr die ältere Tempel- 
Architektur Ägyptens charakteristisch ist. Hie war, als der 
grolle llatschepsuttempel gebaut wurdo, bereits altuiodivh, 
archaisch geworden; aber es ist klar, daß auch der gisiße 
Temj-I, soweit es -ich um seine Hauptformen haudelt, nur 
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eine vergrüflerte Nachbildung de« um ein Jahrhundert älteren 
Tempels an seiner Seite war: aber er i*t ein .prächtiger 
Archaismus". 

Als er gebaut «nie, wurde der ältere uri-l kle nere 
Tempel noch offenbar als solcher benutzt, und beide bestan- 
den eine Zeillang Seile an Seile Die-, wird durch ilie Tai 
«jiche erwiesen, dilti der spätere Tempel nicht im Mittelpunkt 
des F'elseu/.irkels von Deir cl llnrm ri errichtet. sondern gegen 
den N'»rdal)hfl!i^ hinaufgedrRii;.'t werden ist: er konnte nicht 
in der Mitte gebaut «erden, «eil der südliche Teil de* ver- 
fügbaren Räume« schon v.. n dem alteren Tempel eingenom- 
men war. Kr wurde ungefähr parallel dein alteren Tempel 
angelegt. Die Orientierung iit etwa 24* Süd bei O.r , und 
das wird mehr oder weniger mich die Richtung des Nel>- 
khoruratempel« gewesen nein. Dieser l'mstand ist von Re- 
lang, da die Kraft* erwogeu werden konnte, ob die Richtung 
de« großen Tempel« ebenfalls ein dem ulte.n Tempel nach 
geahmter Archaismus i«t oder nicht Sir Norman Lockyer 
hat schon in s -inem Werk -Dawu <>f A«tt <noniy" (S. gie» 
vermutet, daß In dm westlichen II ti^e-tn von Theben ein 
Tempel Ilathor« (der ägyptischen Aphrodite! vorhanden sein 
inü«-e, der alter ist a!« das Heiligtum der Gottin in Hcir-el- 
Bahati, da« errichtet sei, „den Aufgang de« Stern« i Ilathor 
Sothis, d. h. de« Sirinsi zu einer /.eit zu b-ohaehicu, die 
wahrscheinlich später lag, al« nie von H.ot i mit :.->si v.fhr.i 
angegeben wird*. Ncbkherura datiert um 2M*» v. Chr., nlwr 
e« fehlte der Bev, ei«, daß in .«einetu L> ichenlempel die «einem 
Geist erwiesene Verehrung mit einer Verehrung der Ilathor 
verbunden gewesen i«t, ltiesen lleweis wird rann nun viel- 
leicht im Laufe der weiteren Grabungen erhalten, oder aber 
der altere Tümpel der Halhor mag weiter südlich gelegen 
hab^n, vielleicht nur Seite des heutigen kleinen der Halhor 
der Wüste in Deir- el - Me hna gewidmeten Tempel«, der ur- 
sprünglich unter der Regierung Auienhotups IU . HM.i v dir,, 
gegründet worden i«t. Gewiß i«t, daß die Verehrung der 
Hathor auf den westlichen Hügeln weit alter i«t al« die Zeil 
Atnenhoteps III. und der llatschepsut, und die Krrichtung 
de» ältesten zu ihren Khrnti geluiulen Teiupei« in Deir - el- 
llahari oder Deir - I Medina mag auf eine Zeit zurückgehen, 
die dem von Biot angegebenen Datum für die erste «y-tema 
tische Beobachtung des heliakisehen Aufgang« de» Sirius selir 
nahe liegt Gerade um diese Zeil — zw ischen :igs.'> uml 'J4oo 
v, t'hr. ■ ist der Beginn de« Reichs von Theben und der 
Krbauuug der dortigen Tempel anzusetzen. Kür da* Studium 
der astronomischen Orientierung der Ägyptischen Tempel 
dürfte die neue Kntdcckung daher von grüütem Interesse sein. 

Unter der grollen Zahl kleinerer Objekte, die im Laufe 
der Grabungen entdeckt wurden, durften sich als <!ie int- r 
e«»antestcn wahrscheinlich die kleinen e\ voto - Figuren der 
Ilathor erweisen, die man in dem Hnfo zwischen den beiden 
Tempeln fand. Ks sind Nachbildungen von Kühen idon ge- 
heiligten Tieren der Güttin .1 und Weibern in irdener und 
blauer Fayence arbeit , Votivnngen und Ohren in Bronze und 
Fayence, zerbrochene blaue Vasen mit Ii arstellunge n der 
heiligen Kuh, vorziert mit Sternen. Usw. Diese Votivgaben, 
die alle auf dio Ov Dynastie zurückgehen, sind ursprünglich 
wohl alle iu dem Hath »rheiligtum do« grollen Tempels dar- 
gebracht und, wenn dieses zu voll davon wurde, von den 
Hütern in den Raum zwischen den beiden Tempeln geworfen 
worden, wo sie schließlich einen Schutthaufen bildeten In 
diesem Schutthaufen hat man auch «on«t interessante Hinge 
gefunden, *o einen Kupfermeiflol mit gehärteter Schneide 
und l'almfrüehte. Nüsse, Rohr und Mücheln, alle aus der 
Zeit um 1-H'O v. Chr. Besonder« bemerkenswert ist dann ein 
unversehrter dreieckiger Laib ungesäuerten Brote« 



Geographische (ntcrnelimaiutcn der Kiinlgllclien (ic«.ell- 
«.chifl der Wiaseiisihnflen In Güttingen. 

Auf Anregung ihre« Mitgliedes G lieimrat Hermann 
Wagner hat die Gesellschaft unternommen, eile- wissen- 
schaftliche K a t a 1 o g i s i e r u ti g des gesamten in deutschen 
Bibliotheken aufbewahrten älteren k a r t ogra ph i «eh - geo- 
graphischen Material« in die Weg- zu leiten. Ks »■[Jen 
berücksichtigt werden: 1. Handschriftliche l'orttilati • und 
Weltkarten; 2. gedruckte Kinxclkart.-,,, Welt- und Landkarten ; 
3. Ilandschr.flen geographischen Inhalts; 4. Klugblatter und 
Berichte zur Kutdeckungv schichte , T- K(»ni .gr iphien und 
andere ll.indbachur ; t>. Glubon. Als untere Zeitgrenze »oll 
etwa das Jahr l*>70 gelten; b -/üblich der li;iiiil«L'hrifllieli"ii 
I'ortulaii- und Weltkatton soll noch die spätore Zeit bis ins 
17. -Inhrhundeit hinein beiiieksiehti-t wei len Im letzten 
Hefte der .Nachrichten «br Konigl. Ge.elU-l.afi der Wi««en- 
schaften in Gottingen* ( l'h.l. - bist. kl. ISMt, Heft Ii .«t als 
erster Beitrag zu dieser Aufgab* ein .erster und zweiler 



Itejsrbericht " von |»r. Walter Kugc (l>oipziu) erschienen. 
Rüge hat V*reits eine große Zahl von größtenteils nor<l- 
deutscheu Bibliotheken bereist und gibt iu Wohlsysteinati«ler- 
ter Korm die Resultat.» »einer Satuinlungon. Von den zahl 
teichen Knrtenfuuden sei lwsoixlers hingewiesen auf die 
aiillerordetitlich wertvollen und unvermuteten KartenschUtze 
der ehemaligen I niversitaisbibliothek Helmstedt. Ks sind 
die llelmsteiltor harten alle sehr wertvoll. Zum Teil sind e* 
lange gesuchte Originale oder wenigstens bisher untiekannte 
Nach»! iche und Nach' (rucke. Bisher vollständig verschollen 
war z.H. <lic erste groUe Wandkarte von Deutschland 
(1.42-1,27 nil von t'h r i st oph o r u s Cyramius aus dem Jahre 
1ÖI7. Ks ist ein vorzüglich ausgeführter Kupferstich, der 
mit verschiedenen Farben leicht getont ist. Die einzige 
Nachricht , die man bisher von der Karte hatte, stammt von 
Ortelius, der sie in seinem Theatrum orbi» ttrr.irum nennt. 
Weiter sei nur noch die Kuropukarlc de» Kolner Karto- 
graphen Kaspar Vopell vom Jahre l'.r.r. genannt. Von 
dieser war bisher nur ein Kxemplar eines Nachdrucks in l'ari« 
bekannt. Leider sind einige der Heluistedter Karten recht 
schlecht erhalten. Das l'apier hat sieh von der Leinwand ge- 
lost und hängt in l'et/en herunter. Im lutore«.«e der Wissen- 
schaft ist dringend zu wünschen, daß die Karten möglichst 
loild in den richtigen Krhaltuiigs/ustaiid versetzt werden. — 
Die von der Güttingnr Gesellschaft der Wissenschaften unter- 
nommene Kartenkatjilogisierung wird nicht nur für die Be- 
reicherung unserer Kenntnisse «ehr wertvoll aoiu : sie wird 
auch zur Krlialumg und Wertschätzung de» auf deutscheu 
Bibliotheken so reichlich vorhandenen seltenen Karteninat^rials 
in bedeutsamer Weise beitragen. 

Den letzten .Geschäftlichen Mitteilungen' (1904, Heft Ij 
»ufolge hat der Verwaltungsrat der W odekindscheti l'nü» 
Stiftung für deutsche Geschichte auf Antrag «*ine« Mitgliedes 
Geh. Rat Wagner beschlossen, eine Ausgabe der ältesten 
Ge n era I k a rte n von Deutschland zu veranstalten, und 
81.10 M. für diesen Zweck aus den vorhandenen Fonds der 
Stillung zur Verfügung gestellt. Die Bearbeitung wird durch 
Dr. August Wolkeuhauer (Güttingen) erfolgen. Ks handelt 
sich dabei um eine Reproduktion vou Kurten Deutschland», 
die zu Kiele des ! •. und im Anfang des D<. Jahrhunderts 
erschienen sind und sich nur noch in wenigen K.vemplaren 
erhalten haben. Die Wiedergabe «oll in OrigmalgriiBe er- 
folgen uid von einem Text begleitet »erden, der eine zu- 
sammenhangende Geschichte der deutschen Kartographie 
dieses Zeitraums enthält. 

Das von der Göttinger Gesollsrhaft der Wissenschaften 
unterhaltene geophysikalische Observatorium in A pia, 
das zunä-hst fiir die magnetischen Tcrrolubeobachlungen zur 
Zeit der letzten Südpolarexpeditioncn eingerichtet war, wird 
in erweiterter Form noch weiter aufrecht erhalten werden. 
Dom Ict/.ieu o'Ilzielleu Bericht der Samoakommission der 
Gesellschaft (Geschäft). Mitteilungen, Heft Ii sei das folgende 

' entnommen Dr. Teten«, der Leiter der Station, erreichte 

1 Apia Anfang Juni 1'."I2. Die Güter trafen erst mit einer 
durch ijlwrfülluiig der Schiffe verursachten Verspätung von 
vier Wochen ein. Weitere Verzögerungen entstanden durch 
sehr schsviorige Arbeitsverhältnisse, so daß die 11 inser in der 
Hauptsache eist im September fertig gestellt werden konnten. 
Dor unerwartete Vulkauausbruch auf Sawaii veranlaßte Dr. 
Tet-ns zunächst, den seismischen Krscheinungen seine Auf- 
merksamkeit zuzuwendon. Der mitgenommene Wiechertsche 
Sei«inograph wurde aurgestellt und in Gang gebracht. Am 
IH. Dezember zeichnete er die erste Kurve Kine große Zahl 
sehr s^heiiT Diagramme von Naherdbeben ist erhalten 
worden, die offenbar auf die vulkanische Tätigkeit in Sawaii 
zurückzuführen sind. Infolge einer Krkranknng von Dr. 
Tetens konnten die «rdmngnelischeu Insttum-nte erst Kode 
De/eiutvr l»K-i so installiert werden, dal» mit ngelmäUigen 
Boobachtuneen begonnen werden konnte. Fiir die erlniagne- 

| tischen Terniinb.v.lvichtungen (1 März It>u2 bis l.Marz l"o:t) 
wurde daduich die Station allerlings größtenteils aus- 

1 gescha'tet. Da jedoch ein gmtierer Teil fester Observatorien 
überein kam, die gleichen Beobachtungen noch ein weitere« 
Jahr fortzusetzen, ward Dr. Teteus angewiesen, auch in Apia 
die enluiagnetischen Instrumente noch bi« zum 1. April 1M04 
im tiang zu halten. Auch das Wiechert«ch>- asiatische Kid 
behoupendcl hat während der ganzen Zeit funktioniert. 
Besonders um lufteleklrische Beobachtungen iu hidieren Luft- 
schichten zu machen, wurden im Winter l'.iO.'l 04 verschiedent- 
lich Drachenaufsttcg» veranstaltet. Die-e Drachen waren von 
I'rofes...r Wieehort, Direktor des geo]>hy sikali« heu Instituts 
in 1;:. Hingen . erst nach längere-n Versuchen in dauerhafter 
Ib-chaffenheit l er-e.tellt Allein für diese Drnclienbeobach- 
tungen bewilligte dio Ges,dl»chafl :to„„ M. Die Kosten für 
Unterhaltung der Station betrugen bis letzt Wioo M. und 
wurden zu gleichen Teilen Ton dor preußischen Regierung 
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Kleino Nachrichten. 



uud der Reirhiregierung getragen. Besonders in seismologl- 
schor Hinsicht ist die Fortdauer der Beobachtungen sehr 
wünschenswert , da die bisherigen Beobachtungen ergeben 
haben, dal» die Lage der Erdbebeustatiou auf einer IqmI, die 
einerseits v.mi weilen Ozean umgehen ist, anderseits mit 
Mittelouropa uml dem großen ja|uini*elien Erdbebenherd auf 
dein grollten Krdkreise liegt, für Enthüllung seismomr-trischer 
l'robteme eine hervorragend günstige ist. Zudem interessieren 
sich auch die amerikanischen Erdniagnetiker, die vor kurzem 
n.ii 



halten, lettliafl für weitere ununterbrochene Fortführung iler 
Beobachtungen auf Snnioa, rum niind««ten für die Zeit der 
bevorstehenden Periode einer Zunahme der Sonnenlleckeu- 
tatigkeit. Wie wir horeu, sind die Verhandlungen des Kurators 
der Samoastaliori Cell. Kai Wagner seitens der Geaellacbaft 
mit der preußischen Regierung oifolgreich gewesen. Da Dr. 
Teteus zurückzukehren wünscht, wird voraussichtlich l)r. 
Linke (früher Assistent am geophysikalischen Institut in 
Gottingen) vom nächsten Winter ab die ~ 



Kleine Nachrichten. 



— In den .Monatsbl. d. Oos. f. Fomm. Gesch. u. Alter 
tumskde", Juli l»i>4. berichtet A. Stubenrauch über die 
Aufdeckung eines wendischen Gräberfeldes bei 
Lotturn im Kreise l'vritz. Man war dort kürzlich auf eine 
Begräbnisstätte gestoßen, die Brandgrubeu neben Lt-ichen- 
bestall utigcu darbot. Ks wurden mehrere Bruudgrubeu aus- 
gehoben, die eine ärmliche Besiiitiungsweisc bekundeten und 
in der Weise angelegt waren, daß eine etwa 2 ni lange und 
entsprechend breite Grube gegraben und in diese ein Scheiter- 
haufen hineingebaut worden war, auf dein man die Leiche 
verbrannt hatte. Nach der Verbrennung hatte man die Grube 
mit allen Kesten ie» Leichenbrandes zugeschüttet und ein- 
geebnet. In der sehr schwarzen und fettigen Leirhenbratid- 
masse der Grubengi über ließen sich die kalkigen Teilchen 
gebrannter Knochen nachweisen; außerdem fanden sich so- 
wohl in den Gruben wie in dem Erdreich daneben in be- 
merkenswerter Menge ungebrannte, meist zerschlagene Knochen 
von Ff erti , Kind, Schwein und Hirsch, die Stubenrauch für 
Hi-ste vom Lcichenschinause anspricht. Zwischen und uebeu 
d.-u Gruben lagen aber auch Skelette in bloßer Erde. Es 
wurden deren »leben aufgedeckt, die zumeist gut 'Thailen 
waren- Sie fanden sich in einer Tiefe von durchschnittlich 
l 1 /, tu. Die mittelgroßen (bis 1,70 m langen) Skelette lagen ' 
ausgestreckt und alle mit dem Gesichte der aufgehenden ' 
Sonne zugewendet. Nur Isei elnt-ui der Skelette, da* einem , 
alten, fast schon zahnlosen Menschen angehört haben muß. 
fanden sich Metallbeigaben , nämlich zwei bronzene sogen, j 
Schlafenriuge, die am Sehade) zu beiden Seiten unmittelbar 
über den Scbläfeu hafteten. Wie diese eigenartigen, nur bei 
der alten wendischen Hevülkorung vorkommenden Schmuck- 
ringe getragen worden sind, steht noch nicht fest; „Sehlafen- 
ringe" heißt man sie nur deshalb, weil sie an deu Schädeln, 
bei denen sie gefunden werden, fast immer auf den Schliifon 
oder darüber liegi n. Virchow war der Meinung, die Hinge 
aeien vielleicht als Schmuck auf Kleidungsstücken aufgenäht 
gewesen, und da mau solche aufgehefteten Hinge auch ge- 
funden hat, so müßte man annehmen, daß die Wenden sie 
an Kappen oder Mützen trugen, sei es zum Schmuck, sei es 
zu einem auderen, uns noch nicht bekannten Zweck. 



arbeitend, erreicht« die Kxjx'dition Gough Island, wo eine 
Abteilung unter Schwierigkeiten landete und einen Tag über 
sammelte. Die Insel ist fruchtbar und sieht ganz einladend 
au», hat aber keiue Hewohncr. Nach einer angenehmen 
Überfahrt, wahrend der man Tiefen von 1807, üiloo und 
2»0O Faden lotete, ankerte die „Seolia" am &. Mai vor 
Kapstadt. Am 21. Juli war sie in der Heimat. 

Bemerkenswert erscheint, daß die Expedition, voraus- 
gesetzt, daß sie den Charakter des Eises richtig erkannt hat, 
in viel geringeren Hrcilen auf die Kante des antarktischen 
Fastlande* gestoßen ist. als man sie dort bisher voraussetzte, 
Weddell war 1823 etwa 300 km westlicher zu fast genau der- 
selben südlichen Breite gekommen wie jetzt Bruce mit der 
.Scotia". hatte abor dort kein Anzeichen von Land gefunden, 
im Gegenteil ein noch weiter südwärts eisfreies Meer. Mau 
nahm also an. daß die antarktischen Küsten dort, im Wed- 
dellrooer, »ehr weit nach Süden ausbiegen müßten. Etwa 
unter derselben Lange wie Bruce war James Hoß 1S43 bis 
7F:u>' s. Br. gekommen. Die Lotungen der schottischen 8üd- 
|*darexpedilion verändern elsenfall* das Bild, das mau sieb 
bisher von jenem Teile de* Südlichen Kismecre» gemacht hat. 



— Abschluß d.T schot tischen Süd polarexpedi- 
tion. Nunmehr ist auch die schottische Südpolexpedition 
heimgekehrt; ihren Rückweg bat sie ukr St. Helen» und die 
Azoren genommen. Oln-r ihre letzten Unternehmungen sei 
vorläufig das Folgondo mitgeteilt: Am !', Februar d. J. ver- 
ließ die .Scotia* von neuem die Falklandsinselu, eine Woche 
über hielt sie sich dann bei den Sudorkueys auf, wo zwoi 
Mitglieder der Expedition, Moüuiann und W. Smith . zur 
Durchführung wissenschaftlicher Beobachtungen zurück- 
gelassen worden wareu, uud am 22. Februar segelte sie nach 
Südosten. Das l'ackeis wurde in «•)" s. Br. erreicht Die 
Fahrt nach Sailen wurde jedoch bis zum .1. März fortgesetzt, 
bi« unter 72" 25' s. llr. und IS' w. L. der „Ki«fuß des hypo- 
thetischen antarktischen Kontinents'' erreicht wurde. An 
jeuein Gletschereise gelangte man am 7. Marz bis 74" s. Br. 
uud 24" w. 1,., dort halt.- man einen schweren Schneesturin 
zu lwstchrii, das Schiff wurde vom Eise bepelzt und durch 
l'ressungen ul«r 1 m emporgehoben. Jener Kontinent dehnte 
sich als eine weite Wildnis isdeu Ei»«* au«, aber da« davor- 
liegeude Meer zeigte lege« Tierleben au Bobbeu, Königs piu- 
guinen, Alten usw. Man furchtete schon, den Wiuter ülser 
festpelinlten zu »erden, doch begann das Ei* atn 1*. Marz 
zu wanken, das Schilf kam frei und am 22. Marz aus dem 
Fackeise heraus. Indem man den ,Hoß' Tiefe" benannten 
Meereslrü kreuzte, lotete man an einer Steile 2HT.0 Faden, 
wo Hoß in 4000 Faden keinen Grund gefunden hatte. Die 
Richtigkeit der Zahl lloü' war allerdings schon immer zwei- 
felhaft gewesen; man muß also einen Irrtum annehmen. Auf 
dein Wege nach Norden fortgesetzt lotend und mit dem Netz 



— Über den Fortgang der französischen Grad- 
messung in F.ruador hat I'oincare der Fariser Akademie 
der Wissenschaften einen neuen Bericht erstattet, der die 
Arbeiten bis zum Ablauf des Jahres lU0:t zusammenfaßt. 
Die Aufgaben umfaßten die Beendigung der Beobachtungen 
im nördlichen Bezirk, geodätische Arbeiten auf der Linie 
Kiohamba- Cuenrn. magnetische Beobachtungen und, zuletzt, 
den Beginu der Nivellieret beiL Dieses Frogramui konnte 
verschiedener Hindernisse wegen nicht vollständig ausgeführt 
werden. Hie ungünstigen Witterungsverbältnisse, die auch 
im Jahre vorher eine Rolle gespielt hatten (vgl. Globus. 
Bd. 84. S. 2-'il0, dauerten im nördlichen Bezirk an, uud aus 
diesem Grunde war man genötigt, an drei Stationen sich 
nicht wi lliger als *tt Tago hindurch aufzuhalten. Ebenso 
wiederholte sich die Zerstörung der Signale durch die Ein- 
geborenen trotz ernstlicher Bemühungen der Behörden, es zu 
verhindern. Indessen ist die Arbeit hier doch am 15. Februar 
d. J. beendet worden, uud Maurain konnte durch eine vor 
läufige Berechnung die Verbindung zwischen den Basislinieu 
von Hiobaniba und Tukan feststellen. Ks ergaben sich für 
die Länge der nördlichen Basis i>i;04.»;'. m. während man aus 
der Messung 'ii<04,7 7 in gefuudeu hatte. Die Differenz be 
trägt also bieruiich vortäung 6 cm. Man wird vielleicht uicht 
erwarten dürfen, daß sich Iwi der Schlußrechnung eine noch 
engere Übereinstimmung ergeben wird, aber o« ist doch schon 
klar, daß ein hoher Grad von Genauigkeit erreicht worden 
ist. Im südlichen Bezirk ist mit den Breitenbestimmuugeu 
in Cuenc» begonnen worden, und Maurain war dabei, die 
lAngeiidiffervnz zwischen dieser Station und yuito zu be- 
stimmen. Da* ursprünglich für diese Gegend niedergelegte 
Triangulationsiietz wird mich Westen gescholten werdeu 
müssen ; denn infolge der in Colombia herrschenden Unruhen 
ergab sich die Notwendigkeit, die prograuimuiÄßigan t> Bo- 
gengrade, über die die Meridianinessung »ich erstrecken sollte, 
durch eine Ausdehnung der Arbeit südlich nach l'ayta zu 
gewinnen, das oin gute» St .ck westlich von der Verlängerung 
der ursprünglichen Liuie liegt. Dadurch wird die Arbeit 
aber erleichlerl, da sin nun in die trockenere Zs>ne der wo' 
liehen Gebirgskette verlegt wird. Nivellements sind aus 
geführt worden, und zwar mit ausgezeichnetem Ergebnis, au' 
der Nordaudsektioii zwischen Hiobaniba und Ahtusi. Es bleib' 
noch die Ostwestsektion von Alausi bis Giiayai|Uil , wo die 
Uaupi-schwierigkeiteu sich beim Überschreiten des Uuayas- 
Mio.«-*, ein wenig vor Guavat|Uil, ergeben werden. Die Ten 
delbeobttchtungHu haben nicht viel Fortschritte gemacht, aber 
ein interessantes Resultat hat »ich orgeben: der Beweis für 
die Korrektheit von Bouguers Formel für dieses Gebiet, wäh- 
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rend si« für die Alpen und drn Himalaja nicht stimmt. 
Daher bestätigen »ich de Lapparent« Ansichten, die auf den 
tekloriischen Unterschieden zwischen Anden und Himalaja 
beruhen, vollkommen. Den Rest der Arbeiten hofft man mit 
Ablauf die-«»« Jahre« erledigt zu haben. 

— Botan i*r he r Garten in Güttingen. Kin interes- 
sante* pflanzengeographisches Demonslratinnaohjekt rrhiolt in 
diesem Jahre der unter Iieitung von Prof. Peter stehende 
botanische Garten der l'niversitat in Gestalt eiues neuen 
.Alpin uii.»*. Für den Aufbau dienten als Vorläse die 
bayerischen Alpen »iicllich von München. Auch landschaft 
üeh bietet die Anlage ein »ehr ansprechend«"» Bild. An Ge- 
steiosmaterial gelangten Granit, Basalt. Dolerit, Sandstein 
und der Hauptsache nweh Muschelkalk zur Verwendung. 
Zwei künstlieh gespeiste Wusscrlüiifc dienen zur Berieselung 
feucht zu haltender Stolleu Kür folgende Florengebiete sind 
zwölf gesonderte Hügelgruppen hergestellt: Arktisches Gebiet 
und n»rdi»chn Glazialzono, Harz, Sudeten und Karpathen, 
montane Region der deutschen Gebirge, nördliche Knlkalpen, 
Zentralalpen, West- und Seealpen , Pyrenäen untl spauische 
Gebirge, Balkan und west.niatische Gebirge, Kauka.ii», Hima- 
laja und zentralasintische Gobiree. nordiiniorikanisehe Ge 
birge. Die Anlage ist so ausgeführt, clull Gerollfelder, Wie- 
«einlachen. sonnige und schattige Felsabhäuge, Gesteinsritzen, 
Wusserläufe ujw, es ermöglichen, den verschiedenartigsten 
Ansprüchen der alpinen Gewächse zu genügen und dadurch 
ihr Gedeihen zu sichern Die erforderlichen Pflauzen sind 
zun» grüßten Teile von Prof. Peter gesammelt. Der letzten 
Univcrsitäts-Chronik zufolge sammelte Prof. Peter für den 
Göttinger Garten und da« dazu gohörige Versuchsfeld auf 
dem Brocken nicht weniger als «nun let-ende Alpenpflanzen 
aller An in den Vogesen, im Schwarzwald, Jura uml he«>n- 
der» in den Hochgebirgen der Dauphine. Dr. A. W. 

— Der auf das Großhorzogtum Hessen en tf al I e-i il e 
Teil des Deutschen meteorologischen Jahrbuches 
wird vom Großherzoglieheu Hydrographischen Bureau heraus- 
gegeben. Der Jahrgang 1902 liegt nun fertig hearb"itot vor 
von Prof. Dr. G. Greim in Dartnstadt. Das Stationsnetz 
bestand aus den fünf Stationen zweiter Ordnung Darnistadt, 
Gießen, Bad Nauheim. Mainz und Worms, femer aus drei 
Stationen dritter Ordnung und ;i5 Itegenstationcn. Uazu 
traten noch zwei weitere Stationen mit Niederschlagsregistrie- 
rung. Herchonhain und Ober-Seemen, die vom Frankfurter 
Tiefbauamt , anscheinend zur Kontrolle der Quellwiissrr- 
veraorgung, am Südhanpe lies Vogelsberg«» unterbnlten wer' 
den. Das Jahr 1902 wird auch in diesem Teile Mitteleuropas 
als .erheblich zu kalt und viel zu trocken" charakterisiert. 
Aus der Charakteristik der einzelnen Monate kann man als 
grundlegendes Moment ein Vorwalten trockener Trübung er- 
kennen, besonders im Sommer und Herbst IIH'2, Diese in 
dem hessischen Beobachtungsnetze festgestellten Verhältnisse 
stehen in Übereinstimmung mit denjenigen im norddeutschen 
Küsten- und im Vogeseiigebict , über die der Unterzeichnete 
auf der Versammlung Deutscher Naturforscher und Ar?te zu 
Karlsbad schon im September 1902 vortrug. Wie auch in 
Bd. Kt des „Gloh is", S. H4 , referiert, machte ich diese ante 
malen Witteriingsverhättnisse im Sommer IMi>2 nebeu den 
schweren, ebenfalls in Hessen beobachteten Mitif rüsten für 
Fntartungserschcinutigcn an Blüten verschiedener Pflanzen 
verantwortlich. I>a die Phänologie im Großherzogtum Hessen 
durch Hoffmann und Ihue eine geradezu vorbildliche 
Fntwickelung erhalten hat, würde von besonderem Interesse 
»ein zu erfahren, ob in diesem Ijindestoil Deutschlands ähn- 
liche Anomalien zur Beobachtung gelangten. 

Wilhelm Krebs. 



— Grilliere«' Heise in Jünnan und Osttibet. Im 
Juniheft von „l.a Geographie" wird iiber eine teilweise recht 
cntltelirungareiclifi Heise berichtet, die Leutnant Grilliere« im 
Jahre in Indochinn und den ntigren/.enden Gebieten 

Osttibeta ausgeführt hat (iiillii-ro« folgte von Jiinnunfu aus 
zunächst dem Tal des Poluho bis zu dessen Mündung in den 
langtaekiang. Der Poluho fließt in einer tiefen Schlucht mit 
steil abstürzenden Wänden, es existiert dort kein Pfad oder 
ein" aoustige Verbindung Darauf folgte der Reisende dein 
Jangl'e abwärts bis Kiaukiating, um dann den nördlich davon 
mündenden und von Süden kommenden Ninlrinkiiing auf- 
wärts zu verfolgen und wieder Jünnanfu zu erreichen- Das 
untere Tal dieses Flusses ist reich und gut bevölkert, und 
da es leicht zugänglich ist, würde es die von den Franzosen 
angestrebte Bahnverbindung .lünnans mit S/elschwan erniög 
liehen. Der nordöstlich von Jünnanfu liegende Janglinsee 
entwässert, wie Grillleres feststellen konnte, nach dem Nm- 
lankiang. Nunmehr begrab sich Grillo ros, indem er zweimal 



den Jangtae kreuzte, über Jungpei und Likiang nach Tszeku 
am Mekong (2b* nordl. Br. , an der Grenze von Tibet), um 
einen Vorstoß nach Nordwesten, nach Tibet hinein, auszu- 
führen. Zuerst nahm er den unbekannten Lauf de» Saluen 
zwischen Tacbamutong und Latsa auf. worauf er sich den 
Quellarmeu des Irauaddi zuwandte. Jene Gebiete sind men- 
schenleer, nur selten begegnet man einigen wilden StÄmmen. 
die in den fast vollkommen wüsten Gebirgen »ich elend von 
Ratten und Wurzeln nähren. Grillieres' Kxprdition selbst 
hatte unter harten Entbehrungen zu leiden. Der Hutiger, 
die Kälte und die Inruganglichkeit der Gebirge zwangen 
schließlich, von einem weiteren Vordringen nach Tibet ab 
zusehen, und Grilliere« ging auf einem wilderen Wege nach 
Tszekn zurück. Sein fernster Punkt am Saluen scheint unter 
20'' nördl. Br. zu liegen, in der Nahe der Houte des Pundits 
Krischna von 18M, während seine Reiseweg« im Quellgebiet 
de« Irawaddi nördlich von der Route des Prinzen Henri d'Or- 

loans v 81».'. verlaufen dürften. Die Heimreise bewirkt* 

Grilliere» über Tali und Bhamo. Zu den Resultaten der Kx 
pedition gehören Beobachtungen über die wilden Stamme 
Indochinas und des tiltctaniachen Grenzgebietes und sorg- 
fältige Aufnahmen in großenteils bisher unbekannten Ge- 
genden. 



— Dr. Theodor Koch« brasilianische Forschungs- 
reise. Von Herrn Dr. Koch erhält der .Globus" folgende« 
weitere, aus Säo Pelippe (Rio Nogro) vom 2rt. Juni H'04 
datierte Schreiben : 

Meine zweite Reise, die ich soeben beendet habe, und die 
über vier Monate in Anspruch nahm, führte mich mit meinem 
detit.«oli brasilianischen Diener nach einer Besteigung der 
schroff abfallenden herrlichen Serra de Curicuriary, den gleich- 
namigen Rio und seinen linken Zufluß, den Capnuary-Igarnpe, 
aufwärts bis zu einem Indianerpfad , auf dem ich llciot und 
Bagage in zwei Tagen über die niedrige Wasserscheide zu 
einem kleinen Wasserlauf, dem CarauäTgarape, schaffte, der 
mich am fl. Marz zum Rio t'aiary - raupe*, dem gewaltigen 
rechten Tributür des Rio Negro, brachte. Ich fuhr dann den 
I'aupü« aufwärt* und verfolgte den l/auf des Rio Tii|Uie, 
seines ansehnlichsten Nebenflüsse« zur Rechten, bis in dessen 
Cabe«,eira , wo er sich als schmaler Bach im Ignpö (Über- 
schwemmungsgebiet) verliert, sechs Tago über die Pari - 
t'aehoeira hinaus, die Conde F.. Strndelli im Jahre 18*1 als 
letzten Punkt erreichte. Ich passierte dabei mehrere große, 
( achoelras, die dies vor mir noch nie von einem Weißen be 
sucht«' Quellgebiet gleichsam verschließen , mit Boot und 
Bagage über Land, darunter die gewaltige Carurü-Cachoeira, 
einen malerischen Salto von etwa ISui senkrechten Absturzes. 
Vom letzten bewohnten Punkte gelangte ich auf kurzem 
Indianerpfad zu einem Igarape, der sein Wasser dem Rio 
Yapiiru zuführt, und trat dann die Rückreise Uber den Rio 
Tii|Uic an. Am 14. Juni kam ich wieder wohlbehalten nach 
Säo Felippe. 

Während der Rio Curicuriar)' nur schwach bewohnt ist von 
Tukanoindianorn, Kmigranten vom nahen Ciiiari -raupet, und 
Milk u , niedrigstehendeu .indios do inatto", die ohne feste 
Wohnsitze durch die Wälder streifen, fand ich die l'fer de» 
HioTii|uie außerordentlich »tark lM»vülkert von Stiimmen ver- 
schiedener Sprache : Tukann, Desäna, Barü und Makü. welche 
letzteren, die mit dem gleichnamigen Stamm am Rio t'uricuri- 
arv nur geringe sprachliche Verwandtschaft zeigen, zu den 
stiirkeren Stämmen in einer Art Haussklavenverhiiltni» stehen. 
Die oberen Stamme. Dikänn und Bari, unterhalten einen be- 
ständigen Verkehr mit den StAmmen der nahen Yapura- 
zuflüsso, mit denen sie durch wechselseitige Heirat verwandt- 
schaftliche Beziehungen verbinden. 

Außer zahlreichen Photographien und ia ausführlichen 
Würlerltsten gelang es mir auf dieser Reise, eine besonder« 
an Tanzsr.hmuck reich« Sammlung zu erwerben, die die 
altberühnitc rie«ige Signaltrommel der Tukano der Pnr,'- 
('»choeira enthalf. 

Dadurch, daß ich mich wochenlang allein in den großen, 
wohlgebauten Malokns der oberen Stämme aufhielt, die dnnk 
ihrer Abgeschlossenheit noch nicht von dein demoralisierenden 
Pesthanch der sogenannten .Zivilisation" berührt sind, hatte 
ich treffliche Gelegenheit, oehtes unverfälschtes Indianerinnen 
kennen zu lernen. 

lu den ersten Tagen des Juli gedenke ich zu einer 
längeren Forschungsreise in das Quellgebiet des Rio faiary- 
raupi'-s aufzubrechen. 

Die Streitigkeiten zwischen Brasilien und Peru am oberen 
Purns-.luruii haben sich inzwischen, wie sich voraussehen 
ließ, sehr verschifft. Nach brasilianischen Berichten (Tele- 
grammen von Manäos 14. Mai; vgl. Jornal do Comtiie.rc.io, 
Rio de Janeiro, 15. Mai llrU4) hatten Anfang März d. J. 
peruanische Banden, bestehend au« reguläre« Truppen und 
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vielen tnuchcros, meist Indianern, befehligt »on einem perua 
uischen Leutnant und von Mathias Scharf f, .mein Bruder 
des im September l'j'CI v«,u den Brasilianern mich blutigem 
Widerstand gefangen genommenen Nikaunlcn tiroßrautdiero 
Carlo« Scharff, um «hcrdi l'tiru« zwischen dem Igarap.- 
Santa Huna und der Mündung des Hio l'haridleU unerhörte 
Greueltaten verübt , vetrcliÜHlene brasilianische Aiisiesle lungeii 
verwüstet und verbrannt und dii- Bewohner geschändet und 
gemordet Auf die Nachricht davon eilt..- . in Oberstleutnant 
d.-r Guarda Naciotial mit Itu Freiwilligen v..u Manao» au» 
in «lic hcslr..hteu Gi-gemien , und am .11. Marz kam es ju 
'•inmi orbittcrt.-ii Kampf«, in dem »5 Peruaner g.'totot uml 
10 zu Gefangenen gemacht wurden, 

Nach den neuesten Nachrichten zieh*-!» nun die Brasili* 
ntier in Man.io» eiiin Menge Truppen, angeblich 10 Bataillon«, 
zusammen , und '«hi Kriegsschiffe liegen im Hafen hereil. 
zur Grenze abzusehen und in die Aktien einzugreifen, «..laß 
weitere Kampfe und wahr» heinlich der Ausbruch eine* 
onistrn politischen Zwiste* zwi.ch.n beiden Staaten zu er 
warten stehen. 

— Gebrannte uml ungebrannte Torr» sigillata. 
In der Ch .-in i so h - 1 cc h n isc Ii on V e i -» ur h »au s t n 1 1 b-i der 
Königlichen I»<t ze I Ist n mit n u f a k t u r Her Ii n - t'h a r 
h>t teil hu rg ist der Interzeiehuete als Praktikant Ins auf 
weitere* mit analytischen i:nd synlhelisi In u Aibeiten über 
die gebrannt« 'l Viru »igillut«, jene» knr.illcnrvtc Ti.pfcrgesehirr 
mit doui Samtslanze, bt?schuf ti_'t. Alle diejenigen . «eiche 
in der Lage und geneigt siud , chemisch • technisch an der 
Klärung der roiiilsch-germimis. heu Terra sigilbila Krage sieh 
zu beteiligen, >ei <•» durch Üheniiitteluiig v.. u technisch v.r 
«laebtig. n uud wichtigen Scherben, auch »dchcr der alt- 
griechischen Schwarzglanztechnik, Angabe technisch wert- 
voller Literatur an schwerer zugänglicher Stell«, Beselirei 
buug von Techniken ähnlich a u «sehe ud er W a re n , wie 
die von China, der Türkei, Ägypten, Humaiiien imIiWiii/) 
und anderswie, «erden im "wissen«:l i.iftli. hin lnieret.no 
höflichst geboten, ihm hiervon Mitteilung zu machen. Diese 
lütte bezieht sieh namentlich sowohl auf die betreffenden 
Herren Museumsvorsteher, »1* auch auf zuslumlige Privat 
pentoneu de* In- uud Auslandes, soweit <ler 1 'nter/eiehnete 
zu ihnen n...'h tiielil in Heziehung stobt. K« wird in elfter 
Linie an «lasten ige Ausland gelacht, welches in den eisten 
Jahrhunderten unterer Zeitrechnung uuter römischem Kiutluli 
gclaiiden hat. Auch ist die g.t. .graphisch.- Skizzicrtiiig der 
bisherigen Tetra sigillata Kunde in Aufsicht genommen. Be- 
ziehungen zu Lok a I in inora logen der in Krage kommenden 
Töpferkolonieii liesondei t tieriuaniens und Galliens (/. D. I'fal/, 
Westerndorf, Gmufeseii.nie |.\veyroii], Lo/.onej u. a. sind im 
wissenschaftlichen Iiitcrentc »ehr erwünscht. 

K.ine Arbeit über die froher zu p Ii a r m a k <> 1 ogi s e h o n 
Zwecken verwandte ung e brau n t e Ter ra » i gi 1 1 a l a geht 
nrlwnher. Ks soll hier zunächst «In* in vielen Apotheken, 
Museen u. a. zorstreute Material nach Möglichkeit literarisch 
zut anmiengestetlt und gesichtet werden 

Jede Anregung, namentlich auch aus dem Auslande, 
wird mit Hank angenommen und nach Möglichkeit im Text 
selbstredend berücksichtigt werden. Zuschriften belieb" mau 
möglichst in deutscher, französischer oder englischer Sprache 
an die obige Adresse zu richten. 

lterlin, im Juli Iitu4. l'aul Dicrgart 

— 1) i « vulkanischen Ereignisse in M i 1 1 e 1 a m e r i k a 
de« Jnhros IM-' schildert k. Sapper im Neuen Jahrbuch f. 
Mineral , t'.'.U, IUI. I. Zunächst geht er auf die V«rt> t«n 
deiselben ein, wobei er auf die enorme Zahl der Kislbebt-u 
binweiit. I»ie Vulkaintusbi uche selbst und ihre l'rsachen 
»..Heu wir hier unlwrucksn htigt I is-eu. ('her die Vulkane 
alliiert aber der Verfasser einige Vermutungen, welche wir 
hier wiedergeben. Nach «einer Ansicht verteilen »ich die 
iniltelaiiierikrinischen Vulkane auf eine Anzahl kürzerer Kin- 
/elreihen, die sprung«eise geg. neiuander ver« hoben sind 
Keim- Vulkanreihe ist völlig geradlinig. Jede Hauptleihe 
f'.lgt der Hichtung eines vorher bestehenden jung, ruptn en 
O.-birgszuguo. iJit. tiittgen Vulkane liegen sämtlich in den 
Haupt langsrei In n ixlor ganz kurzen tjuerreihon. Viele Vul- 
kane siud gruppenweise zusammengedrängt, was auf eine 
besonders lebhafte Äußerung der vulkanischen Tätigkeit hin- 
deutet. In einer Anzahl von »Villen bat sieh nun die Haupt 
i.ii.igk.-it der Vulkane sndwilrU, <l. h. meerwürU vorgeschoben; 
es scheint also in dieser llielituug ein Band «..der streifen 
geringer»: n Widerstandes oiler l.s'l.erev, Zusainmenhaltos v«>r- 
liandeii zu «ein. D i« «eenart« gerteltleie Vorrücken «eheiui 
nach Sapper «ich im nördlichen Mirtelamenka -chon früher 



betätigt zu haben. lue gleiehariige Hichtung der jungem], 
tiven Hück.ngebirge wie die litngsvulkanreihen dieser Oe 
biete hat den Verfasser neben der großen ttetrographiischen 
Verwiiiidutchaft «ler geförderten Gesteine bereit« früher zu 
der Vermutung geführt, daß die Knutehung der jungerup- 
tive!! ttebirgsziige auf «nie ähnliche, vielleicht sogar die- 
selbe, aber graduell und zeitlich verschiedene Ursache zurück- 
zufahren wäre, wie die der in Langereihen abgeordneten 
Vulkane der Gegend. Ks halt« sich demnach eirnt derselbe 
Vorgang im grollen gezeigt, wie jetzt wieder im kleinen. 
Durch die ungleichmäßige Ablenkung der einzelnen Schollen 
entstunden an den K.cken Klachen geringeren Zusammenhalte-, 
die «piiter viilkauiH'lien Ausbriiclien den Weg wiesen und 
kleine tjuerreilien hervorbrachten, die beinahe senkrecht zu 
den Haupt reihen stehen. Die Vulkaureiheo des nördlichen 
Mittelamenka wurtlen also auf Streifen der Auseitiander- 
zeriung stehon. Trotz namhafter Verschiedenheiten im eiu 
zelneu zeigen sich auch hier wieder gewisse Analogien 
zwischen manchen Vu|kau«ystemeu des Ost- und Westrandes 
de« Stillen tteean«. H. 

— Die Ma.vimalboschungeu trockener Schutt- 
kegel und Schutthalden behandelt A. Piwowar in den 
Vierteljahrschr. d. uaturf. Gesellsrh. zu Zürich, 4H. Jahrg., 
l'.i. -t. Diese MaximaltKtschung hängt am meisten von der 
Bruebart ab, » ie sie bedingt ist durch die Ablösungen im 
KeUen und die innere Teklur und Struktur des Gestein«». 
Je massiger, eckiger, grobkörniger und rauhbrüchiger das 
Gestein, desto steiler häuft sich der Schutt an. Gesteine von 
glatten Schiefe rungsflächeti uml plattigeu Bruchstücken or 
geben konstantere Sehuttkcgclböschungeu als Gesteine von 
massigem Bruch ohne Schicferungsllächen. Wenn rauhbruchi- 
ger Schult sich n it glattbruchigem und massiger mit »chief- 
rigem sich möcht, so erhält der Schuttkegel eine Böschung, 
»eiche zwischen denen liegl, welche den isolierten Komp)- 
nenien angeboren. Die Hoho des Sturzes der Trümmer ist 
nur v..n «dir geringem KinfluU auf die Böschung de» Schuttes. 
Die Orieiitierun,' der Schuttkegel g.tgen Süden oder Norden, 
die ge» ia-eruiacam versebiedenos Klima bedeutet, hat keinen 
merklichen KinfluU auf die Schuttkegelbinchuugen. Die 
eckig«'ii Trümmer ertragen naturgemäß eine viel steilere 
Böschung als «lie rundlichen. Die HcwnchsuDg der ScUutt- 
halden und hiittkegel hat einen wes'hwlnden, doch niemal- 
einen e inü. n I Li iluß auf die Böschungen. Kiuzeln.; fiesteins- 
arten zwar, wie liotspielssvni»«, manche Kalksleine, haben in 
ihren bewachsenen Schultk.geln eine größere Böschung als 
bei den kahlen. Alb- Schuttkegol, die wasserreich sind, 
frol.-n itacher aus als Schuttkegel des gleichen liesleiiis «.hne 
Wasser |>;c Trümmer «.rdnen sich fast l>«i allen Schutt 
kegeln recht deutlich nach der Größe, indem an der Spitze 
de« Kegel« die kleineren und sukzessive naeh unten d.e 
groCjrcn Trümmer vorherrschen. Die durchschnittliche tir. Ce 
der Trümmer s. Ib«t hat keinen merklichen Einfluß auf dio 
Böschung des Schutt.«. Durch Versuche und Messungen 
wie« «ler Verfasser nach, daü verschiedene Materialien, in 
stehendem Wasser aufgeschüttet , etwa I Böschung mehr 
ertragen als in der Luft ang. häuft. I"nt«r Wasser «s.llte die 
geringere Reibung ilachere Böschung bedingen. Andersens 
verliert im W.is.er jedes tiesteiutslück »> viel von s.-ineiu 
Gewichte, als das verdrängte Wasser wog. Bei vermindertein 
Gewicht ertragt die Schutthalde steilere Bttschuug. 

— In einem Aufsatz über jüngere Änderungen im 
Verhältnis der Höhe von Land und See zueinander 
in der Nahe der Stadt New Vork und aus der l'iitersuchuug 
der GczeitiftiheuhtiL-htuugeu auf beiden Seiten des Atlantischen 
Ozean* i , Ainerican Journal of Sciences*, Mai 19041 kommt 
(}. W. I'uttle zu «ieni Ergebnis, daß die mittlere Hohe des 
Meeres in unregelmäßiger Art schwankt, uud zwar iu einer 
Duudischnitt.s| enode von etwa acht Jahren. Diese Schwim- 
kiing«'n scheinen hau| t-sacblu h auf den Wechsel im Luftdruck 
und den daraus folgenden Wn-h«el in der Windgeschwindig- 
keit zurückzugehen. Außer jenen Bewegungen lludet Tnttle. 
daß einig« Hafen ein mehr oder weniger beständige» An 
steigen der S. «j im Verhältnis zum anliegenden Lande zeigen, 
andei« wieder ein Sinken des Meeresspiegels im Hinblick auf 
da» Land , wahrend iu ie eh anderen ein konstantes Ver- 
hältnis zwischen beiden besteht. Dieso ilitobachtungen zeigen, 
daß, abgesehen v..n d. in erwähnten periodischen Wechsel, da« 
Meer .seinen Stand nicht ändert, und daß «b it, wo es der Kall 
zu sein wheint, da- La nd Vehinderungen erleidet. Die Beob- 
m-hturgi-n bei New York b«-«ei«en, daß das Lan«) d 'rt in 
einem Maße versinkt, das etwa 0,44m im Jahrhundert eilt 
spii.-hl. I,, Natur«", ». Juni l!>04.) 
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Nachdem ich nun die hauptsächlichsten wild- 
wachsenden Nutzpflanzen Togo* nach den einzelnen 
Vegetationszonen behandelt habe, muß ich noch auf 
einige andere Nutzpflanzen zurückkommen, dio bis jetzt 
nur geringere lk-doutung erlangt haben. So kommt für 
die Küstenzonc, den der Lagune Torgelagerten Düuen- 
die Kokospalme in Betracht. Auf dienen an- 
Dünen, die fast nur au» reinem Quant 
wächst außer einigem dürftigem Strandgras 
und einigem Zwergbusch bis jetzt nur die Kokospalme, 
im ganzen etwa 100000 Stück. Unter ihrem Schatten 
bildet «ich eine Grasdecke, die für das Vieh von großer 
Wichtigkeit ist. Diesen Küsteustreifcn nutzbar zu 
machen, müßte mit die vornehmste Auf gallo der Ver- 
waltung sein, da er gerade von der Viehseuche der 
Snrra frei ist, tou der Tsetsefliege nicht heimgesucht 
wird und so später für Viehzucht in höherem Maße 
in Hetracht käme. Letztores zeigt sich bereits auf 
der Plantage Kpeme, wo schon heute das Vieh gedeiht 
und bei der Anlage von Banuiwollkiilturcn ein wert- 
volle» Transportmittel bildet. Dagegen int es Iiis 
jetzt nicht gelungen, das Vieh weiter landeinwärts im 
Misahöhebezirk gegen die Tsetsefliege zu schützen. Die 
weitere Ausdehnung der Viehzucht an der Küste würde 
aber nicht nur Zugmaterial für die naheliegenden Plan- 
tagen liefern, sondern auch die Kuropäcr in den Küsten- 
orten, die meist noch auf Konserven angewiesen sind, 
und die Dampfer mit Schlachtvieh versorgen. Vor allem 
aber wäre der unmittelbare KiUtenstreifen durch die 
Kokospalme urbar zu machen, damit hinter diesem 
Kokoshain die übrigen Anpflanzungen, vor der scharfen 
Seebrise geschützt, unter dem Schatten der Palmen ge- 
deihen können. Wie die Kiefer bei uns auf den 
dürftigen Strecken des nördlichen Deutachland'« au» 
sterilem Quarwand eine Humusdecke gebildet ha», so 
hat die Kokospalme auf den nackten Korallriffen der 
Südsee ihre Kulturaufgabe gelost nnd eine reiche 
Vegetationsdecke geschaffen. Dieselbe Mission hätte 
sie an der Küste von Togo, und es wäre eine dankbare 
Aufgabe für die Regierung, durch ein Forstgesetz ein- | 
zugreifen und als Tribut von den Gemeinden eine jähr- | 
liehe Anpflanzung einer bestimmten Fläche zu fordern. 
Schon nach aeebs Jahren können die Früchte geerntet 
werden, und auch der Neger wird dann den Erfolg bald 
einsehen und die Fürsorge der Regierung 
Olobu. LXXXVI. Nr. V. 



Die Verwertung der Produkte gerade dieser Kokospalme 
wäre um so rentabler, als mit Transportkosten hier nicht 
zu rechnen ist. Hei der Willigkeit der Arbeitskraft und 
der Intelligenz der Kvbu wäre die Frage aufzuweisen, 
ub nicht die Verarbeitung der Rohstoffe an Ort und 
Stolle speziell durch Ölpressen, wie mau sie bei der öl- 



palme anzuwenden gedenkt, der Verschiffung v 
ist. F.s brauchten dann nur da* wertvolle Öl und even- 
tuell die Fasern exportiert »erden, während dio minder- 
wertigen Rückstand.- der Kopra den an der Küste zu 
züchtenden Viehherden ein äußerst wertvolles Kraftfutter 
bieten Hürden. 

Der Export an Kopra ist heute noch außerordentlich 
gering, da die meisten Palmen noch nicht ertragsreif 
sind und die Nüsse auch zur Anpflanzung zum großen 
Teil verwandt werden. Im Jahre 1897 98 wurden 
2900 kg Kopra und 9000 Stück Nilsse verschifft. Seit- 
dem hat dio Ausfuhr an Nüssen abgenommen, «o daß 
1901 gar keine mehr zur Verschiffung gelangten, während 
die Ausfuhr an Kopra durchschnittlich mit kleinen 
Schwankungen gestiegen ist; so hatte siu 1901 7170 kg 
im Werte von 1706 M. erreicht und 1902 7110 kg 
im Werte von 1 f> 7 9 M. Obwohl die Ausfuhr dieser 
Produkte die geringsten Werte zeigt, wird sie bei dem 
stotigeu Heranwachsen der jungen Anpflanzungen bald 
zunehmen. Wenn aber auch die Produkte der Kokos- 
palme nicht hohe Renten abzuwerfen imstande sind, so 
ist hier der kulturelle Zweck von Belang und nicht aus 
dem Auge zu lassen, und dann der mittelbare Krfolg, 
die Urbarmachung der Dünen und die Schaffung von 
geeignetem Weide- und Plautngrnland. 

Eine andere für Togo sehr wichtige Nutzpflanze, 
welche in Zukunft für die Rentabilität der Kolonie eine 
größere Rolle spielen dürfte, ist der Kolabaum, der in 
Togo, wie bis Jetzt festgestellt ist, in drei Arten wächst. 
Von diesen Varietäten ist besonders die sogenannt.- große 
Kolanuß (Cola vora). diu speziell in Tappa vorkommt und 
wahrscheinlich durch Asehauti aus ihrer Heimat dorthin 
verpflanzt worden ist, als eine im Handel beliebte Art zu 
nennen. Der Kolabaum ist. aW keineswegs eine wild- 
wachsende Pflanze wie die für die verschiedenen Zonen 
beschriebenen typischen Vegetationspflanzen, sondern 
wird nur an einzelnen Orten von den Eingeborenen in 
sogonannter Halbkultur durch Samen oder durch Pflanzen 
von jungen Schößlingen kultiviert. Den größten Itestand 
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von Kolabaumeu hat Tapp», wo auch ein kleiner Handel 
mit deu durchreisenden Haussakarawanen betrieben 
wird. Auch in Boem sollen Knlabftume vorhanden sein. 
Ferner sind kleinere Anpflanzungen bei Miaahöhe, bei 
Botoku, bei Kpandu, in Bismarckburg und Kete bei den 
Stationen angelegt worden, ebenso in Worawora. Ferner 
kommt in Avatiuie noch ein« weniger wertvolle Art, die 
„Wusserkola", vor. Jedenfalls wird in neuerer Zeit von 
«len Regierungsstationen viel getan, um die Kolanuß 
weiter in unserem deutschen Gebiete zu verbreiten. So 
wurden 1900 ungefähr 20 000 kg Kolanüsse von Aschanti 
in den Misaböhcbezirk eingeführt, wo sie als Sautniaterial 
verteilt wurden. Auch das Kolonial wirtschaftliche 
Komitee hat »ich besonders in letzter Zeit »ehr um die 
Hebung der Kolakultur in Togo verdient gemacht, indem 
ea den Sachverständigen Iternegau nach Togo zur Unter- 
suchung der anzupflanzenden Varietäten, sowie zur Be- 
sorgung von größeren Mengen Saatgutes aus dem 
.Whantigebiete und aus Sierra Leone entsandt bat. 
Hoffentlich w ird sieb auch die von den llaussu so viel ge- 
lobte Kola aus Nufe, auf die Graf Zecb aufmerksam 
gemacht hat, für da« Togogebiet eignen und in aller- 
erster Linie zur Anpflanzung gelangen. Ferner werden 
noch Krbebuugen über die zweckmäßige Bereitung von 
Kolapräparateu an Ort und Stello angestellt, was natür- 
lich für die Verringerung der Transport kosten und die 
Güte der Präparat« von großem Vorteil sein wird, da 
die Nus.se nur, wenn sie frisch verarbeitet werden, gute 
Fabrikate liefern. Was für eine Bedeutung die Kolanuß 
für den Handelsverkehr in Afrika hat, geht daraus hervor, 
daß große Karawanen woit au« dem Sudan und den 
llauasastaateu nach deu großen Kolainärkten ziehen. Un- 
gezählte Haussukarawauen passierten früher Kete, um 
Kinder, Ziegen, Schafe, Pferde, FJfenbein, Sklaven, 
Gummi, Schibutter, Matten, Ijpderwaren und allerhand 
Fabrikate aus dum Sudan ülier den Votta ins englische 
Gebiet zu bringen und sie in Ateubu, dem großen Kola- 
markt im Agcbantigehiet, hauptsächlich gegen Kolanüsse 
einzutauschen. Nachdem nun von den Engländern ein 
Zoll auf die ins deutsche Gebiet gehenden Kolanüsse 
gelegt ist , ziehen diese Karawanen in nenerer Zeit zum 
Nachteil von Kratyi über Jegi nach Ateobu. Aus diesem 
Grunde müssen wir alle Mittel anwenden, um auch 
unserem deutschen Gebiet deu Kolahandel mit dem Sudan 
zu sichern. Letzteres ist nach dem Urteil aller mit den 
Verhältnissen Vertrauten nur möglich, wenn wir für eine 
eigene Kolaproduktion Sorge tragen. 

Was die Rentabilität anbetrifft, so scheint diese bei 
dem geringen Angebot und der sich steigernden Nach- 
frage gesichert zu sein; schon allein der Handel mit dem 
Hinterland und dum Sudan würde genügen, um die vor- 
teilhafte Verwertung von größeren Kolaanpflanzungen 
zu sichern, zumal sie ziemlich unabhängig von den 
Transportiuit tehi sind, da sie an Ort und Stelle von 
Haussakarawancn abgenommen und in das Innere auf 
ihre eigene Gefahr biu transportiert werden. Was das 
Anlagekapital anlangt, so wird dieses schon im fünften 
Jahre verzinst, da die Bäume bereits in diesem Alter 
Früchte tragen und nach Bernegau bei voller Tragfähig- 
keit im zehnten Jahre eine F.rnte von 100 bis 150 kg 
pro Baum und Jahr ergeben, was einem Wert von 100 
Iiis l. r >() M. für den Baum entspricht, wenn man einen 
Durchschnittspreis von 1 M. für 1 kg frischer Kola- 
nüsse annimmt. Jedenfalls ist zu hoffen, daß die Unter- 
suchungen und die Anlage von Kol.-ipllanzungen von 
demselben Krfolg gekrönt sein werden wie die gleichen 
Maßnahmen iu der benachbarten Goldküsteukolonie. 
(Bernegau.) 

So wie die wildwachsenden Nutzpflanzen eines < iebiets 
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den größten, nur mit geringster Arbeit belasteten Wert 
darstellen, so liefern in zweiter Linie die Mit Jahr- 
hunderten angepflanzten Kulturgew ächso der Eingebore- 
nen eiue unbedingte Gewähr für das Gedeihen; denn 
ihre Existenz liegt indem heimatlichen Boden und Klima 
begründet, oder sie hüben sich mit deu Jahren akklima- 
tisiert. Vor allem kommt dabei aber auch die Erfahrung 
der Eingeborenen iu derartigen Volkskulturen nicht un- 
wesentlich in Betracht. So sehr also auch Versuche mit 
Einführung anderer, fremdländischer Kulturpflanzen zu 
begrüßen sind, so sollte man doch zuerst und in erster 
Reihe die schon heimischen Volkskulturen zu fördern 
bestrebt sein. Diese bedeuten für die breiten Maasen 
einen durch jahrelange Arbeit und Erfahrung erworbenen 
Reichtum. So wird im ganzen Togogebiet die Erdnuß 
von den Eingeborenen, leider meistens nur für den 
eigenen Konsum, angebaut, während infolge der schwie- 
rigen Transportverhältnisse an dem Export nur die 
nächst der Küste liegenden ErduuUanptlanzungeu sich 
bisher beteiligen konnten. So gelangten 1897 9s 
17820 kg zur Verschiffung, wobei durchschnittlich 
12 Pfg. für das Kilogramm Erdnüsse gezahlt wurden. 
Trotz des Rückganges des Preises auf 8 Pfg. pro 
Kilogramm infolge vermehrter Zufuhr von Senegauibien 
nach Europa ist ein stetiges Steigen der Ausfuhr l>e- 
merkbar. So betrug 1901 der Export 20 480 kg und 
HK)2 44 339 kg. So wie in Senegauibien die Eisenbahn 
einen einschneidenden Einfluß auf die bedeutende Ver- 
mehrung des Anbaues und des Exportes selbst entfernt 
liegender Gebiete zur Folge gehabt hat. so wären auch 
für Togo mit dem Bau der Bahn dio gleichen Bedingungen 
gegeben. Bedenkt man, daß der ganze Wert der fran- 
zösischen Kolonie Senegauibien auf der Erdnußkultur 
beruht, die für über 200OU0O0 Frca. Erdnüsse jähr- 
lich zum Export liefert, so erscheint es klar, welches 
gewaltige Kapital in einer derartigen Volkskultur der 
Eingeborenen schlummert. Allerdings ist eine solch aus- 
schließliche , einseitige Kultur einer Pflanze auf keineu 
Fall zu empfehlen, da sowohl ungünstige Witterungs- 
verhältnisse die vollständige Ernte vernichten können, 
ohne daß Krgatzfrnehte zur Verfügung stehen, und 
anderseits günstige Ernten in Indien oder anderen Ge- 
bieten den Preis des Weltmarktes derart drücken, daß 
die Frage der Rentabilität reiner Erduuüpflanzungen für 
den einzebien Produzenten zu sehr in die Wagschale 
lallt So zeitigt« die Konkurrenz der Erdnußernten 
Indiens von 1882 bis 1883 ein Sinken des Exportes 
aus Senegambien um 40000000 kg; denn während 18*2 
83 000000 kg Erdnüsse aus Senegambien exportiert 
wurden, wurden 1883 nur 43000000 kg Erdnüsse ver- 
schifft. Jedoch ist die Ausfuhr mit geringen Schwan- 
kungen seit dem Bau der Eisenbahn von Dakar nach 
St-Ixmis in stetigem Steigen begriffen, so daß sie beute 
zwei Drittel des Wertes der gesamten Auafuhr aus 
Senegambien ausmacht (20 000000 Eres. Erdnüsse 
gegenüber 30000000 Eres, der Gesamtausfuhr nach 
Ed. Payeu im Economisto Frauyais). 

Die Bedeutung der Erdnuß für die Industrie hat von 
Jahr zu Jahr zugenommen, besonders für die Gew innung 
einos feinen (iles, welches fast dem Olivenöl gleichkommt 
und mit solchem vermengt viel in den südeuropäischon 
Ijinderu als Speiseöl konsumiert wird. In den Häfen 
von Südfrankreich und bei uns, unter anderem iu Mann- 
heim, wird speziell iu besonderen Olfabriken die Erdnuß 
zu verschiedenen Produkten verarbeitet. Auch in 
Deutschland ist die Nachfrage nach Erdnüssen in den 
letzten Jahren so gestiegen, daß der Bedarf aus unseren 
Kolonien bei weitem nicht gedeckt werden konnte. Außer 
Maschinen- und Speiseöl wird auch in letzter Zeit Butter- 



Digitized by Google 



H. Kloie: Produktion and Handel Togos. 



147 



ersatl au» dem öl hergestellt, und ein großer Teil der 
Margarine besteht aus Erdnußöl. Die ersten Pressungen 
liefern die feinen Speiseöle, wahrend aus deu weiteren 
Extrahierungen das Maschinenöl und das Öl zur Seifen- 
fabrikation gewonnen wird. Die Erdnuß wird zuerst in 
den Fabriken geschalt und von deu Halsen befreit, und 
man gewinnt dann durch mehrmaliges Pressen etwa 
40 Prot Ö|. Der Rest des ölgehalts Ton 5 Prot ver- 
hleibt in den Preßrückst&nden, dem sogenannten Erdnuß- 
kuchen , der für die deutsche Landwirtschaft ein fast 
unentbehrliches Kraftfuttermittel heute geworden ist. 
Das Erdnuttmehl dient ferner noch als Zusatz für minder- 
wertige Schokolade und häufig zur Verfälschung von 
Kakao und Kaffee, Die Samenschalen liefern ferner zer- 
stampft ein gutes Verpackungsmaterial oder werden auch 
als Viebfutter oder Streu benutzt DaB Klima in Togo 
sagt der Erdnuß zu, da keine Nachtfröste selbst in den 
höheren Lagen eintreten, und die Üppigkeit der vor- 
handenen PllAnzungen spricht nm besten für die der 
KrdnuQkultur nötigen Bodeneigensohaften. Da auf den 
Hektar «in durchschnittlicher Ernteertrag Ton etwa 
1600kg Erdnüsse zu rechnen ist, so repräsentiert die 
Ernte, das Kilogramm Erdnüsse zn dem jetzigen Durch- 
schnittspreise Ton K Pf. gerochnet, immerhin einen 
Wert Ton 128 M, Also würde nach Abzug der Aus- 
saat und des Arbeitslohne» der Hektar einen Minimnl- 
reingewinn von etwa 80 bis 90 M. abwerfen. Daher 
liegt sicher, sobald die Bahn in das Innere fertiggestellt 
sein wird , in der Erdnußknltur ein Schatz für den 
schwarzen Landhauer unserer Kolonie; sie wird bei guter 
Anleitung und Verteilung von Aussaatgut schneller 
wie jede andere Kultur zur Volkskultur werden und 
dem Bewohner des Landes einen gewissen Ruichtutn 
bringen, der seine Kaufkraft erhöht und somit auch 
dem Mutterland« den gerechten Anteil am Gewinn 
bringt. 

Für Eingeborenenkulturen kommen außer Baumwolle 
nur noch Kassa wa und Mais für den Export in Be- 
tracht. Eine bedeutende Zunahme hat die Ausfuhr Ton 
Kassawa zu verzeichnen, welche eine Einnahmequelle für 
die geringeren Bödeu in der Nahe der Küste darstellt. 
Die Kassawa, die eine dauernde Pflanze ist und mehrere 
Jahre geerntet werden kann, bildet für die Eingeborenen 
dieser ärmeren Striche ein Hauptnahrungsmittvl und 
ersetzt den Yams der bcBseron Bodenarten. Sie wird 
gekocht und zu einem Brei gestampft als Fufu von den 
Eingeborenen genossen, uns dient sie hauptsächlich zur 
Stirkefabrikation. Di« Ausfuhr von Kassawa betrug 
1901 nur 932kg, wahrend sie 1902 auf nicht weniger 
als 1 446 162 kg mit einem Werte von 296 336 M. ge- 
stiegen ist. Hoffentlich wird die Nachfrage auch in den 
nächsten Jahren zunehmen und die Eingeborenen an- 
spornen , ihre Kassawafarmon auf den minderwertigen 
Bodenklassen weiter auszudehnen. 

Auch die Maisfarmon dürften den Eingeborenen einen 
schönen Gewinn abwerfen, wenn diese eine größere Ar- 
beitskraft entwickeln und nicht nur für den eigenen Kon- 
sum pflanzen würden. Allerdings würde erst die Einfüh- 
rimg der Pflugschar und die Heranziehung von Zugvieh 
Wandel schaffen und den Küstennegern einen Ersatz für 
die Sklaven der früheren Zeit bieten. Die Familienangehö- 
rigen sind nicht immer imstande, allein die nötige Ar- 
beitskraft aufzubringen, und es kommt noch hinzu, daß 
der Evheneger viel Hang zum Handel hat und dieser 
somit dem Lande viele Arlteitakrafte entzieht. Immerhin 
hatte der Export an Mais auch schon in früheren günsti- 
gen Jahren erhebliche Mengen aufzuweisen. So wurden 
im Jahre 1890 91 638 000 kg ausgeführt Diese Höhe 
ist erst wieder 1902 annähernd erreicht worden, wo die 



Ausfuhr 607 810 kg im Werte von 36 514 M. betrug. 
England war der größte Abnehmer. 

Außer diesen für den Export wichtigen Kulturpflanzen 
bauen dio Eingeborenen für den eigenen Konsum noch 
Reis, Hirse, Bohnen, Zuckerrohr und auch Tabak an. 
Bei erweiterter Kultur kamen eventuell noch Sesam, 
Ricinus, Bananen und Ananas als exportfähige Produkte 
der Kolonie in Zukunft in Betracht Die Bananenkultur 
könnte leicht einen größeren Umfang annehmen, da die 
Banane sowohl wie der Pisang in ganz Süd- und Mittel- 
togo in den verschiedensten Spielarten wächst und überall 
vorzüglich in Halbkultur auf den Farmen und bei den 
Dörfern der Eingeborenen gedeiht. Zu diesen Früchten 
treten noch für den Kxport hinzu die Delebpalme für 
die Bereitung Ton Bussine und die Blatter der Pandanus- 
pflanzen zu Flechtzwecken. Auch würden Anbauver- 
suche mit Boehmeriaptlanzen im Hinblick auf die auf- 
blühende Ramiekultur nicht zu unterschätzen sein. 

Wenn ich die für die Kolonie und für das Mutterland 
möglicherweise sehr wicht ig werdende Baum wollkul t u i 
erst jetzt bespreche, so geschieht es, weil es meiner Mei- 
nung nach unsere erste und vornehmste Aufgube sein 
soll, mit dem Gegebenen zu rechnen and die vorhande- 
nen Eingeborenenkulturen zu fördern, bevor wir andere 
Experimente machen. Dio Bauinwollktiltur ist schon von 
alters her im größten Teil der Kolonie wie im übrigen 
Afrika bekannt, doch haben die billigen amerikanischen 
und englischen Baumwollstoffe immer mehr die einheimi- 
sche Industrie wie den Anbau der Baumwolle nach dem 
Inneren des Landes zurückgedrängt Die bei weitem 
teureren, aber auch haltbareren einheimischen Stoffe konn- 
ten der Konkurrenz der billigeren iui|tortierten Stoffe 
nicht mehr standhaltun, und der Neger, der mit dem 
Vordringen der Europäer immer mehr seiner eigenen 
Industrie sich entfremdete, gewann durch Eintausch 
Kegen die Landesprodukte die zu ».eitler Bekleidung 
nötigen Stoffe und gab den Anbau der Baumwolle immer 
mehr auf. Kaufmann Vietor hatte zuerst wieder Ver- 
suche mit Baumwollpflanzungen gemacht , doch waren 
diese nach einiger Zeit in den trockenen Jahren wieder 
aufgegeben worden. 

Seit 1900 hat sich dann daB Kolonialwirtschaftliche 
Komitee mit Baumwollanbauvorsuchcn in Togo besehäf- 
tigt, und auch die Togogcsellschaft ist bemüht, auf ihren 
Ländorcien am Agu die Baumwolle im Großbetrieb in Plan- 
tagen anzubauen. Natürlich iind die VerBucho in bezug auf 
Boden und Klima in der kurzen Periodo noch nicht ab- 
geschlossen, so daß ein sicheres Urteil über die Qualität und 
Rentabilität der Kultur selbst von den Sachverständigen 
noch nicht abgegebon werden kann. Jedenfalls erweckt das 
stetige Steigen des Preises der von dem Komitee auf die 
Bremer Baumwollbörse gesandten Vcrsuchsballen die 
beste Hoffnung für den weiteren Anbau. Die letzten 
Sendungen wurden nach dem Bericht des Kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees mit 3 Pfg. über „iiiiddling-ameri- 
kanisch" veranschlagt. Bei der Verschiedenheit des Bo- 
dens und des Klimas dürfte der Anbau von Baumwolle 
für den Kleinbetrieb, also als Volkskultur, wie ihn das 
Komitee anstrebt, für die Hornblende führenden besseren 
Bodenklassen, wo trockenes Klima vorherrscht zu emp- 
fohlen sein. Ein Hindernis, das bis jetzt noch einem 
rentibeln Grottbetrieb in Mitteltogo entgegensteht, ist 
der Mangel an Zugvieh, bo daß diu Verwendung der 
Pflugschar vorläufig ausgeschlossen ist Hoffentlich wird 
es den Bemühungen der Sachverständigen, der Regie- 
rung und der Gesellschaften gelingen, der Verbreitung 
der Surrakrankbeit und deren Träger, der Tsetsefliege. 
Einhalt zu tun. 

Bis jetzt haben das kolonialwirtscbaftliche Komitee 
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und die übrigen Interessentenkreise ihr Hauptaugenmerk 
auf das westliche (iebiet und diejenigen Striche der Ko- ' 
lonie Berichtet, wo die Hahn hindurchgehen soll. Was 1 
die Kosten des Transports zur Küste anlangt, so ist der 
Osten dor Kolonie durch die zollfreie Wasserstraße de» 
Mono dem \V enteil gegenüber entschieden im Vorteil, da 
die Witsserfracht von Togud» am Mono bis narh Klein- 
Popo stets billiger ist, all. die Hahnfracht aus dem Agotue- 
bezirk sieh stellen durfte. Daher int vielleicht gerade 
das Monogebiet zwischen Agomo-Kossu bis hinauf nach 
Togodo und selbst Iiis Sagada für den Großbetrieb mehr 
geeignet als der Westen. Nach den Gutachten der 
Sachverständigen der verschiedenen Versiiehsfarmen 
«tehen die angelegten Felder, namentlich diejenigen, 
welche mit einheimischer Saat und mit einem Kreuzungs- 
produkt von einheimischer und amerikanischer Saat an- 
gelegt worden sind, gar nicht schlecht. Der Stapel hat 
eine Hohe von 30 mm, und der Zentner dieser Baumwolle 
dürfte nach dem Gutachteil der Vereinigung der sächsi- 
schen Spinncreibesitzer in t'heninit/. einen Wert von 75 
hin "Ii M. erreichen. Wahrend Ton der Küste aus bis 
Tove überall kleine Baumwollversuchsfelder von dor Re- 
gierung angelegt sind, <u sind durch die rührige Tätig- 
keit de« kolonialwirtschaftlichcn Komitee« amerikanische 
Baumwollfarmcr bei Assahun und bei Tove angesiedelt 
wurden, die mit ihren langjährigen Krfahrungeii für die 
Anlage und Bearbeitung der Baumw ollfarmen wie auch 
für den ganzen Betrieb dieser Kultur in Togo von un- 
schätzbarem Wert tein dürfton. Am Agil hat ferner 
die deutsche Togogcsellschaft etwa 20 ha mit Baumwolle 
angepflanzt, die jedoch nach «lein Urteil de» sachverstän- 
digen Pflanzers und Stationsleiters Schmidt »ehr durch 
das feuchte Gebirgsklima zu leiden hat, so dali dieser 
dringend abrät, hierin den feuchten Tälern weitere Ilaum- 
wollplantagen anzulegen. Im allgemeinen sollen die Felder 
mit einheimischer Baumwolle besser stehen als die mit 
rein amerikanischer Saat angepflanzten. Kreuzuugsvcr- 
suche zwischen einheimischer und amerikanischer Saat 
scheinen den besten Krfolg zu versprechen. 

Natürlich haben »ich bei den Kulturen auch patho- 
logische Erscheinungen eingestellt. Für die Baumwolle 1 
ist speziell der Ko«tpilz sehr störend, während die Schild- 
lau» und der Nashornkäfer großen >rbadcn in den Be- 
ständen der Kokosplantagen an der Küste anrichteten. 
Die von Professor Iir. Hollrung in Halle vorgeschlagene 
l,o»ung vou 200kg Palmöl mit 12' a kg Soda und 100 
Liter Wasser soll sich für das Finspritzen der Pflanzen 
gegen die Schildlnus gut bewährt haben. Iiem über- 
handnehmen des Nashornkäfers ist ferner durch Ah- 
es Professor Hollrung durch weitere Nachforschungen, 
die Zwischenträger des Hoste- festzustellen und geeig- 
nete Mittel zur wirksamen Bekämpfung des Parasiten ; 
zu finden. Vielleicht würde wie bei unserem Getreide- I 
samen das Heizen auch für die Bautnwoll*iiat Anwendung 
linden können. Zu den genannten Schmarotzern treten als 
Schädlinge der Baumwolle noch Wurzel.schwäuime, Küs- 
selkäfer und Blattwicklor hinzu, während die Kaffee- 
aupllanzungeu sehr unter einer Blattkrnnkheit und dem 
liolirküfer zu leiden haben. Für den Kakao ist beson- 
ders die RindenwaiiZc »chüdlich. Angesichts der Tätig- 
keit des kolonialwirtschnftlichen Komitees, das Sachver- 
ständige und tielehrte hiuausschiekt , darf erwartet wer- 
de,,, daß man Mittel linder, wird, der llauptschadlitigo 
Herr zu werden. 

Auf die Malnahmen des Komitees muC noch etwas 
näher eingegangen «erden. In erster Linie kommen die 
Versuchsfelder in Betrocht , dann die Aufstellung von 
Ginmas.hinen zur F.ntkernung der Baumwolle und die 



Finrichtung von Baumwollmärkten. Zwecks Anleitung 
der Eingeborenen bei dem Anlegen von neuen Farmen 
und zum Au/kauf von Rohbaumwolle hat da» Komitee 
eine Haumwollinspcktion in Paliine eingerichtet, welche 
au» einem deutsch-amerikanischen Baumwollfarnier und 
einem Kaufmann besteht. Auch hat das Komitee bei der 
Ausfuhr von Baumwolle 3 Pfg. Traiisportvergütung für 
das Pfund gegen Einsendung der Verschiffungspapiere 
zunächst für das Jahr 1903 ausgesetzt, was bin zur 
Fertigstellung der Bahn Lome — Palimc die Kostspieligkeit 
des Trägertniiis]K>rt» erheblich mildert. Die Krute be- 
trug 1.103 1000 Ztr., während für da» Jahr 1SH>4 eine 
Frnte von 50t K) Ztr. erwartet wird. Diese günstigen Re- 
sultate und die unermüdlichen Bestrebungen, die Baum- 
wollkultur weiter zu verbreiteu, berechtigen zu der Hoff- 
nung, daß es gelingen wird, die weiten Ländereien, in 
denen der Haumwollstrauch schon früher angebaut wor- 
den ist, von neuem und in noch größerem Umfange der 
Hanmwollkultur zu erobern. Es »eigen die jetzigen Ver- 
suche, daß sich sowohl der Hoden wie das Klima der 
Kolonie, abgesehen von den feuchten Teilen, für die Kul- 
tur eignet. 

Welche Bedeutung die Ausdehnung dor Baumwoll- 
kultur für die deutsche Textilindustrie hat, beweint der 
Bedarf von 7 bis 8 Millionen Zentnern Baumwolle, welche 
diese hauptsächlich aus Amerika bezieht. Die ameri- 
kanische Spekulation gibt den Preis an, und wir sind 
ihrer Willkür ausgeliefert. Durch die hochgetriebenen 
Preise sind schon jetzt manche Fabriken gezwungen 
worden, ihre Personal zu verringern und die Arbeit ein- 
zuschränken, so daß ein Rückgang dieses blühenden deut- 
schen Industrieiweiges kaum zu verhindern ist, wenn 
wir uns in der Zufuhr von Rohmaterial nicht unabhängig 
vom Auslande machen können. Auch andere Nationen, 
so die Fngländor, Franzosen, Italiener und Belgier, haben 
ihr Augonmerk darauf gerichtet, durch die Vergrößerung 
ihrer Haumwullkulturen in den eigenen Kolonien die 
Macht der amerikanischen Baumwollbörse, die zum Scha- 
den des ganzen europäischen Kontinents den Weltmarkt 
beherrscht, zu brechen. Die Baumwollfrage hat sich zu 
einer volkswirtschaftlichen Frage von höchster Bedeu- 
tung herausgewachsen, und wir können sie nur lösen, 
wenn w ir den Bedarf aus unseren Schutzgebieten decken. 
Wir dürfen aber, wie schon angedeutet wurde, über den 
hierhin zielenden Versuchen die Pflege und Kntwickoluug 
der bereits bestehenden Eingelsoreneiikultureu nicht ver- 
nachlässigen. 

Von anderen Vorsuchen scheint nach den Krfahrun- 
geii in der benachbarten Goldküstenkolouie der Anbau 
von Kakao vielversprechend zu sein. Durch eine sach- 
gemäße Anleitung der Eingeborenen hat es die englische 
Regierung ohne besondere Geldopfer fertig bekommen, 
daß die Goldküste innerhalb zehn Jahren mehr Kakao 
auf Fingeborenenfarmen produziert wie sämtliche Plan- 
tagen in ganz Kamerun, so daß 1902 5 3137 105 Pfund 
Kakao für 1 898 880 M. exportiert werden konnten. Be- 
sonders dürften in Togo die feuchten Gohirgstäler mit 
bessereu Bodenklassen , die für den Anbau von Baum- 
wolle wenig geeignet sind, der Kakaokultur nutzbar ge- 
macht werden können. Im übrigen haben die Pflan- 
zungen in Togo ein Versuohsijuantum geliefert, welche« 
mit 58 Pfg. pro Pfund Isswertet wurde, also höher als 
der aus Kamerun kommende, obwohl die Aussaat von 
dorther stammte. Die Erfahrungen, die man mit Klima 
und Boden in Togo für die kleinen Kaffeeanpflanzungen 
gemacht hat, scheinon dagegen nicht günstig gewesen 
zu sein. 

Außer diesen hier aufgeführten ProduktionspUanzen 
kämen für den Export nur noch einige Bau- und Zier- 
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höller in Betracht, wie das tertnitenfeste schön» rötliche 
Oduwholz, ferner in geringer Menge Ebenholz. Von 
Kiirblmlzern und Farbstoffen waren noch Rotholz und 
Indigo, von Flecht- und Faserstoffen die Mütter der 
Delebpaline , für Anfertigung von Matten und Stricken 
die Weinpaluie im Hinterlande, verschiedene l'undanus- 
arten und der Bast der Bananen, für die Papierfabrik«- 
tiou der Affenbrotbaum zu nennen; für die Verwendung 



zu Arzuoistoffcn der Ricinus und dos Gift einer Stro- 
pbauthusart , mit der die Eingeborenen ihre Pfeile und 
S|«rt! vergiften, und deren Same auch bei uns gegen 
Herzleiden augewandt wird. Von den Eingeborenen 
werden für den eigenen Bedarf Berg- und Sumpfreis, 
Bohnen und vor allem Ytims auf allen besseren Boden- 
arten angebaut. Auch Sesam gedeiht gut und dürfte 
wie Kassswa für deu Export Bedeutung gewinnen. 



Der Elefantensee, 

ein Urwaldidyll in Nordksimcrun. 

Von Hauptmann a. D. Hütt er. 



Eine der schönsten und friedlichsten Erinnerungen 
an meine Afrikafahrt weckt mir jederzeit dieser Name; 
meinem damaligen Fahrer, dem «o früh dahingeschie- 
denen l>r. Zintgraff, war diese» Stück schwarzer Erde 



mehr, abor ganz in ihrer Nähe hat »ich eine neue er- 
hoben, weit größer und komfortabler und »tandfester 
erbaut, als unsere paar alten einfachen Stationsgebäude 
in der Bauweise der Eingeborenen es waren. Hat sich 





Abb. 1. Blick auf den Elefnntensee. 



aus Hora gewachsen als die Stelle, wo er zuerst festen 
Fuß in Nurdkanieruti gefaßt; und wohl auch mancher 
unserer Nachfolger gedenkt gern dieses kleinen afri- 
kanischen urwaldumrauschten Sees, (Abb, 1 u. 2.) 

Am Elefantensee sind die ersten Axthiebe erschallt 
zum Bau der ersten deutschen Station in Nordkamerun, 
der Barouibistation. Sie bildet« die erste Etappe, von 
der dio Vorstöße der ersten Forsrhungsexpedition im 
Nordbinterland stets ausgingen, die in schlimmen Tagen 
stets ein Stützpunkt zum Sammeln und neuem Vorgehen 
war. Gleich hinter ihr gen Norden begann ja damals, 
vor 15. fahren, „the darkest interior* von Kamerun. Die 
Barombistation hat ihre Aufgabe erfüllt, sie besteht nicht 
Globus LXXXVI. Nr. ». 



ja doch seitdem unendlich viel geändert! Ilamals rudert« 
man sich mühsam in achttägiger Fahrt im Kanu die 
Wasserstraße des Mungo hinauf bis Mundame, von wo 
man in mehrst ündiirctn Lauduiarsch den Elefnntensee 
erreicht. Heute schafft die Dampfpinasee in bis 2 
Tagen europäisches Baumaterial flußaufwärts, und ein 
für Kameruner Frwaldverhältnisse guter, breit aus- 
gohuuener Weg mit überbrückten Wasserläufon führt 
zur Station. Längst sind die Verhältnisse friedlich 
ringsum, und Johann Albrechta-Höhe, wie dio neno Sta- 
tion heißt, kann sich ganz und voll seiner friedlichen Auf- 
gabe als landwirtschaftliche Station widmen. (Abb. 3.) 
Ich kenne die neue Station nicht; sie scheint mir 
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Abb. 'J. Blick Hber dm Kleranten* 

aber an dem Flut« zu liegen, »Inn wir, Dr. Zintgraff und 
ich, einst für Anlage eines Sanatorium», eine« Luftkur- 
orte! für Malariarekonvuleszenten, uns gelacht hatten. 
Der Aasblick ist prächtig. Von diesem nach allen Rich- 
ttingen das Land weitum überragenden Standorte aus 
schweift der Blick frei über die unondlichen Waldmeere, 
die ungemessen nach Ost und West, nach Nurd und Süd 
zu lagern acheinen; waldh -deckte Höhen und Bergketten 
schließen weit draußen den Horizont ab, und 50 km Süd- 
südost ragt bei klarem Wetter der Gipfel des großen 
Kamorunberges noch in das Gesichtsfeld herein. Tief 
unten liegt in ewigem Tropengrün eingebettet der snia- 
ragdfarbene See am Fuß der an 100 m steil abfallenden 
einstigen Kraterwand. 

Denn vulkanischen (iewalten verdankt der Klefanten- 
see seine Entstehung. Vor jener altersgrauen Knoche, 
die wir die Tcrtiärzcit nennen, bestand, wie 
die geologische Hypothese Inntot, das ganze 
gewaltige Kamerungebirgsmassiv noch 
nicht-, wo jetzt der Fako, des Kamerun- 
Stockes sturmumbrauste höchste Spitze 
4070 m in die fast das ganze Jahr über 
regenschweron Tropcnwolkenmassen ragt, 
rauschte die Meerflut. Und als jene ge- 
waltige Revolutionszeit vorUber war, in 
der wild tosender Gigantenkampf der I r- 
elemente die Grundfeston unseres Planeten 
dereinst erschüttert und sein Antlitz um- 
gestaltet hat, war auch der Kötterberg — 
der nitidongo ma loba, wie die Eingeborenen 
den Kamerunberg nennen — aus den Tiefen 
der Krde heraufgestiegen als der mächtigste 
der Schlote, aus denen in der langen Reihe 
der vulkanischen Guineainseln (Anno bom, 
Rhoda Principe, San Thome, Fernando Poo) 
die entfesselten Gewalten des Feuers und 
Wassers ungeheure Massen glutHüssiger 
Gesteine emporgeschleudert und immer 
hoher aufgetürmt haben. Ein ganzes Kon- 
glomerat kleinerer und größerer Kraterkegel 
bildete sich bei immer neuen A nsbnb lien 



im Laufe der Jahrhundert- 
tausende ringsum in meilen- 
weitem Umkreis; deckt doch 
das Kamerungebirge nebst 
seinem vulkanischen Hinter- 
lande in nördlicher und 
nordöstlicher Richtung fast 
zwei Breitengrade. 

Die elementar umgestal- 
tende Periode des Vulkanis- 
mus war vorikber; die still 
und stetig waltenden Katur- 
kräfte Krosion und Ver- 
witterung begannen ihr Um- 
gestaltungswerk. Die nicht 
mehr als Abzugsveutile be- 
notigten Krater erkalteten, 
erstarrten , vermorschten : 
nicht wenige brachen end- 
lich in sich zusammen. Die 
so entstandenen mächtigen 
muldenartigen Kessel wur- 
den natürliche Wasserreser- 
voirs, gespeist und reguliert 
van ober- und unterirdi- 
schen Zuflüssen. Da und 
!«• dort blieben die einstigen 

Wände, steil nach dem In- 
nern den einstigen Schlotes zu abfüllend, bestehen; da 
und dort brachen sie auf lange Strecken ein. Alles aber 
umspann die unendliche Fruchtbarkeit tropischer Vege- 
tation. 

Das war der Werdegang dieser Kraterseen , deren 
mehrere in dem vulkanischen Hint -Hunde des Kamerun- 
gebirges sich finden, deren größter und landschaftlich 
schönster unser F.lefanteu- oder Rarombiseo ist, so ge- 
nannt nach dem an seinem nordwestlichen Ufer gelege- 
nen Orte Barombi ha Mbu. 

Mit seinem Wasserspiegel auf 295 m über der See 
überhöhen ihn die auf dio weitaus größere Uferatrecke 
steil, ja stellenweise senkrecht abfallenden Wände um 50 
bis 100 m; Johann Albrechts-Höhe liegt 385 m über dem 
Kamerunäatuar. Die Tiefe des Sees scheint nicht un- 
beträchtlich zu sein; 100 Schritte vom Ufer entfernt fand 




Abb. 3. 

Blick über des Urwald von der Station Johann Albrechtshöhe aus. 
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Zintgraff mit fiO m 
langem Lot bereits 
keinen Grund mehr. 

Mich als Bayer 
hat er in seiner welt- 
fernen Einsamkeit 
lebhaft an unsere 
kleinen Uergseen er- 
innert, an den Hin- 
tersee hei Berchtes- 
gaden und noch 
mehr an den idylli- 
schen Eibsec; or be- 
sitzt auch uugefäbr 
dessen Größe, des- 
sen smaragdgrünes 
durchsichtiges Was- 
ser und dessen wald- 
umsüumte Ufer — 
ins Tropische über- 
trafen. Gerade der 
Wald, üherhauptdie 
ganze Vegetation am 

Klofantensee ist Ton besonderer Pracht. Ich kenne doch 
den Kameruner Urwald zur Gonüge und war ob seiuer 
allzu reichlichen Üppigkeit schließlich wAhrlich kein be- 
sonderer Freund mehr von ihm, namentlich wenn man am 
den freien gra-mmwogten Hohen Sfldadamauas in seine 
feuchten, dumpfen Hallen herabsteigen mußt«; aber beim 
Vegetationsbild am Klefantensee treten hinter seiner 
Schönheit die Schattenseiten zurück. 

Wer auf den grünen Fluten im Kanu die Eingebo- 
renen, die fleißig und mit Erfolg dem Fischfang obliegen, 
begleitet oder da, wo ein kleiner Bach an Hacherem Ufer- 
rand zu Füßen des Stationsbügels einmündet, in dem 




Abb. 4. Urwald am Elcfantenser 



klaren milden Was- 
ser des Sees sich 
erfrischt hat, wird 
das prächtige Bild, 
das die Ufer bieten, 
nie vergessen. Die 
senkrechten Wände, 
die sanfteren Bö- 
schungen , wio von 
einem weichen grü- 
nen Mantel um- 
geben , umsponnen 
von Farnen und 
Moosen, vom schau- 
kelnden Netzwerk 
rankender Ge- 
wächse, aus denen 
in leuchtenden Far- 
ben prächtige Blu- 
men und Blüten 
herabhängen; da 
und dort ragt ein 
mächtiger Urwald- 
riese weit über und streckt seine Baumkrone fast bis 
herunter zum Wasserspiegel, der leise murmelnd an die 
einstigen Kraterwälle rauscht. Da und dort leuchtet 
nacktes rötliches Gestein aus dem Grün oder zieht röt- 
liches Geftder durch die verwitterten, verwetterten Wunde ; 
auch eigenartige Binnen und Hillen, gleich offen gelegten 
Btitzlöchern, erkennt das Auge hoch oben im Fels. 

Und der Wald, der Urwald selbst in näherer und 
weiterer Umgebung um den See xeigt sich in seiner 
schönsten Form; überwiegend herrscht der Tropenhoch- 
wald in seiner reinsten Gestaltung. (Abb. 4 u. S.) In 
lichter, grün überwölbter Hallo nimmt er den Wanderer 




Abb. V Landschaft am Elefantensee. 
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l)r. Heinrich Schnees Bach über den Bismarckurchipol- 



uuf. Hocbstiimniige Laubbaum» . cum Teil ungeheure 
Stämme, autle« bis weit liimiuf, schnurgerade und walzen- 
rimd, auf mächtigen Pfeilerwurzeln aufgebaut, entfalten 
oben frei und hoch 50 und 60 m über der Krde ihre breit 
ausgelegten Kronen, „ein säulengetragenes herrliches 
Dach*. Lianeu in luftiger Höhe von Wipfel zu Wipfel 
»ich schwingend oder an den mächtigen Stammen hin- 
anklt-tteriid durclirauken ihn und wiegen sich, zum Teil 
selbst wieder von wucherndem Grün überzogen und um- 
sponnen, wie grüne Taue und Kulissen von Kaum zu Baum. 



schieren als in dem unwegsamen, undurchdringlichen, 
leider weitaus häutigeren echten ßuschwald Kamerun»; 
und das ist dem, der beides gekostet, ein (irund mehr, 
den Hochwaldhallcn am Klcfantensee besonders freund- 
lich gesinnt zu bleiben. 

Daß ich diese* Fleckchens Kameruner Erde mit seinen 
landschaftlichen Reizen besonders lebhaft stets gedenke, 
mag außer in der ihm tatsächlich eigenen landschaft- 
lichen Schönheit auch darin liegen, daß ich, nach hasten- 
der Fahrt den Mutig» hinauf, hier am Ufer des urwald- 




Abb. ■ Baugwe auf der .Station Johann AlbrechUhöbe. 



Gesträuch und Gestrüpp fehlt fast ganz; an ihre Stelle 
treten blattpflanzenartige Bestünde, Moose und 2 bis 
3 tu hohe Ilaumfnme mit schwanken Fiederblättern. 
Wo das Tropensonnenlicht hercinHuten kann, strebt 
eine graziöse Olpalme oder Weinpnluie empor und 
rauschen die Ricscnblättor der Bananen. Den körnigen 
sandigen Boden durchziehen glitzernd kleine Wasser- 
adern. 

In diesen Naturdomen mit thron weiten, hohen Kup- 
peln, ihrem feston Untergrund ist's auch ein andere« Mar- 



uuirauschten Klefantonsees einst zuerst so recht der 
überwältigenden Macht und Großartigkeit der Tropen- 
natur mir bewußt ward. Und dieser erste Rindruck 
hat sich wohl jedem, mag er das Kreuz des Südens im 
Osten oder Westen da drunten am Äquator geschaut 
haben, unauslöschlich am tiefsten eingeprägt, hat sich ihm 
doch damit zugleich jene andere Welt jenseits der Grenze 
der Zivilisation aufgetan : die von Menschenhand un- 
berührte Natnr in ihrer vollen UrsprOnglichkeit und Ge- 
waltigkeit — die Wildnis! 



Dr. Heinrich Schnees Buch 

Unter den in den amtlichen Veröffentlichungen ab- 
gedruckten Berichten aus unseren Schutzgebieten nahmen 
seinerzeit diejenigen des kaiserlichen Richters für Deutsch- 
Neuguinea, Dr. Heinrich Schnoe, einen hohen Rang ein; 
denn der Geograph und der Ethnogruph fanden darin 
manche neue und schätzenswerte Einzelheit, manche von 
verständnisvoller Beobachtung zeugende Mitteilung. I)as 
\\ ■•-•••iii I ich-tc li u'.iu- iHt auch regelmäßig im „Global" 



über den Bismarckarchipel. 

verzeichnet worden. Mit Bedauern sah man also Schnee 
im Jabre 1900 aus jeuer Stellung scheiden, in der er in 
so reichem Maße (Gelegenheit gesucht und gefunden hatte, 
für die F.rforschung der ihm unterstellten, trotz jetzt 
20jähriger deutscher Herrschaft so überaus mangelhaft 
bekannten Inseln des Bismarclcarchipels nach Kräften zu 
wirken. Schnee wurde damals nach Samoa berufen, wo 
er bis Anfang 1903 tätig war. Erfreulicherweise hat 
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Abb. l. Hau* und Hin geborene Ton 
Au» Ilr. II. Si-luip», Bilder au» der Sildiee, Verlag ron Dietrich Reimer (Knut Vohun). Herliu. 



nun Schoo« uueh «einer Heimkehr sich die Zeit genom- 
men, in einem eigenen Werk Ober seine Erlebnisse und 
Beobachtungen im Bismarckarchipel zu berichton '). Ks 
liegt uns hier vor, und wir wollen nicht unterlassen, 
darauf besonder- auf merkantil zu machen, da es /.u den 
wenigen erfreulichen Erzeugnissen 
unserer neueren Kolonialliteratur 
gehört 

Schnee erzählt zunächst, wie 
er 1898 über Neuguinea nach Her- 
liertaholie ging und dort ala Nach- 
fulger Hahls seine Geschäfte über- 
nahm. Iiann folgt ein wichtiges, 
vorzugsweise ethnographisch ge- 
haltenes Kapitel über den Bi»- 
inarckarchipcl und seiue ein- 
geborene Bevölkerung, das viele 
eigene Beobachtungen enthält. 
Kine Fortsetzung bildet das Ka- 
pitel „Verwaltung und Bccht- 
»prechung auf der Uazellebalb- 
insel" , da« uns unter anderem 
auch über die einheimischen 
Bechtsanscbauungen belehrt, de- 
nen die deutsche Verwaltung nach 
Möglichkeit Rechnung zu tragen 
versucht hat. Ferner wird in 
einem besonderen Abschnitt die 
Entdeckung«- und Erwerbungs- 
gesrbichte des Archipels behandelt. 

diesen einleitenden und zu- 
sammenfassenden Abschnitten fol- 
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') Bilder aus dor Südsee. Un- 
ter den kannibalischen stummen des 
Uismarekarchipels. Von Dr. Hein 
rieh Schnee. XIII und »»4 S., mit 
37 Abb. und I Karte. Berlin, Diet- 
rich Keimer (Krnst Vohsen), 1904. 
Geb. 19 M. 
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Eingeborener von Kord-Neatnecklenbnrir. 

Aus Dr. Schnee, Bilder aus der Süds**, 
Verlag von Dirtrkb Kenner (Knut Vuhstnl. Berlin 



gen wieder erzählende Kapitel. Schnee berichtet über 
seine zahlreichen Fahrten in «lern Archipel , die er in 
.-«einer Eigenschaft als Verwaltungsbeamter und Richter 
unternahm, und die ihn in bald friedliche, bald — auf 
den Strafe* pe<litioncn — feindliche Berührung mit den 
Bewohnern zahlreicher Inseln ge- 
bracht haben. l>ie Reisen und 
Fahrten richteten sich nach eini- 
gen Teilen Neupommerna iGazelle- 
hulltinsel), nach Neulauouburg, 
Neumeckletiburg und Neuhanno- 
ver, nach Bougaiuville und Nissan, 
nach St. Matthias (Mussau) und 
den Aduiiralitäta-(Manua-) Inseln. 
Freilich waren es immer nur wu- 
nige Tage, manchmal nur Stunden, 
die der Verlauster unter den wegen 
ihrer Wildheit, ihres Mißtrauens 
und ihres Kannibalismus berüch- 
tigten Insulanern zubringen 
konnte, und so ist der Kiublick, 
den er gewonnen, zumeist nur ein 
flüchtiger gewesen; er genügte 
aber doch, um manche Irrtümer 
zu berichtigen, und zur Krlangung 
manche- Tatsächlichen, zumal die 
melanesischen Bewohner fast sämt- 
licher Inseln im großen und gan- 
zen eine ethnische Einheit bilden. 
Es verdient hervorgehoben zu wer- 
deu, dal! Schnee unausgesetzt be- 
müht war, für die von ihm be- 
suchten Ortlichkeiten die ein- 
heimischen Namen zu ermitteln 
und ihnen den von den europäi- 
schen Besuchern gegebenen gegen- 
über zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Dementsprechend trägt diu Karte 
des Archipels in dem neuen auit- 
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liehen Kolonialatlas, die, durch einen interessanten Karton 
mit einer ethnographischen Darstellung erweitert und mit 
den Expedition:* rollten versehen, dem Buche beigegeben 
ist, in der Nomenklatur überall die Spuren der nicht 
genug anzuerkennenden Arbeit .Schneen, die von «einen 
Nachfolgern hoffentlich fortgesetzt wird. 

An diese Boiscberichte »chlieQt sich ein von dem 
Bruder des Verfassers, Dr. med. P. Schnee (früherem Ite- 
gierungsurzt auf Ja- 
luit) bearbeitetes Ka- 
jiitel Uber die Fauna 
und Flora an, das 
zwar wissenschaft- 
liche Form trügt, aW 
auch viele hübsche, 
die Allgemeinheit in- 
teressierende Tiet- 
beubachtunguu ent- 
hält. — Schließlich 
ergreift der Verfasser 
von neuem das Wort, 
um die oben erwähn- 
ten allgemeinen Ka- 
pitel fortzusetzen: er 
handelt zusammen- 
fassend Ober Sprach- 
liches, über Aber- 
glauben und Zau- 
berei, über Kampfe 
und Kannibalismus, 
um endlich noch die 
wirtschaftliche Ent- 
wickelung des Ar- 
chipels, d. b. die rein 
koloniale Seite seines 
Thema* zu bespre- 
chen. Unter den sehr 
schönen Abbildungen 
linden sieb viele von 

wissenschaftlichem 
Interesse. Einige von 
ihnen sind hier wie- 
dergegeben. 

DerGnindzugdes 
Buches ist, wie schon 
angedeutet, ein ethno- 
graphischer, und da- 
mit kann man nur 
einverstanden sein. 
Das Geographische 
nachzuholen , bleibt 
noch immer Zeit; in 
diesem Falle hat die 
Völkerkunde un- 
bedingt den Vortritt. 
Die Gcsamteinwoh- 
ner/.ahl der deutschen 

Inseln schätzt Schnee auf nicht höher als 20O00O, 
und die Ilauptursache , warum diese Zahl bo niedrig 
geblieben ist und sich noch weiter verringert, sieht 
er in den fortwahrenden, durch die Blutrache hervor- 
gerufenen Kämpfen, bei denen auch stet« die Frauen 
und Kinder getötet werden. Die Verwaltung hat den 
Frieden bisher nur an wenigen Punkten siebern können, 
nämlich nur im unmittelbaren Machtbereich der Polizei- 
truppe, also im Umkreise der Stationen, deren viel zu 
geringe Zahl Srhnee zu vermehren befürwortet. Dort ist 
eine Zunahme der Bevölkerung bereits bemerkbar. 

Die Bewohner des Archipels, für die Schnee oft den 




Abb. ». Haas and Eingeborene der Mattjlnsel 

Au» Dr. H. Selm«, HilJer aas :1er Südsee, 
Verlag von Dlelrirh Kellner (Krmt Vvhte»), Berlin. 



allgemein üblichen, aber nicht gerade glücklichen Numeri 
„Kanakor" anwendet, sind in der Hauptsache Melanesier 
(Abb. lu.2). Polvnesisch sind nur die Leute der Fead-, 
Mint lock- und Tasmaninseln. Eine ganz eigenartige 
Kulturentwickelung zeigen die hellfarbigen Bewohner der 
Inseln Matty (Wuwulu) und Durour (Ana) , über dereu 
Ilassezugehörigkeit man sich nicht im klaren ist. Schnee 
ist geneigt, sie als Nachkommen versprengter Chinesen 

oder Japaner an- 
zusprechen. Eine 
Gruppe dieser Leute 
vor einem ihrer sorg- 
fältig gebauten Holz- 
häuser erscheint in 
Abb. 3. Ob die An- 
nahme Schnees stich- 
haltig ist, steht dahin; 
immerbin laut sich 
nicht bestreiten, daU 
hier wio überall in 
der Südsee unfrei- 
willige Wanderungen 
neben den beabsich- 
tigten das ethnogra- 
phische Bild becin- 
tluUt haben. Auf die- 
sem Wege läßt sich 
wohl nur die Be- 
kanntschaft der sonst 
auf sehr niedriger 
Kulturstufe stehen- 
den Mutthiasinsu- 
laner mit dem Web- 
stuhl erklären. Man 
hat vielleicht an ver- 
schlagene Kukinsula- 
ner zu denken. Frei- 
lich bleibt es rätsel- 
haft, warum diese 
Mikronesier nicht von 
den kannibalischen 
Matthiasleuten ver- 
zehrt » orden sind, be- 
vor sie sie die Webe- 
kunst lehren konnten. 
Einen besonderen 
Platz nehmen auch die 
Bewohner der Echi- 
<iuier- (Ninigo), Ana- 
choreten-(Kaniet ) und 
HermitsinBeln (Ago- 
mes> ein. Die Spra- 
cbenverhaltnisse sind 
außerordentlich ver- 
worren und für uns 
noch recht dunkel, 
und Schnee selbst, der 
gerade der Linguistik besonderes Interesse entgegen- 
gebracht hat, ist vom Besitz eines sicheren Bildes weit 
entfernt. Nichtsdestoweniger hat er versucht, die oben 
erwähnte Völkerkarte auf sprachlicher Grundlage aufzu- 
bauen. Er unterscheidet: 1. Papuaähnliche Küsteu- 
stätumc in dem ganzen Huuptteil von Neupommern: 
'2. Baining und verwandte Stämme im Innern der Gtv 
zellehalbinsel ; 3. Taulil am Vurzinberg der Gazellehalb- 
insel (ein ganz kleiner Stamm); 4. Küsteneingeborene der 
nördlichen Gazellehalbinsel, Neulauenburgs und der Süd- 
osthiilfto von Neumcckleuburg; 5. Stämme von Neu- 
hannover und Nordwest - Neumcckleuburg (Abb. 2l; 
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6. Buka auf den Salomonsinaeln mit Nissan; 7. Manns 
uud 8. l'siai auf den Admiralitfttsinseln (doch ist eB noch 
zweifelhaft, ob es »ich hier um zwei verschiedene Spra- 
chen oder nur um zwei Dialekte handelt) ; 9. die Poly- 
nesier der Fond-, Tssman - und Mortlockinscln. Die 
übrigen, hier nirgends einzureibenden Stamme einiger 
kleiner Inseln (Matty uiw.) bat Sohnee außer acht ge- 
lassen, da Bein Material über sie zu dürftig ist. Kino 
ganz isolierte Stelle 
nehmen nach Schnee 
auch die bei Mochlon 
wohneuden Küsten- 
leute ein. Schnee 
meint vielleicht die 
Sulka, diese aber 
weist Schmidt nach 
Wey sprachlich den 
Papuas zu. (Vgl. Glo- 
but. Bd. 86, S. 79.) 

Mehrfach hat Dr. 
Schnee die Admirali- 
tätsinseln besucht, 
deren Bewohner er 
deshalb auch einge- 
hender behandelt »I» 
die der übrigen klei- 
neren Gruppen. Wie 
schon bemerkt, unter- 
scheidet er dort zwei 
verschiedene Sprach- 
»tamine, die Manus 
und die l'siai (Abb. 4). 
Die Usiai wohnen nur 
in Hütten auf dem 
Lande, die Manus 
auch in vom Strand 
in« Meer hinausge- 
bauten Pfahlhänsern 
(Abb. 5), die sich 
aber von den Land- 
häusern nicht unter- 
scheiden. Diese Hau- 
ser sind zum Teil recht 
kunstvolle große Bau- 
ten. In einem Dorfe 
Helen Schnee beson- 
ders schöne und 
sorgfältig gearbeitete 
Stützbalken auf, die 
in den künstlerisili 
geschnitzten Kopf 
eines Krokodils aus- 
liefen. Überhaupt ist 
die Kunstfertigkeit 
auf den Admiralität«- 
inseln viel höher ent- 
wickelt als auf Neu- 
pommern und auf Neumeckleuburg. Schnee erwähnt da 
neben den Waffen u. a. die grollen Segclkauus und die 
Fischnetze. l>io Segelkanus /.eigen selbstgclloi-hteuo, sehr 
sorgfältig gearbeitete Segel und eine Art Plattform. Die 
Admiralitatsinsulaner sind die einzigen Hewohner des 
Archipel«, denen das Segeln vor Ankunft der Weißen 
bekannt war; es sind äußerst kühne Seefahrer. Krwäh- 
nenswert ist das Signal weaen der Gruppe. Auf weite 
Entfernungen findet von Insel zu Insel eine Verständi- 
gung statt, am Tage durch Rauch, des Nnchts durch 
Feucrsignale. Zu orwnhnon ist ferner, da 15 die Manus 
das ausgebildete« Zahlensystem unter allen Bewohnern 




Abb. 4 



des Archipels haben; sie kennen noch ein besonderes 
Wort für 10000. 

Die Hewohner des Bismarckarchipels sind wohl heute 
die wildesten unter allen Howohnern der Südsee. Die 
Überfälle auf Weiße füllen eine lange Liste bis auf die 
neueste Zeit. Immer wieder sind „Strafexpeditionen" zu 
unternehmen. Schnee ist nicht geneigt., die Hauptver- 
anlassung für diese Kuropäermorde in den Übergriffen 

weißer Kapitäne von 
Arbeiteranwerbungs- 
schiffen früherer Zeit 
zu suchen, sondern 
vor allem in der Mord- 
lust und Habgier der 
Melanesien Daß aber 
die Morde häufig als 
verspätete Hache für 
den von jenen Schiffen 
geübten Menschen- 
raub anzusehen sind, 
erscheint uus doch 
ziemlich zweifellos. 
Oft mag auch unvor- 
sichtiges herausfor- 
derndes Benehmen der 
Weiften die Veranlas- 
sung gegeben haben, 
wie beim Überfall auf 
die Menckesche Ex- 
pedition auf St. Mat- 
thias. Schnee stellt es 
so dar, als ob Mencke 
selbst nicht die ge- 
ringste Schuld trifft. 
Daß die Strafexpedi- 
tionen mit dem Ver- 
brennen der Dörfer 
und dem Nieder- 
schießen einer Anzahl 
Eingeborener nicht 
das Geringste nutzen 
und die Unsicherheit 
nur noch verschlim- 
mern , wenn die da- 
von betroffene Insel 
nicht nnter steter 
Aufsicht der Polizei 
bleibt, ist sicher; ist 
doch der Mord nach 
Anschauung dor Me- 
lauesier gar kein 
todeswürdiges Ver- 
brechen. Die Straf- 
expeditionen sind da- 
her lediglich als Aus- 
HuD der Vergeltungs-, 
der Hachetheorie zu 
betrachten, nicht als AWhreckiings- oder Besserungs- 
mittel. Fürwahr ein trostloser Zustand, der sich nicht 
eher ändern wird, als bis mindestens ein Dutzend Ite- 
gierungsstationen im Archipel errichtet sind. Wir 
Deutsche kommen hier unserer kolonisatorischen Auf- 
gabe, die doch angeblich auch eine zivilisatorische, nicht 
nur eine Ausbeutungsaufgabe ist, nicht nach. Man sollte 
meinen, daß es nicht schwer wäre, hierfür die Mittel zu 
erhalten ! 

Kannibalismus ist bei sämtlichen uns bekannten 
Stämmen des Bistnarckarchipels vertreten, ausgenommen 
bei den Polynesieren und auf Matty und Durour. Die 



Eingeborener von den Admlralltätslnxeln (l'siai) 

Am Dr. H. Schnr*», ßiMer am tl*r Südxec, 
Verlag. voa Dietrich Reimer (Krn»l Vohsen), Berti«. 
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Abb. :>. Pfahlbaaten auf Mok Mandrlan ( AdnilrahUttsinsrln) 

Aus Dr. H. Schare, Milder au* 'Irr Sü<is*r, 
VrrUp rnn Dietrich Kfimpr (Kvn*i Vnh*eu), Berlin. 



Ausführungen Schnees hierbei sind sehr interessant. Kr 
bespricht auch die Frage, ob es — wie es gewöhnlich 
heißt — richtig sei, daD die Anthropophagen des Archi- 
pels auch dio Leichen der ermordeten Weißen verzehr- 
ten. Schnee kann nicht erweisen, daß du« nirgend« vor- 
gekommen sei, festgestellt sei es aber in keinem der von 
ihm untersuchten Falle, weshalb er zu dem Schluß hin- 
neigt, daß man sich an den Leichen der Weißen nicht 
vergreife, wildern sie ins Meer werfe. Ks wird oft die 
Vermutung ausgesprochen, da» Fleisch der Weißen sei 
salzig oder schmecke nach Tulmk oder Alkohol, munde 
also den Schwarzen nicht. Diese Vermutungen lehnt 
Schnee ab. Wenn man auf einer Insel wirklich diese 
F.rfahrung gemacht haben sollte, bo sei es 
nicht zu erklären, warum diese angebliche 
Wissenschaft überall verbreitet sein solle. Dio 
Bewohner der verschiedenen Inseln hätten ja 
keine Verbindung miteinander. Schnee sieht 
den Grund vielmehr in dem Aberglauben der 
ganzen niolanesischcn Völkergruppe , daß der 
Weiße ein großer Zauberer sei, dessen Leich- 
nam man Furchten müsse; habe man auch den 
Mut, ihn hinterrücks zu ermorden, so scheue 
man doch den (ienuß seines Fleisches aus Iii— 
snrgnis, Tod oder Nachteile davon zu haben. 
Man verzehre also nur Farbige. Die Zu- 
bereitung ist nach Schnees Kruiitteliingen die- 
selbe wie beim Schwein: Zerschneiden, Kin- 
uriokc-ln der Stücke in Blätter und Hosten auf 
heißen Meinen. 

Aus dem Kapitel „Aberglaube und Zau- 
berei" sei hervorgehoben, daß die Dukduk- 
lustitution der (iazellehalbinse), die früher 
wohl der Frpressung von Muschelgeld und 
der Vollstreckung von "strafen diente, unter 
dem Kin flu Ii dor deutschen (ierichtsharkeit 
immer mehr den Charakter einer Volksbelusti- 
gung annehme. Auf die Gazellehalbinsel 



scheint, der Dukduk von Osten her, d. h. von 
Keumecklenburg, importiert zu sein. Über 
Aberglauben und Zauberei ist im übrigen noch 
ungemein wenig bekannt; es ist begreiflicher- 
weise sehr schwer, in diesen Winkel de» p«y- 
c bischen Lebens des Melanesiens einzudringen. 

Aus den Bemerkungen Schnees über die 
wirtschaftliche Bedeutung des Archipels ist 
hervorzuheben, daß die Handelsentwickelung 
zwar im Aufsteigen begriffen sei, aber sich 
doch nur in bescheidenen Werten ausdrücke. 
Angesichts der schwachen Bevölkerung werde 
aus dem Handel auch nie viel zu machen sein. 
1 dagegen seien dio Voraussetzungen für den 
Plantagenbau , doch nur für das Großkapital, 
außerordentlich günstig. Sorge bereit.- aber 
die Arbeiterverhaltnisse, die sich mit der Zu- 
nahme des Bedarfs verschlechtert naher 
Fremde, nicht eingeborene Arbeiter kommen 
nach Schnee ihrer Kostspieligkeit wegen nur 
für Plantagen in Betracht, die wertvolle Pro- 
dukte liefern. Müsbc man aber auf fremde 
Arbeiter zurückgreifen, so sei der Versuch mit 
Malaien dem mit Chinesen vorzuzuziehen; denn 
das Trachten des Chinesen gebe nur darauf aus, sich 
selbständig zu machen und dann dem Kuropäer im Han- 
del Konkurrenz zu bereiten. 

Wir haben aus dem lesenswerten Hucho Schnees hier 
nur weniges berührt und müssen im übrigen darauf selbst 
verweisen. Es erscheint uns »1« ein in jeder Beziehung 
beachtenswerter Beitrag zur Kenntnis unserer Kolonien, 
und wir können nur wünschen, daß andere in gleich er- 
folgreicher Weise ihren Aufenthalt in den Schutzgebieten 
im Interesse dor Wissenschaft ausnutzen und nachher 
sich der dankbaren Mühe unterziehen, ihre Beobachtun- 
gen in gleich befriedigender Weise allgemein zugänglich 
zu machen. 




Abb. <i. Warongolfluß ((inzellehalltlnsel). 

Aus Dr. H. Schlier, Bilder au« der Siidaec, 
Verlar; voo Dietrich Krlmer (Ernrt VohM-n), IWrlin. 
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Die Arbeiten der JoU - Tschadsee -Grenzexpedltlnn. 

Die Mitglieder der Jola — Tschads«« - Oronzezpedltion, 
Hauptmann Glauning (Führer). Oberleutnant Mar<<uard 
«ein rerxlor Astronom), Leutnant v. Stephani und Leutnant 
Schnitze, haben, »in bereit« mitgeteilt wurde, ihn» Arbeiter, 
abgeschlossen und sind Anfang Juli nach Deutschland zurück 
gekehrt. Nähere« über die Tätigkeit und die Ergebnisse der Ex- 
pedition, die gleichzeitig mit einer englischen Expedition in 
dem Grenzgebiet zwischen Kamerun uml Nordntgeria gearlasitnl 
hat, ist bisher auf deutscher Seite nicht bekannt gegoben wurden ; 
dagegen fand »ich itu .Tuliheft des „Scottish Geographica! Maga- 
zine", de» Organs der Edinburgcr geographischen Gesellschaft, 
eine jedenfalls auf Mitteilungen der englischen Presse zurück- 
gehende Notiz, die folgendes besagte: In Verbindung mit den 
neueren Beobachtungen de« Kapitän» Lenfnnt über den 
Tsehadsee sei die Bemorkung von Interesse, daß die Mitglieder 
der vereinigten englisch-deutschen Grenzkommission nicht im 
»lande gewesen waren, »ich über die Demarkation der Grenz- 
linie zwischen Nordnigeria und Kamerun zu einigen. Die 
Kommissare hätten nämlich untereinander kein Kinverstnnd- 
ni* darüber erzielen können, was heute als Ufer de« Tschad- 
scos anzusehen »ei. Die deutschen Kommissare hätten I:«- 
hauptet, daß dor Äußerste Hand des Hochwassers da» Seeufer 
wäre, während die britischen Kommissare die Ansicht ver 
traten, daß diese* Hochwasser nicht als Teil des eigentlichen 
Hees zu betrachten sei. Ein Ergebnis der Kommission sei 
aber die endgültige Feststellung gewesen , daß die wichtige 
Stadt Dikoa zweifellos auf britischer Seite läge, Dikoa werde 
gegenwärtig auf Grund eine« vorlautigen Abkommens von 
den Deutsehen besetzt gehalten, ein Bs ohtsao»pruch »ei aber 
von ibneu daraus nicht abzuleiten. 

Au» dieser Mitteilung der Kdinburger Zeitschrift ist der 
Schluß gezogen worden, daß die Kommission ihre Aufgabe 
nicht vollkommen gel« ist habe, und daß nur so viel festgestellt 
»ei, daß Dikoa nicht mehr zum Kameruner Gebiet gebore, wie 
übrigens früher schon einmal vermutet worden ist. (Peterni. 
Milt. 190-.!, S. 140.) Nach Erkundigungen an zuständiger 
Stelle haben wir uns iudesseu überzeugt . daß weder jonor 
Schluß Berechtigung hat , noch daß es bereit» feststeht , daß 
Dikoa für uns verloren ist. 

Als die A u f gaben der K ommi ssi on wurde im . Koloninl- 
blatt* vom Ii. Januar lt>03 bezeichnet: eine möglichst scharfe 
astronomische Bestimmung der Position von Jota, soweit das 
durch transportable Instrumente, ahm ohne Hilfe de» Tele- 
graphen, zu erreichen ist, und Triangulierung und lupo 
graphisch.- Aufnahme des Halbkreises, den die Grenze nach 
dem vorläufigen Abkommen vom 15. November lfi»3 um Jola 
beschreibt; dBnn Triangulation und Aufnahme eine» genügend 
breiten, von Jola bis zum Tschadsee reichenden Landstreifen» 
als Unterlage für die hier einzutragende endgültige Grenze 
und Fortsetzung dor Triangulation bis Kuka, wo, wenn die 
Zeit noch ausreichen wurde, kontrollierende Längenbcstim- 
ruuugeu vorgenommen werden sollten. 

Diese Aufgaben sind, soweit die deutschen Kommissare 
in Betracht kommen, vollständig und in bester Weise 
gelost worden. Das ganze Grenzgebiet zwischen Jola und 
dem Tschadsee ist trianguliert , und es ist alsdann die Tri 
»ngulation bis Kuka fortgeführt worden. Astronomische 
Koutrollbeobachtungen in Kuka sind deshalb nicht vor- 
genommen worden . weil die Triangulation ein sichereres 
Kesultat ergeben mußte als eine absolute Längenbestimmung 
durch Mondbeobaehtungon , die, wenn «ie. zuverlässig »ein 
sollte, sich über mehrere Monate hatte erstrecken müssen. 
Hierzu fehlte aber die Zeit. Anderenfalls waren Differenzen 
zwischen der auf astronomischem Wege ermittelten Länge 
von Kuka einerseits und der durch Triangulation festgestellten 
Länqe dieser Stadt anderseits entstanden, die nur eine neue 
Unsicherheit in das gesamt« Material gebracht hätten. Jetzt 
beruht das ganze Material der Grcnzcxpodition auf der gut 
bestimmten Länge von Jola. Die von der englisch- 
französischen <> renzk omm iss ion ganz unabhängig vor 
genommene absolute l.ä n ge n b o » t i in in u n g von Kuka 
durch Sternlxdeckungen kommt hier nicht in Betracht, da 
über deren Einzelheiten bisher nichts bekannt geworden ist, 
und die Zuverlässigkeit von Längrntiesliiuniiiiigen durch 
Sterobcdockungen sehr von verschiedenen Umständen , wie 
der Starke der angewandten Fernrohre, der Große des 1» 
treffenden Sterns, dem Alter de* Mondes, dem Ort des Eiu- 
oder Austrittes dos Sterns am Mondrande, der Gewandtheit 
des Beobachter* usw., abhängig ist. Trotzdem diese Methode 
der Längen Bestimmungen bei Engländern und Franzosen sehr 
l*liebt ist, weil ihre Berechnung nach feststehenden llechnungs 



Vorschriften mechanisch leichter durchführbar ist und «ie 
nur das Vorhandensein eines Fernrohres mäßiger Größe — 
abgesehen von den Instrumenten für Zeitbestimmungen - 
erfordert, ist doch jedom Fachmann bekannt, daß die Längen 
bestimmungen durch Mondhöhen und Mondbuliuiuationan, 
wenn systematisch und in der nötige» Anzahl angestellt, erheb 
lieh sicherere Resultate gehen. Die englisch -französische Kom- 
mission hat ermittelt, daß die länge von Kuka sich um etwa 
acht itogenminuten gegen die langst als mangelhaft erkannte 
Vogelscha Länge nach Westen verschiebt. (Vgl- die Notiz 
über Kapitäns Moll» Bericht an anderer Sudle dieser Nummer.) 

Die Triangulation» und Aufnahmearbeitau der 
deutschen Kommissare sind in mustergültiger Weise 
durchgeführt worden. Allerdings bestehen Differenzen be- 
züglich der Position von Jola und der Lage de* Schnitt - 
punkts der Grenze mit dem Südufer d es Tsc had sees, 
so daß die Kommission nicht in der Lage gewesen ist , ihren 
Regierungen einen gemeinsamen Vorschlag über den Vorlauf 
der Grenze zu machen, wie es sonst zu geschehen und wie 
er dann beiderseits aeeeptiert zu werden pflegt , wenn Diflfe 
renzen nicht bestehen. Doch »ei betont, daß dieser Vorschlag 
nicht unmittelbar zu den Aufgaben der Kommission gehört 
hat. Die G renzfestsetzung bleibt nun Sache diplomati- 
scher Verhandlungen zwischen Deutschland und England, 
denen es obliegt, die Differenzen aus der Welt zu schaffen. 

Die deutsche IJingo von Jola beruht auf drei Beobach 
tungen von Mondhöhen und sechs Beobachtun. eu der Mond- 
rektaszension, angestellt mittels Durchgangstnstrument». Diese 
Beobachtungen bieten nach fachmännischer Beurteilung eine 
erhebliche Sicherheit und ergeben ein Kesultat , wie es ein 
Astronom von Fach kaum besser hätte Huden können. Nach 
Bearbeitung der Beobachtungen auf deul»cher und englischer 
Seite wird man »ich über die der Abgrenzung zugrunde 
zu legende Position von Jola leicht einigen konneu. 

Von der Position von Jola hängt so ziemlich alles übrige 
ab, also auch die Lage von Dikoa, das durch die Triangu- 
lation mit Jola verbunden ist. Jetzt liiüt sich daher über 
die Zugehörigkeit der vielgenannten ehemaligen Residenz 
Rabehs nicht* anderes sagen, als daß die Grenze jeden 
falls in ziemlicher Nähe der Stadt vorbeiführt. Es 
kommt hinzu, daß, wie erwähnt, auch der Schnittpunkt 
der Grenzlinie mit dem Südufer des Tschadsees noch 
unsicher int. 

In diesem Punkte ist die ongliseh« Zeitschrift recht unter- 
richtet. An Ort und Stello ist eine Einigung hierüber nicht 
erzielt. Die Kommissare fanden im Sudwesiftugel des Tschad- 
sees dieselben Verhältnis».! \or, wie sie jüngst au» den Be- 
richten Leu fant» allgemeiner hnknnnt geworden sind. Das 
Wesentlichste ist in der Notiz „Das Zusammenschrumpfen 
des Tschadsees" auf S, 15!) der vorliegenden Nummer gesagt 
Hier sei bemerkt, daß das ständig offene Wasser des Tschad - 
sei^s dort von der Kommission um 10 bis 20 km nördlicher 

war, obwohl gerade nach den über einen längeren Zeitraum 
sich erstreckenden französischen Beobachtungen die Hoch- 
wassorzeit dos Sees in die Zeit fallen soll, während der die 
Kommission am Tschads«« anwesend war. Von einem an- 
geblichen Wandern des Sees nach Westen hat die deutsehe 
Kommission auf Grund von iiileren Aufnahmen uus der Milte 
des vorigen Jahrhunderts nichts feststellen können. Indessen 
irrt sich die Zeitschrift über die Anschauungen der deutschon 
und englischen Kommissare Sie bewegen sich in gerade um 
gekehrter Richtung. Die Deutschen suchten das Sudufer da. 
bis wohin das ständig offene Wasser reicht , die Engländer 
au eiuer alteu Hochwassergrenze. Die Gegensätze waren an 
Ort und Stelle nicht auszugleichen, da von der Annahme der 
einen oder der anderen Anschauung eine Verbreiterung des 
deutschen oder aber des englischen Gebiets abhängt. Auch 
hier müssen also Verhandlungen zwischen beiden Regierungen 
entscheiden. Um sie zu erleichtern, und damit nochmalige 
Vermessungen nicht erforderlich sind, hat die Kommission in 
dem strittigen Seegebiel mehrer« gemauerte Signale «•rrirhtet- 
Die Annahme liegt wohl nahe, daß man sich auf der „go| 
denen Mittellinie* einigon wird. 

Das augenblickliche Verhältnis in dem Grenzgebiet ist 
so, daß die deutschen und die englischen lokalen Behörden 
sich über die vorläufige Zugehörigkeit der dort Hegenden 
Ortschaften geeinigt bal<cn , auch über Dikoa. Dieses ist be- 
kanntlich in deutschem Besitz. Ob es »ich freilich für die 
Zukunft als Sitz der deutschen Verwaltung in den Tschadsee 
hindern eignet, ist fraglich, da e« zu hart an der Grenze 
liegt. Ein mehr in der Mitte des deutschen Gebiets gelegener 
Ort dürfte dafür besser geeignet »ein. 
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Nautirus: Jahrbuch fur Deutschlands Ne«interesscn. 

UnUT teilweiser Benutzung amtlichen M.-iteriiils. «I. Jahrg. 

I'.ni4, !X und MIO K , mit Abbildungen »nd Kurten. Berlin, 

K. S. Minier u. Sohn. W4. «,10 M. 
Der neun Hniid von Nautieus' Jahrbuch ist weit umfang- 
reicher «1« die vorangehenden ausgefallen , und Rueh die 
Ausstattung mit Kartenbeilagon ist. reicher geworden. Mit 
seineu u»;«n tii>rf iiltiireti statistischen Angaben stallt das Jahr- 
huch nicht nur fur den Politiker, sondern nurli für den Geo- 
graphen — der freilich heute mehr den je seihst Politiker 
sein muU — ein wertvollen Hilfsmittel dar. Diese Angaben 
nahmen den dritten Abschnitt ein, wühlend die tieiden ersten 
zahlreiche Aufsätze kriegsmaritimcn. politischen, historischen, 
wirtschaftlichen und technischen Inhalt» bieten. In dein ein 
leitenden Artikel „politische Rückblicke und Ausblicke" wird 
die gegenwärtige weltpolitische Situation gekennzeichnet , die 
ohne Frage eine sehr gespannte i«t und vielleicht folgen- 
schwere Entwicklungen vorbereitet. I'nter den übrigen Auf- 
sätzen hel*n wir hier nur hervor: Gruudzuge der englischen 
Kolonialpolitik; die Stellung der GroCinärhte zum Seeverkehr 
und «einen Hanptwegen ; die handelspolitische Bedeutung de» 
Panamakanal* : der Robbenfang der Gepenwart. Sie zeichnen 
der Mangel jedes Schnull» allgemeiner Phrasen, eine sachliche 
Fassung und nüchterne Anschauung«» eine au«. K« gilt die» 
namentlich für den Aufsatz iilwr die Bedeutung ilw Panama 
kunals, den die Union ietzt aufzubauen entschlossen ist. Der 
Pani«umk:innl , *■ heißt es da, ist in erster Linie i-in wirt- 
schaftliche», politische* und militärische* Machtmittel für die 
Vereinigten Staaten, wählend die Handelsvortcile de» Kanals 
fdi Westeuropa ziemlich bescheiden sein durften. Oer deutsche 
Wellverkehr wird durch ihn nur teilweis* ljaeintlullt. Tür 
den Weltverkohr und Welthandel im allgemeinen wird der 
Panamakanal nie die Bedeutung de» Suezkanal« erlunpen, 
und das Weltmittelmeer — d. h. das eigentliche Weltverkehrs- 
und Welthandelsmeer — dürft« für alle Zeit der Atlantische 
Owin bleiben; der Große Ozean ist eher das Meer der tönen- 
den Hedensarten. Per übrige Inhalt des .lahrbuches ist mehr 
maritiefeehuisi h. l)ie Karten und graphischen Darstellun- 
gen umfassen eine Karte des Wcltkal»elnctze«, eine politische 
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verkehr« seit IK.O. 
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Darstellung des 



der »eeverkehrswege 



Kart« tob Ostrhlnn. Herausgegeben von der kartographi- 
xchen Abteilung der Kompl. Preull Landesaufnahme. 
Maaslab I : loooooo. 

Seitdem Ud. S. I? die ersten 12 Blätter diese» schönen 
Kartenwei kis besprochen worden sind, sind bis zum Juli d. J 
fünf »eitere Blätter erschienen, nämlich Tsehangtufu, Kirin, 
Wladiwostok, Pjöngjang und Söul. K« umfassen dies« Blatter 
den Nordosten des in den Rahmen der ganten Kart« fallen- 
den Gebiet«, darunter die Mandschurei und Korea (Mukden 
mit Liautung ist schon früher erschienen), so daO offenbar 
das Hestreben obgewalt.tt hat, vorerst mal diejenigen Gebiet« 
vollständig zur Anschauung zu bringen, die heute den Behau- 
platz der kriegerischen Ereignisse im Osten bilden. Sämtliche 
BliiUor sind in die-sem Jahre abgeschlossen, und man hat all das 
wichtige japanische und russische Kartonmaterial Terwertet, 
das mit Ausbruch des Krieges allgemeiner bekannt geworden 
ist. Allerdini.'" ist anzunehmen, daC die Russen und vielleicht 
auch die -lapaner für die Mandschurei noch besseres und 
reicheres Kartenmaterial besitzen, als das veröffentlichte und 
hier nb-dergelegte. Besonders viel Detail an topographischem 
Material, namentlich auch an Ortschaften, bieten die tieiden 
Blatter Py..ng.vang und Söul, die Korea und die angrenzenden 
Teile der Mandschurei darstellen. Soweit nicht die jüngst 
erschienene Reiuiersclte Karte in l : K50000 den Kriegsschau- 
platz veranschaulicht, (liegend zwischen Port Arthur, Mukden 
und der Yalumündung) , sind die Mütter Pyongyang und 
Kirin der Ostehiuakarte die besten hierzulande zur Verfügung 
»lebenden Karten de» Kriegsschauplatzes. 

Das Allgemeine über die Osichinakarte ist bereit« 1m-1 
der Besprechung der ersten Ii! Blatter gesagt worden. 
Fur das Blatt Tvchaugtufu sind nun auch die Vogelsang- 
sehen Aufnahmen benutzt worden. Bis zur Vollendung des 
Kartenw-erkes fehlen jetzt nur noch fünf Blatter, die den 
iluUvrsteu Nordwesten und den Süden Chinas zur Anschauung 
bringen sollen. Sg. 
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- Berichtigung zu d» r lluttorschen Völkerkarte 
von Kamerun. Auf der Völkerkarte von Kamerun des 
Herrn Hauptmann Huttcr in Nr. 1 des laufenden Globus 
haudes hat bei der technischen Herstellung der Osten von 
Deutsch -Hornu bis zum Schari irrtümlich das Kolorit der 
in Nord-Adainaua wohnenden Falli erhalten. Kr hiitte dn« 
Makari kolorif erhalton müssen, entsprechend übrigens dem 
Tev, IS ;-.), 

— A bgretrz u n g von Togo und Kamerun. Aus den 
Mitteilungen, die von der Knlonialverwaltunp dem Kolonial 
rat in seiner letzten Sitzung 'l. Juli) gemacht wurden, sei 
hier »rwähut . daß die Verhandlungen mit England über die 
Abgrenzung der ehemals neutralen Zone von Sa Inga durch 
Annahme de« deutschen Vorschlages zum Abschluß pelangt 
seien. I>ie örtliche Festlegung der vereinbarten Grenzlinie 
durch Pfeiler «erde „demnächst" erfolgen. Eine deutsch- 
enplische Grenzkommission sei in Tätigkeit, um die Vcrtrags- 
greuze mit dem englischen Kittabczirk an Ort und Stalle 
testzulegen und durch (irenzzeichen kenntlich zu macheu. 
Kr» uns. ht wäre e. gewesen, zu erfahren, welche» der deutsche 
Vorsehlap für die durch die Salngazone pelo-nile lirenze war; 
man hat darüber niemals etwa« gehört, wie ülierhnupt über 
die Tätigkeit der (iretizkomniission. — Ks beiUt dann weiter, 
mit Bez-Ug auf Kamerun: , l'ie Verhandlutig-n mit Krankreich 
über die von der Kndkamerungrenzkiiminission virm-ssone 
tirenze .bs Sehut/gebtet« haben, nachdem auch die letlt« 
Abteilung der Kommission zurückgekehrt uiel das gesainte 
Miteii:tl geprüft war, Is'gonti.n.' Ihme Verhandlungen Ix- 
ziehen sich «Ueiii auf die Si'idgrcnxc von Kamerun. Hie Ost 
grenze schwebt noch v;.nig in der Luft, da Krankreii'h es 
vorläufig abgelchv.t ha', auch sie durch eine g.-inisclil.. Kom- 

festlegeu zu luss.-n. Krinkreic h erstrebt hier allerlei 
neu der alt. n provisorischen lirenze auf kosten 
lieuijchland«, so am l...goue und Mao Kebi. Auf die Frage 
der «reMZi-fgulieruiig am Mao Kebi, di« durch l.etifants IC-ise 



eine gewisse Iledeutunp erlangt hat, liezog «ich die Bemerkung 
eines Mitgliedes de« Kolonialrat» in jener Hitiung. Er habe 
sie .zur Sprache gebracht", heißt es dort nur; was darüber 
geredet worden ist, erfahren wir aus dem amtlichen Protokoll 
leider nicht. Diisse» ist überhaupt wieder völlig unzureichend, 
soweit es die eigentlichen Verhandlungen des Kolonialrats, 
die Diskussionen, betrifft. 



— Ein f'omite du Marne hat »ich nach dem Muster 
ile» Comite de l'Afriuue francaise kürzlich in Paris gebildet. 
Seine Aufgabe i»t , dem Aufgehen de« Hcherifenreichs in das 
französische Kolonialreich durch eine gründliche Erforschung 
des Landes vorzuarbeiten. Da» Komitee verfügt bereits über 
eine durch Sut«krlptioii aufgebrachte Summe von ISSOUO Kr. 
und hat auch schon seine erste .Mission" organisiert, für die 
im übrigen noch die Pariser geographische Gesellschaft , die 
französische geologische Gesellschaft und die französische 
Vereinigung zur Vörderuug der Wissenschaften ihre Unter- 
stützung geliehen haben. Aufgaben sind die Herstellung 
einer Karte, Untersuchung der politischen und religiösen Zu 
stände und der wirtschaftlichen Verhältnisse des Beled-es-Siba, 
des Insurrektionsherdes. Leiter der Mission ist der Maniui* 
de Scgonzac, der »ich durch «eine Forschungen in Marokko 
bereits vorteilhaft bekannt gemacht hat; die übrigen Mit- 
glieder sind Louis fientil von der Sorbonne als Naturforscher 
und Geologe, H. de Flotte de R<k|iievalre, der treffliche Karto- 
graph Marokkos, als ToijogTaph und zwei arabische Lektoren, 
Seiuigui Alsl-el-Asis vom Orientalischen Seminar und Bulifa 
von der Kcole superleur des Lettre» in Algier, de Segonzac 
und seine Gefährten wnllen unter mohammedanischer Ver- 
kleidung reisen, im Gefolge einer marokkanischen politischen 
• wler religiösen Persönlichkeit von KintiuO, ähnlich wie das 
schon froher mehrere Forscher, darunter de Kegonzae selber, 
getan haben. Auüerdcm hat der Marokkoforscher K. ltoutt. 
vom Komitee eine Beihilfe zu einer Studienreise in der 
(legend von Mogador erhallen, und weitere Expediti meu zum 
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Btudium der geologischen und hjdrograph ischen Verhältnis»« 
de» VMUu sind geplant. (Bull, du Com. de l Afri<i<ie fr-, 
Juli 1»04.) 

— Über die Au«»iehten der Ansiedelung vi.» 
Europäern in Deutsch-Ostafrika erhält die Zeitschrift 
.Der deutliche Kullurplonier* (190:104. Nr. 3) von .sehr zu- 
verlässiger Seite* einige Mitteilungen, in denen c* heißt : Für 
die Ansiedelung würden sich auf dem Tanganikaplateau an 
der im Bau befindlichen N'vasaa — Taugauikastraße mehrere 
Stellen gut eignen. Besonders günstige Hätze sind: 1. Der 
Nordostabhang der Kakilaberge; 2. die Taler des Kniresibarbs. 
ilcs Mausitisowe- und des Hoaibachs; 8, da» breite Tal des 
oberen Saisi. Doch könnten hier nur Leute Geschäfte machen, 
die "ich gut auf die Viehzucht (besonder« Esel- und Rinder- 
zucht! verstehen, während niler Anbau von F'eldfrüehten und 
anderen Nutzpflanzen lediglich dein eigenen Gebrauch dienen 
und höchstens einmal einen kleinen Zufallsnutxen ertreheu 
könnte. Unzweckmäßig ist es, wenn Leute dorthin kommen, 
die nicht so viel Kapital haben , um drei Jahre arbeilen zu 
können, ohne Einnahmen zu erzielen; nach Ablauf dieser 
Zeit aber kann man einem tätigen und sachverständigen Vieh- 
züchter einen immer steigenden Erfolg seiner Arbvit ziemlich 
sicher voraussagen. Die Gebenden sind in jeder Beziehung 
einer Besiedelung günstig. Dauernd gut bewässerte Taler 
mit schönem Boden und gutem linuwuchs wechseln mit 
landschaftlich schonen Höhen , wo Europäer ohne allzu 
grollen Nachteil für ihre Gesundheit Wuhnen können. Die 
neue Nyassa — Tangauikastrall* bietet bequeme Verbindung, um 
zu Wagen , Esel oder Kad die Station Bismarckburg in 2 bis 
4 Tagen, den Nyassa in 6 bis 10 Tagen zu erreichen. Groß- 
vieh gedeiht Überall gut, wie das Wohlbefinden der einzelnen 
Jumhen gegebenen kleinen Rinderherden beweist, und bringt 
beim Verkauf lohnenden Verdienist. Europäisches Gemüse, 
Kartoffeln und Weizen wachsen vorzüglich und bieten dein 
Europaer Gelegenheit , sich billig mit guter und gewohnter 
Kost zu versehen- Der Grund und Hoden ist vorläufig fast 
wertlos, da ihn niemand nutzt. Die Erwerbung größerer 
Weldestreckeu würde also äußerst billig fein. Die Arbeits- 
löhne für Eingeborene sind nicht hoch; für J bis 4 Kupien 
kann man genügend Arbeiter bekommen. Die Preise für 
Vieh beim geschickten Ankauf in den nördlichen Bezirken 
Tabora, Kilimatlude, Muansa kann man unter Eiurechnung 
der unvermeidlichen Eingänge beim Transport etwa wie fidgl 
angeben; ein Bulle 8 Kupien, eine Kuh 12 Rupien, «in Schar 
oder /lege 1 bis 1'/, Rupien, ein Eselhengst <i Rupien, eine 
Eselstute 8 Rupien. Dabei ist vorausgesetzt , daß der Euro- 
paer den Transport der Tiere nicht den Farbigen überlaut, 
sondern ihn selbst leitet. — So weit die Mitteilungen- Da, 
wie oben gesagt, das Klima derartig ist, dntl dort Europaer 
nur .ohne allzu großen Nachteil für ihre Geiuudbeit' leben 
können, s» wird man von einem Ansicdclnngsversuch doch 
wohl abraten müssen. 

— D i e V e r b i n d u n g zwischen Algerien und dem 
Niger. Soviel seil Jahren in der französischen Kolonial- 
presse über die Möglichkeit und Notwendigkeit einer sicheren 
Verbindung zwischen Algerien und dem Niger. s|e-zi«II 
zwischen dem Tuat und Timbuktu, diskutiert worden ist, so 
hat sie bisher noch niemand herzustellen versucht, selbst 
dann nicht , nachdem da» ganze Tuat in den Händen der 
Franzoseu und von ihnen militärisch Is'setxl ist. Letzteres 
ist nun schon seit etwa vier Jahren der Kall, und ebensolange 
haben die Franzosen den mittleren Niger unterhalb Timbuktu ' 
in ihrer Gewalt. Seit Ikings Zeiten, d. b seit nahezu 80 .luhreu, 
ist die Sahara zwischen dem Tuat und Timbuktu niemals 
mehr durchzogen worden, und auch weiter westlich ist den 
Spuren Oskar Lenz', der vor -ib Jahren von Marokko zum 
Niger wandert* 1 , niemand mehr gefolgt. Indessen haben von 
Insalah aus militärische Ex]<editioii>.'u Vorstöße in dio Wüste 
uuteruotnuion , und von Timbuktu aus scheinen solche eben 
falls stattgefunden zu haben. Sei es nun zufällig oder sei 
es auf Verabredung geschehen : jüngst sind im Herzen der 
westlichen Sahara zwei Expeditionen zusammengetroffen, von 
denen die eine von Norden , die andere von Süden her- 
gekommen war. Kommandant Laporrine war im Mär» d. ,1. 
mit 70 Kamelreitern von Insalah nach Südosten ins Land der 
kürzlich unterworfenen Taitok • Tuareg aufgebrochen und 
lagerte Endo jenes Muuats an einem Brunnen namens Ait 
El-Krah. dessen Lage s«in wissenschaftlicher Hegleiter Villati« 
mit W W nördl. Br. und a'&O'öatl. L. angab. IM km weiter 
südlich traf dann Laperrine bei Timiauine am 18. April 
mit einem Offizier der Garnison Timbuktu, dein Kapitän 
Theveniaut, zusammen, der wahrscheinlich über Uno am 
mittleren Niger und durch das Aderar gekommen war. Beide 
Führer (ringen hierauf südwärts bis zum Brunnen von Tiu- 



sauaten. der unter 19* 4.V nördl. Br. uud 3" 20' üstl. L. gelogen 
ist, und trennten sich hier, indem Laperrine nach insalah 
uud Theveniaut nach Timbuktu zurückkehrt«. Zusammen 
stöBe mit den Tuareg scheinen nicht stattgefunden zu haben 
Die Routen der lwiden Offiziere durchziehen ein Gebiet, das 
nahezu in seiner ganzen Ausdehnung bisher unbekannt war, 
und worüber mau nur einig« ganz dürftige Krkundigung> u 
liesaß. Dank Villutte, der im Aufnehmen und in dar asiro 
nomischen Ortsbestimmung gut bewandert ist, wird die Karte 
der Sahara aus der t'nternehinuiig l*p«rriii«s eine »ehr er- 
heblich« Bereieh-ruug erfahren. Im Zuge einer geeigneten 
Verbindung zwischen d«m 1'unt und Timbuktu aber liegen 
dio Wege der lieidi-n Oftlzier« nicht; sie müßte viel weiter 
westlich verlaufen. Immerhin werden dtuso Züge zur Aus- 
dehnung der französischen Herrschaft fiter die Sahara bei- 
tragen. 



— Da» Zusamineuschrumpfen des Tschadsees. 
Französische Offiziere haben in den letzten Jahren eine sehr 
rege Tätigkeit zwecks geuaueier Erforschung des Tschadsees 
entwickelt, und das Ergebnis ist in großen Zügen auch schon 
bekannt geworden ( vgl. Globus, Bd. «4, S. 244 >. Ebenso hat 
ein Mitglied der Mission l.enfant, Delevoye, eine l'mfahrt 
auf dem westlichen Teil des Sees ausgeführt. Das Resultat 
dieser Forschungen ist eine ganz erhebliche Berichtigung 
unserer Karten des Sees, dio auf Barths, Overwegs und 
Nachtigals Beobachtungen zurückgehen. Zunächst ist beute 
der See bedeutend zusammengeschrumpft, und infolgedessen 
hat sich auch seine Form vollkommen geändert. Wies mau 
bisher dem Tschadsee ein Areal von 2Riniu bis tOouo qkm zu. 
so dürfte heute seine Fläche zur llochwasserzeit , d. h. in 
den Monaten Oktober bis Januar, höchstens lftooo i|km um 
fassen, wahrend seine Wasser nie he in der übrigen Zeit des 
Jahres nur etwa I0öü0i|km beträgt. Daun liefen nämlich 
die zahllosen Inselchen des Xordostufers in einem Sumpfe, 
und der ganze, an Deutsch- Uud F.nghsch-Komu anstoßende 
Süilwesttlügol ist eine krautbeslnckt«, von Wasserlachen durch- 
setzte Ebene. Die herzförmige Gestalt des See« ist ver- 
schwunden. Das ständig offene Wasser verteilt »ich vielmehr 
auf eine winkelhakenähiiliehe Fläche, deren Spitze nach Süd- 
westen und deren Schenkel nach Norduordwest und Ost- 
nordost gerichtet sind. Jeder Schenkel ist etwa 14S km Lang 
und bis zu 40 km breit. Der Schrumpfungsprozeß dauert 
mindestens schon seit 30 Jahren an, schreitet aber nicht 
gleichmäßig vor; besonders rapide mnti er «ich seit 1. HUT voll- 
zogen haben. Chevalier, der im vorigen Jahre da» südliche 
Ufer besuchte, fand, daß dieses dort in den drei letzten 
Jahren sich um !•*> km vorgeschotsm hatte. Die Frschcinung 
ist darauf zurückzuführen, daß der See durch Verdunstung 
und Versickerung jährlich mehr verliert , all die Zufuhr aus 
dem Schari uud den anderen Flüssen des Südens wahrend 
und nach dar Regenzeit betragt- In keinem Jnhr erreicht 
der Wasserstand wieder dieselbe Höhe wie im vorangehenden. 
Der I'rozeU, dem namentlich die Inseln des Nordostens all- 
mählich zum Ofer fallen, wird so lange andauern, Iiis die 
Wasserzufuhr dem Verlust durch Verdunstung und Ver- 
sickemng die Wage hält. Diese Eigenart des Tschadsees ist 
auf die Lösung der Aufgabe der deutsch- englischen Kom- 
mission zur Vermessung der Grenze zwischen Kamerun und 
Nordnigeria von Einfluß gewesen. Vgl. hicriilwr den Artikel 
.Die Arbeiten der Jola Tschadse« Orcnzexi«dition\ S. ti< der 
vorliegenden Nummer. 

— Im Juliheft von ,l.s Geographie* gibt Kapitän Moll, 
der französische Kommissar der englisch -französischen Ex- 
pedition zur Vennes» u ng der Grenze zwischen Nordnigeria 
und dem :». Militärbezirk auf derStrecke Niger — Tschad 
see eine kurze Übersicht über die Arbeiten und Ergebnisse 
der Unternehmung. Diese Übersicht ist aus Sinder vom 
20- März d. J. datiert; die Arbeiten waren damals dem 
Abschluß nahe, werden inzwischen aber wohl noch eine Kr 
Weiterung erfahren haben , nachdem durch den onglisch- 
französischen Vertrag vom 8. April d. J. die provisorische 
Grenzlinie im Westen und im Osten nicht unerheblich geändert 
worden ist. Wie Moll schreibt, sind zahlreiche Örtlich 
keilen im Grenzgebiet astronomisch festgelegt worden, und 
dieses Setz hat mun dann durch Trisugulationen und Iiine- 
rare vordichtet- Die l-äuge der letzteren beträgt für die 
französische Kommission 12000 km. Erwähnenswert i»t, daß 
nach den Beobachtungen der Kommission Kuku um K> km, 
d.h. um acht Bogenmintiteu westlicher liegt als nach Vogel, 
d«Bseu Längenbestinimung von Kuka zwar nie für »ehr zu 
verlassig gehalten, aber doch in Ermangelung besserer Werte 
unseren Karten jenes lieblet» stets zugrunde gelegt worden 

I ist. Als der Bericht abging, war das Kommissioiismitgliecl 
I Kapitän Tilho noch am Tschads«, um die Vermessungen im 
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Kleine Nachriohten. 



Westen de» Sees mit Fort Lamy am unteren Schari in Ver- 
bindung ru bringen. 

Im übrigen int dir Bericht Moll» vorwiegend geologischen 
und verwandten Inhalt*. Mit der de Lapparentschen H>|»i- 
tbese von der Erstreck ung des afrikanischen Kreidemoersis 
ist Moll bekannt ([«worden, und er hat »ich daher bemüht, 
zu untersuchen, ob »ich in jonein Gebiet Beweise für oder 
t-egen diese Hypothese vorfinden. In der Tat hat «r Fossilien 
gclundeu, die auf Jura und untere Kreide hindeuten, und 
deren Liste tresandt. D<x-h i»t diese Liste erst noch zu prüfen 
und darum im« Mulls Bericht fortgelassen. 

Die Wasserscheide zwisebon Nigor und Tschad liegt, wu 
mau schon wußte, etwa in der Lange Ton Sinder. Sio wird 
durch wenig bestimmte Bodenwellen bezeichnet, die da« Pia- 
trau von Wnder nach Süden furtwitxen und «ich mit anderen 
Unebenheiten, die im Norden von Kann und Mawhen» ost- 
westlieh streichen, verbinden. In dem Greuztiogeu — jetr» ist 
ein liren/winkel daraus geworden — nordlich von Sokoto 
sribt vn nur ein deutlich unclwiies Gebiet, dun von Adar. das 
ein sudlicher Ausläufer des Plateau« von Adrar zu sein scheint. 
Ks teilt die tum Niger gebenden Wasserlaufe einerseits dem 
Dallul Maun (Westen), anderseits dem (iulbi von Sokoto 
(Osteu) zu. Im Adar trifft man seit dein Verlanen des Niger 
den ersten Kalk. Nordwestlich von Sokoto, wo d-r frühere 
Greuzbogeti den 14. Parallel schneidet, beschreibt Moll ein 
lieblet, das im Lauf der geologischen Epochen von der Trias 
bis zum Kocuti « iedcrholt emporgehoben und iwischendurch 
v..m Meer bedeckt worden sein »oll; .diu Sedimente mit ihren 
charakteristischen Fossilien folgen aufeinander*. Bei Uascha, 
südöstlich von Siuder, begegnet man zum erstenmal primären 
inler eruptiven Gesteinen, meist TrnchyL Ktwa« östlich davon, 
östlich also der Wasserscheide Niger— Tschad«.'«, schließt der 
graniteue Boden Teiche ein, aus denen die Eingeborenen Salz 
gewinnen. Die Teiche sind mit Abtauf lies Winters aus- 
getrocknet, und ihr« Stätte Ixnlrekt »ich mit weißen Aus- 
witterungen. Diese und die Erde, an der sie haften, bc 
arbeiten die Eingeborenen mit Auslaugen , indem sie das 
Wasser verdunsten lassen. Dadurch erhalten sin ein schlecht 
aussehende», mit Knie gemischtes Salz, das aber ganz gut 
schmeckt. Diese Teiche, sagt Moll, geben zu merkwürdigen 
Erscheinungen Veranlassung , die die Erklärung der Bodeu- 
biiduug erschweren. Wenn die oberste Schicht des Teiches 
bearbeitet i«t , so gibt die darunter liegende K.rde kein Salz 
mehr, und die Eingeborenen müssen bis zum nächsten Jahre, 
bis nach dem Winter warten, um mit der Ausbeutung wieder 
beginnen zu können. Oft ergeben kleine Brunnen , die man 
in den Teicbgrund bohrt, in .VI cm liefe siißvs Wasser, und 
sehr häufig liefern benachbarte Brunnen am Bande der Teiche 
teils niftes, teils Balziges Wasser. Im Winter ist das im Teich 
angesammelte Wasser brackig. 

- l'n tersuc Ii u ng des Hahof lusses f Togo) durch 
Oberleutnant v. Seefried. Von den klemmt Kusten- 
flüssen Togos ist der östlichste, der in das Nnrdende des 
Togosein mundende llaho im März d. J. durch den Ober- 
leutnant Freiherr v, Seefried auf seine Schiffbarkeit unter- 
sucht worden, v. Seefried berichtet darüber im „Kolonial- 
blatt* vom 1. August, auch ist dort seine Aufnahme des 
Flusses in I : UmIiKio veröffentlicht worden. In der Luftliuie 
reicht das aufgeuommeue Flullstuck von dem Tngosec 37 km 
nordwärts, d. Ii. bis zur Breite des Ortes Kuvo, in Wirklich 
keit i«t es infolge seiner vielen Krümmungen aber '.'> km 
laug. Die futersuchung fand zur Zeit des niedrigsten Wasser- 
standes statt. Bei diesem Zustande ergab sich, daß bis auf 
das unterste, 12 km lauge Stuck der Hahn zu keiner Jahres 
zeit mit Booten befahrbar ist. Das Schiffahrtshindernis be 
ruht in den zahllosen Baumstämmen , die im Flusse liegen, 
und die er noch fortwährend in sich hineinzieht, sowie in 
den bis auf den Wasserspiegel hängenden Asten der am 
I fer .stehenden Baume. Auch auf dem untersten Stück 
wäre der Bootsverkehr schwierig, da das Wasser dort von 
Sumpfpflanzen dicht überzogen ist. v. Seefried meint , daB 
diese Hindernisse Wohl beseitigt »erden könnten, dal! das 
aber eliensoviel kosten würde wie ein ".1 km langer Weg 
ilurcb die llmimsavanne. — Die steilen l'fer sind gewöhnlich 
.'> in hoch, tiestein iGranit und Gneis) steht im oberen Teil 
öfter au. doch streicht es nur an drei Stellen so hoch quer 
zur Flußsohle an, diill daraus <|e m Bootgverkehr bei niedrigem 
Wasserstande Hindernisse erwachsen würden. Im übrigen 
bc>teht das Flußbett aus Sund und sandig lehmiger Knie. 
Aus den zahlreichen Altwasserrinnen und den im Baumgrilst 
hängeu gebliebenen Sihwemmresten alter Baumzweige ist zu 
entnehmen , daß zur Begenzeit solche Wasserinasscii den 
llnho h. runterllirUeii, daß bei dem geringen tiefälle Über- 



schwemmungen des I'fergelandes vorkommen. In der Trocken- 
zeit dagegen sind nur die untersten 12 km ununterbrochen 
mit Wasser (1 bis 3 m) gefüllt, wahrend die obere «trecke 
nur noch mehr oder weniger nahe aneinanderliegende Tiini|>el, 
mit Sanditueln , Handflächen und Felsparticn abwechselnd, 
aufweist. — Demnach dürfte dieser KüstenrluO kaum einen 
Verkehreweit erlaugen. 

— Neue llcisen Dr. K. Kandt» nach Deutsch-Ost- 
afrika. Bei der Besprechung einer Arbeit Dr. Kandis 
(tilobus, Bd. Sil, s. Vi) erwähnten wir, daß dieser seine For- 
schungen, namentlich seine ethnologischen Studien in Buanda, 
noch nicht für abgeschlossen erachtet , und sjirachen die 
Hoff niing aus, daU er in die Lage versetzt werden mochte, 
sie auf einer neuen Reise zu Ende zu führen. Da Kandu 
eigen« Mittel durch sein... erste große fünfjährige Reise völlig 
erschöpft sind, war das ohne l'ntorstiitzung von anderer Seite 
nicht möglich. Wie wir hören, ist nun KandU neue Koi»« 
erfreulicherweise gosichert . nachdem die Kolonialverwaltung 
die Kosten dafür übernommen hat. Kandt wird «Ich noch in 
diesem Jahre wiederum nach dem fernen Nordwesten Deutsch- 
Ostafrikas begeben, mit dessen Erforschung sein Name für 
alle Zeiten verknüpft ist. 

— Der briti%ch-brasilianische Grenzstreit in Gu- 
ayana ist am 15. Juni durch einen Schiedsspruch de* König« 
von Italien erledigt worden. Da nicht festzustellen war, wie 
weit die Iteiderseitigen Einflüsse in dem streitigen Gebiet 
reichen. *o legte der Schiedsrichter seinem Spruch solche 
orographische Linien zugrunde, die ein gleiche Aufteilung 
desselben zu bewirken scheinen. Die so fixierte Grenze gebt 
vom Vakontipubergv an der Quelle des Kotinga aus, läuft 
ostwärts der Wasserscheide entlang zur Quelle des Ireng oder 
Mabu, folgt hierauf diesem Flusse bis zu seiner Vereinigung 

, mit dem Takiitu, an dem sie bis zur Quelle hinaufführt, und 
trifft schließlich auf den nicht mehr streitigen Teil der Grenz«, 
wie sie in dem Vertrage vom November 1 »Ol festgesetzt ist. 
Die britischen Ansprüche verlegten die Grenze in ihrem nörd- 
lichen Teil dem Kulmen entlang anstatt dem Ireng; den 
dazwischen liegenden Streifen hat also Brasilien erhalten. 
Anderseits hat diu britische Auffassung in dem südlicheren 
Teil Anerkennung gefunden, wo Brasilien das Gebiet zwischen 
dem Takutu und dem Kupuntini beansprucht hatte. 



— Am 31. Juh starb auf Bügen der Major a. D. Kund, 
der in den 80 er Jahren durch seine Beteiligung an der letzten 
Kong>-expedition der Afrikanischen Gesellschaft und an der 
Erschließung Südkameruns bekannt geworden war. Jene 
Kongnc xpBtlition, deren Führer, l'remlerleutnant Schulze, bald 
nach ihrem Heginn in San Salvador starb, dauerte von Ende 
188* bis Anfang le8»; sie verlief so gut wie erfolglos trotz 
der itroßen Mittel , die sie beanspruchte , uud zwar wohl 
wesentlich deshalb, weil die Mitglieder nach dem Tode des 
Führer« sich nicht zu gemeinsamem Handeln zusammen 
zuschließen vermochten. Jeder ging auf eigene Faust vor. 
Kund, der Topograph der Expedition, machte mit dem 
I.eutnant Tap|iotibeek von August 188* bis Januar IHS6 vom 
Stanley Pool zu Lande einen weiten Vorstoß nach Osten ins 
Kongobecken, kreuzte den Quango und Kaasai und entdeckte 
: im Nordosten davon einen neuen großen Fluß, den Ikata oder 
l.okenjo, den die beiden Offiziere erst ein Stück aufwärts 
verfolgten und dann , sich ztiriickweudend , abwärts fuhren. 
Ks stellte sich heraus, daß der Ikata die Wasser des Leopold 
see« aufnimmt und als Millni in den Kassai mündet. Die 
ganze Tour verlief durch völlig unbekanntes Gebiet; um so 
mehr ist es zu bedauern, daß weder Kund noch Tappenbeck 
darüber etwas von Belang berichtet haben. Ein Vortrag 
Kuuds ist in den «Verhandlungen der Gesellschaft für Erd- 
kunde zu Berlin' von lHH.fi abgedruckt, wo sich auch ein 
dürftiges Kärtchen lindet, wahrend die Aufnahmen niemals 
veröffentlicht worden sind. Einige sonstige ziemlich gleich 
L-ültige Briefe Kunds sind in den „Mitteilungen der Afrikaui- 
scheu Gesellschaft", IM.* und :>, enthalten. 1687 ging Kund 
im Auftrage des Reichs an die Batangakuste , uud 18«»/k9 
! führte er mit Tappenbeck eine Pinnicrezpcdilion in dereu 
; Hinterland. Sie gelangten als erste durch das Zwischeu- 
hauiieNgebiet am Sanaga stromauf nach Jaunde und gründe 
teu dort eine Station. Tappenbeck starb, und Kund mußte 
krankheitshalber zurückkehren ; auf ihrem Erfolge konnte 
dann Murgen wcilerbauen. Einige wieder ziemlich dürftige 
ilcriebte über jene. Expedition aus der Feder Kunds brachten 
die „Mitteilungen aus den Deutschen Schutzgebieten*', Bd. 1 
und II, uud in Bd. II findet sieh auch eine Kartenskizze der 
Kun. Ischen Aufnahmen um unteren Sanaga. 
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Beziehungen des Meeres zum Vulkanismus. 

V.m Wilhelm Krebs. Groütloltl>eck. 



]. Mcercsteufcn als vulkanische Herde '.I. 

In einer Arbeit über die Beziehung vun Flutsch« nn- 
kungen zu vulkanischen Kroigimscn. vorrndnnlich 7.11 den 
vorjahrigen in Mittelamciika, wie» ich darauf hin, daß 
die trichterförmig ausgebildeten Stellen größter Meeres- 
tiefe den Anschein erwecken, als ol> nie zeitweise eine 
verhängnisvolle Berührung vulkanischer Magmen mit 
den Tiefenwassorn gestatteten '). 

Das Bcheint für alle bisher bekannte "stellen von 
oiobr als 7 kru Tiefe zu gelten. Ks sind im Atlantik die 
Koinniichcticre (Ü°20'S„ 1H» l.VW.) und die Vinkulieren 
(19"40'N.. etwa 07* 40' WM. in. I'acilh- die Tnsearora- 
tieren (etwa i l<M0' N.. 1 52" 40' ( >.) , die fhalleugertief« 
(11'20'N., »3MI.1, die Xerotiefc »etwa 12» Bl' X., 
1 15» lll'O.), die Aldrichtiefon (etwa 30'U0' S., 170" 3l)' W.i 
und die Tiefen westlieh von I'a]Hisu ietwa 2 j° ö0' 
71° 20' \V.). Sie werden von mir im folgenden als 
Meeres t e u f e 11 bezeichnet. 

Jener Sehluli ist in ( bereitistimuiuiig mit dem von 
6. Gerland gezogenen, daß .die intramarinen Vulkane 
in besonders lebhafter Wechselwirkung mit dem Krd- 
innern stehen" I Kr verknüpft ihn mit einer genaueren 
Vorstellung dieser Wechsel« irkuug. Vor allem wird der 
Kiuwand in Krage gestellt, daß vulkanische Magmen in 
Berührung mit WWr sich sclinell mit einer Kruste zu 
überkleideu und so sich j Mier Wechselwirkung zu ent- 
ziehen pflegen. Denn es ist anzunehmen, daß der enorme 
Druck der Säulen von 7 bis 10 km Meeiwasser die-e 
Verhältnisse schon roin physikalisch ändert. Wahrschein- 
lich wird die Krstarrung-tcuiperatur vieler Magmen durch 
huheu Druck herabgesetzt. I)nrau[ deutet <lirekt die mag- 
matische Ausfüllung engster Gestein<paltcn ohne auffal- 
lende llitzwirkuug. Das kann daran liefen, daß sieh die 
Magmen in einem gewissen Studium der Ki -t irrung aus- 
dehnen, eine Voraussetzung, auf ilie St übel -eine neue 
Kalderentheorie der vulkanischen Krsrheinungen direkt 



') Vortrag, gehalten vor der Abteilung <ii>>|<>>> sik der 
75. VersammlunK deutscher Naturforscher und Arzte am 
22. Keptember l9o:>, für den vorliegenden spaten Abdruck 
ergänzt und ab(feJ«udert. 

') W. Krebs, Klulschwaiikungeii und »i i «- vulkanischen 
Kmgniaw in Mitt.lam. rika. lilobu«, IM. M, ts. 74. Braun- 
»ebweig 1903. 

') O. Oerlai.d, Vulkanisch« Mudien. Beitrug zur 
Geophysik II, 8. de. Stuilgart 18to. 
Qlobu. LXXXVI. Nr. 10. 



begründet hat'l. Jedenfalls aber sind die meisten re- 
zenten Magmen so reich au Kieselsäure, an deren Salzen, 
au Kisen und vor ullem an l.ösungswasser, daü sie, zu- 
mal unter den erwähnten Druekvcrbältnissen , »ich von 
einem stark mit Minelaibestandteilen gesättigten heißen 
Grundwa-ser kaum unterscheiden. Auch wird die ver- 
hältnismüßig starke Neigung der Böschungen mit jenen 
Druckkräften zusammen der gleichmäßigen Ausbildung 
einer KrstarrungskruBte entgegenwirken. 

Kür jenen Schluß sprechen folgende Beobachtungen. 

1. Der Tiefseeboden ist größtenteils mit Gesteins- 
material vulkanischer Herkunft bedeckt , zu dem an- 
scheinend auch der aus Zersetzung vulkanischer Laven 
entstandene rote Ton gehört 'I. 

2. Die Meerosteufen kommen alle in Gebieten aktiver 
vulkanischer Tätigkeit vor. 

In nahur Nachbarschaft der Nerotiefe und der Aldrich- 
tiefen ist ein unterseeischer Vulkauausbruch, bei der Ito- 
nianchetiefe sind neben Vulkanausbrüchen Seebeben ver- 
zeichnet, die der geographischen I,agc nach auf rein 
örtliche Kntstehung deuten. Auch die Virgin-, die 
l hallenger-, die l'aposo- und die Tuscaroratiefen liegen 
in der Nähe notorisch von Krdbchcntluteu heimgesuchter 
Küsten 1 '). Daß aber solche heftigen Klutung«crscbeiuun- 
gen maritim-vulkanischen Ursprungs »ein können, steht 
nach den Vorgängen beim Krakatauausbrueh, von dessen 
KxploMonsHut die javanische Küste, besonders bei Anjer, 
verwüstet wurde, zweifellos fe-t'i. 

3 Die Bodenprobe, die von der Sonde der „tiauß" 
bei Nachlotung der Komancbeticfo hernufgehracht wurde, 
ergab gewaltsame Verlagerung der Bodenschichten in 

•> A. Stllbel. Km Wort über den Pitz der vulkanischen 
Kräfte m der (»egeiiwarL Leipzig, Museum für Völker- 
kunde, lü'it. 

5 ) Nach Murray und Henard bedenkt der reine rote 
Tun l't;t,4, der mit I'r<>«. OrgatiUttienresle» verunreinigte 
d.-s tilMl,iu..rmens,-bl,mme, | •»<,.•! der 171 Millionen Quadrat- 
kilometer des Meeresgrundes, der auch «>n«t rei.-h i«t an Kesten 
viilkaiiisrbei Gesteine. Carte de* »edimeiits de mer profomle. 
Brüssel I »tl«. Vgl. auch Güntbar« (ieojilijslk I, S, 4!»4. 

•| K. Rudolph, i)h*?r submarine Krdhrtvn tm<t Krup 
tionen I. Beitrage zur Geophysik I. Übersichtskarte. Stntr- 
K»rt 18»". Vgl. aueh Verfassers Übersichtskarte der jeeWben- 
artigen Krscheinimgen zum zweite« Teile der vorlie-mi In. 
Abhandlung. 

't Vgl. die Schilderung in Seuuiayrs Erdgwwhiehte, 
IM. I, S. 22«, 22«. Uipzig' 
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der Nahe. Sie deutete demnach auf vulkanische Stö- 
rungen 'i. 

•I. Dieselbe, bi-hf r am genauesten ausgelotete Meeres- 
teufe weist Proiilformen auf. diu au die Krd fälle in Seen- 
grüuden des mitteldeutschen Zecbsteingebietes erinnern. 
Diese Lrdfäll« sind aber toii dem Versiegen des Mans- 
felder Salzigen See» und von dem Zurückgeben de» 
Hiiutsee* her bekannt als die Stellen stärksten yucll- 
zuschusses in grimdw us-erreichen, stärkster U»*kkerung 
in grundwasserarmen Zeiträumen. Demzufolge sind es 
Stellen, au denen du» Seewasscr mit dem J'lüssigkeits- 
gehaltc de» rntergrundes eine enge und stetige Verbin- 
dtiug besitzt. I»ie ähnliche Gestaltung der Komanchc- 
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rechtfertigen. Für den Malisfelder See wurden die von 
Ule 1 '), für die Rouiatu-hetiefe die von Schott ,0 ) ent- 
worfenen bcnot/.t. Hei den übrigen Teufen wurden die 
Prolilschnitte so gelegt, daß sie möglichst viele I.otungs- 
oder KiUteiistellen trafen. Streng genommen konnte 
da* nur für den einen der jeder Toufo gewidmeten zwei 
Srhnitte geschehen, da der andere stet* senkrecht zu 
ihm gelegt wurde. Als Grundlagen dienten die neuesten 
Seekarten der Karteuxnmuilung der Deutlichen S U ew»rte. 

Die so bearbeiteten Teufen der Ozeane (Abb. 5 bin 13) 
«teilten sich nach diesen Profilen dar als die untersten 
Enden mehr oder weniger trichterförmiger Einrenkungen, 
die sich an dem tieferen, nicht sehr breiten liande einer 
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tiefe verleiht dem Schiuli auf ähnliche Leistung einige 
Berechtigung. 

I >ie übrigen Meerestcufen lassen an ihren Profilen, je 
nach <)er I lichte de* Netze* der I««t ungen, auf Gl und deren 
die l'r'>lile entworfen werden konnten, ebenfalls mehr oder 
»eiliger übereinstimmende Linztlzüge erkennen. 

l)ie Profile (Abb. 1 bis 13) sind nach sehr verschie- 
denen Kartenmalietäben entworfen, über möglichst in 
dem gleichen Verhältiii* 1 ; 100 der Horizontuleutfernung 
zur Tiefe. Ilei den Teufen de* Mausfelder Sees (Abb. 1 
bis 4» und bei der Hotiiatichetiefe i Abb. 5 u. Gl konnte 
dieses Verhältnis ohne Schwierigkeit, genau übereinstim- 
mend auf 1 : 112 eingestellt werden. Nur im l'mkrei* 
dieser Teufen erwies sich ferner das Netz der Lotungen 
al* dicht genug, um die Benutzung der Isobiithcn zu 

') O. Kr iimme 1, ■ >/i;iin.,'ni|i|o.ielie Eri;«liiii»» der deul 
scheu Sml|iolare\|ieilitioii. Anna!™ der Hydrographie usw., 
S. MX Berlin Ii"''.'. 



schief gelagerten Bodentläche (Scholle! gebildet haben. 
In Betracht dieser Anordnung, in Betracht ihrer Gestal- 
tung und, bei der genauer bearbeiteten Komanchetiefe, 
auch in Betracht der Böschimgsverhältnisso der Trichter- 
seiten ähneln jene Meerotoufon in hohem tirade den Teufen 
des Mansfelder See* (Abb. 1 bi* 4) und der eigentlichen 
r.nlfallseen zwischen Thüringer Wald und Vorderrhon. 

Dioae Teufen sind entstanden infolge Auslaugung 
Ton Schlotten in den Gipsstöcken des unterseeischen 
Zcchsteitigcbietcs " l. Solange der benachbarte Bergbau 
noch nicht al* Tiefbau betrieben wurdo (der Mansfelder 

') W. I'le. Die Mansfelder Seen. Kart« der Mansfelder 
Seen. Mitteilungen de» Verein» für Knikunde zu Halle a. fs. 

Halle 1SSB. 

'"> «1- Hchott, Neue Tiefseelotungan im Atlantischen und 
Indischen Ozean. Aiiualnn iler Hydrographie usw., 8. 4»0. 
Bilm liv2. 

") H. l'rrdner, Elemente der Geologie, S. III, 2:11. 

Leipzig is*;. 
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Bergbau bis etwa 1860), mußte da« in jenen zirkulierende 
Grundwasser durch sie dum See zugeführt werden ,a ). 

Die genauer zu kontrollierende Entstehung einen 
solchen (Juell-Erdfalles, aber ohne Waasarbedeckung. ge- 
schah während des Juni 1893 an einer Straßenkreuzung 
der Stadt Schneidemühl. Da« Wasser und der in ihm 
flottierende Schwimmsand des Untergrundes wurden dort 
geradezu in Eruptionen herausgeworfen M ). Die ent- 
standene Eintiefung (Abb. 14 u. 15» wies noch nicht 
einmal die steilen Bdschungsvorhaltnisse der Mansfelder 
Teufeu auf und glich in diesen Verhältnissen dun durch 
das Unzureichende der vorhandenen Messungen in der- 
selben Hinsicht abgoschw ächten I'rolilbildern der 1 hul- 
lenger- und Tuscaroratiefe. 



Zu Armenien dürfte dus einem Binnensee vergleich- 
bare. 2242 m Tiefe erreichende Schwarze Meer in Be- 
ziehung stehen, da die üerghaussche Angabe über die 
außerordentliche Tiefe des Goktsrhaisees irrig ist. Von 
den innerafrikanischen Seen sind methodische Tiefen- 
messungen leider nicht bekannt. 

Von den beiden schmalen liaikalbocken gibt Sueß 
in Hand III des „Antlitz der Krdc* (S. 6H) 1610 m und 
mehr als 1000 m an. Das aus jener Tiefe und der lireite 
des Sees roh entworfene Profil steht au Steilheil der 
Böschungswinkel elienfalln zwischen den Mansfelder 
Teufen und dein Schneidemühler Erdfall (Abb. lti). 

Auf Grund der vier zuerst dargelegteu Umstände 
darf es wohl als unerläßlich für das Studium des Vul- 
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6. In der Nähe der wenigen binnonländischen Vulkan- 
gebiete scheinen tiefe Seen die Stelle jener Moeresteufon 
zu vertreten. Die im Verhältnis zu ihrer Kleinheit tiefsten 
Seen DeuUohlands sind das Pulvermar und der Lanrher 
See in den vulkanischen Gebieten des 1'nterrheiulandes. 
Am weitesten den ozeanischen Einflüssen entrückt er- 
scheinen die teüweise erst in neuerer Zeit Wkannt 
gewordenen vulkanischen Gebiete Iiinerasiens und Inner- 
»frikas. In Transbaikalicn sind die beiden Zwillings- 
gribeii, die nach Sueß den üaik&lso» zusammensetzen, 
von sehr erheblicher Tiefe. 



") W. Krebs, Die Krdseukungen bei Kisleben. Technische 
Rundschau, 8. 30. Berlin 1S97. — Derselbe, Die Erhaltung 
der Mansfelder Keen. Leipzig IS»4. 

u ) W. Krebs, Die IkxlensetikuiiKeti in Schncidemiihl. 
Zeitschrift für praktische Uoologi«, S. l:> bis 35. ßarlin 1*»4. 



knni-mus bezeichnet werden, daß durch methodische 
Anslotungen den Stellen größter Meorestiefe eine ge- 
nauere Aufnahme zuteil werde. 

Die Schiffahrt hat vor allem auch ein praktisches 
Interesse daran. Wie unter (2) erwähnt, sin J jene Stellen 
fast alle bovorzugte Schauplätze maritim - vulkanischer 
Ereignisse, die allgemein unter dem Begriff der „See- 
beben" sulisummiert werden. In seemännischen Kreisen 
glaubt man nicht recht an eine (iefahrdung der Schiff- 
fahrt durch solche Ereignisse, in wissenschaftlichen 
Kreisen ist man vielfach ganz anderer Meinung 14 1. Mehr 

") Archenhold beanspruchte *o/ar alle unaufgeklärten 
Kohiffsverluste, soweit meteorologische rrsaehau nicht vor- 
liegen, al« Knlgen ,»,il,niariner Hrl«nur«ach.-ri". Verhand- 
lungen deutscher Naturforscher und Arzt« zu K»rl»bad 
U, 1, 8. 128. Leipzig 11HK) 
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als etwa 700 Seebeben sind bekannt. Aber abgesehen 
von Frdhehenlliiteii wie diejenigen von Callm ltiH7, 
I'isco 171ti, M. Thomas 1 N Ii 7 , Anjer lSS-'i, die eine An- 
zahl (größerer und kleinerer Fahrzeuge zugrunde richteten, 
sind in der Literatur nur elf Fälle verzeichnet, in denen 
ernste Beschädigung von Schiffen durch Serbelte u be- 
richtet wird '•). Fünf von diesen (.'.-hören anscheinend 
noeh in den Bereich der Frdbel.cnlliitcn infolge uuf dem 
Lande stattfindender F.rdhelieii. 

Am L'fi. Marz 1872 wurde gelegentlich eines kaliforni- 
schen Krdltcbens die „Heal- in der StralSe von San 1'edro 
be>ebadit.'t ''•), 

Am 22. Ajiril 18t>3 verlor die „l'.m.-.ghin* 1 gelegent- 
lich des Kt'dbchciis von lihodos, etwa 70 Seonirileii ent- 
fernt, duri-h Seebeben beide Masten 1 "!. Am 7. Novem- 
ber 1837 verlor gelegentlieh des F.rdbcli.iis von Valdivia 
(t'hile) ein Waler unter 1 3,fP südl. Hr. in Siebt der eliile- 
nifchen Kü»to die Masten und muCte verlassen werden ''). 
Hie „Janctta und Hertha 1 ' wurde unter 27" Midi. Hr. 



auf das vulkanische Menresgehiet beim St. Paulsfelaen, 
dem auch die Romnnchetiefe angehört. 

Zwei ultere sind von den Aunalen der Hydrographie, 
leider ohne genaue Datierung, nach Maurj berichtet" 1 ». 

l'nter 0" 12' N., 19°* W. erlebte ferner die Mannschaft 
des Schiffes .The Maries" am 13. Oktober 1852 ein 
heftiges Seebeben, verlor uinigo andere Schiffe aus Sicht 
und sab danach Trümmer troibeu •*). 

Fnter 0° 35' X. 28» 10' W. wurde am 30. Dezember 
lsüil der Hark „Sea Serpent" durch Seebeben ein Lock 
vergrößert, Kiel und Kupfer beschädigt, so daß Peniani- 
bueo als Nothafen angelaufen werden mußte"). 

Unter 0" 27' N., 20" 30' W. verlor am 20. März 1 Stil 
<la> ru — i-che SchilT .Dallas'" bei einem Seebeben den 
Loskiel. (F. Kudol]ih, a. a. 0. I, S, 314.) 

Fnter F'9' N., 27° 3. r i' W. wurde am 10. September 
lH»!t das Schiff „La Nereide" durch Seebeben eo leck, 
daß es in kurzer Zeit 0,15 ui Wasser in den Raum ftber- 
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20 bis 30 Seemeilen von Caldera infolge SoeUbcn leck 
und sank 1 '). 

Am 23. .luli 1894 wurde die „Henriette" gelegentlich 
eines Knibebens von Uodö, etwa 20 Seemeilen entfernt, 
durch Seebeben leck und Hank- 0 !. 

Die sechs übrigen waren die Folgen rein maritim- 
vulkanischer F.reiguisse. Sämtlich entfielen sie überdies 

'■'■> E Rudolph, (t »er submarine KriibeVs-n um] Erup- 
tionen I Ii. II in Ii. (ierlnnda lleitrxgen zur <.e..(diNstk I, 
S 1 tri t»s .h;:>, Stuttgart IM!, II. K. iST Ms Stuttgart 
Isy 1 ., Ix.soiHl.-r* die Liste dir bctr..ffeii«ii Setiin'.' S. :.s>4 14» 
59M. Ki-gau/ungen der Liste l>i> |»o.t boten apnter die auf 
der SeHWaMe bell llslt e teil Auszüge au« deu Schiffstagebüchern, 
«nwir einige ftir deutliche Schiffe au« den Akten der Sreberuf«- 
gei)o«s..iisi'haft entnommene Unten. Zu diesen gehört v..r 
allem diu Z.rstinui.g der deutschen Hark . Tr. va* am 4. Olt- 
' • -i ' • • 1 • i " ■<" '■ ' ' I W. -' ■■<,■■■ Uli» • it ilit,.* 

Abgangshafen« M anr.müto, .:ie !>ei ruhigem Wetter ziisatnii.en- 
fiel mit -incin schweren Ki'.lt.eben bei Ar«|inleo. (Vgl. „Hansa*' 
41, S. 8«» bis 3«>9. Hamburg l;"i4.) Sie vermehrt die Schilt» 
Pesch . !igiin;;en durch Seet.-t.eii auf zwölf. 

"} E. Rudolph. a.a.O., II, S. 575 7«; nach 1! m-k wo,...!. 
Am. .Jimrtl. of Science, p. 'J, 1"7'.\ 

") E. R»d»lt'h. a.a.O., I. B . nach Perrey, Ae.de 
Ilruxell«*. Mein. 17, Isert. 

'*) E Itudolnti. a. n. (i_, I, S. rs 14. 

"i K. Rudolph, a. n. O , I. S. .1411. 

I.. Ii mI, I | a 11. •>. II. - :.•) . 11.1. •• \ r,,.l. , ,|. 1 
ll>di..ar«|.liie u«w, S :t.M. tlnttiburg l»W4. 



Die Örtlichkeit legt den Verdacht nahe, daß ex sich 
liei diesen sechs Fällen nicht so sehr um eigentliche, mit 
den Frdbeben zu vergleichende Seebeben, als vielmehr 
um die direktere F.inwirknng unterseeischer Kruptiotien 
handelte. 

Nach den von Rudolph referierten Untersuchungen 
Audics, Abboti, Hortollis 11. a. r ') über die Vorgänge 

",, Annalen der H\droi;raphie usw., 8.351. Hamburg 18;»4 

I. eid. r konnte die au» Maury „Sajling Hirections* zitierte 
St.-Ile auch nach ltüi kfrage bei den beteiligten früheren Ho 
nmten der Oeutn-hen Seewarte nicht ermittelt werden. Die 
Möglichkeit ist nicht aiis k '<M<-lil.>«-«ti. daü die»« beiden l alle 

II. it zweien der folgenden identi-ch sind. 

") K. ltu.lolph, a. a ü.. I. S, Hin; nach Fii.dlav, Saut. 
Mag. ls:,:i, ,,. und l'errey, Ac. de llruxrlle«, Mem. I«, 
1-.... 

"1 K. Uudolph, a. a. I) , I. S. .104, nach Archiv für 
wissciKchaftliche Kunde von Ruflland. Hd. XXII, K. 420. 

''') V.. Rudolph, a.a.O., I, S. .'105; nach l'errey, Ac. de 
Ilru.velles, M.in. ^4. I « 7 5 , ii. Comptes rend. lü'.i. 1, p. \\:<>. 

"> 1- Itudolph, Ülxr submarine Eni lieben und Erup- 
tionen II <E..il Setzung), «i. tierhind» I (eitrige zur <)<•<•• 
p'nv.ik III, s, bis Uipziu- isvs. — Hin von Rudolph 

t" i',.ck-iclitii:i.-n Arbeiten sind folgende: J. Berlelli, Studi 
ciiii|nin,iivi fr.i alctine vibrazioni meccaniche artelleiali e Ie 
vibraziuni «Utniclie. Rollet lino niennuale dell.'i Sociotä Mele>- 
rologica Italinna, Sero- Ii i, vol. X , No. 7- S). 11, 1'.'. Rom 
int,.. Vol. XI, So. 1—4. 6. *. Rom 1NH1. — H. h. Abbot, 
Ite)s-ii upn KM*riment, and lnve»tig»tion« tu develop a 
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unterseeischer Minen können solche 
mich der Kraft, mit der sie auftreten, 



beim Sprenger 
Eruptionen je 
«ich «ehr verschieden äußern. 

Die Erschütterung de» umgebenden Meeresgrundes 
zieht die überlagernde Waasermaase durch Mitachwinguu- 
gen in Mitleidenschaft. Das ergibt nach meiner Meinung 
das eigentliche Seebeben, eine Erschütterung, als ob das 
Schiff auf eine Sundbank aufliefe, die Ankerketten ein- 
zöge n. dgl. 

Diese Erklärung steht in Widerspruch zu derjenigen 
Rudolph», der die gewöhnlichen Seebeben nh Folgen 
de» molekularen Stolle» einer Loiigitudinalschwingung 
auffaßt, die »ich infolge plötzlicher Verdichtung im l'iu- 



forut, Tom Meeresboden derart aufgeschnellt wurden, daß 
sie einen schweren Rückstoß gegen den Kopf empfanden, 
endlich die von Berteiii beobachtete Wellenbild ung an 
»eichten I ferst eilen scheinen vielmehr für die von mir 
angenommene Rückwirkung des erschütterten Meeres- 
bodens zu ,-preelien. 

Der Stoß sich plötzlich ausdehnender (iosmassen in 
der Tiefe und ihre massenhaft« Koudensiilion wölbt dio 
MeeresHäche domförmig auf, um sie dann wieder herab- 
fallen zu lassen, eine Erscheinung, die hin und wieder 
bei Seebebun beobachtet wurde. 

L>ie an die Oberfläche heruufdringenden nieht konden- 
sierten Gase bringen die Meeresoberfläche in ein dem 
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bzw. Aldrirhtiefe Im Stillen 

1 : 25riOouO'l. 
3u D 4o'sildl.Br., 17«" 30" westl. L. 
1 : 1 •.!*. 



kreis einer Explo»iuns*teIlc im Wasser ausbilden »oll. 
Ich finde diese Annahme nicht recht vereinbar mit der 
wenig elastischen Natur de» Wassers, auch mit den Beob- 
achtungen der „ ruhigen Meere-rla«be J im l'mkreis der 
aufschießenden Wassersäule und den nach Audic Ton 
Rudolph »elbst gegebenen Dynanioinuterkurven, Im>- 
sonders III, S. 335, Abb. 7 und 8. Diese Kurven, diu 
bei starker Explosion mehrfachen Maxitna der Ei— chütlu- 
rung in immer weiterem Ciuk reis der Kiplo»iou»»U*lle, dio 
, ruhige Fläche", die sie umschließen, die von ltertelli 
berichteten Beobachtungen der Taucher (III, S. 277 und 
278), die, 2 km von der Stelle einer Torpedoexplo»iuu eut- 

Hyrtem of Submarine Mine« fur defemling th« llarbor* of 
the ünited Btstes. Professional I'upers of the Corps of 
Eugiueers of ihe United 8lates Army , No. 23. Washington 
1B81. — Moisson, Ihm r.xplosions au »ein de lVan. Hrvue 
Maritime et Coloniale, vol. LH, p. 744 — 770; vol. LI1I, 
p. 88—140. Paris 1K77. — Audic, Klude »ur les effeu dt?» 
explosions sous - marine«. Revue Maritime ei Coloniale, 
vol. UV, p. 561—001. 

Globus LXXXVI. Nr. 10. 



Sieden vergleichbares Wallen — ebenfalls manchmal bei 
Seebeben beobachtet. 

Die heftigste Äußerung einer im Verhältnis xnr 
deckenden Wasserschicht hinlänglich energischen Spren- 
gung ist dus Emporwerfen einer soliden, von Wasser- 
stau!) umgebenen Wassersäule mit zerstörender Kraft 
und zu erheblicher Höhe — allgemeiner bekunnt aus 
bildlichen Darstellungen von Torpedoexplosionen. 

Au» "JH0 von Abbot untersuchten Minenschüsseii 
ergab sich im Durchschnitt al» (lesamtdruck am Dynamo- 
meter der senkrecht darüber angebrachten Iloje 1075 
Pfund, wahrend M32 I'fund ul» Druck der molekularen 
Erschütterung berechnet waren. Der Stoß der auf- 
schießenden Wassersäule ergab sich demnach r.u 74'ä 
Pfund, mehr denn doppelt so stark als der berechnete 
der Erschütterung. (Rudolph, a. a. <>„ III, S. 331.) 

Die KrafUuUerung muß aber in das 1'nerhörU« ge- 
steigert »ein, wenn Schichten nioht von einigen Deka- 
metern, sondern, wie bei unterseeischen Tiofenausbrüchen, 
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xon Kilometern Wimm in solcher Weise äborwunden 
werden. Es kann nicht wundernehmen, daß vou solchen 
Ausbrüchen nur wenige Nachrichten vorhanden sind. 
Die Augenzeugen haben geringe Chancen, über sie zu 
berichten. Die Nachrichten fehlen aber nicht gnnz. 

In vier Fällen wurden hohe Rauchsäulen oder Rauch- 
maasen von fern gesehen gelegentlich submariner Erup- 
tionen, die mit Seebeben verbunden waren "I. Ks können 
von Dampf umhüllte \Vn».«er*iiu]eii gewesen sein. 

In zwei Fällen wurden mehrere, an 30 ni hohe Wasser- 
säulen direkt beobachtet. Sie wurden mit denjenigen 
verglichen, die die Explosion eines Torpedos hervorbringt. 
Das geschah im Indischen Ozean, 12«4'S. f 84°38'0., 
also an einer Stelle, in deren Nähe 4700 m und mehr an 
Tiefe gelotet sind, am 12. Januar 1878, berichtet vom 
„Northern Monarch", Kapitän Garden 2; ). Die andere 
Beobachtung fand statt im Äquatorialen Atlautik unter 
4»20'N., 21°4S'\V. vom Dampfer „M.H. Park" aus am 
29. Januar desselben Jahres'"). Auch hier betragt die 
Meerestiefe mehr als vier, vielleicht fünf Kilometer. 

Daß durch solche vulkanische Explosionen Schiffe 
auf das äußerste gefährdet werden , unterliegt keiner 
Frage. Durch photographische Aufnahme konnte Ber- 



Erschcinung berichtet, daß das Schiff dem Steuer nicht 
gehorchte. 

Die Schiffahrt, der britischen folgend besonders auch 
die deutsche, breitet sich auf allen Meeren aus. Die 
Seefahrtstraßen in dem meistbefahrenen Nordwestteil des 
dort von S«ebeben im Verhältnis zu dieser Frequenz «ehr 
verschonten Atlantischen Ozeans treten mehr und mehr 
hinter der Summe der anderen, gefährdetere Meeresteile 
durchkreuzenden Straßen zurück. Mit dem Durchstich 
Mittelainerika* werden auch die unruhigen Gebiete der 
mittelamerikanischan nnd der pazifischen Gewässer eine 
»teigende Bedeutung für die europäische Schiffahrt er- 
langen. 

Im eigensten Interesse der Schiffahrt muß ein genaues 
Studium der vulkanischen Verbältnisse des Meeresgrundes 
gefordert werden, dessen große Wichtigkeit für allgemein 
vulkanische Forschungen und für Schutzmaßregeln oben 
hervorgehoben ist. 

In erster Reihe steht die genauere Aualotung der 
ausgeprägtest vulkanischen Gobiete , die mit denjenigen 
der größten Meerestiefe zusammenfallen. Das, was wir 
bisher von ihnen wissen, ist im wesentlichen dem Zufall 
zu danken. Die methodischen Auslotungen sollton in 
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Abb. 14 u. 15. 
Erdfall von SchneldemUhl 

im Juni 1 S!»3. 
1 : Sooo. 
1 : 100. 
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telli feststellen, daß durch die aufsteigende Wassersäule 
einer unterseeischen Miucuc.xplosion ein Fahrzeug, das 
sich über der Mine befand, emporgehoben und in der 
Mitte entzweigebrochen wurde'"). Für etwas entferntere 
Fahrzeuge liegt die Gefahr vor, von der gewaltigen 
Sturzsee zum Kentern und Sinken gebracht zu werden. 

Aber auch die eigentlichen Seebeben bergen Gefahren 
in sich. Sie äußern sich in der erwähnten Erschütterung 
des Schiffes, als ob es auf eine Sandbank aufführe. Diese 
Erschütterung ist aber schon in der Stärke beobachtet 
worden, daß Fässer der Deckladung ins Wanken gerieten, 
Personen aus den Betten geworfen, Masten gelockert und 
eiserne Bodenplatten gesprengt wurden ■*). Die Be- 
sorgnis kann nicht ausgeschlossen werden, daß durch 
stärkere Erschütterungen solcher Art Verbände gelockert 
und gefährliche Lecks verursacht werden. 

Auch wird öfter die unter Umständen bedenkliebe 



") K. Rudolph. a.a.O.. I, 8. MS. 347. 35«. 3,'.». Flam- 
men aus dein Meere, 1, 8. 241, 353. 

"> K. Rudolph, a. a. (>., II, 8. 574, nach Heteorological 
Offle«, lt<-m»rk» mi Karlh<iuake«, I/Og N>. 4495. I,oudoti. 

'") E. Rudolph, a.a.O., I, S. 236, nach .Naturo", XVII, 
|. . :j 

") E. Rudolph, a. a. O., III, Taf. II. 

**) E. Rudolph, a. a. O,, I, 8. 324, 32«, 3«0, :»»2; II, 
8. 54«. 5H2. r.rt7, 575, 577. VgL auch die oben kurz ge- 
schilderten Schiffsbesehiidigungrn. 



bestimmten kleinen Entfernungen vorgenommen werden, 
die vorlänfig auf etwa eine Seemeile angesetzt worden 
dürfen. Die „Valdivia - -Expedition hat es jedenfalls mög- 
lich gemacht, Tiefen von mehr als 1000 m in Intervallen 
abwochselnd von 9 und 1 Seemeile auszuloten. Zur Kon- 
trollo der Lotungen Belbst, außerdem aber und vor 
allem zur genaueren geologischen Aufnahme des Meeres- 
grundes sollten sie für möglichst reichliche ßodensondie- 
rungen sorgen. Mit der neuen, langen Bachmann- 
Arctowski sehen Höhrensonde, die günstigenfalls mehr 
als 1 m Grund mit herauf zubringen vermag, bat die 
„Gauß u - Expedition schon den erwähnten bedeutsamen 
Erfolg bei Untersuchung der Bomanchetiefe erzielt. 



Die über zwei Sitzungen ausgedehnte Diskussion 
des Vortrages führte zur Annahme der folgenden Reso- 
lution: 

„Die Abteilung für Geophysik der 75. Versammlung 
deutet her Naturforscher und Ärzte in Kassel teilt durch- 
aus den Standpunkt, daß aus wissenschaftlichen Gründen, 
besonders wegen der genauen Erforschung des maritimen 
Vulkanismus, eine methodische Auslotuug und Boden- 
sondierung im näheren Umkreise der bisher durch Zu- 
fall entdeckten größten Meerestiefen erwünscht sei ")." 

") Verhandlungen der Gesellschaft deutscher Naturforscher 
und Arzte zu Kassel, II, I. 8. 145. Leipzig 11*04. 
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Die Zuckerfabrikation des indischen Bauern. 

Von II. Niehus. Ghazipur, Ostindien. 
Mit sieben Abbildungen nach Originalaufnahmen. 



Oer Hindu, ob reich oder arm, liebt Süßigkeiten ganz 
außerordentlich. Er kann «ich dictie kleine Schwäche 
auch ruhig gestatten, denn das Zuckerrohr gedeiht üppig 
in seinem I^nde, und der indische Hauer hat es mit der 
ihm eigenen Geduld schon seit alten Zeiten verstanden, 
daraus einen guten Zucker zu billigem Preise zu be- 
reiten. Englische Unternehmer haben in neuerer Zeit 
diesem Kleinbetrieb Konkurrenz gemacht, indem sie an 
einigen Orten große Zuckerfabriken nach europäischem 
Muster gründeten. Christen und Mohammedaner sind 
ihre Konsumenten, aber der orthodoxe Hindu dankt für 
ihre Erzeugnisse, denn er fürchtet, dadurch mit seiner 
Religion in Konflikt zu kommen. Mußten doch erst 



aufgelockert, wieder gewässert, und ein bedeutend ver- 
mehrter Ansatz Ton Rohrtrieben ist der Lohn dieser 
Mühe. 

Inzwischen ist die heißeste Zeit eingetreten. Der 
Hoden wird steinhart vom Iii. Tom Glutwind. Das darf 
nicht so bleiben, denn die zarten Pllauzen können in 
solchem 1 knien nicht wachsen. Unermüdlich heißt es 
da immer wieder den Boden aufhacken. Der Bauer be- 
trachtet es als ganz selbstverständlich, daß er bis Endo 
Juni, dem gewöhnlichen Eintritt der Regenzeit, den 
Boden 13roal durcharbeiten und dreimal mit Wasser 
überschwemmen muß. Früheres oder späteres Eintreffen 
des Regens vermindert oder vermehrt natürlich seine 




Abb. 1. Zuckerruhrernle In Indien. 



kürzlich mehrere Kaufleute in ßaxar (am Ganges) ihre 
ganzen Zuckervorräte an eine solche Fabrik zurück- 
senden, weil es lautbar geworden war, daß sie Zucker 
verkauften, der mit Kuhknochen behandelt worden war. 
Die Kuh ist dem Hindu heilig; es ist daher undenkbar 
für ihn, auch nur ein Atom ihrer Knochen zu essen. 

Bevor der indische Bauer seinen Zucker erhält, muß 
er tüchtig dafür arbeiten. Ohne Mühe ist eben nichts 
auf der Welt, so philosophiert er, und diese Erkenntnis 
gibt ihm immer wieder Mut bei dem 10 Monate langen 
Mühen und Warten bis zur Ernte. 

Im März werden die Stecklinge zwei Fuß tief in die 
Erde gesenkt und aus einem Ziehbrunnen gründlich mit 
Waaser Tcrsorgt 1 ). Sobald die juugen Triebe uns der 
Erde sehen, erscheint der Bauer mit einem Paar Ochsen, 
die ein schweres Brett hinter sich ziehen. Er stellt sich 
auf das Brett, treibt seine Ochsen über das Feld und 
bricht alle jungen Spitzen ab. Wieder wird der Boden 

') Über die BewiUmirunu der Felder in Indien siehe den 
Artikel »Indische Kosen und ihre Verwertung" iu Globus, 
Bd. 84, Nr. I. 



Arbeit entsprechend. Gießt es dann in Strömen vom 
Himmel, dann freut er sich; denn nun kann er sein 
Zuckerrohr ordentlich wachsen sehen und bis zur Krnte 
auch ruhig wachsen lassen. 

Diese beginnt Anfang Januar und endet erst im 
März. Nur so Tiel Rohr kann jedesmal geschnitten 
werden, als in etwa einer Woche ausgepreßt wird; denn 
durch langes Liegen wird es trocken und sauer. Diese 
Zeit ist die schönste des Jahres, besonders für die brau- 
nen Kinder, die dann stundenlang in der Sonne sitzen 
und die prächtigen, weißen Zähne an dem harten, saf- 
tigen Zuckerrohr erproben. Aber für die Alten sind es, 
trotz »Her Erntefreuden, recht schwere Monate, in denen 
sie kaum Zeit zum Schlafen haben. Schichtweise müssen 
sie arbeiten, Tag und Nacht, bis die Felder leer sind 
und der Zucker fertig ist. 

Es gewährt einen eigenen Reiz, zu dieser Zeit einen 
Nachmittagsauaflug iu ein Dorf der üangesebene zu 
machen, in welchem die Zuckerern to in Tollem Gange 
ist. Frisch und kühl umweht uns die Luft der kalten 
Jahreszeit. Voll Wonne schweift das Auge über saftig- 

20» 
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Abb. 4. Rückansicht der neuen Zuckerpresse. 



Kröne Weizen-, Gersten-, Kartoffel- und Erbsenfelder, 
bis uns endlich eine große ZuckerrohrfUcbe daran er- 
innert, daß wir nicht in Deutachland sind. Kifrig sind 
die Leute bei der langersehnten Ernte (Abb. 1). Nun 
soll endlich der Gewinn kommen. 300 Rupien') pro 
Morgen rechnet man. Die Männer schneiden das 
Rohr mit der Sichel, Frauen und Kinder entfornon nn 
Ort und Stelle die Blatter davon, binden alles in 
Bündel und tragen es schließlich auf dem Kopfe nach 
Haute. Mitten auf dem Felde (riehen auf unserem 
Bilde rwei Minner, der eine hält frisch geschnittenes 
Rohr, der andere will es eben nach Hause tragen. 

Wir folgten ihm auf dem holprigen Feldwege und 
befanden uns bald am Kingunge des Dorfes. Wir er- 
kundigten uns nach den Emleaussichton und fragten, 
ob die ZuckerniQhlen schon in Betrieb waren. 

Man zeigte uns gern solch vorsintflutliches Ge- 
stell, nicht wenig verwundert, daß wir dafür Inter- 
esse hatten. Das merkwürdige Instrument erinnerte 
lebhaft an eine anförmliche riesige Kaffeemühle 
(Abb. 2). Man sollte kaum denken, daß es der- 
gleichen im 20. Jahrhundert noch geben könnte. 
Der Hauptteil der Mühle ist ein schweres Stein- 
becken, das mit dem Fuße tief in der Krde ruht, 
innen trichterförmig geformt ist und über dem Fuße 
ein Abflußloch für den Saft hat, unter dem ein großes, 
irdenes Gefäß zur Aufnahme des Saftes eingegraben 
ist. In der mittleren Verengung des Steinböcken« 
ruht nun ein »ehr schwerer, langer, angespitzter Bal- 
ken, der am oberen Ende primitiv mit einem Bambus 
verbunden ist. Dieser Bambus ist an zwei Ochsen 
befestigt, welche die Mühle in Bewegung setzen, in- 
dem sie um sie herum laufen. Zwei Minner müssen 
immerfort Rohr hacken, denn in seiner ganzen Länge 
gebt es nicht in die Mühle hinein; ein anderer steht 
aufmerksam am Becken und drückt die Stücke her- 
unter, denn sonst fallen sie hei der Drehung des 
Balkens auf die Erde. Ein vierter hat seine Not, 



die Umstehenden in 



die Ochsen stundenlang mit 
der schweren Last im Kreise 
herumzutreiben. Er sitzt 
dabei auf schwankendem, am 
Fuße des Steinbeckens be- 
festigtem Brette, mit dem er 
abwechselnd mehrere Fuß 
hoch in die Luft fliegt und 
wieder fast auf dem Erd- 
boden schleift Dies hindert 
ihn aber nicht, durch Fuß- 
tritte und Zieheu am Schwänze 
die armen Tiere zur Eile 
anzutreiben , wobei er sie, 
trotz ihrer Heiligkeit , mit 
„Schusterjunge", „Gerbers- 
sohn" s ) oder noch derber an- 
redet. 

Daß wir das ganze Trei- 
ben photographieren wollten, 
muchte die Leute mißtrauisch. 
Was war das für ein schwar- 
zer Kasten, der da aufgestellt 
wurde? SollU die Post darin 
sein? Ein Brahnmne hatte ja 
gesagt, die Europäer brächten 
die I'est manchmal in Kisten 
mit, um die braunen Leute 
zu töten. Wir ließen daher 
die Kamera hineinsehen, und nun war 



') Die Herber und Schuhmacher gelten in Indien als unrein. 




*) Eine Kupie gilt augenblicklich 1,3« M. 



Abb. 5. Eochen des Rohzuckers. 
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dia Froude groß, als sie auf der Visierscheibe ein getreues 
Bild der Wirklichkeit erblickten. Man wurde ganz aus- 
gelassen, und sogar die Frauen faßten sich ein Herz und 
betrachteten das Wunder. Beim Fortgehen bot man 
uns Zuckerrohr und Zuckersaft als Geschenk an. Wir 
mußten es annehmen, da die guten Bauern sonst ge- 
dacht hätten, daß wir sie verachteten. 

„(übt es denn bei euch noch keine modernen Zuck er- 
pressen?" fragten wir einen Drahmanen, .die würde das 
Rohr doch viel besser ausnutzon als diese Mahle." — 
„Nein, unsere Muhle nutzt es besser aus", behauptete 
er kühn, „ein Mann am Knde des Dorfe* hat sich eine 
solche Presse angeschafft, weil man dabei Arbeitskraft« 
spart; sie hat ihn aber 40 Rupien gekostet." Bereit- 
willig führte er uns dorthin. In einem stillen Winkel, 



wird, spart man nicht; es gibt ein hellet Feuer, und 
Bchon nach 2 1 /'» Stunden sind 100 Liter Saft eingedickt und 
30 Pfd. Rohzucker fertig. Man formt runde Kugeln 
davon und hebt ihn vorläufig so auf. Auf Abb. 2 sehen 
wir einen Mann, der stolz einen Korb voll von diesen 
seinen Schützen zoigt. Der Zucker des armen Manne» 
ist nun fertig. Er genießt ihu mit Vorliebo zu geröste- 
tem Rein und anderem Getreide als nahrhafte, billige 
Zuspeise. 

Aber der wohlhabende Mann will etwas Bessere« 
haben, und auch für ihn wird gesorgt. Reiche Bauern 
besitzen in verschiedenen Ddrfern größere Zuckersiede- 
reien, die sich schon seit alten Zeiten immer in ihrer 
Familie weitervererben. Sie stehen in Verbindung mit 
Zwischenhändlern, die von Dorf zu Itorf gehen und den 




Abb. 



Inneres einer ländlichen Zackerslederel. 



von einem alten Mann und einem Knaben bedient, stand 
die Presse da (Abb. 3). Der Alte steckte gemächlich 
das unzerhackte Rohr zwischen die eisernen Walzen, der 
Junge trieb die Ochsen im Kreise herum, und die Arbeits- 
leistung war, wie der Besitzer voll Freude erzählte, die 
vierfache. Verachtet stand das Erbstück des UrahneD, 
die alte Mühle, boiseite. Auf diesem Hofe hatte sie aus- 
gemablen. In Abb. 4 sieht man auch die Rückseite der 
neuen Presse. Die Ochsen sind zum Füttern abgespannt, 
und die Hausgenoasen gönnen sich inzwischen ein wohl- 
verdientes Ruhestündchen bei ihrer Wasserpfeife. 

Vor ihnen steht eine große eiserne Pfanne, in der 
eben fortig gewordener Rohzucker abkühlt, denn Saft- 
auspressen und Zuckerkochen werden gewöhnlich zu 
gleicher Zeit besorgt, indem z. B. ein Teil der Arbeiter 
an der Presse, der andere am Kochherde arbeitet. Die 
Bereitung des Rohzuckers iat äußerst einfach. Ein Herd 
von Lehmerde, darauf die große Pfanne, welcho 100 Liter 
faßt, Zuckerrohrntroh und -Schalen als Feuerung, noch 
ein Holz zum Umrühren, und das Werk kann beginnen 
(Abb. 5). Mit dem Stroh, das vom Vieh verschmäht 



Leuten den großen Überfluß der Ernte abkaufen. Durch- 
schnittlich erhalten sie 20 Pfd. Bohzuckor für 1 Rupie, 
bei guter Ernte entsprechend mehr. Die (isiuc Last 
(bis 240 Pfd.) wird auf den Rücken eines Ochsen ge- 
laden, der damit meilenweit bis zur Zuckersiederei laufen 
muß. 

Abb. 6 zeigt uns das Innere einer solchen Siaderci 
und ihren Besitzer mitten darin an seinem großen Kes»el 
stehend. Man merkt dem Manne keinen Reichtum an 
doch trug er um aeino Hüften herum mehrere schwere 
Silberketten geschlungen. 

Schon Anfang Januar hat er seinen Betrieb gründlich 
gesäubert, Wände und Fußboden nach ländlich indischer 
Sitte mit frischem Kuhdung bestrichen und wartet nun 
auf die Händler und ihre Ware. Die lassen auch nicht 
lange auf sich warten. „Wieviel willst du für den 
Ochsen haben V fragt er, meint aber in Wirklichkeit 
nicht den Ochsen, eondorn seine Last, den Robzucker. 
Man wird bald handelseinig, denn der Aufkäufer be- 
gnügt sich mit einem mäßigen Gewinn. 

Sind nun große Mengen des süßen Materials auf- 



Was haben die amerikanischen Indianer für die Kultur geleistet? 
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gestapelt, so beginnt die Siederei. 1000 Liter Wasser wer- 
den in dem grollen Kesrel mit 2000 Pfd. Itobzucker zu- 
sammen gekocht und darauf behufs Reinigung durch große, 
weilte Tücher gedruckt. Eine Menge Schmutz und Rohr- 
teile werden dadurch ausgeschieden. Sie finden ge- 
trocknet Verwendung als Feuerung. Der reine Saft 
wird dann zu dickem Drei gekocht, umständlich in den 
eingemauerten Gefäßen, die wir vorn auf dem Hilde 
sehen, abgekühlt und in Henkeltöpfen nach der Filtrier- 
kammor getragen. 

Die zeigte man uns nur ungern, denn kostenlose 
Europäer dürfen sie eigentlich nicht betreten, weil strenge 
Hindu» daran Anstoß nehmen konnten. Doch Zureden 
half, der dämmerige Raum öffnete sich uns. In langen 
Reihen standen hier faßähnliche irdene Gefäße mit flüssi- 
gem Zucker gefüllt. Man vermischt ihn hierin mit 



winnen; den Rest kaufen die Schnaps- und Tabakfahri- 
kanten. 

Den abgeklärten Zucker bringt man zum Schluß in 
ein weites, steinernes Becken unter freiem Himmel. Di« 
Sonne bleicht ihn hier noch schneeig weiß, und braune 
Männer treten ihn mit ihren Fußen fein. Jetzt ist er 
fertig und kann weiter wandern. Wieder muß der Ochse 
kommen. Diesmal ist seine Lust wertvoller, denn der 
fertige Zucker kostet pro Ochse 45 Rupien, nach nnserer 
Rechnung etwa 16 Pfg. das Pfund im Engrospreise. Er 
wird nun zum Zuckerbäcker in die Stadt gebracht. 
Abb. 7 fuhrt uns vor dessen Laden, der an einer be- 
lebten Straße auf der Veranda des einfachen Hauses 
liegt. Was hier aus dem Zucker, dessen Entstehung wir 
verfolgt haben, geworden ist, zeigt die Abbildung mit 
großer Deutlichkeit, und fttr die Bekömnilicbkeit der Ware 




Abb. 



Laden eines Indischen Zuckerbäcker* 



Siwar, einer Sumpfpflanze (Vallisneria octandra), damit 
er weiß werde, und läßt ihn 15 Tage zum Abklären 
stehen. 

Die Gefäße haben im Roden ein kleines, mit einer 
Palmenmatte bedecktes Loch, aus welchem sich lang- 
sam der Sirup ausscheidet. Man kocht diesen noch 
einmal, um noch Zucker zweiter Gute aus ihm zu ge- 



ist der rundliche Vorkäufer selbst der beste Reweis. Sie 
wird auch ebenso schnell verkauft wie in Deutschland 
die warmen Semmeln, denn der Hindu kann sie mit 
gutem Gewissen essen. Weiß er doch, daß sie aus 
Zucker besteht, den strenggläubige Bauern auf alther- 
gebrachte Weise ohne Zusatz von tierischen Substanzen 
hergestellt haben. 



Was haben die amerikanischen Indianer für die Kultur 

geleistet 

Diese Frage stellt sich der verdiente and vielseitige 
amerikanische Ethnologe Alexander F. C'bamberlain in 
den Proceedings of the American Antiquarian Society, Ok- 
tober 1003. Er offenbart sich als warmer Freund der Kot- 
häute, weist mit Nachdruck viel ihnen getane* Unrecht zurück 
und sucht nach Möglichkeit die Rolle zu vergrößern, die sie 
in der Oesamtkultur der Menschheit gespielt haben. Kmllicb, 
von groSen Oeistestaten , von höherer Kultur ist kaum die 
Rede, zumal wnnn es sich um die Indianer Nordamerikas 
handelt, welche den Hauptinhalt der Abhandlung ausmachen. 
Indessen werden auch die alten vorgeschrittenen Kulturvölker 
Mexikos und Perus gelegentlich herangezogen, und nament- 
lich sind auch die Naturprodukte, welche das Land Amerika 



der Welt schenkte, herab bis auf das Abführmittel Bagrada, 
auf da* Konto der Indianer gesetzt worden. 

Chamberlain deckt indessen vieles auf , was übersehen 
wurde, und es ist von Belang, seinen Ausführungen hier im 
kurzen Auazuge zu folgen und damit beizutragen zu einer 
gerechten Würdigung der Indianer, von denen das hällliche 
Wort geprägt wurde: The only good Indien is a dead Indian. 
Aber die Welt ist trotzdem ihnen vieles schuldig, und zu- 
nächst hat die englische Sprache ihnen manches zu danken. 
I>a0 in den Vereinigten Mauten viele Ortabezeiehnungen auf 
die ursprünglichen Besitzer des Lande* zurückgehen, ist nur 
natürlich, aber auoh anderweitige Bezeichnungen sind india- 
nischen Ursprungs, sei es nun, daß sie von Nord- oder Hüd- 
amerikanern stammen. 8" z. H. Alpaka, Kannibale, Kanoe, 
Ouano, Hängematte (von hammuk angeglichen), Jalappe, Mai*, 
I. latus, Mahagoni, Oposauin, Puma, Tapir, Tomahawk, Tomate, 
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Totem, Wigwam usw. Auch dio älter« Bezeichnung für den 
Tabak, l'etum, gehört hierher, und wenn Auf holsteinischen 
Takakspakelen eine beliebte Sorte Als „Peter Ohne Mumm* 
bezeichnet wird, ... ist diese* nur eine Verballhornuug von 
I'elum Optimum. Wer diesen also rancht, gedenke dankbar 
der IndiAiier' Auch all „indianisch* wird ja Tielea bczeich- 
net, was auf Nordamerikas Ureinwohner lk-zug hat, wenn 
auch dieser Nanie selbst in V«l.annter Verwechslung auf sie 
übertragen wurde. Und wieviel St. »ff haben den Schrift- 
stellern und Poeten die Indiaiier nicht geliefert! En kommt 
alle«, was Longfellow im Hiawatha, ttioper, Defise. ChateAU- 
brland. Gerstacker usw., selbst Seume mit seinom Kanadier, 
der mich Kuropen.« übertünchte Höflichkeit nicht kannte, ge 
schildert haben, auf das Verdienatkonto der Rothäute. Wer hat 
den Entdeckern, den S<.|dBten. Missionaren, Pelzjägern und 
Trappern die Wege ins Innere gebahnt' Via trita, via tut«' 
ruft Cbainberlain aus: sie sind alle den Indianerpfaden ge 
folgt, die wohl au« HüfTelpfadcn entstanden sind. Für den 
HAiidel wurden die Indianer durch Zubringung von Pelzwerk 
unentbehrlich und noch mehr dadurch, dal) auf Urund ihrer 
Hprachen die Handelsjurgons, wie das Tsehiniik, entstanden. 
Wieviel haben die Weition in l>ezug «ut Jagd und Fischerei 
von den Indianern gelernt, und auch die Anwendung des 
Guano« und Fischdunger» für den Ackerbau verdankt man 
ihnen. Dazu ein« große Menge heilkräftiger Drogen, Chinin 
und Jalappe, Guajak und kopaival>alsam, nicht zu vergessen 
die Cochenille als Färbemittel , die Wolle von Llama und 
Vicuna . vor allem aber die Baumwolle, die Kuropas ganze 
Industrie so tief beeinflußte. Der Trumpf auf die«- Natur- 
gaben Amerikas ist aber die Kartoffel. Indessen i«t, was diesi-r 
Erdteil uns schenkt, hier nicht zum erstenmal zusammen 
gestellt worden, das hat viel früher und übersichtlicher schou 
Oskar Feschel getan, und wir müssen hier mehr dem I-ande, 
der Natur dankbar sein als den Iudianeru, die allerding« 
zuerst diese Naturprodukte benutzten. 

Schließlich weist Chamherlain tlarauf hin. wie indiani- 
sches Blut iu starkem Maße in dio weiße Bevölkerung ein- 
gedrungen ist und diese beeinflußt hat. Mexiko. Westiudien, 
Zentral und Südamerika besitzen vorzugsweise eine iudianiseh- 
spauisebe Mischbevöikerung. Unter den 40 Millionen Siid- 
amerikanern sind nach Chamberlain nur 10 Millionen reine 
Weiße. Von den 14 Millionen Mexikanern sind 14 Pro/. Misch- 
linge. Die starke Mischung der Kanadier, namentlich der 
französischen, mit Indianerblut ist bekannt. Ks werden dann 
in den Vereinigten Staaten, namentlich iu Virginien, hervor- 
ragende Familien angeführt, iu deren Adern Indiauei blut 
rollt, und selbst der berühmt« Ethnograph Henry R. Kchooi- 
craft, dem wir die ausgezeichneten Schriften ülwr die In- 
dianer verdanken, besau von urväterlicber Seit* her Indianer 



Das Indonesisch«« Webgestell. 

In Ethn. Mi«z. II = AbU. Bcr. Mus. Dresden X ISm: "3, 
Nr. fi, S. 3«, Abb. 4 haben wir in acht Figureu den Lagen- 
weehsel der Teile de» indonesischen, speziell des gorontaloscben 
Webgestells während des Wcbge.«ch.Hf<« nach angestellten 
Versuchen zur Anschauung gebracht. Der Vereinfachung 
wegen haben wir bei unseren Versuchen an einem selbst 
konstruierten Wcbgcstello mit runder Kette dio untere KBden 
ebene gleich als die Fadenreihe benutzt, an der der »..ge- 



uiehts au der 
geändert. 



in Ethn. Mira. II. Abb. 4 gegebenen Reihe 
A. B. Meyer und O. Ri 
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Durchschiiittshlld des goronUloschen Webstuhls. 



nannte Aufhober hingt, wahrend in Wirklichkeit die ob-re 
Kadenebene wieder in sich in zwei Fad.-ngruppeii (iu die 
Kildeu 1, 3, 5, 7 usw. und In die Fiiden 2, 4, «, 8 usw.) g« 
teilt wird, an deren einer der Aufheber hangt. Nur so i*t 
ein Rundweben, wie es im ostindischeu Archipel zumeist 
geübt wird, möglich. Da« wahre Durchschnittsbild eine« 
gorontahisehen Wel^gwtells, auf dem eben ein tiewehe her 
gestellt zu werden beginnt, gestaltet sich also, wie aus der 
hier gegebenen Abbildung erhellt. 

Die ulier dem Rruslhaume liegenden, i|Uer durch die 
Kette gelesenen Stälwhen dionen dazu, dem ersten Durch- 
schuß einen Halt zu geben. 

Wir geben hier die genauere Abbildung, um evontuMlen 
Mißverständnissen »urzulieugoii. Durch sie wird im übrigen 



Korschangen der Expedition firaf C renal • Montfort» 
in BollTi». 

In der Sitzung der Pariser geographischen Gesellschaft 
vom 22. April gab F. Demoine einen Uberblick über die 
Forschungen der Expedition des Grafen de Crei|ui - Monifort 
in Südamerika, von der bereits kurz im Globus die Hede, war 
(Bd. 8->, 8. 194). Das Referat ist im Maiheft von .La Geo- 
graphie* abgedruckt , und wir entnehmen ihm die folgenden 
Einzelheiten, unter teilweiaer Benutzung eines Berichts, den 
Graf de Crcipli selber im Februaiheft jener Zeitschrift er- 
stattet hat. 

Die vom französischen Unterrichtsminister ausgerüstete 
Expedition war vou Ende April bis Ende Oktober 1903 im 
Grenzgebiet der Itepubliken Bolivia, Chile und Argentinien 
tatig, mit der Aufgabe. „den Menschen auf den Hochplateau! 
vom Titieaea im Norden bis zur Gegend von Jujuy im Süden, 
«eine Sprache und Umgebung jetzt und ehemals zu studieren. 
Hierzu verfügte die Expedition über einen beneidenswert 
vollzähligen Stab von jüngeren Fachgelehrten. Graf de 
Crei|U'" fr'*' 1 ! waren Sprachforschung und Ethnographie, des 
Sencchal de la Orange Aufgabe Kolklore und Soziologie, 
Professor de Mortillet von der Pariser Kctde d'authropologie 
beschäftigte sich mit Paläontologie und „Palethnologie" , der 
Naturwissenschaftler (*. Courty mit geologischen und minera- 
logischen Untersuchungen, Dr. Neveu Lemaire mit zoologi- 
schen und physiologischen Untersuchungen und J. Ouil lautnt* 
mit Anthropomelrie und den phutographischon und phono- 
graphisehen Aufnahmen. SV-nechal de la Orange und Courty 
trafeu erst später ein und scheinen ihre Forschungen bis jetzt 
fortgesetzt zu halien. 

Von Antofagasta bogaben sich die Mitglieder nach Pula- 
cavo iu Bolivia. Von dort tiesuchte SVuechal de la Grätige 
Tic.atica, Vuca und Visicza , de Mortillet die Gegend von 
Tupiza und Tanja, andere die Seen Poopo und Titieaea, 
Courty ging südwärts bis San Antonio und Graf de Cr«i|ui 
bis Jujuy in Argentinien; Born an endlich, ein Teilnehmer 
der ersten Expedition von Erlaud Nordenskiüld, der sich der 
frsnziisischen Mission anschloß, forschte bei Jujuy und Kalla. 

Courtys Untersuchungen erstrecken sich auf die geologi- 
schen Verhältnisse von der chilenischen Küste bis nach 
Chichas, Putosi und Lipox. Kr fand unter anderem in den 
„Llampcras" genannten Hohlon Steinbämnier von verschie 
dener Größe und stellte bei Calama, einer Oase inmitten der 
Steinwüste, diu Vorhandensein von Kalkkarbonaten fest, waa 
die Bildung des Onyx der Pampa erklären würde. Eine Be- 
steigung der Vulkane San Pedro 14*00) und Ollague führte 
zur Erforaebung derselben. Im Süden Bilivias, bei San Vi- 
cente, Tatasi und Taztm, stieß er auf 
kupferhaltige Konglomerate. 

Dr. Neveu-Leuiaire studierte die Seen Poopo und Titieaea 
und nahm den ersteren auch t0|M>graphisch auf. Der Poopo, 
nach dem der Titieaea entwassert, liegt 3<194 m hoch und ist 
eine wenig tiefe (bis 3 in) Lagune mit unbestimmten Umrissen, 
du sein« Flüche mit den Jahreszeiten wechselt. Das unreine 
und salzige Wasser beherbergt kleine Crustaceen und Fische 
und zeigt eine zwischen 0 und 20* schwankende Temperatur. 

In der Mitte, bei der von 40 Indianern 
bewohnten Insel Panza, gibt es viel Wasser- 
pflanzen. Aus den ganz allgemein gehal- 
tenen Mitteilungen des lieferst* Ober den 
Titieaea ist zu entiiehinen, daß liefen bis 
zu 272 m geinessen wurden, und daß die 
Temperatur in allen Lagen ziemlich gleich- 
mißig war: 8 bis 11*. 

Die Ebene von Tanja , in der de Mor- 
tillet forschte, ist mit einer weiten und 
mächtigen Alluvialschicht bedeckt, in der 
das Wa** >r tiefe Schluchten eingeschnitten hat. Fossilien 
von tertiären Saugetieren, von denen 20 Arten bereits bei mint 
sind, Huden sich hier in Menge. Eine in Turija betindliche 
außerordentlich reiche Privatsammlung von solchen Fossilien 
wurde angekauft. 

Die Notizen über die botanischen Sammlungen und über 
PflaiizeTigeographie billigen nicht viel, etieusowenig die 



.1 . 



Uber die Fauna; sie bestätigen das bereits bekannt« Bild 

Guillaume beschäftigte sich mit den Indianern, dieAymara 
und Ketschu» sind. Unter ihnen räumt der Alkohol furcht- 
bar auf. Gemessen wurde nach dem System Bcrtillon. Im 
allgemeinen — s<> wird bemerkt — ähneln die Aymara und 
Ketschua mit ihren eng zusammenstehenden Augen sehr 
chinesischen .Ka*«'. Mit dem Phonographen wurden v 
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Völlige* »nge aufgenommen. Sie unterscheiden sich wenig 
voneinander; ea siud Tanzgesäiige oder „tristes*, melancholi- 
sche Lieder. Bei Su*,ues labt in Hör Wüste ein Indianer 
stamm, der «ich ganz rein und unabhängig erholten hat; Tor 
jedem Fremden (lieht er mit seiueu Herden in die Schluchten. 
„Christlich* i>t er allerdings rlienso wie die übrigen. 

Von besonderem Wert scheinen die archäologischen Er- 
gebnisse zu sein- Wie vor ihm Erland Nordeuakiöld, ao faud 
de Mortillet in den alten meu*chlichen Siedelungsalalteii in 
der Nähe von Tariju bemalte Töpfe , Pfeilspitzen au« Kiesel, 
durchlocht* Stoinsuhei bvn , geschnittene Steine, Splitter um! 
»ehr harte Werkzeuge au« Quarzit. Bei Tiahuanaco hat 
Colirty einen Tempel aufgedockt. Kr ist mit r»t bemalten 
Skulpturen geschmückt und mit drei Mounlitbenliguren au» 
gestattet, Ton denen eine 8 m hoch und aus rotem Sandnein 
gearbeitet ist. Ferner hat er dort eine monumentale Treppe 
gefunden, Kanalisationsanlagon und unterirdisch» Hauten. K« 
muß dort ehemals eine bedeutende Stadt gelegen haben. 
Hornau hat sich mit den schon bekannten archäologischen 
Kesten der Cnh-ha-iuitäler beschäftigt und mit dem Tain von 
Lerma. das mit den /tilgen (Topfschcrhen, Häuser, Begräbnis- 
statten) der Anwesenheit dreier verschiedener „Rassen* be- 
deckt ist. In der Nähe eiue* Forts liegen zahlreiche Mounds, 
runde Krdhaufen von 2,« in Durchmesser und 0,50 m Höhe, 



1 die in geraden, einander kreuzenden Linien angeordnet sind 
und einen Abstand von 5 m zeigen. Homan zahlt« in einer 

I dieser Keihcn 1041, in einer anderen 4H3, in einer dritteu 

1 IJ8 solcher küu«tlicbou Hügel. Nachgrabungen in ihnen und 
zwischen ihnen lieferten kein Krgebnis. Man dachte zunächst 

i nämlich an die Fundamente von Wohnstatten und an Gräber, 
fand abnr nichts, ebensowenig wie zwei Jahre vorher Erland 
Nordeuakiöld , der die Hügel aber nur flüchtig hatte unter- 
suchen können. Boman meint, die Hügel hätten für irgend 
welche Zeremonien oder für Versammlungen der Indianer 
gedient, wobei jeder auf einem der Hügel Platz genommen 
batte; doch erscheint diese Erklärung nicht sehr befriedigend. 
In Taslil sah »ich Roman inmitten der Ruinen ciuer befestigten 
Stadt von über «DO Häusern, deren Mauern aus getrockneten 
Ziegeln noch 1,20m hoch waren. Sie beherbergen Skelette, 
Topfscherben, Kupfer, gravierte Kalaha*s«n, bemalte Töpfe usw. 
Andere Hiiincnslüdtc liegen in der Umgebung von Tastil und 
sind durch Wege verbunden, die man heute noch Incaatraßen 
nennt. Rel Lohre« endlich stiel! Roman auf sehr alte Kupfer- 
minen mit den Kesten von Hochöfen und primitiven Werk 
zeugen zum Zerstoßen des Erzes. 

Von Erland Nordeuskiöld , der jetzt wieder in diesen Ge- 
bieten weilt, sind wohl noch andere Funde und Aufschlüsse 
zu erwarten. 
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A. B. Meyer und 0. Klebten Celebes I: Sammlung der 
Herren Dr. Paul und Dr. Fritz Sarasin aus den Jahren 
lStn bis 1B9«. Anhang: Die Rügen , Strich-, Punkt- und 
8piralornamentik von i Viehes. Mit 29 Tafeln, 17 Text- 
abbildungen und 1 Karte. (Publikationen aus dem König- 
lichen ethnographischen Museum zu Dresden von A. H. 
Meyer. Bd. XIV. Dresden 190», Stengel u. O.) 
über ein Menschenalter ist verflossen seit der um Zoologie 
und Kthnographie hochverdiente Gelehrte Dr. A. R. Meyer 
seine Reisen im ostasiatischen Archipel und in Neuguinea aus- 
führte, welche beide Wissenschaften er mit neuen Schätzen 
und Beobachtungen bereicherte. Spater zum Leiter einer der 
schönsten und am besten aufgestellten ethnographischen und 
zoologischen Sammlungen, joner zu Dresden, berufen, ist 
A. B. Meyer seiner alten Neigung treu gehlieben und hat 
namentlich jenen Teil de« Museums, welcher die große Insel- 
welt von Ostasien bis zu den fernsten Südseeeilawlen umfaßt, 
in mustergültiger Weise ausgestaltet nnd durch ebenso schön« 
als tief wissenschaftliche Veröffentlichungen seines Instituts 
den Fachmännern zugangi« gemacht. Die vorliegende große 
Art^eit bewegt sich wieder auf diesem Geliiete; sie ist, so ge- 
waltig auch der darin aufgespeicherte Stoff schon erscheint, 
dennoch nur als die Vorlauferin eiues größeren Werkes auf- 
zufassen, da uns eine vollständige Ethnographie der Insel 
Celebes in Aussicht gestellt wird , sobald die Ergebnisse der 
zweiten, erst vor kurzem abgeschlossenen Expedition der 
Vettern Sarasin nach jener In«el bekannt geworden sind. 

Von ihrer ersten Reise f 189.1 bis brachten die 

Herren Sarasin Ä43 , jetzt in den Museen zu Rascl und 
Dresden befindliche ethnographische Gegenstände mit, welche 
im vorliegenden Wer-e beschrieben werden, wozu noch die 
Stücke der reichen Dresdener Sammlung und vergleichsweise 
jene aus den Museen zu Herlin , Leipzig und Rotterdam 
hinzukamen, so daß hier ein so reicher Celebesatoff vorliegt, 
wie er bisher noch nicht verarbeitet wurde. 

Bei der Anordnung der über 1000 beschriels-nen Nummern 
verfahren die Verff. geographisch, indem sie die vielgliedrige 
Insel in einen nördlichen, mittleren, östlichen und südlichen 
Teil zerlegten und für jeden die Körpei bodeckung und den 
Schmuck , Bewaffnung , Hausrat , Landbau , Jagd , Fischfang, 
Schiffahrt, Religion, Musik usw. gesondert behandelten. Wie 
wir bei den Dresdener Publikationen gewohnt sind, ist auch 
diesmal die sehr zorstreute Literatur in der — man kann 
wohl sagen — vollständigsten W T eise herangezogen worden, 
und es hat bei dem Referenten in einigen Fällen geradezu 
Überr.ischung hervorgerufen , wie ganz vorborgene Quellen, 
sofern sie zur Aufklärung dienen konnten, von den Verff. be- 
nutzt wurden. Auch die Berücksichtigung der oft schwieri- 
gen sprachlichen Verhältnisse verdient hervorgehoben zu 
wenleu. um so mehr, als gerade manche Aufklarung auf ethno- 
graphischem Gebiete nur auf diesem Wege zu erlangen war. 

Obwohl die Darstellung de» gebotenen Materials sich eng 
an die ethnographischen Stücke anschließt und deren Be- 
schreibung und Abbildung in den Vordergrund tritt, finden 
wir doch dabei zahlreiche, besonders wertvolle allgemeinere 
Kxkur«. in welchen die Vertt. über die geographische Ver- 



breitung und den Ursprung verschiedener Gegenstände sich 
näher verbreiten oder problematische Dinge klarstellen ; auch 
an erleuchtender Polemik fehlt es nicht. Nur auf einzelnes 
können wir hier bei der großen Fülle des Gebotenen auf- 
merksam machen. So wird die Fnige nach der Ausbreitung 
von Rogen und Pfeil (S 8«) gelegentlich bei den Tolampus 
(Mittelcelebes) erörtert und deren ehemaliges Vorkommen 
dort als Waffe festgestellt , während sie heute nur noch als 
Kinderspielzeug vorkommen, auch in der Minahassa. Kbenso 
sind die Mitteilungen über das Blasrohr (8. 112) auf Celebee 
von Wichtigkeit; es ist dort von typischem Boroeocharakter, 
wie Südcelehea überhaupt mancherlei auf Bornen hinweisende 
Gegenstände besitzt, ohne dnß ein direkter Zusammenhang 
zwischen den beiderseitigen Stämmen anzunehmen ist, viel- 
mehr eher an die Einführung der betreffenden Waffen ge- 
dacht werden muß. Durch diesen Krkurs erführt Plevtes 
Abhandlung über die Verbreitung von Blasrohr und Rogen 
im Indischen Archipel wesentliche Bereicherung. Daß der 
Nashornvogel! Bueero») als Darstellung der menschlichen Seele 
betrachtet wird , auch Führer der Toten ins Jenseits ist , er- 
scheint als weit verbreitete Vorstellung im Archipel und der 
Südsee. Die Verff. zeigen (S. SS), daß der so vielfach auf 
Geraten . beim Schmuck , Schwertgriffen verwendete Huceros- 
kopf auch ge tötete Menschen bedeutet, was sie auch von Borneo 
nnclinei«on. Wertvoll sind dann die Mitteilungen über die 
Technik der Si-hmiedekunai und heimischen Eisengewinnung 
(S. 70. 8» und öfter), wnl>ci wir auch erfahren, daß das in 
Mori (Ostcclebes) gewonnene Eisen nicht in Stab oder Barren- 
form in den Handel gelaugt, sondern in der Form roher 
Parangs und Klewanga (Schwerter), die erst noch feiner vom 
Empfänger ausgeschmiedet worden müssen. Hei den Stoffen, 
seien diese nun die seltener werdenden Rindenstoffe oder die 
Webstoffe, werden die Herstellungsarten genau angegeben. 
Die schönen Koffogcwebe von den S.ingtriiiscln (S 127), aus 
den Käsern einer wilden Himane, welche nur von den Frauon 
hergestellt werden, zeigen im Gewebe uud den Fatben eiue 
hochentwickelte Webkunst, die leider im Verfall begriffen int. 
Auch über den Musikbogen. »1er neuerdings die P.thnographcn 
beschäftigte, erfahren wir desa« n bisher auf ('eleln-s nicht er- 
wähntes Vorkommen (S. im). Von der Maultrommel wird 
deren Verbreitung von Hritiseh-Itidlen bis zu den Saloinoinseln 
nachgewiesen j auf Celebes ist sie zum Kindcrapiclzeug ge 
worden (S. 22), Spielzeug, wie z. H, Drachen und Puppen, 
finden stets ihre Würdigung. Fast ganz neu Miid die Be- 
richte filier die F.thnn£ruphie der BinnonstAmme von Pslo|»o 
(Hüdeclcbe«) . wo nur in M- Weber die Herren Sarasin eiuen 
Vorgäuger haben , dessen Mitteilungen wesentlich durch sie 
ergänzt werden. Die von dieser wenig bekannten Gegend 
abgebildeten und tw-ehriebonon Gegenstände erregen in vieler 
Beziehung unser Interesse. Die Bewohner, die Tosadi>», 
nehmen sprachlich eine Miltel-tellung ein zwischen den Ma 
kassaren und Rugis auf der einen und don Hareeatämtncn auf 
der anderen Seite. Stimmen sie auch ethnographisch mit 
Stämmen in Mittelcele'.iea iiberein. *o liegen doch t'nter 
schiede vor, die darauf deuten, daß ihre einstige Zusammen 
gehörigkeit mit den Mittelcelebessülmmen iu graue Vorgaugen- 
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heit gesetzt werden muß. Ks ist ein Vorzug der Arbeit 
Mevers und Bichters, daß auf lirutid der vorl 
graphischen Gegenstände sie ebenso auf die verwandt« 
liehen Verhältnisse der Volker schließen . wie wir div< 
meisten« nur unter Berücksichtigung der Sprachen zu tun 
gewohnt sind. 

Kin «ehr wertvoller Anhang bildet den Schluß das Werke», 
welrher von der Ornamentik auf Celebe* handelt. Di« ver- 
altete kunstgcKchichtliche Anschauung über die Entstehung 
de» Ornaments kann natürlich auch hier nicht, mehr zur 
Geltung gelangen, nachdem auf diesem Gebiete von ethno- 
graphischer Seite so viel erarbeitet worden ist. K« wird ge- 
zeigt, daß auf ganz Celebe* eine gemeinsame Ornamentik 
herrscht , welche allen verschiedenen Stiinmirn eigen ist. 
Wieviel davon aber ursprunglich und echt heimisch und was 
als zugewandert auszuscheiden ist, darüber herrscht uwh nicht 
vollständige Klarheit. AI« weit verbreitet wird das „Kreuz- 
blüteiioruameut* nachgewiesen, wo.chcs aber mu h bei anderen 
Völkern vorkommt, Ganz besonder- wollen wir aber hin 
weisen auf die vortrefflichen Ausführungen über die Spiral- 
oruameutilt <S. \3V) und die damit verknüpfte Zurückweisung 
prähistorischer Phantasien, die neuerding« au» diesem so weit 
verbreiteten Ornamente ethnographische Beziehungen schließen 
wollten. Wahr ist, was die Verff. «»gen: .Wohl schwerlich 
wird man ein zweites Gebiet linden, wo nachweislich so un- 
gemein wie auf dem der Ornamentik der Satz herrscht, dalS 
die nämlichen Itesultnte die verschiedenartigsten Ursprünge 

Kichard Andren. 



W. P. Ssenijonow: Bußlnnd. Vollständige geognip bische 
Beschreibung unsere«. Vaterlandes. Hei ausgegeben von 
I'. !'• S»emj. t,ow und W. M Lamat.ski. Bd. -Will Ha» 
K irgi sengebiet. TMS Seiten, mit TcWligurcn uml 
Karten. St. l'etersburg. Vertag von A. F. Dcvrient, l'JOS. 
ü Kol. j'J Kop. 
Dem in Xr. X de* e.r>. Bandes tS. kurz angezeigten, 

Kleinrußland behandelnden Bande di-» umfassenden Ssoinjö- 
no w scheu Handbuches reiht sich der vorliegende in. Band, 
unwohl was die beschreibende Darstellung betrifft, als auch 
in Hinsicht der kartographischen und illustrativen Ausstattung 
ebenbürtig au Das weite, vorzugsweise Stoproncharakter 
darbietende, jedoch auch von Wüstenflächen durchschnittene 
Gebiet der Kirgisen, den Ural-, Turgai-. Akmolinsk- und S«e- 
mipalatiusktivzirk umfassend , wird Iwschrielwii. Das seit 
jeher von Noinadenstänimeu bewohnte weite Land bot, wie 
bekannt, der russischen Kolonisation lange Zeit außerordent- 
liche Schwierigkeiten, die nur durch Errichtung stark be- 
festigter Vorteidungslinien überwunden wurden. Ein Blick 
auf die Hassenkartc des Landes zeigt un« auch heute nur 
zwei größere slawische Ansiedeluugstlachen : eine westliche, 
nordwärts vom Kaspisce läng« dem Uraltlusse, und einen 
zweiten, wesentlich dem Nordlande des Gebietes entlang sich 
hinziehenden laugen Streifen, der vom Irtyseh nach Atbav-ar 
hin einen Fortsatz süd-zentralwärts eiitseudet. Unter den 
Slawen überwiegt bii-r weitaus das großrussische Ele- 
ment. Kleinrussen und Weißrussen treten au Bedeutung 
zurück, und zerstreut liegen einige kleinere Niederlassungen 
lettischer, estnischer, mordwinischer und tatarischer Kolo- 
nisten. Sehr instruktiv ist die Darstellung der ethnographi- 
schen Verhältnisse der sibirischen uml uralischen Kosaken. 
Die kirgisische Ethnographie wird »Ist naturgemäß 
mit größerer Ausführlichkeit, von einer Beihe anscheinend 
•ehr charakteristischer Abbildungen begleitet, in ihren all- 
gemeinen Zügen vorgeführt und zur Darstellung gebracht. 
Auch finden wir hier zum erstenmal eine wirklich gute 
Übersicht der Klora (S. «:i bis IUI) und im Anschluß daran 
eine Zusammenstellung der für «las Gebiet am meisten cha- 
rakteristischen Faun» (S. II" bis i:i;i Ks sei zum Schluß 
noch hervorgehoben , daß der Biliterschmuck am h in diesem 
Bande ganz aus er*tor Hand stammt und vorwiegend den 
reichen Schätzen der Kaiserl. russischen geographischen Ge 
Seilschaft entnommen ist; die technische Beproduktiou laßt 
hin und wieder einige Härten hervortreten. Eine Beihe 
ausfuhrlicher Blattweiser erleichtert die Orientierung in dem 
Buche, dns ja seiner Bestimmung und seiner ganzen Anlage 
nach sich vor allem nls Nachschlagewerk darstellt. Ii. W. 

Ernst Hart kell A u t h ropogeu ie. i. Auflage. Mit 
Tafeln, Über hw> Textabbildungen und -is» genetischen 
Tafeln. Leipzig, Kngclmann, 1 t»t>». 
Im Mittelaltar hatte man Haeckel wegen diese, Buches 
vor die In.|Uisition gefordert und ihn und seine Anthropo- 
genie verbrannt. Wir sind heute huuinnor geworden, das 
Ketzergericht besteht zwar noch, a\«r es waltet ein »»den-* 
Verfahren. Zunächst hört mau den Jammer über die Ver- 
derbtheit der Naturwissenschaften, dann wird mobil gemacht 



gegen die neue Auflage des alten Feinde«. Die ach Warze 
Armee greift zur Feder, um das Buch zu vernichten. Ver- 
gebens, die fünfte Auflage wird ihren Weg ebenso sicher 
machen wie die ersten vier. Es ist dieses eigenartige Werk 
seit :io Jahren das einzige geblicls-n, du« die Entstehungs- 
geschichte des Menschen im ganzen Umfange behandelt. Es 
zieht die großen Wissensgebiete der Embryologie des Menschen 
und der Tiere, die vorgleichende Anatomie und die Paläon- 
tologie heran, um auf dieser breiten Grundinge die groOe 
Frage von der Abstammung des Menschen vom naturwissen- 
schaftlichen Standpunkte aus zu erörtern. Haeckel wendet 
sich an die Gebildeten aller Kreise, wobei ihm »ein unbestrit- 
tenes Talent zu Hilfe kommt, die verwickelten Naturerschei- 
nungen in allgemein verstand lieber Form vorzutragen. 

Von dem großen Gesichtspunkte der stufenweisen Ent- 



niederen und einfacheu Formen ist da« ganze vielseitige 
Werk durchdrungen. Alle Tatsachen, die »ich linden lassen, 
werden vereinigt, um die Entstehungsgeschichte des Menschen 
aufzuhellen. Alles Nebensächliche ist ferngehalten. Mit 
wahrer Meisterschaft ist die ungeheure Masse des Stoffes zu- 
sammengedrängt, um das verwickelt« l'rohlem in 30 Vor- 
trägen von der Befruchtung des Eies bi« zur Beife durch die 
großen Tierkreise und durch alle Orgaue hindurch mit be- 
ständigem Hinblick »uf den menschlichen Organismus dar- 
zulegen, 

Die breite Auffassung in deu einzelnen Kapiteln läßt 
sich an dieser Stelle, wo der reiche Apparat von Abbildungen 
fehlt, die verschwenderisch iu der neuen Auflage ausgestreut 
sind, nur einigermaßen wiedergeben. Am ehesten eignet sich 
hierfür die Frag- von der Entstehung der Glieduialen, weil 
jeder Gebildete eine genaue Kountnis von der wechselnden 
Gestalt besitzt, die in bezug auf Große, Form und Funktion, 
von den Amphibien hinauf bis zum Menschen, Uns täglich 
entgegentritt. Durch die mustergültigen Untersuchungen 
Gegciibnurs sind wir imstande, all diesen Wechsel der Er- 
scheinung in den Gliedmaßen auf eine und dieselbe erbliche 
Grundform zurückzuführen, nämlich auf jene der Amphibien. 
Es wird nun diese Grundform beschrieben, im Bilde vergegen 
wärt igt, die vergleichend anatomischen und paläontologbchen 
Tatsachen werden zu weiterer Begründung herangezogen, 
und es wird gezeigt, daß das Skelett lad den Menschen aus den 
nämliche» Knochen in derselben Weise zusammengesetzt ist 
wie das Skelett in den wer höheren Wirbeltierklasien. Diese 
Tatsache, die allgemein anerkannt ist, führt unbedingt zu 
dem Schlüsse einer gemeinsamen Abstammung von einer 
einzigen Stammform. Der Leser erhält dazu Abbildungen 
der Hand und des Fußes von Vi verschiedeneu Saugetieren, 
welche die zahlreichen Abänderungen zeigen durch Anpassung 
an verschiedene ],ebeusbedinguugen. Von Arm und Hand 
des Menschen und denjenigen der nacb.stverwandten Menschen- 
affen ergibt sich eine fa«t vollkommene Übereinstimmung. 

llaockol vermeidet, das Für und Wider streitiger funkte 
breit, zu erörtern. Dafür hat er dein Schluß jede» Abschnitte* 
zahlreiche Zitate Iwigefügt. Der I««er kann aus den an- 
geführten Werken den Stand der in Bede stehenden Frage 
nach dem ganzen Umfang leicht erfahren. Und sollte die 
Zahl nicht genügen, so bieten ja die zitierten Werke noch 
weitere Hinweise auf die Literatur in großer Menge. Be- 
kanntlich ist Haeckel eine Kampfnatur. Er tritt energisch 
für die von ihm vertretene Auffassung ein. Wissenschaft- 
liche Zeugen für «eine Angaben führt er bewundernd auf. 
Kaum ein Epitheton oraans scheint ihm für sie zu glänzend. 
Er weiß fremde« Verdienst zu schätzen und erwärmt den 
Leser durch die rückhaltsloso Anerkennung der Meister, die 
auf dem schwierigen Gebiete der Forschung siegreich voran- 
gegangen sind. Von Aristetele« angefangen bi» zu C. Fr. 
Wölfl. Lamark, C. K v. Buer, Huntev und Darwin wird eine 
stattliche Beihe berühmter Namen herangezogen. Der Leser 
vernimmt also nicht allein den Autor, sondern alle, die mit 
der Geschichte des großen Themas im Zusammenhang stehen. 
Aber dieser Lichtseite steht die beständige Bereitschaft zu 
heftigen Angriffe» auf die Gegner zur Seite, wobei nicht 
immer bloß die frische und streitbare Weise in den Vorder- 
grund tritt. Ein altes Mißverständnis veranlaßt ihn z. B. 
immer wieder, einen der verdientesten Embnrologen (Wilh. 
Iiis) heftig anzugreifen. Über diesen lOjahrigen Krieg — 
denn so tauge dauert der Streit — könnte man nachgerade 
zur Tages. .rdnung übergehen, um »o mehr, da die mechani- 
stische Bichtuug ja doch tatsachlich ihre Berechtigung längst 
und vollauf dokumentiert hat. Sobald prinzipielle Gegensätze 
im Spiele sind, möge Haeckel die Feinde der Aufklärung 
siegreich bestehe», wie er dies in den „Welträtseln' «o mutig 
getan hat, aber die Entwickeluiigsmechanik läßt sich doch 
auf keine Weise mehr aus der Welt schaffen. 

In einem Werk ül-r die Erforschung des Menschen i»t 
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offeubnr auch viel Hypothetisches. Manche Probleme lassen 
«ich namentlich zurzeit nur hypothetisch einer I*>sung näher 
bringen. Man hut dem Verfasser daraus mit Unrecht Vor 
würfe gemacht. So tun es imm'T die ganz Vorsichtigen und 
die Superklugen. Sie verlangen, man solle nur sammeln und 
es der Nachwelt überlassen, au« dem Gesmnmelten später ein 
wissenschaftliche« Gebäude aufzuführen. Atier jede« Zeit- 
alter , in welchem wi«senschäftliche Bestrebungen rege find, 
zieht für sich selbst die Resultat« aus dem vorhandenen 
Schatze dor Beobachtungen; du« lehn die tieschichte Her 
Wissenschaft aller Zeiten. So mögen «ich denn die Vorsich- 
tigen, die ängstlich vor jeder Hypothese die Augen verdrehen, 
beruhigen. Ohne Hypothesen ist niemals eine wissenschaft- 
liche Kroberung von einiger Tragweite gemacht worden. 

Ich bemerke dies auch im Hinblick auf die Stumm 
bäume, über welche von (iegneru viel böser Lärm gemacht 
wurde, am meisten freilich von jenen, die sich ob<-nfalls ver- 
schämt in Stammbitumen aller Art versucht haben. Ohne 
solchen Stammbaum kann nun einmal weder die zoologische 
noch die palaont.dngische Forschung einen tieferen Hinblick 
in die Abstammung und die VerwanHUchsftsbeziehiingeii der 
Tiere und des Manschen gewinnen. Kur ein Stammbaum 
gibt den raschon Ülwrblick sowohl über die direkt*' Desren- 
denzlinie wie über die Seitenaste, welche sich von dem Stamm 
abgezweigt haben. 

Was dann die zarten Seelen immer am meisten bedrückt, 
ist der Freimut, mit dem Ilaeckel die Stellung des Menschen 
behandelt. Kr ist sieh hierin in der neuesten Auflage voll- 
kommen treu geblieben. Im Srhlußvortrag wird gerade dieser 
Kardinalpunkt nochmals zusammenfassend behandelt mit den 
Worten: , Seiner ganzen Organisation nach ist der Mensch 
unzweifelhaft erstens ein Glied des Wirbellierilaiiiines, zweitens 
ein Glied der Siiugetierklas.se und dritten» ein Glied der Pri- 
matenordnung. " Man mag sich drehen und wenden wie man 
will, über diese morphologische und embryologiso.be Erkennt- 
nis kommon wir nicht mehr hinweg. Sie ist auch aus- 
gedrückt in dem von Ilaeckel zum erstenmal formulierten 
biogenetischen Grundtat/: Die Siuueseutwick-lung ist eine ge- 
drängte und abgekürzte Wiederholung der Stainiiiescnlwioke- 
lung. Im zweiten Teil de» llitche« ist Her Beweis hierfür be- 
sonder« wirksam. Von den «schartigen Ahnen schreitet die 
Erörterung zu den fünfzehigen Ahnen, dann zu den Alten- 
ahnen, dann zur Bildungsgescliiohtc des NervoMsystem«, der 
Sinnesorgane, des Darm- und OefaU*v»tem» fort und endigt 
mit einer lehrreichen Getaintnbersicht. Noten, Anmerkungen 
und Literaturnachweise, enthalten noch weitere Aufklärung, 
und »n schließe ich gern mit dem Bekenntnis, d»U ich 
Ilaeckels Anthropogeuie , Hie ich *eit der ersten Auflage 
kenne, wieder „mit vielem Anteil und zu meiner Belehrung 
durchgelesen habe". Ibis Werk wird sieh wieder zahlreiche 
Freunde erwerben durch seinen Tatsuehenreichtum und durch 
die Festigkeit seines unbedingten naturwissenschaftlichen 
Standpunktes. .1. K oll mann. 

Dr. J. Jarot-tiolllonnod: Six mois Hans l'llimalnya, 
le Karakorum et I' Iii nd u-K uah. Voyages et explo- 
rations aux plus hautr-s montagnes du monde. 3t5;t Ketten, 
mit 2«9 Abbildungen im Text, 10 Bildern und I Pano- 
rama aulW dem Text und 4 Karten. Xeuchätel, W. San- 
doz, o. -I. (1904). 20 Fr. 
Da« vorliegende Werk behandelt den Vorsuch einer An- 
zahl europaischer Alpinisten . im Jahre ltio'j den mit dem 
Zeichen K, bezeichneten , von den Einwohnern Chogori ge- 
nannten Httll m hohen Hcrgriesen int Karakorum zu ersteigen. 
Jacot-Guillarmod war Arzt dieser interessanten internationalen 
Expedition, an der außer ihm noch Eckcustain als Führer, 
zwei Engländer und zwei Österreicher als Europäer teil- 
nahmen. Wenn auch von vornherein eigentlich nur eine 
rein sporUmällige Tour beabsichtigt war, bei der e« sich 
allein um Erreichung möglichst großer Höhen in erster Linie 
handelte, so gewann die Heise doch auch dadurch wissen- 
schaftliches Interesse, daß sie in noch wenig und zum Teil 
überhaupt noch nicht betretene Glelsehergcbiet« führte, und 
aus di««ein Grunde berichteten auch di<- wissenschaftlichen 
Zeitschriften, darunter der .Globus", über ihren Fortgang. 
Vom wissenschaftlichen Standpunkt wird man natürlich den 
Teil der Reise in erster Linie in» Auge fassen, der in die 
höheren Gletschergebiotc führte und unsere Kenntnis vom 
oberen Teil des Bältoro- und Godwin-Austeugletschers auch vom 
topographischen Standpunkte tiedeiitond erweLterte. Wie Re- 
sultate sind in einer genauen Karte des Baltorogletxchergebict» 
im Maßstab von 1 : 200000 niedergelegt, die wesentliche Ver- 



besserungen gegenüber den C'nnway sehen Angalten bringt. 
Im übrigen hat der Verfasser auch sonst sein Augenmerk 
auf wissenschaftliche Ueoharhtungcu gorirbtot und teilt deren 
in einer kurzen Zusammenstellung der wissenschaftlichen Re- 
sultate am Schluß eine Anzahl mit. Unter ihnen ist besondere 
die Koustatiertlng von Interesse, daO die Gletscher des Bal- 
torogebiet« nach allen Anzeichen im Jahre 1902 im Wachs- 
tum waren, sowie der Fund von sedimentären Kalkschichten 
um l.'hogori; ferner mögen die physiologischen Beoliachtungcn 
hervorgehoben werden. Alx-r auch, wer sich nur aus all- 
gemeinem Interesse der Exkursion, die leider ihren letzten 
Endzweck trotz der aufgewandten vielen Mühe nicht zu er 
Ii üben vermochte, zuwendet, wird gewiß gern die leicht und 
flüssig geschriebene Geschichte der Reise, sowie des H7 tagigen 
Aufenthalts auf dem Eise des Baltorogletscbers mit den An- 
strengungen, die zur Erreichung des Zieles gemacht wurden, 
: und den Schwierigkeiten, die nur bis zur Höhe von 6700m 
, zu kommen gestatteten. lesen, Ks ist dies um so mehr zu 
| erwarten, als die tfcdgeuebenen, zum großen Teil gut in den 
I Sonderts-ilagen nber ganz vorzüglich geratenen Itilder nach 
1 "igencn Aufnahmen des Verfasser« eine vortreffliche Illu- 
| stratiou dazu liefern und die beigegebeucn Karten, auf denen 
— was angenehm auffällt — alte im Buche erwähnten Orts- 
namen auch eingetragen sind, eine leichte Verfolgung des 
Reiieweges ohne besondere Hilfsmittel gestatten. I>en Schluß 
bilden drei A uliiinge: einer ein Abdruck aus der «Gazette 
de Lausanne", die dem Verfasser regelmäßig per l'"*t bis 
zur ll die von Köoo m während der ganzen Reise zuging, 
einer, der die wissenschaftlichen Resultate kurz zusammen- 
faßt und schon oben erwähnt wurde, und ein dritter, der für 
künftige Reisende die auf der Tour gewonnenen praktischen 
Erfahrungen mitteilt. Gr. 

Dr. Rndolf Fltzner: Aus K I e i n a « i e n und Syrien. I.Ud., 
VII und 2'ltt Seiten, mit zahlreichen Abbildungen und 
Kurten. Rostock, V. J. E. Volckmann (Vohkiuauu und 
Wette), 190 i. 4 M. 

Ein neues Werk des rührigen Verfassers über die asiati- 
sche Türkei, der offenbar seine SpezialStudien gelten, und 
die er auf mehreren Hetsen persönlich kennen gelernt hat. 
Der Grundton, auf den dieses Werk gestimmt ist, ist die 
Wirtschaftsgeographie. Handel und Verkehr werten tilwrall 
mit besonderer Vorliebe behandelt, auch schon in den sonst 
feuilletonistiscb gehaltenen einleitenden Kapiteln über Ga- 
lirien und die Bukowina, durch die Vitzner den Leser nach 
Konstantinopel führt. Es folgen in der IVetraebtung — und 
nun tritt die eigentliche Reiseschilderuug völlig zurück - 
die lliifen und Inseln der kleinasiatischen Westküste und die 
Handelsplätze der SüdküsUt mit besonderer Berücksichtigung 
von l'arsu«, Adana und Mersina. In dem vorliegenden ersten 
Bande werden dann noch erledigt die nordsyrischeii Häfen 
und Cypern, und ein besonderes Kapitel ist dor Bagdadhnhn 
gewidmet. II n Schluß bilden zahlreiche Angaben von prak 
tischer Bedeutung für den geschäftlichen Verkehr mit der 
asiatischen Türkei: unter anderem Verzeichnis»! der Post- 
anstalten, Telegrnphenamtor, Konsulate, Eisenbahn und 
Dauipferliuien und der von der Einfuhr ausgeschlossenen 
Waren. Zu erwähnen ist, daß der Zusammenhang mit der 
Geographie j m engeren Sinne nirgend» verloren gehl, sondern 
durch haunge Bemerkungen stet« gewahrt bleibt. 

Natürlich bespricht der Verfasser auch die deutsehen 
Interessen und Aufgaben in der asiatischen Türkei. Hierbei 
warnt er vor dor sehr verbreiteten Anschauung, als sei die 
jetzt im Bau befindliche Bagdadbabn ein ausgeprägt deut- 
sches Werk. Tatsächlich sei deutsches Kapital dabei nur 
zum kleineren Teil engagiert, und einen sonderlichen Nutzen 
werde der deutsche HiiuHel von Hiesor Bahn in absehbarer 
Zeit nicht haben. Fitzner warnt ferner vor Hoffnungen und 
Bestrebungen auf territoriale Erwerbungen Deutschlands in 
Her asiatischen Türkei Die deutsche Regierung ist ja von 
solchen vollkommen frei, alwr die entgegengesetzten Behaup- 
tungen unserer wirtschaftlichen Konkurrenteu rinden im Aus- 
lande Glauben, und es gibt auch bei uns Kreise, denen solche 
territorialen Vorteile erstrebenswert erscheinen. Deutschland» 
Aufgaben in Anatolien und im Zweistromland dürfen, wie 
der Verfasser mit Recht mehrfach betont, nur wirtschaft- 
licher Art sein; hier aber soll es »ich freilich nicht in den 
Hintergrund drangen lassen. 

Der Band ist mit zahlreichen Abbildungen und Karten 
ausgestattet, Die orsteren sind aber zum Teil etwas klein 
und darum unklar, während die Übersichtskarte mit dem 
Bahnnetz »ehr skizzenhaft ausgefallen und nicht schön ist. 
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— Friedrich R a t x «* l t Völlig unerwartet kam 
am (ibertayera die Traucrkundc, daß in Ainm>Tliuul am 
Starnberger See Geheimer llofrat l>r- Friedrich Hat/el am 
9. August niuem Herzschlage erlegen sei. und um an schnn rz- 
lieber mußte sie wirken, «I» des großen <5eogr»|ihen t'O. Ge- 
burtstag nahe bevorstand, und zahlreiche seiner Freunde und 
Schüler »ich vereinigt hatten, ihm zu diesem Tage eine Fest- 
schrift darzubringen. Es ist eine schwer auszufallende Lücke 
in Hie Reibe der Geographen gerissen; der Lehrstuhl für 
Erdkunde au der l'niv ersitat Leipzig, zu deren Zierden er 
geholte, l„t verwaist, und mim fragt sich, wer w«Ul imstaude 
iat. ilim hier ein würdiger Nachfolger zu werden. 

Ratzel war am '.id. August l in Karlsruhe geboren, 
widmete »ich zunächst dem Apothekerberuf und studierte 
dann in Heidelberg, Jena und Berlin Natur* U«euschaft»u, 
besonder» Zoologie, wie denn auch »eine Heidelberger Diaser- 
tation (It-i'.M ein zoologisches Tbema 1-bandelte. In deu 
folgenden Jahren unternahm er im Auftrag einer Zeitung 
Reisen nach Ungarn und Italien und, nachdem <t ala Frei- 
williger den deutsch französischen Krieg mitgemacht, nach 
den Vereinigten St.iateu, Weslindie» und Mexiko: zwischen* 
durch trieb er nun auch geographische und geologi.sche Studien 
in München. Mit seiner Habilitation als l'i ivatdozeut «n der 
dortigen technischen Hoehwhule, wo er bald eine l'rofessur er 
hielt, »chlos«e n l»Trt Ratzel« Wauderjahr». und seit lüsii go 
hörte er als Nachfolger l'ciehcl» und v. Richlhofcn» iler Leip- 
ziger Universität au, wo er al» I*>hrer mit ganz außerordent- 
lichem Erfolge gewirkt, der Geographie eiueu vorzuglichen 
jungen Nachwuchs herangezogen hat. 

Rat/ela schaffende literarische Tätigkeit ist so umfangreich 
gewesen, wie sie -eilen ein Mann in gleicher Stellung aua- 
geübt bar. Ständig plante und arbeitete er. Aua der alleren 
Zeit, der Wauder/eit und der ihr unmittelbar folgenden l'c 
riode, rühre» unter anderem her: .Wandertage eiuea Natur- 
forscher» " (- Bde., Leipzig lS~:t 74), . Vorgeschichte des euro- 
päischen Menschen" (München IS" .'vi, .Städte und Kulturbilder 
aus Nordamerika" (2 Ilde., Leipzig lKTri), .Aus Mexiko" 
(llreslau IST»), .1),«, Vereinigten Staaten von Nordamerika" 
12 Udo.. München IS78 und 1M0, IUI. 2 in zweiter Aullage 
ist'3). Namentlich gehört das zuletzt genannte Werk nach 
Inhalt und Betrachtungsweise zu den besten Erzeugnissen 
unserer gtKigraphisehen Literatur, lloch Ratzel entwickelte 
sich weiter aufwärt» und errang »ich eine Bedeutung, die 
ihn schließlich ohne Frage in die Zahl der Klassiker der 
Krdkunde eingereiht hat. Ungleich mancher arideren Große, 
die nur von verblassendem Rubine zehrt, den aufzufrischen 
ihr die Kraft und angesichts de» traditionellen gläubigen 
Anstaunen* einer wenig kritischen Gemeinde auch die Nei- 
gung fehlt, hat Ratzel fort und fori an sich und an seiner 
Wissenschaft gearbeitet, ohne auf Unfehlbarkeit Anspruch 
zu erheben, nicht ohne sich zu inen und nicht ohne die 
Kritik verstummen zu iiiiu-hcu. 18)12 und lsvl erschien »eine 
zweibändige , Amhropogcographie", deren erster Knud IHM 
noch oiue Uinai beitung und Neuauflage erfuhr. Diese Ver 
öffenllicliung bedeutet das Lehrgebäude Ratzt la und doku- 
mentiert seino Auffassung von den Aufgaben der Geographie: 
die Betrachtung der Knie als Wohnung de« Menschen, die 
Uuterauehung ihres Einflusses auf ibu und seine Leb- u situ He- 
rongen und anderseits auch die Beeiiillussung der Erde durch 
den Menschen. IUtze.1» , Anthropoge. graphie", wohl sein be- 
deutendstes Werk , erweitert die Karl HiUerschen Liedanken 
an der Hand »nies weit umfassendere» Material», ata es 
jenem zu (ieboie stand. A ut lifo poge. .graphisch sind auch 
die noch folgenden Werke Ratzels, allen liegt dieselbe wisse», 
«haftliche Anschauung zugrunde. Hie wichtigsten »ind seine 
überaus populär gewordene .Völkerkunde" <3 R-le., I*ipzig 
laxS Iii« 1X4»; zweite Auflage in 2 lldn. I»M »5), die vor 
läufig noch nicht überholt ist, »eine von ureigener i n Gesichts 
punkten ausgehende .Politische Geographie" iMoncben ISKT; 
zweite Auflag« 1 !>!»:> > und seine letzte größere Arbeit .Die 
Knie und da.« Lelmn' I.- Bde., Leipzig l«ol. 2). Erwähn'- sei 
in diesem Zusammenhange auch Ratzels schone lleiniatskunde 
.Deutschland" ll^ipzig 1 

Ratzel gehörte nicht zu denjenigen Geb-hrten, die sich 
nur von Fach genossen verstanden wissen wollen und eine 
vernünftige 1'. .pulansierung der Wissenschaft al» ein« Art 
Entweihung derselben betrachten- l'.r wandte sich in der 
auch an de» grollen Kreia der Gebildeleu, und gewiß 



zum Vorteil der Geographie. Nichtsdestoweniger blieb seinen 
Arbeiten die streng wissenschaftliche Grundlage frcwuhrt, und 
einzelne von ihnen, so die .Anthropogeogntphie*. find ge 
lade keiue leichte l«ktüre. In Zeitschnften und Zeitungen 
nahm Ratzel ebenfalls nicht selten da« Wort , und 1*4*2 bis 
1SK4 redigierte er das mittlerweile in den .Globus* aufgegan- 
gene .Ausland'. Hein .(«lobti»" selbst war er ein »teta gern 
bereiter Mitarbeiter; das Erscheinen einer diesem bertfita zu- 
geaagteu Arbeit ,Zur t brouologie der Pfeilapitxe' vorhindert 
leider »ein Tod. c*. 

— Für die Geschichte der Besiedelung IMth- 
in arse hon» ergibt »ich nach den Ausführungen Reimer 
Hansens iZeitscbr. d. Ges. f. schleaw. holst. Gesell., Bd. 
1904), daü die Geest eine uralte Besiedelung trägt, einige 
Ort»ni>ni<n, welche »ich einer Deutung entziehen, scheinen 
in »ehr alte Zeit zurückzugehen. Von den zusammengesetzten 
Ortsnamen siud die Ältesten die auf .stedt"; sie zeigen in 
den vorgesetzten l'ersoueniinmon Verwandtschaft mit den 
.stedt' iu Dänemark und »ind älter al» die Kin waudeiuug 
der Nordgermunen in die cinibri«che Halbinsel. Alt »ind 
auch die Orte auf „ing". Die .btittel" sind jüuger; sie «ind 
angelegt, ai» die Marsch schon teilweise badedelt «ar, aber 
schwerlich später als »ur Zeit Karl» des Großen. Die Marsch 
hat mindestens am Aufaug der christlichen Zeitrechnung 
Ansiedelungen gehabt; zu den Ältesten gehören Fahrstedt, 
Marne, lliisem, Wöhrden, We»»elburen, Schülp, StrübM; 
dann folgen einige auf .wurth" und diesen die .büttel". 
Noch jünger sind auf der Geeat die ,rade", .Wohlde' und 
.holt", in der Marsch die .huaen", manche .wurth" und die 
.wi^ch*. Die Geschlechter, soweit sie Marwhorte gründeten, 
geben wohl uoch iu die Zeit vor der Christianisierung zurück. 
Her Ackerbau ist in der Marsch sehr alt; die groUe» Ein 
deichungen in Hiider' und Norderdithmarscben »ind nicht 
spater ala etwa um loou anzusetzen. Untersuchungen hält 
Verfasser zunächst für notwendig über die Senkungen in der 
Niederung zwischen Ticbcnnce und der Geest, die alte Stein- 
strall- daselbst, über deu Aufbau der Wurthen, die »ich viel- 
leicht in alte uud neue aonderti lassen. Wichtig wäre da» 
Auf finden etwaiger l'rneii. Zur Beurteilung der Frage, ob 
die Ditbinaischcn Fliesen oder Sachsen sind, kommt in Be- 
tracht, daB die Ortsnamen auf .büttcl", .boostel", ,don". 
„licet", ,hö", „hop", atesle", .Worth' in England elssnso wie 
in Hithinarscben vorkommen. Wir müssen diiaae Siedelungen 
Dithmaravbeua sicher vor den Vorstoß iler Friesen 
Osten legen, und, was sonst ala abweichend von dem 
Niederjqiclutiaf hen im Hausbau usw. erscheint, abi Reat au« 
älterer Zeit ansehen Wie im Lande Wursten vor der frie 
sischen Bevölkerung eine ältere vorhanden war, die unter 
Karl dem 4» rollen «tark dezimiert war, »o wurde auch die 
dithniarsische Marsch in alter Zeit besiedelt, aber die Be 
völkeruug ist nicht verdrangt, sondern höchstens mit kleinen 
Bruchteilen Frieaen vermischt. R. 

— Kin interessante» Beispiel v ou Mi tu ik ry erzählt 
Dr. A, Willey in der .Spolia Zoylanica" für April HO». 
Dr. Willey war auf die groüe Ähnlichkeit eine» au der Küste 
von Ovlon vorkommeudeii Fisches, eines Fledermausäsche» 
iplatax ve«pertilio), mit einem vertrockneten Blatt aufmerk- 
sam gemacht worden, und er hatte bald selber Gelegenheit, 
die Richtigkeit dieser Beobachtung zu bestätigen. Er be- 
richtet: .Ich ging in lie»ell«i haft eines Fischers, der ein Netz 
trug, an den Riffen entlang, als jener einen kleinen Fisch 
erspähte, deu er für mich zu fangen versuchte. Ich konnte 
zunacb»! nicht »eben, wa« e» war, bemerkte, aber dann, daß 
der Mann nach mehreren Versuchen es aufgeben mußte, ihn 
zu fangen. Der Fiach schwamm nicht weit fort, sondern 
bewegt» sieb im Zickzack, so »eiueu Verfolger täuschend. Ich 
ging hinzu und nahm da» Netz, al« ich ein gelbes Juckbauni 
Watt ruhig und träge zu Hoden sinken sah. Das war kein 
ungewöhnlicher Anblick, und ich wollte mich gerade wog- 
wenden, als da» Blatt «ich aufrichtete und davon schuellte. 
Wir verdoppelten nun un«ero Bemühungen, der Fisch wurde 
gefangen und abgezeichnet. Wenn ein Fisch einen blatt- 
förmigen uud wie ein Blatt gefärbten Körper hat, dazu dio 
Gewohnheit, umzufallen und «ich tot zu stellen, wenn er ver- 
folgt wird, so ist da» jedenfalls ein echtes Beispiel von Schutz- 

ung." 



V tränt wortl. Ke.lakteur: H. Singer, Si biineberg-llerlin. 
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Die Bewohner der westlichen Torresstraße- Inseln. 



Die Bericht«- »Irr großen Cambridge Antbropoliigieal 
Hxpcdition to Torres Straits erscheinen in erfreulich 
schneller Aufeinanderfolge, und jeder neue Hand legt 
davon Zeugnis ab, wie gründlich die dabei Iwteiligten 
englischen Gelehrten ihr Werk getan hulien. Bekannt- 
lieh stand an der Spitze dieser Hxpcdition Prof. lluddon, 
welcher bereits ISS* Mit auf den Inseln der Torrt-sstraßc 
verweilt halle, dessen damalige Forschungen der neuen, 
181)9 ausgerüsteten Hxpedition zugute kiinien und die 
auch in dorn neuen sechsbändigen Werke mit eingearbeitet 
fiud. Neben lladdon wirkten als Spezialisten noch diu 
Herren Rivers. Mc Dougall, Myers, Kay. Soligmann und 
Wilkin. alle vortrefflich geschulte Beobachter. Iter neue 
Hand, mit dessen Inhalt wir uns hier beschäftigen wollen, 
int. der fünfte in der Reih« und behandelt die Soziologie, 
die Zauberei und die Religion der westlichen Torres- 
straße • Insulaner, ein wichtige» Kapitel, dessen Nieder- 
schrift insofern von besonderer Bedeutung ist, als der 
KiutluU der Missionare gerade auf diesen Gebieten von 
zersetzendem und zerstörendem Hintlnsse ist, und das 
Alte zugrunde geht. 

Was westlich von 1-43" 30' östl. I,. liegt, rechnet Had- 
don zu den w estlichen Turresstruße - Inseln , und dieser 
Meridian uiucht zugleich eine ethnographische Grenze 
au», die sich weniger in der technischen Kultur heider 
Gruppen, als in den sozialen und religiösen Hinrichtungen 
und Gebrauchen äußert. Diese letzteren kommen allein 
im vorliegenden Uaudu zur Behandlung 1 1. 

I laddun beginnt seinen Berieht mit den Vol ks ü her - 
lieforungen, den Märchen, Sagen und Nuturmythen, 
die ihm in gebrochenem Fnglisch vorgetragen wurden. 
Dabei ist von Belang, daß sie von den verschiedensten 
Hrzahlern (bei der Kontrolle) fast mit den gleichen 
Worten und Redewendungen vorgetragen wurden, was 
für Alter und Hohtheit spricht. Die Naturmythen be- 
ziehen sich auf diu Sonue, den Mond, diu Nacht, die 
Sternbilder usw. Auch über den Ursprung des Feuers 
linden wir eine Sage, die allerdings mit den anderweiti- 
gen Mythen ülier die Kntstehung de» Feuer» in keinerlei 
Zusammenhang steht. Hier wird das Feuer zuerst zwi- 
schen Daumen und Zeigefinger eines Mannes durch 
Reihen erzeugt, wodurch ein solcher Aufruhr unter dem 
Volke entsteht, daß alle in verschiedene Tiere verwandelt 
und weithin zerstreut werden (S. 17). Durch Tiere 
wurde dann das Feuer weiter über die Inseln verbreitet. 



') Revurta ..f the Authrop ■■ln-iral K.xpmliln.n t» Turn- 
StraiU. Volume V. Suc;o|.,gy, Magie aril Religion of tho 
Western Isländers- Cnnit>ricli;.-. «t Hie l'unersity l're«*, H'"-». 
XII und 37» Weiten. Zahlreiche Textabbildungen und Tafelt.. 
Olobiu LXXXVI. Nr. II. 



I Auch "steine spielen eine Rolle in den Mythen; Menschen 
I werden in Stein Verwandelt; auf der Iusel Pulu tiel ein 
' Stein vom Himmel, welcher diu dort lebenden Menschen 
bestrafte, die meisten wurden erschlagen, und nur ein 
| Paar blieb übrig, welches die Rasse durch Zwillings- 
guluirten fortsetzte. Auch der Mond war der Vater 
eines Steines, »eichen eine Jungfrau gebar, und dieser 
Stein diente als der stärkste Zauber gegen Feinde. An- 
dere Mythen faüt lla.ldon als „Kulturmythen" zusammen; 
darunter ist jene von Sida, der in Gestalt eines Fregatt- 
vogels von Insel zu Insel fliegt und auf diesen die Vege- 
tation erzeugt, oder jene von Naga, welcher deu Men- 
schen allerlei Zeremonien und die Masken kennen lehrt. 
Von Wichtigkeit sind auch die auf die Totemgeschöpfe 
bezüglichen Mythen, ferner jene, welche sich auf Gaister, 
auf die Dugnngs und Schildkröten beziehen, welche be- 
kanntlich llHuptlebonsmittel der Insulaner »ind. Auch 
komische Hrzahlungcn und Sagen fehlen nicht. Wo es 
nötig war, unterstützten die Iusulaner ihre Krzählungen 
auch durch Abbildungen, die sie mit großer I.ebens- 
wahrheit zu zeichnen verstehen, ja in einem Falle, wo 
es sich um die Lage verschiedener KoriallenrilTe zuein- 
ander handelte, zeichnete ein Hingoborener auch eine 
Karte der Riffe zwischen den Inseln Mabuing und Iluru. 
Iladdon fügt hinzu, daß auf den AduiiralitätskarUm diese 
RifTe nicht verzeichnet seien, „tili* i» the ouly map of 
these reefs" (S. 60). 

Die auf 17 Tafeln dargestellten, Ton Rivers mit 
großer Sorgfalt aufgenommenen Genealogien der In- 
sulaner sind für die Kenntnis der sozialen Organisation 
und die verwickelten Verwandtschaftsverhältnisse von 
großer \\ ichtigkeit. Sie enthalten die vollständigen 
Register über Geburten, Todesfälle und Heiraten der 
letzten 100 Jahre. Hs ist dieses eine grundlegende Ar- 
beit, deren Nutzen im Vorlaufe des ganzen Werkes zur 
Krscheinung gelaugt. Namentlich die Khegesutze und 
das Verwandtschaft ss\ stein lassen sich daraus ersehen, 
und in beiden Fällen ist bei der Krforschung und Beur- 
teilung der europäische Standpunkt auszuschließen. Ganz 
neue Gesichtspunkte, deren Ausführung uns hier zu weit 
führen würde, treten dabei auf. Schon die Verwandt- 
schart-benennungen deuten darauf bin, deren Reichtum 
ein weit größerer als bei uns ist 

Hin großer Abschnitt ist den so bedeutsamen Totem- 
verhäl tu issen gewidmet. Der Ausdruck für Totem 
auf den westlichen Torresstruße-Inseln ist Augud, und 
der Toti mismu» ist hei ihnen in vorzüglicher Weise ent- 
wickelt. Im gewöhnlichen Sinne vorsieht man unter 
Totem eine Klasse von Gegenständen, die von einer Ge- 
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nieinscbaft von Männern und Frauen verehrt werden, 
welche sieh in einem bestimmten verwandtschaftlichen 
Verhältnisse zu jenen Gegenständen fühlen. Diese durch 
ein gemeinschaftliches Totem verbundenen Männer und 
Frauen bilden eine Sippe, einen ("Inn, der durch ganz 
besondere soziale Verpflichtungen untereinander verknüpft 
ist Auch sind besondere Zeremonien bekannt, welche 









AH,. I. 



den Beweis liefern, dal! eine sympathische Verbindung 
zwischen den Mitgliedern des Clans und deren Totem 
besteht. Der Toteinismus zeigt danach soziulc und 



religiöse Beziehung!.' 
TurrestraUe-limelu w< 
tiert, mit Ausnahmt 



Diu Totems auf 
rden fast nur durch 
einiger Inseln, wo 



den weltlichen 
Tiem reprasen- 
eine Art siiOe 



Kartoffel, ein F.ibischstrauch, ein Stein (aus dem man 
Keulen fertigte) und ein Stern als Totem» gelten. Unter 
den Tieren spielen der Dugong llliilicorc australis), der 
Saugtisch (Kcheneis naucrates). das Krokodil (Crocodilus 



porosus), der Kasuar, der fliegende Hund (Pteropus), die 
eßbare Schildkröte (Chelone mydas), eine Schlange, der 
Dingohund, der Fregattvogel eine Rolle. 

Die Totoms, welche auf den verschiedensten Ge- 
bruiichsgugen*ti«ndcn angebracht werden, z. It. selbst auf 
Tobaks pfeifen geschnitzt sind, werden von den mit 
scharfem lieobaehtungBulick für da« Charakteristische 
der Tiere versehenen Kingebore- 
neti recht gut gezeichnet, wie die 
hier mitgeteilteu Proben beweisen 
( Abb. 1). Selbst auf Personen wird 
das Totem, wenn auch nicht so 
häutig, angebracht; man schneidet 
die betreffende Figur so ein, dali 
kräftige, unvergängliche Narben 
entstehen, wie i. Ii. das Dugong- 
tot.tn auf der Röckseite eines 
Manne--' von der Insel Badu 
(Abb. 2). Der Dugong ist hier 
doppelt eingeschnitten; die drei 
Linien nm Kopfo sollen du» 
Wus-erspritzen des Tiere* dar- 
stellen, da« Dreieck unten be- 
deutet die Ruderflosse. 

Die sozialen Einwirkungen 
des Totemismus sind von großer 
Wichtigkeit, zumal bei der Re- 
gulierung der Kben. Auf jeder 
Insel gab es eine Anzahl Clans, 
und die Mitglieder derselben 
führten dasselbe Totem oder auch 
mehrere; denn man unterschied 
ein Haupttutom, neben dem an- 
dere zugleich damit vorhandene 
von untergeordneter Bedeutung 
waren. Auch kommt es vor, 
daß zwei verschiedene Clans «las 
gleiche Totem führen; dann unter- 
scheidet das Nebentotem, wie s. B. 
tuf der Insel Mabuiag zwei ver- 
schiedene Clans den Dugong als 
Totem führen; aber der eine bat 
das Krokodil, der andere den 
Saugtisch als Nebentotem. Die 
Mitglieder eines Clans leben ge- 
wöhnlich an einer ÖrtJichkeit bei- 
sammen, deren Name dann auf 
den Clan angewendet wird. Das 
Totem erbt in der männlichen 
Linie, und es kann nicht geündort 
werden, selbst nicht im Falle der 
auf den Inseln wohlbekannten 
Sitte des Namentausches. Inner- 
halb eines Clans mit dem gleichen 
Totem sind Khen streng verboten. 

Diese wenigen Andoutungen 
bezüglich der sozialen Wirkung 
der Totem» mögen hier genfigen-, 
das (ianze aber bildet ein sehr 
reiches, bis in die feinsten Einzelheiten ausgeführtes Ka- 
pitel dos Buches. Auch in das religiöse Gebiet greif t der 
Totemismus über, und namentlich mit der Zauberei hat 
er zu schaffen, wenn z. B. der Dugong gezwungen werden 
soll, vom Meere zur Küste zu kommen, um «ich fangen 
zu lassen. 

Kr ist das Haupttotem der Dangalclans, welche aller- 
lei Zeremoniell anwenden, auch besondere Gesängo haben, 
um ihr Toteuitier anzulocken. Indessen liegt hier ein« 
vor, weil in der Regel ein Clansmann unter 
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keioer Bedingung das Tier, welches sein Totem darstellt, 
UVten darf. Aber Dugong (lud Schildkröte sind die wich- 
tigsten Nahrungsmittel der Insulaner, und daher dürfen 
sie selbst Ton jenen getötet werden, die sie als Totem 
fähren. 

Gynäkologen dürft« das von Dr. Seliginann ausführlich 
behandelte Kapitel interessieren, welches von der Ge- 
burt und von den Gebräuchen handelt, welche sich auf 
die früheste Kindheit bezichen. Wenn man will, kann 
man von den TorresBtruße-lnsulancm auch lernen, das 
Geschlecht eines ungeborenon Kindes vorauszubestimmen, 
was mit Hilfe eines jungen Mangrovesohößlings, der am 
Fuße abgemessen wird, geschieht. Das Kind erhalt den 
Namen vor der Geburt; er ist stets männlich. Wird aber 
ein Mädchen geboren, dann ändert man den Namen nach 
der Geburt. Tabubräuche bezüglich der Nahrung der 
Schwangeren bestehen ziemlich ausgedehnt. Die Nach- 
geburt wird in der Schale eines Krokodileies begraben. 
Den Rest der Nabelschnur bewahrt die Mutter sorgfältig 
auf; auf einigen Inseln trägt sie ihn am lials», bis das 
Kind fünf Jahre alt ist. Künstlicher Abortus ist wohl- 
bekannt und nicht selten geübt. Ob ein Kind am Leben 
erhalten werden soll, entscheidet der Vater; wenn nicht, 
so wird es einfach im Sande Torscharrt, doch hat der 
häßliche Krauch jetzt aufgebort. 

Zwillingsgeburten sind selten. Sie werden als etwas 
ganz Ungewöhnliches und Abscheuliches betrachtet, und 
früher wurde eins der beiden Kinder lebend begraben. 
Das Säugen de« Kindes dauert gewöhnlich so lange, bis 
es laufen kann , und nicht selten sahen die Mitglieder 
der F.xpedition drei- oder vierjährige Kinder hinter der 
Mutter herlaufen und einen Trunk Milch verlangen. Die 
Behandlung der Kinder ist eine gütige, und trotz des 
goübton künstlichen Abortus und des Kindesmorde» tindet 
man Adoption fremder Kinder und Fürsorge für Waisen. 
Krüh werden die Kinder unterwiesen, Muscheln und eß- 
bare Seetiere auf den Kiffen zu sammeln und den Grab- 
Btock zu benutzen, um Wurzeln zu graben; die Mädchen 
müssen Matten und Körbe Hechten lernen. Wenn die 
Mädchen mannbar werden und die Menses sich zeigeu, 
finden besondere Bräuche statt. Man erklärt den Vor- 
gang keineswegs natürlich, sondern glaubt, der Mond 
habe in Männergestalt mit dem Mädchen den ersten 
Verkehr gehabt. Ks tindet dann Ausschließung der 
Weiber in besonderen Hütton statt, auch dürfen sie dem 
Meere sich nicht nahen oder darin baden, weil die Schild- 
kröten durch sie in Jener Periode verscheucht werden. 

Höchst interessant sind die verschiedenen Bräuche 
bei der Mannbarkeitserklärung, desgleichen die Heirats- 
bräuche, bei denen der Eheantrag von Seiten der Mäd- 
chen ausgeht oder vielmehr ausging, da die Missionare 
ohne sichtbaren vernünftigen Grund dieses verboten 
haben. Die Verlobungen, sozusagen, fanden gewöhnlich 
während des „Kaptanzes" statt, und ein guter Tänzer 
war dann sicher, einen Autrag zu erhalten. War ein 
Mädchen verliebt in eiuen Jüngling, dann flocht sie ein 
Tiapuru, ein Armband, gab dieses der Schwester des Aus- 
erwahlten und sagte: „Gib dieses Tiapuru deinem 
Bruder, sage ihm, daß ich ihn liebe, und daß er heute 
nacht zu mir kommen möge und bei mir schlafen." 
Nun aber kommen die Verwandten, Vater, Mutter und 
Brüder des Mädchens und mischen sich ein; ein großcB 
Schimpfen beginnt, ja sogar zum Schein, ohne Absicht 
zu tüten, schießt man mit Pfeilen nach dem Bräutigam, 
verwundet ihn an einer ungefährlichen Stelle, z. B. am 
Schenkel, und wenn dann ein Tropfen Blut fließt, dann 
ist die Sache in Ordnung, und der Bursche bekommt das 
Mädchen. 

Der Kinfluß der Missionare hat da allerdings vieles 



geändert, und heute finden die Trauungen nach christ- 
licher Art in der Kirche statt. Ja, so weit hat sich die 
alte Sitte schon verschoben, daß die Mädchen den Burschen 
ihre Liebeaantrnge schriftlich machen. Haddon hat 
derartige Liebesbriefe auf Schiefertafeln gefunden, die 
zum Schreihunterricht gedient haben. Da ist auch von 
treuer Liebe und Worthalten die Rede, wie die mit- 
geteilten Proben in der Ursprache und Übersetzung be- 
weisen. Bei Reichen herrschte die Polygamie, doch war 
die erste Frau die Hauptfrau, welche über die übrigen 
gebot. Kin fester Preis für eine Braut bestand nicht, 
doch galt ein Mädchen im Durchschnitt so viel wie ein 
Kanu, eine Dugongharpuno, ein Halsband aus Hunde- 
zähnen u. dgl. je nach Güte. Ehohiudernisse gab es ver- 
schiedene, das wichtigste ist schon in Verbindung mit 
dem Totomi8inus augeführt worden, und kein Mann 
konnte ein Mädchen mit dem gleichen Augud (Totem) 




Abb. B. Auf dem Racken eines Mannes eingeschnittenes 
Totemzelcheu. (Insel Bado.) 

beiraten. Andere Khehindernisse waren durch Ver- 
wandtschaftsverhältnisse bedingt. Lewiratsehen sind 
häufig, Scheidung kam selten vor. F.a werden Fälle er- 
wähnt, wo Untreue der Frau oder deren Unfruchtbarkeit 
zur Scheidung führten. Da die Insulaner über ihr Alter 
selbst im unklsreu sind, so konnte auch dos durch- 
schnittliche Heiratsalter nicht genau festgestellt werden, 
doch scheint bei den Jünglingen das Alter von 20 bis 
25 Jahreu maßgebend zu sein; die Mädchen heiraten 
etwas jünger. 

Wie bei vielen Naturvölkern erfolgt der Tod nicht 
durch natürliche Ursachen in der Meinung der Torres- 
straße-Insulauer, sondorn ist durch Zauberei irgend eines 
Übelwollendon veranlaßt worden. Man bindet dio Dauinon 
des Verstorbnen zusammen, ebenso die großen Zehen, 
wickelt den Körper in eine Matte, aus der jedoch der 
Kopf frei hervorsteht. Mit den Füßen voran trägt man 
den Leichnam aus der Hütte, denn sonst würde der Mari, 
(reist des Verstorbenen, zurückkehren und die Bewohner 
beunruhigen. Das alles besorgen Freunde, die Murigct, 
welche besonders die Leichongebrftuche zu überwachen 

11* 
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habi'n. Her Toto wird diinn auf ein im Freien stehen- 
des Gerüst, >ura. triT^yt . über dein ein Schutzdach »•>- 
gcbrucht ist. \V.i»vr in einer K'>ko»«.hulc und Nahrung 
wird i Ii in beigegeben. In tin.tr eigentümlichen Panto- 
mime, bcnachii. htigeti nun die Mariget» die Freunde, de» 
Verstorbenen, daß die Ileisetziing stattgefunden habe. 
Hiese l'antomimen wechseln je nach dem Totem. welchem 
der Verstorbene angehört bat. War er z. I!. vom Kro- 
kodiltotem, >o kroch der Mariget gleich einem Krokodil 
auf d« m Hoden bin, gehörte er zum Schluiigentotem, ho 
schlangelte »ich di r Mangel, auf di r Krdo. Hann kamen 
die Freunde und Verwandten mit Rogen und l'feilen, 
weiß mit Korallenkalk bemalt als Zeichen der Trauer, 
und schössen ihn» I'feile gegen da» Totcngerü»t ab und 
vornicbteten al-dann unter lautem Geschrei die l'llaii- 
zungcn den Verstorbenen: der Tarn wurde ausgerissen, 
die Kokosbüumc und lluimnen zerstört. ,Tbe f.-od was 
destroycd Tor llie «nke of tbe dead man, it sva» like 
good-bye", heißt es in der ■Schilderung. Fünf oder sechs 
Taue li'iUt man die laiche auf dem Gerüste liegen, be- 
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wacht von den Marigets, welch» die großen KideehHen 
vom Verzehren de« Körper« abhalten. Auch iiinchon »ie 
l.iiriu, um die bösen (Irisier zu vrr-chcuehen . die durch 
den l.eichcngerui h angezogen werden. Nach Ablauf 
dieser Frist entfernt <ler eine Mariget den Kopf dos 
Toten, wahrend der zweite den l nterkitfer löst und ihn 
in einen Ameisenhaufen steckt u<ler in einen Bach zum 
.Mazerieren. hie übrigen •-kclettknoi hcn »eriien. mim 
da« Fleisch abgefault i«t , vom Weibe oder Verwandten 
zusammengepackt und in einer Felsenspalte verbürgen. 

Wenn der Schädel völlig rein ist, wird er von dem 
Marigot mt bemalt und in ein Körbchen ge«terkt, an 
dein vorn der Na«cnzierat de« Verstorbenen angebracht 
ist. Auf der Insel Nagir werden die Schädel der I- Vind» 
besnnders schon piapariert. Nachdem <ie Bereinigt sind, 
wird über den Augenhöhlen ein blauer Mneh angebrncht, 
statt der Annen setzt mau rerl:iiutter«clialen ein. die 
Nn»e »teilt muri au« Holz und Warb.« wieder bei. der 
I Itterkiefer wird nm Oberkiefer wieder befi -«tieft, und 
an die Jochbeine hangt min Zieraten aus Frncht- 
sumen und Ze(igla|>|iehen. Ilen -chluß der Beirheii- 
feierlichkeiten machen hi-siuulero, mit vielen Zeremonien 
verknüpfte Totentänze. hie ult.-n 'l'.il .- j i l.''1 • r.i n e h .1 . die 
so viel Merkw ürdig, « d.it Lot. n , haben aber jetzt voll- 



ständig aufgehört, da die australische Regierung: die ltei- 
Hetzimg der Leichen in regelrechten Friedhöfen angeordnet 
hat, auf denen christliche Missionare diu Bestattung nach 
anglikanischer Form besorgen. 

I»ie Torresstralli-Iuaeln untersteben jetzt der Regie- 
rung von Oneensland und werden durch einen Residenten, 
der auf Thursday Island wohnt, verwaltet, der seit 1 ■•«»;. 
im Amte ist und «o nivellierend wirkte, dalJ selbst der 
Name der Königin Viktoria dort recht gut bekannt war. 
während unter Beihilfe der Missionare ein heimischer 
liraiirh nach dein anderen verschwand oder verblaßte. 
Noch aber sind die Tabu- oder S a b i b r ä 11 c h e in 
Wirksamkeit, und ihre Ausdehnung ist eine recht große; 
sie lieziehen «ich auf Orte, Namen. Speisen, Totem«, 
Weiber, geschlechtliche hinge, Beschäftigung, kurz auf 
eine grüße Anzahl von Sachen und l'orxoncn und würden 
einen eigenen Artikel erfordern, wollten wir auch nur 
olierthichlich hier darauf eingehen. 

l»i« sittlichen Anschauungen der Torrenstraße- 
lusulaner konnten trotz de« vergleichsweise langen Aufent- 
halte« der Fxpedition nicht mit jener Gründlichkeit fe»t- 
gc«tellt werden, die wohl bei diesem wichtigen Kapitel 
wünschenswert gewesen wäre. Ihn Anschauungen eine» 
Furopäer* und eines Fingcboreneu decken sich in diesen 
langen ja von vornherein nicht; wa« wir für unmoralisch 
erklären, betrachtet der Insulaner als durchaus erlaubt 
und natürlich, hazu kommt, daß ein ilüjnhriger F.iu- 
lluß der Missionare eine l'nigostaltung der sittlichen Be- 
griffe in vielen hingen herbeiführte, so dalt die ursprüng- 
lichen Anschauungen verwischt wurden. Alles diese« 
erschwerte die Forschung. I'-« wurde alter festgestellt, 
daß den Jünglingen bei ihrer Mannbai keitserklärung ein 
völliger >ittencodex — und kein schlechter — bei- 
gebracht wurde, in welchem achtungsvolles Benehmen 
gegen Altere und Vorgesetzte, tiehorsam, Großmut, Fleiß, 
Kindesliebe, Wahrhaftigkeit. Hilfsbereitschaft, Mannhaf- 
tigkeit und Verschwiegenheit in bezog auf da« Verhältnis 
zu Weibern den Jünglingen empfohlen wird. Verboten 
werden 1 liehstahl. Birgen ohne Wiedergabe, Sebwatz- 
huftigkeit. lluchcn, Klatschen usw. Tapferkeit, Frdul- 
dung von Schmerzen und andere auf den Krieg bezüg- 
liche higeusebuftcii wurden ihnen als Tugenden ge- 
priesen. 

Iluddon belichtet, daß die Männer ihre Weiber gut 
behandelten. Inzest war verabscheut, was schon mit den 
Totembräuchcn zusammenhängt. Im übrigen war die 
sexuelle Moral nicht sehr strenge und namentlich in 
früherer Zeit Keuschheit vor der Khe ein unbekannte« 
lling; e.s kam nur darauf an, den äußeren Schein zu 
wahren. 

Viel» Handlungen der Insulaner waren durchaus so- 
zialer Art. (tanze Clans hatten besondere Zeremonien 
auszuführen, die «ich auf das allgemeine Wohl (»exogen. 
Sie waren traditionell geboten, und auf der genauen 
I liiiebriibrung beruhte ihre Wirksamkeit. Kein einzel- 
ner durfte sich hierbei, wo die Allgemeinheit in Frage 
stand, ausschließen, geschah diese» dennoch, tu wurde es 
als ein Verbrechen betrachtet. Sind doch auch die 
meisten Tubiigebräuche au« solchen sozialen Krwägungeii 
hervorgegangen, und andere soziale Gebote dienten dazu, 
die Macht der Alten, die eine Art Regierung bildeten, 
zu stärken. 

Ilen Fremden gegenüber, die in ihr Land kämm, 
waren die Insulaner von vornherein feindlich gesinnt. 
1 .im 11 solchen zu toten galt al« verdienstlicher Akt. 
gleichviel nb dieses im ollencn Kampfe oder meuchlerisch 
geschah. Her Kopf des Kr»chlagcneu galt als herrliche 
Trophäe. F.iner der ersten Re«ucher von Mabuiag, Wil- 
kin. beuchtet, daß die Fingeborenen jedweden Fremden 
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sofort niedermachten, daß Wangen. Augen, Zuug«, Ohren 
und Herz verzehrt wurden, und daß die kleinen Knaben 
den Inhalt der I.uftrühre aussaugen mußten. 

Eigentumsverhältnisse und Erbschaftsrecht 
bieten manche urtümliche Züge dar. soweit sie sich 
noch erkennen lassen. Durch die aufgeblüht« Pcrlcu- 
Kscherei auf Mubuiag »bor haben «ich störende Ncu- 
bilduugou an Stelle der alten Verhältnisse gedrängt. Dio 
dariu beschäftigten Eingeborenen, welche gut verdienen, 
leiten jetzt von Konnerven und eingeführtem Mehl und 
kümmern sich nicht um ihre Gurten, die einst neben 
dem Meere ihnen die Hauptnahrung lieferten. Auf 
Murray Island kannte jeder Eingeborene genau die 
Grenze seine» Garten«, und auf Mabuiag waren sogar die 
alten Orts- und Flurnamen in Unordnung oder Ver- 
gessenheit geraten. Die Eingeborenen betrachten sich 
heute als die ursprünglichen hodenständigen Eigentümer 
ihrer Eändereien und wissen nichts von früheren Be- 
sitzern. Süße Kartoffeln, Taro, Yams, ltananen, Zucker- 
rohr und Wassermelonen werden noch kultiviert; nach 
der Ansicht der Insulaner sind alle diese Pflanzen seit 
Urzeiten bei ihnen heimisch, ja, sie sagen, selbst der 
Tabak sei eine einheimische Pflanze. Jedes Stückchen 
Land, jeder Felsen hat seinen Eigentümer, selbst \\ assor- 
lucher haben ihren besonderen Eigentümer, wenn auch 
die allgemeine Benutzung freisteht. l>io lischbaren Riffe 
dagegen sind öfter Eigentum ganzer ( laus. Man kennt 
Grenzsteine, Landimirken (Steine, liüume), welche durch 
rote Farbe ausgezeichnet werden, und Hamhuszaune 
grenzen die einzelnen Garten gegeneinander ab. Ge- 
naue Kegeln sind auch für die Erzeugnisse des Meeres 
vorhanden. So gehört der erlegte Dugoug oder die 
Schildkröte jenem Kanu, von dorn diese Tiere zuerst ge- 
sichtet werden. 

Der Handel war früher reiner Tauschhandel ; er er- 
streckte sich über die Inseln, griff auch nach Neuguinea 
und Australien (Kap York) über, wozu spater sich der 
Handel mit den Weißen gesellte. Dugougharpunen, Ka- 
nus, Muschelarmbändur laus ( onus uiillcpuuctatiis). 
Halsbänder au« Hundezahncii waren Tauschartikel von 
hohem Worte, aber ohne eigentliche Wertmesser zu sein. 
Jeder dieser Artikel hatte früher den Wert eines Weibe»; 
ein solche« konnte IM IS) dort auch noch für ein eisernes 
Messer oder eine Glastlascho erworben werden (Mac- 
gillivray II. p. 9(. 

Ein großes Kapitel des Küche« lx-zielit sich auf die 
KriegBführuug, wobei die eigentümlichen Tanze ge- 
schildert werden. Nach einem Siege wurden die Kopfe 
der Erschlagenen gekocht, und das Fleisch diente zu 
Kannibaleumahlxeiten. Ibis Gehirn wurde durch das 
Hinterhauptloch herausgezogen. Solche und ähnliche 
Gebräuche gehören aber einer alteren Periode au, und 
die Mitglieder der Expedition bekamen derlei nicht mehr 
zu sehen, wohl aber waren noch viele Geschichten von 
früheren Kriegen und Heldentaten einzelner bekannt. 

Zauberei, Heilkunst und Religion sind, wie so 
oft bei Naturvölkern, auf den Torres«traßc-Inseln mit- 
einander verknüpft, und derjenige, welcher ausübender 
Maidelaig oder Mediziupriester werden will, hat eine 
ganze Reihe höchst schwieriger und unangenehmer Pro- 
zeduren durchzumachen, bis er so weit gelangt ist, um 
Unglück oder Tod herbeizuführen oder anderseits Krank- 
heiten zu heilen. Er kann dann den Dugong oder die 
Schildkröten anlocken, Fische herbeizauhern , Tiere ban- 
nen, er kennt alle heilsamen Pflanzen und ist ein Mann 
von höchstem Ausehen, Der Sympjithivznuber mit mensch- 
lichen Figuren ist den Insulanern wohlbekannt, der 
Miadclaig fertigt sie aus dünnen Holzbreltclien oder 



formt sie aus Bienenwachs; sie erhalten deu Namen der 
Person, mit der ein Zauber vorgenommen werden soll: 
man durchsticht sie mit dem Stachel des Rochen, und 
der in der Zauberfigur Dargestellte muß sterben. Solche 
Rachcpuppeii kennt man ja auch heute noch in Europa. 
Ein anderes Zaubermittel, um jemandem Harm anzutun, 
wird aus den Stengeln einer Rebe bereitet, die getrock- 
net wie die menschlichen Röhrenknochen aussehen. Her 
Maidelaig benennt sie Arm oder Hein einer gewissen 
Person, treibt damit seine Zauberei, und dein betreffen- 
den werden Anne oder Heine krank, falls nicht der 
Maidelaig wieder an ihnen seine Heilkunst erprobt. Auch 
allerlei Liebeszauber ist bekannt, am wichtigsten für 
die Insulauer sind aber die Zaubereien, welche sich auf 
Erzielung eine.« günstigen Fischfanges beziehen, wobei 
allerlei merkwürdige Formeln in Gebrauch sind. 

In den mythischen Vorstellungen der Insulauer fehlt 
es nicht an merkwürdigen übernatürlichen Wesen; 
Miesen sind bekannt, und auch von geschwänzten Menschen 
war Haddou gegenühor die Rede. Die wichtigsten Dä- 
monen oder Gespenster sind aber die Dogai, die stets 
auf der Lauer liegen, um den Menschen Böses zu tun, 
doch können sie überlistet und auch getötet werden. 
Ein Dogai ist stets weiblichen Geschlechts (Abb. 3 >, trägt 
ein Kleid, Schmuck und verrichtet allerlei Weibergeschäfte. 
Wie die Eingeborenen sich diose Wesen vorstellen, er- 
hellt aus der Abbildung, die von einem beimischen 
Künstler für Prof. Haddon gezeichnet wurde. Nach deu 
Volkserzählungen verlieben sich die Dogai in schone 
Jünglinge und verlangen sie zur Ehe, und selbst der 
Fall wird erzählt, daß eine Dogai die Gestalt einer ver- 
heirateten Frau annahm, um deren Mann zu hintergehen. 
Auch eine Art Werw olfglaubc ist bei den Insulanern be- 
kannt. Viele Geschichten werden erzählt, daß Menschen 
-ich in Tiere verwandeln können. Steine, Sonne und 
Mond sind auch aus verwandelten Menschen entstanden. 
Schon Macgillivray hat darauf hingewiesen, daß die In- 
sulaner an eiue .Seelenwanderung glaubten. Sie 
wähnen, gleich nach dem Tode in weiße Menschen ver- 
wandelt zu werden, und machen so eine zweite Periode 
ihres irdischen Daseins durch. 

Schwierig war es übrigen«, den S?eleng)auben der 
Insulaner kennen zu lernen, und die Darstellung, die 
bisher möglich wurde, enthält Lücken. Daß die Seele, 
eine Art Geist, Mari, nach dem Tode den Körper ver- 
läßt, darüber ist kein Zweifel; einige Tage lang wandert 
sie in der Nähe de« Leichnams umher, und die oben er- 
wähnten Leichenwächter (Marigetsl passen auf, ob die 
Seele ihnen nicht Mitteilungen macht, etwa über jenen, 
welcher die Todesursache des Verstorbenen war. Man 
muß auch die Seele verscheuchen, bevor man deu Kopf 
der Leiche zwecks der Priiparntion entfernt. Die Seelen 
wandern nach Kibu, einem unbekannten Eilande im 
Westcu, von wo sie aber nächtlicher Weile zurück- 
kehren. 

Schließlich wollen wir die merkwürdigen Kultus- 
stätten erwähnen, die Kwoil genannt worden, und »uf 
denen man religiöse Zeremonien vornimmt. Auch dient 
der Kwod dazu, innerhalb seiner Umfriedigung soziale 
und politische Versammlungen abzuhalten. Er darf von 
den Weibern nicht, betreten werden, und die jungen 
Burschen können auch erst nach ihrer Mannburkeits- 
erkläruug diese Stätte betreten. Die alten Kwods. von 
denen die ersten Reisenden Abbildungen hinterlassen 
haben, waren von Mattengerüsten umgeben, 20 oder 
30 m lang uud an den Wanden mit geschnitzten Tier- 
Figuren versehen. Auch die Menschen- und Dugong- 
schädel linden dort eine Stätte. 
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Beziehungen des Meeres zum Vulkanismus. 



Von Will, «Im Krebs. 

II. Diu Verbreitung der aoo heben art igen 
Erscheinungen, mit besonderer Berücksichtigt! ng 
der Krdbcbeiifluten 'I. 



Die neue, von mir entworfene Karte der Seelteben- 
ersebeinungon (Karte Ii schließt sich schon in ihrem 
Alliieren an die altere nn, die K. Rudol|>h der ersten 
«einer grundlegenden Arbeiten in Gerlund* Beiträgen 
zur Geophysik beigegeben bntte. Auf ihr, die nicht über 
das Jahr lShß hinausreichte, beruhen die bisher sonst 
erschienenen Kartierungen ozeanischer Ereignisse Ton 
jener Art. Die bis ]H()3 weitergeführte Spezialkarte 
aus dem äquatorialen Atlantic, die Rudolph seinem 
zweiten Beitrage eingefügt hat, ist meine» Wissens die 
einzige Ausnahme. 

Das inzwischen schon unter den Iiiinden dieses 
Autors angewachsene Material und der Zuwuchs, den es 
aus älteren Zeiten nach einigeu Chroniken des 17. und 
18. Jahrhunderts, au* neueren nach Such*. Ratzel 11. a., 
nach den Akten der Deutschen Seebernfsgenossenschaft 
und der Deutschen Seewarte, sowie nach Zeitungsnach- 
richten erhielt, forderte zu einer Neubearlteitung heraus. 
Der Kontinuität wegen wurden den Rudolphschon ent- 
sprechende Signaturen gewühlt. Schon wegen der mi« 
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t «les MaUverliiilt- 
berull genau loka- 
le-shalb nur so nahe 
zukommenden Orte gesetzt. 
Im Falle einer Wahl wurden dabei die allgemeinen Sig- 
naturen „Scehclhi'n" den beiden anderen gegenüber zu- 
rückgesetzt. Auch für verbürgte Kiiizelbeuhaclituiigcn 
vulkanischer oder seismischer Flutwellen wurde eine be- 
sondere Signatur eingeführt. 

Der Grund dafür war der mehr und mehr mich 
beherrschende Eindruck, daß ein erheblicher Teil der 
Seebeben, zumal soweit sie mit auffüllender Bewegung 
des Meeresspiegels verbunden sind , nichts anderes sind 
als Bolche Flutwellen. 

IHe lehrreichste Erscheinung in dieser Beziehung ist 
ein Seebeben, daB in dem ersten Kataloge Rudolphs 
untor dem 1. September 188(5 uns dem Ärmelkanal lw- 
richtet wird»). 

„Zwischen 3 b 30 m und 4 h 0m p. in. beuarhtete 
Kapitän H.J.Olsen von der Brigg „Wilhelmine" auf 
D0° 10' nf.rdl. Br. und 1 ( ' 40' West]. L. dreimal hinter- 
einander in kurzen Intervallen ein (ietöse, während 
dessen das Schill heftig zitterte , so daß sowohl die 
Schotten der Kajüte heftig erschüttert wurden . als auch 
das Geschirr auf dem Tische klirrte. Wind nordwestlich 
leicht." (Nature XXXIV, lssfi. p. IDti.l 

Nach der spater von Rudolph entworfenen Skala 
würde diesem Seebeben die für jene viellwfahrene Meeres- 
st raße sehr erhebliche Intensität VI beigemessen weiden 
müssen. 

Uns Auffallendste ist aber der Zeitpunkt, der für 
Orts- und G reell w ichzeit glücklicherweise nur um sechs 
Minuten verschieden ist. Da der Hauptstoß des Erd- 
bebens von Charlestoii um 31. August ln*6 "tu Sh :<l m 



') Vortrat', gehalten vor der Abtoiluii« tteopii\»ik der 
7rt. Versammlung deutscher Nut urforsrln-r und Am» am 
11). September 1904. 

*) A. a. <>., Uerlands Beitrage zur (•wpbvsik , Bd. I, 
8. ■JUS, Stuttgart IB87. 



umgerechnet, am 1. September 18S U um 2 h fil in 
der Zeit des Meridians von Grccnwich einsetzt«'), er- 
eignete sich das dreimalige Aufwogen im Kanal rund 
IM Stunden nach jenem Erdbehenstoßc. Für die Auf- 
fassung de« dreimaligen Aufwogen« im Kanal, das die 
„Wilbelmine" erschütterte , al« Flutwellen von dem 
großen nordamerikanischen Erdbeben spricht die Ge- 
schwindigkeit, die sich auf (irund dieser Annahmo aus 
jener Zwischenzeit von 13 Stunden und der Entfernung 
des SchifFsorte» im Kanal vom Epizentrum ergibt. Diese 
Entfernung übersteigt .1600 Seemeilen. Die Geschwindig- 
keit berechnet «ich auf nahezu 280 Seemeilen in der 
Stunde. Sio kommt denjenigen anerkannter, weit aus- 
gedehnter Erdbebenllutcn , die unter ahnlichen Be- 
dingungen wie im Nordatlnntic sich fortpflanzten, sehr 
nahe. Die Flutwelle des Küstenbebens von Siraoda in 
Japan am 23. Dezember 1K54 durchquerte den Nord- 
paeifie bi« San Francisco mit einer Geschwindigkeit von 
3fjH Seemeilen , diejenige des Erdbebens von I<jui>|ue 
in I'uru den Sfidpacific bis Neuseeland mit einer Ge- 
schwindigkeit von 3JV0 Seemeilen in der Stunde. 

Diese Geschwindigkeiten der Fortpflanzung ver- 
ringern sich nach den allgemeinen Gesetzen der ozeani- 
schen Wellenbewegung mit der verminderten Tiefe und 
der verminderten Weite des Bette«, in dem sie verlaufen, 
während umgekehrt die Steighohe des Aufwogen» im 
gleichen Verhältnis zunimmt. Bekannte Beispiele dafür 
werden von den riesenhaften Gezeitenwellen in der 
Fundybai, am Osteingang der Magelhaenstraße und an 
Ähnlichen stark abflachenden und trichterförmig vereng- 
ten Meere.steilen gellten. Dadurch wird es wenigstens 
teilw eise erklärlich , daß die Flutwelle tou Charleston 
über den tiefen Teilen des Kordatlantic Ton den dort 
zahlreich verkehrenden Schilfen au« nicht bemerkt wurde, 
während sie auf dem sieb nach östlicher Richtung ver- 
engenden Kanal, dessen Boden überdies »tufenartig hoch 
über dem tiefen Grunde des freien Ozeans erhohen ist, 
deutlich zur Geltung kam. Rudolph erwähnt nach dem 
amtlichen Bericht des I'nited States Geological Survoy 
einen Dampfer „Trinidad", der sich auf der Fahrt nach 
New York, in der Nähe der Bertuudasiiiscln befand, also 
ungefähr in der Fortptlaii/.uiigsrichtung der von mir an- 
genommenen Flutwelle von Charleston nach dem Kanal. 
Er bemerkt von diesem Dampfer, daß »eine Offiziere 
„von dem Erdbeben nicht das Geringste verspürt 11 haben. 
Auf der von engen Meereskanälen durchzogenen, von 
Korallenriffen umgebenen Insolflur der Bermudas wurde 
dagegen „das Erdbeben sicher beglaubigt 4 )". Bic 
Dämpfung durch Sediment ma«sen, der von Button, und 
durch das tiefe Meerwasser selbst, der von Rudolph 
das rasche Krlöschcn de« Erdbebens von Charlestoii nach 
der atlantischen Seite hin zugeschrieben wird, ist an die 
Ortliehkeit gebunden und müßte bei jedem dortige« 
Erdbeben beobachtet werden. Dom stehen aber Er- 
fahrungen entgegen, die gelegentlich de« Erdbebens von 
Massachusetts am 1 8. November 17. r >5 gomacht wurden. 
A u r dem Atlantic wurde es auf 210 Seemeilen Ent- 
fernung von Kap Ann gespürt. Im Hafen von St. Martin 
(West indient wurde eine Erdbebenflut beobachtet. ,1» 

J » Nach Nature, vi. XXXIV, p. 11, London IN.««. 
') K. Budolph, a.a.O., Zweiter Beitrag, Bd. II, 8. «:.4, 
I.:. 1 ., Stuttgart IH'.V 
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den Häfen Nordamerika* war du» Wasser sehr erregt, 
große Massen von Inten Fischen wurden beobachtet *)*. 

Der Sehl iiU kann nur nein, daß auf hoher See die 
seismischen und vulkanischen Wellen sich bisher vielfach 
der Beobachtung entzogen haben. 

Von echten Flutwellen solcher Art auf hoher See 
fehlen beglaubigte Nachrichten aber nicht ganz. Nach 
Kapitän Petersen vom deutschen Schilf „Pionier" be- 
richten die Annulen der Hydrographie über drei höbe 
Wellen als solche KrdbebeiiHutwellen *). Sie nahten bei 
sonst westsüdwestlicher Dünung aus Südwesten und trafen 
das Schiff um 6 a des 23. Mai 1897 in 12° 30' sädl. Hr.. 
11*18' westl. I.., also ungefähr 700 km nordwestlich von 
9t. Helena, an einer Moeresstelle, deren Tiefe etwa 4 km 
beträgt. Ks scheint demnach , als ob nur etwas mehr 
Aufmerksamkeit der an dieser geophysikalischen Kruge 
zweifellos sehr interessierten Seeleute nötig ist, um die- 
selbe der Lögung näher zu fuhren. 

Auf der Karte sind nur die unzweideutig auf Flut- 



see '") und nach Zeitungsnachrichten auf die Flur der 
Niedrigen Inseln und die Westaoite der Sandwichiu*eln. 
Poch halte ich die Krscheinung dieser Flutwellen, 

I wenn man von den mehr zufälligen graduellen Unter- 
schieden absieht , nach der gegenwärtigen Lage meiner 

| Auffassung für ebenso universell wie die Wogenbowcgung 
etwa der Gezeiten. Darin werde ich besonders bestärkt 
durch die in der Karte hervortretende Verteilung der in- 

\ folge des höhereu Grades ihrer Intensität für dio Be- 
obachtung hervorgehobenen Fälle. 

Win die Gezeitenwogen, so werden auch diese Flut- 
wellen in engeren und seichteren Meeresteilen nicht allein 
örtlich verstärkt auftreten. Sie werden für ihreu wei- 
teren Verlauf auch entsprechende Schwächung erfahren. 
Solche Moeresteilo wirken demnach wie eine Art von 
Flutfängoru. Schon Rudolph machte auf die auf- 
fallenden Tatsachen aufmerksam , daß der Nordteil des 
Pacific rings umgrenzt ist von seismischen Flutküsten, 
daß diese an den westlichen Sundainseln nach der Seite 
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wellen bezogenen Kinzclbeobachtungen besonders signiert. 
Außerdem ist dio Markierung der von seismischen und 
vulkanischen Flutwellen notorisch heimgesuchten Küstou- 
und (uselgebietc beibehalten. Ausgedehnt wurdu sie 
nach Rudolphs Text auf die Küste de* Bengalischen 
Meerbusens'), nach Suess auf diejenige des Iudusdeltas % ), 
nach Lisakowski auf die mittlere Ostküste Kamtschat- 
kas nach Krümmel auf die südlichen Gebiete der Ost- 



') Derselbe, a.a.O., Erster Beitrag, Bd. I, S. SSM), Stutt- 
gart 1887. 

') Annalen der Hydrographie, S. 12, Berlin 1898. 

0 E. Rudolph, a. a. O., Erster Beilrag, Bd. I, H. IS7— 
103, Stuttgart 1887. 

*) A. Suess, Das Antlitz der Erde, IM. I, S. 68— 82. 

*) K. von fiisaknwski, Tierieht des Observatoriums in 
lrkutsk und Mitteilung über die vulkanischen Eruptionen und 
Erdbeben in Kamtschatka. Archenholds .Weltall*. S. iil — IM, 
Berlin 1904. Bemerkenswert ist noch besonders au diesem 
Berichte, daß in lrkutsk im OegcnsaU zu den ruhig bleiben- 
den nordamerikanischen Stationen am Tag« des ersten grollen 
Vulkaiiausbrue.lti auf Martinique, dem B. Mai 1 !•■>•.•. ein Kern- 
beben registriert wunle IS. 233). 



des Indischou, au den östlichen nach der Seite des Stillen 
Ozeans liegen. Kr wies ferner darauf bin, daß bei dem 
Seebeben im Kengalischen Meerbusen vom 31. Dezember 
1881 die hiuterindischen Küstenteile durch die davor 
liegenden Inseltluren vor Flutwellen geschützt wurden. 
Alle diese Tatsachen werden aus der Anwendung jenes 
Krfahrungssatzes der Gezeitenlehro auf die Krdboben- 
Huten ohne weiteres verständlich. Denn diu stärker 
heimgesuchten Festlands- und besonders lusolküsten 
tindou sich dort, wo sie besonders weit ausgedehnten 
ozeanischen Fliehen zugekehrt sind. Vor allem aber 
bietet der weite, tiefe und im Inneren inselarme Nordteil 
des Paciho allen Flutwellen einen so ungehinderten 
Spielraum, daß ihre Kraft fast überall ungebrochen die 
Gestade seiner Kandinsolu und Randlünder zu erreichen 
vermag. 

Die als Seebeben registrierten Kin/.elbeobachtnngen 
solcher Flutwellen sind demzufolge vorwiegend entweder 
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°) O. Krümmel, Der Ozean, 8. 181, Leipzig und Prag 
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■ehr bedeutende Erscheinungen in den Küstengebieten ' 
oder Erscheinungen auf hoher See. Sie dürfen deshalb j 
als besondere Fälle gezählt werden. 

Auf Kurte I wurden nie, ebenso wie die vulkanischen 
Ausbrüche, meist genau un den ihnen zukommenden 
Stellen markiert. Die dein allgemeinen Reservoir der 
.Seebeben" angehörende Mehrzahl der Fälle mußte jenen 
genauer definierten Kt -> heinungen manchmal in dieser 
Hinsieht nuchstehen. Sie wurden dünn alier tunlichst 
nahe der wirklichen Stelle eingetragen. 

Nach der SU gewonnenen Übersichtskarte (Karte I) 
»teilt sich die Gesamtzahl der seit Uilti beobachteten | 
seismischen und vulkaui$chen Erscheinungen des Meeres 
iiuf 770, Ton denen (j!) direkt auf Vulkanausbrüche deuten. 
Ihre Auszählung nach Zehngradfeldern ergibt als du» 
erregteste Gebiet dasjenige östlich von St. l'aulsfclscti im 
Zcntralatlautic. l>as Feld im Nordosten dieses Felsens 
wies 45, das im Südosten 28 der beobachteten Fälle auf. 
Zahlen ähnlicher Größenordnung finden sich sonst noch 
an der peruanisch - nordchilenischen Küste, im Karaibi- 
scheu und im Agäischep Meere (vgl. Karte 11). 

Jenseits der l'arallolkreise von 70 L nördl. und 70" 
südl. Ilr. sind, trotz des arktischen und besonder* ant- 
arktischen Vulkanismus, Seebeben bisher nicht zu sicherer 
Beobachtung gelangt. Immerhin berichtete Horch gre- 
viuk aber von einer an der Küste des Viktorialandes 
1 M99 erlebten Flutwelle , die er auf das Kalben eines 
Gletschers zurückführte. Hei der gesteinsbihlenden Natur 
des antarktischen Fises kann man einen solchen Vorgang 
mit einem tektonischen Krdbebeii in Vergleich stellen, um 
*o mehr, als eine von ihm erzeugte Flutwelle sich fort- 
zupflanzen vermag auch nach niederen Breiten, wie eine 
Erdbobcnllut, Anderseits erscheint aber auch eiu vulka- 
nischer Einfluß als Ursache nicht ausgeschlossen. 



1. Verteilung nach Drei tan /unen. 
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70-80° westl. I.. ist es die südamerikanische Küste des 
Pacific. 

Da diese Linien beiderseits sich auch nach Grad feldern 
besonders starker Erregung fortzusetzen scheinen, darf 
man in ihnen vielleicht die wichtigsten tektonischen 
Hruchlinien der F.rdkruste erkennen. Doch wäre für be- 
stimmte Schlüsse in dieser Richtung nicht allein eine 
ähnliche Generalaufnahmo der Erdbeben, sondern auch 
das zahlreichere Vorhandensein maritimer Beobachtungen, 
vor allem aus pazifischen Gebieten, notwendig. 

Jedenfalls- aber laßt sich aus der Verteilung der See- 
beben schon jetzt entnehmen, daü diejenigen des Zentral- 
atlantic nicht auf allgemein tellnrische Ursachen , also 
nicht auf Reismische im engeren Sinne, zurückzuführen 
sind, sondern lediglich auf örtliche, demnach vorwiegend 
vulkanische Ursachen. 

In be/.ug auf die Entstehung der sogenannten F.rd- 
bebenflutwelleu kam Rudolph zu dem Schluß, daß sie 
überhaupt „von subozeanischen vulkanischen Ausbrüchen 
herrühren")." Sogar bei Erdbeben, in denen er selbst 
tektonische Dislokationsbeben anerkennt , wie bei dorn 
japanischen vom 23. Dezember lt>54 und bei dem ben- 
gulischeu vom 31. Dezember l Sh l (S. 279). nahm er zui 
Erklärung der gleichzeitig entstandenen Erdbeben fluten 
sekundäre unterseeische Eruptionen zu Hilfe (S. 2m0>. 
Rudolph trat dadurch in Gegensatz zu von Hoch- 
stetten E. Geinitz und von Sonklar, die überhaupt 
einen „genügend kräftigen Stoß" vom Grunde aus als 
hinreichend ansehen, jene mächtigen Störungen im Gleich- 
gewichtszustände der ozeanischen Massen hervorzurufen 
(S. IftÖ). 

Ich glaube, daü selten eine so passende Gelegenheit 
vorliegt zu der Entscheidung: .Heide Teile haben recht." 

Unzweifelhaft wird im flachen Wasser der ozeani- 
schen Küstcnstufc durch eine heftige Rewcgung des feston 
Grundes, die ja schon dessen obere Schichten selbst in 
deutlich sichtbare Wellenbewegung zu versetzen vermag, 
das Wasser in heftiger Bewegung emporgeprellt werden. 

Dieser Vorgang ist in sehr einfacher Weise dem Ver- 
such zugänglich. -Man braucht nur unter Wasser mit 
einem loch zu prellen, um solche heftige W eilen - 



11. Vorteilung nach l.ängenzonen. 
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Die llöcbstzahlen der zonalen Verteilung, sowohl nach 
geographischer Breite als auch nach geographischer 
Lange, stellen sich keineswegs im Bereiche des erreg- 
testen der Zehngradfelder, desjenigen nordöstlich vom 
St. Paulsfelsen, ein. Auf die über ihm sich kreuzenden 
Breiten- und Ijingenzouon von 0 10" nördl. Br. und 
20—30'* westl. L. entfällt jedesmal nur ein sekundäres 
Maximum der seobcbeuartigin Einzelerscheinungen. 

Die Hocbstznblcri gehören vielmehr derjenigen Brcitcn- 
und derjenigen Lüngenzoue an, in welcher je die längste 
ununterbrochene strecke einer Kontinentalküste ver- 
läuft. In der Zone von .10—40* nördl. Br. ist es die 
asiatisch-afrikauische Mittelmeerküste. In der Zone von 



bewegung zu erzeugen. Schon mit der mißigen Kraft, 
die in solcher Richtung mit Menschenhänden utib- 
genht zu werden vermag, gelingt das sicher von 15 bis 
20 cm Tiefe aus. 

Ebenso zw eifellos ist , daß submarine Explosionen 
mächtige Wasserbewcgung herbeizuführen vermögen. 
Den jetzt wohl leider bekanntesten Beleg dafür bieten 
die Kriegsbilder von Explosionen unterseeischer Minen. 

Allerdings kommt bei solchen Explosionen dem rein 
mechanischen Stoße, im Wasser noch ein Massenzusunuli 
zu Hilfe, da die Explosionsgase meist schnell vom Wasser 

") 1- Rudolph, a. a. U., 1, K. 228. 
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absorbiert und vor ulleni kondensiert werden. Aber 
diese HiHswirkuug tritt allzu slliufiblioh ein . um du* 
erste entscheidende Aufwogen wesentlich zu unterstützen. 
Ich halte vielmehr dafür, daß jener MussenzuscbiilS erst 
für die thermische Wirkung der unterseeischen Vulkan- 
ausbrüche in Betracht kommt, indem «iu zeitweiliges 
Auftreten oder Verstärken warmer Meeresströmungen 
von vulkanisch erregten Gebieten der Ozeane aus. be- 
sonder» im zentralen Atlantic, zu bemerken ist '-). 

Aber für dio Entstehung von ErdbebcnHiitw eilen in- 
folge toktouischer Beben istjeuo Hilfsanuahun' sekundärer 
unterseeischen Ausbrüche nicht notwendig. Ob sieh 
solche nichtvulkanische Flutwellen in einer Stärke, die 
Schiffen gefährlich weiden kann , auf hoher See fort- 
pflanzen, erscheint allerdings fraglich. 

Der ältere Fall des dänischen Schoners „Henriette", 
der 20 Seemeilen nordwestlich der LoMen am 23. Juli 
1894 auf offenem Meere leck geschlagen wurde, gleich- 
zeitig mit einem Erdbeben bei Hodo, läßt vulkanische 
Hilfsursachen zwar ausgeschlossen erscheinen , aber er 
ereignete sich noch innerhalb der Flachsee, auf weniger 
als 200 in Tiefe. 

In den Akten der Seeborufsgenosscnschaft fand ich 
aus 1902 einen Schiffnintergang, der sehr an denjenigen 
der .Henriette" erinnert. 

Da« deutsche Hu rk HC Ii t fT „Freya", ein mittelgroßer 
Dreimaster von f!2li Registertonnen, das am o\ Oktober 
1902 von Manzanillo an der mexikanischen Westküste 
die Küstenfahrt nach Punta Arenas an der pazifischen 
Seite (.'osturicas angetreten hatte, wurde 20 'Jage später 
unter 19> nördl. Br., 107» westl. L. als teilweise ent- 
ma-stetes Wrack, auf seiner rechten oder Steuerbordseite 
liegend, aufgefunden. Nach den genaueren Feststelinngen 
war es in eiliger Flucht von der seitdem verschollenen ' 
Mannschaft verlassen worden, infolge einer Katastrophe, 
die am Tage nach dem Verlassen des Abgangshafens I 
eingetreten sein mußte. Denn der Wandkalender des 
Kapitäns zeigte das Datum des 4. Oktobers, und auf den 
gleichen Schluß führte der Umstand, daß der Warpanker 
noch am Heck aushing. Auch wurde das verlassene 
Wrack nur etwa 1« Seemeilen (30 km) westlich von 
Manzanillo aufgefunden. 

Durch Seesturm konnte diese Katastrophe nicht 
herbeigeführt sein. Die amtlichen Wetterberichte des 
mexikanischen Verkehrsministeriums 1 ») lassen vom 3. bis 
5. Oktober 1902 die Herrschaft hohen Luftdrucks über 
Mexiko und den benachbarten Teilen des Pacific und 

") W. Krell», Beziehungen <le» Vulkanismus zu Tem- 
peratur- um) Strömungoverbäitnisien <te« Meere«, .lHobu»~, 
Ilil. 85, 8, 387, Braunsebweig 1 IH/4. 

IJ ) Direccion general de tolegrafos föderales, Carte del 
Tiempo WJ. Mexico. 
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ferner wechselnde, aber immer sehr Bcbwacho Winde er- 
kennon von nur 1 bis . r > Seemeilen Stundengeschwindigkeit. 

Anderseits lagen vom 4. bis Oktober 1902 Nach- 
richten von heftigen Erdbeben au« den nahe benachbarten 
Stationen Acapulco und < 'hilpanciugo vor. Unter diesen 
Umständen konnte es kaum einem Zweifel unterliegen, 
daß die „Freya" das Opfer einer Seebebenkatastrophe ge- 
worden ist. Um so weniger, als die Art der Beschädigung, 
besonders dag Abwerfen der Mäste, an andere beglaubigte 
Kutastropheu dieser Art erinnert. Auch würden diese auf 
eine vom erschütterten Fostlando aus erregte Flutwelle 
in erster Linie deuten. Die Flutwelle würde in diesem 
Falle ihre verhängnisvolle Arbeit auf hoher See getan 
haben. Denn die pazifische Küste Mexikos fällt ohne 
nennenswerte Kontinontalstufe schnell nach dem Ozean 
hin ab. Da« Wrack wurde, erst 18 Seemeilen von ihr 
entfernt , schon auf mehr als 4000 m Wasserticfc ge- 
funden. 

Aber zu bestimmten Schlüssen in solcher Richtung 
reichen auch die Einzelheiten dieses Falles nicht aus. 
Vielmehr liegt ein Anhalt dafür vor, daß sich auf dem 
Soewege zwischen Manzanillo und Acapulco vielleicht 
sogar ein unterseeischer Vulkanausbruch ereignete. Am 
Morgen des 5. Oktober 1902 herrschte dort eine aus- 
nahmsweise hohe Lufttemperatur, von der diejenige dos 
vorhergehenden Morgens um nicht weniger als vier Grad 
übertroffen wurde u ). 

Auch in der hochwichtigen Grundfrage nach der 
wahren Natur der Erdbebenlluteu ist ein wesentlich 
größeres Material an guten Beobachtungen notig, als 
bisher vorhanden. Das geht nicht allein aus dem Fall 
„Freya", sondern auch aus dem eingangs erwähnten Fall 
„Wilhelmine" hervor. 

Für die systematische Untersuchung dieser Erschei- 
nungen ist das geeignete Instrumentar vielleicht schon 
vorhanden. Die Flutmesser an wichtigeren Küsleii- 
stationen der Ozeane haben schon wertvolle Unterlagen 
für verschiedene Untersuchungen geboten. Die wün- 
schenswerte Ergänzung für die hohe See versprechen 
die Hochsoepegel, deren einer auf der vorjährigen Sitzung 
der Abteilung Geophysik demonstriert wurde 1 '). Appa- 
rate dieser Art, sogenannte Differenzialmanomoter, in 
besonders widerstandsfähiger Bauart, eröffnen auch die 
Aussicht, exakte und über eine bostimmte Zeit fort- 
laufend registrierte Messungen von Explosions - und 
Erdbebenstößen unter Wasser auszuführen. 

'«) Eine etwas eingehendere Darstellung über diesen Schiff» 
unterfang veröffentlichte ich in der „Hansa", Deutsch« nau- 
tische Zeitsc.hr., Bd. 41, Hamburg 1»04, 8. »68 bis 38*. 

") A. Mensing. Die Erforschung der Kuba und Klüt auf 
hohem Meere. Verhandlungen dänischer Naturforscher und 
Ärzte zu Kasse), II, I. 8. 135—139, Leipzig 1»04. 



Der Internationale Katalog der naturwissenschaftlichen 
Literatur. 

Allteilung P: Physische Anthropologie. 
Von N. W. Thomas. London 

Vor drei Jahren , bei der Erörterung eines Planes für 
eine von mir vorgeschlagen« Internationale clhiiograpliisch- 
»utUropologische Bibliographie, habe ich auf die Mängel de* 
damals auch noch in seinen Anfangsstadien begriffenen Ka- 
talogs der Royal Society, und zwar ohne auf die Einzelheiten 
einzugeben, aufmerksam gemneht. In ihrem Schema hat die 
Royal Society, wie ich damals auseinandergesetzt habe, im 
grollen und 'ganzen nur fnr die Sutnatulogio Platz gefunden. 
Zwar hat die Society narlitriiglich unter dem Druck der 
Umstände nachgesehen und sich bereit erklärt, das Schema 
zu vervoUständigan, und im ersten Band de* Katalogs, der 
i... Sommer des Jahres 1»03 erschienen ist, befinden sieh 



tatsächlich auch Angaben über die ethnographische Lite 
ralur des Jahr«»'). 

Die oben genannte Bibliographie Ist au« verschiedenen 
Gründen noch nicht ins Leben getreten, und zwar zum Teil, 
weil man erst abwarten wollte, was die Royal Society leisten 
wörde. Ks scheint also jetzt angebracht, den allgemeinen 
Plan des Internationalen Katalog», »>wi» dessen Ausführung 
im Lichte des vor einigen Monaten erschienenen ersten Ban 
de« zu besprei-hen. 

In erster Linie möchte ich auf verschiedene Kehler auf- 
merksam machen, welche man beim Aufbau des Schema« 
dcssellicti tkegangen hat. Der Katalog besteht aus drei 
Teilen; im ersten, alphabetischen Teile werden alle Bücher. 
Artikel u«w. nach dorn Namen dos Verfasser» angeführt; im 

'I Hier Teil i.t .lirt »ehr untMUtaii)!« und cth.lt nicht 
einmal alle Im Aub.reBverzfkt.ais un eichenen Schritte., übet die 
mit Kumme,,, »100 Iii» 0500 versthenen Kubriktn. 
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zweiten, schematichen Teile werden <li<' sumntologiscticn 
Schriften noch einmal, uud «war ohne irgendwelche Verkür- 
zung, in einen» mit Nuiniii«;rti versehenen Subjektkatalog an- 
geführt; drittens werden alle Schriften vom ethnologischen 
■■der vielmehr vom rein geographischen Standpunkt geortinet 
und noch einmal ohne jede Abkürzung augefuhrt; letztens 
werden diejenigen Schriften, welche sich auf die Somatologie 
der pr*- und frühhistorischen Bassen beziehen, wieder in 
aller Breite und Lange zum viertenmal angeführt. Zwar 
ist dieser Plan im ersteu Baude des Katalog* niclit zur vollen 
Ausführung gekommen. Daran int aber die Royal Society 
nicht schuld; wäre mau planmäßig vorgegangen, so wäre 
jede Schrift mindestens zweimal und viele Schriften drei- 
und sogar viermal angeführt. Unter dienen Umstanden wirkt 
09 fast komiseh, wenn da* ofliziclle Vorwort uns versichert, 
daß man aus finatmellcn Rücksichten die Anzahl im zweiten, 
seheiiiatiscbeii Teile de« Katalogs beschränkt habe. K» dürfte 
jedem ersichtlich «-in, »ml. wenn er nicht Bibliograph von 
Fach iet. daß man die Unkosten des Katalogs auf ein Mini- 
mum be schrankt hatte, wenn man, anstatt die Schriften 
mehrmals mit unverkürzten Titeln anzuführen, dieselben 
einmal mit Volltitel und npäu*r einfach nach Autorcnnameu 
■ •der Dach Kummern zitiert hatte; es ist um so erstaunlicher, 
ilaB mau auf diesen einfachen Ausweg nicht gekommen ist, 
wenn wir bedenken, daB alle im ersten Teil (als,, nach den 
Namen der Vorfasser) angeführten Scbrifton aus irgendeinem 
dunklen tirunde tatsachlich mit Nummern verseheu sind, ge- 
rade wie wetiu man die eben besprochene Idee im Kopf ge- 
habt und nachträglich vergessen hätte. Wie groß die Er- 
sparnisse an Itaum und Unkosten gewesen wäron, wenn man 
im zweiten, :iS Seiten starken, und im dritten. «8 Seiten 
starken Teile des Katalog» verkürzte Titel oder Nummern 
angeführt hatte, kann man daraus berechnen, daß die Voll 
titel durchschnittlich vierzeilig sind, wahrend eine Zeile sonst 
genügen wurde. 

Diese Einrichtung hätte allerdings eine bedenkliche Seite. 
Wie die Sache jetzt steht, kann mau alle Werke, die sich 
auf die Sehädellänge , die Steinzeit oder irgend ein Volk de* 
heutigen Tage* beziehen, leicht heraussuchen, auch wenn sie, 
wie tatsächlich im ersten Bande der Fall, öfter verkehrt 
klassifiziert worden sind, Zwar dürfte mau voraussetzen, 
daß ein wissenschaftliches Werk allerersten Bange* ziemlich 
fehlerfrei sein würde. Die« ist aber leider keineswegs der 
Fall, wie ich weiter unten durch Betspiele erläutern werde. Für 
diene Mißstände kann man, wie leb, um Mißverständnisse zu ver 
hüten, «usdrüi'klirh erkläre, weder den Bcdaktcur des ersten 
Bandes, noch die einzelnen .Mitarbeiter verantwortlich machen. 
Auch die Royal Society hat wohl die mit dem jetzigen System 
verbundenen Schw ierigkeiten vorausgesehen, l'm die Sachlage 
klar zu machen, muß ich die Anfänge des Katalogs kurz bo 
schreiben. Vor zehn Jahren hat die Boyal Society die ersten 
Schritte getan, um einen Internationalen Katalog ins Leben 
zu rufen. Zwischen den Jahren lftui und lüwo fanden ver- 
schiedene Versammlungen statt, dunen mehr oder weniger 
U-vollmächtigte Vertreter der zivilisierten Staaten beiwohnten. 
Aus tlründen, die hier nicht angefühlt zu werden brauchen, 
mußte man von der Einrichtung einer Zentralstelle Abstand 
nehmen. Man hat also gezwuntrenerweivo die . Regional 
Bureaus* ins 1-eben gerufen. Wie die Sache jetzt steht, 
werden die Zettel für jede Landesliteratur im Lande selbst 
angefertigt, dann an die Royal Society in London versandt 
und, wie es scheint, dem Drucker ohne jede Revision aus- 
gehändigt. Es hat allerdings etwas für sich, daß jedes Land 
für die einheimische Literatur aufkommen muß; es wäre 
aber viel richtiger und zweckmäßiger gewesen, weun «amt- 
liche Schriften nach einer wohl in London einzurichtenden 
Zentralstelle verwandt worden wären und jedes Fach von 
eitiem Fachmann in Angriff genommen. Auf diese Weise 
wären fehlerhafte Klassifikationen «o gut wie vermieden, wenn 
man ordentliche Kräfte anzustellen gewußt hätte. In Wirk- 
lichkeit aber werden die Zettel in jedem Fach von mindestens 
«9 verschiedenen Mitarbeitern angefertigt (o* Bestehen näm- 
lich 2» .Regional Bureaus' ). Jeder einigermaßen Erfahrene 
weil), wie schwer es größere oder geringere Abweichungen 
bei der Anfertigung von nach Stoff geordneten Verzeichnissen 
zu vermeiden, auch wenn ein tüchtiger Fachmann die ganze 
Sache übernimmt. Wieviel schwerer denn ein planmäßiges 
Verfahren, wenn 29 zum Teil nichtfachmännisebe Mitarbeiter 
den Stoff liefern. Zwar wäre diesem Umstand abgeholfen, 
wenn die Redaktion die Vollmacht hülle, Unrichtiges zu ver- 
bessern. Einerseits alter hat sie nicht die betreffenden Schriften, 
und aus dem Titel allein kann mau nicht gleich auf den 
Iuhalt schließen, anderseits nimmt ein« solche Revision keine 
geringe Zeit in Anspruch. Die Royal Society hatte aber 
wohl zu diesem Mittel gegrillen. wenn sie nicht mit selbst- 
ständigen, auswärtigen Bureau» zu verhandeln hätte. Ks ist 



wohl anzunehmen, daß der Stolz der einzelnen Länder es 
nicht zuläßt, daß man ihre Arbeiten revidiert. Wie dm auch 
«ein mag. man hat die Zettel, wie es scheint, ziemlich im 
Urzustände drucken lassen. 

Wie ich oben auseinandergesetzt habe, sind die bei der 
Klassifikation begangenen Irrtümer dadurch ausgeglichen, daß 
man die ganzen Titel von sämtlichen Schriften immer an- 
fuhrt. Aus diesem Grunde ist es wohl ratsam, solange die 
im Auslände angefertigten Zettel ohne Revision zum Abdruck 
gelangen, den zweiten, nach Stoff geordneten Teil des Kata- 
logs unverändert beizubehalten. Damit ist aber keineswegs 
gesagt, daß der erste Teil nötig ist. Wenn man bedenkt, daß 
kein Mensch mehr als acht oder zehn Schriften im LauTe 
des Jahres zum Abdruck bringt, ist es ersichtlich, daß ein 
einfaches Autoronverzoiehni» fast allen Zwecken des jetzigen 
sich liber #5 st Seiten ausbreitenden Autorenkatalogs gonügen 
würde. Für einen Zettelkatalog wäre allerdings eine Autoren 
zottelreihe nötig; augenblicklich nl*i hat man darauf keine 
Aussicht, und es wäre leicht, was die Anfertigung der Zettel 
anbetrifft, durch Umstellung des Namens bzw. der Index 
nummem mit einem einmaligen Setzen des Titels aus- 
zukommen. 

Zur Begründung der oben im allgemeinen gegen den 
ersten Band gebrachten Klagen will ich jetzt ein paar Bei- 
spiele anführen. In dem Schema für den nach Stoff geord- 
neten Teil betindon sich folgeude Nummern: 

Ol 10. Körperform und Größenverhältnisse, 

0120. Außere Formen. 

"130. Physiognomie, 

OHO. OrÜßenverhültniss» des Körpers, 

0 1 50. Körperproportionen, 

O'.'OO. SkeletUvstem, 

0220. Schädel (Craniuin uud Oesichtsskelett), 
0240. Maße usw. 

Augenscheinlich beziehen sich die Nummern 0120 bis 
0150 einschließlich auf die Hauptnummer 0110. Darunter 
sollte nian nur die Körpergröße und - Form einschließen. 
Oleichfalls sollen die Schädelmaße unter 0240, oder, wie es 
scheint, wenn sie mit Angaben über Gesichtstnaße verbunden 
sind, unter osüo gebracht worden. 

Auf S. in; aber finde ich unter Nummer 0110 Thur- 
ston, E., The Dravidian head, unter CrJio hauptsächlich Schrif- 
ten über Schädeluiaße, dabei zwei über da» Uehirn, und ver- 
hältnismäßig wonig, welche sich auf das Gesicht beziehen. 
Unter 0240, wo erstere eigentlich hingehören, sind nur elf 
Schriften angegelieu, und es fehlen natürlich der Artikel 
von Thuralon, sowie die unter U220 angeführten Werke. 
Unter o7S0 fehlt gleichfalls eine der Schriften ülw das Ge- 
hirn. Unter o3so < künstliche Deformation des Schädels) 
werden Schriften ober Trepanation und Makrokephalie an- 
geführt, unter Gefäßsystem Schriften über das Blut (was 
ganz verzeihlich ist, da sonderbarerweise keine besondere 
Abteilung für dasBell* besteht i, unter 1020 (Haut) Angaben 
Ober Taluiren, unter 1050 und 10V0 zwei Schriften von dem 
selben Verfasser über dieselbe Frage, unter 14ou (Auge) 
Schriften über verschiedene Instrumente, wovon eine unter 
oosi (Instrumente) fehlt. Wenn mau bei ziemlich einfachen 
Fragen solche Abweichungen aufweist, können wir uns leicht 
vorstellen, wie die Sache sich gestalten wird, wenn man eine 
Bibliographie der Religion, der Kultur usw. unter denselben 
Bedingungen ins Lehen zu rufen versucht. 

Die bt/ten vier Summern, 9200, »S00. 9400, »500. ent- 
halten Angaben über nichtsomatologische Schriften, welche 
unter den Rubriken Sprache, Institutionen, Kultur und Be- 
ligion geordnet sind. Auf eine Kritik dieses Teils des Kata- 
logs verzichte ich. Die im Autorenverzeichnis angeführten 
Worke sind mit Ausnahme der englischen überhaupt nicht 
angeführt. Es sind z. B. drei Schriften über die Erfindung 
der Schraube erschienen, aber keiue ist unter der Rubrik 
Technologie angegeben. 

Was die Brauchbarkeit des Katalogs anbetrifft, so sieht 
es auch aus anderen Gründen nicht gerade hoffnungsvoll 
damit aus. Nur ganz kurz will ich auf die Unbequemlich- 
keiten der geographischen Ordnung des Stoffes iin ethnogra- 
phischen Teile auruierksaui machen. Die Ainos z. B. befinden 
sich in zwei Abteilungen, je nachdem sie russische oder ja- 
panische Untertanen sind. Auch vom rein geographischen 
Standpunkt aus sind größere Abweichungen bemerkbar. Unter 
Nordamerika (Allgemeines) beiluden sich z. B. Angabeu über 
die Veröffentlichungen des .Bureau of lllliuology * der Ver- 
einigton Staaten, die Jesupexpedition wird unter der Rubrik 
„NV.rth Pncine Oceau* angeführt! 

ich gebe gern zu, daß man den ersten Hand des Inter 
nationalen Katalogs gewissermaßen als experimentell betrachten 
muß; inwiefern mau dies hätte vermeiden können, indem 
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man auch bibliographische Fachmänner um Rat gefraRt 
hatte, lasse ich dahingestellt. Bis die Koyal Society aber 
um eine zweckmäßige un<l vollständige. Itibliographie <lor 
anthropologischen Literatur verspricht, steht es zu hoffen, 
Oall die Authropologeu »ich selbst zu helfen wissen, loh 
möchte also iiMi-h einmal die Frage aufwerten, ob die Zeit 
nicht gekommen ist, wenn wir unsere Kräfte vereinigen 
können, um eine jährliche, mit einem Zettelkatalog verbundene 
ltitdiographie herauszugeben. 

Frstens erscheint der . Internntionnl t'ataloguo* ,. r xt nach 
anderthalb Jahren; zweitens ist die Ausführung dieselben 
nicht Uber alle Kritik erhaben; drilteus, und die» ist keines- 
wegs •'<"■ unwichtig*!,. Punkt, will die Hoyal Society, vor- 
läufig jedenfalls, keinen Zottelkatalog herausgeben 'wie es 
mit einem solchen Katalog bei der jetzigen mangelhaften 
Kontrolle de-« nach Stoff geordneten Teilt» aussehen würde, 
mag dahingestellt sein). 

)>as Material häuft sieh immer mehr und mehr auf. 
Kür den einzelnen Forscher sogar und noch Tiel mehr für 
die Museen und llibliotl.ekcn ist ein Zettelkatalog unumgäng- 



lich, wenn Zeitverlust und zugleich Ihivollständigkeil ver- 
mieden werden »oll. 

Wenn man den Krück der Bibliographie und der Zettel 
einem leistungsfähigen bibliographischen Institut, übertragen 
wollte, wären dm 1,'nkoston wohl nicht allzugroll, jedenfalls 
im Verhältnis zu den Vorteilen, deuu in solchen Anstalten 
fehlt es nicht au Zeit und Mühe ersparenden Kinrichtungon. 
welche tu gewöhnlichen Urilckansinlten kaum zu finden sind. 
Die. Vorteile dagegen wären für den einzelneu Forseher so- 
wie für größere Anstalten »ehr groll Her Zettelkatalog ist 
nicht nur als Ganze* nützlich; er erlaubt dem sich auf 
ein kleines (lebtet beschränkenden Forscher , gerade die- 
jenigen Zettel zu bestellen, welche er braucht, ist also 
im Grunde nichts anderes als eine Anzahl von speziellen, 
zu den verschiedensten Zwecken ziwimmcnstellbaren Biblio- 
graphien. 

Auf die Einzelheiten brauche ich hier nicht einzugehen. 
Ich frage nur, ob eine solche Bibliographie nicht die zwi ck 
dienlichste ist, und wenn ja, ob man nicht gut tat«, eine 
solche unverzüglich ius I,el*u zu rufen. 
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AU die beiden tiefsten Seen Ostpreußens, zugleich 
zu den tiefsten norddeutschen Seen gehörig, galten bisher 
der 11 10 ha groll« Lautster See Midlich von Allcnstoin 
und der 409 ha große Lycksee bei I.vck. Heide Seen 
erreichen nach den Tiefenkarton i l( den .Her. d. Fiseherei- 
vereins f. d. Prov. Ost preu Ifen " , 1**3.84 la*. 18*2,83, 
die nämliche Maximaltiefe Ton 57 m. In dem von 
ü. Braun in der Beilage Nr. 8 der „Berichte des Fische- 
reivereins für die Provinz Ostpreußen* 1 i»02 03 heraus- 
gegebenen Verzeichnis ost preu Bischer Seen figurieren noch, 
allerdings mit einem Fragezeichen versehen, die Tiefen 
von *5 m heim Fissingsee im Kreise Osterode, und von 
TT) m heim Kosnosue in den Kreisen Keidenburg und Allen- 
stciti. Messungen gelegentlich der geologischen Landes- 
aufnahme halten die Tiefe des Kosnosees auf nur 40 tu 
bestimmt, wahrend nach Pnncritiu», „Bor. d. Fiseheroiver- 
eins f. d. Prov. Ostpreußen" 
1886 87, zitiert bei Braun, 
„Ostpreußen» Seen", Kö- 
nigsberger Inauguraldisser- 
tation, 1903, S. 83, die 
größte Tiefe des Eissiugsce* 
nur 47 m beträgt, so daß 
beide Seen also an Maximal- 
tiefe hinter den beiden schon 
oben genannten Seen zurück- 
stehen. In der erwähnton 
Braun sehen Inauguraldisser- 
tation fand ich S. 29 die Be- 
merkung, daß der Wuchgnig- 
see im Kreise Mobrungen, 
nordöstlich von dem Narion- 
see, in der ganzen Gegend als 
der tiefste' Nee Ostpreußen» 
gelte; man erzahlte sich von 
120 Klaftern und 50 Klaf- 
tern — 9t) m, und dabei 
sollte noch nicht der tiefste 
Punkt dos Sees erreicht sein. 
Diese Angaben reizten natür- 
lich mein limnologisrhes Ge- 
müt , und gelegentlich eine» 
Aufenthaltes in Hiuterpotu- 
mem im Juli d. J. benutzte 
ich die Gelegenheit, die 
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Tiefenverhältniase dieses merkwürdigen See» näher zu 
untersuchen. F» ergab sich das überraschende liesiiltat, 
daß der Wuchsnigsec in der Tat nicht mir au Maxi- 
niahieff, sondern auch an mittlerer Tiefe allen bisher 
unt«r»uchtt>n ostpreußiacbeu Seen voran»teht, so daß 
dieses Mal der Volktuiund wohl zwar übertrieben, aber 
doch das nichtige getroffen hat Die größte Tiefe des 
See» (siehe Tiefenkarte) betragt 64 in, übertrifft also die 
dos I^nsker- und Lycksees noch um 7 m. 

Die Lotungen geschahen mittels der von mir meist 
benutzten l loschen Lotmaschine (vgl. Petermanns Mit- 
teilungen, Krgütizungslieft 136: Zur Kenntnis dor pom- 
merschen Seen), hilfreiche Dienst« leistete mir beim Lot- 
geschäft am 18. Juli d. J. vormittags der Fischer Fhrlicb, 
Sohn der Besitzerin Fhrlich, in Achthuben wohnhaft Die 
100 von mir ausgeführten Lottingen wurden in einer 

Tiefenkarte im Maßstab 
1:12500 eingetragen, die 
ich nach der mir gütigst von 
der kartographischen Ab- 
teilung der Königl. Preußi- 
schen Landesaufnahme zur 
Verfügung gestellten photo- 
grnphischon Kopie des Meß- 
tischblatt«» in 1 : 25 000 
(Nr. 717), welches noch nicht 
im Handel erschienen ist, ver- 
größert hatte. Während bei 
der Lotung der Linien A B, 
BC, C 1), HE, KF. G II sehr 
günstiges Wetter herrsehte, 
begann da« Wasser bei der 
Peilung der Linien II I, I K 
und (' L mehr und mehr un- 
ruhig zu werden, so daß die 
Lotungen zu meinem Leid- 
wesen schleunigst beendet 
wurden mußten. Eine noch 
genauere Auslotuug im ein- 
zelnen mag daher noch hier 
und da Einzelheiten fest- 
stellen, im großen und ganzen 
aber besitzen wir schon jetzt, 
glaube ich, ein einigermaßen 
Bild voll der Mor- 
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188 l\: Die Karelier im russii« 

pliologie de* Wuehftnigsee«. Danach lietintlet sich die 
größte Tief« des .Sees in Heiner Südost ecke, etwa nur 
200 bin 250 m vom Ostufer entfernt, und umfaßt nur ein 
verhältnismäßig geringes Areal; die Xordhälfte ist über- 
wiegend llach, die Isubutho von 40 rn erreicht das nörd- 
liche Drittel nicht mehr. Kleinere l nebenbeiten , die 
sieh bei dem kleinen Maßstab, in dem beiliegende Tiefeii- 
knrte gezeichnet werden mußte, nicht darstellen ließen, 
kommen vor, größere acheinen nicht zu existieren, doch 
mag, wie schon oben genagt, eine umfassendere Auslotung 
noch mehr Unebenheiten dos Hodens erkennen bissen, als 
es zunächst der Füll zu sein scheint. Von den 120 ha, 
die nach meiner platiimetri-chen Verine-«utig der Wuchs- 
nigsee enthalt (Braun, a.a.O., gibt 125 ha im i. umspannt 
die [sobathe 10 m noch 91, die 20m-Linie 60. die 30 m- 
I.inio 48, die 40 m-Liuie 32, die 50m-Linie 7, die 60 m- 
l.inie etwa 4 h«. 

Die morphologischen Verhältnisse der Bodenkonligu- 
ratiou des Sees, sowie diejenigen seiner Umgehung auf 
dem Lande klassifizieren ihn überwiegend als Orund- 
moränensec; die kolkartige Vertiefung in seinem Siblteil 
mochte ich ähnlich wie etwa beim Dratzigseo in Ilinter- 
|>ouimcrn auf Evorsiuu der Abllüssc des tiletscherwassera 
zurückführen. Charakteristisch ist, «laß in gleicher Weise : 
wie beim Dratzigsee die Niveaudiffeivnzen im Seegebiet 
weit größer sind wie auf dem Lande. Leider laßt es die 
photngraphisebe Kopie des Meßtischblattes nicht zu, ge- 
naue (Juerschnittu durch See und Land zu legen. 

Tiefentetuperaturiuessungen konnte ich gleichfalls 
leider nicht vornehmen, d« sich mein Uinkehrthurmo- 
nieter gerade in Reparatur befand; die Durchsichtigkeit 
des Wassers ist eine sehr bedeutende. Trotzdem die j 
Untersuchung mitten im Hochsommer vor sich ging, | 
konnte die Liburnauacho Seheibe bis ungefähr in 10 in 
Tiefe gesehen werden, ein Resultat, das dio Klarheit des 
Wassers im Sommer z. H. weit über die des Hodensees 
und anderer großer Alpenseen stellt. Ich habe Vorkeh- 
rungen getroffen, daß die Durchsichtigkeit des Sees auch 
zu anderen Jahreszeiten ermittelt werden kann, um wo- 
möglich da» Maximum der Durchsichtigkeit de» Wuchs- 
nigsees festzustellen. Line summarische chemische Unter- 
suchung des Oberflächen vi ussers ergab, daß die dauernde 
Harte 7,2.V\ derOehalt an Kochsalz 10,."» betrug, während 
der Verbrauch von Kaliumpermanganat in 1 iKMJOO Teilen 
Wasser 2,MS betrug, d. h. zur Oxydation der in 100000 
Teilen Oborflächeuwasser vorhandenen organischen Stofle 
w aren 2,SS Teile feston Kaliumperinanganats erforderlich, 
welche relativ hohe Zahl sich durch den Reichtum an 
Planktongehalt zur warmen Jahreszeit vollständig erklärt. 
Hm so bemerkenswerter ist die Klarheit des Wassers. 
Unter den I'lanktonarlcn überwogen an der Oberfläche 
Ueratium hirudinella, demnach Nothoica longispina; mehr 
zurück traten Unist.-iccrri (Cvclops strenuus, noch we- 
niger Eurytettiorn laeustris); die Phytoplanktonartcn rc- 
praaeiit ierte außerdem noch Anabaena spirnide*. die in 



hen (louvcmement Twer. 

Zahl der Individuen jedoch erbeblich hinter den Pha«o- 
phyceen zurücktraten. In einem ungefähr in IM bis 
20 m Tiefe vorgenommenen Horizoutalzug erbeutet« ich 
in erster Linie Cvclops. sodann Copepodeu im Nauplien- 
zustande. Ceratium hirudinella und Eurytemora, ferner 
Nothoica longispina, Anuraea aculeata und cochleari«, 
Haphnia encii)al.a, einige Exemplare von Bnsmina lon- 
girostris und lleterecope appciidiculata, wenige von Syn- 
cbeta pectinata und Dinobryon divergens. 

I uter den norddeutschen Seen gebührt jetzt dem 
Wiiehsnig»co, was absolute Tiefe iinbetriflt , die dritte 
Stelle. An der Spitze steht der Dratzigsee mit 83 tri, 
ihm folgt der Sciiaalsee im LauenburgUchen mit 70 tu, 
an vierter Stelle, hinter dem Wuchsnigsee, kommt der 
tir.-Plönersoe in Holstein mit f>0,. r > m Maximaltiefe. Eine 
ganz andere Reihenfolge erhalten wir aber, weun wir 
die mittlere oder durchschnittliche Tiefe- der Soeu 
in Betracht ziehen, d. h. diejenige Tiefe, welche ein See 
haben würde, falls er überall gleich tief wäre. Da steht 
nach wie vor der Arendsee in der Altmark an der Spitze, 
denn obwohl seine Maximalticfe nur 49,5 in beträgt, er- 
reicht seine mittlere Tiefe den Betrag von 29,7 m. An 
zweiter Stelle steht der W u c hsn igsoc mit rund 26 in. 
Der Dratzigsee besitzt nur eine mittlere Tiefe von 20, 
der Si-hnalsi-e von Kirn, der (ir.-Plönersee gar nur von 
13 m (approximativ), während andere norddeutsche Seen 
von geringerer absoluter Tiefe, wie der Schillingsee, 
Lycksee, Lanskersee in Ostpreußen (nach von mir an- 
gestellten, bisher unveröffentlichten Berechnungen), dio 
letztgenannten Seen an mittlerer Tiefe übertreffen. Kino 
solche von 20 m besitzt außer den schon ei wahnton, so- 
weit bis jetzt bekannt, nur noch der Madiisee in Pommern. 

Daß der Wuchsnigsee von irgendeinem anderen ost- 
preiißischen See an Tiefe noch übertroffen werden könnte, 
erscheint sehr unwahrscheinlich. 
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Lotungen längs AB: 6, 7, Tun, längs BC: 2, 4, 7, 
!i, 12, 13, 13. 10, 6 m, längs CD: 5, 11, 16, IS, 22, 28, 
38, 42. 40, 4 2. 40. 2« 17, 6 m, längs DK: 5, 12. 20, 
28. 44, 63, 61, 60, 43, 35, 25, 15, 6 m (zwischen 63, 
64 und 60 m liegt je der halbe Abstand); läng« E F: 6. 
17. 24, 34, 44, 45, 41. 36, 32, 33, 32, 30, 1!), 11), 17, — tu, 
längs tili: H, 10, 16, 2s, 44, 55, 61. 64, 64, 57, 46, 33, 
12, 5 m (zwischen 61, 64. 64 m liegt je der halb« Ab- 
stand I; längs II L 5. 23, 34, 44. 4 1, 46. 46, 40, 38, 42, 
35, 16, 20. m. längs 1K: , , 27, 34, 39, 40. 41. 
42, 42, 42. 46. 47, 4&! 43, 25. - in, längs C L: — . 11. 
12, 12, 11, 8 m. 



Die Karelier im russischen Gouvernement Twer. 

Uber <lie«e Karelier hat 1>. Kichter in dem „Journal der 
tluniscli ugrischeti liesollschaft in Helsiiigsfora " i Jahrg. !!•«♦) 
einen Artikel in deutlicher K|irache verolloiitliclit. 

Kareti'T linden «ich <auCcrhalb de« firoßlYirstcnmin« Kinn- 
lamll im douverueuieiit St. Petersburg (mich den llercchnnn 

gen Iticbter« ;.-ul >»m> Ins <■■ u. iilnnez (•;:! r j, Archangelsk 

(20000), Nowgorod (4O00O) und I wer liilier 13201.0), jtUJsuiiiuei, 
SWuhm) sw'i-n. Wahrend dm Karelier der ersten dr.-i (iou 
vemeinents die Crbuvolkerung bild-u, sind die der neiden 
andern in histori-clier Zeit, eingewandert, der Hauptsache 
nacli nach dein Frieden von HMbowa (1«I7>, und «|>ezi«II die 
Ansiedelung im Lande Twer erfolgte m den Jahren l<U>: h» 



: |«T8. Sie m Innen liier li'iuptsachlich die nonlostlielte Halfie 

des (Jolivernenirnls ein. 

Ihre Zahl Mriig 1^*: »r.«U. ls.'.s; ci.i0l>r., |»7;t: to:.74i, 
I IBM« las le'.ni: ia2 132 Seelen. I>ie Kesultate der leuien 
lieiilen Zählungen sind ganz sue/iidl fnach den Kreisen und 
I ieweiieleii, li,>i der Zählung von I uiicli nach den llitrfern) 
in zwei lU'ilnpen zu dein Artik*'l wiederg' gehen, und eine 
tieigegeVone Kart- des liouvi -rnemenis Twer veranschaulicht 
d-n Prozeuisatz der Karelier in j.sler einzelnen (iemeinde. 
Im ganzen nverncmeiit (12 Kreise) bilden die Karelier 
s,2 l'roz. der Landbevölkerung, im Kreise i<j«<chezk allein 
24, in Wysetiuewol.iischok 2». Wassi>-gon»k l' 1 , in Nowotor- 
si-hoW 12, in Kaschiu 1.2. in (»sta»< likow O.fi , in Huhzow (im 
Süden de* (juu\ crneinent* , ganz getrennt von den oben ge 
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nannten Kreisen) l ,<> Pmz. Fünf Kri-i» haben keine Kare- 
lier. IM» Verhältnis der männlichen Bevölkerung nur weil» 
liehen i»t 100 zu 1 !<>,>! Inn ganzen Gouveruuinent 1 <*ii zu 
lois.is). 

Der Religion nach gehören dio tworUchen Kwrelier im all- 
gemeinen zur orthodoxen Kirche, doch sind unter ihnen viel» 
Raskolniken, b«»undcr* die »..genannten Priesterloseu. Ihre 
Sprache int eine finnischo mit starker lleiiiiivhung russischer 
• Hier durch da« Russische eingedrungener anderer Kroindwurte. 
Kine Litemtur in der heimatlieheu Sprache gibt es nicht, ebeuv» 
keine Volksliodor und Volksmärchen; wenigstens »iud bisher 
keine gefunden und aufgezeichnet worden. Selleit eine Er- 
innerung »u die ursprungliebe Heimat ist im Volke ge- 
schwunden. Kine Assimilmruug an die Russen in.icht sich 
eist in den letzten Jo bis :I0 .Uhren bemerkbar infolge der 



Errichtung von russischen Volksschulen und de» Baues von 
Eiscnbahnoo. 

Die bitten sind bei den Kareliern reiner als bei den 
Russen. In dir Familie tlndet keine Unterdrückung der 
Persönlichkeit »Intl. Ihre Dorfer bilden eine Reihe zerstreut 
liegender Meierhöfc Die Tracht zeigt nur im Ausputz der 
Krauenkleidung eiuine nationale Kineuiuiulicbk. it. Ihre Be- 
schäftigung ist in waldigen Gegenden Holzindustrie, liosonder» 
Kohlen , Teerbrennerei usw., anderwärts Landwirtschaft, die 
zwar primitiv , aber sorgfältig betrieben wird. Handel und 
Industrie l>eginnt »ich erst »eil den letzten 30 Jahren zu ent- 
wickeln, wobei den Kareliern ihre zähe Ausdauer zustatten 
kommt- Hei den benachbarten Russen hat sich da» Sprich- 
wort gebildet: .Zünde einen Karelier an — und or brennt in 
drei Jahren nicht nieder." 1'. 



Richard Wallnsrhek : Anfange der Tonkunst. IV und 
*.4o Seiten, mit 4 lithographischen Tafeln und 17 in den 
Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, Ambro». Harth, 

l!-0 

Da» Buch ist die deutsche Ausgabe der im Jahre l h\» t 
in Luidon erschienenen , Primitive Musie* desselben Ver- 
fasser«. Nach dem Wortlaut de» Vorwort» hat in dieser deut- 
schen Ausgab, da« vierte Kapitel t Die Grundlagen uuiero» 
Mu»ik»y»t< insl eine wesentliche Veränderung erfahren, wah 
read das dritte t Die Instrumente) durch neue» historisches 
Material bereichert worden ist. Wie ein« Durchsicht des In- 
halt» dieses Kapitel«, aber auch de« am Schluß des Werkes 
gebrachten Quellenveizcichnisses lehrt, ist diese Bereicherung 
nicht «ehr groü, ja man fühlt förmlich die Scheu de» Ver- 
fassers, die allerdings mühselige und undankbare Litoratur- 
waUerei von neuem zu beginnen , nachdem er kaum damit 
Rligcwhlosseii hatte. l T nd doch hatte eine Benutzung nicht 
nur der nach l.S'.'.i erschienenen ethn..grMphi«chen l.itoratur 
unbedingt erfolgen niü««en, »onderu vor allem hätte es eines 
nochmaligen gründlichen Studiums der gerade in dem ver- 
flossenen Jahrzehnt ins Riesenhafte gewachsenen ethnographi- 
schen Museen iM'durft, um dem deutschen Interessentenkreise 
etwas nach ullon Seiten Hcfricxl.gendes bieten zu können. 
Wie nut/bringend wäre allein etwa die Heranziehung des 
AnkeiuiaiiiiHcheii Werke» über die afrikanischen Musikinstru- 
ment« gewesen (Leipziger philo». Di«».; auch Kthnolog. Notiz 
blatt IKMi' Referent ist weder Musiktheoretiker noch aus- 
übender Künstler; er übersieht als langjähriger Museumsuiaiin 
und guter Kenner der ethnographischen Literatur lediglich 
den großen Kormunsehntz der primitiven IJlrm- und Musik 
Instrument« und die nicht minder gr< .Ue Mannigfaltigkeit in 
der Art des Gebrauchs leüder; aber schon von «liesein rein 
technischen Slamlpunkle ans muß er es bedauern, dufl das 
«tolzo Gebäude der Wallasehck sehen musikhistorischen und 
iiiusiktheoretiseheu Schlußfolgerungen auf einem bei aller 
Reichhaltigkeit der benutzten Quellen doch nur verhältnis- 
mäßig dürftigen Kundament aufruht. Was soll man z. II. 
dazu sagen, dnlJ für das gesamte , da» Deutsehe Reich an 
Grüße rund sechsmal übertreffende, von ungezählten Stämmen 
bevölkerte Koug. il.ecken gerade eine einzige Quelle heran- 
gezogen wird, nämlich Tuekey. Dessen Fahrt ib-r fallt in 
•las Jahr IHM! Sollte seit fast einem Jahrhundert wirklich 
nichts mehr in jenem von Tuckey doch nur eben angeschnitte- 
nen Gebiet« beobachtet und erforscht worden sein? Kine der- 
artig willkürliche beschränkte und in der Wahl der Quellen oft 
geradezu unglückliche Atbeil«meth.»le tritt einem aber nicht 
vereinzelt, sondern auf Schritt und Tritt entgegen, so daß man 
au« Herzensgründe wünschen muß, daß bei einer etwaigen 
Neuauflage des Buches diesem Grundfehler gründlich ab- 
geholfen werden möge. 

Auch au sonstigen riigerrimtlicit.cn und Irrtümern herrscht 
kein Mangel- Weil Neuseeland nach R. Taylor das älteste 
Stück Erdoberfläche sein soll, sind nach R. Wallaschek die 
Maoii das älteste eingesessene und zurückgebliebenste l'rvolk, 
da» »ich gerade aus diesem Grunde ganz besonder« zur Unter 
»uchung eigne I4.'l. Kin kurzer Blick in das eiste beste 
Lehrbuch der Völkerkunde hülle den Verfasser belehrt, daß 
die Muuri in Wirklichkeit eine »ehr jugendliche Kr»' boinung 
auf dem Bielen Neuseelands sind. Ohne viel Kritik macht 
sich der Verfasser dann auch die merkwürdige Ansicht zu 
eigen, daß die Kulturvolker alle», wa» »i« besitzen, in irgend 
einer Komi von den Kulturvölkern bekommen hatten issj. 
Ja, bat es denn wahrend aller Phasen der langen Mensch 
heiUeiit wickelung Kulturvölker gegeben, von dem n die übrigen 
lernen konnten, und hat man auch den isoliertesten Wild 
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stamm besitzlos, d. h. ohne Anfänge eines ganz charakteristi- 
schen Kulturbesitze» angetroffen? Wie reimt »ich zudem der 
weitverbreitete Besitz einer nicht einmal niedrigen bildenden 
Kunst bei den zeitlich und räumlich entlegensten Völkern 
mit dieser Theorie zusammen? 

Über den zweiten und wesentlichen Teil de» Werkes, die 
Untersuchung des Ursprung» der Musik und der Grundlagen 
nnserva Musiksystems, traue ich mir aus den angeführten 
Gründen kein Urteil zu; er enthält entschieden manchen an- 
regenden Gedaukou. l'nhallltar scheint mir jedoch des Ver- 
fassers Ansicht über die Priorität der ältesten Instrumente 
zu sein; er stempelt die Trommel zu einem sehr jugendlichen 
Gerat zugunsten von Pfeifen, Fluten, ja Saiteninstrumenten, 
ohne zu beachten, dnß schon der einfache Schlag gegen den 
hohlen Baum oder den Batnbusluium die Erfindung der Trom 
mel involviert. Tatsächlich sind ja diese urwüchsigsten aller 
Instruineute noch heute hier und da '.Kongoliecken , Neue 
Hebriden) im Gebrauch. 

Als eine I<ö»ung des großen Problem» der EuUtehung 
und Entwicklung der Tonkunst läßt sich nach alledem da» 
Wallaschek sehe Buch nicht betrachten; ich glaube auch nicht, 
dafl diese Aufgabe jemal» erschöpfend wird gelost werden 
können. Literaturstudium und ausgedehnteste Durcharbeitung 
der Museen würden zwar eine Handhabe bieten; die wich- 
tigere Voraussetzung wäre inde»»eii dio nach einheitlichen Ge- 
sichtspunkten erfolgende Aufnahme der Ton«tücke an Ort 
und Stelle. Kür diese aber ist es bei dem verwischten Zu- 
stande der meisten Naturvölkerbildor entschieden zu spät. 
Vielleicht hätte ein vollkommener Phonograph, sofern er vor 
40o Jahren erfunden worden wäre, der Volkerkunde den 
heute vergeblich ersehnten Dienst zu leisten vermocht. 

K. Weule. 

Balduin Spencer und F. J. «Illen: The Northern 
Tribes of Central Auslrall«. XXXV u. 784 Seiten, 
mit 2 farbigen Tafeln, 315 Tostabbildungen und 1 Karte. 
Imndon, Macmillan it t'o-, 1(H>4. 21 »h. 
Das vorliegende Werk ist die Frucht eines einjährigen 
Aufenthalt» der beiden Verfasser unter den eingeborenen 
Stämmen zwischen Alice Springs am au»trali»chen Hberland- 
telegrapb und der Südwestküste dos <srpcnt»ri«golfs l»l«. 
»owie unter den Urabuna im Nordwesten des Kyresee» und 
die Fortführung und Ergänzung ihre« Ihp» erschienenen 
Buches ,The Nativ« Tribes of Central Anstrahlt*, dem im 
wesentlichen Beobachtungen nur unter den südlich der Mac- 
donnellketten wohnenden Stummen, besonders unter den 
Arnnta. zugrunde lagen. Die lioidcn Vetfasser hielten es 
mit vollem Recht für eine dringende wissenschaftliche Pflicht, 
auch die nördlicheren Stämme zu studieren und aus ihrem 
geistigen und materiellen Kulturbesitz su viel wie möglich 
zu retten, ehe es dazu für immer zu spät ist, und erfreulicher- 
weise fand sich auch eine Persönlichkeit, die, don Wert solcher 
noch vor ToresschluU auszuführenden Arbeit erkennend, die 
Mittel dazu zur Verfügung »teilte. Der Name dieses Manne* 
darf hier nicht übergangen werden: es ist ein Herr David 
Syme in Melbourne. Außer Spencer und Gilten zählte die 
Expedition «I« ständige Mitglieder nur noch einen Weißen 
und zwei Schwarze vom Aruntastanime. AI» besonder« güu 
st ig für die Zwecke der beiden Forscher erwies sich der Um 
stand, dafi jono Stümtne, obwohl «ie in der Nähe der Tele- 
graphen«!»! innen leben und mit den Weißen nl»o häutig in 
Berührung treten, bisher die Ursprunglichkeil ihres Kultur 
besitze« »ich erhalten haben. 

Die australischen Ethnographen haben mit ihrer Sorg 
falt, ihrem Fleiß und ihreu Erfolgen auf dem ihnen zunächst 
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liegenden Aufgatstuifclde, in der Erforschung der unaufhaltsam 
dahinschwindenden Eingelwrenen des fünften Erdteils, sieb 
schnell Kuf und Achtung erkämpft, und es genüge, hier dir 
Samen Hnwitt, Hoth. S-wucit lind Gillen zu ni'unen. Spencer 
ist Profe«»'* der Biologie an der Metbonrucr l'niversitat, 
Gilten seit vielen Jahren der amilich bestellte Bubprolektor 
der EltiKeboi-eneij von Südaustralieu. l>ie Summe desseu, 
Ufa» diese lieideu MSuut-r auch diesmal wieder haben sammeln 
und Iseubaebleii können, erregt Staunen und llcw underung, 
und rätselhaft erscheint es auf den ersten Blick, w-ie ihnen 
m»i:!ich war, so tief in du* Geistesleben de« australischen 
Menschen einzudringen, ihn m> ausgiebig in belauschen in 
dem geheimnisvollen Irrgarten swincr Vorstellungen und in 
den Äußerungen seiuer Psych", daß das in diesem neuen 
Buche zusammengestellte Bild gelxiteu werden konnte. Die 
beiden Verfasser erklären diene« Hafte! mit dem Hinweis, 
daß »ie den Eiugcboteneu als vullfrtiltixe Mitglieder dra 
Arunlaslamuies Raiten. al»i als vullkumiiieu harmlos ersehei- 
nrn mußten, und daß man daher kein Bedenken truir, bei 
den Zeremonien und Zauber» errichlungen »ich ihren Blicken 
und ihrnn photugraphischen Apparat auszusetzen. Das Ver 
trauen war unbegrenzt. 

Wie in dein vorangehenden Werk, so ist auch in diesem 
das Hauptgewicht auf die Darstellung der geistigen Kultur 
der Stamme gelegt, und das ist besonders dankenswert. Die 
materielle Kultur des Australiers int, wie mau ja schon lange 
wußte, utter&us dürftig uud primitiv, seine geistige Kultur 
aber im merkwürdigen Gegensatz dazu so reich entwickelt, 
mh kompliziert uud ausgebildet, wie man es sich bis vor 
kurzem nicht träumen ließ. Die neueren Veröffentlichungen 
der australischen Anthropologen und Ethnographen haben 
uns ciuen überraschenden Hlirk tun lausen in eine bunte und 
d<-eh wohlgeordnete Welt der eigen artigsten Vorstellungen, 
und uns damit die Revision mancher bereits gesichert er- i 
scheinender Anschauungen sehr nahe gelegt. Da» neue 
Much Speucers uud Hillens erweitert diesen Wiek und er- 
öffnet »eitere Perspektiven der vergleichenden Völkerkunde. 
In den Kapiteln über soziale Organisation, ül*r Totem* und 
Tolemzereiiiütiien, ülwr Zuuhct-steina und - Hölzer Crseliuringu^, 
über Zauberei, Medizinmänner usw. lieg! ein wahrer Schatz 
aufgespeichert , von dessen l'infnng im Kähmen eines Hefe 
rat« leider auch nicht der «chwiichste Begriff gegeben werden 
kann. An Fülle der Tatsachen treteu die Abschnitte über 
den stofflichen Kulturbesitz, dessen Ärmlichkeit entsprechend, 
stark zurück, doch ist auch et ausgiebig liehundelt: Wullen 
und Gerate, Kleidung, Ornamentik und dekorative Kunst. 
Von großer Bedeutung sind die zahlreichen guten Atiblldungen, 
die uus die versebiedensten Phasen aller charakteristischen 
Gebrauche verauschauhcheu uud auch ihrerseits IKikumenie 
allerersten Hanges geuannt werden müssen. Ks sei hier auch 
der Hinweis nicht unterlassen, daß eine vergleichend« Be 
trachtnng der Krgelinisse S|srnecr* und Gillcus mit denen 
der liaddon sehen Expi-ditionen nach der Torresst rafl* 1 sich 
aufdrängt, und daß sie viel Interessantes verspricht, 

Ist der Hauptteil de« Buches vorwiegend eine Stoffsamm- 
lung, so haben die Verfasser 'loch auch nicht unterlassen, 
auf die nächstliegenden Schlüsse hinzuweisen. Im Vorwort 
und in der Einleitung schon ist auf einige allgemeine Kr- I 



gebnisse verwiesen. Spencer und Uilleu glauben, daß der 
Mensch in zwei Wanderungen von Norden her nach dem 
Australkontinent gekommen sei. Der Strom der ersten Ein- 
wanderer habe sich bis zum iluBersten Süden hingezogen, und 
ihre letzten Vertreter hätten wir in den nunmehr völlig aus- 
gestorbenen Tasmaniern zu erblicken gehabt. Diese ersten 
Einwanderer Witten Mäuschen auf ganz primitiver Stufe ge 
wesen, wahrend der zweite Einwauderungsstroni Leute mit 
höherer Kultur gebracht hatte. Das seien die heutigen 
Australier. Heute sei ihre materielle Kultur dürftig, aber 
nach dem nunmehr gewonnenen Einblick In ihren noch vor- 
handenen geistigen Kullurbesit/. könne man »ich dem Kin- 
druck schwer entziehen, daß auch jene ehedem höher ge- 
standou habe. Man muß wohl, wenn man das zugibt, ver- 
muten , daß die neuen traurigen Lebensbedingungen den 
Klickschritt bewirkt haben. Kur die Einheit der australischen 
Stamme haben die Verfasser zahlreiche Beweise gesichert. 
Fundamentale Übereinstimmung herrscht bezüglich der 
IlHiiplIüi-men des Aberglaubens bei allen Stimmen (z, B. 
glauben alle ohne Ausnahme au die Wiederfleischwerdung 
der Vorfahren), der Stand der Intelligenz und der Kultur ixt 
überraschend einförmig, der SprneliMtamm t»t überall der 
gleiche, wenn auch die Dialekte so auseinandergegangen sind, 
daß selbst Stamme, die derselben Nation angehören, einander 
nicht verstehen. Für diese Verschiedenheit werden mehrere 
Gründe angeführt. Die Bezeichnung .Nation* wenden die 
Verfasser auf vier große Stammesgruppen au. auf die Arunta. 
die Warramunga, Binbingn uud Mara, und diese Einteilung 
gründen »ie auf einige Abweichungen Im geistigen Kultur- 
besitz, die indessen den Charakter der KiuhciUiehkeil nicht 
wesentlich stören. Im I"- Kapitel, das von den mit höherer 
Macht begabten Wesen handelt, wird einer irrigen Auffassung 
entgegengetreten , die sich jüngst wieder aus der genaueren 
I Kenntnis von dem entwickelten Geistesleben der Australier 
hergeleitet hat, der Ansicht, man kenne ein höchste* Wesen 
uud ein Jenseits mit Belohnung und Strafe. Nirgends, sagen 
die Verfasser, besteht die Vorstellung von einem höchsten 
Wesen, das durch das Tun der Menschen befriedigt oder er- 
zürnt werden kann; nirgends wird die Idee angetroffen, daß 
man für einen .moralischen* l*>l>en»wiuidel auf Erden in 
einem Jensoit« belohnt, für da» Gegenteil bestraft werden 
kann. Nur oberflächliche Beobachtung führe hier irre. 
Zweifellos ist das hier wie in vielen anderen Fallen richtig: 
mit dem Bemühen, bei Naturvölkern eiu .höchstes Wesen'' 
und «eine im „ Jenseits' luhueude und strafende Tätigkeit ^ zu 
entdecken, wird viel Infug angere htet. 

Wir haben, alles in allem, hier ein Werk von fundamen- 
taler Bod.-utung vor uns, nicht allem für die Völkerkunde 
Australien», sondern für allo Zweige der Völkerkunde über- 
haupt. Niemand wird an ihm clamsuw nnig vorübergehen 
dürfen «je an den .Native Tritt«* "f Central Australia* der- 
selben Verfasser- Dic-e verweisen darauf, daß nach den 
Arbeiten HowitU über die Sudostaustralier, Hotb* über die 
Stamme de- Nord<»ten9 und ihrer eigenen übor die nörd 
liclieu uud uordzeutralen Stamme nur noch die Westhälfte 
Australiens zu untersuchen bleltie; hoffentlich wird auch 
bald in diese terra incogniu der Ethnographie Licht gebracht. 
I II. Singet. 
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-- Der Verbleili ,1er Tagebücher Eutin Paschas 
und Karl Mauchs. Im vorigen Bund« des Glohu» (S. STU) 
wurde die Frage nach tleni Verbleib der Tagebücher Eni in 
Paschas aufgeworfen und die Hoffnung ausgesprochen, sie 
mochten durch Veröffentlichung der Wissenschaft zugänglich 
gemacht, werden. Was ihren Verbleib anlangt, so wußte man. 
daß der Vormund der Tochter Etnin Paschas die Aufzeich- 
nungen im Interesse des Madeheus verkauft hatte, und zwar 
an den jüngst viel genannten Direktor der Ponnuerntnuk, 
Schultz. Dieser hat sie spater, wie ich bore, dein Groilher/og 
von Oldenburg geschenkt Trifft da* zu. «• erscheint die 
ll .flnung, daß die Tagebücher veröffentlicht wurden, freilich 
sehr gering. Ks darf übrigens - nicht verschwiegen werden, 
daß die Tagebücher vor dem Verkauf an Schultz deutschen 
Behörden, Instituten uud Bibliotheken angeboten worden, daß 
aber angeblich nirgends die Mittel, sie zu erwetb-n, vorhan- 
den gewesen sind. Das ist so beschämend für diese Behörden 
«der Institute, daß hi.tr jedes weitere Woit überflüssig sein 
dürfte 

Es sei mir l>ei der Gelegenheit gestattet, auf den Ver- 
bleib der Aufzeichnungen eiues anderen großen deutschen 



Afrikaforschers, des Württembergers Karl Mauch, hin- 
zuweisen. Als Mauch gestorls"n war, blieben seine Tage- 
bücher verschollen. Graf Karl v. Linden, der Vorsitzende 
de» Stuttgarter Vereins für Handelsgographie, stellt« Nach 
forschungen an, und es glückte ihm, einen Teil der Aufzeich 
nuogcn in Amerika aufzufinden und in seinen Besitz zu brin 
gen. Cnslucklieherweise gingen sie wahrend de« Burenkrieges 
von neuem verloren. Sie waren zwecks Ausnutzung der darin 
enthalteneu Antraben Uber das Vorkommen von Mineralreich- 
tümern Dr. Schlichter (dem Rhodesiaforseher) zur Verfügung 
gestellt worden, dieser ging damit nach Südafrika, floh wah- 
rend der BelaL'.-rung von Kimberlev und starb gleich nach 
seiner Ankunft in Württemberg. Die Aufzeichnungen Mauch* 
fanden sich nicht in seinem Nachlaß; man wußte nicht, wo 
«ie geblielssn. Vor etwa zwei Jahren stieß ich dann in einem 
englischen Werke auf die Notiz, daß dessen Verfasser in 
Potchefstrooni Aufzeichnungen und Kalten Mauchs gesehen 
hat*, und Ich machte darauf den Grafen Linden aufmerksam, 
wies spater auch öffentlich auf die Angelegenheit hin. Graf 
Ltndeus erneute Nachforschungen hatten nun Erfolg; einein 
Schrvil.cn des Grafen an mich vom Tl. Juni 1804 entnehme 
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ich folgende«: Außer .lern Tagebuch Mauchs fiir die Zeit 
mm .1". September IHiUt bin 5. Oktober 1872, da« schon früher 
einmal in Deinem Besitz war, erhielt er neu die dazu [;ehöri 
gen Origiual-RoutenkHrten von !►}••!» bii 18*2, eine Reih« vou 
Heften mit fortlaufenden meteorologischen und geogiiostischeu 
Beobachtungen, ein Journal mit astronomischen Berechnungen 
vom .HO. Juli IK71 Iii» 1.!. Januar 1872 nebst Tagebuchein- 
tragungon, und endlich ein Vokahular. Mnn halte nun er- 
warten «ollen, daß der Wiirttembergische Verein für Handels- 
geographie bzw. Graf Linden es «I* ihre Aufgabe erachten 
würden , die I>okunient« im Interesse der Wissenschaft zu 
veröffentlichen (mit Ausnahme höchstens der genaueren Hin 
weise auf daj Vorkommen von Edelmetallen und Edelsteinen); 
da« wird aber leider nicht geschehen. Graf Linden schrieb 
nämlich auf meine bezügliche Krage ferner, nachdem er mir 
noch vorgeworfon ('■), daß ich öffentlich »uf die Angelegenheit 
hingewiesen: er werde, solange er den Stuttgarter Verein 
leite, da« Materini Manch» nicht mehr au« «einer Hand petn»n, 
da er »ich der Gefahr eine» nochmaligen Verlustes nicht aus- 
setzen könne; er habe «ofort nach Eingang de» Nachlauf» 
eineu dahin zielenden Beschluß de« Vercinsausschussos ver 
anlallt. Dieser Antwort auf meine Krage muli ich entnehmen, 
dall der Verein an die Veröffentlichung de« Material« nicht 
denkt, sondern völlig damit zufrieden iat, ea zu beaitzen. 
Auch hier erscheint jede weitere Bemerkung überflüssig! 

H. Singer. 



— Eine Keiae deutscher Offiziere durch lndo- 
China. In einem in .La Geographie" vom April d. J. ab 
gedruckten Brief des französischen Kon«ul» in Tschengtu, 
Bonad'Anty, fand aich die Mitteilung, daß Endo November v, J. 
in Tachengtu drei Offiziere vom I. Ostasiatischen Regiment, 
der Hauptmann Diez, der Leutnant Gensehow und der 
Arzt Aßmy, eingetroffen waren, die ihren Urlaub zu einer 
Reise durch lndoehina benutzen wollten. Der erste war über 
Schanghai gekommen, die beiden anderen von Peking der 
Bahnlinie nach llankou entlang, und in luchang halten sie 
«ich vereinigt. Der eine der drei Reitenden, Ulwratebsarzt 
Dr. Aflmy, hat nun in der Julisitzung der Berliner Anthro- 
pologischeu Gesellschaft einen Vortrag ülx-r die» Wanderung 
gehalten, dem nach den Berichten der Tagespresse einige« 
entnommen sei. Von It^chang folgte man der schwierigen 
Karawanenstr&ße , die südlich des Jaugt'ekiang die Strom- 
schnellen unigeht und quer Uber die Berge führt Die hier 
vorkommenden Stufenwege machten die Verwendung von 
Pferden und Maultieren unmöglich. Die Herberge» iu der 
Gegend waren für chiueaische Verhältnisse gut. Die Reiae 
führte hierauf durch SzeUehwau und uter Van zur Provlu- 
zialhauptstadt Tachengtu , von der bemerkt wird, daß dort 
enropäiache Waren um nur etwa :I0 Proz. teurer wären al« 
in Schanghai, obwohl die Stadt lSOOkm vom Meer« entfernt 
liegt. Über Jatschou, den Haupttceplntz für Tibet, ging es 
weiter westlich nach TaUienlu, das schon »tark tibetanischen 
Charakter zeigt. Die Einfuhr von chinesischem Tee nach 
Tibet über Tatgienlu beträgt. I i 1 /, Millionen Pfund im Jahr. 
Iu Tataientu hat dieser Tee einen Wert von 2 Millionen Mark, 
wenn er al>er in Lhasa» anlangt, soll sieh sein Wert infolge 
der Transportkosten versechsfacht hatien. Uber Lttaug er- 
reichte man Ilatang, die Grenzstadt Szelschwaiia gegen Tibet, 
sodann wandten sich die Reisenden südwärts über den .langt«« 
und durch Jiinnan nach Birma. Ob die Reine einige geogra- 
phische Ergebnisse, z. B. Aufnahmen, gezeitigt hat, i«t. ans 
den Berichten nicht zu ersehen. Auf dem Wege von Batang 
nach Birma ist dafür vielleicht Gelegenheit gewesen. 



— Die Kelseninsel Rockall im Nordatlantie. Die 
fiir August herausgegebene Monatskarte der Deutschen See- 
warte für den Nordatlantischen Ozean bringt auf der Rück- 
seite eine Abbildung des seit dem .Norge'-Ungluek öfter ge- 
nannten Kelseneltandf Rockall, das westlich der Hebriden 
einsam im Ozean gelegen ist. Durch das britische Kriegs- 
schiff .Poreupine- Iat im Jahre 1862 die Position zu 57* :t«..r 
nördl. Br. und 13* 41,5' westl. L festgestellt. Die Breiten- 
tmstimmung, die in der Allgemeinen Handelsgeographie de« 
Hamburger« Kalckmnnn (etwa 1*09) mitgeteilt i«t, diffe- 
rierte davon um *, die Längenbcatimmung sogar nahezu um 
.'MV. Doch ist hier die Insel in ganz ausnehmend prägnanter 
Weise beschrieben (8. 8*0): .Rockol. Kelsen nördlich von Ir- 
land; gleicht einem Heuschober". Nimmt man dazu, dal) 
die Spitze des 21 m hohen, kaum «0 m im Umfang erreichen- 
den Inaelbergw infolge des Aufenthalte« zahlreicher Seevöge.l 
weiil gefärbt ist, so macht jene kurze Schilderung «in Bild 
tatsächlich Unnötig. Ans einem Artikel des .Geographica! 
Journal", dem die 'Darstellung der rktewarto folgt, ist ferner 
zu entnehmen, daß dieses Kclsgebiet des „Rnckallit", eine« 
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phyrs, dem Seewesen nur Gefahren bietet. Als Zullucbtsort 
oder zur Errichtung einer meteorologischen Station und dein- 
I zufolge wohl auch eiues Leuuhtturuia kann das KeUeneiland 
wegen seiner Uuzugänglichkeit nie Iii benutzt werden. In 
den Jahren 1*57 und IBtsH null es zwar von der an die Ge 
fahren des Meeres und der Steilküsten gleicherweise gewöhn 
te tl Fisrhereihcvölkcrung der Färfmr und vielleicht auch von 
Fischern au« Grimshy betreten worden sein. Aber der ,Por- 
cupine* golang I8ti2 kein Ijandungsversuch, ebensowenig wie 
im Jahre 189« zweien Expeditionen, die irische Fiacher von 
Killybegs an der Donegalbucht unternahmen, obgleich diese 
mit Leinengeschütz und Klippleitern ausgerüstet waren. Auf 
dem klippenreichen Felsgrund der Roekallbank, die sich mit 
weniger als l«um Tiefe auf reichlich 10 Seemeilen östlich 
und auf 15 Seemeilen westlich von der Insel erstreckt, ver- 
loren die irischen Expeditionen überdies viele Geräte ihrer 
Schleppnetzfischerei. 

Auch die deutsche Tiefsae - Expedition der .Valdivia" 
mußte im August 1*9* die geplante Annäherung an das iu 
teressanto Eiland aufgeben, da südliche und westliche Sturme 
damals schon erheblich östlich der Insel gewaltig hohe Wmd- 
seen brachten. Wilhelm Krebs. 



— Nach der Statistik der Edelmetalle von E. Bieder- 
mann (ZelUchr. f. d. Berg-, Hütten- und Saliiienwesen, 1904) 
scheint die Goldproduktion der Welt die Silberproduk- 
tion ganz erheblich überflügelt zu halten. Die jahrliche 
Silberproduktion ließ seit 1H9IS eine geringfügige Zunahme 
erkonnen, scheint aber mit dem Durchschnittswert von 
I Milliarde Mark seit 1900 zum Stillstand gekommen zu sein. 
Der Umfang der zeitigen Goldproduktion, die für 1*02 sich 
auf 1280 Millionen Mark bewertete, trotzdem die Trauavaal- 
produktion aich erst mit 521 Millionen Mark wieder an ihr 
beteiligt hatte, und die für die folgeudeu Jahre auf minde- 
stens 2 Milliarden Mark zu beziffern ist, darf bei der Nach- 
haltigkeit ihrer mehr und mehr bergmännischen Gewinnung 
als ausreichend bezeichnet werden, um sowohl die monetären 
wie industriellen Bedurfiiisse der Goldwährungswelt für die 
weiteste Zukunft zu befriedigen, nachdem der Übergang der 
Kulturstaatcn zur Goldwährung sich vollzogen hat. Für 
I89ii bis 11*00 war «ine gewiss« Goldknappheit nicht zu leug- 
nen. Für dasselbe Jahrfünft war die ^Überproduktion von 
4P10 Millionen Münzwert, verstärkt durch nahezu 1 Milliarde 
abgestoßenen Münzsilbers, allein der industriellen Verwendung 
geblieben, sie ist hauptsächlich den großen Bevölkerungs- 
gebieten Oxtasien*, vornehmlich in Indien, China und Kuß- 
land, eigen. Den Hauptanteil an d»*r (loMvennehrutig von 
18«9 bis HK'ii habe» die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gehabt; an die zweite Stelle tritt Rußland ; es folgen 
Deutschland, Frankreich und Großbritannien. Einen Rück 
gang ihr»« Goldreichtunis hatten Italion, Spanien und die 
Balkanstaaten zu verzeichnen. 



— Wissenschaftliche Ergebnisse der .Belgice' 
t berwinterung in der Antarktis. Die Veröffentlichung 
der meteorologischen Hcutiachturigen der , Betgtca u -Expedition 
ist ihrem Abschluß nahe, ohne daß von diesem äußerst 
wichtigen yuellenwerk iilier die südamerikanische Antarktis 
in deutschen Fachkreisen viel mehr Iwkannt geworden wäre, 
als die wenigen und nur vorläufigen Einzeldarstellungen, die 
H. Arctowski im .fiel et Terre"* und in „Petermanns Mit- 
teilungen" geboten hat. Sie geschieht auf Kosten der belgi- 
schen Regierung unter Leitung der Kommission der .Bel- 
giea*. Erschienen sind bisher vier l>enk»chriften: 1. Lea 
aurorea australes, von H. Arctowski («4 S.). 2. Lea pheno- 
menes optiu.au de l'ntuiosphere , von H Arctowski 147 S.). 
X I« gi vre et )a neige, von A. Dobrowolski (79 S.) und 
4. Les nuages. von A. Dobrowolski (15K S.>. Als ab- 
schließender Band dieser Grsaintveroffenttichung des Beob- 
achtungsmaterials ist unter der Presse: 5. Le Journal meleo- 
rologique. das vor allem die stündlichen Beobachtungen 
während der Überwinterung bringt- Die Überwinterung fand 
statt im antarktischen Treibeis, in welchem die „Belgien" 
vom l.März 1898 hin zum 31. März 1899 eingeschlossen war. 
Di« ( v lierwinteruugstrift des Schiffes bewegte sich in den 
lirenzen von H9» 38' bis 71« 36' .Üdl. Br. und von »0' 3u' bis 
911° 40' westl. L. 

Diese Daten sind eitlem jungst erschienenen kleinen Buche 
H. Arctowskis entnommen: Apercu des rö«ultat« rneleorolu- 
giques de Thivernage antaretir|iio dn la .Belgien", Brüssel 
D'ü4. Arctewski verfolgt damit den dankenswerten Zweck, 
in einem knappen Auszug «tu dem erst zu erwartenden 
Journal met^orologinue seine .vorläufigen Mitteilungen zu 
ersetzen durch . eiue Darstellung, die hinfort als voll- 

Von den dadurch ermöglichten exakten Berichtigungen 
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werden die in meinen Beitrügen *"m „dlobus* < Bd. n.\ H. IT.'. 
Iiis 1"<! und S- 3*7 bis :!7],t hcnutz.(«ii , Belgien" Werte nur 
wenig betroffen, jedenfalls nirgend* in dem tiradc, daß die 
vou mir gezogenen Hchlflnw beeinträchtigt würden. Sie ent- 
fallet! sämtlich in die von mir referierte Heihe der Mittel- 
temperaturen (Bd. Hr.. S ITH), die nach Arctowski nun fol- 
gende endgültige Kassung erhall . 

März April Mai Juni Juli Aujuii 

_(,,« _n,s _„,-, — - 2lt,7 —11.3 



Septbr. Oktob. Nuvhr. 
— I*,« — 7,9 - <i,'3 



Dezbr Jan. K-br, Jahr 

- ■ ■:;■) — i,-j - i,i — v,* 



— l'roiby* Bericht über ».in.- mit dum Kapitän 
F. Augimeur unternommene Rem- durch du nord- 
westliche Tibet «vijl. Globus, Bd. »S, H. 3iio) i«t im Juui- 
heft de« .(io.gr. Journ." erschienen. Beigegeben i«t ein» 
Kartenskizze in 1 :20mD0m0, auf der die xinib erstenmal v<>u 
diesen beiden Beisenden durchzogenen Uebiete im Süden de* 
Kwenlun dargestellt, sind. An« der Zusammenfassung der 
geographischen lirgebnisse »ei einige* erwähnt. Wenn mau 
von I*i du her zu den Bergen des Kwenlun emporsteigt. Hiebt 
utan. wie die Kräfte der Verwitterung die gewaltig-n Massen 
des ihnen ausgebeizten Materials angreifen und di« liebirgs- 
bache die Produkte mit sich fortführen. Viel größer nlwr 
muß diese Veränderung in früheren Zeiten piitwn ««in 
Auf dem l'lateau der Wüste Aksai Tschin wandert man in 
wahren SaudflÜMseu, deren Breite die Ausdehnung eine* großen 
St r. .me» anzeigt, dessen Uewü««cr von heute entschwundenen 
Höhen herunterkamen. Wo der Abfall steiler ist, wird der 
Ijauf eines ehemaligen mächtigen Torreuten durch dicht ge- 
drängte, gerundet« Blöcke bezeichnet. Solch gewaltig« hy- 
draulische Kraft beweist die Zeret-rung von (iebirgsmasse'n, 
die gewiß bis zur Hob» des Mouut Kverest aufgiMiiniit wan n. 
Schnee erscheint auf der Kweuluukelle in einer Höhe von 
44o0 m. Die Spuren der leichten Schneefalle, die l.'rosby in» 
September erlebte, verschwanden schnell in ilen wärmeren 
Stunden des Tag.-« durch die Einwirkung der regelmäßig' 
webenden Südwestwwd«. Vulkanisch« Tätigkeit wurde nicht 
in nennenswertem Umfang» beobachtet , mit Sicherheit nur 
an zwei Stellen. Die eine, von etwa l li|km l'rufang. liegt 
am Sarakul, südlich von Polu. Mau sieht dort einige rich- 
tige Krater und zahlreiche schwarze, gewundene Massen, die 
sich üt" in über dem groben Sande erhalten. Die andere 
in einem engen Tale in der Nahe de» „Camp 
eine» auf der Karte t'roaby» nicht auffindbaren 
Buuktes im Süden von der ersten: hier war das Tal mehrere 
Kilometer weit, mit den charakteristischen vulkanischen Blocken 
übersäet, und auf den einschließenden Hohen bemerkte man 
viel I*nva. Du» gr-Ue ost- westlich verlaufend« Tal, das 
l'r.nby unter dem »5. Breitengrade verfolgte, zeichnet «ich 
durch d:n Verschiedenheit <ler Karbc der es begleitenden 
Ketten an« Die im Norden zeigt irrten das Tal hin eine 
Krönt von Huir-ln an ihrem Kuß«, die schwarz und dunkel- 
grau und durch frühere Krosinnen abgerundet sind. Hinter 
ihnen st. -igt die «. lno'et.c.ie. kte Hauptkelte auf. die edenfalls 
sanfte, rundliche Kormen zeigt und in die Karakoruiiikeue 
ubergeht. Das tlehirg« im Sailen de» Tales zeigte hell-zinget- 
r.te Farbe und scharfe, turuiahnliche Können, die durch 
kurze und heftige Tätigkeit des Wasser» 



Aus den sonst mitgeteilten Krgehtiissen sei als besonder* 
auffallend die große Zahl der Sü.llichter hervorgehoben, .leren 
M in den sieben Moniiten Marz las September Ihy* licib- 
achtet wurden. Ks ist du» »ehr viel, zumal das Jahr 189S 
in eine Minimal)«! lode der I'olarlicht. r entfiel. DuWü zeich- 
net- »ich die Atmosphäre des Ct-iwinterungsgehictes keines 
wi%'s durch Klarheit au». In dem gan/eti Hüd|iolarjahre 
wiesen «2 l'roz. der Stunden vollständig.', nur in l'roz. keine 
Vernebelun^: auf Nun zeichnet »ich überdies der atuei ikanifche 
Teil der Stidheinispbare durch grolie Armut au Siidlicht. rn 
aus. Im gauzen l'olariahre 1h*v s;t wurde auf Siidgeorgia 
und bei Kap Horn überhaupt kein einziges Sddlicht gesehen. 
Im höheren Süden ecle int das aber auch unter jenen Längen 
anders zn »ein. Schon Boiler vermutet« in der ersten semor 
Abhandlungen über das Südlicbt, die in (ierlands Beitragen 
zur tleopbysik, Bd. 3, veröffentlicht sind. da8 das sich'-l- 
förmige (•«biet stärksler Küdlichteutwickelung südlich vn 
Australien, das unweit iwtlich der späteren Überwiut. rung»- 
gogend der .Belgica* endete, .sich wohl auch noch in die 
kalt». Zone ausdehnt" iK. 7o), Nach jenen Beobachtungen 
Arctowskis scheint es tatsächlich auf dem Wege, sich zum 
Kreise zu «Miellen. Wilhelm Krebs. 



.««in »cheinen. Die Können der beiden Ketten gehen an den 
beiden Knden de» Tale» durch. ünander, und di.-»er rmstand 
hat wahrscheinlich zu d.-m Namen Kisel Jilga Veranlassung 
j;egel>en, den unsere Karten im Westen des Tales angeben, 
den aber die Kirgisen, die einzigen Menschen, die in der 
NAhe leben, nicht keuuen. Sie gebrauchen diese Bezeichnung 
vielmehr fur einen großen roten Berg im der Kurakoruiutroute. 
Von den beiden Ss-. n . die in dem Tale liegen, ist der west- 
liche wahrscheinlich der Lake I.ighlen Wvllbvs, den Stein 
für den Krsiirung de» Khotan Darja halt. Kr hat nun zwar 
»üu«s \Vas»qr, alor keinen sichtbaren Austluß, «.i daß man an 
einen unterirdischen denk-n mülite Der zweit? See. der 
westlichere, ist unter :<V lo' iiordl. Br. und ostl, I,. ge 
leg'ti und hat salzige» Wasser, das früher hoher gestanden 
haben muts. Die Karten dieser (legend , die nur auf Krittln- 
diifungeu beruhen, sind ganz unzuverlässig; denn die Hau)j(- 
kette au System von Aksai Tschln verläuft nicht nord sUdlich, 
sondern o»t westln-h, und ebensowenig liegen ilie beiden Seen 
in einer offenen K.bonc, «md-rn in einem engen Tale. Kiner 
Korrektur beslarf ferner die Darstellung do« Karaka»ch, 
dessen l'rsprung i»o bis lookm nördlicher liegt, als die Karten 
ansehen. Seine st indig Wasser haltenden (jue)Ien verzeichnet 
l'rost'V unter :u>* uordl- Br Wa« weiter oberhalb liegt, 
siud trecken* 1 Taler. t'rosby verfolgte den Karakasch ab- 
wärts bis l'ota.Hcb und ging dann südwärts über den Kara- 
korumpaU nach Indien. 

— Die Weininseiii N>.rd- und Mitteldeutschlands 
be»|iricht Dr. Jos. Keindl in den .Mitteil, der gm.gT. t.e». 
in -München", Bd. I. Il>o4. Die l'rsache dir« Zurückgiingiü« 
der Weinkultiiren sieht er hauptsächlich in der seit dem An- 
fang de» IS- Jahrhundert« immerfort zunehmenden Kinfuhr 
besserer Kremdweine. Die verlresserten Vorkehrsverbaltnisae 
machten die Zufuhr der billigen Holten au« bevorzugten 
Weiiigegeudeu nicht mehr so kostspielig wie früher. Auch 
in dem Hier und dem Branntwein erwuchsen für den nordi- 
schen I.andwein gefährliche Konkurrenten l.'nter den (leguern 



sind vor allem die Obst bäum« zu nennen, die mehr und 
mehr nach dem 3o 'übrigen Kriege den Weinirarten den U*r- 
aus machten. In Kosen verdrängte die Hopfenptlanzo weite 
Sirecken der Weint'-ächen , und fnr Bachsen ist charakt» 
ristisch, daß auf den ehemaligen Weinkulturcn vielfach große 
Anlagen von Kir-chliäuriieii, Johannis., Stachel-, Himbeeren 
und Krd beeren •tehen. Weitere Kakloren, welche den Zunick- 
gang der nordischen Wemprlanziiugeii lyeschleunigten. waren 
Un«iclieih«it des Kigeutuu» in den Weintiergen, die mangel- 
hafte Art und Weise der Kultur, dann da» veraltete Ver- 
fahren liei der Bereitung und Aufbewahrung des Weines. 
Vor dem 30jährigen Krieg., war die Pfleg« des Weinstoekcs 
großartig zu nennen und dio Kelteriing zeitgemäß, nachher 
verfielen beide rapide. Auch die Kinf tihrung des Protestan- 
tismus in Norddetitsehland «cliuiälerte den einheimischen 
Weinbau in großem Maß-tahe, denn dia KL-ter, welche co 
rnde ehemals ^o große Sorgfalt auf ihre Wemlierge verwau.lten, 
verschwanden. In neuerer Zeil schädigte dann die noch vor- 
handenen Weinkulturen. namentlich die thüringischen und 
sächsifch.'ii, die Reblaus. Aber man muß auch sagen, daß 
Nord- und Mitteldeutschland niemals das Klima, weniirsteus 
nicht da* geeignete Klima, für den Weuil-au K.ten. Wa» den 
Verlauf der Nordgrenze der Helte in Deutschland betrilTt. so 
liegt diese Linie weiter nordlicher, als man im allgemeinen 
annimmt oder in den geographischen Lehr- und Handbüchern 
angegeben findet. Die Hebe elteicht in Deutschland noch den 
s:t. ttrad nordl. Br. Auch im Osten unseres Vaterlandes läuft 
di« Weingrenze nicht, wie mau bisher allgemein gedruckt 
sieht, der Oder entlang nach Süden, sondern »ie verläßt 
Deutschland erst unter S'J n lo* niinll. Br. K. 

— Hin sehr bemerkenswerte» Vorkommen von .Mist- 
p o-ffers" («...-knallen od, r H- ebrülb n» erwähnt (1. V. ( alle 
gari in ihm Iii v. (l«ogr. Ital. XI, .'. n. Während diese eigen 
tüuilic.he akustische Krscheinung s..nst fast nui' am l'fcr des 
Meere» oder großer Binnen». eu gebort wuple. ist »ie jetzt 
auch seit geraumer Zeit am Ufer de» kleinen, nur :-S ha 

großen, in Ii Meereshoh» gelegenen Lago Toret in Süd 

tirol beobaclitet worden. Daß dies lieruusch von dem unter- 
irdischen Abfluß des Sees herrühren «ollle wie der italienische 
SeiMui-'loge Batatt-s in abtilicbeit Käll.-u annahm, ist bei der 
Kleinheit des Söes und der eigen;irtigen Bs-scbaffonheit do» 
Tales, in welchem er lo gt, gänzlich ausg. si hlosss n. « all. gari 
glaubt an atmosphärische l rvichen und wird sich mit der 
Krscheinung und ihren rr*nchen ausführlich f*schaftig«iu 

Halbfa ß. 
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Notizen Aber die Pygmäen des Ituriwaldes. 

Von Dr. J. David. 



Beni (Semlikitel), Mai 1 904. 
V«ranlaUt durch den interessanten „StatuB praesens", 
den die Herren Sarasin über die Toalas in t'elebe» und 
I>r. Rütimoyer über die Weddas in Ceylon aufgenommen 
haben, sowie durch die neueren Anregungen zur Erfor- 
schung der Urrassen, erlaub« ich mir, hier einiges über 
die Pygmäen des Semliki- und Ituriwaldes zu be- 
richten. 

Zur anthropologischen Kenntnis dieser Leute kann 
ich nicht viel beitragen. Dazu reicht meine Fachbildung 
bei weitem nicht aus. Wohl aber kann ich die» und 
jene«, was ich unter dem frischen Kindruck der unmittel- 
baren Beobachtung wahrend einen ganzen Jahres Wald- 
lebens in meine Tagebücher eingetragen habe, mitteilen 
und damit vielleicht ein Bausteinchen zum schon vor- 
handenen Material über die Zwergra»sen beitragen. So 
hatte ich z. B. um die Osterzeit 1904 Gelegen- 
heit, Zeuge eine» Begr ä b n i« ses in einem Pygmäen- 
dorf zu Bein, und zwar des Begräbnisses eines Mannes, 
der mir als Sippenhäuptling und als Jagdgefährte schon 
lange bekannt war. 

30. März 1904. Mein kleines fliegendes Lager Bteht 
heut« abend auf dem Grat eines scharfen Bcrgkammes 
im Semlikiwald. Links und recht« schießen die steilen 
Abhänge zu Tal, und ihr dichter Bestand von I'rwald- 
geatrüpp verschwindet im regenschweren Nebel da unten. 
Ks tröpfelt in einem fort. An einer der bösesten Stellen 
hat uus «las schlechte Wetter üborrascht. Denn vor- 
zeiten befand sich hier die Ausrodung eines Siedelhaines, 
und jetat ist dor ganze Bestand des dicht nachgewach- 
senen Unterholzes mit Hornsträuchern, Unkräutern, Ba- 
nanensteuden, wildein Pfeffer, Kürbissen u. dgl. durch- 
schossen. 

Abends besucht mich noch mein alter Jagdgefihrte 
und Führer Pevii und bringt die Nacht bei meinem 
Zelte zu. Kr ist ein Zwergenhäuptling, längst an mich 
gewuhnt und mir treu ergeben. Soll er mich doch mor- 
gen ins Zwergenlager fuhren, wo soeben sein Vater ge- 
storben ist und begraben werden solL Diese seltene 
Gelegenheit, vielleicht einem „intimen Familienereignis" 
des hiesigen Wambutticlana beizuwohnen, hatte ich mir 
nicht entgehen lassen wollen, und so war ich mit wenigen 
Getreuen gekommen. 

An der Krscheinung Pevii» füllt besonders die gute, 
ja fast schöne Scbädelbildung auf. Die Pariatelgegend 
ladet seitlich etwas aus. Kr besitzt ferner einen .10 gut 
gebauten Körper, an dem jeder Muskel hervortritt, daÜ 
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er sich in dieser Beziehung dem bestgebildeten Nurinal- 
neger zur Seite stellen kann. 

Besonders auffallend ist die starke flaumige Behaa- 
rung der Oberschenkel, der Vorder- und Rückseite des 
Rumpfes und der Gluteeusgegend. Kin Kinnbart und 
ein etwas stärkerer Schnurrbart wird von ihm und allen 
seinen Stammesgenossen ganz im Unterschiede zu ande- 
ren Negern getragen. 

Auch in den scharf ausgeprägten Gesichtezügen , in 
der faltigen und ernsten Physiognomie wird ein ge- 
wiegter Negerkenner sofort einen Unterschied zwischen 
Pygmäen und großgewachsenen Negern herausfinden. 
Dagegen stehen beide durch die Ausbildung des Kroll- 
haares, durch die Breite der Nase, sowie durch das 
schwache Kinn einander nahe, während wieder die Kip- 
pen bei jenen viel dünner und schärfer goschnitten sind 
als bei diesen. 

Ks fehlt jede, auch die geringste Spur von Narben- 
titowierung und Schmuck. Pevii besitzt allerdings 
gefeilte Inciaiv. sup., doch steht er damit völlig als Aus- 
nahme unter seinen Kameraden da. Dasselbe ist auch 
mit der Uircumcision der Fall. Pevii ist offenbar als 
Stammesoberhaupt mit höheren RaBsen und vielleicht 
sogar mit den arabisierten Mauyucinas mehr in Berüh- 
rung gekommen als seine Familiengenossen und hat 
sich da beeinflussen las-ion. Auch von uns ließ er sich 
z. B. gefallen, daß ihm Zinkstreifen von Konserven- 
büchsen um Biceps, Hals und Knöchel gelegt wurden, 
und er hat diesen Schmuck nachher während unseres 
ganzen Verkehrs nicht wieder abgelegt. 

Das kleine Männchen sieht in manchen Stellungen 
gerade so aus wio ein zwölfjähriger Knabe. Besonders 
ist das der Fall, wenn er neben meinem Tische steht 
und ich ihm auBgelesene Bissen reiche, oder wenn er 
mit der ewig wiederkehrenden Klage, er sterbe vor Hun- 
ger, um Lebensmittel betteln kommt. 

31. März. Wir brachen früh morgens auf, und zwar 
in einem Zuge, dessen Zusammensetzung schon so recht 
ausdrückte , welche Diplomatie aufgewendet werden 
mußte, um in die Intimität eines bewohnten Wambutti- 
dorfes einzudringen. Ks ist nämlich gar nicht so leicht, 
der Bewohner eines Dorfes bei ihren Penaten ansichtig 
zu werden! Die Dörflein selbst sind «war relativ leicht 
aufzufinden, und die meisten Reisenden kommen etwa 
zufällig auf ihrem MarBch in eine Wamlmttiniederlas- 
sung. Allein die Bewohner haben meistens allesamt 
Fersengeld gegeben wie scheues Wild. 
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So giug also in unserem Zuge voran der Pygmäon- 
, (Häuptliug) mit seinem SUmmesgeuossen Ameriia. 
Ich hatte den kleinen Heiren inzwischen zwei großo 
Alfen geBchossen, um sie durch alle Mittel in guter 
Laune zu halten. Sie sollte» schon zum Tora«» unsere 
Annäherung mitteilen und dafür borgen, daü niemand 
ausreiße, llaruuf folgte ein Mischling zwischen Waui- 
butti und den ackerbauende» Walesse: der einzige Kim- 
buttidolruetsch , dessen ich im Verlauf mehrerer Wochen 
hatte habhaft werden können. Nachher folgte mein 
Hauptführer, der waldgewobnte Suhu eines Wanande- 
jägers. Der Vator war wegen berufsmäßiger Räubereien 
schon längst von de» Beui besetzenden Weißen gehangt 
worden, hatte jedoch seinem Sohne eiue für mich sehr 
schätzenswerte Kcvierkenntnis hinterlassen. 

In der Mitte der Marschkolonne ging ich selbst, ge- 
folgt von meinem (iewohr- und Werkzeugträger, einem 
Mangbattuneger, und darauf endlich der Bangalnsuldat 
vom mittleren Kongo, der mir als Eskorte und (iehilfe 
beigegeben war. 

So näherten wir uns nach dreistündigem, 
Marsche Hügel auf und Hügel ab, durcl 
Lianengewirr dem Zwergenlager. Ich war erwartet, und 
kein Mensch dacht« daran, nach gewohnter Weise aus- 
zureißen. Das ganze Dörfchen, 8 Männer und 7 Weiber 
mit einem neugeborenen Kinde, erwarteten mich. Der 
alt« Häuptling war des Morgens begraben worden , und 
zwar in hockender Stellung, in seiner — der Hnupt- 
hütte. Ich trat oder kroch vielmehr sofort in diese 
hinein und fand den frischen, festgestampften Erdhügel 
in der Mitte de« etwa 2' 3 m im Durchmesser haltendon 
Hütteben* aufgeworfen. Man hagle mir, der Tote sei 
mit Pfeilen und Bogen bestattet worden. Die Weiber 
heulon dabei. Jedoch war bereits hei meiner Ankunft, 
zwei Stunden nach der Bestattung, keine Spur von Traner 
oder Klage mehr zu sehen. Diese Art des Begrabene 
soll fast stets geübt werden: eine Angabe, ei wurden 
bei unruhigen Zeiten die eigenen Leichen verbrannt (je- 
doch nicht aufgegessen:), konnte ich bis jetzt noch nicht 
auf ihre Richtigkeit prüfen. 

Ich brachte beinahe den ganzen Tag in jener Nieder- 
lassung zu. Ich verfolgte dabei besonders den Zweck, 
günstige Sonnenbelichtung für die Aufnahme von Photo- 
graphien abzuwarten. l ud dabei ergänzte ich eine 
ganze Menge früher gesammelter Anschauungen und 
Notizen. Die Körperlänge der mich hier umgebenden 
15 erwachsenen Porsonen schwankte zwischen 128 
und 142 cm. Alle waren wohlgebaut Die dünnen Lip- 
pen fielen bei allen Anwesenden auf. Nur selten trägt 
die Oberlippe in der Nähe der Mundwinkel kleine I-üelmr; 
sonst fehlt jede Korperentstellung und jeder Schmuck. 
Die Ilaare sind nicht in Büschclchen, wie hei Negern, 
angeordnet, sondern iu Linien (oder Riegen). Das- 
war bei einem dreitägigen Kinde der Fall. Außer- 
wsr dieses blond, jedoch waren die Haare rauh und 
die Farbe glanzlos und abgeschossen. 

Alle Wambutti, die mir zu Gesichte gekommen sind, 
besitzen eine ernste, stille Physiognomie und benehmen 
sich meistens gesetzt und würdig, was man allerdings 
auch als Scheu auslegen könnte, sie machon fast durch- 
weg einen sympathischen Eindruck; ihre L'uverdorben- 
heit und das völlige Fehlen jeder Degeneration 
i»t augenfällig. Es w urde hier allerdings ein überschlank 
gewachsenes, krankes Mädchen im Pubertätsalter vor- 
geführt, das ganz den Kindruck eines rachitischen und 
nli*itiis<-|ie>i Kinde« machte. Doch war dies der einzige 
Fall unter hundert beobachteten Wambutti, wo ich eine 
andere Krankheit als maßloses Überfressen und nach- 
folgende Indigestion feststellen konnte. 




Abb. 1. Wambutti 
mit affenartiger 
M|>pcabUdung. 

•ie an Lianen in die 



Bei Frauen fielen mir die dünnen und scharfrandig 
geschnittenen Lippen ganz besonders auf. Von einer 
Scbimpansenähnlicbkeit konnte man nur in einem Falle 
»prochen. ( Siehe die Abb. 1.) Ferner fiel mir die Weiche 
und Biegsamkeit ihrer Hände und Arme auf. Es macht 
Vergnügen, einem Pygmäen die Hand 
zu reichen, wahrend die Neger einem 
jedesmal wehtun und imstande sind, 
alles, was sie in die Hand nehmen, 
zu zerbrechen. 

Mit der vollkommenen Eben- 
mäßigkeit ihres Körperbaues har- 
moniert sehr gut ihr gelassenes und 
seriöses Wesen. Ich sah ein einziges 
Mal die mich begleitenden Pygmäen 
ihre Gelassenheit verlieren : das war, 
als fünf Schritt von uns, hinter einem 
dichten Gestrüpp, ein Elefant auf- 
tauchte; da allerdings verschwanden 
die kloinen Gesellen so raBch und so 
nervös -hastig wie Kobolde, in 
Baumkronen hinaufkletterten. 

Der Uüttonbau wird ausschließlich von den Frauen 
besorgt- Man steckt im Kreise herum die mit den 
Pfeilspitzen abgeschnittenen oder mittels der Hände 
abgedrohton Baumästo in den Boden und verflicht sie 
oben. Das Flechtwerk wird mit kleineren Zweigen und 
den derben Blättern des Phrynium oder der Calathe» 
weiter ausgebaut und fest zugedeckt. Die Türöffnung 
bleibt stets offen, ist etwa 50 cm hoch, und ihr gegen- 
über brennt vor einem etwas erhöhten, nestartigen Lager 
ein Feuer. Jede Familie, und sei sie noch so klein, be- 
sitzt eine Hütte. Der Geselligkeit wird dadurch gedient, 
daß die TüröUnungen sämtlich auf den geme'insohaft- 
lichen Platz herausführen. Auf diesem liegen Baum- 
stümpfe als Sitze, und aus dünnen Rollhölzern sind pri- 
mitive Sitze errichtet. Mau denke sich all dieses im 
dunkeln Schatten de« Urwaldes, aber doch vorzugsweise 
in der Nähe eines alten Siedelhainea, wo noch Banatien- 
stauden mit den geschätzten Trauben und Blättern zu 
finden sind. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Hütten stellt »ich 
der Wambutti auch seine Tragkörbchen her, wenn er 
dazu kommt, ein Wildbret zu zerlegen und fortzutragen: 
wenn das kloine Flochtwork, das durchaus einer Hütte 
gleicht und etwa ] m hoch ist, dicht genug geworden 
ist, zieht man die ganze Konstruktion aus der Erde, 
dreht um, füllt mit dem Fleisch und den Killgeweiden 
auf, und die wegzutragende Last ist fertig. 

Sonst aber besitzt der Pygmäe äußerst wenig Geräte 
Grabhölzer, Hacken, Messer, Lanzen sind äußerst Helten 
und stets von den benachbarten Negerstämmen entlehnt. 
Dagegen sind meistens in den Wambuttilagern kleine 
rohe Holzmörser mit den Stößeln im Gebrauch und auch 
in der Herstellung begriffen vorhanden, denn die Pyg- 
mäen liobon Bananen. Waldfrüchte, Pilze und Wurzeln 
über alles und stoßen diese Substanzen mit gedörrtem 
oder verdorbenem Fleisch zu Brei Man schnitzt Bich 
diese Geräte selbst, abor so roh und formlos, wie dies 
Kinder tun würden. 

Dagegen sind Töpfo äußerst selten. Wasserkochen 
und Fleischsiedcn sind Manipulationen, die dio Urpyg- 
mäeu nicht kennen. Wildbret wird entweder ganz und 
in der Decke über dem Feuer geschmort oder in Blätter 
gewickelt und unter Asche, Steinen und Erde gar ge- 
braten, oder endlich an Schlinggewächsen und Bast über 
dem heuer aufgehangen und gedörrt bzw. geräuchert. 

Meistens bleiben die Pygmäen so lange an dem Ort, 
wo ein Wild gefallen, bis alles bis znr letzten Fiber anf- 



Digitized by Google 



19f. 



gezehrt ist. Ein gefallener Düffel oder Elefant kann 
Anlaß zur Anlage eine« (ampementa geben. Haut und 
Knochen, selbst die Unterkiefer und Schalen werden 
völlig aufgezehrt, zerklopfte Knochen und in Streifen 
geschabte Pacbydermenhaut sieht man häufig ala eisernen 
Proviant. Die Kost der Pygmäen trügt daher stets das 
Cachet der Ernährung wahrend einer Hungersnot, wie 
dies z. B. im ägyptischen Sudan während der Kriegs- 
jahre der Fall war. 

Hier will ich übrigens auch auf die unglaubliche Un- 
reinlichkoit und Wasserscheu der Pygmäen hinweisen. 

Verwendung der Felle zu irgendwelchen anderen als 
zu Eßzwecken habe ich niemals gesehen. Ebensowenig 
wird Haut zum Binden oder Flechten gebraucht Je- 
doch liebt man die hübschen Felle der Okapia, die in 
Streifen geschnitten und dann aU jahrzehntelang aus- 
dauerndes schönes Schmuckstück um den Leib getragen 
werden. 

Hin (i erat ganz eigener Art ist die sogenannte Schengba, 
d.h. ein Stück, meisten« die Spitzo, eines Elafantenxabns, 
in den irgendwie eine kleine ebene Flache praktiziert 
wird, die man mit gitterartig geschnitzten Riffeln ver- 
sieht. Da* Gerät dient als Schlägel, mit welchem der 
PyguiUe auf Baumstümpfen die Riudenstücke des Uro- 
stigmabaumes klopft. Durch wiederholte» Macerieren und 
Klopfen stellt mun feste, uaturfarbene Hüfttücher von 
60 biü 80 cm Länge und 25 cm Breite her. Sie werden 
zwischen den Beinen durchgezogen und mit Lianen- 
zweigen, auch mit Bast befestigt. 

Die Wambutti sind leidenschaftliche Raucher, wo sie 
nur in den Ansiedelungen der Neger deB Tabaks habhaft 
werden können. Man trocknet da« Tabakblatt über 
Feuer, und die Pfeifen stellt man sich durch einfaches 
Zusammenrollen und nachhoriges Umbinden von Blät- 
tern her. 

Duß die Lebensweise der Semliki- und Ituripygmäen 
völlig diejenige eines nomadisierenden Jagervolkes ist, 
und daß diese in Waldnacht so völlig naturgemäß leben- 
den Primitivvölker die „Beduinen des Urwaldes" genannt 
worden sind, ist bekannt. Jedoch bedarf diese Anschauung 
einer Korrektur und einer Ergänzung. Wo ein Wam- 
butticlan »ich neben einer Siodelung, die Vogetabilien 
liefert, ansiedeln kann, wird er es tun. Früher durch- 
streifte z. B. die Sippe, auf welche die gegenwärtigen 
Notizen hauptsächlich Bezug nehmen, das ganze Urwald- 
revier zwischen Huri und Semliki etwa zwischeu 29° 
und 29" 30' ö. L. und 0"30' and 1°30' n.Br. Auf einer 
dreiwöchigen Durchqaerung dioses unbeschreiblich wil- 
den Waldgebietes in nordwestlicher Richtung, auf gänz- 
lich unbetretenen Pfaden, bewiesen meine Wambuttif ührer 
auch durchaus, daß sie mit dem Revior noch mehr odor 
weniger vertraut waren und noch ihre alten „Wechsel" 
hatten. Nun erfolgte aber vor etwa 20 Jahren die An- 
lage von Pflanzungen und Siedelungcn durch die Ara- 
bisierten längB den Flüssen Huri und Semliki. Dadurch 
erhielt dieses Land zum erstenmal ackerhauende Be- 
wohner, und für die Pygmäen wurd«n eine Reihe un- 
gemein starker Anziehungspunkte geschaffen, die auf die 
jagenden Waldstämme, d. h. oben die Pygmäen, einwir- 
ken mußten. Denu die Bananen- und BatatenpHnnzungen 
sind in diesem waldigen (iebirgslande naturgemäß in ver- 
schiedenen Winkeln zerstreut und wurden für die be- 
benden Schleich- und Jagdvölkchen «ine willkommene 
Fundgrube für Nahrung. 

Besonders magnetisch müssen dann dies« Anziehungs- 
punkte gewirkt haben, aU im letzten Jahrzehnt die kongo- 
staatlichen Truppen die anvisierten Sklavenhändler und 
Elfenbeinjäger verjagten und die Überroste sowie die 
ackerbauenden Eingeborenen zwangsweise längs den 



neuen von den Weißen eingeschlagenen Routen ansiedel- 
ten. Von den Pflanzungen blieben nur die sich stets 
erneuernden und verwildernden Bannnenstauden und 
| Knollengewächse übrig. Elefanten, Pinsel- und Warzen- 
schweine, sowie die Pygmäensippe zogen sich in diese 
vorwilderten Siedelhaine hinein, und Tier und Mensch 
fand dort reichen Tisch in jeder Beziehung. 

Der äquatoriale Kongowald ist nämlich ein so ein- 
förmiges und an Hilfsquellen armes Vegetationsgebiet, 
daß sich das zahlreiche Wild am liebsten gegen die von 
Menschen besiedelten Gebiete lau zieht. Dort tut sich 
eine ganze Fülle reicher Pnanzenvergesellsohaftungeu 
auf, die genug Nahrung und Verstecke bieten — und die 
Nähe des afrikanischen Menschen ist für Wild und für 
Wambutti ziemlich ungefährlich. 

Mitten in einem derartigen Bezirk von verlassenen 
Siedelungcn, drei Tagereisen vom nächstgelegcneti Pfad, 
befindet sich Peviis Lager, und seinen Wambutti fehlt es 
nicht an Jagd und ebensowenig an Vcgotabilien. 

Entschieden großartig ist der Wambutti als Jäger. 
Ich kann mir keinen besser an den speziellen Zweck des 
Jagens im Urwalddickicht angepaßten MenBchen vor- 
stellen. Sein Körper und seine Geschmeidigkeit befähigen 
ihn zum Durchschlüpfen durch das engste Lianengewirr 
und das undurchdringlichste Unterholz. Sowold auf der 
Fährte als auf der Pirsch, als listiger und geduldiger 
Jäger auf dem Anstand (d. h. auf Bäumen oder am 
Wassertümpel sitzend), als Fallensteller sowohl wie als 
mutiger und geschickter Schütze ist der kleine Wambutti 
unübertrefflich. 

Wer beschreibt aber meiu Erstaunen, als meine kleinen 
Jngdgefäbrtcn ihrem Können dadurch die Krone aufzu- 
setzen schienen, daß sie die Fährte von Affen, welche 
80m hoch in den Baumkronen turnten, unten auf dem 
Erdboden richtig, und zwar stundenweit, verfolgten ! An 
mir völlig unwahrnehmbaren Zeichen: halligekauteu 
.Speiserestchen, zerstreuten Kot- und Wasserpartikelchen, 
dem Geruch gefallener Losung, heruntergeschüttelten 
Blatt- und Fruchtrestchen wußten meine kleinen Jäger 
dio Wanderung, d. h. die Sprünge und Klettereien der 
Affen mit größter Sicherheit zu verfolgen. Dabei sprachen 
sie in einem gezogenen, singenden Flüstertone mitein- 
ander, derart, daß ganz gewiß ein in nächster Nähe wei- 
lendes Wild nicht verscheucht worden wäre. 

Das meiste Wild wird mittels Fallen und Gruben 
erlegt. Der Wambutti ist aber ein äußerst geschickter 
Bogenschütze. Sein Bogen ist klein; die Sehne (aus 
Lianenbast bestehend und höchst eigenartig gebunden) 
ist 40 cm lang; er trägt etwa 20 Pfeile bei sich. 
Die meisten Pfeile bestehen einfach aus Holz, mit scharf 

zugespitztem Ende, vergiftet, mit einem 

StUek derben Phryniumblattes getiodert. ( J 

Doch befindet sich auch eine ganze 
Kollektion verschiedener eiserner Spitzen 
im Arsenal eines Pygmäenjägors. Für 
jeden Zweck, für jeden Schuß ist er wenn 
immer möglich versehen: da sind runde Alit>. 'J. Kunde 
Spitzen ( Abb. 2), mit denen er Adern Pfeilspitze, 
und wichtige .Sehnen des Wildes durch- 
schießt, große blattförmige Spitzeu für größeres Wild, 
um viel Schweißen zu veranlassen I Elefantenpfeile). 
Endlich Pfeile mit Widerhaken und solche mit scharfen 
Schneiden, die dann auch zu allen Zwecken, die sonst 
einem Messer zufallen, herhalten müssen. 

Sie sind die Schmied« der ringsherum wohnenden 
Wanande- und Balendustämme, die gegen Entgelt von 
Fleisch oder Kautschuklieferunifen diese Pfeilspitzen 
liefern. 

Der Wambuttijäger ist ein unermüdlicher Verfolger 
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auf der Schweißfährte. Ich hörte von Verfolgungen an- 
geschossener Wildstücke, die zehn Tage dauerten. 

Ich kann sagen , daß mir die Geschicklichkeit der 
Pygmäen auf der Jagd, ihre fabelhaft scharfen Sinne 
uud ihr ganze» Gebaren einen derartigen Rindruck ge- 
macht haben, daß ich oft genug nach solchen Abstechern 
im Walde zum Tascbeubuche griff, um meine Kindrücke 
ganz frisch festzuhalten. Wenn ich einen kleinen Pyg- 
mäen durch die Bäume, Wurzeln und Liauen ein Wild 
bescbleichen sah, dann ging mir so recht auf, was völlige 
Harmonie des Menschen mit der lebend) u Nut ur heißen will. 

Von der den anderen Pyginäenvölkern nachgesagten 
Verschlagenheit halie ich keine Spur bemerkt. Ich zog 
monatelang mit ihnen umher. Von A&enähnlichkeit sind 
sie so weit entfernt als möglich. Sie sitzen zwar gern 
auf alle mögliche Weise und in unglaublichen Stellungen 
auf Baumstrünken, Bind leichtfüßig, rasch und haben ein 
lebhaftes und Äußerst ausdrucksvolles Mienenspiel. Doch 
von nervösen Ilewegungen oder unkoordinieiiem Benehmen 
ist kein Anzeichen zu erblicken. 

Im Gegenteil, 
sie sind stille, 
ruhige Gesellen, 
sondern sich gern 
ab, lieben es aber 
X. R, recht nahe 
bei dem Zelte 
ihres weißen Ue- 
solt utzers zu blei- 
ben. Meiuo Be- 
gleiter und Fäh- 
rer haben stets 
ihr kleines Hund- 
hQttchen in un- 
mittelbarer Nähe 
des Killganges 
meines Zeltesauf- 
geschlagen. Sie 
haben mich mit 
ihrer phoneti- 
schen, frnmd- 
klingenden, aber H 
zum größten Teil 
nur getlü.it «rten — 
Sprache nie ge- 
stört. Sie machen 
Übrigens nicht gern viele Worte, weder auf dem Marsch, 
noch bei der Jagdbeute. 

Sie bieten sowohl auf der Jagd wie überhaupt im 
Benehmen ein ebenso harmonisches Bild des Ebenmaßes 
wie in ihrer Muskulatur. Sie machon von allen ihren 
Fähigkeiten einen ebenso geschickten Gebrauch wie von 
ihrer Pfeilsammlung, die aussieht wie das komplizierte 
Arsenal eines Zahnarztes! 

Am 3. Februar führte ich mit einigen Wambutti 
im Iturigcbiut die folgende Unterhaltung: Zuerst prüft« 
ich die Intelligenz des Anführers, indem ich ihn zählen 
ließ. Bis fünf ging's gut. Kr verstand auch sehr wohl, 
was ich mit ihm wollte. Vor dem I'botographenapparat 
zeigten alle Pygmäen im Gegensatz zu den Negern stets 
vollendet« „bonne grftee". Von fünf ab ging's mit dem 
Zählen etwas langsamer. Sieben mußte er bei eineui 
jüngeren Gefährten erst erfragen. Darauf gab ich einige 
kleine Geschenke, die insofern verteilt wurden, daß der 
Chef jedem etwas zu tragen gab, selbst aber nichts in 
der Hand behielt. Die Krauen standen neben den Männern 
vor mir und traten in keiner Weise hinter diesen zurück. 

Frage: Habt ihr eine oder zwei Frauen (in der 
Hütte)? 




Abb. . Wambutti. 



Antwort: Lebhafte Versicherungen: eine einzige. 
Die Anwesenden behaupten das Gegenteil. Man wider- 
spricht ihnen energisch. 

Frage: Habt ihr viele Kinder? Nehmt ihr während 
eures Lebens viele Frauen? 

Antwort: Sehr viele Kinder. Wir haben auch viele 
Frauen, aber nur oine einzige in der Hütte. Von der Rich- 
tigkeit dieser Angabe habe ich mich später zur Genüge 
überzeugt. Die Frauen schoinen übrigen« im Vergleich 
zu den ackerbauenden Negern eine recht gute Stellung 
einzunehmen. Sie heiraten nie in andere Hassen hinein, 
angeblich, „weil sie die Arbeit nicht kennen". 

Frage: Wie eßt ihr das Fleisch? Besitzt ihr Töpfe? 

Antwort: In Blätter gewickelt, in heißer Krde ge- 
braten. Wir bleiben zwei Tage da, bis es gar ist. 

Krage: Macht ihr die Waffen selbst? 

Antwort: Nur das Holz daran. 

Frage: Kßt ihr MenschenHeisch ? Tut ihr es.im Krieg? 
Aus Hunger? 

Antwort: Zeichen des Abwheus, Schreckens. Einer 

ruft : Schlecht, 
schlecht! 

Frage: Wie 
tötet ihr Klefan- 
ten? 

Antwort (es 
wurde lange und 
genau demon- 
striert): Man 
schneidet iliui 
mit Pfeilen und 
Lanzen die Seh- 
nen in den Fuß- 
und Handwur- 
zeln durch. 

Frage: Wo 
wohnt ihr? Nur 
in Hütten oder 
auch auf Bäu- 
men? 

Antwort: Im 
Krieg auch auf 
Bäumen. 

Frage : Wie 
begrabt ihr? 
Man demon- 
strierte hier genau dasselbe, was ich zwei Monate später 
im Wambuttidorf wieder konstatieren konnte; Detail: 
„Die Waffen in der Hand." 

Frage: Begrabt ihr nie anders? Kein Feuer? (Ich 
wollte herausbringen, ob man nicht doch hier und da 
etwas „brate" !) 

Antwort: „Ja, man verbrennt auch", und zwar wenn 
man mit anderen Stämmen in Fehde ist, „bis der Körper 
Asche geworden ist". (Kntsprechende Geste.) 

Krage: Habt ihr eine Idee von Gott? (Entsprechende 
Gest« nach oben.) 

Antwort: Lachen. Man nennt mir das Wort „balinio" ; 
man sagt mir, er sei schlecht. Man zeigt darauf nach 
unten, nach dem Scheitel des Kopfes, lacht und grinst. 
Ich habe den Kindruck, als sprächen sie von einem bösen 
Kobold. Von Fetischhiuschen keine Spur. Zu diesem 
Gespräche diente mir jedoch ein Dolmetsch, der selbst an 
böse Kobolde und an das Beschwören glaubte. 

Die umwohnenden Wanande- und Walesseatämiue sind 
sämtlich sehr abergläubisch. 

Ich gelangte später zu der Anschauung, daß sie von 
Keligion, Verehrung oder Uberhaupt metaphysischen 
Gedanken keine Spur besitzen, jedoch sich beständig von 
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den feindlichen Mächten der Natur bekämpft und be- 
nachteiligt fühlen. 

Jedoch trägt der Wambutti trotz seines ernsthaften, 
stillen Wasens keine Spur von niedriger and knechti- 
scher Bedrückung an sich. Im Gegenteil, ein Neger, der 
neben einem Pygmäen sitzt , »ieht aus wie der wahre, 
gedruckte Sklave neben dem freien , leichten Kind de» 
Walde». 

lue vorliegenden Notizen begehen sich ganz speziell 
auf die Pygmäen dor Wasserscheide zwischen Semliki 
und Ituri. Von Annäherung und passiver Beeinflussung 
dieser Stämme durch die umgebenden Arabisierten und 
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Waldst&mnie ist keiue Bede. Sil 



wenig mit den Wambutti g 
,uch leben sie in Inständig 
ganz on 
als %. B. 



halten sich darin anders als die Aruwimistämme, welche 
weiter westlich Bitzen und über die ich seinerzeit einige 
Kleinigkeiten berichten konnte'). 

Sie leben in Familiengruppen zusammen, streng pa- 
triarchnlisch und mit den Weißen, sowie den Verände- 
rungen, die im I«ande vorgehen, völlig unbekannt. 

Die Walesseat« nime desselben Reviers sind ebenfalls 
Menschen, deren Wuchs meist unter dem Minimum der 
gewöhnlichen Negergröße zurückbleibt. Stuhlmann sprach 
sie als Pygnifienmiscblinge an. Ich finde jedoch, daß die 
Walesso in ihrem schwerfälligen Korperbau riebtiger 
r, in ihren gröblichen Gesichtszügen und den 

ge- 
meinschaftlich haben. Auch 
Fehde, 

schieden den Wambutti sozial weniger 
die großgewachsenen Wawuide. 

Von einer Art Symbiose mit den ansässigen Acker- 
bauern, wie ich B ie z.B. am Ituri bei Mawambi vorfand, 
ist hier keine Rede. 

Ich halte die Walcsse, Wawira und Wauibubastäinine 
für <lie zu allererst in die Grenzreviere des l rwaldea ein- 
gewanderten ackerbautreibenden Stämme. Ich glaube 
nicht, daß sie von der LTjngdbcvölkerung abstammen. 
Denu iui äquatorialen l 'rwalde wird man nicht cum Acker- 
bauer. Man fängt nicht auf einmal an , die Waldriesen 
zu füllen. 

Außerdem betrachten sämtliche Nicht-Wambutti 
diese letzteren als etwas durchaus Fremdes. Selbst die 
Wales**, die vielleicht im Wachstum zurückgebliebene 
Ackerhaustämme sind, lieben ferner den Schmuck, dio 
Narbentätowierung und dio Entstellung der l.ippeti und 
der Iniisivzahue über alles. Die Wawirafrauen tragen 
sogar Lippenscheiben. Darin sind sie ganz anders als 
die Pygmäen. 

Die Wambutti dagegen scheinen seit unbestimmbaren 
Zeiträumen das unberührto Waldvolk gewesen zu sein. 
Von Degeneration , von Zurückbleiben oder von Aus- 
stoßung anormaler Volksglieder ist hier nicht die Kode. 
Im Gegenteil, man erkennt in den Wambutti durchaus 
die Herren du* Waldes und eine beachtenswert« Natur- 
kraft an. Kin Wambutti-Mära (d. h. Häuptling oder 
eigentlich pater familias) wird in den Negerniederlas- 
sungen stets gut empfangen. 

Die Wambutti sind entschieden Neger, jedoch von 
den Bantu des Kongogebietes ebenso gründlich verschie- 
den wie von denen der Zwischenaeenbezirke und den 
Waldbantu. Haben wir es mit einor schon früh statt- 
gefundoneu Abzweigung und naohheriger weitgehender 
Anpassung zu tun? Ich glaube, die Wambutti sind als 
Urneger anzusprechen, bei denen spezifische Merkmale 



') Die Aruwimi- Pygmäen sind die Km oder .T i k k i 
Tikki* Stanley». Beides sind korrumpiert» .Übernamen 
"der Spottnamen, aus der Kiswuahiliaprarhe entlehnt'. M-bu-ti 
ist dar wahre autoi'hthone Aufdruck. Hcliweiiifurths Akka 
wohnen bekanntlich im Norden am Hello. 
OKiUs LXXXV1. Nr. IS. 



höherer Bantu — das gebüschelto Krollhuur, die vollere 
und fettere falteulosc Ausbildung des Gesiebtes, der 
Ansatz der Lippen — noch nicht so negerinäCig aus- 
gebildet sind. 

Aber ich fühle, auf wie unsicherem Gelände ich mich 
hier bewege. Leider kann ich noch keine Skelett« vor- 
weisen, hoITe jodoch mit voller Bestimmtheit, mich bald 
in den Besitz nicht nur de» Skelettes des Mannes, dessen 
Grabstätte oben geschildert wurde, sondern auch in den- 
jenigen des Skelettes einer Frnu setzen zu können. 

Ich füge hier noch die Beschreibung eines neugebo- 
renen Kindes an, das mir wenige Stunden nach der 
Geburt xii Gesicht kam. Die Nabelschnur war mit einer 
Pfeilspitze abgehauen und mit (Im- unterbunden worden. 
Der abgeschnittene Host war mit einem Baststrick dem 
Kinde am Halse (als Amulett) befestigt worden, die Pla- 
centa in der Hütte eingescharrt. Die Sclienkelchen und 
die Arme waren fest mit Lianenbnst umschnürt worden, 
und zwar je am Hund- und Fußgelenk, sowie oberhalb 
dos Knies und des Ellbogens. Die Haut war äußerst 
hell, stark flaumig, der Kopf mit l cm langen, mattblonden 
(flachsartigeu) Haaren bedeckt. Das Kind wurde mir 
völlig ohne Scheu dargeboten und zum Spielen überlassen. 

Die Wambutti scheinen ganz besonders fruchtbar zu 
sein. Ich glaube, daß die Verhältnisse im Verkehr der 
Geschlechter ziemlich froie sind, sah aber, daß jeder nur 
eine einzige Frnu zur Verrichtung der laufenden Arboiteu, 
wie Uütlenbau, Pilze- und Wurzelsuchen, Bananen- 
«Uupfen u. dg]., besitzt. Ks ist jodoch augenfällig, daß 
die Haus- und Weibersklaverei bei den Pygmäen nicht 
in dem Maße, bzw. gar nicht, existiert, wie es bei den 
utiiwohtiendeu Stämmen der Fall ist. Bei diesen schämt 
sich ein Mann, einzugestehen, daß er nur eine einzige 
Frau besitzt. 

Die Sprache ist von einer ganz eigentümlichen 
Phonetik, äußerst gezogen und ausdrucksvoll. Das Wort 
„la-röh-dii* (sieben) ist z. B. so charakteristisch für diu 
Kimbuttiaprache, daß man es. hat man es einmal gehört, 
nie mehr versessen kann. 

Mit den Sprachen (und den Klangfarben der Sprachen) 
der umgebenden Stamme hiit die W T ambuttispracbe gar 
keine Ähnlichkeit. Ich fnnd nur zwoi Wörter in der Wam- 
buttisprnche, die aus dem Kirinud* entlehnt waren: diu 
Affirmation „ebo" und das Wort für Europäer: „razügu" 
(korrumpiert). 

Verzeichnis der gesammelten Geräte der 
Wambutti (beinahe den vollständigen Besitz derselben 
repräsentierend): 
Gürtel aus Bast gedreht. Gürtel aus Bast geflochten. 
Gürtel aus ükapifell. Mirubo (oder ö-se-lai) Schamtuch. 
Zwei Elfenbeinschlägel, um solche zu klopfen. Zwei Bün- 
del Pfeile. Zwei Bogen. Eine Ijinze (selten). Zwei 
Pfeifen aus Blättern. Ein Holzmöraer mit Stößel, 
Gürtel en Bandoiiliere. mit kleinem Amulett, von t 
Kinde getragen. 

Wörterverzeichnis d< 
Kigennamen, männliche 



Ein 



l'evii 

I): i vi' 

Hu ine 

Dö-o-lira 



Mu-ki 
A-o-lao 



Qtjö 
Up« 

Abo-kuto 
Koki ls le 
AI» «Iii 
Hei "ka 
K« lian schuai 
auch eiu zweitägigen Kiud 
luitte schon einen X 



1 isli 

2 V- 

i zeina 
* zeiio 



r» zei-bo 

il mä zdshia 

7 lanVdii 

8 orn-ro (ola-loj 



9 ml nidii 
10 ini'-ue 
Klefanl äbo 
l'otamochoerua ti go 
i!4 
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Ii. Burobncr: Das Krdbeben muf der Insel Samui vom II. bis. August 1904. 



Phacochoerua 
bn-lige 
Blaubock lnozzo 
Anlilu|)e tuezzi 
Okapia o i'ipi 
Mensch a-bi-o 
Kautschuk lopea 
Häuptling iiiii-ra 
trinken mä-bo 
Mann abi-akl* 
Frau dn-do 
Kind ö-be 
Hütte a i 
Pfeil ä-pe 
Bogen zcba 
Sehne /cba-bbo 
Topf A da 
Vogel ö-za 



Tier (FleUcb) .V 
Hanan« bo-ko 
Haute bcle-boa 
Hohne bi-turo 
Feuer öpi 
Wasser " ii 
Hol» o-pe ti 
Wald ml Ii 
Sonne 6-i 
Mond te-ba 
Saud ezeb' Ii 
Stein l-ua 
Nase tit ffl 
Mund fi Ii 
Finger 6 ■■ 
Auge u-ei 
BMI b« 
KuB adu-töro 



Hand adu ■«> 
Tuch rode 
Schamtueh oseläi 
Bim "-ka 
geh ! ö-rö 
komm her lani 

(hier)l trete! 
schießen oddi 
gut e-b'-ba 
schlecht «' da 
groO 6-kbe 
klein ö-be 
ueil) i-tü-ve 
schwarz esaa 
Leute bübi 
Europäer m-.ni/u 
.Golf ballmo. 



Das Erdbeben auf der Insel Samo« Tom 11. bis 
14. .lögest IUQ4. 

Vorläufige Mitteilung von L. Burebner. 

Ha« der Türkei tributäre Heillk Samo« tut kürzlich wieder 
einmal Ton einem starken Krdbeben heimgesucht worden. Ich 
achreibe .wieder einmal*, denn ein Beben verzeu hni« von 
E. Stamatiäriis, da* die Zeit vom März 1739 bi* zum Oktober 
lag» umfallt, macht SSi Erdersebnttrrungen namhaft, und 
bi* auf 1V04 fortgeführt, würde die Liste um 82 weitere ver- 
mehrt werden müasen. 

Nach kurzen Zeitungaberichten aua Athen verspürte man 
am 15. Augtut auch dort und auf einigen benachbarten 
Inseln Erdstoß*. Auf der Athener Sternwarte lat ein Seis- 
mograph aufgestellt und arbeiten geübte Beobachter, und 
somit werden wir, was griechischen Boden anbetrifft., über 
den Verlauf und die Wirkungen des Hebens, du* sein Epi- 
zentrum anscheinend In der Mitte der Insel Samo* hatte, 
sicherlich Bericht erhalten. Nicht ganz su wird es mit Samo* 
stehen. Wie es zu geschehen pflegt, denken die von solchen 
Naturereignissen Hetmffenen vor Schrecken nicht ans Beob- 
achten, und so werden die wenigen Zeilen verschiedener 
levantiuischer Blattet, die unmittelbar nach der Katastrophe 
Telegramme brachten, auf lungere Zeit die einzigen sein, 
die weiteren Kreisen Nachricht geben. Aber die spateren 
Nachrichten aind nicht immer genauer. Ich vermehre im 
folgenden diese Notizen um den Inhalt einiger Privatmittei- 
lungen. Leider lassen auch diese manche nötige Angaben 
(>. B. genaue Zeitbestimmung, Richtung, vermutliche Kpi 
Zentren) vermissen. Bevor ich den apärlichen Inhalt der De- 
peschen wiedergelie, möchte ich wenige Worte über da* Gebiet 
von Samoa vorausschicken, (-her die geologischen Formalio- 
uen enthalten die Arbeiten von Th- Spratt, IL Nasse, Bnrbey, 
Porsyth-Major, Stefani und A. I'hilippson Ausführlicheres. 

Die Ober dache der Insel betrügt 4<isqkm, und ea ver- 
teilen sich darauf !>&uu0 Griechen. Administrativ zerfüllt 
die Insel in vier Bezirke: Wathj, Chora, Karlowuasi, Mara- 
thokampos Ein ü km breiter Sund trennt heutzutage Hamos 
von dem weit ins lkartsche Meer vorspringenden Mvkalestoek 
(jetxt Tschangli). Der vertikalen (Gliederung nach zerfällt 
die Insel in: f. einen westlichen, sehr hohen, gebirgigen Teil 
(die beiden Gipfel des Kerki, 1440 m). 2. in einen hohen zweiten 
gebirgigen Teil Karwuni (Aj. Hin, 1137 m) in der Mitte der 
Inael, und .1. in ein östliches Hügelland. Zwischen den drei 
Hauptteilen dehnen sich Mulden mit kuppigen Hügeln und 
Ketten aus. Vom Südabhang de« Karwuni dacht sich die 
einzige Tief flache von größerem Umfang, Chora-Miuökauipos, 
zum Meer ab. Die Hauptmasse des Kerki besteht aua Ur- 
kalk und Glimmerschiefer, zwischen Kerki und Karwuni 
zeigt der Boden hauptsächlich Tertiärschichten, aber auch 
O.uar/porphyr und Porpbyrit, zwischen dem Karwuni und 
dem östlichen Hügelland lagern die tertiären Süllwassor- 
ablagerungen , In denen in einein groCeu Oval um Mytilinii 
massenhaft die fossilen Knochen eingebettet sind. 

Donnerstag, den 11. August (29. Juli alten Stils) begann 
die Insel stark zu beben, ohne daO jedoch ein Schaden er- 
folgte. Di« Einwohner ülieroachteten unter freiem Himmel- 
Freitag, den IS. August wiederholten sich die heftigen Erd- 
stöße um 8'/« l'hr früh. Die Zeitangabe iat jedenfalls nach 
Smyrnaor Ijäng« gemacht, so daß als Greenwicher Zeil 
«Ml" 21" morgens sich ergäbe. In der jetzigen Hauptstadt 
Liniin Watheos im Nordosten der Insel wurde der west- 
liche Teil des Uafeostndtcheu* beschädigt; viele lluuser barsten, 
und filtere Häuser stürzten ein. In der Oberstadt Wathv', 



'/, Stunde südöstlich vom erstgenannten Ort und durchschnitt 
lieh 200 m höher gelegen, fielen 30 Häuser ein. Die meisten 
übrigen wurden unbewohnbar. Ks muß indessen bemerkt 
werden, daO die Hauser der Oberstadt noch leichter gebaut 
sind als die der Unterstadt. Die Häuser auf Samo« sind meist 
aus Bruchsteinen unter Verwendung von Mörtel gebaut. In 
den neueren Häusern von Llmln Watheos ist auch der Erd- 
bebengefahr Itechnung getragen. Ich erinnere mich , wie 
mir dort Herr P. Milberg in seinem Lngerhause die starken 
Ouerhalkeu zeigte , die einen völligen Einsturz hintnnhalten 
aollen. Die allermeisten Häuser haben nur ein Stockwerk. 
In Mytillull, l'/i Stunden von Wath.i südwestlich gelegen, 
fielen die Häuser der Bewohner der Peripherie des Markt 
flecken* ein. Aja Triade, das berühmte Kloster zur heiligen 
Dreieinigkeit («km Östlich von Mytilinii), das fester gebaut 
ist al* die Bauernhäuser, wurde ganz zerstört. Alle Mönchs 
zelten fielen ein, di« Kirche, die ohnehin schon einige Hisse 
hatte, barst Weitaus am heftigsten waren die Wirkungen 
des Bebens in Chora (-1 km südlich von Mytilinii). In diesem 
Marktflecken (bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts die 
Hauptstadt der Insel, früher Sitz dos Krzbischofs und de* 
Wolwoden) wurden von den 6.V1 Häusern 20* vollständig zer 
stört, 400 Häuser barsten, und 300 von diesen wurden un- 
bewohnbar. Vier Personen wurden getötet, lf» schwer und 
SO leicht verwundet. Fast alle Einwohner waren glücklicher- 
weise auf den Feldern. In Skurelka (12km westlich von 
Chora, am nordwestlichen Abbang des Pefkiäs gelegen) 




Samotwas^, 



wurden fünf Hui-rr zerstört, und es gab Verwundete. In 
Kumeika 13 km nordwestlich von Bkureika) fielen zehn 
Häuser ein, &ü barsten und wurden unbewohnbar. Eine Frau 
wurde getötet, sorh« Personen schwer verwundet Im Hafen 
von Kumeika wurden die Pfarrkirche und drei Magazine 
zerstört. Die Hütten im Umkreis von Kumeika sind all« 
eingestürzt. In M a r a t h ö k a m pos, am Südnetabhang de* 
Kerki, barsten zwei Kirchen und 10 Häuser. Vom Kerki 
tielen Felstrümmer herab und zerschmetterten Ölbaume und 
Hauen. In Tigäni, das auf der Stätte der alten Hauptstndt 
Samo* gelegen Ist, barst der IHM bis 11)01 mit erheblichen 
Kosten vergrößerte Hufenmolo auf einer Strecke von 100 m. 
Aus Wurliotes wurden viele Beschädigungen gemeldet. In 
Pagöndas njnd xwei Pfarrkirchen und 4i.< Häuser zerstört, 
in Pyrgos zwei Pfarrkirchen. In Neochöri sind gegen 20 
Häuser eingefallen. In Plätanos wurden 20 Häuser und 
zwei Pfarrkirchen, in Spatharei Iii Häuser zerstört. Kar- 
towassi erlitt viele Beschädigungen, in Furni stürzten fünf 
Häuser ein. In der Küstengegend W*)anidiä (= die Knop- 
pereii-hen) hatten die Landhäuser zu leiden, auch Ist ein 
Menschenleben zu beklagen. 

Auf der Uv'i km westwärts von Saums liegenden Insel 
Nikaria wurden zwnr gleichzeitig heftige Erdstöße gespürt, 
doch ist von dort bisher kein Sehaden ^meldet worden- 

Die Summten übernachteten auch an den nächsten Tagen 
im Freien, da die Beben noch fortdauerten. An jedem Taue 
waren deren 10 bis II zu verspüren, darunter je zwei bis 
drei sehr starke. Der bisher angerichtete Schaden wird auf 
470000 M. geschätzt, der von Chora allein auf »0000 M. 
Vermutlich war das Beben ein tektonlscbe*. Indes muß mau 
noch die Athener Berichte abwarten, ehe man ein Urteil 
fällen kann. Daß gleichzeitig Seebeben sich ereignet hätten, 
wird bis jetzt nicht berichtet. Die Kichtung der verheeren- 
den Stöße vom 12. Augurt war sehr wahrscheinlich eine 
östlich — westliche, wie mich t» i den bisher auf Sann» bescb 
nebtet. tu Helsui du- Stoßrichtung von Osten nach Westen oder 
von Nordosten nach Südwesten überwiegt. Bei dem Erdbeben 
vom 2. (14.) Januar tee.', spürte man ebenfalls die Gewalt 
der Stöße am meisten auf der Tief fluche von Chora. 
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Der XIV. Internationale Amerikanistenkongreß in Stuttgart, 
18. bis 23. August 1904. 



Seit dem ersteu Intern ationulen Ainerikaniit«n- 
kougreß, in Nunc/ 1H75, ist die Lebensfähigkeit einer 
solchen Hinrichtung hinreichend oft erprobt worden, um 
für den Verlauf der diesjährigen XIV. Tagung eine gute 
Prognose zuzulassen. Zwar ist die Zahl derer, die sieh 
heute hauptsächlich mit Ethnographie , Anthropologie 
und Archäologin der Urbevölkerung Amerika» beschäfti- 
gen , naturgemäß sehr gering — in Itautschland z. II. 
wird kaum ein Dutzend vorhanden sein — um so größer 
ist die Reihe der gelegentlichen Mitarbeiter und Inter- 
essenten in engerem Sinne. Da aind die Ethnographen, 
deren Spezialgebiet andere Teile der Erde bilden , die 
aber doch die Völkerkunde als Einheit betrachten ; die 
Geographen, denen gerade Amerika am Herzen liegt, 
und vor allem die Gelehrten, die zu irgend welchen 
Forschungszwecken „drüben" gewesen und dabei mit den 
Eingeborenen in Ilerührung gekommen sind: Geographen, 
Geologen , Zoologen usw. Nehmen wir dazu das 
i), das die Stuttgarter an dem in ihren Mauern 
ongresse nahmen, und anderseits die Aussicht 
für die Fremden, in dem schönen Stuttgart einige ge- 
nußreiche Tage voll regen Gedankenaustausches zu ver- 
bringen — so werden wir es verstehen, duO bei der 
Eröffnung des Kongresses annähernd 200 Mitglieder und 
Teilnehmer zur Stelle waren. Freilich konnte die Zahl 
der Besucher dos ersten Atnorikanistankongresses auf 
deutschem Boden, der \HHH als VII. Tagung in Herlin 
stattfand, von diesem zweiten Kongreß in Deutschland 
aus naheliegenden Gründen nicht erreicht werden. 

Glücklicherweise war eB möglich, die angemeldeten 
Vorträge — etwa 45 — sämtlich im Plenum ohne 
Parallelsitzungen, die schon am Horizont drohten, zu er- 
ledigen , so daß der einheitliche Charakter der amerika- 
nistischen Studien voll gewahrt blieb, und die verschieden- 
artigsten Bilder des altamerikanischen Lebens sich in 
schneller Folge — manchmal freilich boi dem 20 Min.- 
Verkehr etwa« überhastet — aneinanderreihten. Drei 
bis vier Vormittagsstunden und zwei des Nachmittags 
genügten, um das Pensum zu bewältigen. Auch die Zu- 
hörer ließen sich das zumeist gefallen um! bewiesen große 
Ausdauer, allen voran die durch ihre südamerikanische 
Reise und das darüber verfaßte Werk wohlbekannte 
Prinzessin Theresa von Hävern. 

Die Vorträge standen meistens im Zeichen der ruhi- 
gen häuslichen Arbeit. Es wird bereits viel spozialistisch 
gearbeitet, und man sucht nach Methoden, um vor- 
handenes und neu gefundenes Material zu verwerten. 
Mehr und mehr beginnt diu Anschauung durchzudringen, 
daß man nicht die fertigen Ergebnisse der Wissenschaft 
von den Indianern nach Hause bringen kann, sondern daß 
Aussagen und Erklärungen von Eingeborenen und 
Beobachtungen über ihr Leben, ihre Sitten und Zere- 
monien nur die Grundingen für die Studien bilden, aus 
denen später das Verständnis quillt. Phantastische 
Spekulationen über Völkerverwandtschaften und die Be- 
deutung gewisser Erscheinungen, wie sie auf früheren 
Kongressen stets vorkamen, fehlten fast ganz. Bericht« 
über eigene Reisen und Ausgrabungen waren nur spär- 
lich vertreten und reichten meist schon einige Jahre zu- 
rück. Es ist klar, in Europa ist man nicht so an der 
Quelle wie in Amerika, wo namentlich in den Vereinig- 
ten Stauten ein Amerikanistenkongreß den Besucher mit 
dem Gefühl erfüllen muß, im Mittelpunkt des un- 



Zuströmens des neuen Materials zu sein. 
Doch darf man nicht vergessen, daß dann noch unendlich 
viel zu leisten ist, wenn das kostbare Gut in der ersten 
verarbeiteten Form Gemeingut der Wissenschaft wird. 

Im ganzen also gab es trotzdem eine ansehnliche 
Fülle des Neuen, aber man darf deshalb niebt die Er- 
wartung hegen , daß ein solcher Kongreß der Ausgangs- 
punkt für eine Reihe bedeutsamer Arbeiten ist. Es 
wird niemand den Kongreßakten ausführliche wichtige 
Arbeiten unvertrauen, schon aus dem Grunde, weil der 
Raum dazu fehlt. lud dann — wer wollt« irgendetwas 
Neues ausschließlich für den Kongreß bringen, wo er 
frühestens erst in zwei Jahren die Drucklegung erwarten 
kann. Sind doch die Verhandlungen des New Yorker 
Kongresses von 1902 noch heute nicht in die Hände der 
Mitglieder gelangt, und wer weiß, ob das überhaupt ge- 
schehen wird. So erhält der Kongreß fast nur Mit- 
teilungen, die bereits anderwärts in ausführlicherer 
Weise gedruckt aind oder sich im Druck bofinden odor 
irgendwo sonst veröffentlicht werden sollen, und auch 
die zum Kongreß herausgegebenen Werke und Abhand- 
lungen verdanken nur zum kleinsten Teil der Tagung 
ihr Entstehen: sie würden auch ohne ihn herauskommen. 
Auf die Kongreßbericbte als Quelle für neue Erscheinun- 
gen kann nur der Autor warten, der mindestens inner- 
halb zweier Jahre dem Gesagten nichts Neues hin- 
zuzufügen gedenkt, 

Der Mangel einer schnellen und ausführlichen Druck- 
legung der Kongraßverhandlungen — dio Herausgabe 
sollte ein Jahr nach der Tagung unter keinen Um- 
ständen überschreiten — ist geeignet, der selbständigen 
Bedeutung dos Kongresses ernsten Abbruch zu tun. Es 
bleibt dann außer den nebensächlichen dekorativen und 
dramatischen Momenten als Hauptsache der persönliche 
Gedankenaustausch übrig — und das ist zu wonig. 

Die Überleitung zu den eigentlichen Themen des 
Kongresses bilden stets die Vorträge zur Entdeckungs- 
geschichte Amerika», die ja zum Teil auch für die Ethno- 
graphie von Bedeutung sind. Sie beanspruchten außer 
dem Eröffnungstag fast einen ganzen Tag. Mit dem 
(iedenken der hundertjährigen Wiederkehr des 
Tages, an dam Alexander von Humboldt und 
AimedeBonpland von ihrer amerikanischen 
Reise nach Europa zurückkehrten (3. August 
1804), wurde die lange Reihe von Vorträgen durch Hatny 
(Paris) eröffnet. Zur Erinnerung an diesen Tag hatte 
der Württembergische Verein für Handelsgeographio, an 
dem der Kongreß überhaupt eine fest« Stütze hatte, den 
Mitgliedern eine Plakette mit den Porträts der beiden 
Forscher gewidmet. Unter anderem ging P. Kapff 
(Stuttgart) kurz auf den Anteil der Schwaben an 
der Kolonisation von Amerika ein, auf die Unter- 
nehmungen Uliner Knufleute in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts in Venezuela, auf dio Ansiedelungen in 
den Staaten New York, Pennsylvanien , Nord- und Süd- 
karolina im I-aufe des 18. und die Schwabenkolonion in 
Ohio, Michigan und Minnesota im folgenden Jahrhundert. 
Die Entdeckungen der Normannen behandelte dor 
bekannte Historiker Yngvar Nielsen (Christiania). Die 
Bewohner der in den isländischen Berichten genannten 
Landschaften Helleland, Markland und Vinland , die be- 
kanntlieh als Labrador, New Foundland und Nova Scotia 
nachgewiesen sind, deutet Nielsen naoh der Art ihres 
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Bootbaucs als Eskimo. In der Tut scheinen Gräberfunde 
vou Geräten auf New l'Ymndland und anthropologische 
l'iuidstücke die frühere Anwesenheit von Kskimo auf der 
Insel sicherzustellen. 

Zu den Alihandl ungen allgemeiner Natur gehörte z. B. 
der schöne, aber etwas weitab Ton den Zielen de« Kon- 
gresses liegende Vortrag von K. Fr aas (Stuttgart) über 
die Vergleichung der amerikanischen und euro- 
päischen Juruformation. Zur Junizeit erhob «ich 
Nordnuierik» bereits als großer Koutinent aus den Fluten 
des Ozeans, wahrend Europa nur als eine Anzahl Inseln 
daraus emporragte. Hans Meyer (Leipzig), der er- 
folgreiche Cberwinder der Riesen de» Hochlandes tou 
Kcuador, erörterte die Lebensbedingungen für die Flora 
und Fauna jener Gegenden, soweit .nie dem Auftreten 
des Menschen unmittelbar Torhergeht : die Vorzeit des 
Menschen im äquatorialen A ndeugebiet. Meyer 
hat dort zwei Eiszeiten nachweisen können, eine ältere 
stärkere und eine kleine jüngere, die zeitlieh wahrschein- 
lich den beiden letzten der in Nordamerika und Europa 
nachgewiesenen drei bzw. vier diluvialen Kiszeiten ent- 
sprechen. Frühestens in der Intergla/.inlzeit kann in 
den äquatorialen Anden der MenBch existiert haben. 
Hoch haben die paläontologischon Funde vom diluvialen 
Menschen bisher noch keine Spur geliefert. 

Ganz ungemeinen Charakter hatten auch die Vor- 
träge von Clements R. Markham (London) über das 
Zeitalter der inegal it h i sehe u Rauten in Peru und 
von W. IL Holmes (Washington): Heiträge der 
amerikanisebon Archäologie zur Wissenschaft 
vom Menschen. Frsterer schildorte die Kulturhöhe der 
alten Hewohner Ton Tiahuanaco am Titicncasee und ihre 
Bedeutung für das übrige Peru. Holmes unterschied 
etwas schematich fünf Stufen der Weltkultur : presavage, 
saTage, barbarian, civilizcd und cnligtheiied, von denen 
die Amerikaner die ersten drei erklommen hatten. 

Für die These, daC der Ursprung der Syphilis in 
Amerika zu suchen sei, trat Iwan Hloeh Ton neuein 
ein, indem er Tor allem all) Beweismittel die Nicht- 
exiBteuz der Syphilis in der Alten Welt vor 1493 fest- 
zustellen suchte. Hie über die Syphilis vorliegenden 
Nachrichten seien irrig in der Jahreszahl, und zum Teil 
liege eine Verwechselung mit pseudovenerisehen Krank- 
heiten vor. Dazu komme das Fehlen syphilitischer 
Knochen vor 1493 und ferner gäbe es positive Nach- 
richten über die Ausbreitung der Krankheit seit 1494. 
Beweisend seien ferner Beliebte amerikanischer Autoren 
über ihr Vorkommen in der Neuen Welt, und auch ein- 
zelne Knochenfund« gäben Anhaltspunkte dafür. 

Von den Berichten über archäologische Reisen ist 
Kduard Seiers ilt.ilin) Beschreibung der alten 
Ansiedelung Caatillo de Teayo im nördlichen Teil 
des Staates Veracruz zu nennen, wo er 1902 inmitten 
totonakischen und huaxtekiscben Gebiets eine etwa 
40 F'uli hohe Tompelpyramide und eine Menge Götter- 
tiguren in streng mexikanischem Stil vorfand, ein Be- 
weis, daß bis hierhin mexikanische Kolonien vorgedrun- 
gen waren. Sehr interessant waren die umfangreichen 
Malereien, die Miß Breton von den größtenteils noch 
wohlerhaltenen Fresken im Tempel der Jaguare und 
Schilde in ( hiebenitza in Vueatan mühsam angefertigt 
hat. Auch sie zeigten wie die Reliefs rein mexikani- 
schen Typus. K-s waren Kriegerscharen , daneben aber 
auch mythische Motive, z. II. eine Federschlange mit der 
Soniienscheibe, dargestellt. Möchten diese wunderbaren 
Malereien bald durch Vervielfältigung näherem Studium 
zugänglich werden. 

Graf G. de Cr.'-,, u i- M out fort (Paris) entwarf ein 
genaue.- Bild der Ausgrabungen, die von der französi- 



schen, ans einer Keibe von Mitgliedern bestehenden Ex- 
pedition 1903 04 in Tiahuanaco, Bolivien, dem nörd- 
lichen Chile und Argentinien vorgenommen wurden. Auf 
die zahlreichen einzelnen Fundstätten kann ich nicht 
eingehen. Doch scheinen die Funde sehr bedeutend zu 
sein, zumal <üe Mitglieder sieb, abgesehen von gelegent- 
lichem Sammeln ethnographischer Objekte, fast aus- 
schließlich den Ausgrabungen widmeten. Her Bericht 
liegt bereit* in den Nouvelle« archives de« missions 
scientitiiiues, t. XII, Paris 1904, vor. Auch Eric von 
Koaon (Stockholm) hatte einen Vortrag über seino ar- 
chäologischen Forschungen an der argentinisch-boliviani- 
schen (irenze angesagt, die er als Mitglied der Erland 
Nordenskiöldschen Expedition ausgeführt hatte. Hoch 
mußten sich die Kongressisten bei dem Zeitmangel mit 
seinem ihnon überreichten , gedruckten Bericht be- 
gnügen. 

Ich gebe nun zu den Monographien über einzelne 
Volksstämine bzw. Gegenden über. Hn sind vor allem 
die interessanten Lichtbilderdarstellungen von Fund- 
objekten aus NordoBtgrönland zu nennen, die Hjal- 
mnr Stolpe (Stockholm) von den heute dort aus- 
gestorbenen Eskimo Torführte. Es dürften wohl kaum 
irgendwo sonst so viel Stücke aus jenen Gegenden 
existieren. Aus seinem alten Arbeitsgebiet, den Kwa- 
kiutlindianorn dar Insel Vancouver, nahm Franz Boas 
(New York) sein Thema: Der Einfluß dor sozialen 
Gliederung der Kwakiutl auf ihre Kultur. Hie 
Teilung in Geschlechter, die Wappen führen, bildet die 
Grundlage für alle Besitzverhftltnisse und für die Ge- 
winnung der Lebensmittel. Ahnlich den Geschlechtern 
sind die religiösen Gvheimbünde gegliedert, die dort eine 
so große Rolle spielen. Daneben kommt aber auch bei 
rein geselligen Vereinigungen eine Teilung nach Alters- 
klassen vor, die jedoch ebenfalls Analogien mit den Ge- 
schlechtern aufweisen. Wie die Teilung in Geschlechter, 
die erst neuerdings eingeführt ist , entstanden seiu 
könnte, was ihr vorhergeht und wie namentlich die 
Aufhebung der Geachlecbtsverbände bei den Winter- 
täuzen zu erklären ist — darauf ging der Vortragende 
nicht ein. 

Auch K. Sappor (Tübingen) konnte auf den 
reichen Schatz seines aus Guatemala mitgebrachten 
Materials zurückgreifen. Er teilte aus der Schrift eines 
Schullchrer« Vic. A. Narciso aus dem Dorfe San Chrietobal, 
Verapaz, manches Interessante über die Sitten und 
Gebräuche der Pokonchi-lndianer mit und unter- 
stützte die Ausführungen durch Ik-monstration seiner 
Sammlungen. Hoffentlich wird die Abhandlung selbst: 
Kstudios geogräficoa, historicos y etnolögicoB de San 
Christobal, Verapaz, in den Kongreßakten in den wesent- 
lichsten Partien abgedruckt werden. 

Groß war die Spannung, als Arthur Baoßlor 
(Berlin) die Lichtbilder der mit Röntgenstrahlen 
durchleuchteten Mumien Beiner peruanischen 
Sammlung demonstrierte. Man konnte sich dadurch 
von dem Inhalt der Mumienbündel , den Grabbei- 
gaben usw. einen sehr guten Begriff machen. In 
manchen Bandeln befanden sich drei Mumien, in einigen 
standen sie merkwürdigerweise auf dem Kopf, weil 
augenscheinlich die zufällige äußere Gestalt des Mumien- 
bündels zur Annahme des falschen, breiteren Endes als 
Basis einlud: eine erstaunliche Nachlässigkeit. Außer- 
dem legte der Vortragende ein Werk über altperuaniscbe 
Metallgeräte vor. 

Endlich erwähne ich den vorläufigen Bericht Erics 
von Rosen (Stockholm) über die bisher nicht be- 
kannten Choroto-Indianer deH bolivianischen 
(' h a c o , die er als Mitglied der Erland Nordenskiöld- 
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sehen Expedition 1 901 02 studiert hatte. Ausgezeichnete 
Lichtbilder gaben ein lebendige« Bild diese« Stamme^ 
der »ich allein dort der Dienstherrschaft der Weißen 
einigermaßen zu entziehen verstanden hat. 

Knien besonderen Abschnitt muß in diosem Bericht 
die Mythologie und Religion einnehmen. Der ver- 
gleichenden Mythologie waren drei Vorträge gewidmet. 
Die Ton Bogorns im Aniericun Anthropologist angestell- 
ten Untersuchungen (Iber den gemeinsamen Ideengehalt 
der nordostaaiatiseben und nordwestamerikanischen 
Mythen wurden jetzt in ahnlicher Weise von Waldemar 
Jochelson (Petersburg) für die Mythen der Kor- 
jaken einerseit» und nordwestlichen Indianer 
und Eskimo anderseits Torgenom Dien.. Auch er kam 
zu dem Schluß, daß überraschend viele Sagenelemente 
der Korjaken mit denen der Indianer übereinstimmen, 
und sehr wenige mit denen der Eskimo, daß diese also, 
von Citen kommend, den Mythenkreis zerrissen, der sich 
früher um die Küsten des nördlichen Stillen Ozean«, 
legte. 

Einige Ideen in den Mythen der Südamerikaner 
wies I*. Ehronreich (Berlin) bei den nordameri- 
kanischen Indianern, insbesondere an der Nordwest- 
küBte, nach. Auch zu den japanischen Mythen teilte er 
einige Parallelen mit, was zu eingehendem Studium ge- 
rade der Wanderung von Mythen in diesen Gebieten 
Anlaß geben müßte. Weniger wunderbar ist das Vor- 
kommen europäischer Marchenelemcnte unter 
den argentinischen Indianern, wovon Robert 
Lehmann- Nitscho (La Plata) nach dem Vorgang 
von Kudolf Lenz einige Proben aus seinen in La Plata 

Es wäre zu wünschen, daß gleichzeitig mit don 
Forschungen Ober die Verbreitung von Mythen ihre 
Entstehung und Entwickelang verfolgt würde, die, ab- 
gesehen von manchen Sonnen - und anderen höheren 
Mythen, noch absolut dunkel ist. Erst dann kann man 
subtileren Fragen der Ausbreitung mit Erfolg naher 
treten. Da.« Werden von Mythen hangt aufs innigste 
mit dem Glauben an die Zauberkräfte zusammen, die 
den Tiereu , Menschen und Objekten der Umgebung 
wirklich zugesehrieben werden. Eine interessante Studie 
dazu, der man einen richtigen Kern nicht absprechen 
wird, trug Waldemar ßogoras (Moskau) vor, indem 
er, von seinen Beobachtungen bei den Tschuktschen aus- 
gehend , die religiöson Ideen der primitiven 
Menschheit behandelte. Er unterscheidet in etwas 
mechanischer Weise, da er eine unendliche Menge von 
zauberisch -religiösen Erscheinungen nicht in Betracht 
zieht, f(li«r Kntwickelungsstufen : 1. die Gegenstände 
haben lebendige Kräfte; 2. unscheinbare Ähnlichkeiten 
an Objekten mit menschlichen Wesen machen die Gegen- 
stände anthro|mniorph ; 3. Anschauung, daß die Objekte 
zwei (testalten haben, ihro eigentliche und eine mensch- 
liche. Daraus entsteht der Glaube an beliebige Ver- 
wandlungen; 4. die eine Gestalt ist die innere, die an- 
dere, gewöhnliche Form des Objekts die äußere: so wird 
die innere zum Geist, zur Seele; 5. Heister, die un- 
abhängig vom Körper sind. 

Wahrend »eines Aufenthaltes bei den Hopi in Ari- 
zona hat Ole Solberg (Christiania) gutes Material 
über die Fedcropfor (prayer- stick«) diosos I'ueblo- 
stammes gesammelt, die er auf dem Kongresse vorführte 
und erläuterte. Es sind Federn von bestimmten Vögeln 
an Stäben, die außerdem Kmbleme des«en an »ich tragen, 
was man von der Gottheit wünscht. Durch eine „Atein- 
feder" und durch das (lebet, das dem Hauche des Mundes 
entströmt, werden sie lebendige Träger de« Gewünsch- 
ten. Solberg brachte sehr interessante Details über die 



verschiedenen Arten und führte die Idee des Federopfers 
als Gebetsträger konsequent durch , wahrend sie bei 
Fewkea manchmal mit der Anschauung eine» bloßen 
Opfers vennengt wird. Die Bedeutung der Federn 
könnt« der Vortragende nicht aufklären. 

Der Berichterstatter selbst suchte durch Ver- 
gleich einiger Sonnenfeste der Hopi mit denen 
der alten Mexikaner bisher unverständliche Zere- 
monien zu erklären. Unter anderem führte er für eine 
Zeremonie des mexikanischen Novemberfestes die neue 
Idee eines Aualogiezaubers ein, d. h. der Nachahmung 
eines Vorganges mit der Absicht, diesen selbst dadureh 
in Wirklichkeit herbeizuführen. An dem Feste fand 
in Mexiko ein blutiger Kampf zwischen den Vertretern 
des Sonnengottes Uitzilopochtli und den Vertretern der 
Sterne dos Südhimmels statt. Beim Erscheinen des 
Gottes siegen dann die ersteren. Dadurch wollten die 
Mexikaner der Sonne zu Hilfe kommen, die auf ihrem 
Gange nach Süden, wo die Nächte immer länger wer- 
den, Gefahr lief, entsprechend der mexikanischen An- 
schauung, von der Nacht verschlungen zu werden. Ein 
ähnlicher mit dem Siege der Sonnenvertretcr endigender 
Kampf wird hei den Hopi zur Zeit der Wintersonnen- 
wende vorgeführt. 

Das Museum des Vereins für Handelageographie be- 
sitzt ein wunderschöne« Grünsteinidol des mexikani- 
schen Windgottes als Skelett , das Eduard Seier 
(Berlin) mit Darstellungen des als Hund gestalteten 
(iottes Xolotl in Parallele stellte. Selor brachte dabei 
einige neue Ideen über diesen die Sonne zu den Toten brin- 
genden Gott vor. Das Idol ist übrigens von II. Fischer 
im Globus Bd. 85, Nr. 22 beschrieben. Es seien hier 
auch gleich die größtenteils religiös - mythologischen 
Werke erwähnt, die Seier dem Kongresse wiederum über- 
reichen konnte. Es handelt sich um den zweiten starken 
Band seiner „Gesammelten Abhandlungen" und die erste 
Hälfte seines Kommentars zum Codex Borgia , beides 
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des ebenfalls auf dem Kongreß gegenwärtigen Förderers 
der amerikanistischen Wissenschaft , des Herzogs von 
Loubat, verdanken. In der Schlußsitzung wurde auch 
die erfreuliche Mitteilung gemacht, daß die österreichi- 
sche Regierung erneut um die Erlaubnis zur Reproduk- 
tion des zapotekisehen Wiener Codex angegangen werden 
würde. 

Um nun zur Kunst überzugehen , so erregte be- 
sonderes Interesse der Vortrag von Horrm. Meyer 
(Leipzig) über die Kunst der Xingu-Indianer. Kr 
behandelte da* von seinen beiden Xingu-Kxpeditionen, 
insbesondere von den Nnburiua- Akuku zurückgebrachte 
wertvolle Material an Masken, Schnitzereien und Orna- 
menten, das er zur Stelle geschufft hatte, und das wir nun 
wohl bald in seinem Keisewerke kennen lernen werden. 
Er bezeichnet« die Akuku als Erfinder der Gewebe- 
masken, da sie bei ihnen so vollkommen sind, während 
die Auetö die llolzmnsken geschaffen hätten. Bezüglich 
der Deutung der Ornamente nahm er noch Entstehung 
von Tierdaratellungen an, während K. von den Steinen 
seine Ansicht entgegen der Auffassung in Beinern Buche 
jetzt dahin aussprach, daß sie größtenteils aus Flccht- 
mnstern hervorgegangen und dann mit Tiernamen be- 
legt, sind, eine Anschauung, für die auch Max Schmidt 
kürzlieh im (Mohlis, Bd. 86, S. 119. Beweise geliefert hat. 
Eine merkwürdige Entdeckung macht« Goldi (Para), 
nämlich, doß die auf der Insel Marajo an der Amnzonas- 
mündung ausgegrabenen rasselnden Tonliguren eine« 
bestimmten Typus als Phallon gestaltet -ind und eben«, 
die eigentümlich geformten Karayapuppen, die Khren- 
Araguayn mitgebracht und beschrieben hat. 
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Den Anfang bildet ein bloßer Phallus, die Figur ist 
sekundär. Das Material, das übrigens nicht öffentlich 
demonstriert werden konnte, ist für die nächsten Uefte 
der Veröffentlichungen des Museum» von Para zu erwarten. 

Nicht sehr zahlreich waren die linguistischen Vor- 
träge. Willinm Thalbitzer (Kopenhagen) hatte 
wahrend seines Aufenthaltes mit einer dänischen Kxpedi- 
tion in Nordgrönland die dortige Eskimosprache studiert 
und darauf die versc hiedenen E s k i m o d i a 1 e k t e doH 
amerikanischen Gebiets verglichen, die er zu Schlüssen 
über Wanderungen des Volkes benutzte. Er unter- 
schied vier Dialekte zwischen Point Barrow und Ost- 
gröuland. Die westlichen Eskimo in Alaska hätten die 
ältesten Sprachformen, hie örtlichen Eskimo seien längs 
der Küste zur Dnvisstraße gewundert und hätten sich 
dort in den südlichen Zweig in Labrador und den nörd- 
lichen grönländischen Ast geteilt. Unsicher Bei es , ob 
man einen besonderen Dialekt der Zetitraleskimo in 
Baftinland und der Gegend der Hudsonbai aufstellen 
müsse. \V. Currier (Washington) ging kurz auf die 
indianischen Sprachfainilien in den Vereinigten 
Staaten ein und wies auf, welche Aufgaben dort noch 
zu bewältigen seien. Sonst wurden nur Vorlagen ge- 
macht, wie das Wörterbuch einer Punosprache von K. von 
den Stfiucn, die Mitteilung über die Sprache der Tehuel- 
che von de In Grasserie (Nantes) usw. Sehr erfreulich 
war es, in der Schlußsitzung zu hören, daß die Gründung 
einer Zeitschrift für amerikanische Sprache im Gange sei. 

Man sieht schon aus dieser kleinen Blutenlese, daß 
<lvs Interessanten auf dem Kongreß genug geboten wurde. 
I)ie Besucher sowohl wie die Organisatoren des Kongresses, 
voran der Präsident und die beiden deutschen Vizepräsi- 
denten, K. von den Steinen, Graf von Linden (Stuttgart) 
und Eduard Seier, deren Mühewaltung wahrlich keine 
kleine gewesen sein muß, dürfen sehr wohl mit dem 



Verlauf der Tagung zufrieden sein. Daß der Kongreß 
auch Äußerlich einen ebenso glänzenden wie gemütlichen 
Charakter hatte, verdankt er dem allgemeinen freund- 
lichen Entgegenkommen aller beteiligten Württcm! »erger, 
die ihrem Rufe als Schwaben durchaus getreu blieben, 
der Fürsorge und Teilnahme der Behörden und offi- 
ziellen Persönlichkeiten und nicht zum wenigsten dem 
regen IntereBse, das der König von Württemberg von 
Anfang bis zum Schluß den Kongrmsisten zuteil werden 
ließ. Nicht nur, daß «r der Eröffnungssitzung beiwohnte, 
er lud anch die Mitglieder und Teilnehmer nachmittags 
in das Königl. Schloß Wilhelm» , wo 2 bis 3 Stunden in 
zwangloser Unterhaltung inmitten einer reizenden Um- 
gebung schnell dahinflössen, und empfing die Kongro*- 
eisteu nochmals bei ihrem Ausflüge nach den berühmten 
prähistorischen Fundstätten von Schweizerabild und 
Keßlerloch und nach Schaffhausen in seinem Schlosse in 
Fricdriehsbafen. Besonders regen Besuches erfreute 
sich in diesen Tagen das ethnographische Mtiaeum des 
Vereins für Handelsgeogrnphio in Stuttgart, dessen Spiri- 
tus rector Graf von Linden es verstanden hat, durch 
unermüdliche Tätigkeit im Laufe von noch nicht zehn 
Jahren zum Teil großartige Sammlungen, namentlich aus 
der Südsee und Afrika, zusammenzubringen. 

Wie schön wäre es , wenn man zum Schlusso ein 
„Auf Wiedersehen in Quebec", dem nächsten Kongreß- 
ort , ausrufen könnte. Aber nur wenige werden dort 
wieder zusammentreffen, denn noch sind die Entfernun- 
gen zu groß. Wie die Amerikanistenkongresse in Europa 
— namentlich der spärliche liesuch aus den Vereinigten 
Staaten wurde schmerzlich empfunden — nicht aus 
Amerika, so kann umgekehrt diese* nicht von hier allzu 
großen Zuspruch erwarten. Trotzdem ist die Einrich- 
tung des Wechsels der Kongreßorte zwischen Europa 
und Amerika nur zu billigen. K. To. Preutt. 



Alte Südseegegenstände in Südamerika. 



Von A. B. Mever, 



Herrn Dr. Krämers, S. 127 und 128 des laufenden 
(■lobiishnndes beigebrachten Beispielen von in Amerika 
vorgekommenen Keulen von Tonga, Neuseeland und den 
Markesas mochte ich noch das einer schönen alten und 



gewiß seltenen Samoakeule im Dresdener Museum, unter 
Beigabe einer Abbildung ihrer beiden Seiten, hinzufügen. 
Diese Keule (Nr. 17378 des Museums) wurde im Jahre 
1884 von einem Herrn aus Lima erworben, zusammen 




Samoakeule aus Peru. 

(Dradcacr Museum.) 
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mit einer umfangreichen Sammlung ultperuani*cher 
Gegenstände, zu denen nach Auasage des Sammlers auch 
die Keule gehörte. Sie int au» braunem schweren Holze, 
wie viele Satnoakeulen, aber auch dadurch ausgezeichnet, 
daß da» Holz (wohl durch Heizung) verschiedenfarbig 
hell und dunkelbraun je nach dem Munter abgeteilt er- 
scheint. I >io Länge betragt 95 en>, die Breite 23,. r > cm. 
Unter den Abbildungen, die mir gerade zur Hand sind, 
gleicht ihr noch am meisten die von Edgo-Partington 
u. Ileape, Album of the Pacific Islands, Ia, Tafel 71, 2 
(1890) wiedergegeben. Auch gewiaae Fidjikeulen bieten 
Analogien. 

Im »lehnten liande (1889) der Publikationen de» 
Kgl. Ethnographischen Museum» zu Dresden („ Maskon 
von Neuguinea und dem Bismarckarchipel'* ) habe ich 



S. 11 eine Helmniaske (Nr. 7176 de» Museum») be- 
schrieben und abgebildet (Tafel XI, 2), die ich 1876 
von dem bekannten Keimenden, Forscher liml Schrift- 
steller E von Bibra erhalten hatte. Sie stammte nach 
seiner Ausaage aus einem alten (irabo von Lassuna in 
der Wüste Atacatn» und war im Jahre 1850 von ihm in 
Santiago in Chile erworben worden. Ihr Typu» stimmt 
gut überoin mit einem neueren Stücke von Nouirland 
(Nr. 7176, I. c, S. 12. Tafel XIII. 1), und ich glaube in 
dieser Übereinstimmung einen lleweia dafür sehen zu 
dürfen, daß sich solcbo Typen verhältnismäßig lange er- 
halten können. 

Kürzlich wurde mir mitgeteilt , daß bei den Ver- 
steigerungen in Valparaiso alte Südsecstücke häufig vor- 
kamen. 



Produktion und Handel Togos. 

Von II. Kloae. 
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Fassen wir noch einmal die Produkte zusammen, die 
für den Export und für die Kolonie selbst von ausschlag- 
gebender Bedeutung sind, »o haben wir einmal dio ein- 
heimischen Nutzpflanzen und dann diejenigen Pflanzen, 
die günstige VersuchsergebniaBe gezeitigt haben. Der 
Dünengürtel der Küate müßte mit Kokospalmen auf- 
geforstet werden, die Ölpaltnen sind durch die Gemeinden 
anzupflanzen und rationell zu verwerten. Die Kautschuk- 
pflanzen Bind gegen Raubbau zu schützen , und es «ind 
Anpflanzungen vorzunehmen. Auch Anbau und Handel 
der Kolanuß sind zu begünstigen. Diese Aufgaben müßte 
ein ForsUchutzgcsetz unterstützen und ein Gesetz, das 
den Eingeborenen die Aufforstung zur Pllicht macht, das 
eine Steuer für sie darstellt. Ferner »ind die Kulturen 
der Eingeborenen, die Erdnuß-, Kassava- und Maiafarmen 
und die Hauinwoll- und Kakaoanpflanzungon durch Ab- 
gabe von Saatgut, Prämien, Aufstellung von Maschinen, 
sowie Anleitung durch sachverständige Wanderlehrer, wie 
es das Kolonialwirtschaftliche Komitee anstrebt, auch von 
der Regierung zu fördern. Immer i»t der Charakter 
dieser Kulturen als Eingeborenenkulturen im Auge zu 
[»halten, denn die Wohlhabenheit dor Eingettorenen be- 
wirkt in erster Linie die Hebung der Kolonie. Daher 
müßten auch weite Reservatrechte die Eingeborenen vor 
Ijindapekulationen schützen, die die Ausdehnung der 
Vulkxkultureu behindern und den freien eingeborenen 
Ackerbauer zum Plautagenarbeitex machen. Nur durch 
derartige Fürsorge weiden wir die Schwarzen gewinnen. 
Dagegen dürfen die weiten unbebauten Flächen, die der 
Eingeborene nicht allein nutzbar machen kann, und die 
deshalb brach liegen, zur Anlage von Plantagen in An- 
spruch genommen werden, vorausgesetzt, daß sie den Ein- 
geborenen ausreichend bezahlt werden und sie an der 
Ausbreitung ihrer Farmen nicht gehindert sind. Auch 
müssen mit diesen größeren Landkonzesaiouen kulturelle 
Pflichten verbunden sein, die einer unreellen Landspeku- 
lation vorbeugen, /u unterstützen w&reu die deutschen 
Minen- und Kiaenbahnsrndikate, wenn sie kulturelle Auf- 
gaben erfüllen und in keine schädliche Konkurrenz mit 
den Lebensbedingungen der Fingeborenen treten, wie es 
bei Landkonzeasionen möglich ist. 

Die Viehproduktion in Togo ist durch das Auf- 
treten der Sun-akrankheit und durch den Träger diese« 
Krankhoitsstofies, die Tsetsefliege, auf bestimmt« Gegen- 
den beschränkt, in denen dio Tsetao nicht auftritt. Außer 
n der Küste Ut Rindvieh erst wieder in 
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Atakpame anzutreffen , während westlich des Gebirges 
diese Zone erst weiter nördlich mit der Landschaft 
Uo (8 9 50' nörd). Br.) beginnt. Mit der Rindviehzucbt 
ist auch die Pferdezucht begrenzt, da beide Tier- 
gattungen gleich empfindlich gegen dun tödlichen Stich 
der Tsetw sind. Weniger empfindlich als das Großvieh 
ist dagegen das Kleinvieh, da fast überall Schafe und 
Ziegen gehalten und gezüchtet werden. Was Pferde 
anbetrifft, so werden im Hinterlande eine kleine Art, die 
hauptsächlich in Moasi vorkommen soll, und mittelgroße 
Schlägo in den Temulnndschaften , Tshautsho und Sugu 
gezüchtet, während Esel ebenfalls hauptsächlich in Mossi 
gezogen werden. Ebenso sind auch die großen grauen 
Buckelrinder in Mossi vertreten, während das Rind 
der südlicheren Landschaften Togos mehr den Typus 
einer kleineren Gobirgarasse aufweist. Aua den oben 
angeführten Landschaften wird auch Kete mit Schlacht- 
vieh und mit Pferden versorgt. Forner stammen weiter 
aus dem Norden, au» Gonya, die großen hochbeinigen 
Salagaschafe und eine mittelgroße zottige Schafrasse, wäh- 
rend in Südtogo zwei kleine Schafraascn gezüchtet wer- 
den: eine Art, die durch Inzucht sehr degeneriert und mit 
Wollhaar bekleidet ist, und eine zweite Art mit glattem, 
woißhaarigem Fell und schwarzem Kopf. Überall wer- 
den kleine schwarze Ziegen gehalten, die auch durch In- 
zucht vollkommen degeneriert und nicht über 40 cm hoch 
sind. Schweine werden an der Küste und im Iuueru, in 
den Gegenden, die nicht von Mohammedanern beeinflußt 
sind, aufgezogen. Kleine ebenfall» degenerierte Hühnei- 
arten werden im ganzen Gebiet als Haustiere gehalten. 
Auch gibt es in einigen Ortschaften Perlhühner, welche 
im großen und ganzen nicht so entartet sind wie die 
Haushühner. Ferner wird weiter im Norden »jteziell 
von den Haussa noch eine türkische Entenurt gehalten. 
Der Neger kennt keine Zuchtwahl in unserem Sinne. 
Meist wird das Vieh auch im Hinterlande zusammen auf 
die Weide getrieben und dort sich selbst überlassen. 
Auch findet nur wenig eine Auffrischung des Blutes 
statt, so daß diese Inzucht innerhalb der Herde einer 
Gemeinde vollkommene Degonerierung zur Folge hat. 
So sah ich in den T«muland«chaften tragende Stuten 
mit derartigen Senkrücken, daß es wahre Mißgestalten 
waren. Eine bessere Zuchtmethode befolgen nur die im 
Norden des Gebiets, in Rassari, zeitweilig ansässigen 
Fulbehirten. Ebensowenig wird für die Auffrischung de» 
Blute» beim Kleinvieh gesorgt. Auch ist die Eruähruiiir 
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de» letztere!) besonders dürftig , du e-s sein Futter «ich 
selbst suchen muß. In Sudtogo namentlich scheint es 
itußerdeni An geeigneten Weiden zu fehlen, da die Graser 
meistens zu hurt oder, wie an der Küste im Bette der 
Lagune, zu sauer sind. Der Viehzucht würden große 
Dienste geleistet werden, wenn die Verwaltung es 
sich angelegen lassen sein würde, Zuchtet&tiouon einzu- 
richten. So würde die Kreuzung toii einheimischen Schafen 
mit englischen FetUchafen ein brauchbares Schlachtvieh 
liefern, und ebenso würde die Hühnorzucht leicht durch 
Einführung Ton größeren Hähnen mit geringen Kosten 
zu heben sein. Speziell wäre gerade an der Küste eine 
Aufzucht von Schweinen »ehr zu empfohlen, da sie «ich 
zweck niiiliig mit den größeren Plantagenwirtschaften 
verbinden läßt Die F.rnährung derselben würde «ich 
leicht durch Anbau von geeigneten Feldfrüchten, wie 
Kassawa und Mais , bewirken lassen. Auch würde die 
Auffrischung des Blutes durch europäische Rassen bei der 
Nähe der Küste keine Schwierigkeit bereiten. Mit be- 
sonderer Freude sind indessen die Anfänge einer Zug- 
viohhnltung, sowie die damit verbundene Einführung des 
I'lluges auf der Plantage Kpeiue zu begrüßen. 

Die Ausfuhr von lebenden Tieren betrug 1902 3119 
Stück im Werte von 34 346 M.. worunter 2748 Stüok 
Kleinvieh waren. Durch die sogenannt« Passageimpfung, 
bei welcher die Lymphe kranker Kinder zunächst Hun- 
den eingeimpft und darauf erst zur eigentlichen Impfung 
des zu immunisierenden Individuum» verwendet wird, 
scheinen gute Erfolge erzielt zu fein. Nach dem Be- 
richt de« Regierungsarzte» Dr. Schilling, der in Togo die 
Versuche der Immunisierung bei Rindein und Pferden 
angestellt hat und weitere Studien darüber treibt , sind 
von den immunisierten Rindern und Pferden SO Proz. 
in dem Gebiete der Tsetsefliege gesund geblieben. Hof- 
fentlich gelingt ee durch weitere Versuche, noch den 
Prozentsatz zu erhoben. Anderseits könnten die Ver- 
suche durch die so oft vorgeschlagene Einführung und 
Kreuzung widerstandsfähiger BühVI mit einheimischen 
immunisierten Rindern unterstützt werden, so daß 
sie vielleicht noch zu schnelleren Resultaten führen. 
Gleichzeitig würde die Einführung anderer Pferde- und I 
Hindernissen zur Auffrischung des Blutes und zur Ver- 
edlung der einheimischen Rassen beitragen. Mit der 
Fertigstellung der Landungsbrücke und der Bahn dürften 
Dampfptlüge für den Großbetrieb mit Vorteil eingeführt 
werden, ebenso könnten Motorwagen auf den schon an- 
gelegten Straßen einigermaßen da« Zugvieh ersetzen. 
Motorboote auf dem Mono und der Laguno dürften von 
grotter Wichtigkeit für den Vorkehr im östlichen Küsten- 
gebiet sein. Anch Ußt sich hier die Frage aufwerfen, 
ob »ich nicht die hohen Brecher der Meeresbrandung für 
elektrische Kraftübertragungen nutzbar machen lassen 
könnten, Anlagen, wie sie schon von Siemens u. Halske 
ausgeführt worden sind. Ebenso dürften sich noch 
einige Stromschnellen im Volta und Mono, sowie Wasser- 
fälle zum Betriebt» von Ölmühlen und ähnlicheu Anlagen 
verwenden lassen. 

Während im Jahre 1902 die Ausfuhr 4 107 060 M. 
betrug, bezifferte »ich die Einfuhr auf 6 206 477 M. Die 
erstere wurde aUo von der letzteren um 2 Millionen Mark 
übertroffen. Zwar steigt der Konsum europäischer Waren 
mit der Zunahme der Weißen im Schutzgebiet; jenes 
Überwiegen der Einfuhr ist aber auch ein Beweis für 
das Steigen der Kaufkraft der Eingeborenen. So wird 
der Haupteinfuhrartikel Kleidung und Raumwollwaren 
im Worte von 2 0ÜO231 M. vorzugsweise von den Ein- 
geborenen abgonommon. Ahnlich steht es mit dem 
Branntwein, von dem 1902 1 175 292 Liter im Werte von 
1 179 40(5 M. eingeführt wurden. Eine große Rolle spielt 



die Einfuhr von Vorderladern und Pulver; es wurden 
13 690 Gewehre im Werte von 155 855 M. eingeführt. 
Tabak figuriert in der Einfuhr mit 195 322 kg im Werte 
von 371 233 M.; er ist trotz des einheimischen Tabak- 
baues ein weitgehender Handelsartikel geworden. Von 
sonstigen Einfuhrartikeln kommen für die Eingeborenen 
noch Reis mit 98 199 kg und 20 689 M., die Kola mit 
29 965 kg und 20 420 M. und der Zucker mit 271 695 kg 
nnd 107 8li5M. in Betracht. Der Zucker wird sogar auf 
den entferntesten Märkten der Kolonie stückweise und 
in Paketen von einheimischen Aachanti- und Haussa- 
händlcrn zum Verkauf gebracht. Auch Zündhölzer haben 
auf den Märkten im Innern Eingang gefunden, so daß 
sie überall anzutreffen sind und auch in Afrika für den 
Kleinhandel eine Bedeutung haben; es sind 1902 27 614 kg 
Zündhölzer und Zündwaren im Werte von 23 852 M. 
eingeführt worden. Ebenso ist der Bedarf an Tonwaren, 
vorzugsweise in Hausgeräten, Töpfen usw. bestehend, 
gestiegen, da anscheinend die einheimische Industrie von 
der Küste durch die billigen europäischen Waren immer 
mehr nach dem Innern gedrängt wird. So betrug der 
Import 1902 für Tonwaren und Porzellan 53 877 kg im 
Werte von 27 015 M. Ebenso steigt der Bedarf von 
(ilaswaren, die vorzugsweise als Perlen im Hinterlande 
noch immer für den Tauschhandel in Frage kommen. 
Sodann spielen bei der Putzsucht der eitlen Negerdamen 
Metallwareri, wie Ringe und Spangen aus Kupfer, Mes- 
sing und Eisen, eine nicht zu unterschätzende Rolle für 
die einheimischen Schmiedewerkstätten wie für den Klein- 
handel auf den Märkten, ho daß nicht weniger als 99 53r. kg 
Waren aus unedlen Metallen im Werte von 75 583 M. 
zur Einfuhr kommen. Natürlich kommt aber dieser Posten 
in der (Jesainteumme der eingeführten Eisenwaren von 
1 560 817 kg im Werte von 544 499 M. nicht so in Be- 
tracht wie die zu Bauten an der Küste gebrauchten 
EUcnkonstruktionen , Wellblech usw. Ebenso hoch — 
auf etwa 540 000 M. — ■ beziffert sich dementsprechend 
die Einfuhr von Baumaterialien, Zement, Kalk, Asphalt, 
Bauholz usw. Vor allem ist aber für den stetigen Han- 
del mit dem Sudan eine bedeutende Zunahme der Salz- 
einfuhr zu verzeichnen. Sic betrug 1902 2 226 171 kg 
im Werte von 174 863 M. Die Bedeutung der Salzein- 
fuhr ist nicht zu unterschätzen, da der gesamte Sudan- 
handel von der Zufuhr von Salz und Kolanüssen abhängt 
Daß unsere Nachbarn daraus große Vorteile ziehen, ist 
schon erwähut Wie der Volta im Westen für das in 
der Kittalagune gewonnene Negersalz die Hauptstraße 
bildet, so führt der Mono das französisch - europäische 
Salz von Grand-Popo nach dem Osteu dos deutschen 
Gebiete«. In einem früheren Artikel im Globus habe 
ich schon die Bedeutung der Wasserstraße des Mono 
hervorgehoben. Auch für uns ist dieser Wasserweg 
durch die Lagune zollfrei zu benutzen und für den Han- 
delsverkehr, spezioll für den Salzhandel von Klcin-Popo, 
von Bedeutung, obwohl leider infolge seiner Lage un- 
mittelbar am Strome das französische Grand-Popo immer 
oinen kommerziellen Vorteil haben dürfte. Durch die 
Zollkonvention mit England , wonach das Gebiet links 
des Volta mit der deutschen Togokolonie ein Zollgebiet 
bildete, ist dem SchmuggelTür und Tor geöffnet gewesen. 
Dieser Vertrag ist jetzt gekündigt worden. Soll aber 
dem Schmuggel Einhalt getan werden, so sind noch eine 
Reihe kleiner ZollsUtioneii und Po-ten nötig. Es wurde 
im allgemeinen ein Zoll von 4 Proz. vom Wert der ein- 
geführten Waren erhoben. Nur Steinschloßtiinten bzw. 
Vorderlader wurden mit 2 M. das Stück und das Pfund 
Pulver mit 50 Pfg. vorzollt 

Der Tauschhandel verschwindet in den Kü-ton- 
gebieteu immer mehr, und bis an die Grenzen des Ge- 
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bieten ist heute schon der Geldwert bekannt, wenn auch 
der Kurs «ich nach dnui Innern zu verringert, so daß im 
Kvhegebiet eine Mark den Wert von 4000 Kaiiris hat, 
wahrend im Norden nur 1000 Kuuriuiuscheln auf eine 
Mark kommen. Der Geldverkehr und die Vermittelung 
durch die Haus&a sind ganz enorme Vorteile für den 
Handel mit dem HinU'rlunde, so daß Geschürte mit den 
reichen Haussahändlern sogar schon im Wege der Dia- 
kontierung aligewickelt werden können. En lallt häufig 
dor Verkäufer die Summe bei dem Kaufer Btehen und 
überweist dann »ein Guthaben beim weiteren Einkauf 
einem Dritten. Leider »ind in der ersten Zeit viele engli- 
sche Münzen selbst durch deutsche Firmen in da» Gebiet 
eingeführt worden, die den Kurs de» deutschen Geldes 
vielfach erheblich hernbgedrückt haben. Durch einen 
(iouverneincntserlaß »ind jedoch die englischen Münzen 
in letzter Zeit eingetauscht und abgestoßen worden , so 
daU das deutsche Geld vor einem Kuraverlust inner- 
halb der Kolonie in den nächsten Jahren gesichert sein 
dürfte. 

Der Gesunithandel, wie er sich in den Summen für 
Hin fuhr und Ausfuhr zu erkennen gibt, zeugt schon jetzt 
vou der Bedeutung der Kolonie. Betrug er 1890 nur erst 
2 500000 M., so belief er »ich 1902 schon auf 10313537 M. 
28 europäische und einheimische eingetragene Firmen 
zählt heute da.« Schutzgebiet. Die Hauptniederlassungen 
befinden sich in Lome und Klein-Popo, wahrend an ver- 
schiedenen Plätzen Zweigniederlassungen und Läden 
bestehen, die teils von Europäern, vorzugsweise »bor von 
schwarzen Clerk» geleitet werden. Von größeren Plan- 
tagenuuternehmiingen »ind nur drei zu nennen, und 
zwar die deutsche Togogesellschaft mit der Hauptnieder- 
lassung am Agu, die Baumwollplantagen des Kolonial- 
wirtschaftlichen Komitees in Tovo-Djigbo mit drei ameri- 
kanischen Farmern und die Kokosplantage Kpenie an 
der Küste. Die neueren t'lantagenunternehmungen be- 
sitzen auch Faktoreien an der Küste, wie anderseits auch 
einige Handelsfirmen kleinere Plantagen angelegt haben. 
Die Pia utagen Wirtschaft, namentlich weiter von dor Küste 
entfernt, ist hei den immerhin noch primitiven Verhält- 
nissen vom Handel abhängig, da der Lebensunterhalt der 
angestellten Weißen und die Bedürfnisse der schwarzen 
Arbeiter zu decken sind. Erst durch eigene Faktoreien 
werden diese Plantagen unabhängig von den Faktoreien 
an der Küste, können ihre Zufuhr selbst Itesorgen und 
ziehen zugleich Vorteil aus dem Handel. 

Mit dem Ausbau der Straßen und Wege in das In- 
nere haben die Faktoreien ihre Zweigniederlassungen 
an die Knotenpunkte dor Wege und Karawaneiutraßen 
vorgeschoben; so besitzen die meisten größeren Firmen 
Niederlassungen in Palime, Atakpame, Kpaudu, und an 
der Küste eine solche in Bagida und Porto-Seguro. In 
Kete hat sich bis jetzt nur eine Firma niedorgohusen. 
Wie im Westen die angelegten Straßen deu europäischen 
Handel nach sich ziehen, so bilden im Osten die Wasser- 
straßen, die Lagune und der Mono, die natürlichen Ka- 
näle für den Handel. So sind hauptsachlich von den 
Firmen in Klein -Popo Verkaufsstellen mit schwarzen 
('lerka in Sewa, Degbo, Togo, am Togosee, ferner in Aklaku 
am Hnga, in Voga, in Aguegu, in Vokutime und in Deghenu 
an den Lagunen angelegt, während am Mono noch Ver- 
kaufsstellen in Awewe, welches wie Topli zugleich Zoll- 
station ist, und in Agomo-Klossu sich befinden. Weil 
der Neger es liebt, zu feilschen und zu handeln und von 
einem Laden in den anderen zu geben, sind die Firmen 
besonder« in Lomo mehrere Laden zu halten. 

So hat eine Faktorei in Lome allein elf Verkaufsläden, 
was durch den Detailhandel — das Kassageschäf t , wie 
es der Kaufmann nennt — bedingt wird, während in 



Klein-Popo noch der Engroshandcl mit Palm kernen vor- 
herrscht, die auf der Lagune verfrachtet werden. 

Der Handel ist natürlich abhängig von den Verkehrs- 
verhältnissen, und so hat man vor allen Dingen die alten 
Handelspfade und Kaiawanenstraßen ausgebaut und 
durch Stationen und Posten gesichert. Was iu dieser 
Hinsicht in den letzten zehn Jahren getan ist, macht der 
Verwaltung und den ausführenden Organen alle Ehre. 
1894 war. abgesehen von dem Anfang einer Straße von 
Sebbe nach Anfoi, nur eine Straße von I*ome bis Kewe 
im Hau begriffen. Heute führt die Straße. 5 und 3m 
breit, über Palime, MLsahöhe und das Gebirge bis Kete- 
Kratyi. Von Kratyi ist die Straße über Himbila nach 
Jendi und weiter nach Sansane- Mangu geführt worden 
oder noch im Bau begriffen. Von Kratyi au« wird ferner 
eine andere alte Karawanenstraße, über Dutukpene, aus- 
gebaut. Sie führt noch als Negerpfad vom letzteren 
Ort weiter Uber Tashi noch liassari. Von hier ging eine 
alt« Karawanenstraße über Banyeli mich Sansane-Mangu 
und weiter nordwärts nach Gurina und nach Mossi. 
Ferner gebt eine Hanptkarawanenstraße vou Bassari 
über Dako, Bafilo, Sugu und Wangara nach Borgu bis 
zum Niger. Im Osten führten alte begangene Negerpfade, 
die dem Handel dienten, von den Nigerl&ndern ebenfalls 
über Borgu, Sugu, Semere, Sokode durch Tshsutsho nach 
Dilta, über Akpande, Nyamaasila Aunä nach Atakpame 
und von hier über Avete und Game zur Küste nach 
Lomo, während von Avete nach Südosten über Sagada, 
Togodo und Topli am Mono nach Klein-Popo eine Straße 
im Bau ist und ihrer Vollendung entgegensieht. Eine 
teilweise 3 und 5 m breite gebaute Straße über die an- 
geführten alten Karawanenstraßen verbindet heute im 
Osten Lome und Klein-Popo über Atakpame mit Sokode, 
Bafilo uud Bassari und führt von hier nach Jendi und 
Mangu. Im Westen ist Lome mit Kratyi schon durch 
oine gebaut« Straße verbunden, und die Strecke Kete — 
Bayamso — Bimbila — Jendi — Mangu befindet sich im Bau. 
Sodann läuft noch eine alte Karawanenstraße von Bassari 
östlich des Gobirges durch die Kautschukgebiet« Atyuti 
und Adele, von hier durch Tribu und Boem nach Kpando. 
Von Dutukpene aus wird häufig über Atatie, Tuntum, 
Ngadsyekrum, Konfukrum und Kwamikrum von Händ- 
lern au« Borgu und Sugu sowie von Viehkarawanen aun 
den Temulandschaften, die das Gebirge vermeiden wollen, 
der Weg zur Küste nach Akra eingeschlagen. Alle diese 
alten Karawanenstraßen haben das Bestreben, den Volt« 
zu erreichen und teils zu Kanu die Goldküste zu ge- 
winnen oder jenen Fluß zu überschreiten . um nach 
Ateobu nnd Bondukum, den Hauptorten der KolomÄrkte, 
oder nach anderen größeren Handelapiätzen deB engli- 
schen Asohantigebietes zu gelangen. So führten früher 
von den Hauptkreuzungspunkteu der alten Karawanen- 
Straßen aus dem Hintcrlande die meisten Routen quer 
durch deutsches Gebiet in die englische Kolonie; so von 
Tshantsho durch Adele und Boom oder über Atakpame 
nach Kpando ilWr den Volta. Ferner ist Bassari ein 
derartiger Knotenpunkt, von dem die alteu Straßen über 
Bimbila und San-Sugu Salaga zustrebten oder ül«r Du- 
tukpene nach Kratyi bzw. Konfokrum oder Kpando 
führten. Ebenso geht von Norden eine alte Karawanen- 
straß« über Jendi nach Salaga, und von diesem Knoten- 
punkt führen wieder Straßen nach Yegi oder nach Tem- 
kranku über den Volta. 

Der Zweck aller dieser Karawanen besteht hauptsäch- 
lich darin, Salz und Kolanüsse gegen Kautschuk, Vieh 
und Elfenbein, früher auch gegen Sklaven, einzutauschen, 
um den Bedarf im Inneru zu decken. Natürlich werden 
auch andere, europäische Artikel, wie Baumwollstoffe, 
Kattune, Greybast, Seide, Perlen, Spiegel, Messer, Mes- 
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singntahe für Armringe, auf die Markte in das Innere ge- 
führt. Dos au« der Kitta-Lagune gewonnene Salz wurde 
meistens auf dem Volt« Im Kratyi hcraufgcbrucht , wo 
grolle Salzlager von d<m englischen schwarzen Händlern 
aufgestapelt waren, so daß Kete-Kratyi seine Bedeutung 
speziell diesem Salzhandel verdankt«. Heute hat einen 
Teil des Kratyihandels das unter englischer Herrschaft 
stehende Salaga gewonnen . welches in der Zeit seiner 
Hinte der Haiiptinarkt für Sklaven, Kola und Salz war. 
Vieh, das aus den Teinulandschaftan kommt, wird auch 
aus Atoki«imc uud aus Mossi auf den bezeichneten 
Straßen heruntergeführt, in Salaga. Kratyi und Kpando 
verhandelt und größtenteils nach Akra zur Küste ge- 
bracht. EImmiso wurden die Pferde und Esel aus den 
Teruiilandachafien und Mossi sowohl nach Salaga wie 
Kratyi geführt. Im Osten war der Salzhandel in der 
Hand der Franzosen, welche das europäisch« Salz auf 
dem Mono in das Hinterland verschifften. Um nun diese 
Karawanen nach Süden in das deutsche (iebiet abzu- 
lenken und ihren Verkehr mit der Küste zu erleichtern, 
hat man die erwähnten Straßen yon den Stationen und 
Ton der Küste aus angelegt. Auch sind die Hauptzeutren 
durch Straßen verbunden. So können w'ir als Kreuzungs- 
punkte und Handelszentralen im Innern, welche durch 
Stationen geschützt sind, Sansano-Mangu, Jendi, Bassari, 
Nokode, Kratyi, Atakpame, Kpando, Palime und Topli 
am Mono bezeichnen. Mit dem weiteren Aushau diesor 
Straßen werden hoffentlich auch die Brücken derart in- 
stand gesetzt werden, daß sie für Wagen und Motore 
passierbar worden. 

Vor allem aber wird die vom Reichstag bewilligte 
Bahn dem lauge gehegten Bedürfnis entsprechen und den 
Handel mehr in dem deutschen Gebiete zentralisieren, 
so daß der vorläufige Endpunkt Palime ein Hauptstapel- 
platz wenigstens für die Gummizone unseres Gebietes 
werden dürfte und die Abfuhr der Olpalmonprudukt« 
auch aus den weiter gelegenen Gebieten »ioh rentabel 
machen wird; ebenso wird sie weitere Gebiete am Ge- 
birge für die Bauiuwullkulturen und Plantagen erschließen. 
Immerhin wird diese Bahn wohl später weiter bis Bassari 
bzw. Sansane - Mangu geführt werden müssen, wenn sie 
uns den der Kolonie zukommenden Sudanhandel siebern 
«oll. Ferner müssen wir uns durch Minimalsätze bei 
der Verfrachtung von Salz einen Stapelplatz für dieses 
weiter im Hinterlande bilden, sowie durch den Anbau 
von Kola die Nachfrage der Sudanhändler einigermaßen 
decken, wenn wir mit der benachbarten Gobiküsten- 
koluuie konkurrieren wollen. Anderseits ist die Wasser- 
straße dos Mono im Osten von Bedeutung für den Salz- 
handel speziell für Klein - Popo, wenn diese* durch die 
Küsteubahn mit Lome und der Idindungsbrücke verbun- 
den sein wird. Auch sollte boi aller Sorge für den Westen 
der Osten keineswegs vernachlässigt werden, da uns die 
Wasserstraße, namentlich wenn die Küstenbahn weiter 
bis AgbaiKike am Mono weiter geführt würde, einen 
billigen Transport gewährleistet. Auf diese Weise dürfte 
ein derartiger Handelsplatz nördlich von dem franzö- 
sichen Grand -Popo mit diesem für das deutsche Gebiet 



in weitere Konkurrenz treten. Aber auch die Wasser- 
straße der 1-agune bietet uns schon jetzt dernrtigo Vor- 
teile, daß die Läudereien längs de« Mono für Baumwoll- 
kulturen und andere Plantagen nicht genug empfohlen 
werden können, da Baumwolle bereits südlich von Topli 
in Farmen von den Eingeborenen gepflanzt wird. Ob- 
wohl der Mono in der Trockenzeit bloß bis Topli für 
größere Kanus schiffbar ist, so gehen sie doch in der 
Iiegenzeit bis Togodo herauf. Topli und Togodo müssen 
daher, wie früher Kratyi, für uns Stapelplätze für den 
Salzhandel werden. Anderseits würden Motore um! kleine 
Schleppdampfer den Verkehr sehr erleichtern, namentlich 
wenn ein Bagger etw aige seichte Stellen boscitigen würde. 
Was die Bahn Lome— Palime und die Küsteubahn Lome— 
Klein-Popo anbetrifft, so werden sie sicher ihren Zweck 
erfüllen und bei der Produktion»- uud Leistungsfähigkeit 
der Bevölkerung die Zinsen der Kosten in absehbarer 
Zeit Bichern. 

Zur Ausnutzung der Arbeitskraft der dichten Be- 
völkerung würde eine Kopfsteuer führen. Die Heran- 
ziehung von einzelnen Gemeinden zu Wegebauton findet 
zwar schon jetzt statt, doch dürften dies« Arbeitsleistun- 
gen durch eine nicht drückende Steuer gesetzmäßige 
Formen annehmen und sich für einen Teil dos Gebiet» 
verallgemeinern lassen, natürlich angepaßt der Eigenart 
der Bevölkerung und des Gebietes. Jedenfalls würdo 
eine Steuer die Bevölkerung zur Arbeit erziehen und zur 
Sparsamkeit anhalten, die zu einem gewissen Wohlstand 
führen dürfte. Die Kopfsteuer müßte in verschiedenen 
Formen gezahlt werden, sowohl in barem Geld wie in 
Naturalien und Arbeitsleistungen beim Gouvernement und 
bei den Stationen, bei Anlage von öffentlichen Wegen, 
beim Babubau usw. Auch könnte die Kegiernug gegen 
einen bestimmten Zinsfuß die abzuleistenden Dienst« 
Privaten und Gesellschaften für PlanUgonzwecke usw. 
überweisen. Ferner könnte dies« Steuer nach der Kopf- 
zahl von der Gemeinde erhoben werden und diese der 
Vereinfachung der Kontrolle und des Systems halber zu 
gewissen Arlreit-sleistungcn herangezogen werden. Ob- 
wohl durch die Bahn eine ungeheure Arbeitskraft an 
Triigermateriul frei wird, so dürfte bei dem immer mehr 
sieh erweiternden Bedarf an Arbeitskräften zur Nutz- 
barmachung weiter, unbebauter Fbichen und Anlegung 
von Straßen ein derartiges Gesetz seinen Nutzen nicht 
verfehlen. 

Bei den Anstrengungen der Regierung, von Privat- 
leuten und Gesellschaften für die wirtschaftliche Hebung 
Togos wird sicher nicht der Erfolg ausbleiben. Der 
Außenhandel Togos ist in erfreulichem Wachsen begriffen 



für die Kolonie Ton jeher keine i 
eichten. Togo steht in dieser Beziehung 
unter den deutschen Schutzgebieten allein da. Die Hoff- 
nungen auf eine weitere gedeihliche Entwicklung, die 
jetzt durch die Sicherung des Itnhnbaues von neuem be- 
lebt worden sind, werden sich nach menschlichem Er- 
messen zweifellos erfüllen, und Togo wird eine der 1 
vollsten Kolonien dos Deutschen Reiches werden. 



Kleine Nachrichten. 
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— Zur Ethnographie der Elf eubeiuküstc, In j niaux' (Heilage «Im .1 umlieft es de» .Bulletin du t'wmite de 

neuerer Zeit sind wir durch einzelne französische bäumt« l'Afrioue fruw.nise") geliefert, fharsktoristiscli ist die un- 

naher Littel' die Völkerschaften der Klfrmbeinkijste, der Kn- 1 endliche Vielfältigkeit der ethnischen Urupan, so dall man 

lonie die d'Ivoire, Unterricht«! worden, so durch Thoinann dort nicht von einer eigentlichen Kons«, sondern von einem 

und Lielaf.rse«. Emen neuen Hei trag bat jüngst der Kapitän . Kastenstanb* sprechen kann, wie der Verfasser meint. 

t.'ros.un-Uuplessi» in Nr. * der „Hen.eig.ictnei.ta coli,, i Sogar in einer ethnischen Gruppe, die denselben Dialekt 
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spricht, gäbe es noch eine vielfache Teilung in Untergruppen, 
Tnbus und Familien vou eigener Bedeutung; man nahm« 
keinerlei Zusammenhang, kein gemeinsame» Bund wahr. Im 
Zuge der im Bau belliidlicheu Eisenbahn zwischen Abidjan 
und den l'fern des Nfi zählt der Verfasser vier Hsuplgruppen, 
die Kbrieh , die Atlieh, die Hat*h und die Agni, die wieder 
in eine Menge Untergruppen zerfallen. Diese Zerstückelung 
hat man nach Crosaon Diiplcssix wohl auf den Wald zurilek- 
zufuhrcn, der die Verbindung überaus ichwierig macht, dann 
auf da? Kehlen jeder starken Autorität, ferner auf die häu- 
tigen Streitigkeiten innerhalb der Bewohner eines ]>orfe>, die 
nu Teilungen führen, und auf die Einförmigkeit der Boden 
Produkte, indem jedes Dorf alles selbst erzeugen kann, was 
es braucht, und nicht nutig hat, mit den Nachbardörfern in 
Beziehungen zu treten. Nach diesen Bemerkungen des Ver 
fassers hat man aber wohl weniger an eigentliche Ra&aen- 
vcrschicdenheiten anthropologischer Art zu denken, aU viel- 
mehr an politische, soziale und linguistische Differenzen. Er 
beschäftigt sich dann mit den genannten vier Hauptgruppen. 
Die Habeh Bind dem Fetischtum weniger ergeben, als die 



viel um die Fetischhauseheu in den D.»rfstralien nnd läßt «ie 
oft verfallen, auch sieht man nichts von Opfergaben. Ebenso 
scheinen die Felischprieater bei den Hnbeh viel weniger Ein 
fluß zu besitzen als bei den Atti«h. flanz anders ist es bei 
den Ebrieh, die dem Fetischismus offenbar stark ergel*u sind. 
Her U titstand, daß es an mächtigen Häu|itling«n fehlt, er- 
leichtert zwar insofern die Stellung der französischen Macht, 
ats Aufstünde von irgendwelcher Bedeutung ausgeschlossen 
sind: anderseits aber ist die Beaufsichtigung der zahllosen 
kleinen und selbständigen Dorfschaften eine um »o schwie- 
rigere Aufgabe für die Verwaltung. 

— hu Juniheft von „La Geographie* tS. 432) findet 
sich eine kurze Notiz des (trafen M. de Perigny über die 
Li u k i u i nsel n. Die Kiuvbiu mit Kormosa verbindende 
lnsclrt-ihe bildete ehedem ein kleines Königreich, das vermöge 
seiner Lage zwischen China und Japan eine wichtige Rolle 
gespielt hat. Über das 14. Jahrhundert reicht seine Ge- 
schieht« indessen nicht zurück. Damals kam dort dor ver- 
bannte große Held Tamet> uns an und gründete das Reich. 
Es hielt sich bis 1S09, bis zur Eroberung durch die Japaner, 
doch verschwand e» erst vollständig im Jahre 1S72, als Japan 
die Gruppe, annektierte. Der Archipel umfaUt 36 Inseln in 
sechs Gruppen. Die meisten sind nur kleine, von Wald be- 
deckte Eilande oder, wie lwogaschima, reine SchwefelbbVke. 
Zu den bedeutenderen gehört Amani Oschima, das 40 km 
lang und Ii.'» km breit ist und den kleinen Hafen Nase Ixult/t, 
der zwar im Innern einer Hai gut gelegen, aber der zahl- 
reichen Korallenbanke wegen wenig sicher ist. Die Ein- 
wohner bauen Zuckerrohr. Okinawa, die größte Insel, ist 
R4 km lang und 3 bis '21km breit; Haupthafen ist Nafa. 
Dio Bewohner der Inseln unterscheiden sich etwas von den 
Japanern; sie haben ein weniger abgeplattetes Gesicht, we- 
niger tiefliegende Augon, eine mehr hervorspringende Nase, 
höhere Stirn. Dio Krauen tragen die Lasten auf dem Kopfe 
und tätowieren die Händ.-. Der Gräberkult ist am ver 
breitetsten. Zwischen den Häusern sieht man große, weiße, 
gemauerte Gewölbe mit einer Tür; es sind dies die Familien- 
gräber. Das bemerkenswerteste Grab ist das der ehemaligen 
Könige in Schuri. der bei Nafa gelegenen früheren Haupt- 
stadt. Schuri ist auch der Hauptsitz der Schuten. Die junge 
Generation sucht «ich zu europäisieren, und so haut zwar 
noch ('er Landmaiiii »einen Reis, aber die alten Zuckerfabriken, 
di« .Seiden und Baumwullfabrlken und vor allem die Uck- 



das etwa 22km von I/odz entfernte Städtchen Brzezinv 
Opr. Breein). Unter den 7«fl8 Einwohnern diese- Städtchens 
befinden sich nicht weniger als 400o Schneider, ineist Juden, 
welche fertige Herrenkleider spottbillig liefern. Man bekommt 
hier einen ziemlich anständigen Anzug zu einem l*reise, d,-r 
zwischen 3 und 14 Rubeln schwankt. Eine Menge Katifleiitc 
strömen alljährlich aus dam Innern Rußlands uud aus di-in 
fernen Osten nach Brzezinv zusammen, und lährlich liefern 
die dortigen Schneider im Durchschnitt für :hm>oööö Rul«l 
Anzüge. st. 



— Auf Anregung von Prof. Hann und im Auftrag von 
Geheimrat Allmann hat es Kurt Wegetier unternommen, 
1 aus den täglichen Aufstiegen de» Berliner Aeronautischen Ob 
, servatotiunui vom August 1*02 bis April 1804 die Tempe 
j raturon der freien Atmosphäre in 1000 m Meere* 
höhe au*zuh>*en und die relativ sehr wenigen fehlenden 
Werte durch Extrapolation zu ergänzen- Die so erhaltenen 
Zahlen dienten dann zur Berechnung von Mmiatnnitt«]u. so- 

und Minima jeden "mousu. Anderseits, hat sie auch Hann 
benutzt, um die mittlere Temperatur tu der freien Atmo- 
sphäre in 1 km Reehüh«, auf die Periode 1877 bis lt>»ü. for die 
Station auf dem Potsdamer Tclegraphetitierg reduziert , zu 
berechnen. Da diese Zahlen als erste derartige auf sicheren 
l'nterlagen fußende lb ihe von hohem Interesse ist, seien die 
Zahlen, sowie noch einige anschließende 
(Nach Meteorol. Zeitschr. IW>4, 8. 27.t-27s ( 



— In einem außerordentlich interessanton kleinen Buch 
verfolgt Prof. Dr. Schübe rt - Eberswalde den Würmeum- 
satz im festen Erdboden, in Gewässern und in der 
Luft, d. Ii. die Menge der im Lauf der täglichen und jähr- 
lichen Periode auf der Flächeneinheit aufgenommenen und 
abgegebenen Wänneniennen. Er llndet auf Grund seiner Be- 
rechnungen den jährlichen periodischen Wärmeaustausch des 
Meeres 24mal so groß al< auf der gleichen Flächeneinheit im 
freien Lande, und :Uma1 so groß als auf mit Kiefernwald 
bestandenem Boden. Ebenso ist der Wärmeaustausch des 
Meere» bedeutend größer als der der Luftsäule, was Gele- 
genheit gibt, auf den eigentümlichen Einfluß des Meeres auf 
das Klima, der ja schon lange bekannt ist, in »einen Ur- 
erläuternd hinzuweisen. <<r. 



Mittlere Temperatur in der freien 
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— Eine Schneiderstadt in Polen. Ein merkwürdig-* 
ut Pietrkow (in Polen) bildet 



— Ans den Verhandlungen des internationalen 
Kongresses für Meeresforschutig zu Kopenhagen. 
Robertson Dundoe berichtete auf Orund der Untersuchungen, 
die sich auf die einzelnen Meeresteile um Schottland er 
strecken, daß der Teil des (iolfstn.mes, der bis zu den Färöer 
geht, nicht, wie bisher angenommen, von dort unmittelbar 
gegen die norwegische Küste läuft, sondern einen Bogen in 
südöstlicher Richtung bis zu den Khetlandsinscln macht und 
erst hier in östlicher und nördlicher Bichtting nach Norwegen 
geht. Der südlichste Teil des Golfstromes sendet einen Zweig 
in die Nordsee und Ist dadurch die Ursache ihres hohen 
Salzgehalts und ihrer hohen Temperatur. Matthew« Plymouth 
wies darauf hin, daß die Bewegung der Wassermassen im 
Kanal eine Wirkung zugleich des von der Biscayabucht 
kommenden sehr salzigen und des aus der Irischen See 
kommenden weniger salzigen Wassers ist, so daß in ihm un- 
mittelbar neben Wasser hohen Salzgehalts solches von weit 
geringerem Salzgehalt vorkommt- Binger- Melder hat nach- 
gewiesen, daß im Wasser an der holländischen Küste, dessen 
Salzgehalt und Temperatur auf ozeanischen t'rsprung hin- 
weist, eine Anzahl Tierformen fehlen, die sonst stets im 
nordatlantischen Wasser zu Huden sind. Dieser Umstand i"' 
bis ietzt gänzlich unaufgeklärt. Sandström-Boraö referierte 
über die schwedischen Forschungen. Im Spätsommer und 
Herbst strömt warmes Wasser von der Westküste Jütlands 
durch das Skagerrak in dio Ostsee, so daß zu dieser Zeit dort 
die Grundströmung sehr warm ist. Im Frühjahr dagegen 
strömt kälteres Wasser von Norwegens Westküste durch das 
Skagerrak ein, so daß die Grundströmung in der Ostsee dann 
•ehr kalt ist Nach annländisrhen Beobachtungen ist auch 
das Wasser in der nördlichen Ostsee periodischem Wechsel 
. Heiland Bergen hielt einen Vortrag über die 
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hydrographischen Verhältnis** »n der norwegischen Küste, 

rtrom'm'no^^ 

»ich in zwei Zweig«, einen in nördlicher Richtung auf Spitz- 
bergen zu und einen in ostlicher Richtung; vielleicht exi- 
stiert noch ein Zweig nach Jan Mayen zu. Zwischen dem 
Golfstrom und der norwegischen Küste liegt ein Gürtel 
brackigeren Küsteuwassers , der im Sommer breiter und 
iiiinner »1» im Winter ist. daß Organismen, die in diesem 
Kn.«t'-nwa»rr leben, im Sommer ziemlich weit in die See 
hinan* angetroffen werden. Im westlichen Teil diu Nord- 
mceros streicht ein südwärts gehender Polarstrom von Jan 
Mayen nach Island und von dort herab zu den Käröer, 
wo er lieh teilweise wieder mit dem Golfstrom vermischt. 
Dies« Zirkulation erreicht aber bei weitem nicht den über 
3000 in tief herabgehendeu (irund de» Nordmeeres, sie bewegt 
sich tiber einem Weiter |«>laren Ursprungs von verhältnis- 
mäßig geringem Salzgehalt und »ehr niedriger Temperatur. 
Kkmau zeigte neue Apparate zur Entnahme von Boden- 
proben, mit denen man l'/.m tief in den Meeresboden 
hineindringen kann, Apparate zur Messung der Schnelligkeit 
und Starke der Meeresströmungen in don tieferen Schiehlen, 
endlich neue Apparate zum Mswi der Temperatur in «ohr 
tiefen Schichten und zur Messung der Luftmenge de» Meere.- 



— Powell -Cntton» Heise durch das nördliche 
1'gnnda. Im .Geogr. Journ.* für Juli 1 HO* berichtet Major 
P. II. lt. Powell Oitton nber eine Heise durch Britisch Ost- 
afrika und Uganda im Jahre 19"z. Sie begann bei der Sta- 
tion Stony Athi der l'gaudabahn (südlich von Kenia) und 
endete iii Niuiulo am Nil. Zum Teil neu ist Beine Route vom 
Kl«. >n bis in die Genend von Tarangole in Latuka. die auf 
einer Kart«' in 1:1 500"00 eingetragen und dem Bericht an- 
gefügt ist. Vom Klgou bis zum Morotoberg lierührt sich 
Puwcll-t'ottons Rciseweg mehrfach mit demjenigen Macdo 
nslds von 1*9«, dann biegt er östlicher und nördlicher au« 
und geht durch die Murosaka-, Lacorina- und Dodingahügrl. 
Vom l'.lgon bis zu den Dodingahügeln ostlich von Tarangole 
wurde kein fließende« Wasser angetroffen, sondern nur Lachen 
in den Felsspalten, I/wher in den sandigen Kotten trockener 
Klußlaufe und brackige Teich* 1 . Klus von diesen Betten, das des 
Tarasch im Turkiinalande. soll in der Regenzeit »ein Wasser 
bis zum Rudolfe »enden, im übrigen finden diese zeitweilig 
gefüllten Flußläler bald ihr Knde. Am Ostabhauge des Kl- 
gon besuchte Powell-lotton die dortigen Hohlen und fand 
mehrere Gruppen davon von den Wongabuuey bewohnt. Diese 
Hohlenwohnuiigeri zeichneten sich durch Reinlichkeit vor- 
teilhaft vor dun meürten Negerhülten au«. Da» Innere der 
Hohlen ist »ehr unregelmäßig gestaltet, da die härteren Fcls- 
trile als Ecken und Vorspränge hineinragen, während das 
weichere Gestein weggegrela-n i«t- Der Reisende hält es 
nämlich für sii-ber, daß die Höhlen von Menschenhand aus- 
gearbeitet sind, wenn auch die heutigen Bewohner einer 
soli-ben Aufgabe nicht fähig waren und von den Erbauern 
offenbar keine Kenntnis haben. Die Spitze de* Moroto- und 
auch des Klgonberges bewohnt der Tepelhstamin. l'owell- 
t'otlon besuchte si-ine Niederlassungen auf dem Moroto und 
fand, daß sie aus zweistöckigen Hütten bestanden — was für 
Afrika eine Seltenheit ist. Die Tepeth sind ein schwacher 
Stamm, doch belästigen ihn die weit stärkeren Bewohner der 
Klient nicht, da er für mit Zauberkräften begabt gilt. Der 
o-i liehe Teil von Latuka, den der Reisende kennen lernt«, 
ist dicht bevölkert und stvht iu guter Bodenkultur 



— Das Ergebnis der indischen Volkszählung vnn 
1 '.' i> 1 ist unlängst in einem umfangreichen Hlaubuch ver- 
offentlic.ht worden. Ks uohnten danach auf 17.I0MI7 eng- 
lischen <J.iadratnicilen (4 57.1 «00 <|km) i»4 3« l (..',« Menschen, 
i l, r . Vr»T. der Oberllacho mit 7»,t*7 Proz. der Bewohnerschaft 
standen direkt unter englischer Herrschaft, der Rest entfiel 
mf die Kiiigehureneustaaten. Die grüßte englische 1'rovinz 
war Birma, die volkreichste dagegen Bengalen mit allein 
Ts.mioiio'I Bewohnern. Auf die Vereinigten Provinzen ent. 
Helen 4b>i0ooo, auf die l'räsidentachaf t Bombay 425n00oo 
Seelen. D.r > olk reichst e Kiiig.-borenenstaat war Haiderahad 
mit I 1 '»'0,;.|> Einwohnern Das Verhältnis der Geschlechter 
«ar «is t t rauen auf luuu Mänin r. Das MiOverhiiltnis war 
besoieleis in den Nordwestprovinzen groß; in den zentralen 
Provinzen und in Madras utierstiog die Zahl der Krauen die 
der Männer, in llengnlen war clas Verhältnis gleich. Der 
hrahmaniwhc Hinduismus, die herrschende Beligion, zählte 



307 050557 Anhänger (besonder* in Bengalen. Kaschmir und 
Fundjab). 62548077 Inder waren Moliammedaner und 947S759 
(fast ausschließlich in Birma) Buddhisten. Die Zahl der 
Färsen (Bombay) botnig 94 190, die der t'hrisicn 292:1241, 
darunter 2«<S43I3 Kingcborenc. AI» Animisten wurden 
8 .'i So 000 Indier bezeichnet. Von 1<mk) Kinwohnern konnten 
•'■3 lesen und schreiben. Dr- Onerton berichtet über das 
Spracheiivcrhältnis. Ks gab 147 einheimische Spracheu oder 
Dialekte. Davon gehörten 25, die von •J2I1S7B7» Individuen 
gesprochen wurden, der arischen Kamilie au, 14, die von 
58514 520 Kinwohnern gesprochen wurden, dein drawidischen 
Sprachstamra und 79 mit 9 5tH>454 Kinwohnern dem tibetisch- 
birmanischen. Letzteres Sprachgebiet umfaßt den Himalaja, 
Asaam und Birma, da» drawidische das Zentrum und den 
Süden Vorderindiens, da» arisch« den liest des Kaiserreichs. 



■ — Karte der Mission des Vicomte du Bourg de 
Bozaa. »La Geographie* vom Juni 1904 bringt das letzte 
Blatt der Übersichtskarte mit den Routen der Mission des 
verstorbenen Vicomte du Bourg de Boza». K» umfaßt da« 
von Dr- K. lirumiit aufgenommene ltinerar vom Nil (Nimule) 
bis zum Kongo (Bumha), d.h. den Heisealwchiiitt vom 7. Ok- 
tober 1902 bis 23. Januar 1903. Der Maßstab von 1 :2OO0(hmi 
gestattete die Eintragung von Einzelheiten nicht, im übrigen 
konnte die Mission don nur an wenigen Stellen neues tiebiet 
erschließen. Die Route ging zunächst nordwestlich bi» Loka, 
dann südwestlich bi» Abba am Hüdwestabhang der Ndirtl- 
tierge. Hiermit hatte sie das Stromgebiet des Ibangi er- 
reicht. Die Route hielt sich anfangs südlich des Dongu bis 
zum Posten gleichen Namens, wo der Kibali (l'ellei sich mit 
jenem Flusse vereinigt. I).inn führte sie dicht am Felle 
entlang über Nyangara, Amadis (hier starb du Bourg) und 
Bunokandi nach Mbiina, von wo in südwestlicher Richtung 
die Wasserscheide nach dem Itimbiri gekreuzt wurde. IKeser 
wurde dann bi« zum Kongo abwärts verfolgt. Die Zeich 
nung der Karte stützt sich auf die astronomischen Orts- 
bestimmungen Golliez'. ober die indessen noch nicht« bekannt 



Karten sind häutig bemerkbar, auch weicht die Zeichnung 
des Celle von den Üblichen Darstellungen Öfter stark ab. 
Vielleicht ist eine gute Aufnahme dieses Flusses ein Ergeb- 
nis der Expedition. — Der begleitende Text Dr. Brumpts 
enthält unter anderem viele Notizen über die Völkerverhält- 
nisse, die »ich seit Junkers Zeiten — auch unter dem Ein- 
fluß der K.umpaor — verschiedentlich geändert haben. IUe 
Momfu und Mangbattu, die durch die Raubzüge der A Sandeh 
unterdrückt und dezimiert worden sind, werden als degene- 
rierte Völker bezeichnet. Die Zwergbevolkerung in den 
Wäldern am Bomokandi Tick-Tick nennt sie Brumpt — 
ist jedoch für die A-Sandeh 
von ihnen gefürchtet. 



— Die mittleren N' i ed e rsc Ii I a gs h ö h e n im Groß 
Herzogtum Hessen während der Jahr« 1901 und 19o'J 
hat G. Groim durch planimotrische Ausmessung der vnn 
ihm entworfenen Niedersehlagsknrtcn 
Mitteilung des hydrographischen 
Vereins für Erdkunde 
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Einerseits geht daraus, vollständig allerdings nur f'ir 



in 19o2 hervor, anderseits die große Trockenheit Rheinle ssens, 
das auderen Klußiiieibrungeii . wie der oberrheinischen und 
der Saaleuiederung. in dieser Hinsicht nahekommt. Referent 
unterläßt nicht, hei dieser Gelegenheit auf diu erhöhte Re 
deutung der Verdunst utigsmessuiigeu für die Hydrologie 
solcher Gebiete hinzuweisen. Wilhelm Krebs. 



Verantwortl. Kcjakteur: II. Sieger, .Vhea.W.g-Berlui, Hauptstraße 5». — Druck: Fried.. Vleweg u. Sehe, 



Digitized by LiOOQie 



GLOBUS. 



3V>T« Vif 

V - '* 



ILLUSTRIERTE ZK1TSCHRI1-T F V. R LANDER- und VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN : „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

MI ; RAl>iiI>.ihBKN VON H. SINGER I N I I- M U>i »NT -k UFR MITWJRKfXO VoX V«<+: Dr. RICHARD ANDREE 

Vi; KLAG von KR1KDR. VIEWF.G i SOHN. 



Bd. LXXXVI. Nr. 13. BRAUNSCHWEIG. 29. September 1904. 

1 n.il t 



Ein Marsch am < 

Von Dr. 1 
Mit II Abbildungen mich 

1 >i<* allgeim inen Bemerkungen über ilon K i » u s e e , 
<iie iin der Spitze dieser T)»p«;Imch lilät t<?r stehen . sind 
einem lieglcittezt zu meiner Kurt* des Sw« r rit noti 1 111 >-n. 
Sie, mögen dem eine kurze Orientierung geben, der über 
die in Fraire kommenden Gebiete nicht unterrichtet ixt 'I. 

Oer Kiwusee liegt etwa 1 f>()() in buch auf dem Oncb 
des zentralafrikanischen Grabens, sein nordwestlichster 
Funkt kaum Breitengrade Midlich des Äquators. 

Von den Ffern ist das westliche mit etwa 110 bis 
120 km da* Jüngste; übrigen« sind alle bis auf du* nörd- 
liche. *o zerrissen, daß, wenn man die t'ferlinien aus- 
recken wollte, vielleicht du* Fünf- bis Sieben fliehe der 
Länge xich ergehen w ürde. Diese Zerrissenheit der Küsten 
und die Menge der Iuxeln sind die wichtigsten Charak- 
teristika dex See«; dadurch enlsleben Landsehaftshilder. 
die in einem englischen Reisenden F.rinncrutigen an 
Schottland, in mir solche an norwegische Fjorde, beson- 
der* an den von Cliristiania, wachriefen. Seine Zuflüsse 
erhalt der Kiwu durch ein« Cnzahl standiger kleiner 
Wassorliiufe, von denen der im Süden mündend« 
Kaluudura der größte i«t. Dax Nnrdufer ixt im Ver- 
hältnis zu seiner Ausdehnung sehr wassernrm, nur am 
West- und Ostzipfel mündet je ein großer Bach. Fjneii 
Abfluß hat der Kiwu durch den Russisi zum Tanganika, 
er gehört also damit zum Kougosystem. Iloch ist dies 
nicht immer so gewesen. Zweifellos war nti der Stelle 
lies Sees ein«t ein Gebirgsland, dessen Flüsse nach Norden 
dem Nil zuströmten, bis -ich die Vulkane wie ein Stau- 
werk ihnen eutgogenlegU-ti und den Kiwu entstehen 
ließen. Lotungen in großem Maßstäbe sind noch nicht 
gemacht worden, doch darf man annehmen, daß die 
tiefste Rinne (entsprechend der alten Giabeiisohle ) in 
dem östlichen Teile des s„ os zwischen der In-el Kwidjwi 
und der 0«tku*te sich belindet. Der Oberlauf des Rux.xi,i 
liegt Jetzt in einem von j.dien hohen Wauden eingeengten 
Tal, bis er durch eine schmale I'forto in die breite zum 
Tanganika ziehende Kbene tritt. Diese setzt sieh nach 
Norden fort, dient dem Luviro als Bett, wird aber bald 
durch Rippen von beiden Seiten eingeschnürt und litnlet 
schließlich in einem zerworf-nen t^uerriegel einen Ab- 
schluß. Diese Fortsetzung stellt wohl die alte Graben- 
sohle dar und der Luviro den alten Russisi. Der jetzige 
Oberlauf des Russisi mag einst, durch eine niedrige 



') Vgl. dir, Karten-*!**« »nf S. « des liiufonden Hambs. 
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)stufer des Kiwu. 

!. K.indt. 

Aufnahmen des Verfassers. 

Fortsetzung der heutigen Wasserscheide zwischen Tun» 
guuika und Kiwu getrennt, zwei kleinen Nebenflüssen als 
Ilett gedient haben, von denen der eine nach Süden bzw. 
listen dem I.uviro-Russisi. der andere nach Norden dem 
Nil zufloß, bis durch Kutstehung des Kiwu und das 
Steigen von dessen Niveau über das Niveau der alten 
Wasserscheide der jetzige Oberlauf des Russisi gebildet 
wurde. Sicheres darüber könnte emt eine detaillierte 
Untersuchung der Verhältnisse durch Geologen ergeben. 

Was die Küsten des Kiwu anlangt, so ist der Norden 
von den anderen wesentlich verschieden. F.ine vielfach 
noch nuckte Liivallächo — im Osten bebaut, im Westen 
Wildnis — steigt, von vielen isolierten kleinen Krntcr- 
hügeln unterbrochen, langsam etwa IT) bis 20 km an; 
auf ihrer Höhe baut sich dos mächtige Massiv deB 
jetzt noch tiltigen N i r a g o n g » e v 11 ) k a n * (Kirunga 
tscha Gongwc oder tseha Gonuo) auf. Die übrigen 
drei l'fer sind nicht vulkanischen Ursprungs; ihr typi- 
sches Gestein sind stark verwitterte (Juarzito und 
Glimmerschiefer. Den Osten und Westen rühmt ein zer- 
klüftetes Oebirge mit wenigen großen Talern, aber zahl- 
reichen Nebentslern, Schluchten, Mulden, Furchen und 
einer L ninenge von Spitzen und Kuppen ein, die einen 
fast unentwirrbaren Anblick gewähren. IHe höchste 
Kctt« steigt bis zu 2700 m über dem Meeresspiegel »u. 
Darüber hinaus ragen nur wenige Oipfel, die meisten 
davon im Westen de« Sees. Die Zerrissenheit der Ufer 
und dementsprechend die Vielheit der Duchten erwähnte 
ich. Von den beiden langen Küsten ist die westliche 
einfacher, großzügiger als die östliche. Ihre großen 
Duchten sind nach Norden zn offen, die meisten von 
ihnen entsprechen wohl alten Flußtiilern. Von den 
Inseln beherrscht die große Kwidjwi da« Rild de« 
Sees. Sie bildet gleichsam die Fortsetzung der langen 
den Süden des Sees in zwei Teile trennenden Halb- 
insel, von der sie nur durch einen schmalen Kanal ge- 
schieden ist. An der Halbinsel wie an Kwidjwi ist die 
auch sonst vielfach zu beobachtende Hruchliniciie'geu- 
trimtichkeit erwähnenswert, daß bei südnordlich ge- 
richtetem Itruch die nach Osten abfüllenden Mungo viel 
steiler sind als die nach Westen fallenden. Das wieder- 
holt sich hundertfach am Kiwu — im großen an We st- 
und Ostküste des Sees, im kleinen an vielen Halbinseln, 
Inseln und südnördlich laufenden Tulwüude.n. 

Wie seine Kutstehung a priori vermuten bißt, unter- 
scheidet sich der Kiwu in vielen lieziebungen von 
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Abb. l. Vegetation auf den Inseln di>» Kiwu. 

den anderen Seen du» zentralafrikanischen Grabens, 
speziell vom Tunganika und Albert Edward. Zunächst 
faunistiseb. Allgemein — eine große Armut von Lcbe- 
«i ■••'Ii. Audi Tür den Laien auffallend ist da* Fehlen 
von Krokodilen und Nilpferden, trotzdem der Mittel- 
uud Unterlauf den Rusaisi namentlich an ersteron nicht 
«riii ist. Aber nie steigen sie in den Kiwu. Von Nil- 
pferden ist außer einem Piirchen, das »ich nach An- 
gabe eine« belgischen Offizier« am Südonde de* S/t-* 
aus irgend einem Sumpftale heraus in den Kiwu für 
einen Tag verirrt haben soll (V), in all den Jahren meine« 
Aufenthalt.» nie etwas bemerkt worden. Ich wüßte aueh 
nicht, was sie auf dem steinigen Seeboden, der sich gleich 
am l'fer zu großen Tiefen senkt, locken sollte. Das Fehlen 
der Krokodile mag mit dem kalkigen Wasser und »einer 
Armut an Fischen zusammenhangen. Besonders der Nor- 
den des Sees soll nur wenig — immer relativ — Fische 
enthalten. Ks gibt, wie Moore mir sagte, acht Arien 
ich kenne nur sieben (s|Ater fand ich noch zwei) — , von 
denen nach demselben Gewährsmann nur eiuo mit einer 
Tauganikaart identisch ist. Kitt Wels und ein Sehupjsen- 
Ksch wachsen zu respektabler Grüße heran. Der Armut 
an Fischen entspricht es, daß es nur wenig I.eute gibt, 
die professionelle Fischer sind (infolgedessen auch sehr 
wenig und primitive Boote). Von Sectieren seien ferner 
erwähnt Weißbartottern, Krsdlenotteru und die vielleicht 
auch vorkommenden Bastarde von beiden. 

Ich sprach oben vun dem kalkhaltigen Wasser. Das 
zeigt sieb dem Beobachter auf den ersten Blick darin, 
daß fast das ganz« l'fer — minimale Sandstreifen an 
Bacbmündungun ausgenommen — von einem weißen 
Bande umgeben ist, der dadurch entstanden ist, daßStein- 
trümiuer, Daumstämme, Wurzeln, Baseubüschel in einer 
Schule von Kalk liegen. An der Wnssergreuzc wachsen 
grüne Algen, die da, wo sie vermodern, eine besonders 
starke Reaktion auf Salzsäure geben. An diesem Kalk- 
siuter erkennt man auch — neben anderem — daß der See 
frUher höher gestanden hat als jetzt; für mindestens 5 m 



ist es sicher. Dementsprechend findet man auch 
in ihm Vertreter einer jetzt abgestorbenen Muschel - 
fauna vor. Lebende Muscheln habe ich noch nie 
im See gefunden, dagegen in den Kalklagen Ko- 
lonien von Taschenmuscheln mit perlmutterarti- 
gem (ilanz, die bis 20 cm groß waren. Daneben 
auch verschiedene kleinere Muschelarten. Leere 
Schneckengehäuse finden sich auch fast überall 
am See zahlreich. Daß man in diesen Kalkfelsen 
auch bisweilen auf interessante Dinge stoßen kann, 
lehrt der Fund eines alten, jetzt in liuanda un- 
bekannten eisernen Instruments, das mir ein Zu- 
fall einst in die Hände spielte. Krwähnenswert 
ist endlich eine bohnengroßo Qualle, die aber sehr 
selten sein muß, weil sie den Eingeborenen un- 
bekannt ist und von mir nur in zwei Exemplaren 
nach Stürmen beobachtet wurde. Mit dem oben 
Gesagten stimmt uberein, daß auch die Zahl der 
Wusservögel nicht entfernt so groß ist wie an 
anderen afrikanischen Gewässern. 

Über die Fauna der Ufer sei nur kurz be- 
richtet. Nashorn und Löwe fehlen ganz, Leopar- 
den sind selten. Elefanten und Büffel — letztere 
mit auffallend kurzen Hörnern — kommen in dem 
Urwald der Randberge überall vor, erstere in 
großen Herden nur im Nordwesten de« Sees. 
Anch Antilopen sind selten. Häufig sind viele 
Wildkatzenarten , Hyänen, Scbabrackcnschakale, 
stellenweise Wildschweine. Am häufigsten aind 
Affen, im mlich in den Urwäldern Gorillas und 
drei Meerkatzenarten , von denen ein« noch 
unbekannt war. Außerdem im Buschpori des 
Nnrdufer* dunkle Paviane, zum Teil von enormen Di- 
mensionen. Ülierhaupt ist die Säugcrfauna sehr in- 
teressant, wofür spricht, daß ich sieben neue Arten 
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Abb. 2. Insulaner vom Kiwu. 

(Typiftch «vsUiclir Trucht.) 
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gelten nur zwei neue Vögel gesammelt habe. - Kinige 
wenige Worte über die Flora der Ufer. Räume sind 
im allgemeinen selten , aber nicht weil sie nicht ge- 
deihen, sondern wegen der Indolent der Neger und der 
Ausrottung durch Hie. Die Wasserscheide der Randberge 
sowie mehrere Inaein, besonders Kwtdjwi. tragen hoch- 
stimmigen, dichten Regenwald. Dort ist die Vegetation 
enorm üppig. Für die Beantwortung der Frage, ob 
Nutzhölzer Torhanden sind, fehlt mir die nötige ein- 
gehende Kenntnis; Akazien, Feigen, Euphorbien, Dra- 
caenen, Klauseuen und im Graslande besonders häufig 
außer zwei Ficusarten, die zur RindenstofTbereituutr be- 
nutzt worden, FJrythr. toutentosa. F-rwöhnenswert ist 
schließlich, daß edle Metalle oder (testeine noch nirgends 
gefunden wurden. Wertlose Granaten sollen nach Haupt - 




Blink vor seiner Mündung weit in de 
lagert. So hat er auch den Strand 
zeugt, indem bei starkem Wellengan 
bank fortgespult und weiter westlich »l 

Meine Karawane genoß den dor 
Badestrand reichlich. Während das Raden am Strande 
ton Kissenye damals noch ein durch nichts getrübtes Vor- 
gnügen war, bot es spater eine etwas geschmälerte Lust, 
weil inzwischen Sandflöhe in nicht zu knapper Zahl das 
Terrain okkupiert hatten; sehr erklärlich, weil früher 
keine menschliche Ansiedlung in nächster Nähe war, 
wahrend nachher die (irenzkommission mit ihrem Kon- 
flux vou Trägern und Soldaten ihr Lager dort lange Zeit 
aufgeschlagen hatte. 

Über den Sandfloh (Sarcopsylla penetrans) habe 




Abb. .1. Typisches Gehöft eines Mlusslrher*. 
Il>ir Vasallen erwarten du Erwache« ihre« Herrn. Von listks «wei unuaunte KultnspläUe.) 



mann Herrmann Torkommen, Kiseti (indet sich häufig, ' 
besonders gutes im Westen des Sees. 

Politisch gehört das Ostufer zu Ruanda, ebenso die 
Hälfte des Nordufers. Dos Westufer zerfällt in die drei 
Staaten: B uny abu ngu (am Rus*i*i beginnend), Itambi 
und Uyungu. Daa Nordwestufer heißt Kameronie, 
doch ist dies Land aeit etwa 6 Jahren von seinen Be- 
wohnern verlasson worden. Kwtdjwi mit einigen Inseln 
ist seit der Regierung des jetzigen Königs von Ruanda 
selbständig. Mit diesen flüchtigen Andoutungvn will ich 
mich begnügen. — — • — — 

Am 10. März 18t)!l verließ ich das am Nordostzipfel 
des Kiwu gelegeno Kissenye. Kissenye — wörtlich: der 
große Sand — ist darum vor allen andern Stellen des Sees 
ausgezeichnet, daß es keine mit Kalk verkitteten Felsufer, 
sondern einen schönen, etwa I'/i km langen Strand von 
gelblichem, grobkörnigem Sand bat, der in ziemlich 
dicker Schicht die Lava bedeckt. Fr beginnt am Ein- 
fluß des Saab eye, der mehrere hohe Fälle bildend sehr 
viel fein gemalmte F-rde mit sich reißt und sie auf einer 



ich in jedem Reisewerk etwas gelesen, aber seine Biologie 
ist mir deswegen doch bis heute in vielen Punkten dunkel 
geblieben. F.r gehört bekanntlich zu jenen Schädlingen, 
die scheinbar aus dem Nichts entstehen, in Wirklichkeit 
Jahrtausende auf kleinen Kreis beschränkt leben, plötzlich 
durch irgendwie besonders günstige Lebensbedingungen 
sich ungeheuer vermehren und einen Wanderzug um 
die F-rde antreten. Auch die Sarcopsylla soll so von 
Wostindien Uber Amerika in das Nigergebiet gekommen 
sein, von wo aus sie ijuor durch Afrika zog und vor 
mehreren Jahren die Oatküste erreichte. Von hier wird 
► io wohl bald den Kreis ihrer Pilgerfahrt wieder ge- 
K-blm-i-ii haben. Den Namen Sandfloh vi-rdient sie 
übrigens nur halb, denn sie gedeiht auf jeder Krdo, wo 
es Menschen und Tiere gibt, und ist eine rechte 
l'lage, gegen die man sich nur schwer schützen kann, 
und von der niemand ganz vorschont bleibt. h'.a ist 
daher ungerechtfertigt, wenn der sonst so scharf beob- 
achtende Stuhlmann meint, daß man durch Sauber- 
keit davor bewahrt bleiben kann. Gerade beim bzw. 
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nach dem Baden haben die Parasiten die liestc Ge- 
legenheit, sich auf ihre Opfer zu stürzen. Mun hat 
gegen «ie kein andere» Mittel, als »ich täglich ein- bis 
zweimal durch -■•im u Boy die Haut — namentlich ilie der 
unteren Extremitäten — inspizieren zu lassen, um die 
ungebetenen (laste womöglich zu entfernen, bevor sie 
nich eingebohrt haben. übrigen* ist ihnen uulier der 
behaurten Kopfhaut jede Stelle recht, wie man au Kindern, 
die »ich viel auf der Erde sielen, sehen kann. Hei ver- 
nachlässigten Kindern findet man au Ellbogen, Knie, 
besonders aber am Skrotum oft 40 und mehr erbsengroß 
angeschwollene Sareopsyllen wie Wollsücke über- und 
nebeneinander im Zellgewebe liegen. 

Nicht viel weniger als die Menschen werden die Tier« 
heimgesucht; Alton, Hunde, Hühner, überhaupt Vogel, 
besonders Kuhreiher und Bachstelzen — alle müssen sie 
den Saudilohen als Wirte dienen. Die l'lage ist sehr 
groß, aber die Ccfahr meist gering. 



einem Heer von Leiden ausgesetzt, die unter dem Hilde 
geschwüriger und gangränöser Prozesse verlaufen und 
nur zu leicht vom Laien auf SandHöhe zurückgeführt 
werden. Aber solange nicht exakte Beobachtungen 
von Einzelfällen vorliegen, glaube ich nicht daran. 
Auch spricht dafür nicht, wie manche wollen, die 
Häufigkeit solcher Erscheinungen gerade an den Füllen. 
In Staub uud Schmutz leben eben noch andere Schäd- 
linge als die Sandrlöhe, und wenn die Neger auf den 
(binden liefen, so wären eben diese am meisten heim- 
gesucht. Ich kann auf Gruud meiner Erfahrungen, 
ilin gerade in diesem I'uukt weniger bcschriakl sind 
als in anderen, nur sagen, daß ich keine schwere Er- 
krankung, Verstümmelung usw. gesehen habe, die mit 
Sicherheit für Folgen der Sandllöhc gehalten werden 
konnten. Hei vernachlässigten Kindern i~ H., die an 
einer Stelle 40 und mehr der Parasiten sitzen haben, 
findet man fast ganz aseptische Wundböhlen, die nach Ent- 
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lu Ileck-Matscbies „Tierreich" linde ich als Folgen 
erwähnt: Eiterungen, Hrund, Verstümmelungen der Füße, 
ja bisweilen Tod. Das ist wohl etwas sehr schwarz ge- 
sehen. Harmlose infektiöse Entzündungen sind wie bei 
jeder anderen Wunde bäulig, aber ihre Ersuche sind 
nicht die SandtlAbe, sondern die unreinen Nadeln, mit 
denen sie entfernt werden. Selbstverständlich können da- 
durch gelegentlich auch die anderen erwähnten Zufälle 
eintreten, aber sie sind sicherlich sehr selten. Die großen 
Verstümmelungen ganzer (ilieder, besonders der oberen 
und unteren Extremitäten, haben zweifelsohne nichts mit 
Sandtlöhen zu tun. Darin sind verschiedene Gouvcrne- 
meuti:iry.te. mit denen ich Uber die-- Thema sprach oder 
korrespondierte, mit mir einig gewesen. Es wäre auch 
sehr auffüllend, warum man in gewissen Läuderu, z Ü. 
I u v i luvt i -i und Esch iroiiibo, solclo V niputatioiien m l.it : v 
häutig sieht, während sie in anderen Gebieten, z. lt. in 
Ruanda, die nicht weniger von den Sareopsyllen heim- 
gesucht werden, fast nie bemerkbar sind. Da muß eine 
andere Ersuche wirksam sein, und, wie ich vermute, 
sehr oft Lepra. Außerdem aber ist der Neger noch 



fernung der Tiere überraschend schnell heilen. Gerade 
hier in Hugoie gibt es Sandllöhc in Massen, aber wenn 
ich die Kinder betrachte, die oft zu hundert ins Luger 
zum Perlenaufreihen kommen, und die alle den charak- 
teristischen Sandllohgang haben — nämlich auf den 
Harken und die Zehen gehoben — so linde ich wohl 
Zehen, die durch immer neue Invasionen der Schädlinge 
uud die täglichen Eingriffe schmutziger Instrument« 
entzündet und durch Narbenbildung verunstaltet sind, 
aber fast keine Verstümmelungen, geschweige das Fehlen 
ganzer Glieder, eines Fußes, Unterschenkels usw. Als 
direkte Wirkung der Sandllöhc scheint mir letzteres 
auch ganz unmöglich. Aber trotzdem bleiben sie eine 
Plage. Der heftige bohrende Schmerz im Anfang und 
später das infame reflektorische Juckgefühl sowie bis- 
weilen die peinlich brennende Entzündung nach der 
Herausnahme pressen auch dem Europäer manchen 
Seufzer aus. Sobald Übrigens die Weibchen eine ge- 
wisse Größe, nach etwa fünf, sechs Togen, erreicht haben, 
läßt auch der Schmerz nach, Man hat gegen sie allerlei 
Prophylaktika empfohlen (die Eingeborenen rühmen das 
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Abb. &. Xhutuknabe mit r'ram- 
bösie, einer In Ruanda sehr ver- 
breiteten Krankheit. 



tägliche Einreiben 
der Haut mit Butter), 
aber daa am sicher- 
sten wirkende icheint 
mir vorläufig immer 
noch daa Tragen 
hoher Schuhe zu sein, 
wenn auch dies kein 
Spezifik um ist, da 
man sie ja auch mal 
wieder ausziehen 
niuli. Aber dies, und 
daneben täglich 
nible lnspektionen 
bieten doch einen 
fast vollkommenen 
Schutz. Erwähnen 
möchte ich noch 
die Behauptung der 
Kiwuleute, daü mau 
durch stundenlanges 
Stehen im S m WMWJ 
die Sandririhe zum 
Abstarben bringt. 

Am 10. Mars trat 
ich also, wie erwähnt, 
den Marsch längs 
des < Mn fers an. Die 
guuze Ost- und Süd- 
küste bis cum Rus- 
sisiaustluß gehört 
zu dorn Sultanat 
Ruanda. Konig war 
damals wie heute 
Yuhi Msiuga. der 
1894 als 12- bis 13 jähriger Knabe seinem Vater Lua- 
bugiri Kigori in der Herrschaft folgte. Er regiert 
mit Hilfe einer Anzahl von Fürsten, denen die ein- 
zelnen Provinzen gehören, und die sich ihrerseits auf 
die Ilczirkshiiiiptlinge stützen. Von letzteren sind als 
unterste Autoritäten die Chefs der Gemeinden, oder wie 
man hier sagt, der Iterge abhängig. Berge, l'i strikte, 
Provinzen haben immer je zwei Häupter, nämlich je 
einen angenannten Rinderhkuptling und einen Leute- 
häuptling. Die Spitze beider Hierarchien bildet der 
König, dem nominell aller Besitz an Land und Herden 
gehört. Alle diese Leute bilden den Adel von Ituanda 
und sind größtenteils Watussi, die als Abkömmlinge der 
Galla stark semitische Züge tragen, zum Teil wunder- 
schön und von großem Körperbau sind. Riesen über 
2 m gibt es »in Hofe mehrere, und über 1,1) m finden sie 
•ich überall zahlreich. l>en Watussi steht als Volk die 
große Masse der Wahn tu, die Bantti sind, in strengem 
Lehna- und Pflichtverhältnis gegenüber. Außerdem ist 
der Pariastamm der pygmäiden Batwa über das ganze 
Land verstreut. Sic sind entweder ansässig (Töpfer) 
oder Nomaden (Jäger), die im Urwalde hausen. 

Vom 10. bis 13. März marschierte ich nach Süden 
bis zu einem Kap, dem die Insel Mugarurn vorgelagert 
ist Bis xu ihr war Graf Götzen auf seiner Bootsfahrt 
gekommen. Ich hielt mich, so oft es ging, in der Nähe 
dos Sees, passiert« die gut besiedelte Landschaft Bugnie 
und kam in den nächsten Distrikt Bwischascha, der, 
an unserm Wege wenigstens, nicht sehr menschenreich 
war. Das Ufer ist enorm ausgezuckt, eine kleine Bucht 
folgt der anderen, in immer neuen Formen ziehen die 
Landzungen in den See, den kleine und kleinste Inseln 
beleben. Wo die Buchten tiefer einschneiden, müssen 
wir uns mehr in die Berge hineinziehen. Oft läuft, 
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durch sie getrennt, ein Tal dem Ufer parallel und biegt 
zuletzt in starkem Winkel zum See. DieBe Täler be- 
zeichnen dann unsere Marschrichtung. Zahllose kleine 
und größere Bäche kreuzen unseren Weg, die einen träge 
in sanft geneigten Schilfmulden (tioDend, die anderen 
steil durch gewundene Schluchten stürzend. Urwald ist 
nicht sichtbar, ringsum nur grüne Grasberge, in die allein 
die Hecken der Gehöfte, die Bauanenhaine und hin und 
wieder ein einsamer dunkler Feigenbaum, der Seele eines 
Toten geweiht, etwas Abwechslung bringen. Aber trotz- 
dem ist die Landschaft für den nicht eintönig, der ein 
empfängliches Auge für die Schönheiten der Form und 
Linie bat. Wer den See freilich in der höchsten 
Trockenheit zum ersten Male besucht, wird manche 
Enttäuschung erleben , sonderlich , wenn er seine Er- 
wartungen zu buch geschraubt hat. Denn das ist aller- 
dings eine Zeit, wo auch ich am liebsten den Kiwu floh oder 
mich wenigstens auf seine schönsten Plätze, die Inseln 
Wau und Kwidjwi, zurückzog. Juni bis Mitte Septem- 
ber, d. h. die Zeit der Wintermonate, das ist die Periode, 
in der der Hurmattan die Fernsicht mit undurchdring- 
lichen Mauern versperrt, jener fahle, bläulich-gelbliche 
Verdunstungsnebel, vermischt mit dem Rauch der Gras- 
brände. Außer dem Schilf und Dickicht dicht am Ufer 
und den Blättern der Bananenhaine keiu grüner Fleck; 
die Erde von der Glut der Sonne ausgedörrt und rissig, 
zwischen den grauen, toten Schollen und Klumpen der 
Stoppelfelder spärlich verteilt ein kümmerliches, niedriges 
Unkraut; die Hänge der Berge abwechselnd gelbe, welke 
HochgrastlAchen oder schwnrzgebrannte Strecken, auf 
denen nur noch hier und da ein paar verkohlte Stümpfe 
und geknickt« dürre Büschel stehon oder gebleicht«, 
teilweise angeröstete Knochen von Menschen und Tieren 
neben gebräunten 
Scbneckeiigehäuaen 
und Hüllen großer 
Tausendfüßer ver- 
streut sind. Hier und 
dort ein Berg in Flam- 
men , die lungsum 
über den Abhang 
hinabkriceben. Au 
der Feuergrenze Rei- 
her und Kraniche und 
in der Höhe kreisende 
Raben und Falken, 
die alle begierig sind, 
das flüchtende kleine 
Getier dem heißen 
Tode zu entreißen 
und es mit ein paar 
Schnabelhieben ins 
Jenseits bzw. ihren 
Magen zu befördern. 
Dicke schwefelfar- 
hene Rauchwolken 
steigen auf, die der 
Wind weiter trägt, 
und in hohe Luft- 
schichten , in denen 
si« sieh tagelang hal- 
ten. 1 »ann erst fallen 
ihre festeren Bestand- 
teile langsam als 
Asohenregen auf 
weitentlegene Ge- 
biete, und oft senk- 
ten sieh, wenn ich 
mitten auf dem S«« 
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fuhr, gaukelnd ahwartsschwebend verkühlte Teile von 
Halmen und Kamen, die noch ihre alte Form bewahrt 
hatten, wie ein schwarzes Schneetreiben auf unser Boot 
und die Wasser in der Runde und schwammen weithin 
auf den stillen F'luten, Iiis Sturm uud Wellengang »ie 
zerschlugen und auflösten. 

Es gibt viel Schönheit, die der aufdringliche, 
schreiende Tag nicht aufkommen laßt- Auch wer da» 
Schauspiel der brennenden Berge in seiner ganzen I'raclit 
gcnielk'n will. tuuß es in der Nacht aufsuchen , -o wie 
ich es so oft von meinem hohen Ilorf aus erblickte. An 
vielen Stellen gleichzeitig sieht man den Himmel vom 
Feuerschein gerötet, hinter den fernsten Kummen nur 
ein matte*. Leuchten, auf den nahen ein Klammenmeer, 
dessen Gischt den nächtlichen Horizont hiuaiifzuspritzcn 
und nach den stillen Sternen zu züngeln scheint; man 
denkt au Krieg und brennende Uöffer oder, wenn von 
jenseits des Sees eine Kette roter Punkte den Nebel 
durchdringt, an die Lichter einer groUen Stadt. Manch- 
mal hebt sich die schwarze Silhouette eines Haumes 
auf immer heller werdendem Hintergründe ab, bis sie 
zuletzt verschwindet und nur noch Bruchstücke, ein 
Astgewirr, ein Stamm zwischen den gierig emporschießen- 
den Flammen für Augenblicke sichtbar wird. Über den 
einen Abhang klettert die l'etierlinie wie ein langer aus- 
gerichteter Fackelzug bis zum See hinab, über den 
andern in Serpentinen , auf einem dritten bildet sie 
Kreise oder Achten, auf einem vierten noch wunderlicher 
verschlungene Figuren, w ie gerade dor Wind oder die Art 
der Vegetation (Hier die Lage des ursprünglichen Feuer- 
herdes oder ilie Begrenzung durch nackte Wege oder 
Flächen es bestimmen. F.iu wundervoll wechselndes 
Schauspiel, das mir manche Stunde Schlafs raubte, wenn 
ich über schwarze Schluchten und brennende Täler hin- 



weg aar brennende Hänge und schwarze Gipfel schaute, 
und nichts die Stille der Nacht zerriß aU der Liirm der 
zehrenden Flammen, und es war, als stürzten Hunderte 
von Wagenladungen groller Steine über felsige Wände 
in tiefe Abgründe. Jetzt begriff ich, wie fein beobachtet 
es ist, daC unsere Sprache Feuer wie Steine „prasseln" 
läßt. 

An der Grenze von Bugoie besuchte mich Rwaka- 
digi, der l'hef der Provinz, uud bracht« mir zwölf 
Ziegen und viele I/ebeiismittel als Geschenk. Er ist »in 
Mtussi in den dreißiger Jahren, von nicht sehr vornehmer 
(testalt. der von Jahr zu Jahr schwachsinniger infolge zu 
gruben Poiubegeuu«ses wird. Hei Watussi ist dies nicht 
gerade häutig: sie mischen so viel Honig in ihr Getränk. 
daU es viel von seiner an .sich mäßigen Giftwirkung 
liert. Ich fragte ihn im Laufe der Uuterhaltung, 

im Hofe den König verberge und den Europäern 
Pseudoyuhi vorfahre, doch sprach er sich über 
die Motive nicht deutlich au*; er wand sich aber vor 
Lachen, als ich weiter fragte, warum nicht wenigstens 
ein bartloser Jüngling die Komödie spiele, da doch 
Pam baruga mba. der jetzige Königsmime. schon seines 
Alters wegen als Yuhi nicht glaubhaft sei. Endlich er- 
holte er sich und meinte, es sei el>cti kein bartloser da, 
der es so gut verstände wie der schlaue Oberpriester 
Pambarugatnbn. leb begreif« zweierlei nicht: einmal 
ob F urcht oder Aberglaube den Hof zu dieser Farce ver- 
' anlassen, und zweitens, warum manche Herren die Mög- 
lichkeit, getäuscht worden zu sein, hartnäckig von der 
Hand weisen. Allzu viel Verstand gehört doch nicht zu 
ihrer Ausführung. 1 Übrigen- lieb man seit meinem 
j zweiten Rcsueh der Residenz im Jahre 1900 die Maske 
fallen, zeigte den wahren Sultan und bestätigte so meine 
alte Hohauptung.l (Schluß folgt.) 
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Im Juni ist vom Reichstag die Vorlag" über die 
Fasenbahn Har-es-Salaam — Morogoro genehmigt worden, 
ein Fxcignis, das iu den kolonialen Kreisen lleutschl.mds 
mit Genugtuung begrübt worden ist. Auch in Itar-es- 
Salaam war die Freude grob, und frohlockend rief die 
„Deulsch-nstafrikanische Zeitung" aus : „F^s ist erreicht !" 
Nachdem sich nun aber der erste Jubel eiuigermnUen 
gelegt hat. dürfte c» nicht unangebracht sein, der Frage 
de» Wo und Wie etwas naher zu treten. Ist ihre lAisung 
auch Sache der neu begründeten Ostafrikauisehen F'.men- 
bahngesellschaft , so mub sie doch einen jeden inter- 
essieren , dem das Gedeihen unserer ostafrikauisehen 
Kolonie am Herzen liegt 

In erster Linie handelt es sich um die Trag»* des iu 
Augriff zu nehmenden Iiabnbuuea, deren Führung für die 
Rentabilität des I'iiteriiehruen» naturgemäß nicht ohne 
Wichtigkeit ist. ürspriinglieh wollte man sie so ziehen, 
daß sie den im Wege liegenden groben Kingiinistrom 
etwa in der Gegend von I sungula, also oberhalb der 
Einmündung des Geringen, kreuzte, indem man dadurch 
ilie f* bei brück ung dieses zuzeiten sehr reibenden 
Nebenflusses zu sparen gedachte. Von diesem Plane 
mußte jedoch Abstand genommen worden, weil sich 
herausstellt«, daß das ganze auf dem rechten üfer des 
Geringen gelegene Gebiet infolge der periodeuwei»* vom 
I lugurugebirge herabstürzenden Wiissermungen häuti- 
gen Überschwemmungen ausgesetzt ist. Jeder, der in 



I der Regenzeit diese Gegend passiert hat. wird ein Lied 
davon zu singen wissen. — [las zweite Projekt war, dir 
Route bei der Mulisifähre über den Kingani zu leiten, 
sie alsdann das linke l'fer de» Geringen hinauf zu diri- 
gieren und sie schließlich unweit der Stelle, wo die 
llauptkarawaucnstrußc von Ragainoyo nach Tabora den 

! Geringen schneidet, über den F'luß nach Morogoro 
zu fuhren. Hiergegen wäre im Prinzip nicht« ein- 
zuwenden gewesen. Ist auch derjenige Teil dor Küsten- 
landschaft L saraino, der in diesem F'alle von der Eisen- 
bahn durchquert werden würde, nicht gerade reich zu 
nennen, so sind doch die L'fer des mittleren Kingani 
und seiner Nebenflüsse um so fruchtbarer und anssichts- 
voller. Bananen, Itataten, Maniok und Bohnen, sowie 
Mais, Reis und andere F'eldfrüchte werden dort auf dem 
lehmigen Boden schon heute massenhaft gezogen. Außer- 
dem bat das dortige Terrain den Vorzug, daß es ihm an 
dem für den Rahnbau nötigen Material«, wie Sandstein, 
Granit, Kiesel und >cbotterkies. nicht mangelt. Schließ- 
lich ist noch hervorzuheben , daß der hochstämmige 
Laubwald der Geringerigegend die verschiedenartigsten 
Keru- und Ebenhölzer in sich birgt. I'ui sn mehr muß 
e» den Kenner der einschlägigen Verhältnisse über- 
raschen, zu hören, daß man neuerdings , unter Verzicht 
auf alle diese günstigen Bedingungen, mit dem Gedanken 
umgeht, die Linie über Mudimola zu legen. WaB für 
Vorteile diese Strecke bieten kolinte, ist mir. obgleich ich 
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das Land dort ziemlich genau kenn«, vorläufig unklar. 
Ich wüßte nur einen, nämlich den, Juli sie die kürzeste 
ist. Wenn es sich also nur durum handelte, zwischen 
den beiden Kmlpunkteu der projektierten Hahn die. 
kürzeste Verbindung herzustellen , so wäre dipser Weg 
allerdings der bebte, da ja Dar-es-Solaam, Mudiinoln und 
Morogoro geunu in einer geraden Linie liegen. Darauf 
kann es aber, in Anbetracht de» l'instundes , daß durch 
die 7.n erbauende Hahn da» Exportartikel produzierende 
Hinterland erschlossen werden Holl, doch unmöglich an- 
kommen! Und wie steht es anderseits mit der Über- 
windung der 3 bis 4 km breiten Madimnlatiefehcne , die 
da* Überschwemmungsgebiet des Kinganistromes hildetV 
Bishor habe ich immer geglaubt, man sei an diu Knute 
über Mafisi gebunden, weil au jener Stelle das Flußbett 
des Kingaui am engsten und demgemäß am leichtesten 
zu überbrücken sei. Macht aber die Überschreitung 
des breiten und teilweise auch recht sumpfigen Über- 
schwemmungsgebietes des unteren Kingaui den In- 
genieuren so geringe Schwierigkeiten, daß «ie gar 
keinen Anstoß daran zu nehmen brauchen, so begreife 
ich nicht, warum man die Hahnlinie nicht einfach über 
Bagamoyo führt. 

Bagamoyo ist der bedeutendste Handelsplatz an 
der deutsch - ostafrikanischen Küste, der noch heute an 
Zollen mehr einbringt als irgend ein anderer Ort der 
Küste. Ks zahlt etwa 16 000 Kinwohner, .100 bis 400 
größere Steinhäuser und gegen 1300 Makutihäiiscr. 
Dabei ist es kein Kunstprodukt, sondern aus eigener 
Kraft erwachsen, was jedenfalls für eine gesunde Basis 
spricht. Von den Steinhäusern sind es nur die Bczirks- 
amts- und Zullgebäudc . die auf Staatskosten errichtet 
worden sind, wahrend alle anderen entstanden sind aus 
der Initiative weiOer oder farbiger Privatpersonen . die 
sie erbaut haben im Vertrauen auf das Gedeihen und 
die Zukunft der Stadt. Trotz der immerhin starken 
Besetzung mit Beamtcnpcrsotittl und Polizeiaskaris bat 
die Verwaltung üiigumovos dem Gouvernement noch nie 
einen I 'fennig gekostet, da die eigenen Kinimhuirii der 
Bezirkskasse an Zöllen, Steuern und Gefallen nicht allein 
die Ausgaben decken, sondern außerdem uoch stets an- 
sehnliche Überschüsse erzielen. Der Hunde], der nach 
dem Dahinschwinden de» Klfenbeintransits bedenklich 
zurückgegangen war, ist allmählich wieder erstarkt. An 
die Stelle des Klfenlwiiis Bind andere Ausfuhrartikel 
getreten, wie Kautschuk, Vieh, Ölfrüchte, Häute und 
sonstige tierische Produkte. Der Karawunonverkchr bat 
sich neuerdings so gehoben , daß im letzteti Jahre die 
Kinganifiihre bei Ilagaiuoy» von 80000 Menschen, und 
zwar hauptsächlich von Fernträgern, benutzt worden i«t. 
Dieser erfreuliche Umschwung ist vor allem den zahl- 
reichen indischen und arabischen Kaufleuten der Stadt 
zu verdanken, die es Tersteben. dein Laude alle Fr/.oog- 
nisse zu entlocken, die als Importartikel für den Welt- 
markt irgendwie in Frage kommen. Die eingeborene 
Bevölkerung von Bagamoyo und Umgegend ist intelligent 
und gewandt und in Handel»- und Verkehrsangelegen- 
heiten ei fahren. Wie schon die immer mehr »teigende 
Produktion von Kupra, Sesam und Maniok zeigt, sieben 
Feldbau und Garteukultur dort auf beachtenswerter 
Stufe. Die Ragamoyoleute sind betriebsam genug, nicht 
allein für den eigenen Bedarf, sondern auch für den 
Markt zu arbeiten. Darum sind — trotz Dürre und Heu- 
schreckenfraß — Teuerung und Hungersnot in llagamoyo 
stet» unbekannte Dinge gewesen. Flu Mangel an Lebens- 
mitteln tritt nie ein, gleichviel, ob vorübergehend 
200O0 Menschen mehr oder weniger in der Stadt hausen. 
Diesem Umstände ist es auch zuzuschreiben, daß die 
Binnenlandkarawanen immer wieder noch llagamoyo 



gehen. Können doch die Trager nirgends an der Küste 
so billig leiten wie dort- Dieselbe Regsamkeit auf wirt- 
schaftlichem Gebiete findet man in dem ganzen südlichen 
Teile des Bezirks llagamoyo (dem von dem Kingani, der 
Küste und der Südgrenze eingeschlossenen Dreieck!, 
der sich übrigens von Anfang an einer besonderen 
Fürsorge des kaiserlichen Bezirksamts zu erfreuen ge- 
habt hat 

Diese wirtschaftlich hoch entwickelte Landschaft mit 
ihrem verkehrsreichen, aber bafeulosen und daher auf 
Dauverkehr angewiesenen Vororte llagamoyo durch eine 
Kleinbahn mit dem Hafen von Dar-ea-Saloatn zu ver- 
binden, hat muri schon mehr als einmal in Frwftgung 
gezogen. Bereits im Jahre 1891 ist die Strecke Dar-es- 
Salaam — llagamoyo genau trassiert worden. Leider ist es 
bei den Entwürfen geblieben, da für die Ausführung 
derselben kein Geld vorhanden war. Hin wenigstens 
einen vorläufigen Frsatz zu schaffen, war ich, als Be- 
zirkschef von llagamoyo, Fnde der neunziger Jahre be- 
strebt, vou llagamoyo aus in der Richtung auf Dar-es- 
Salaatn eine Fahrstraße zu bauen. Da ich annehmen 
durfte, daß mir von Dar-es-Salaam ans entge^engehuut 
werden würde, so hätte ich bis zum Piyitlusse , der 
Grenze meines Bezirks, einen Weg von rund 28 km 
fertigzustellen gehabt. Bei meinem Weggange aus 
Bagamoyo, 1899, war dio mir obliegende Strecke etwa 
zur Hälfte vollendet und führte über dir. Vanillen- 
plantage Kitopeni bis in die Gegend von Singa. Daß 
sie sich für den Fahrbetrieb eignoto , habe ich selbst 
konstatieren können, da ich sie hantig genug mit meinem 
Gefährt zu benutzen Gelegenheit hatte. Wie ich aber 
kürzlich hörte, ist sie zum Teil schon wieder vergrast 
und zugewachsen. Die Arbeit ist im Bezirk Bugamoyo 
liegen geblieben, wahrend sie von Dar - es • Salaam aus 
gar nicht begonnen worden ist. Ob .lies zu bedauern 
ist, lasse ich dahingestellt; ich gebe aber von vornherein 
zu, daß durch den Bau einer Lokalbahn diese Frage 

j sich von selbst erübrigen würde. 

Jetzt ist nun die Möglichkeit gegeben, dio beiden 

I größten Städte Deutsch - Ostafrikas durch eine Bahn zu 
verbinden, und es wäre dringend zu wünschen, daß 
dieser günstige Moment nicht wieder verpaßt würde. 
Irgendwelche Bedenken stehen dem Hau dieser Linie 
nicht entgegen. Von der Pugustraße bei Dar-es-Salaam 
könnte sie nordwärts abschwenken, das nächste Hinter- 
land der Orte KonduUchi und Bueni durchschneiden und 
über Mkusa und Singa nach l'kuni bei llagamoyo führen. 
Sodann würde die Trasse wohl am besten über Bomani 
und Mkwadju an den Kingani weitergehen und den 
Strom in der Richtung nach Sanganseru kreuzen. Von 
dort aus hätte man. der großen Taborakarawanenstraße 
folgend, via Kengeni. Mbuyuui, Msua und Kisetno ein 
glattes Gelände bis an die oben erwähnte Geringerifurt. 
Da der Fußweg vou llagamoyo nach Dar-es-Salaam 
65 km, und der von Bagamoyo nach Morogoro 140 km 
lang ist, so durfte die Hagamoyolinie die Matisilinie, für 
die bekanntlich eine Länge von 220 km vorgesehen war, 
an Ausdehnung nicht übertreffen. 

Was diesem Vorschlage entgegensteht, das sind 
hauptsächlich die Sonderinterossen Dar-es-Sala«tus. 
Die Dar-es-Salaamer fürchten Bagamoyo wegen seiner 
nahen Beziehungen zu Sansibar und mochten lieber, daß 
die Eisenbahn durch die pure Wildnis, als daß sie über 
Bagamoyo führte. Ks könnte ihnen gerade noch fehlen, 
daß diese endlich erreichte Anlage nun auch dem Baga- 
moyohandel zugute käme, der von ihnen schon lange 
als der .Pfahl im Fleisch" und als der .Krebsschaden 

| der Kolonie" empfunden wird: Ihr ewiges ( eterum censeo 

i ist daher: Bagamoyo muß zerstört werden. Das aber 
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hat. da g e» altsame Mittel natürlich ausgeschlossen sind, 
gute Vf«f. Alle Anstrengungen , die seit acht Jahren 
in dieser Richtung gemacht worden find , waren ver- 
gehen!'. Umsonst war der Hau von Wegen, Brunnen 
und Rasthäusern . und umsonst waren Überredungs- 
künste, Wireklivcu und ähnliche Maßnahmen. Nach wie 
vor lilieb Bagauioyo die Metropole de« Binnenland- 
handcl* , die Pforte dos Verkehr* mit dem Seengebiet 
und da* lockende Endziel der Trager. Seihst die von 
den Stationen des Inneren nach War • es -Salaam extra 
bin dirigierten Karawanen kamen nicht selten von dort, 
an der Küste entlang, nach Bagamoyo gezogen, um hier 
in gewohnter Weise ihren Aufenthalt zu nehmen. Wie 
Afrikaner sind eben konservative Leute und hangen an 
dem Althergebrachten. Auch die Krbauung der Eisen- 
bahn War -es- Salaam - Morogoro wird daran nicht* 
andern, falls die Linie nicht über Ragaumyo führt. 
Keiner, der von den ostafrikauischen Trägervorhältnisscn 
«ine Ahnung hat, w ird aiincbnicn, daß Hondelskarawanen, 
die vielleicht weither aus dem Innern gekommen und 
monatelang unterwegs gewesen sind, in Morogoro liegen 
bleiben oder per Eisenbahn nach Dar - es - Salaam fahren 
werden. Sind sie bis Morogoro zu Fuß gekommen, so 
werden sie auch zu Fuß noch die kurze Strecke Iiis 
liagamoyo zurücklegen können. Wer Trager will vor 
allem nein Worado , die Palmenstadt liagamoyo, sehen 
uud »eine Hände in das große Wasser, die Fluten de» 
Indischen Ozeans, tauchen. Auf fi bis (> Tagemärscbe 
kommt es ihm dabei nicht an. Anders würde natür- 
lich der Fall liegen , wenn der Schienenweg direkt 
nach liagamoyo rührte, da ulsdann schon die Uaga- 
inoyohändler, in dem Ilestreben . »ich gegenseitig Kon- 
kurrenz zu inachen, für eine Benutzung der Bahn sorgen 
würden. 

Daü die Animosität der War-es-Salaamer gegen Baga- 
moyo unbegründet wäre, will ich nicht behaupten. Was 
schöne Dar -es- Salaam mit seinen prächtigen Anlagen, 
seinem herrlichen Hafen und seinen kostspieligen Hin- 
richtungen ist wie eiue reife Jungfrau, die des Zukünfti- 
gen harrt- Wie Aussteuer liegt bereit, das Kämmerlein j 
ist geschmückt, und selbst das Ollänipchcn brennt. Was 
Männervolk aber zieht vorläufig vorüber, ohne ihrer 
Reize zu achten. Daß sie da ungeduldig wird und mit 
Unmut auf die glücklichere Nebenbuhlerin schaut, ist 
begreiflich- Mit Eifersüchteleien indes wir«! nicht» ge- 
bessert. Itar Bräutigam wird schon kommen zu seiner 
Zeit. Wie Hauptsache ist, den rechten Moment zum Zu- 
greifen nicht zu verpassen. 

Wa der llagamoyohandel der Kolonie zu großem Nutzen 
gereicht, sollten wir uns freuen, daß er so in Blüte steht. 
Ist es auch richtig, daß er in erster Linie nach Sansi- 
bar gravitiert, so ist er doch genau so viel wert wie 
jeder andere. Dadurch, daß wir ihn unterbanden, würde 
Sansibar nicht aus der Welt geschafft werden, und der 
Schaden träfe nicht die Sansibariten, sondern uns. Was 
Begebende zugunsten eiuer neuen Schöpfung zu Ver- 
nichten , ist überhaupt oiu gewagtes Experiment Wenn 
wer sagt uns, daß War - es - Salaam selbst bei der 
Schließung von liagamoyo etwas gewänne V Moglicher- 
weise würde sich der liagainoyohandel nach Saadani, 
I'angani oder wohl gar nach Motnbassa ziehen! Jeden- 
falls würden die Händler, die in liagamoyo ihr Hab und 
(int verloren hatten, nicht nach War- es ■ Salaam gehen, 
um dort von neuem wieder anzufangen. Was stellt fest. 
Will War-es-Salaain von den wirtschaftlich günstigen Ver- 
hältnissen liagamoyo» Nutzen ziehen, so kann es die« 
meine» Krachtens nur dadurch erreichen, daß es für eine 
zeitgemäß« Verbindung sorgt und sich mit diesem Platze 
in geschäftlichen Verkehr setzt. Was ist so selhsl- 
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verstandlich, daß es einer weiteren Begründung nicht 
bedarf. 

Wes weiteren ist die Spurweite der zu erbauenden 
Bahn von allgemeinem Interesse. Wie es scheint, be- 
trachtet mau in den maßgebenden Kreisen die zuerst in 
Vorschlag gebrachte Spurw cito von 75 cm als abgetan, und 
«iagegen eiue solche von 100 bzw. 100 cm als gegeben. 
Wiese Anschauung ist auch insofern verständlich, als mit 
der größeren Spurweite manche Vorteile, besonder» in 
bezug auf I<eiatung»fähigkeit und Fahrgeschwindigkeit, 
verbunden sind. Wie Frage ist nur, ob diese Vorteile 
tatsächlich so wichtig sind . daß sie den Vorzug der 
Billigkeit, den die 75 cm -Spur hat, überwiegen. Und 
darüber ließe sich meiner Ansicht nuch diskutieren. 
Wenn den Verkehr zwischen Ukami und der Küste, der, 
abgesehen von der Personenbeförderung, doch nur auf 
den Transport von Tau schwären . Kautschuk , Wach», 
Häuten, Hörnern, Schweinahauern, Vieh, Glimmer, Plan- 
tagenerzeugnissen und Produkten landwirtschaftlicher 
Art hinauslaufen wird, kann auch die 75 cm -Bahn be- 
wältigen. Oder was gedenkt man sonst von Morogoro 
herzuholen V Auf die Schnelligkeit der Zügo kommt es 
daM nicht an. An Zeit fehl* es in Ostafrika nicht. 
Wie Zeit ist dort kein Geld. Und wenn man innerhalb 
der 12 Tagesstunden, d. h. vom Morgen bis zum Abend, 
die ganze Strecke zwischen War-es-Salaam und Morogoro 
zurücklegen könnte, so würde das vollkommen genügen. 
Dazu bedürfte es aber nur einer Geschwindigkeit von 
etwa 20 km in der Stunde. 

Anderseits fällt aber die Kostenfrage unter Um- 
ständen sehr ins Gewicht. Soll die Bahn sich rentieren, 
so muß sich Morogoro zum Sammelpunkt und Stapel- 
platz der marktfähigen Erzeugnisse der fruchtbaren und 
viehreichen Nachbargebiete gestalten. Uni dies zu er- 
reichen, dürfte man wohl nicht umbin können, früher 
oiler später Morogoro durch Zweigbahnen mit Uhebe, 
Usagara und Nguru zu verbinden. In diesem Falle aber 
wäre es im Interesse des öffentlichen Verkehrs doch »ehr 
wünschenswert, den Anschlußbahnen dieselbe Spurweite 
zu geben wie der Hauptbahn, was sich jedoch wiederum 
nur «Inno ermöglichen ließe, wenn die Hauptliuie eiue 
Spurweite von 75 cm hätte. Wenn für solche Neben- 
bahnen wäre eine größere Spurweite doch wohl zu teuer. 
Wie erste Bedingung für denutige Anlagen ist Billigkeit. 
Alles, was sich in einem so unentwickelten Lande, wie 
es Ostafrika ist. rentieren soll, darf nicht viel kosten. 
Was teuer ist, bezahlt sich nicht; das ist ein alter Er- 
fahrungssatz. W : or aus dem Vollen wirtschaftet , hat 
schon von vornherein verspielt. 

Auch für die liauptlinic hat dieser Gesichtspunkt 
Gültigkeit. Für den Augenblick mag es allerdings nicht 
viel bedeuten, ob die Zinsgarautie lOnOÜOM. mehr oder 
weniger beträgt; für die Zukunft aber ist dieser Um- 
stand von großer Tragweite. Gesetzt den Fall z.B., daß 
die in Rede stehende Bahnlinie über Morogoro hinaus 
verlängert werden sollte, was zweifellos in Erwägung 
käme, wenn es sich irgendwie als aussichtsvoll erwiese, 
so hinge von dem Kostenpunkte doch außerordentlich viel 
ab. Wird man sich doch immer eher entschließen , eine 
billige Bahn zu verlängern, aU eine teure. Und das mit 
Itecbt! Wenn je mehr Kapital in ein afrikanische* Ge- 
schäft bineiiige-teckt wird, um so fragwürdiger wird die 
Rentabilität! 

Allerdings bezweckt der Bau der Morogorobahn in 
erster Linie die Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des Landes, und daß er in dieser Richtung recht «egens- 
reich wirken wird, steht auch wohl außer Zweifel. Wird 
doch die Anlage der Bahn für da* durch sie erschlossene 
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Gebiet den Erfolg haben, daß der schon jetzt bestehende 
Handel der Küste mit dem Gebirgslande bedeutend zu- 
nehmen wird, um M mehr. «I» er Mich alsdann auch mit 
Produkten befassen kann, die bisher den Transport durch 
Trager nicht lohnten. Ks sind dies Erdnüsse, Keis, Mais, 
Sesam usw., die heut« schon in Ukami und den um- 
liegenden Landschaften , vor allem aber jenseits der 
Makata in Usagara, in großer Meuge gezogen werden. 
Auch werden die im Ulugurugebirge bestehenden Unter- 
nehmungen, die auf die Gewinnung Ton liananenfiisern. 
auf die Kultur von KnITee und auf die Ausbeutung der 
Glimmerbrüche gerichtet sind, einen kräftigen Auf- 
schwung nehmen. Dies alles aber wird die Hilm noch 
nicht rentabel inachen; und die Rentabilität ist doch trotz 



allem der Punkt, um deu sieb schließlich alles droht. In 
dem Bau der Morogorobahn an sich sehe ich keine 
sonderliche Schwierigkeit. Kino Kunst aber ist es, sie 
so billig und zweckmäßig herzustellen , daß sie sieb 
rentiert. Dies wird jedoch nur zu erreichen sein , wenn 
die Dahn so gebaut wird, daß sie überall da vorbeilauft, 
wo etwas zu holen ist, und nach Möglichkeit durch Ge- 
genden führt, die in produktiver Hinsieht entwicklungs- 
fähig sind. Soll sie aber auch auf den Seenhandel Kin- 
lluß ausüben, so kann sie dies, wie schon oben erwähnt, 
nur, wenn sie Uber Bagamoyo geht. Die schnurgerade Ver- 
bindung Ton Dar-es-Salaain mit Morogoro wird ei allein 
nicht tun. Zu diesem Behuf müßte sich die Stichbahn 
schon zur Zentralbahn auswachsen. 



Die Silberinsel bei Chinkiang. 



Chinkiang ist die durch den Vertrag von Tientain 
(1855) dem europaischen Handel geöffnete Hafenstadt der 
chinesischen Provinz Kiungsu. Sie liegt am Kreuzungs- 
punktc des Kaiserkanals und des unteren Jangtsekiang, 
240 km oberhalb Schanghai. 

Ihr Name bedeutet .Flußwache 1 ' und stammt ans 
der Zeit, wo der Reistribut Südchinas nach Peking noch 
ausschließlich auf dem Kaiserkanat befördert wurde. Seit- 
dem aber regelmäßige Dampfschiffverbindungen an der 
Meeresküste entlang zwischen dem Süden und Norden 
bestehen, hat der Kanal an Bedeutung verloren. Kr 
verflacht mehr und mehr und ist im Norden des Jangtse 
nur noch mit Dschunken und Sampan zu befahren. Un- 
geachtet dessen bleibt Chinkiang schon wegen »einer 
Lage an dem I'fer des für den Welthandel immer 
wichtiger werdenden Jangtse — auch militärisch — von 
großer Bedeutung. 

Zur Verteidigung Chinkiangs gegen stromauf fahrende 
Kriegsschiffe dienen gegenwärtig die Batterien bei Tutien- 
Miau und Sienshang, deren Zwischenraum durch Batte- 
rien auf der Silberinsel geschlossen wird. 

Die genauere Lage dieser Insel macht die Über- 
sichtskarte ersichtlich. Die darin enthaltene Fahrwasser- 
lini« ist an Bord eines chinesischen Kegierungsdampfers 
eingezeichnet worden , auf welchem ich im November 
und Dezember 189.") den Jangtsekiang zwischen Schang- 
hai und Nanking liofuhr. Bio Zahlen gehen die damali- 
gen Wassertiefen in Faden (— 1,82 m) an. 

Die Silberinsel . von den Chinesen .Siungshan" ge- 



nannt, war früher Sommersitz der kaiserlichen Familie. 
Heute ist sie ausschließlich von Priestern bewohnt. 
Von den Residenten der europaischen Niederlassung in 
Chinkiang wird ihr nur solten ein Besuch abgestattet. 
Zuweilen kommen aber noch begütert« chinesische 
Familien dorthin , um bei den Priestern Wohnung und 
Verpflegung gegen Kntgelt zu nehmen. 

Tempel und Wohnungen lugen mit ihren charakte- 
ristischen schweren Dächern aus Gärten und I.auben- 
gängen hervor. Sie bedecken den Südabhang der immer- 
grünen Höhe, zu welcher Terrassen und Treppen hinauf- 
führen, und verleihen der Insel einen eigentümlichen, 
malerischen Anblick. In späterer Zeit sind diese Bau- 
lichkeiten durch Befestigungsanlagen vermehrt worden, 
die sich dem Ostfuße des Felsens vorlogen und auf 
der boigegebeuen Abbildung der Insel dem Auge er- 
scheinen. 

Das felsige Flußbett im Süden der Insel macht ein 
Vorankergehen von SchifTen dort unausführbar. Wind 
und Wetter gestatten auch nicht zu jeder Zeit einen 
Besuch der Insel. Am 12. und 13. Dezember 1895 be- 
mühte ich mich vergeben«, dort zu landen; ein heftiger 
Nordostmonsun machte jeden Landungsversuch unmög- 
lich. Erst am 14. Dezember vermochte ich die Insel zu 
betreten. 

Nach eingehender Besichtigung der mit der Front 
nach Osten eingebauten Küstengeschütze wanderte ich 
an den Tempeln vorbei zur Spitze des Felsens , dessen 
westlicher Teil neuerdings ein mich allen Richtungen 
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Religiöse Toleranz in China. 

Vun l>r. B. Lii uf 01. 



Vor wenigen Wochen ist Her zweite Band eines um- 
fungreiehen Werke» fertig geworden, dos die Frage dor 
Glaubensfreiheit in China behandelt und durch das ak- 
tuelle Interesse des Gegenständen auch dio Teilnahme 
weiterer Kreide beanspruchen clürfte. Verfasser ist der 
bekannte Sinologe .1. J. M. de Groot, und sein Buch führt 
den Titel: Scctarianism and Religious Persecutiou in 
China, a Page in the History of Religion» , zwei Bitndr, 
Amsterdam, .loh. Müller, 1903 und 190-1. 

Diese voluminöse Arbeit ist eine starke Krweiterung 
desselben Themas, das de (iroot unter dem Titel: I* 
thero religious liberty in China '/ bereits in den Mit- 
teilungen des Seminars für orientalische Sprachen, Bd. V, 
1, S. 10 » bis 151, Berlin 190_\ angeschlagen hatte. Das 
Buch ist »allen in China arbeitenden Missionaren jeden 
christlichen Bekenntnisses" gewidmet und kennzeichnet 
schon dadurch seine engere Tendenz. Der Gedankengang 
d«>« Verf. ist kurz folgander: Die gegen die Missionare 
in China nun Anlaß der traurigen Krvignis.se von 1900 
vielfältig gerichteten Vorwürfe und Beschuldigungen sind 
ganzlich unbegründet und nur als Krzcugnis einer leicht- 
sinnigen Journalistik zu betrachten, die Missionare sind 
im Gegenteil von den besten und reinsten Absichten 
geleitete Manschen , die auf untere vollste Sympathie 
und Achtung Anspruch haben. Die Schuld liegt einzig 
und allein an der chinesischen Regierung, von der Verf. 
durch oine große Zahl kaiserlicher Kdikte und anderer 
chinesischer Dokumente nachweist, daß sie die intoleran- 
teste und verfolgungssncbtigsto aller irdischen Regierun- 
gen sei; die bisherige Annahme chinesischer Toleranz ist 
eine Schinilire. die aus unserem Gedankenkroiae verbanut 
werden muß. Verf. hofft Sinologen und Diplomaten von 
ihrem verhängnisvollen Vorurteil zu bekehren und ge- 
langt zu der Schlußfolgerulis, daß da« Christentum in 
China ohne den Schutz der fremden Mächte nicht be- 
stehen und hlühen könne, daß ohne diesen Schutz Ver- 
nichtung nein Los sei, doli schon eine schwache Haltung 
der (ie^midtschafteii und Konsulate, ein Ausdruck, ein 
Beweis ihrer Gleichgültigkeit für dio Mission überall und 
in jedem Augenblicke für fanatische Prafekten und 
l'nterprflfekten ein Signal zur Belästigung der Christen 
und blutiger Verfolgung abgeben können. 

An dieser Argumentation läßt sich Verschiedenes aus- 
setzen. Die in seiner Präinisse eingeschlossene Ansicht, 
daß dio Mission in China gut und notwendig sei. begründet 
de (iroot in keiner Weise. Und doch gibt es. abgesehen 
von philosophischen Köpfen und Leuten , dio nur mit 
ihrem einfachen gesunden Menschen verstand denken, 
anch viele aehr christlich denkende Männer, die mit 
triftigen Gründen über diesen Punkt anderer Anschauung 
sind. Die Richtigkeit der Beweisführung zugegeben, ist 
es sehr fraglich, ob die Schlußfolgerung allgemeine An- 
erkennung finden wird. Ks ist sogar zweifelhaft-, ob dio 
Missionare in China selbst sie im ganzen l'mfange teilen 



Konsuln appelliert, sie haben nicht nach Kriegs- 
gerufen, aber sie haben die Welt erobert. 



Ks gibt gegenwärtig genug einsichtige Missionar« 
die von dem Ruf nach Kanonen zum Schutz des 



Christentums nichts wissen wollen und sich in der l'n- 
abhangigkeit von ihren Regierungeu weit größere Kr- 

folge vorsprechen. Und mit Recht verlangt Prof. Balz ! 

in seinem geistvollen Vortrage „IHo Ostasiaten'' (Stutt- j 

gart 1901 |, S. -16, daß sich der Missionar entnationali- ' 

siore, damit nicht andere leiden müssen, weil er gelitten bat, ! 

und bemerkt von den alten Heidenbekebrern : sie haben | 



mein 
schiffe 

Ks wäre auch gar nicht erforderlich gewesen , auf 
595 großen Oktavseiten mit dem gesamten Arsenal sino- 
logiscber Gelehrsamkeit den Nachweis zu erbringen, daß 
die Missionare des Schutzes bedürfen; denn in der Tat 
ist von Seiten der Mächte alles geschehen , um aus- 
reichende Sicherheit für I/cben und Kigentum der 
Missionare zu erwirken, und es i*t mit de Groot nicht 
einzusehen , was eigentlich uoch mehr getan werden 
konnte. Man kann sogar dreist behaupten, daß es kaum 
eine Herufaklasse in der ganzen Welt gibt, die sich aus- 
gedehnterer Schutzrechte und daraus folgender Privile- 
gien und persönlicher Vorteile erfreute »1s gerade die 
christlichen Missionare in China. Der Arbeiter an der 
Maschine oder im Kohlcnschacht, der Forschungsreisende, 
der Soldat im Felde und Vertreter anderer Berufe setzen 
ihr [.eben mehr aufs Spiel als der in bequem eingerichte- 
ten Häusern sehr friedlich und gut lebende Missionar 
in China. Ks hätte der hochgelehrten Arbeit von da 
Groot nur zum Vorteil gereicht, wenn sie sich dem Fahr- 
wasser politischer Tendenzen ganz fern gehalten hätte, da 
er für die Missionsfrage nur geringes Verständnis zeigt. 
Das alles wäre aber sehr unbedeutend, wenn ihn nicht 
sein Standpunkt zu einer solchen erstaunlichen und be- 
trübenden Kinseitigkeit in der Behandlung seines Themas 
verführt hätte, daß man nicht anders kann, als de Groots 
Buch als fast intoleranter zu bezeichnen als .tlle von 
ihm angeführten intoleranten Kdikte und Handlungen 
der chinesischen Regierung zusammengenommen. Seine 
Begriffe von religiöser Freiheit und Duldsamkeit definiert 
er nicht, faßt sie aber, wie aus seinen Ausführungen 
hervorgeht, in einem absoluten Sinne, nicht in ihrem 
historisch-relativen Werte, so daß ihm jeder Maßstab 
zur Beurteilung der von ihm zitierten Beispiele fehlt 
All« Bestimmungen und Gesetze, die sieh mit Klöstern, 
religiösen Vereinen, Sektierern, Schwärmern und Geheim- 
gesellschaften befassen, fallen nach de (iroot unter den 
Begriff der religiösen Kinschränkung und Verfolgung, 
als wenn der chinesische Staat uicht wie alle undoron 
auch das Recht hätte, dem Triebe der Selbsterhaltung 
zu gehorchen ! In allen Staaten hat es zu allen Zeiten 
ein herrschendes Glaubenssystem gegeben, das, mit der 
Form der Regierung aufs engste verknüpft, sich fremde 
eindringende Religionen unterordnet«. In China ruht 
die Grundlage des Staates auf der Konfuzianischen Kthik, 
in welcher seine Leiter dio Größe und Macht der Nation 
erkannten, weshalb sie sich für berechtigt hielten und 
vom historischen Standpunkt auch unzweifelhaft be- 
rechtigt waren , die Grundsätze des Staates zu vertreten 
und zu verteidigen und sich gegen Angriffe auf das 
herrschende System zur Wehr zu setzen. Wenn die 
chinesische Regierung ein wachsames Auge auf Politik 
treiltende religiöse (ieheimbünde hatte und gugobenenfall« 
gegen diese vorging, so kann ihr das niemand verübeln; 
oino solche unumschränkte Freiheit» wie sie de Groot vor- 
zuschweben scheint, gibt es nicht und hat es nie gegeben. 
Legt man aber an China den oinzig möglichen Maßstab, 
nämlich den der Geschieht«, «n zeigt sich China in weit 
günstigerem Lichte als die christlichen Länder während 
des Mittelalters und die mohammedanischen Völker. 
China hat keine Hexen verbrannt, keine Inquisition ge- 
habt und kein« uralten Kulturen wie die von Mexiko 
und Peru vernichtet. Jeder Chine*« hat das Recht des 
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Cbertritts zu einer von ihm beliebten Rcligionsforui, 
während im modernen Rußland jeder Abfall muh ortho- 
doxen Glauben und jeder Versuch der Verleitung zu 
einem solchen uiit Verbannung mich Sachalin bestraft 
wird. 

Der zweit« Fehler, den de (irout begeht, besteht 
darin, daß «r allen Handlungen der chinesischen Iterie- 
rung in Suchen fremder Tteligiouen das einzige ganz 
unpsychologisehc Motiv eines blinden, grausamen Ver- 
folgung"» ahiiK unt«r»chi«lit und alle Äußerungen von 
Toleranz mit dem Schlagwort Verstellung und Heuchelei 
abtut. Seine Untersuchung int die eines starren Dugina- 
tiker*. der'um jeden IVei» sein Dogma will triumphieren 
sehen, nicht die de- nach Ursachen und Wirkungen 
forschenden , gerecht abwägenden GcschichtschrciherK. 
Bewegungen gegen fremde Keligionen waren in China 
niemals von reinem Religioushaß diktiert worden, sondern 
hatten, wie fast überall, ihren Grund in politischen und 
wirtschaftlichen Fragen. Das kolossale Anwachsen der 
buddhistischen Klerisei und die Vereinigung von Volks- 
vermögen in der tuten Hand der Kirche bildete für China 
unzweifelhaft eine groQc Gefuhr, der die Kaiser mit 
Recht von Zeit zu Zeit zu steuern suchten, de Groot 
aber sieht auch in der \ erfolgung und Restrufung übler ' 
und stuatsgefährlicher Vertreter der Religion einen An- 
griff auf diese selbst, in jenen alles Gute und in den 
Akten der von dem Reiht der Notwehr (iebrauch 
machenden Regierung Blies Häßliche und Schwarze. In . 
China haben alle Religionen der Welt eine Zuflucht ge- ! 
funden und geblüht, und nur wenn sie sich in Angelegen- 
heiten der l'olitik einmischten oder dem sozialen und 
Wirtschaftsleben des Volkes tiefahr drohten, hat. sich das 
Geschick gegen sie gewandt. Man denke nur an die 
Geschichte des Niederganges der Jesuiten, deren großer 
KiiiHnU am kaiserlic hen Hofe die Kifersucht der Domini- 
kaner und Franziskaner erregt«, bis nach langen Streitig- 
keiten der I irden untereinander der Papst die Partei 
der Dominikaner nahm, der Kaiser sich dagegen für die 
.Jesuiten aussprach. Als sodann eine päpstliche Rulle 
erschien, welche entgegen der kaiserlichen Entscheidung 
die jesuitische Auffassung verdammte , verlor Kaiser 
Khanghsi die Geduld und erklärte, in seinem Lande sei 
er der Herr und lasse sich vom I'apste nicht dreinreden. 
Die Orden befeindeten sich immer gehässiger, und der 
Kaiser, angeekelt durch ihre Zankereien und wegen der 
Einmischung dos Papstes besorgt, beschränkte den Ein- 
fluß der Missionare mehr und mehr, bis sein Nachfolger 
die weitere Verkündigung der christlichen Lehre völlig 
verbot. War o» nun chinesische oder nicht vielmohr 
christliche Intoleranz, welche in diesem Fall den Unter- 
gang des Christentums in China herbeiführte '; Auch die 
Unterdrückung des Taipingaufstundes ist nach de Groot 
eines der glänzenden Beispiele chinesischer Unduldsam- 
keit und religio-er Verfolgung, wobei er gänzlich ver- 
gißt, daß die Tuiping* den Sturz der bestehenden 
Mand.schudynastie planten, einen Staat im Staate gründe- 
ten und dementsprechend als Revolutionäre behandelt 
wurden, was ihnen in jedem andern Gemeinwesen aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch passiert wäre. 

Der dritte und schwerste Fehler in de Groot s Ruche 
ist aber seine Parteiischkeit: er reiht Fdikte der Intole- 
ranz eines an das andere und schweigt die Tnleranz- 
edikte einfach tot. Schon der Laie muß sich die Frage 
vorlegen: wenn alle Religionen der Welt in China Auf- 
nahme gefunden haben, wenn schon in alten Zeiten 
Buddhisten, Par-.en, Manichäer. Mazdüer, Nestorianer, 



Juden, Mohnmmednuer ihren Kultus ungestört dort geübt 
haben , woher denn der F.rfolg dieser Religionsgesell- 
schaften, woher die noch heute nach vielen Millionen 
zählenden Anhänger des Buddbistnu* und Islams, wenn 
China der intoleranteste aller Staaten ist V Der Verf. 
bedenkt eben nicht, daß papierene Frlasse und Ergüsse 
der Kaiser, die er aus verstaubten toten Rüoherti aus- 
gegraben hat, und die lebendige Gesinnung und 
Stimmung des Volkes zwei durchaus verschiedene Dinge 
sind. Das chinesische Volk muß eben seit frühester Zeit 
in ganz hervorragendem Maße auf religiösem Gebiete 
tolerant gewesen sein, wie der praktische Erfolg der 
nach China eindringenden Religionen schlagend beweist. 
Und wer luitto nicht von den vier großen Gönnern des 
Christentums auf dem chinesischen Kaiserthrou gehört : 
Ttiitsung von der T'angdynastie , Kubilai Chan von der 
Dyna.-tie der Vium und Shuuchib und Khanghsi aus dem 
gegenwärtigen Herrscherhaus« V Wo bleibt der Aus- 
druck religiöser Duldung, der in Chinas größtem epigra- 
pbischen Ifenkmal, der nestorianiseben Inschrift von 
Hsi-ngun-fu, niedergelegt ist V In der Ältesten erhaltenen 
Inschrift der chinesischen Juden von K ui-fong-fu, datiert 
1 •!*!), wird die hohe Toleranz der Mingdynastie in Aus- 
drücken größter Bewunderung und Dankbarkeit gerühmt. 
V ormif wir alier am meisten Gewicht legen, ist die Tat- 
sache, daß die Toleranz der gegenwärtigen Dynastie von 
uirmand geringerem proklamiert worden ist als von den 
modernen Jesuiten in China. Dieselben haben im Jahre 
18S3 in ihrer Druckerei zu Sikkawei bei Schanghai ein 
zweibändiges Werk von 292 (»ktavseiten Umfang her- 
gestellt, in welchem alle kaiserlichen Frlasse zu ihren 
Gunsten in chinesischer Sprache authentisch abgedruckt 
sind. Im Rücherkalalog von Sikkawei ist dasselbe unter 
Nr. 4» verzeichnet und folgendermaßen beschrieben: 
„Vera Religio public« auetoritate laudata a P. Petro 
Hoang: Documenta public», acta oflicialia et edicta Iin- 
peratonim fab anno lÖ3. r ) ad lHiMil .juihus demonstialnr 
Sanetam nustrum Religioncm in magna aestimatione 
fuis-e .'ipud Gulicmium Sinarum." Im folgenden Jahre 
l'HI erschien die Fortsetzung dazu unter dem Titel: 
„Collectio praecipiioriim edictorurn in fuvorem nostrae 
Religionis a Mundarinis, praesertim ab anno 1 8-i G ml 
lSS.'t publicatoruin auetore P. Petro Hoang", 3J0 Seiten. 
Ferner haben die Jesuiten unter dem Titel: .Fdicta Im- 
peratorum Siuarum in gratium Religionis Catholicue" 
(Katalog Nr. 2-ISl die hervorragendsten Toleranzedikte 
der chinesischen Kaiser auf vier zum Aufhängen be- 
stimmten Rollen herausgegeben, die sich gleichfalls im 
Besitz des Ref. befinden. Obue von dieser Toleranz 
überzeugt zu sein, ist es gewiß nicht denkbar, da Ii die 
Jesuiten solche Veröffentlichungen in die Welt gesetzt 
hatten. Wir holTen , daß de Groot sich dieser einmal 
zur AbfosBung einer Geschichte der religiösen Duldsam- 
keit in China bedienen wird, um der Sacho Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, die in seiner Darstellung in so 
Schröder Einseitigkeit und Verzerrung erscheint S. wie 
sein Buch da ist, kann es nur mehr Unheil als Nutzen 
stiften, denn seine Tendenz ist ausgesprochen die. Ani- 
mosität gegen China zu erzeugen und eine bisher 
günstige Meinung von ihm in das Gegeuteil umzustim- 
men. Dieses Bestreben ist durchaus nicht zeitgemäß. 
Wir wollen Frieden mit China haben, wir wollen China 
und sein Volk besser verstehen lernen. Am Knde hat 
das sündige Kuropa Gründe genug, um dem unglück- 
lieben Lande zuzurufen: .Und vergib uns unsere 
Schuld!- 1 
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Dr. Max Ml'koellcr: Mitteilungen über meine Reise 
nach Äqual. >rial-Ostaf rika und Uganda. 3 Baride. 
IM. 1: VIII. 2SS und -7 Seiten, mit 4» Tafeln; IM. II: 
IV und ISO Seiten, mit 103 Tafeln; Bd. III: Kart.-ntiaiul. 
Berlin. Dietrich Keimer (Ernst Vohsrni, 1901 bis 1004. 
«o M. 

In der .Wicht, selber an der Erforschung Ostafrikas 
mitzuwirken, hatte I)r. Max Schoeller bereit* 1h<i+ mit l'mf. 
Scliwemfurth und Alfred Kaiser «'ine Rein nach Nordabessi 
nien unternommen, doch war ei ihm damals nicht vergönnt, 
mehr nl» den vnn Eritrea umschlossenen Teil von Meneliks 
Reich kennen zu lern<*n. Eine neue, grüßer angelegte Ex- 
peditinn sullte, an hoffte er, ihn tiefer in da« Osthorn Afrika» 
hineinfuhren: durch Ah. ssinien und die liallnüindrr nach 
dem Vietoriasre und Htirrh Britisch und Iteutsrh OsUfrika 
wieder nur Küste. Die kriegerischen Verwickelungen in Nord 
ostafrika ließen iudessen diesen Plan nicht zur Ausführung 
kommen, wenigstens nicht in vollem Umfange: d.-uo Schneller 
gelangte jtwar bis zum Victoriasee, aber auf einem Wege, 
der sonst vielleicht seinen Rückweg bezeichnet hatte — von 
Süden her, durch das deutsche uml britische Gebiet. 

An der neuen Unternehmung, deren Ziele rem wissen- 
schaftlicher und danelam wohl auch sportlicher Art waren, 
nahmen außer Schoeller, der ethnographisch /.u arbeiten ge 
dachte, der erwähnte Alfred Kaiser als Topograph, Geolog 
und Botaniker, sowie noch zwei andere Herren teil Der 
Aufbruch erfolgte Mitte Juli lS'.Mi von Paugani, Man zog 
den FungaiiLtluß aufwart», hielt sich am Kilimandscharo und 
am M«m (in Aruscha) auf und glug dann den «^afrikani- 
schen Graben entlang über den N'alronsee und am Guasso 
Nviro hinauf nach Norden. Südlich vom 1. Grad »ndl. Br. 
bog man nach Nordwesten ab und wanderte durch die Land- 
•chatten Botikn und I.umbwa nach Kawirondo. Hier, bei 
dem englischen Tosten Mumia, blieb Kaiser mit dorn Gros 
der Karawane, wahrend Schneller nnch Uganda ging, um 
nach den Ergünzuugsvi.rraten Ausschau zu halteu, die er 
iilMjr Buknba doithiu beordert hatte. Es war indessen nichts 
eingetroffen, und *> zog die Expedition auf einem nördlicheren 
und östlicheren Wege, ub^r Eldoma, den Nakur.e und Nai- 
waschasee, durch Kikuvu uud um Athi hinunter, zur kiisto 
zurück. Mitte März 1*97 erreichte »i« unter Benutzung <ler 
Ugandabahn, so weit sin damals fertig. MomlKisa. 

Den vorläufigen Mitteilungen iitier die Expedition konnte 
man entnehmen, daß ihre Ergebnisse sehr wertvoll sein 
tuullteti; doch verzogene sieh ihre Bekanntgabe iini mehrere 
Jahre, so durch d<n Tod des Prof, l'aulitsrhk-, d"r für die 
tierausgalie gewonnen war, und durch die geschäftliche In- 
anspruchnahme Schneller«, der nach seiner Heimkehr aus 
Südafrika, wo er sich nach Abschluß finer Reise noch ein 
Jahr nufgehalteu hatte, eine eifrige uud verdienstliche Tiilig- 
keit. auf kolnniulpraktisehem Gebiet entwickelte. Erst Ende 
1901 erschienen der erst« und der Kartenband «eines Hei»,;. 
werke«, und Anfang li>o« kam der Schlußhand, der /weite 
Textband, heraus. 

Dies«« Heisewerk liegt uns vor. Es repräsentiert sich 
Mütterlich in .lenkbar vornehmstem Gewände, und «eine ganze 
Anlage, sowie die Ausstattung mit Karten und Abbildungen 
lausen erkennen, daß hier nicht gespart wurden ist. /war 
empfinden wir das Gefühl des Bedauerns. daU der durch die 
glänzende Ausstattung bedingte hohe Preis eine weitere Ver 
breitung des Werkes verhindern iiiuli, doch können wir 
anderseits unsere Genugtuung nicht verhehlen, daC einem 
so wichtigen und ergebnisreichen Knrschungsiinternehmcn, 
wie e» das Kchitellersche war, ein entsprechend würdiger Ab- 
schluß in der Publikation darüber zuteil geworden ist. Daß 
alier diese Expedition wichtig und ergebnisreich gewesen, 
und daß ihr eine ehrenvolle Stelle in der Erforsehungs- 
gesehichte gesichert erscheint, beweisen diese Bände. Durch 
weg war das von der Expedition durchzogene Gebiet keine 
terra incognita mehr — damals nicht, und heute ist <■« iU« 
natürlich noch weniger — aber fir die Dotnilfoisehung blieb 
und bleibt noch viel zu tun- Selten nur decken sich die 
Kouten der Expedition vollkommen mit bisher begangenen 
Wegen, und selbst wo es der Fall ist, beanspruchen die de- 
taillierten Aufnahmen Kaisers dennoch den Wert topographi- 
scher Dokumente ersten Hange*. Im übrigen hat die Schoeller- 
sche Expedition im Grabengebiet vielfach und dann im 
Hotiko und Lumbwalaude unbekanntes Terrain emchlnsrtn. 
Kaisers Aufnahmen mit ihren zahllosen Peilungen und Tri 
augulationen von l'angani bis Mumia und zurück bis süd- 
lich de. Athi sind in 13 schönen Routenkarten im Maßstab 



1 : 150 000 niedergelegt. Sie bieten ausschließlich das E.xpe- 
ditionsergebnis ohne Rücksicht auf andere Aufnahmen; nur 
l'angani, der Victoriasee und der Kilimandscharo sind uus 
anderen Quellen als Klüt/punkte für die Konstruktion ülx-r 
noinmen worden, Gewissenhaftigkeit nnd Fleiß sprechen 
aus jedem Blatte: die Kartographie Afrikas verfügt nicht 
über allzuviel Material von gleicher Güte. Nördlich vom 
Kilimandscharo ist es jedenfalls das bisher beste und reichste. 
Diese IS Blätter bilden mit zwei (rbersii'htskarten und einem 
Blatt mit Darstellungen der geologischen, der tier und pllan- 
zeng» »graphischen, der Völkerverhältnisse und der tektotii- 
sehen Gliederung (doch nur für das deutsche Gebiet) den 
Kartenhand des Werke« 

In den Textbänden berichtet Schneller ül*r d.-n Verlauf 
der Expedition unter Verarbeitung der wissenschaftlichen und 
allgemeinen Beobachtungen. Die geographische Schilderung 
ist kurz uud anschaulich, alle* Bemerkenswerte wird mit- 
geteilt. TlerlÄuljuchtungen, auch Jagdorlehnisse die jedoch 
nicht überwuchern — sind eingestreut. Viel Neues bietende 
Exkurse über die interessante nnd verworrene Tektonik de« 
Grabengehjeu und namentlich auch Abschnitte ethnographi- 
scher Art fohlen nicht. Auch dies ist alles Eigengut der 
Expeditinn. Erzählt wird nur, was mau seihst l>eohachtet 
oder erfahreu hat; die Verarbeitung mit dem Material an- 
derer ist vermieden, bis auf den Uganda behandelnden Teil. 
Mau kann Uber die Vorzüge uud Nachteile dieser Mothode 
verschiedener Meinung sein; jedenfalls hat sie ihre Berechti- 
gung und unserer Ansicht nach den nicht zu unterschätzen- 
den Vorteil, daß dem Fachmann unbeeinflußte Tatsachen 
geboten werden. Vielfach werdeu Kragen allgemeiner Art 
gestreift, denen gegenüber Schneller ein unabhängiges Urteil 
sich wahrt, so über Expeditionsführung, Mission, den Neger 
und kolnnialtechnische und kolonial» irUebaftllche Verhält- 
nisse. Was die letzteren anlaugt, so urteilt er über den Wert 
der ihm bekannt gewordenen Gebiete »ehr vorsichtig. Die 
Massaisteppe wird aller Voraussieht nach unproduktiv , «in 
Kultuihin. lentis bleiben. Wenn sie sich für den Ackerbau 
nicht eignet, so braucht sie darum noch lange nicht für die 
Viehzucht passend zu sein. Auch über die mehr von der 
Natur begünstigten und oft gut bevölkerten englischen Ge- 
biete (Kawirondo, Kikuvu unl die anderen Hochländer, 
äußert Schneller sich sehr zurückhaltend entgegen manchen 
neueren englischen Optimisten Von der Ugandabahn dürfe 
man nicht zu viel erwarten, sie sei ja auch nur aus strategi- 
schen Rücksichten gebaut. Allgemein wissenschaftliche The- 
mata werden gleichfalls l>erührt. Sehtydler l>etout den mit- 
unter bis zur Unkenntlichkeit transformierenden Einfluß des 
H «lern und der Lebensverhältnisse auf die Artenbildung der 
Tiere uud auf die menschlichen Bewohner. Die Sucht, neue 
Arten und neue Völkerelemente zu entdecken, trübe die Er- 
kenntnis, daß es «ich oft nur um lokale Variationen handelt, 



»ehr willkommene Beobachtungen verdanken wir Schoeller 
unter anderem über die Waaru-cha. die Wasotiko, Walumbwa, 
Wakawlrnndn (über diese auch Kaiser) und Wakikuyu. Auch 
über die alle ihre Nachbarn so stark beeinflussenden Massai 
wird manches Bemerkenswerte mitgeteilt. So erklärt Schoeller 
die Wandorobo, die nach iiiuncheu eine besondere Sprache 
dien, und die Wakuafi für versprengte, verarmte und 
Teil degenerierte Msssai, die als „Wandorobo* Jager, 
als „Wakuati* Ackerbauer geworden seien. Von einer eige- 
nen Sprache hat er nicht« bemerkt. Die Waanischa zeigen 
vorwiegend Bantutypus, besonders die Weiber, doch siud 
Mnssxi- und Mischtypen unter ihnen nicht selten. Nach 
Sprache. Sitten und Tracht aber ist dieser ackerbautreibende 
Batitustamm massaisch geworden. Reine Massel und 
helle Leute finden sich auch unter dem Bantustamm 
Wasntiku. Die Sprach« ist hier teils Massai, teils ein eigenes 
Idiom, dagegen ist die materielle Kultur — besonders Waffen 
— fast ganz massaisch. Von den benachbarten Walumbwa 
gilt im allgemeinen da*«elhc l>io Wakawirond» wiederum 
sind Niloten, wenig kriegerische Hirten und Ackerbauer. 
Daß auf diesem Felde zum Teil 
üeauUert worden sind, benimmt 
tiirllch nicht ihren Wert. 

Es seien noch ein paar gengraphische Einzelheiten be- 
rührt. Die ,(uer zur Hauptrichtung verlaufenden Spalten 
werden als die eigentlich wichtigeren Hruchlinien bezeichnet. 
In der Ebene von Ngaruka, nördlich vom Momberg, wurden 
täglich <M> bis 400 Fuß senkrecht in die Luft emporgowir 
belte Staubshulen beobachtet; heftige Gewitter reinigten 
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dann wieder »t.-1-t .hu l.ufl um Staub Am Natruiisea fing 
Kaiser eine gestreifte Hyäne, die für Ileutseb-Ostafrika bis- 
her nicht narheewiosen war. Der Vulkan Uoeng e.Sgai war 
noch insofern tJiti^, als er zwar keine Lava, aber doch da* 
in Beinen Schlot eingedrungene Sal^w.vniT des Natronsee* 
auswarf, (Hauptmann Freiherr v. Schleinitz, der im Marz 
h>04 au dem Vulkan vorbeikam. sagt im .Kolonialblatt' vom 
15. Aug. U>i'4 die grauweiß" Aschen-chich' »ei ein Zeichen, 
daß der D'-engo-Ngat .bis noch vc.r einigen Jahren' tätig 
war.) Sehr kühlt* Naehte waren in den größeren Höhenlagen 
nicht «•Iten. Südöstlich vom Victoria Nyausa ( Lager am 
MonilKich) wurden «in "M. Okt . her morgen» in ] T "0 tri Hohe 
- (' abgelcstm, «in •*». Januar im IWgland von Nandi, 
unter ilem Äquator, in 2300 in Hohe -j- n,5* V: doch »ar in 
Hör Nacht vorher das i^nocksilber auf o" gesunken, du mor- 
gen» die Genend mit lieif bedeckt war und in den Wasser 
hieben eine * mm dicke Kisschirht «ich gebildet hatte. Me- 
teorologische Beolaehtungcu linden »ich "ibtrigco» »ehr zahlreich 
in dem Werk, und ein uieteornb »gisehe» Tagebuch, das von 
Kaiser geführt worden ist, wird im eisten Rande mitgeteilt. 

Die Hohen wesstiuveu der Expedition weichen erheblich 
von denen anderer Reisender in demselben tiebiet t l' isrhur. 
H.iumanih ab, doch verdienen sie Vertrauen , da mehrere, 
einander kontrollierend,- Instrumente umgerührt worden 

Oh I. 

Unter den Abbildungen fehlt das landschaftliche und 
Vegct.ationselemetit loider ganz, her reiche Schmuck nn 
Tafeln ist vorwiegend ethnographisch; e« werden zahlreiche 
Vülkertvpen und die wichtigsten Stücke aus der ulver h'üO 
Nummern umfassenden Saminluti:; vorgeführt, darunter be- 
sonders solche au« Aruschn , Sotik- • Lumbwa und Kawir-ndo 
(von hier Mel von dem charakteristischen Kopf- und Stirn- 
schmuck aus Hörnern». Hie übrigen Tafeln stellen Gehörne 
dar; dazu wird Ja* Jagdlag«huch gegeben. II. Singer. 

Dr. K. WeUgcrber: Tum in»n de ,- .impagric au Ma- 
ro «. F.tudn. g,'-,,graphi.|uc de la region pnreourue. 24t> 
Seiten, mit Kartei, u. Abbilduugon. Pari«, Km«-« Lemux. 

nun. Fr. 

Der el«»*si«che Am Kr. W*i«gerber gehört zu den besten 
Kennen, den we'tlich*n Marokko, seit |m»k w<<but er in der 
Hafenstadt (Vahlanca — deren niaiokkamschet Name übri- 
gen« Dar-el He, ,1a ist — und auf zahlten heu Reinen bat er 
das Küstenland und da» Innere durchstreift, dalsi den tomo- 
graphischen, ethnographischen, p -mischen und Wirtschaft 
liehen Verhältnissen sein.- Aufmerksamkeit schenkend- Ein- 
tnal licgleitctc er auch unseren deutschen Marokkoforscher, 
l'rof. Dr. Theobald Fischer. Genaueres hat Weisgerber über 
«ein«' Ergebnisse bisher nicht mitgeteilt (ein paar knappe, 
doch gehaltene. Iteriebl» mit Karten rinden »ich in „La 
Geographie*!, und auch das vorliegende Werkchen halfen 
wir jedeufall» nur ah eine . Al-schlagszahiuni;' zu betrachten, 
der einmal eine umfassende Darstellung folgen wird. Ha« 
Buch ist offenbar eine tielHeenheitnsi-hrift , die durch die 
Vorgänge im Schenfenreich gezeitigt wurde, und dem- 
entsprechend ist auch das Thema gewählt und bearbeitet. 
Weisgerber wurde Knde 1SP7 vom Großwrsir in da« Krieg' 
Inger de* Sultans berufen und hatte ihn dort zu behandeln. 
Hof und Heer waren dama's auf einem der üblichen Xülo. 
zur l'nterwerfiintc von llebetlen, d. h. zur irewaltsanien Kin- 
treilmng von Steuern von widerborstigen Slammeu. begriffeu 
und hatten ihr I-Hger (lu halls) bei Sokhrat ed-Djaja. etwa 
lio km südöstlich von <'a>ab|auc», liier weilte Weiagerber 
einige Wochen. w,>ra'.if er mit dem Heere auf dein Um weite 
über Azemmur nach Marake-ch zog. Im Lager und auf dem 
Marsche fand Wei'gerlier Oelegeuheil /u vielen iutere«niilen 
lV-obacht Unheil, die er mitteilt: auch benutzt er die lielejjeu- 
heit, auf tirund seiner gesamten Kifahrung dem I.eser eine 



Vorstellung von der Hegiemng und .Verwaltung" Marokko«, 
vom Heerwesen und von den wichtignteu Persönlichkeiten 
zu entwerfen. Ks l&Bt sich denken, daß man da nichts 
Tröstliches, höchsten» mancheB Tragikomiache. erfahrt; deuu 

. das Land lietiudet sich im Zustünde der Anarchie. 

Der Schluilteil de* Buches, S. hll bi* 240, ist ein wissen- 
schaftlicher Anhaut', in dem Weiagerber auf Grund der 
eigenen Koischunuen und der anderer ein Bild von dem 
durchreisten tiebiet entwirft. K* ist eine kleine gut« Skizze 
de- größten Teile» de* Atlanvorlande* unter Iteriicksichtigung 
auch der Flora und Kanna. Erwähnt »ei hierbei, daß Weis- 
gerb"r fiir den bekannten groüen ITuB Um er-Rbia jetzt die 
Bezeichnung Morbea anwendet. Von den Karten i»t die 
eine (in 1 : 2110000«) eine geographiache mit Einzeichnung 
der durch viel neue* Gebiet führenden Houte, die zweite 1*1 
ein Über«icbtnblatl mit allen marokkanischen Routen Woi»- 

. gerlHir»; dann folgen eine Höhenschichtenkarte, eine geologi- 
sche Karte, eine Klorenknrtc und eine Darstellung der Vcr- 

I teilung der Stämme. Die nach l'hotoirrnphien und Zaich- 
unnton de« Vi rfa»»er« hergestellten Abbildungen »ind teilweise 
etwas miliraten. 

Ha» Buch ist, wie noch erwähnt »ein mag, »ehr gut ge- 
eignet, auch dem deutschen Leser einen Einblick in die ma- 
rokkanischen Verhältnisse zu gewähren. 8g. 

K. Baedeker: Nordamerika. Die Vereinigten Staaten 
nebnt einem Ausflug nach Mexiko. Handbuch für 
Reisende. 2. Aufl. I.X1V u. Seiten, mit 2& Karten, 
:tS Plänen und 4 Orundriwrn. Leipzig, Karl Baesleker. 
1904. 12 M. (Dasselbe in englischer Ausgabe und 
». Aufl. unter dem Titel .The United State» with an 
Exeuniou into Mexico*. CHI und ««0 Seiten.) 
Seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Reise- 
handbuches sind II Jahre vergangen, and für manchen, der 
die große Republik jenseits des Ozeans aufsuchen wollte, mag 

| der Mangel an einer Neuauflage fühlbar geworden «ein; hat 
doch da« letzte Jahrzehnt in den Verhältnissen der Union 

( und ihrer Stellung in der Welt tiefgehend« Veränderungen 
hervorgebracht. Nach dem Kriege mit Spanien haben die 
Vereinigten Staaten über ihren Erdteil politisch hinaua- 
gegriffen, »ie treiben Kolonial- und Weltpolitik und werfen 
das tiew icht ihrer Macht überall in die Wagschale. Nament- 
lich ist e« jetzt die Weltausstellung in St- LouU, die viele 
veranlaßt, einmal über das große Wasser zu fahren, und da 
hat der Karl Baedeker sc he Verlag die Gelegenheit wahr- 
irennmmen , eine Neuauflage seine» Reisehandbuch« zu ver- 

, aust alten. Kino tteihe neuer Krfiihrunifen und Mitteilungen 
sind darin verarbeitet worden, und der Herausgeber hat alle» 
getan, dem Ametikafahrer einen guten Führer zu bieten. 
Deutlich tritt das auch in den kartographischen Beilagen zu- 

| taue; es sind neue Plane hinzugekommen, veraltete »ind er- 

i setzt , und bemerkenswerte neue Reisegebiete werden durch 
Karten veranschaulicht, so die Berkshire Hill», der Große 
Cation des ( olurado und Sudkallforuien. Kein Geringerer al* 
der jüngst verstorbene Friedrich Ratzel hat für die Einleitung 
einen geographischen Abriß der Vereinigten Staaten und 
cin«n Artikel über da» Deutschtum in Nordamerika ge- 
schrieben. Auch wer Lust haben »olltr, Alaska aufzusuchen, 
rindet in dem Buche alles Notige mitgeteilt. — Di« englische 
Ausgabe zeigt eine noch reichhaltigere Kinlsitung. Wir be- 
gegnen da unter anderem Artikeln über die Geschichte der 
Vereinigten Staaten, über die Regierungafortu, die Eingebore- 
nen (von 0. T. Mason), Uber den Bodenbau (von N. S. Shaler). 
über das Klima (von E. (.'. Weudt) uud über die amerikani- 
sche Kunst. — Beiden Ausgaben int ein kurzer Führer durch 
die Weltausstellung beigelegt, so daß die Käufer de* Hand- 
buch« sicherlich in jeder Beziehung zufriedengMtellt »ein 
werden. 
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At-lruck nur mit t}u 

- Diehrenzverhaltnisse im Nordwesten Deutsch- 
Ostafrika». Unter dir Überschrift .Berichtigung der 
Grenzen zwischen dem Kongustaut und den deutschen und 
englischen Besitzungen" schreibt das , Hullen, , du ('..mite de 
r.\fn,|iie fraii' inse" in .seiner Nummer vom Juli d. .1.: Die 
Ab- K 'reiizun^sarbeiteri , die während der letzten anderthalb 
Jahre in Oatafrika den Grenzen zwischen den kongnsUat 
heben, englischen und deutschen Besitzungen entlang au« 
gerührt worden «ind. hal-n da« merkwürdige Resultat er- 
geben , daß der Albert Edward Nyan«» m seiner ganzen 
Ablehnung zum K.-ugo'taat gebort. Die Grenze zwi-ehen 



diesem und Uganda war auf unseren bisherigen Karten zu 
weit we.tlich von ihrer wirklichen Lage eingezeichnet. Es 
ergibt »ich daraus für Großbritannien der Verlust eines be- 
deutenden GrbierjMtrciren», der nördlich vom Albert Edward- 
see reiche Salzlager enthält. Ändernd ta ist, was die englisch- 
deutsche Grenze anlangt, festgestellt worden, daß die 
Mündung de« Kageraflusaes, der von Westen kommend »ich 



Vict -ria Nyansa ergießt, im euglischen Gebiet liegt, 
wie ein wichtiger Bogen desselben Fluaaea. 
Hierzu int zu bemerken, daß die provisorisch« 
zwischen dem l'gaiidnprotekbirnt und dem Kong-sttr 
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HO. Langengrad bildet- Dieser schneidet auf unseren bisheri- 
gen Karten den Albert Kdwardsee in einen größeren kongo 
staatliehen uud einen kleineren englischen Teil uud lauft 
Uber die westlichen Abhänge des Runssoro, dienet Gebirgs- 
massiv selber auf der l'gandaseite lassend. Es ist nun für 
dieses ganze Gebiet zwischen dem Tangauika In* zum Nil 
eine westlichere Lage ermittelt worden. Nach de« Fwlslfl- 
lungen der deutsch belgischen Kominission liegt Ischaugi im 
Süden des Kiwu unter 29° östl. L. und seine Nordspitzo etwa 
unter -.!** 03' ostl. Ii. Dieser Verschiebung nach Westen um IS 
bis 'Sil' folgen auch der Albert Kdwardsee und <la« Hemlikital 
nach den jetzt im Gange tietludlieheu Vermessungen der 
Greuze Kungostaat — Uganda, so dali nicht nur der ganze 
Alberl Edwardsee mit den Salzlugerii von Kntwe, sondern 
auch der ganz» Kunssuru zum Kongostaat gehören durfte. 

Soweit di« Notiz des , Bulletins' sich auf die dcul.sch- 
englischen Vermessungen westlich vom Virtoriase« auf der 
Grenze zwischen Deutsch -Ostafrika und Uganda bezieht, 
sagt sie nichts, was nicht schon lange auf un««ren Karbn 
zum Ausdruck kam. Provisorische Grenze i>t dort der 
1. Grad stidl. Br., die Mündung de» Kager« lie-'t nördlich 
davon, also auf englischen} Gutuet , ebenso ein Bogenstuck 
des Kagera. Doch scheint es, daß der unlere Kager* etwas 
nordlicher vorläuft als nach bisheriger Darstellung. Sollte 
die Absiebt bestehen, künftig den Kager« zur Grenze zu 
machen, so wäre unserer Ansicht nach für eine solche Grenz- 
regulierung die Voraussetzung, daß dadurch keine Schmäle 
rung de» deutschen Gebiets bewirkt wird. Sg. 



— Der Bau der M ad agask a r bah n wird erheblich 
teurer werden, als er verauHchlagt worden i«t. Durch da« 
Gesetz vom 14. April litou wurde der Generalgouverneur er- 
mächtigt, eine Anleihe von 60 Millionen Krank aufzunehmen, 
von denen 48 Millionen für den Kau der Hahn von Bricka- 
Tille nach Tananarivo bestimmt waren, und zwar halte man 
die Kosten de» östlichen Stucke« llrivkarille— Mangoro auf 
35 Millionen, die des leichteren westlichen Stücke« Mangoro — 
Tananarivo auf 13 Millionen Krank veranschlagt. Die Keser- 
vieruug dieser Summe für das westliche Stuck war gesetzlich 
festgelegt worden. Nun waren aber schon bis zum D» März 
d. J. 3Tf9»00O Kr. für das östliche Stuck verausgabt worden, 
und man .schützt« die noch nötigen Mittel auf II Millionen. 
Deshalb hat kürzlich die französische Kammer die Aufnahme 
einer weiteren Anleihe von 15 Millionen Krank genehmigt. 
Demnach hat sich bisher der Hau der Hahn viel höher ge- 
stellt, als veranschlagt worden war, nämlich auf 229000 Kr. 
pro Kilometer anstatt auf l.'oüiii Kr. Verantwortlich gemacht 
werden dafür einige Zufälligkeiten und Trassenänderungen, 
aber auch der erfolglose Versuch mit chinesischen und in- 
dischen Arbeitern uud die unregelmäßige Versorgung mit 
Arbeitern Iii der niedrigen Gegend. Am 31. Oktober d J 
sollte die Bahn bis zum krn 10.1 ( Eiuiiovnua) fertiggestellt 
sein, und gegen Knde ISO« soll das Endziel Tatiauarivo er- 
reicht werden. 



— E. v. Liebert» koloniale K o r d e r n ii g e n. Hei 
Wilhelm Weicher in Leipzig ist ein Vortrag im Druck er- 
schienen, den der frühere Gouverneur von Deutsch Ostafrika, 
Generalleutnant K v. Lieliert, am Id. Juni in Breslau über 
das Thema „Die deutschen Kolonien im Jahre 1V"J4" ge- 
halten hat- Kr bespricht zunächst Deutsch -Südwostnfnka 
ala Siedelungskolonie, auf die ein hoher Wert zu legen sei, 
besonders, dann die Tropenkolonieo zusammen und *~hli«ß- 
lieh die Klottenstatiou Kiautwhou als dritte Kategorie. Zum 
Schluß stellt er folgende Forderungen auf, die er allerdings 
in seinen Ausführungen seller nicht alle begründet hat : 
1. Kin selltttändiges Kntonialaint, «las die Bedürfnisse der 
Kidonien dem Rcichsschatzamt untl dem Reichstage gegen- 
über energischer vertritt, als heute das Kolonialamt. es tut 
(und tun kann). Da» Kolonialamt kann mit weniger Be- 
amten arbeiten als bisher, hat diese aber nicht aus der 
diplomatischen Laufbahn, sondern aus den Koloiiialheamteii 
mit praktischer Erfahrung zu wählen. 2 Grundsätzliche 
Vereinfachung des Abreehnungsweseiis der Kolonien, Ver- 
minderung das Heeres von nur Rechuungsbeainten in den 
Kolonien und in Merlin; Erhöhung des Dispositionsfonds der 
Gouverneure. S. Beseitigung de» Kolonial rata «I» einer nur 
redenden Versammlung. 4. Einrichtung voller Zivilvnrwallung 
in allen Kolonien. 5. Verweigerung aller Konzessionen an 
LandgeseUschaften ohne direkte Gegenleistung durch Hahn 
bau u. dgl. 6. Klfrige Forderung de« Hahnbauo». ohne den 
unsere Kolonien verkümmern und hinter denen anderer Na- 
tionen zurückhielten. 

Von diesen Konleningen können wir die letzten fünf ziemlich 
bedingungslos unterschreiben. Die Bedeutungslosigkeit d-s Ko- 



lonialrat« hat v. Liehen richtig erkannt. Seine heutige Zu- 
sammensetzung ist eine S.ttire auf a- inen Zweck. Nur wenige 
Mitglieder, wie Schweinfurth, Scho*ller, Vohsen, Meyer uml 
noch zwei bis drei andere, haben ein Hecht, in jener Korper 
schaft /.u sitzen. Kür die übrigen müßten Kolonialpraktiker 
aus den Reiheu erfahrener Afrikaner lunainkommen. Kann 
man sich dazu nicht entschließen, so ist es heaxer, der 
Kolonlnlrat wird eher heute ala morgen aufgeholwn. Allein 
damit ist höchslena zu rechnen, wenn die erste Forderung 
v. Liebort« erfüllt wird. Dieser können wir, soweit sie ein 
selbständiges Itoichaaint verlangt, nur unter der Voraussetzung 
zustimmen, daB es, wie ,ia nuch v. Liebert wuuscht. nicht 
aus Verwaltungsbeamteu, «"iidem aus mit den Kolonien ver- 

I trauten Leuten — seien sie. wer sie wollen — zusammen- 
gesetzt wird. So wie das preußische Kriegsininisterium und 

| daa Keichstiiarineamt aus Ka<'hleuten gebildet wird, so hat 
auch die knlomalvcrw-altung Anspruch auf Knchleute. 
Ab.r wir fürchten, mau wird hei uns ohne die neunmal 
weisen Verwnliungabeamten niemals glauben auskommen zu 
können Hg, 

— Von der Karte von Ostafrika in 1 : :.ou(hh>, be- 
gonnen unter Leitung von H. Kiepert, fortgesetzt unter 
Leitung von I*. Sprigad« und M. Moiael, Verlag von 
Dietrich Reimer i Ernst Vohsen) in Berlin, ist Mitte August 
wiederum ein neues Blatt erschienen, da« Blatt Ssongea, 
du« den äußersten Südwesten der Kolonie umfaßt. Die deutich- 
enghsche Grenze um Nyassa läuft am Oslufer, dem deuurben 
l'fer d-s Sees entlang; deshalb sind wohl die Tiefenangabcn 
der Khoiidesschen Ny««*akarte nicht mit herül>crgenoinmcn 
worden. Zur Verteilung dea gesicherten topographischen Ma 
tetials über die Karte iat zu lajmcrken, daß die Knuten ge- 
wisse Richtungen bevorzugen, ao daß in manchen zwei, drei 
und mehr Routen ganz nahe beieinander verlaufen, wahrend 
zwischen dte-en Houtenbuudeln große Lücken klaffen. Es 

I konnten übrigens gerade wieder für dieses Blatt recht zu- 
vvrläaaige und detaillierte Aufnahmen verwendet werden. 

' Nach englischem Muster gebildete Bezeichnungen wie ,Son- 
geaV, .Schabrutnas" für .Songnas Land", .Srhabrumns Gc 
biet" wären trotz ihrer Kürze doch lsvssnr zu vermeidet]. 
Zeichner de« schönen, klaren ltlattoa ist W. Graben. 



— Über ilie Rech t sa n sc h a u u n gon der Bakwiri 
über das Grundeigentum hat der Missionar Lutz in 
lliiea ein Gutachten erstattet, da« im „Kolouialhl." vom 
1. .luni abgedruckt ist. Danach /.erfüllt das Stammesltebiei 
in Eigentum der Dorfgeuiein'cliafi und in Privateigentum. 
Letzteres beschrankt sich nicht nur auf innerhalb iles Dorf- 
zaiiiie« gcle^enos Land oder auf iingetiautns Gebiet , sondern 
dehnt sich auch auf untwbautc Waldgeliiet., au«. Auf dem 
Allgemein besitz de- Dorfe« darf jeder, ohne jemand zu fragen, 
seine Hütte hauen und seine Kann anlegen, und d-r Ertrag 
der auf dem Dorfrand -teilenden Nutzbaume «teilt eilen zu. 
Hinsichtlich eines besonderen, Verwaltung- und Verfügung* 
recht« über den Dorfbesitz, kommt die Person des Häuptlings 
— jedoch nur Im Verein mit den DnrTaltesteu — nur in 
solchen lullen in Betracht, wo etwa eiu Dorf dem anderen 
einen Teil seines Besitz. •< streitig macht, oder auch vielleicht 
da- Wasser oder Kischrechl. In den Prozessen, die daraus 
entstehen, wird daa Dorf durch den Häuptling und die 
Ältesten vertreten. Der größte Teil des von den einzelnen 
Dorfbewohnern al« Privateigentum bezeichneten Lande« kann 
als von den Vätern überkommene« Krlie betrachtet werden ; 
daher kommt es, daß nicht nur lwbautea sondern auch längst 
wieder verwildertes und nun mit Husch Imstande nes Farmland 
Privateigentum ist Selbst wenn der Besitzer das Dorf verläßt 
und -ich anderwärts ansiedelt, bleibt ihm sein Eigentum; ist 
es wahrend seiner Abwesenheit von einem anderen tsrbaut 
worden, ao muß c* «hin Besitzer zurückgegeben weiden, 
wenn dieser zurnckkehren sollte. Auch die Kinder behalten 
das stete Anrecht, In einzelnen Dörfern hört allerdings 
dieses ererbte Anrecht auf, wenn da« Land nicht mehr be- 
wirtschaftet wird. Jeder hat das Recht, sich dadurch Privat 
eigentum zu erwerben, indem er ein Stuck Dorfland reinigt 
und behaut. Hervorgerufen wird diese Einrichtung durch 
die uul" dingt notige Wecliselw irlschaft der Neger, nneh der 
nur einige Jahre auf ein und demsell-oi Lande gepllauzt 
wird. In ganz seltenen Kälten wird Privateigentum auch 
durch Kauf erworben; etwas häufiger geschieht es durch 
Schenkungen. Es kommt auch vor. daß Privateigentum für 
etliche Jahre verpachtet wird Bei den Bakwiri herrschte 
bis vor wonigen Jahren die Sitte, daß ein Angehöriger dea 
Stammea, der «ein Dorf verließ, um sich in einein anderen 
Hakwiridorfe anzusiedeln, dort «ine Abgaöe zu entrichten 
hatte, gleichsam um sich ia. Bürgerrecht und Anteil am 
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Klein.» Nachrichten. 



zu erwerben. Die Abgabe la-stani! gewöhnlich 
in einem Schwein, einer Ziege oder einem Schaf. Heute sind 
bei solcher Übersiedlung keine Abgaben mehr zu entrichten, 
wie Htatioiiil.iier Leti«chiier im Anschluß an da« I.ntz^rhe 
Gutachten erwähnt. 



t'ber die V i sc h f 1 u ßc x pc d i t i on hat deren Leiter. .1«tr 
Iiigeuieur Alexander Kuhn, in den „Beiheften »um Tropen- 
Pflanzer*. Bd. V. Nr. ) 4, einen eingehen len Bericht orstatt 
Kuhn* Arbeiten bilden gewiss. rmuSeti die l'ott-etzung ih r 
Kehborksehen was-ei technischen und wirtschaftlichen I ntel 1 - 
suchung-n im i «il westa frik auitu- heu Schutzgebiet. Kr bereiste 
es bereits lyoj als lullender Ingenieur im Auftrage des Syn- 
dikat« für Bew lisset'Utlg saiül.geu und sammelte namentlich 
Uiit. rlagcn für di« Tal-p. rre bei llatsama* In dem Bricht 
hieriiher macht« er wichtige Vorschlage für dir. gründliche 
Erforschung der Kolonie auf .Ii.- Möglichkeit der Wasser 
nutzuug, uud lü.t'l erhielt er durch die .Mittel den Kolonial 
wirtschaftlichen Komitee* .Ii.- Gelegenheit, selber einen Teil 
•filier Vorschlage in die Praxi* umzusetzen. Kuhns Auf- 
uab. ii auf seiner z*f it-n Keine waren unter linderem : die 
Herstellung einer t. >p. .graphischen Kurte de» gesamten Kiseh 
rlußg-bicte* m 1 loo.ioo. die Aufnahme einer Anzahl von 
La^cplanen für Stauwerke, deren jedem ein generelles Cr >j.-kt 
mit generellem Kostenanschlag und Kaiihe<chrcihiiug der 
zw-eckniaCig erscheinenden Stauanlagen brigegel,en werden 
• •llte . Anregung und Anleitung der l'armer , Gesellschaften 
und Lokalta-hürdcn im Kischfhiugcbiet zur utimittelbareu 
Ausführung von Staudämmen und Forderung solcher l'nter- 
nehuiung-n durch Hat und Tat. Die erwähnte Karte, über 
deren Grünlingen und Material Kuhn einig.» mitteilt , will 
Anfang '""■* vorliegen: im übrigen berichtet er hier tib. r 
die Art, in der er r*e:uen sonstigen Aufgiilis-u nachgekommen 
ist. Man gewinnt den Kindruck, daü er ülwraus gründlich 
und sorgfältig /u Werk" gegangen so daß man den K.Dt 
schlull der hol.uiialverwaltung. Kuhn zum Leiter eine* zu 
errichtenden Wasseramt.« in Kiidwtuiafrika /u be-telleu. als 
glücklich t-ezoiehneti muß. Kuhn hat nun Wege für die 
Ausnutzung eincnlielSbnrer Wnsservorrat. nachgewiesen, wich- 
ti([e Beitrage zur Landeskunde de« Schutzgebietes geliefert 
und beuchten«» arte i.'rteile über allgemein.' wirtschaftliche 
Kragen abg.-g.hcri. Hervorzuheben ist, daß Kuhn bei der 
Anlage v.in H.wa*sirrungsb..uten da» Schwerg.w icht auT die 
Gewinnung von Kuttergewach-n, uaiiieutbch den Aubau der 
Luzerne, legt, nicht auf den Getreidelten, und das ist ein 
-ehr beachtenswerter Wink. Int >•-. nämlich fragli.h, ob für 
Getreide ein gelingend aufnahmefähiger Markt sich bieten 
so ilndei -ich andei-.-its t'ur die Erzeugnis-.!- der Vieh- 
t, deren Beförderung der Anbau jene-. Kuricrg.wächs.-s 
überall in Südafrika und Europa guter Alunttz. — 
Ib-r i:>0 Seilen labende U. ri. Iit iat mit Kail.innkiz7on und 
Abbildungen ;.u-ge,tatt.-l. 



— CIkt da» Lunil.a, die Sprncho der Ijinder KiMba, Hu 
Kabu, Kjamtwar», Kjan.ia und Ihaiigira, handelt eine Arbeit 
des Hauptmann» a. D. Herrmanu, dei fniheren Stati.uw- 
chefs v..u lluk.d.n, in <b n .MiU d. Sem. f .rient. Sprachen 
zu Merlin", Jahrg. VII . Abteil. III (Afiikau. Studien I I>aH 
Manuskript hatte der Verfasser twreitji 1»:'7 nach lleiliu ge- 
schickt, wo es aber in falsche Hände geriei , s.> dall er .-s 
erst jüngst wieder zurückerhalten hat. Aus diesem tiruude 
war e« ihm Verfasser nicht mehr möglich, da« inzwischen 
von den Wmlien Vätern in ISukoha g. samnielte Material zu 
benut/. n. Alier auch ohne diese» hat die Veröffentlichung mit 
ihren reichen Vokabularien und grammatischen Einzelheiten 
ihren hohen Wert, /um KehluD »erden zwei Tierfahelu und 
■ mit Interlin.;arül«rseUung mitgeteilt. Aus 



den einleitenden Kemel klingen sei einiges erwähnt. I.usiba ist 
eine Kantusprache und dem Kiu.M.ro nahe verwandt. lAus 

die. ein lirunde wäre vielleicht .'Ii iluel li>-zeichliung der 

l'ralix ki dem lu vor/u/ieben gewesen.) Ks js* die Spruche 
der 1 'ri-inw. diner des I*andes, der Waturiilu. um] »cheint durch 
die eingewanderten Waliuina, die jetzt herr«*di.-nd«j Klasse, 
nur wenig v«r.«n<lort zu «du. I>i« Sprache i-t weich. v..n 
hohem, singendem, klagendem Ton; harte Hoppelkinisouanten 
iwic im Kigaijila) uli.r K\|>la»i\ konsotiaiiteii i,wie im Kis*u- 
kumal fehlen lü-oi;iler.' Vorliebe pcheinl f.ir die lloppel- 
vnkal« ai und ei zu herrschen, die su-ü in dir Aut»prvcbe 
slr.-ng uiite]-*cheid-ii ; sie. «iwie oi, werden so langsam ge- 
sprochen, daü sie beinahe w icilor in die Kinzelvokale zer- 
fallen, In Karague. Ihimba. I s-uwi und I' sind ja kann 
sich mit Lusiha vllkommcn verständigen. 



in Kuanda, l'riinili, Mpororo, Skole und I njoro; in l'ganda 
al>er nicht. I>ic Sj.rache ist sehr einfach getwut; Kelativa, 
Konditioualform.-n usw. sind zwar vorhanden, doch werden 
»ic im gewöhnlichen Verkehr selten verwendet. Da» Volk 
spricht überhaupt »ehr willkürlich, wie es auch sonst in Ost- 
afrika geschieht; der gewöhnlich« Manu spricht schlechter 
wie die (ir .llen, am korrektesten spricht mau beim Häupt- 
ling, speziell bei Gerichtsverhandlungen. Mit den zahlreichen 
Präfixen muht man sich in der Kegel nicht ab, sondern ge- 
braucht nur ein paar. Doch tritt jetzt eine — unssjres Kr- 
achten* recht libarllüesige — Vorfeinemng der Sprache ein, 
wozu auch eine Menge neuer Wort« (aus dem Kisuaheli) «ich 
geeilt, da die Missionare Itibel und Katechismus it 



— Die Einwohnerzahl von Togo. Das .Kol.mial- 
blati* vom l.V August hat eine llevölkerungsstatistik des 
Schutzgebietes Togo veröffentlicht. Die weiß* Hevölkerung 
tM.trug danach zu Beginn dieses .Inhres 1K9, darunter Imo- 
fatiden sich l.'.'J miinnliche und 27 weibliche Personen. Die 
Zunahme gegenüber dem Stande vom 31. Marz Hart belief 
.ich auf -ii. Dio Zahl der Handwerker hat sieh um 14, die 
der Kaufleut. um <J vennehrt. wahrend die Regierungs- 
beamten um x . die Geistlichen und Missionare um 5 ab- 
genommen, haben. 

V'.u beaönderem Interesss* sind die Angaben üts-r die ein- 
geborene Hevölkerung. Zahlungen haben nur in der 
Stadt Korne und den lle.zirken Misabidie und Ketc Kratsi Iii 
»tallgefunden. D. niDach zahlte Lome :ttt4U, Misahohe «5070 
und Kete Kratwhi :(v:t2o Kiuwohtier; doch ist die Zahl für 
Misahöhowohl hoher, auf i'oo.ai bis 1i.hiii.iii, zu veranschlagen, 
da viele sich d> r Zahlung entzogen hat«n. Kur die übrigen 
Bezirke liegen nur Schätzungen vor, deren VerlaUlichkeit 
nicht ulierall die gleiche ist; am zulraffeudsteu durfte sie 
für Sokode sein. Ks werden für die einzelnen Bezirke an- 
gegeben: für Lome J4ÖI.0 bis :.hüOI) Kinwohner, fiir Klein- 
pojs, .'.'i.'ijO, feir Atak|>ame Sf-Oov) bis o;t OiiO , für Kokode 
S.imico, für Maiigii ioiMcs), Das siud zusammen etwa 1 Mil- 
lion. Die Gesmiiteinwohnerzahl von Togo wird auf höchstens 
I',-, Millionen angegeben, «o d;.U als., grolie Gebiete auch 
nur einer Schätzung noch nicht zugänglich gewesen_sein 
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verzeichneten -J Millionen 
griffen ist. 



Der 



zu ho.-h ge- 



Tabakbau in den deutschen Kolonien. 
In Nr. 7, lii;>4, de» . Tropenpituuzers" findet sich eine von 
fachtuatiui~"her Seite iZigarrtnfabrik von K. W. Uaase in 
Bremen) gelieferte Zusammenstellung der Ergebnisse der An- 
lxauv.-isu -he mit Tabak in den deutschen Kolonien. Versuche 
mit dem l'lantugcnbau fiir den euroj>iiischen Konsum haben 
in Neuguinea und Kamerun zu guten Erfolgen geführt. Zwar 
waren diese leider nur vorübergehend, doch sind sie durchaus 
nicht entmutigend. Kine Keibo v.»n Versuchspflanziingen 
ladt auf günstige Knien und Klimaverhaltnisse schließen, 
die bei peinigender Ausdauer und Sa.hkeuntni» mit der Zeit 
gute Resultate erwarten lassen. Im einzeln, n i»l zu bemerken: 
Deutsch-Neuguinea. Hier hat sich die Tahakkultur am 
lMssteu entwickelt, und es wurden gut brennende Produkte in 
der Art der Javn- und Suuiatrutabake erzielt, die nur noch 
in den Karben zu wünschen übrig lieüen , wahrend sie in 
(iuschtn.ick und (Qualität würzig und gehaltreich sind. Ka- 
merun. Von hier sind bi<her l'abako der Plantage Bibundi 
iu den Handel gekommen, die ziemlich niedrig liegt, auch 
sind Versuche auf dor hoher gelegenen l'lantage Soppo ge- 
macht worden. Qualität, Krennfabigkeit und Karlien waren 
gut, doch hat min die nussiclitsvolle Kultur wegen der Dürro 
in den letzten Jahren leider eingestellt. In Deutich- Ost- 
afrika sind in den verschieslen.tun Lagen Auptlauzuugs- 
versuche unternommen worden. Die dem Sachverständigen 
vorgelegten Pri.lx-n von den Plantagen Mohorn, und Muheäa 
und d. r Missiori.ptlaiizung Bukot.a ließen an Qualität und 
Breniifahigi.eit noch zu wünschen übrig. Versu.'bc des (iuu- 
vernemeuis im Jahre liMä ergaben ein mehr fiir dio Tahak- 
tind Zigarettenfabriknlion g.- ignetei Gewach». In Togo ist 
man über Versu. hsptbui/unven ebenfalls ic h nicht hinaus- 
gekommen. Das gleich, gilt auch f.ir De u t sch -Süd w c« I 
afiika, doch plant hier die Regierung mit rnterstiitzung des 
Deutschen Tabak Vereins eine lebhaftere Inangriffnahme de« 
TaliakVviues nach W'i.rslerherstellung geordneter Zustmde. Der 
aus Saiuoa gesandte Tabak war recht guter tjujilitiit, wenn 
im Hilft; er verspricht bei sorgfältiger 
yualitiitstabnk f.ir den deutschen Markt. 
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Babylons Gestirndienst. 

Von Otto Gilbert. Halle a. S. 



R. Korllichs Abhandlung vom Drachen zu Babel in 
dieser Zeitschrift ') gibt Veranlassung, der Frage nach 
den Anfangen der Astrologie! und Astronomie hei den 
Huhvloiiicru näher zu treten. 

1. Redlich unwohl wie. Hummel in seinen den Tier- 
kreis behandelnden Aufsätzen >') sehen in dem Gestirn- 
dienste Babylons etwas Ursprüngliches und Uralten: »her 
diese Annahme beruht auf einem Irrtum. Nicht.* deutet 
darauf hin, dali das älteste Pantheon Babylons — ab- 
gesehen von Sonne und Mond — - die Gestirne in größerer 
oder geringerer Anzahl in seinen Kreis mit eingeschlossen 
hiihe; und auch das seit Hammurahi nachweisbare l'un- 
thenn kennt keine Sterngötter. Geht die Beobachtung 
der Sterne zweifellos bis ins dritte Jahrtausend v. Chr. 
lurtlck, so erscheinen die letzteren doch durchaus als 
den großen Göttern — unter denen Sunue und Mond 
den ersten Rang einnehmen untergeordnet. Ilem 
Bahvlonier erschien die den llimmel in mannigfachen 
Bildern und Zeichen schmückende Sterncnnienge tat- 
sachlich als Bilder, als bildliche l'inri*««; es war eine 
Schrift, die hieb in Zeichnungen dem llimmel eingrub; 
daher oft von der Bildorschrift des Himmels oder Nucht- 
hinimela die Rede ist •'•). I'ie Beobachtung über lag nahe, 
dali diese Sterne in mannigfacher Weise in Beziehung 
zu Sonne und Mond, zu Sturm und Regen stunden: das 
Erscheinen einzelner Sterne im Laufe des Jahre* deutete 
die verschiedenen Phasen von Sonne und Mond , sowie 
den Wechsel der Jahreszeiten an; so erschienen diesel- 
ben wie die Diener und Boten, die Herolde und Ver- 
künder des Willens jener großen göttlichen Mächte, die 
über Sonne und Mond. Ober Regen und Sturm und über 
alle Wechsel des Jahres geboten. Daher die Inschriften 
zwischen den Sternen wohl zu scheiden wissen: nur 
solche, die in Beziehung zu einzelnen Göttern zu stehen 
scheinon, erhalten das Götterdeterminativ ihren Namen 
vorgesetzt, zum Ausdruck der Überzeugung, dali nur die 
Verbindung des einzelnen Sterns mit. den wählen trot- 
ten! des Glaubens demselben die Göttlichkeit verleiht; 
und so werden schon im Weltschöpfungscpos die Sterne 
alB Standorte der Götter bezeichnet. Schon daraus er- 
kennt man, diiü dem Geatirndieuste als solchem keine 
primäre Bedeutung zukommt. Ganz besonders tritt 
die.es an den Blanden hervor. Frseheinen dieselben 
im wesentlichen in ihrem himmlischen Gange au die 
Bahn der Kkliptik gebunden und damit zu Mond und 

') (ilobui Bd 84. Nr. -ja. J4. 

•) lloumiel, Anbau« und Abhandlungen, K. «.«».; 434 ff. 
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Sonne tu stete Wechselbeziehung tretend, so sind sie 
damit im höchsten Sinne diu Propheten, die /£m/if<V 
dieser gruben Götter und Verschmelzen im Laufe der 
Zeit völlig mit diesen. So werden die Planeten Mars, 
Jupiter, Saturn den Göttern Ninib, Marduk, Nergal, die 
ihrerseits drei dem Wesen nach gleiche Sonnengötter 
sind, gleichgesetzt'). Für Venus -Ishtar und Melkur- 
Nebo ist mau allerdings gewöhnlich geneigt, eine Iden- 
tität von Haus an» anzunehmen, so daß die Göttin Ishtnr 
tatsächlich schon ursprünglich der I'lanet Veuus, Nebo 
der Planet Merkur gewesen sei; es ist das aber unwahr- 
scheinlich. Bei dem allgemeinen Charakter der Göttin 
Ishtar und ihrer Beziehung zur Fruchtbarkeit liegt 
diu Annahme viel naher, dali sich auch hier derselbe 
Vorgang einer nachträglichen Wechselbeziehung und 
Gleieh-etzung vollzogen habe, wie eine solche betreffs 
der tiötter Ninib, Marduk, Nergul sicher ist. 1'ud auch 
Selm wird eine gleiche Kntwiikiliing durchgemacht 
haben. 

So sehen wir die Sterne erst allmählich zur Göttlich- 
keit emporwachsen. Die Beobachtungen gelten ihnen nur, 
soweit sie den Lebenslauf von Mond und Sonne andeu- 
ten und bestimmen. Zugleich werden die einzelnen 
tiötter, wie sie hauptsächlich aus l.okalkulteu zu einem 
großen Kreise sich zusammengeschlossen hatten, mit 
Sternen oder ganzen Himmelsteilen zusammengebracht. 
Gehört dem Hol die Nordgegend als diejenige, welche die 
Sonne in ihrem Jahreslaufe bevorzugt, so wird F.a, der 
Herr liie r die Gewässer des Himmels und der Krde, mit 
der Südseite, a)> der V\ inier- und Wassergegend, ver- 
bunden. Lud ähnlich vollzog sich die Verbindung an- 
derer tiötter mit einzelneu Sternen. Kino Reihe von 
Listen setzt Fixsterne und Planeten einzelnen Göttern 
gleich; manche Götter haben mehrere Sterne, manche 
Sterne verschiedene Götter ihresgleichen '•). Die großen 
Zwillinge ( astor und Pollns werden mit Sin und N'ergal 
— Mond und Sonne — verglichen; der Sirius heißt das 
Schwert des Shamash (Sonne I; andere Sterne weiden 
mit Raiiiman, mit Nebo, mit Ishtar usw. verbunden. 
Glanz und Stellung, Zciterscheinung und äußere Gestalt 
eines Siemes oder einer Sterngruppe rufen Beziehungen 
hervor, die wir nur in seltenen Fällen noch zn verstehen 
und zu erklären vermögen. Jensen hat vollkommen 
recht, wenn er in dem ganzen Verfahren solcher Ver- 

') Jen«-» a. a. O.. K. 1 .4 ff. Über Jen Namens«, ehsol der 
l'Uiieieu Wim Uer, Himmels- und Welteubild der Babylouier, 
s. . . II 
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hindungen Spielfreien, ja ein gut Teil Unverstand und 
Narrheit ••! blickt. 

2. An« dem babylonisch - assyrischen Altertum sind 
uns eine große Zahl Ton Emblemen überliefert, teils 
Tiere oder ticräbnliche Gestalten, teils Werkzeuge. Waf- 
fen und Dinge mannigfacher Art, die schon seit lungern 
die Aufmerksamkeit der Forschor erregt li.ih. ii. Hummel 
sieht in ililie.ii Darstellungen der Tierkreisbilder der 
Ekliptik, Redlieh solche des Äquator*: wir Inilien diese 
An*icht«n zu prüfen. 

Ein« kurze Betrachtung der Bilder seilet muß vorher- 
gehen. Zwei der Darstellungen, auf d< u alle wichti- 
geren Embleme, vereinigt sind, finden sich in Rawliu.sons 
„t'uneiform Inscriptions" III, p. K>; von hier hat sie Epping 
i „Astronomische» au* Babylon", Freihurg I Ssl») übern. uu- 
inen, an» welchem letzteren Werke wieder Redlich a.a.O. 
«chöpft. Da ich annehuieu darf, dal! de» letzteren Auf- 
satz ihn I^'-ern dieser Zeitschrift allgemein zugänglich 
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ist, »o verweise ich statt auf die Originalhildcr liei Raw- 
lin.-ou auf die Kopie derselben hei Redlich und bezeichne 
hier in meinen Verweisungen den oberen Kreis durch 11, 
■teil unter« Ii durch b. Auch auf die von Redlich mit» 
gegebene Sternkarte mag verwiesen werden. 

Die Tierkreisbilder von Widder und Stier erkennt 
Hummel in den zwei liegenden, aus ihren Gehäusen 
schauenden gehörnten und geschuppten draelien- oder 
tieiartigen Ges. hupfen, deren Gehäuse j« durch ein kegel- 
artiges und durch ein einer Lauzenspitzc ähnliches Ob- 
jekt gekennzeichnet wird <« und M. Redlich will in den 
sieben Ecken dieses letzteren eine Beziehung auf die 
l'lejailen erkennen, während er das erstere auf das Stern- 
bild de» Triangel bezieht. In den auf einem Stabe sitzen- 
den nach verschiedenen Seiten blickenden Löwen- oder 
Hiindsköpfcii i<4 und 1/1, zwischen denen in einigen Dar- 
stellungen eine Streitkeule sich erhebt (welche letztere 
öfter allein erscheint: »o '4 und <<), erkennt llommel die 
Zwilling«' und den Krebs (dieser soll erst später an die 
Stell« de» Streitkolben getreten sein); Redlich den Orion 
— - zwei Sterne durch den Mitlelstub von drei Sternen 
verbunden. Da» Sternbild de.s Li wen sull nach llommel 
durch den Huud (d und f<) vertreten sein, der nach Red- 
lich sachgemäßer mit dem i'rukynn und Sirius zusam- 
mengebracht wird. Di« beiden folgenden A.juaturbildor 
sieht Redlich in der Schlange und in dein auf einem Stabe 
sitzenden oder mit ihm verbundenen Raben Irt und b), 
während er gleich llommel in der scheinbaren Doppcl- 
ähre (« und bt die Beziehung auf Jungfrau (Spica) sieht. 
Di« Wage erkennt Hummel iu dem als .loch oder als um- 
gekehrte Lyra erscheinenden Objekt Ol und b), in dem 
Redlich seinerseits di« Horner des Widders zu erkennen 
glaubt , wahrend er dio Wage in den Scheren des Skor- 
pions (ii und b\ sieht , welchen letzteren llommel als 
selbständige» Bild faßt und mit dein er den Schützen eng 
verbindet. Redlich faßt als die vier letzten Bilder Schild- 
krute in), Adler in und M, Delphin sowie Lumpe in und 
l>). während Hummel die drei letzten Sternbilder von caper, 
iinpbura. pise.-s in dem aus einem Gehaus« schauenden 
Widder l'<>, in dir Lampe und in dein Vogel erkennt, 
welchen letzleren er aU Wasserhuhn auffaßt. 



Die Bedenken betreffs dieser Deutungen der Bilder 
liegen nahe'). K» ist richtig, duD viele der genannten 
Bilder stereotyp und oft ziemlich vollständig vorkommen. 
Eb ist aber doch im höchsten Grade auffallend, duli nie- 
tnttl» dio für die Darstellung de» Tierkrei.seH — »ei es 
der Ekliptik, sei e» des Äquators — so absolut notwen- 
dige Reihenfolge eingehalten wird. E* ist ein völlig 
willkürliche» Zusammenwürfeln der Bilder, indem solche 
Vinn Kude, von der Mitte, vom Anfang ohne jede Ord- 
nung verbunden, ineinandergeschoben, das Fernstliegend« 
in engst« räumliche Verbindung gebracht wird. End 
doch wäre es, wie schon bemerkt, orBtes Erfordernis, wenn 
wirklich der Tierkreis als solcher Itur Darstellung ge- 
bracht .werden sollte, dal! dieser entweder in seiner Ganz- 
heit oder in einzelnen Teilen iu Beiner dem Himmel ent- 
sprechenden Reihenfolge erschiene. Dazu kommt, daß 
di« Zahl der Bilder, wie sie wechselnd auf den verschie- 
denen Steinen erscheinen, eine »ehr verschiedene i»t; »ft 

sind es nur wenige, 3 bis 6 , 
oft gehen sie weit über di« 
Zwölfzahl hinaus. Endlich 
aber hervorzuheben, duü 
genannten Bilder nicht 
nzigen sind, welche die 
Steine geben. Es erscheinen 
uebeu ihnen Bildungen aller 
möglichen Art: ein Luchs, 
geflügelte Drachen, kurze 
und lange Stube, I'feile, Türme; «in Schwein mit einem 
Aufsatz, der eineu l'ferdekopf tragt; Pflug. Mu*chel, Boot, 
männlirlie und weibliche Figuren, Sphinxe und andere 
Ungeheuer, Glittinnrtl. satyrartige Gestalten usw. Ein- 
mal erscheinen drei Standarten ('.') mit drei Gestalten in 
langen Mänteln; ziemlich regelmäßig ist allen Bildern 
die Darstellung von zwei Altären oder Sitzen, von Tiaren 
gekrönt (u und b); mich mitunter ein solcher Sitz ohne 
Tiara. Sonne, Mund und Sterne (// und b) fehlen gelten 
oder nie; ebensowenig eine mächtige, die Gesamtdarstel- 
lung diirch-cbneidciide oder sie umkreisende Schlange 
fu und b), die Redlich freilich auf du» Sternbild der 
Hydra bezieht, die aber offenbar durch ihre au» dem 
Gesamtbilde durch Größe oder Stellung herausfallende 
Bildung als ein mit den übrigen Geschöpfen nicht zu ver- 
gleichendes We-eii charakterisiert werden sull. 

So annehmbar demnach auf den ersten Blick manche 
der Hominelschen und RcdlichBcheu Deutungen zu sciu 
scheinen: die Gesuiutcrklürung leidet an großen Lnwalir- 
scheinlichkeiten. 

3. Für die Erklärung der Zeichen ist es nun von 
höchster Wichtigkeit, daß neben denselben vielfach die 
Namen von Göttern genannt werden und die letzteren 
bestimmt zu den Zeichen iu Wechselbeziehung gesetzt 
weiden. Namentlich Bind e» die sogenannten Grenzsteine 
(Kudurrus), auf denen diese Verbindung der Götter mit 
den Emblemen un» entgegentritt ; ). Nachdem die I.än- 
doreien, die der betreffende König einem »einer Freunde 
oder Vasallen zuweist, genau bestimmt und umschrieben 
folgt der Kegel nach die namentliche Anrufung 



Reihe von Göttern als der >chützer und Rächer 
und ilauui h die Angulw betreffs dieser Götter, .deren 
Numen hier erwähnt, deren Waffen offenbart, deren Sitze 
dargestellt, deren Umrisse i Figuren, Zeichnungen) hier 
gezeichnet sind*. Sehen wir nun tatsächlich hinter der 
Inschrift mit den Namen der Götter eine Reihe von Ses- 

' I U..1I, Spnaera, p. 1»S ff. 
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«ein oder Thronen, von Tieren und Objekten aller Art, 
»o kann man doch nicht zweifeln, duß dio Embleme eben 
die Sitze, dio Waffeu, die Figuren oder Zeichnungen der 
Götter »elbst geben wollen. Der schenkende König will 
nicht nur die Götter selbst nennen, or will sio auch pla- 
stisch darstellen und so ihren Schutz unmittelbarer kräftig 
und wirk«« 111 machen. Aber noch mehr. Auf einem 
Grenzsteine worden die auf demselben gezeichneten ein- 
zelnen Embleme ilurvh Aufschrift je eine« Gottcsnamens 
ganz beittimint als zu dem betreffenden Gotte seihst hin- 
zugehörig charakterisiert. Und damit hangt ziisummcn, 
dntt eine Greil zsteininschrift ") den einzelnen Göttern be- 
stimmte Waffen und Werkzeuge beilegt, durch die nie 
ihre Macht boweisen sollen: leider hissen «ich diese Ob- 
jekte ihrer Bedeutung nach nicht sicher feststellen. Doch 
wird Gihil (das Feuer) das Workzeug Nuskus, Sir (die 
Schlango) da» de» Kadi genannt. Auch ist zu beachten, 
daß dasselbe Wort, welche« den Sternen als der Schrift 
des Himmeln gilt, zugleich für die F.mbleme der Götter 
gobraucht wird. 

Daß die babylonischen Götter überhaupt in Verbin- 
dung mit Tieren und Objekten aller Art gebracht wer- 
den, i«t zur Genüge bekannt. Mit Stab und King wer- 
den sie dargestellt; Thron (Sessel), Zepter (Stab), Tiara 
werden als die Abzeichen der königlichen und zugleich 
der göttlichen Wurde behandelt. Marduk erscheint in 
den Mythen mit Lanze oder mit Itogen und Pfeil, Adad- 
Ramuian mit dem lilitzbänilol usw. l ud ingluichon sind 
Tiere uhiunigfacher Bildung den Güttorn zugetan. Und 
zwar bind die wilden Tiere zunächst ah feindlich den 
Göttern gedacht, werden dunn aber besiegt, gezähmt und 
dienstbar gemacht Und in dieser Dionstbarkeit erschei- 
nen sie den Göttern untergehen, die auf ihnen otehen, 
Ton ihnen getragen werden. Auf dem Relief von Mal- 
taya erscheint Assur ebenso wie Marduk auf einem I^lwen 
und einem drachonartigen vierfüßigen Tiere; Ishtar und 
Belit auf einem Löwen; Sin und Hammah auf einem 
Stiere, Shamash auf einein Pferde »). Die Stele des Asar- 
haddou stellt vier dieser Götter in ganz gleicher Weise 
dar neben ucht rinderen Fmhlemen '•). F.ine ander« ähn- 
liche Auffassung stellt dann die Götter als mit Tier- 
köpfen versehene Wesen dar: Löwen- und Stierköpfe. 
Vogel- und Schakalköpfe usw. erscheinen so auf menschen- 
ähnlichem Kumpfe. Aber auch der Rumpf ist oft noch 
tierartig gebildet: Schwanz, Schuppen, Tatzen. Höroer usw. 
zeigen, daß die Darstellung und Auffassung der Götter 
als menschenähnlicher Wesen sich erst allmählich aus 
älteren roheren tierälinlichen Auffassungen heraus ent- 
wickelt hat. Mit Tierköpren erscheinen z. H. die (Jötter 
auf mehreren Grabdenkmälern "). lind auch spater noch 
int die Auffassung des Ea als eines Widders, des Mar- 
duk als eines Stieres allgemein. 

Fragen wir nun, welche Götter auf den Seinen ge- 
nannt werden, »o ist zu sagen, daß es der Regel nach 
ein fest umschlossener Kreis bestimmter Gottheiten ist, 
der hier ersebeiut. In erster Linie sind es Ann, Hol, F.a, 
die älteste Göttertrias; sie wird in den Inschriften stets 
zuerst genannt, während dio licihenfolge der übrigen 
Göttor wechselt. Aber auch unter diesen treten uns feste 
Gruppen entgegen. So gehören Sin, Shamash, Adad (Mond-, 
Sonnen-, Sturmgott), Ishtar eng zusammen. Kin spezielles 
Paar sind Ninih, Guia. Endlich wird noch Nergal häufig 
hinzugefügt, für den später Nebo erscheint, welch letzterer 
mit Marduk eng zusammengehört Poch ist Marduk auch 

") Delegation en Terse. Mcinoires |>«r Hchoil I, p. R 'i ff. 
*) Perrot ( litukz. Hist. de t'art 11. p. 
'*) v. Luschan a. ». O., 8. IS, IB. 

") Masper.., Hist anc. •£, .I«0; Seheil, IWueil <le travaux 
20, 59«; IVrrot Chipi«« a. a. O. II, p. :m. 
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durchaus selbständig und fast in allen Texten vorhanden. 
Nohen diesen Ilauptgöttern erscheinen oft andere mehr 
. lokalen Charakters: so z. H. mehrmals die kassitischeu 
' Götter Shukamuna und Shumaha; oft worden die ge- 
wöhnlichen Namen dor Götter durch andere Kultnamen 
ersetzt, wie Ninih als Dunpnudda, I'apnigingarra, Zamal- 
I mal, Ningirsu erscheint. Auch werden den Göttern oft 
1 ihre Gattinnen beigegeben, wie dem Mnrduk Sharpani- 
tum. Auch der Schlangeugott Sir wird erwähnt. Jeden- 
. falls ersieht man daraus, daß zu der Zeit, um die es 
sich bandelt (uach Ilammurahi, spezieller 13 ff. Jahrh.), 
ein ziemlich abgescldo*s«ner Kreis von Göttern Geltung 
hatte, wenn derselbe auch mitunter in Berücksichtigung 
lokaler Kulte erweitert wurde. Stellen Ann, Hei, F.a den 
ältesten Götterkreis dar, so sind Sm, Shamash, Adad, Ish- 
tar dio Gottheiten der zweiten Kulturperiode , die all- 
mählich als gleichberechtigt sich neben jene gestellt 
haben. Shamash, aus dem Lokalkulte vou Sippar empor- 
gewachsen, hat einmal andere lokale Sonnenkulte in sieb 
absorbiert, er hat zugleich den ursprünglich au Ausehen 
ihm überlegenen Mondgott Sin überflügelt. Ingleichen 
bat Ishtar allmählich eine Reihe anderer Lokalkulte der 
Innauna, Nanu, Niua, Auunit usw. in sich vereinigt. 
Durch Hammurabis Dynastie wurde nun aber der !.<>- 
kalsunnenkult Babels an die Spitze des Pantheons go- 
! stellt, daher Marduk fortan überall als Hnuptgott er- 
i scheint. Ninib und Nergal endlich haben wir wieder, 
wie schon früher bemerkt , als Lokalkulte dos Sonnen- 
gott«» aufzufassen, die dann nach speziellen Richtungen 
ausgebildet zum Kriegsgott der eine, zum Totengott der 
andere sieb entwickeln, während Nebo, scheinbar eine 
jüngere Bildung des Ea, zum Gott der Weisheit wurde. 
Dem stereotypen Kreise von Göttern , wie er uns hier 
entgegentritt, entspricht nun der stereotype Kreis der 
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Kmbleiue, die wir jetzt in ihren Beziehungen zu den 
einzelnen Göttern bestimmen wollen. 

4. Ich gehe dabei von dein Grenzsteine, der die Em- 
bleme mit Götternamen bezeichnet, aus l2 ) und betrachte 
zunächst diejenigen dieser Bilder, welche allgemeineren 
Charakter haben. In einer oberen Reihe stehen die 
Bilder der Sonne, des Mondes und ein Stern, wozu noch 
Lampe und Skorpion kommen. Sonne. Mond, Stern fin- 
den sich wohl in allen Darstellungen der Embleme, 
mögen diese einen größeren oder kleineren KreiB von 
Objekten umf«**eii, und di« Deutung jener drei Embleme 
auf Shamash, Sin, Ishtar ergibt «ich von selbst. Oft er- 
scheinen diese drei Zeichen ganz unabhängig vou der 
Neunnng liestiminter Gottheiten, offenbar nur zur An- 
deutung des Himmels al» des äußersten Firmament«. So 
findet »ich schon auf der Siegessäule de* Naram-Sin über 
der Darstellung des siegreichen Königs, der seinen Fuß 
auf die getöteten Feinde augosicht* eines hoben Berges 
setzt, dio Andeutung jener drei Gestirne: offenbar nur, 
um den dargestellten Akt selbst als unter freiem Himmel 
geschehen zu charakterisieren. I> scheint mir daher 

Merlau, H.-I^rnti.>ii en l'ers* 1, p. ins IT; Hcneil, Kecueil 
de travim* 23, »5 ft." 
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auch berechtigter, den Stern als Vertreter der Stame 
überhaupt iin<l nicht in spezieller Beziehung zum Pla- 
neten Vrtiu* aufzufassen. 

Was sodann <lio l-ampe betrifft, so ist dieselbe durch 
Jen Niiuicn Nusku gekennzeichnet. Nusku heißt ciuuin) 
glänzendes Licht, welche* die Nacht aufhallt, Gott und 
Mensch erleuchtet, die Dunkelheit erhellt: es ist «ho ein 
Name des Sonnengottes in spezieller Beziehung zu seiner 
Lichterscheinung. Ks int klar, «I.hU die Ijimpe ein höchst 
signifikante* Symbol diese* Gottes ist. 

Kill Skorpionraonsch erscheint unter den Geschöpfen 
der Tii'iuiat, der furcht hären Gegnerin der Lichtgütter 
und speziell des Marduk im Weltschöpfungscpos. So- 
weit ich seho, sind alle Assyriologen darin einig, in dem 
Kampfe des Marduk mit Tiämat den Kampf der Sonne 
gegen das winterliche Iiunkel und die winterliche Cber- 
Bchweuimung zu sehen, und diese Deutung des Mythus 
ist zweifello» richtig ,s ). Ist Tiätuat als Personifikation 
dieses winterlichen Dunkels selbst ein Drache oder eine 
Schlange, so sind auch die Geschöpfe, die sie bei vorbringt, 
desselben Wesens : daher die Schlange und d;is Skorpion- 
wesen, die sich unter denselben befinden, gleichfalls nur 
in Beziehung auf die Wolken und Was-er des Himmels 
und dar Krde verstanden werden können. Der Skorpion 
aber, wie ihn die bildlichen Darstellungen wiedergeben 
in und b). ist kein anderer als der Skorpionmensch oder 
das Skorpionwesen als Geschöpf der Tiämat. Das geht 
deutlich aus einer höchst interessanten Steininschrift 
Nebnkadue/.an> I, hervor "), w o der Skorpionmensch genau 
die llildung des Skorpions trügt, nur mit dem Unter- 
schiede, daß er statt der Scheren den Dogen führt. Wir 
dürfen danach also behaupten, dal! der unter den Em- 
blemen sich findende Skorpion eine Andeutung der Tiä- 
mntschöpfung von Wassern und Wölken ist, die der 
Mythus ausdrücklieb an den Himmel vorsetzt werden laßt. 

Der Bogen des Skorpioutuenschen , wie ihn die er- 
wähnte Inschrift Nebukadnozars I. zeichnet, hat nun aber 
seinerseits wieder große Ähnlichkeit mit dem gewöhn- 
lich als Wage, von Bedlich als Widderhömer aufgefaßten 
Objekte in und b), und es ist mir wahrscheinlich, daß 
das letztere tatsächlich au« den Schoren, bzw. dem 
Dogen des Skorpions bzw. des skorpiorimenschen hervor- 
gegangen ist. 

Denselben Charakter wie dor Skorpion trügt dio große 
Schlange, welche so oft die Gesamtdarstellung der Em- 
bleme umschließt oder durchquert (u und b). Sie kann 
nur ursprünglich die Tiämat selbst sein, die große Was- 
serflut, die in stetem Auf- und Niedersteigen llimiuel 
und Krde umschließt, die aber zugleich durch Marduk 
an den Himmel vernetzt und damit den Göttern und der 
Welt dienstbar gemacht wird. Ilelehrend hierfür ist die 
Darstellung oinor Kudurruinschrirt 1 '), welche oben Mond, 
Sonne, Stern, unten Schlange, Skorpion. Muschel gibt, 
wahrend zwischen diesen beiden äußersten Reihen vier 
weiten- Felder übereinander die Symbole derGöttor geben. 
Offenbar will der Künstler hier Himmel und Krde, bzw. 
dio Welt, darstellen: oben das Hinimelslirmanient, unten 
da» Wa.ssergebiet, welches nach dem babylonischen • >l»u- 
lien dio Krde umkreist und sie unterwärts trägt, zwischen 
beiden äußersten Weltgronmi die Götter in Tätigkeit. 
Und wie hier das Gebiet der Wasser, wie der l'nterwelt 
durch diu Soetiere Schlange, Muschel, Skorpion dar- 
gestellt «erden, so dient ein andermal eine Darke mit 
Fischen und Skorpion zur Hezeichuung der I 'nterwelt lt ). 
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Auch diese letztgenannte Darstellung zeigt wiedor, wie 
die Künstler bestrebt sind, die Welt in ihren verschie- 
denen Teilen plastisch zum Ausdruck zu bringen: »wi- 
schen die l'nterwelt und das Hiintnclslirmainent schiebt 
sich nämlich einmal die Stufe der Krde, sodann das Luft- 
gebiet, von denen jene durch eine irdische Handlung 
(Grablegung), dieses durch die dort tätigen Götter cha- 
rakterisiert wird. Ähnlich gibt auch die Stele des Me- 
rodacbbaladan oben den Himmel, unten die Unterwelt, 
während die Embleme dor Gölter die beiden mittleren 
Felder einnehmen. 

Wir haben also in den Dildorn vou Sonne, Mond, 
Stern einer-, von Schlange, Skorpion, Muschel, Krebs, 
Dutke, Fischen usw. anderseits eine Andeutung des Him- 
mels einet -, der Unterwelt anderseits zu erkennen. Aber 
wie die Gewässer nicht nur auf die unterste Weltregion 
beschränkt sind, sondern auch an den Himmel empor- 
steigen, so »ind auch jene dio Wasser repräsentierenden 
Tiere in den Darstellungen der Göttereinblctnc nicht mir 
auf die unterste Hegion beschränkt, sondern erscheinen 
auch unter den llimmelsbilderu selbst, 

Ti. Sehr häulig ist die Verbindung der Götter Marduk 
und Nebo. Dia Asherabs'M — hölzerne Säulen mit Göl- 
teiemblemen zum Zweck des Kults — sind hauptsäch- 
lich aus Siegeln und Münzen bekannt: dio bei weitem 
größere Mehrzahl derselben bietet nur Marduk und Nebo 
nebeneinander dar. Und zwar ist Marduk durch einen 
von einer Spitze gekrönten Schaft. Nebo durch einen 
einfachen oder doppelten Stab gekennzeichnet. Da nun 
im Weltschöpfungscpos Marduk außer anderen Waffen 
dio Lanze trägt (auf den Denkmälern erscheinen Könige 
und Krieger fast stets mit Dogen oder Lanze), so er- 
scheint es zweifellos, in dem Objekte, welches auf der ge- 
nannten Kudurruinsehrift den Namen des Marduk bat, 
eine Lanze zu erkennen. Danebon erscheint (wenn auch 
räumlich getrennt! mitunter auch ein Pfeil, wio auf dem 
sogenannten millou Michaux 1: '): auch ihn werden wir auf 
Marduk beziehen dürfen. Dio Lanze (Spitze mit einem 
Teile dos Schafts) erscheint sehr häutig mit einem aus 
einem Gehäuse schauenden Tiore eng verbunden [a und 
b): auch hier haben wir dio Beziehung auf Marduk zu 
erkennen. Denn da nach der Angabe der Kudurru- 
itiscbriften die Gotter dreifach (außer ihren Namen) durch 
ihren Sitz, durch ihre Waffe und durch ihro äußere Bil- 
dung (Umriß, Zeichnung) dargestellt waren, so bietet die 
Darstellung, wie wir sie hier finden, tatsächlich die drei- 
fache Andeutung des Gottes nach seiner äußeron GeBtalt 
als Tier, nach seinem Sitze und «einer Waffe. Und wonn 
auch die Lanzen spitze oft sehr verunstaltet erscheint auf 
den Darstellungen I Abb, 1), au können wir doch nicht 
zweifeln, daß überall dia Waffe Marduks zu verstehen ist. 

Der Stab des Nebo, wio er in zahlreichen Variationen 
als einfacher oder Doppolstab auf den Asherahs erscheint, 
ist zwar ein Symbol der königlichen Würde in der Hand 
der Könige und Götter überhaupt: er muß aber im Be- 
sitze des Nebo doch eine spezielle Dedeutung gohabt 
haben. Da Nebo gleich dem Hermes zum Inhaber und 
Schützer aller Künste und Wissenschaften gowordeu war, 
so liegt es nahe, in dem kegelartigen Objekte, welches 
in und //) auf dem Gehäuse de* zweiten geschuppten 
und gehörnten Tieres liegt, einen Scbreibgriffel oder das 
Werkzeug des plastischen Künstlers zu sehen, mit dem 
Nebo auch in don Texten erscheint. Betreffs der drei- 
fachen Darstellung des Gottes durch die Tiorgostalt, den 
Sitz und das Werkzeug gilt das über Marduk Gesagte. 
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Dio gleiche Bildung der Götter in den TiargestaJt-eu (daß 
das Tier des Netto die Zunge ausstreckt, ist wohl nur 
Zufall) sollte wohl auf dio engo Verbindung der beiden 
Götter hinweisen. 

Einen engen Götterverein bilden auch Anu, Bei, Ea. 
Aber wahrend der erste später nur noch eine kosmolo- 
gischo Bedeutung behielt, der zweite in verschiedene 
andere Sonnengötter übergeht, tritt Ea auch später noch 
al< Herr der Wasser bedeutsam hervor. Die enge Ver- 
bindung von Anu, Bil kommt oft auch bildlich /.um Aus- 
druck, indem nie durch zwei nebeneinander befindliche 
Königstiaren dargestellt werden. So erscheinen im Fel- 
senrelief den Scnnacherib Ton üavian !0 ) drei Königsliarcn 
nebeneinander, und nach der Ordnung der angerufenen 
Götter können wir in ihnen nur die Beziehung auf Assur. 
Ann, Bei erkennen. Wir haben also ein Hecht, in den 
oft (« und (/) nebeneinander befindlichen aufsitzen «ler 
Thronen stehenden Tiaren die Symbolo der Götter Ami, 
Bei zu «eben. Der Sitz — den man oft au.b als 1 1 nti» 
oder Altar erklärt bat — ist nichts anderes alt der könig- 
liche Thron, der gleich der Tiara Zeichen der höchsten 
Würde ist. Auf dem erwähnten Relief von Bavian 
schließt dich den ersten drei Tiaren ein hoher Sitz an, 
au» dem auf hoher Säule ein Widderkopf hervurrogt: 
liier kann nur Ea gemeint sein, l ud da» ergibt auch 
die genannte Kudurruinsrhriit , die dem völlig gleich 
gebildeten Widderkopfc den Nomen Ea einschreibt. Es 
wird aber hier noch ein Zusatz gemacht: ans dem tie- 
hause schaut ein geschupptes, mit machtigen Hörnern 
versehenes Tier hervor, in dem man eine Antilope hat 
erkennen »ollen. Auch hier also erscheint der eine Gott 
auf dreifache Weise als Tier, durch seinen Sitz und durch 
den Widderkupf charakterisiert. Ex ist also ganz /.wei- 
fellos, daß das auf der Darstellung h gezeichnete ge- 
schuppte und gehörnte Tier mit Sitz (Thron) und Wid- 
derkopf Ea ist. 

Ks knüpfen sich aber an die Gestalt des Ea noch 
weitere Folgerungen. Es findet »ich oft Ol und 'i) eine 
sogenunutu Doppelahre dargestellt, die man eben als Ge- 
treideähre aufgefaßt und auf die Ishtar bezogen hat. I'n- 
terstützt wird diese Deutung dadurch, daß jene „Doppel- 
ähre" mitunter auf einer Kuh sich befindet, Welche letztere 
tatsächlich auf Ishtar weist. Aber diese angebliche Dop- 
pelähre ist ihrer Bildung mich »ehr ähnlich den Hörnern 
der Antilope, wie sie die Darstellung des Ea zeigt (Abb. ü. 
Mir ist es deshalb wahrscheinlich, daß jene Doppelähre 
in Wirklichkeit eben das Horn des Tiergottes Ea ist, 
das, als die Walle desselben gefaßt, zu einem selbstän- 
digen Objekt erhoben wurde, ebenso wie die Schoren 
des Skorpions, von diesem abgetrennt, zu einer selbstän- 
digen Wade (Rogen) geworden sind. 

Wichtiger ist aber noch etwas anderes. Da» Hinter- 
teil der Antilope auf der Kudurruinschrift ist nicht mehr 
zu erkennen: ohne Zweifel lief dasselbe aiser in einen 
Fiselischwanz aus, wie oudere Darstellungen des Ea er- 
geben. Bekanntlich berichtet Hcrosus von den ersten 
Geschöpfen der Welt, daß sie halb menschliche, halb Fisch- 
bildung hatten. So erscheint auf einem Helief au» Nim- 
mt! ") eine Gestalt, die Fischleib und Fischscbwiinz 
mit menschlicher Bildung vereinigt; die Stele des Asar- 
haddon ! -') gibt einen Widderkopf auf einer den Rumpf 
andeutenden Säule, die in einen Fiscbschwan/. ausläuft. 
Hierin haben wir wieder die Beziehung auf das Wasser- 
wesen de« Ea zu erkennen. Vielleicht bezieht sich auf 
eben dasselbe auch die Schildkröte. In der Bilderreihe a 
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erscheint neben den beiden Tiaren des Anu Bei statt 
derjenigen des Ea mit dem Widderkopfe ein Thronsessel 
mit der Schildkröte darüber. Auch hier wird die letztere 
als Wassertier, als das Symbol des Gottes Kl» aufzufaB- 
Ben sein. 

6. Sehr häufig tritt uns das Emblem der Doppelköpfe 
entgegen (a und //) — zwei aus einem Halse hervor- 
ragende, nach verschiedenen Seifen blickende Löwen- 
oder Hundsköpfe. Die erklärende Kudurroinschrift läßt 
leider nicht erkennen, wen sie unter diesem Emblem 
versteht, und wir sind daher auf Mutmaßungen angewie- 
sen. Nun finden sich außerdem oft zwei gesonderte, auf 
je einer Stange befindliche nebeneinander stehende Köpfe, 
bald die eines Löwen und eines Vogels (Geiers), bald eineB 
Drachen und Tieres: gewöhnlich zeigt der eine dieser Köpfe 
ein aufgesperrtes Maul. Da nun der eine dieser Köpfe 
einmal durch den Gottesnamen Zauiamü gekennzeichnet 
wird, in dem wir eine Bezeichnung des Ninib sehen dürfen, 
so liegt es nahe, in dem maulaufsperrenden Kopfe Nergal 
zu erkennen. Ninib und Nergal sind zwei verschiedene 
Sonnengötter: jener der Frühjahrs-, dieser der Herbst- 
conne entsprechend; ihre enge Verbindung ist daher Bohr 
passem!. Und diese Doppelbeziehung der Sonne scheint 
mir auch in den Doppelköpfen zum Ausdruck zu kom- 
men. Mit dem Ncrgid als dorn Sonneiigutte werden die 
Zwillinge (Dioskaren) am Himmel verbunden, offenbar 
wieder in bezug auf seine zwei verschiedenen Erschei- 
nungsformen. Als dem Kriegsgott wird «lein Nergal 
passend der Streitkolben gegeben, der teils zwischen den 
Dopjielköpfen, teils unabhängig von diesen (<» und l) in 
den bildlichen Darstellungen erscheint. 

Betreffs der übrigen Embleme dürfen wir uns kurz 
fusson. Was den Vogel betrifft, der oft doppelt (<1 und b) 
erscheint, so ist daran zu erinnern, daß der Sturragott 
al» Vogel aufgefaßt wird; Zu als Gott und Vogel heißt 
der göttliche Vogel: bildlich kommt oft ein Gott mit 
Adlerkopf vor "); auch im Mytlius spielt der Adler eine 
Rolle: Ishtar liebt den bunten Alallavogel usw. Die Er- 
klärung de» Vogels liegt also nahe. Sitzt ein Vogel auf 
dem Baume, ho ist zu bemerken, daß der heilige Baum 
in der babylonischen Religion und dementsprechend 
auch auf den Denkmälern eine bedeutsame Stellung ein- 
nimmt; auf den Asberahs ist die Verbindung des Mar- 
duk- und Nehosymbols mit dem Baume sehr hautig 1 '). 
Greife und andere I'hantnsiebildungen finden gleich- 
falls in den Mythen und auf den Denkmälern ihre Er- 
klärung. Oft erscheint der Hund (u und fc), und zwar 
in den verschiedensten Stellungen: sitzend, laufend, 
stehend, springend; auch wird er mehrfach mit oiuer 
Göttin (Gula) verbunden, und schon das Weltschöpfung«- 
epos nennt unter den Geschöpfen der TiAmat einen tollen 
Hund. Seine Aufnahme unter dio Embleme wird sich 
also cleichfalls leicht erklären. Speziell zu nennen ist 
aber noch Adad-Rainman, dessen Beziehung auf den oft 
als Emblem vorkommenden Blitz zweifellos ist. Zunächst 
scheint freilich die drei- oder vierfache Wellenlinie, 
welche den Blitz ausdrückt, die Flamme bezeichnet tu 
haben: so wird die heilige Flamme des Altars, so das 
Symlwl des dem Hammurahi den Gesetzeskodex über- 
geltenden Shamash dargestellt 1 '): sie wird dann aber 
speziell zum Ausdruck des Blitzes und ist stets das cha- 
rakteristische Symbol des Rainman. 

So finden die Emlilemo ihre Erklärung in ihrer Be- 
ziehung zu den Göttern. Mitunter erscheinen einige 
Götter in voller Gestalt, andere durch ihre Embleme dur- 
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gestellt ,,; ). Öfter ist so die Göttin Gul» mit zahlreichen 
Kmblcmen anderer Götter verbunden "'). Die Kmbleme 
selbst zeigen, daß »ich eine feste Tradition über sie ge- 
bildet hatte, die t>io durchaus stcieotyp wiedergab. Doch 
darf man »ich nicht wundern, daß der die /eichen ein- 
schneidende Künstler oft mit einer gewissen Willkür 
verfahr, indem er die traditionell überlieferten Bilder in 
einer Auswahl gab, die nicht den im Text speziell ge- 
nannten Göttern entsprach, Da die ihre Willensäuße- 
rungen iuechriftlich verewigenden Konige gewöhnlich, 
auch wenn sie namentlich mir auf eine beschränkt« Zahl 
von Göttern sich beriefen, am Schluß „alle großen Götter" 
anriefen, au hatten die Künstler tatsächlich ein Hecht, 
zur Charakteristik aller (iötter eben nach Auswahl 
einige Kmblemo zu geben, da eine Vollständigkeit »ich 
ausschloß. Die Kmbleme sollten eben nur dazu dienen, 
die Gotterwelt bzw. den Himmel anzudeuten. Auch 
haben ohne Zweifel die Künstler oft von ihrer schöpfe- 
rischen Phantasie sich leiten lassen und manche eigene 
Änderungen und Zusätze gegeben. Zugleich aber wird 
sich im l.i»ufe der Zeit da» Verständnis für die ursprüng- 
liche Bedeutung und Beziehung der Zeichen getrübt 
haben: so wird es «ich erklären, wenn mitunter neben 
den Doppelköpfen die beiden einzelnen Kopfe, neben der 
vollständigeren Darstellung dos Nebo gesondert der Stab 
ta und 6), neben dem Skorpion gesondert die Scheren, 
neben dem Widder die Homer usw. erscheinen Kin- 
mal tritt uns eine quadratische Tafel auf einem Pfahl 
aufgerichtet entgegen, und die Inschrift gibt dafür den 
Namen des Shukamuna, eines kassitischen Gottes''). 
Neben den Bildern von Sonne, Mond, Stern erscheint oft 
die Darstellung von 7 kleinen Kreisen verschiedener An- 
ordnung. Die Texte erklären diese 7 als die Gruppe der 
Igigi, vielleicht darf man »n die Plejndcti, den „Stern der 
Grundlage", denken; oder es ist eine Andeutung der 7 
Planeten, was aber aus dorn Grunde unwahrscheinlich ist, 
weil Sonne und Mond selbständig daneben erscheinen: 
Ilommel sucht eine Beziehung zu Nergal nachzuweisen. 
Statt der Sonne als eines Sternes tritt uns später oft die 
geflügelt« Scheibe entgegen, die aber gewöhnlich dem 
Assur zukommt; hier haben wohl ägyptische KinHüsse 
eingewirkt. Die Hauptgötter erscheinen natürlich um 
hantigsten. So sind auf der Asarhaddonstele außer den 
4 Sternzeichen 4 Göttergestalten und 4 Kmblemo (Mar- | 
duk, Nebo, Ka, Nergal) eng vereinigt. Die Snrgonstelo I 
gibt außer den 4 Sternzeichen die Kmbleme des Anu 
(Tiara), Kuinman, Murduk, Nebo; ebenso du» Felsrelief 
von Nähr el Kelh; daa Helief von It.ivian außer den 4 
Sternzeichen die 3 Tiaren des Assur, Ann, Bei mit dem 
Kuibleuj des Ka eng vereinigt; sodann in gleichfalls 
engem Vereine die Kmbleme des Kamillan, Marduk, Nebo, 
Nergal'«'!. 

Daß hier noch manche» unklar, ist ja zweifellos. 
Aber diu Grundlage für da* Verständnis diesor Zeichen 
scheint mir festzustehen, und man darf hoffen, daß »ich 
manche jetzt noch unklare Kinzelheiten im Kaufe wei- 
terer Forschungen und Kntdeckungon werden klar legen 
lassen. 

7. Müssen wir nach dem (iesagten daran festhalten, 
daß die Kinhletne der buby loniscbeu Denkmäler von Haus 
aus Symbole der Götter sind, so ist es anderseits nun 
auch keineswegs zu leugnen, daß sie, zum Teil wenig- 
stens, in Beziehung zu Sternbildern, speziell zum Zo- 
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diaku» stehen. Versuchen wir uns klar zu machen, wie 
sich diese veränderte Beziehung allmählich vollzogen hat. 

Die alten Mythen von dem Tun und I/eiden, den 
Kämpfen und Schicksalen der Götter galten den großen, 
für die Krde so bedeutungsvollen Wechseln und Wand- 
lungen des Himmels in dem Frosch wunge der Jahrea- 
sonne. Mond und Sonne einer-, die massigen Wolken- 
und Wasserbildungen anderseits werden zu Trägern 
jener Sagen von den Gött«rkärapfen, die im Welt- 
»chopfungsepos eine feste, einheitliche Gestalt angenom- 
men haben. Der Glaube sucht sich die Götter selbst 
dadurch zum Verständnis zu bringen, daß er sie als 
Tiere mannigfacher Bildung faßt. Die Wolken- und 
Wasacrungeheuer werden ihm zu Drachen und Schlan- 
gen (Tiüuiul und ihre Geschöpfe), zu Krebsen und Skor- 
pionen, zu Fischen und Seetieren; Ka selbst, dor Gott 
der Gewässer, ist ein Widder, dessen Leib zugleich in 
Fischruuipr und -Schwanz ausläuft; Marduk, der die 
Finsternis bekämpfende Sonnengott, i*t ein gewaltiger 
Stier, dor in seinen Strahlen Flammen oder Pfeile oder 
Käuzen führt. Ahnlich gestaltet sich die ganze Götter- 
welt. Vollzog sich das Leben dieser Mächte vorzugs- 
weise am und im Himmel, «o galt das in ganz besonderer 
Weise dein Sonnengott, der, unter verschiedenen lx>kal- 
kulten und •Namen, allmählich an Macht und Bedeutung 
alle anderen tiottheiten überflügelte. Ihm und dem Mond- 
gotte galt daher die genaueste und eingehendste Beob- 
achtung; und da konnte die Tatsache nicht lange ver- 
borgen bleiben, daß beide Lichtgötter in engst« Wechsel- 
beziehung zu den Sternen traten. In dem regelmäßigen 
Monats- und Jahreslaufo des Mondes und der Sonne tra- 
ten einzelne bestimmte Sterne und Sternbilder in Ver- 
bindung mit jenen; sie wurden, da sie an die wechselnden 
Phasen von Mond und Sonne in ihrem Krscheiueu go- 
bundeii waren, gleichsam zu Dienern, zu Verkündern 
dieser. So scheinen schon früh bestimmte, besonders 
in die Augen fallende Gtwtirne , an denen die Monats- 
und Jahresbahn des Mondes und der Sonne vorbeiging, 
als Merk- und Meilensteine des Weges dieser aufgefaßt 
zu sein. Als solche Merksteino erscheinen die 7 Lu- 
mashisterne, die als „I«eithamuiol" gleichsam der Sonne 
voruurwundcln. .le mehr sich aber der Sinn der in ver- 
schiedenen Versionen überlieferten Legenden dem Ver- 
I ständnis entzog, trat das Bedürfnis und die Gelegenheit 
I näher, die gleichsam herrenlos gewordenen Personen und 
Objekte der Göttersage gleichfalls zu den Gestirnen in 
Beziehung zu setzen, Fnd so hat sich jene Wechsel- 
beziehung »wischen (iöttern und Sternen herausgebildet, 
die wir im Anfange dieser Abhandlung dargelegt haben. 
Kannte die alte Sage den Gott der Gewässer als Widder 
und Fischziege, ho lag es nahe, diese mythischen Gestal- 
ten in solchen Sternbildern wieder zu erkennen, die au 
der Südhälfte des Himmels sichtbar waren, eben weil 
der Süden die Wassergegend war; hier erscheinen denn 
auch die Sternbilder Skorpion und Schütz (der letztere 
aus dem ersteren hervorgegangen Ziegentisch und 
Wassergefäß, Fisch und Widder, während man die 
Tii'uriM nun in der Milchstraße zu erkennen glaubte. 
Marduk aber, der Sonnengott, tritt als Stier in dem 
gleichnamigen Sternbilde au die Spitze des mit dem 
Frühling beginnenden Jahre» und wird damit zum klas- 
sischen Zeugen für die Tatsache, daß dies« Auffassung 
der Gestirne in ihrer Wechselbeziehung zum Sonnenlauf 
»ich schon um 3000 v. t'hr. gebildet hat. 

Die Bildung des Zodiakus kann sich nur allmählich 
vollzogen haben. Die Konstellationen desselben sind so 
verschiedener Ausdehnung, daß man annehmen muß, es 
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liege hior nicht eine planmäßige Schöpfung vor, da ein« 
solche dar iviif gesehen haben würde, der gleichen Dauer 
der Monate eine gleiche Kauintciluug de« Hiwtuols ent- 
sprochen zu lassen: die Stornbilder müssen zum Teil 
wenigstens schon in ihrer llildiing festgestanden haben, 
als man die Sonnenbahn mit ihnen in Verbindung brachte. 
An und für «ich lag die Auffassung der himmlischen Son- 
nenbahn als einer iu 12 gleichen Phasen aich vollziehen- 
den nahe: die fünfte Weltschöpfungstafcl kennt schon 
12 Monate; TiAmat bat 11 Helfer; Izdubarg Taten voll- 
ziehen »ich der Zwölfzahl entsprechend: die Zeitteilung 
forderte gleichsam von selbst die entsprechende Raum- 
teilung de» Himmels heraus. Aber wie »ich die Verbin- 
dung der Sonne mit einer Reihe aufeinander folgender 
Sterne und Sternbilder zunächst ohne Zweifel am Äqua- 
tor gebildet hat »), so bat sie, als sie der Ekliptik sich zu- 
wandte, auch hier erst nach und nach die feste Ordnung 
geschaffen, die ung der spitcro Kreis des Zodiakus darbietet. 

Wenn somit die Sterne ursprünglich durchaus den 
Göttern untergeordnet, von denselben abhängig und 
ihnen dienend erscheinen, so tritt das auch in deu Stern- 
beobachtungen der Babylonier hervor. Die, Astronomie 
ist aus der Astrologie hervorgegangen, und diese dient 
in Wirklichkeit nur dem Monde und der Sonne. Diu 
Beobachtungen des iiitesten astrologischen Werkes liiumn 
Bei aus der Zeit um 2000 v. Chr. wie auch die späteren 
uns überlieferten diesbezüglichen Berichte drehen sich 
um Sonnen- und Mondfinsternisse, sowie vor allem um 
Konjunktionen des Mondes mit einzelnen Hauptsternen. 
unter denen natürlich die Planeten die erste Stelle ein- 
nehmen. Man in u Ii aber dalmi in Erinnerung behalten, 
daß die Flausten tatsächlich nur als Erscheinungsformen 
der Hauptgötter, vor allem de» Sonnengottes galten. Du 
nun der letztere je n;»ch den Phasen seines Jahreslebens 
günstig oder ungünstig auf die Erde einwirkte , so lag 
es nahe, diese verschiedenen Phasen auf verschiedene 
Götterwesen zurückzuführen. Und da eine Reihe von 
I^okalkulten des einen Sonnengottes nebeneinander be- 

iu ». l>.; »oll, Hphaem, p. 314 ff. 



standen und Geltung beanspruchten, so hat die syste- 
matisierende Priesterweisheit hier eingegriffen und durch 
Identifizierung verschiedener Sonnengötter mit den ver- 
schiedenen Planeten jenen wie diesen einen untereinander 
verschiedenen Charakter oktroyiert , der sich nun vor 
allem in der Einwirkung auf die Erde geltend macht. 
Die Beobachtungen der Konjunktionen des Mondes mit 
den günstigen oder ungünstigen Planeten bilden so eine 
Haupttätigkeit der Priester und die Schlüsse aus diesen 
Konjunktionen für die Erde, bzw. für das Handeln des 
Menschen gestalten sich zu dem hauptsächlichen Inhalte 
der immer subtiler und künstlicher werdenden Kombi- 
nationen. Damit hängt es zusammen, daß man der ge- 
naueren Beobachtung wegen die Bahn des Monde» in 
Stationen zerlegt hat. Erst sehr allmählich hat sich aus 
diesen praktische Zwecke verfolgenden Himmclsbeobach- 
tungen eine wirklich wissenschaftliche Astronomie heraus- 
gebildet. Daß eine solche in den letzten Jahrhunderten 
v.Chr. 11 ) geübt wurde, ist sicher; daß man ihre Anfänge 
aber bis ins Ii. Jahrhundert und noch höher hinauf 
datieren kann, ist anzunehmen: sie wird aich eben all- 
mählich Von der alteren Astrologie frei gemacht haben. 
Die bis ins G.Jahrhundert v.Chr. hinaufreichenden Texte 
lassen aber zugleich erkennen, daß damals die Zwölftei- 
lung der Kkliptik und die einzelnen Konstellationen de» 
Tierkreises der Hauptsache nach schon feststanden' 1 '). 
Die Babylonier sind also auch hierin die Lehrmeister 
der Menschheit geworden. Die ganze Ent Wickelung 
aber, wie wir sie im vorstehenden zn zeichnen versucht 
haben, stellt sich als eine Kontinuität dar: die Embleme, 
welche von Haus aus die Götter in Rüdem und Symbolen 
plastisch darzustellen bestimmt waren, sind erst später 
auT einzelne Haupt«terne und Konstellationen bezogen 
und übertragen, und ao ist die ursprüngliche Bedeutung 
jener Zeichen verschoben und verändert worden. 



") l'.ppiiiR a. ».!>.; Kugler, Dk babylou. 
l'reiburg HHio. 

") Brown- Pinches, Aeademy. 4. Nov. 181>:i: Zeksebr. f. 
Asayr. 5. -sl ff. 

*\> Jensen, («öuiog. Oet. Anz. KU, :i70 ff. 



Prähistorische Feuersteine und der neolithische Mensch 
in Baltisch -Rußland. 

Von Richard Weinberg. 1 »orpat. 



Die besten Kenner der geotektonischen Verhältnisse 
des OBtbaltischen Gebiete», vor allem C. Grewingk, be- 
tonen die auffallende Spärlichkeit des Feuersteins in den 
i OaUeeprovinzen, sowie in Finnland, zumal im 
zu der teilweise sehr reichen Verbreitung der 
j in den weatbaltischen Nachbarländern 
und auf der schwedischen Halbinsel. Anstehend kommt 
ja Feuerstein weder in Estland, noch auch in l.iv- und 
Kurland vor, und seihst Geschiebe von größerem l'mfaiig 
sind selten in diesen Gegenden. Eine ausgedehnte Hand- 
habung des Klints in ostbaltischer Urzeit erscheint daher 
von vornherein nicht annehmbar. Die vormetallische 
Ära war hier wie im angrenzenden Nordwesten Ruß- 
lands vorwiegend auf glaziale Ablagerungageschiebe an- 
gewiesen, und dementsprechend wurden Heile, Hacken, 
Hämmer, Meißel zu einem Teil aus den verschiedenen 
Porphyrien (Porphyr, Augit-, L'ralit-, Diabas-, La- 
bradorpyrit), zum anderen aus Diabas, Diorit, Quarz- 
glimmer, Kieselschiefer, seltener aus Lydit, Orthoklas- 
porphyr, Amphibolit, Horn bleiidcngn eis, lMomit gefer- 
tigt, je nach der jeweiligen Verbreitung des einen oder 
in den Oebietcn menschlicher Siedo- 



lungeii. Man kann diesen Erzeugnissen einen hohen 
(irad technischer Vollendung nicht absprechen, und zwar 
um so viel mehr, als da« benutzte Material, vor allem 
der Quarz, dem Beschlagen oder Behauen besondere 
Schwierigkeiten entgegensetzt und deshalb größere Ge- 
schicklichkeit und Ausdauer beansprucht als der Feuer- 
stein mit seinem (lachen, muschelförmigen Bruch. 

Bearbeitete Feuersteinsachen haben uns jene 
frühen Bewohner des (Mbaltikum in sehr beschränkter 
Anzahl hinterlassen. Was davon bis hierzu vorhanden 
war, zeigte noch eine verhältnismäßig niedrige Etitwieke- 
lungsstufe, die in erster Linie wohl mit der großen 
Schwierigkeit der Materialbeschaffung an Ort und Stelle 
im Zusammenhang steht. Eine Herzählung der einzelnen 
Stücke, die nur zum geringeren Teil für ihre Zeit wirk- 
lich charakteristisch erscheinen, können wir uns hier er- 
sparen '). 

') Ich verweise in dii-wr Beziehung auf die Darstellung 
baltischer Kteinwcrkzeuge in: 0, (irruingk. Da* Steinalter 
der Ostseeprovinitcn , Dorpat D"">!>, und Katnlog der Au» 
lung zum X. archäologischen Kongrell in Ki»ra 189«. 
a, Druck von W. V. Hacker. IS!»'!. 
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Kine vorgeschrittene Technik setzt natürlich in erster 
Reihe die Herstellung schneidender und ««Bender Werk- 
zeuge voraus, vor allem also die de« Messers und lireit- 
meißels, weniger die HorTorbringung »pitzer Gegenstände, 
die, wie Pfeil- und Lanzen spitzen, in ihrer Wirkung 
größtenteils von der Wucht des Wurfes abhängen. Da» 
Mes«er oder der Schaber nun Feuerstein ist bisher im 
ostbal tische ti (iehiet nicht nachgewiesen, es sei denn, 
dati geringfügige Splitter vom Typus der Abb. 6, wie 
sie beispielsweise in l.ivland auftraten, zu diesem Werk- 
zeug in Beziehung gebracht werden; wohl aber stammen 
aus Kurland mehrere, freilich bereits angeschliffene 
Flintineiüel (Abb. 13). Die Pfeilspitze hat über- 
wiegend rhombischen Typus, so in l.ivland am Hurtneck- 
see (Abb. 7, 8, 10, 11), seltener sind dreieckige und 
KcbinaMaiizetUhnlicliv Formen, wovon eine aus Estland 
von dem durch C (irewingk berühmt gewordenen Mer- 
gellager zu Kunda (Abb. 41, eino zweit« von dem durch 
den Grafen ('. G. Sievers ausgebeuteten neolithischen 
Lagerplatz des 
Riunokulus in l.iv- 
land (Abb. 5) her- 
rührt. Feuersteiue 
als Lanzen- 
spitzen bearbei- 
tet liegen in meh- 
reren Exemplaren 
vor mit zum Teil 
schön bearbeiteten 
Furinen , so eine 
große mit breiter 
Basis aus l.ivland 
(Abb. 1 ) und eine 
schmal lanzett- 
förmige noch grö- 
ßer« vom Kevaler 
Strande (Abb. 3); 
kleinere Lanzen- 
spitzeu von 10 bis 
15 cm l.ängo sind 
in Harricu (Abb. 2) 
und zwei weitere 
(Abb. 9 und 12) 
um Nordufer des 
Hurtnecksees auf- 
getaucht. Die 

kleine Speerspitze aus Thula (Abb. 2) ist in einem Grabe 
gefunden worden. 

Kine gewisse Häufung von Feuersteinwerkzeugen 
zeigt im Verhältnis zum übrigen Lande die Gegend des 
Nordufers vom Burtneckseo, wo in der Umgebung dos 
Gesindes Sweineek ein ganzes Dutzend behauener Werk- 
zeuge zutage traten; sieben davon sind in Abb. 6 bis 12 
veranschaulicht. Das ist im engeren Osthaltikuui ll '"-r 
auch die einzige Stelle, die dem emsig suchenden Archäo- 
logen eine so gute Ausbeute darbot. Man könnte bei- 
■iahe vermuten, dati dort eine kleine neolithische 
Werkstatt* bestanden haben mag, die vielleicht auf 
den ersten Versuch einer Art örtlichen Industrie hin- 
deutet. 

Kigentümlich muten uns heut« Wallen un, die der 
Neolithiker uns harten Tierkuochen in Verbindung 
mit dem noch fester gefügten Feuerstein herzustellen 
wußte, und wie sie beispielsweise auch von Ostpreußen, 
Schweden und Dänemark her bekannt sind (Rujack, 
Kngelbardt. Madsen, Nielsson, Montelius). In Kstland 
Tand mau II a r pu nen s pi t ze n mit zwei Reihen Haken 
oder Schneiden, von welchen die eine aus /Ahnen be- 
stand, die in den sorgfaltig geglätteten, fast polierten 



Knochen gesägt oder gerieben waren, die andere aber 
aus Feuerateinspänen oder -splittern sich zusammensetzte, 
dio in eine künstliche Furche des Knochens mit Pech 
(einer schwarzen Masse, die bei näherer Untersuchung 
als ein Genienge von liirkontcerpecb, Fett und etwas 
Fichtcnbarz mit Spuren von Manganoxyd, KiBenoxyd, 
Kalk und Natron sich herausstellte) eingelassen und ein- 
gekittet schienen. Abb. 14 und 16 zeigen zwei solche 
knochen-steinerne llarpunenspitzen aus dem Mergellager 
von Kunda, Abb. 15 und 17 ihre Kaudteile mit den zur 
Aufnahme von Fcuerstciuz&buen bestimmten Kinnen oder 
Furchen. Die Feuersteinstücke haben sich an den ab- 
gebildeten Kxemplaren zwar nicht erhalten, aber daß in 
jenen seitlichen Rinnen mit Pechausfüllung nichts anderes 
steckt« als Feuerstein, dafür sprechen die erwähnten von 
anderen Gegenden dos Baltikum herrührenden Exem- 
plare mit noch vorhandenen Flintschneiden in dem Bir- 
kenteerkitt, der auch dazu diente, das hintero Ende des 
i Geschosses an dem Schaft zu befestigen. Die Vervoll- 
kommnung der 

Knochen wafle 
durch Steinsplit- 
tereinsätze (die 
Stücke waren bis 

ZU l'/a om K ro ^ 
und bei den Har- 
punen von läng- 
lich-dreieckiger 
Form) ist bezeich- 
nen.: Tur eine Ise- 
Bondere Technik 
und für die noch 
mehr oder weniger 
primitive Kultur 
des jüngeren bal- 
tischen Steinzeit- 
altcrs. Auch zwei- 
seitige Fcuer- 
steinzahnung ist 
an Knochonharpu- 
nen jeuer Zeit 
beobachtet, und 
wie wirksam eine 
solche W r afTe sein 
mußte, duvon gibt 
der in Abb. 18 
veranschaulichte zweischneidige Knochendolch, an dem 
beide Reihen Steinsplittcr sich erhielten, ein« guto Vor- 
stellung. 

Kinzig in seiner Art auf baltischem Roden steht bis- 
her in technischer Beziehung dus in Abb. 19 bis 21 vor- 
geführte Werkzeug aus geschlagenem Feuerstein da, das 
dem Schreiber dieser Zeilen im vorigen Jahre aus der 
Privatsatnmlung des Herrn Dr. M. Bolz in Fennern (Liv- 
land) zur Prüfung und wissenschaftlichen Darstellung zu- 
ging, und das beim Gute Woisek, Frei- Fellin ( l.ivland i in 
einem Grabe zusammen mit einem wohlerhaltenen mensch- 
lichen Skelett gefunden wurde. Ks handelt sich, wie man 
siebt, offenbar um ein messer- oder schaberähnlicbes In- 
strument mit leicht verjüngtem Vorderem!« von 27 mm 
größter Breite und 82 mm Länge. Ks erscheint im Pro- 
fil (Abb. 20) deutlich S-förmig gekrümmt und zeigt eine 
der Fläche der Abb. 21 entsprechende Konkavität, die 
eino Verwendbarkeit des Ganzen als Schaber zur Be- 
arbeitung von Tierfellen u. dgl. nicht unwahrscheinlich 
macht. Die vordere Fläche des Messers trägt eine mitt- 
lere und zwei seitliche Facetten (Abb. 19), die, ohne 
Spuren von Glättung des natürlichen Feuersteinbruches 
zu zeigen, die ganze Lange des Instrumentes durch- 




Abb. 1 bis 13. Ostbaltische Feuersteinwerkzeuge. 
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ziehen. Links führt die schräg abfallende Soiteufacetto 
direkt zur Schneide, die liier geradlinig erscheint uml das 
Stielende erreicht; recht» ist die Schneide gekrümmt, und 
zur Schürfung ihrer hinteren Hälfte bedurfte es noch 
einiger Schlage, die hier zwei schmale, randständige 
Facetten zurückließen. Beiderseits zeichnet sich die 
Schneide durch außerordentlich« Schürfe aus, doch deutet 
die vorhandene Zähneluug an, wie leicht uueh eine Ver- 
wendung als Säge, etwa zur ltearbeitung vou Knochen 
und ähnlichem Material, möglich wur. 

l>ie Herstellung eines Messers von so hoher techni- 
scher Vollendung wie dag hier vorliegende setzt gewiß 
große Übung und Geschicklichkeit in der Bearbeitung 
des spröden Materials mit unvollkommenen Hilfsmitteln 
vorauB, und es mag wohl manche« Stück verdorben 
worden sein , ehe dem Verfertiger dieses eine gelang. 
Seibat unter den zahlreichen Feuersteinsachen, die ans 
der bekannten Schlagwerkstätte an der I.ietzower Fähre 
(Verhandlungen der Berliner Anthropologischen <«es«ll- 
schaft 1*97. S. 201) hervorgingen, nimmt sich unser 
Kxemplar als eine besonders schöne Leistung 
dor Fouerstciriiudustrio au«, wie mir der vielerfahrnnc 
Konservator des Stettiner Provinzialnuiseums, Herr Kr. 
Hugo Schumann, mitzuteilen die Güte hatte; noch in 
La Tcnc-Griibcrn und sogar in wendischen liurgwällcn 
sind von ihm Feuerstein messercheu gar nicht selten ge- 
funden worden, dieso wureu aber sehr viel kleiner und 
bei weitem nicht so schön gearbeitet wie dos vorliegende 
aus I.ivland',1. 

Das bisher uoch vereinzelte Auftreten eines auffallend 
schön gearbeiteten l'Vncrsteiuweikzruges in einem Ge- 
biet, das wie unser ostbaltisches eine, besonders in der 
Mosserbranebc, recht niedrige StuTe der Fliutindustric 
aufweist, bedarf der Krklarung. War es, wie wahr- 
scheinlich, nicht an Ort und Stelle erzeugt, wo kam es 
dann her? 

Ist man nicht voreingenommen, dann heftet sich der 
lilick bei einer l "m schau auf der geologischen Kart« zu- 
nächst auf die südlichen Umgebungen, wo in den Gou- 
vernementa Kowno und Wilna die Feuersteingeschiebe 
der Kreide nach und nach an Masse zunehmen und an 
gewissen Punkten sogar anstehenden Charakter darbieten. 
Dort ist in den letzten Jahren eine überraschende Füllo 
prähistorischer Feuersteine aufgetaucht, uud es konnten 
mindestens vier neolithiache Werkstätten unterschieden 
werden, die dem Kreise Swenzjäny des Gouvernements 
Wilna angehören. Hui Jakubisebki trat bearbeiteter 
Feuerstein zutage, ebenso beim Dorfe Korki; noch viel 
ergiebiger waren die Funde auf dem Wolisberg (Wol- 
tschja goni) beim Gehöfte Gusski. Freilich handelt es 
«ich da vorwiegend wohl um sog. Splitter, die von Ton- 
gerat, zum Teil auch von Metall begleitet waren, und 
nur die „Lyssaja goni" bei Gusski erwies sich als eitle 
Art S|M>zialwerkstatt von Pfeilspitzen und Messern, viel- 
leicht auch vou Steinbeilen. Im ürodno sehen Gouverne- 
ment und im Zartiiuie Polen gewinnt die neolithiselie 
Industrie noch mehr an Fmfang. Wie gut die Sachen 
gearbeitet waren, entzieht sich noch meiner Beurteilung. 

Im Westen stoUeu wir auf die ausgedehnte Steiualter- 
kultur der Kurisehen Nehrung und besonders von Rügen 
und Pommern, die unseren Sammlungen eine wahrschein- 
lich nur zum geringsten Teile erschöpfte Fundgrube von 
allerhand Feuersteiugeräten, vom einfachen Splitter bis 
zum Mosscr und zur Pfeil- bzw. Lanzenspitze, lieferte. 
Eiue längere Zeit fortgesetzt« Ausnutzung de» Roh- 
materials mußte, wenn es sich reichlich darbot, viel Ali- 



*) Private Mittoilun»; <!'« Herrn Dr. H. Schumann vom 
Juni I »M. 



fall an den Arbeitsstätten zurücklassen, sie ermöglichte 
aber anderseits die Kntstehnng und Verbreitung einer 
vorgeschrittenen Technik. Das Stettiner Museum /.. Ii. 
birgt nicht wenige Belegstücke, die sowohl aus Rügen 
wie au« dem festländischen Pommern herrühren, und 
die dafür sprechen, daß hier eines der Ausstrahlungs- 
gebieto einer im großen Maßstäbe betriebenen Feuerstoin- 
iudustrie seinen Mittelpunkt hatte. Dehnte sich der Be- 
trieb über das Festland, dann scheint nichts natürlicher, 
als daß die einmal gewonnene Fertigkeit auch der Be- 
völkerung des nachbarlichen ostbaltischen Gebiete* sich 
mitteilte, uud daß der Verkehr manches bessere Stück, 
das vielleicht größeren Tauschwert hatte, in diese Ge- 
genden verschleppen konnte. 

Denn aus dem Osten oder gar ans dem Nordosten 
ein Werkzeug von su hervorragender Schönheit abzuleiten, 
wie das in Abb. 1D dargestellt«, muß deshalb gewagt 




OU.nlUKlie» Gebiet. 

erscheinen, weil dort, vom Gouvernement Nowgorod bis 
narh Olonetz und selbst bis zum Weißen Meere hinauf, 
in vorhistorischer Zeit zwar viel in Feuerstein gearheitet 
wurde, wozu der Bergkalk der Kohlenformation reich- 
liches Rohmaterial lieferte, die Technik aber, soviel dar- 
über bekannt, in jenen liegenden niemals über die Stufe 
des Mittelmäßigen sich erhob. Auch anderes Boweis- 
material, auf das einzugeben hier nicht der Ort ist, spricht 
in gleichem Sinne. Noch weniger in Betrachtung kommt 
Finnland mit seiner an Feuerstein (über den hier der 
Schiefer als Material prähistorischer Werkzeuge vor- 
herrscht) und Feuersteiugeräten bisher noch spärlichon 
Ausbeute, die selbst hinter der der russischen Ostsee- 
provinzen, wie es scheint, wesentlich zurücksteht. 

Ijlßt sich also ein unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen russisch -ostbaltischon Feuerst«infuuden und 
der rügen-pommerscheti SU-inalterkultur als am besten 
begründet ansehen — eine .Meinung, die seinerzeit schon 
('. Growingk bestimmt vertrat, obwohl er auch Bezie- 
hungen zwischen den Burtueckneolithikern und ihren öst- 
lichen Zeitgenossen am Onegasee für nicht ausgeschlossen 
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erachtete — , dann emcheiut es unabweislich, weiter aus- 
»chauend der Verbreitung de« Steingerätes auf der skan- 
dinavischen Halbinsel und ihrer Rolle in der Geschichte 
der festländischen Kultur sich zu «rinnern. Allgemein 
bekannt i«t das ungewöhnliche Vorherrschen des FlinU 
in dem Steinitivent.nr der dänischen und schwedischen 
Museen. Ks ist natürlich, daß man den eigentlichen Ur- 
sprung einer Torgeschrittenen Feuersteiutechnik, wie sie 
beispielsweise an dem vorhin geschilderten Messer, aber 
auch an den kunstvoll gearbeiteten Knochenharpunen zu 
Kunda in Kstland uns entgegentritt, in erster Linie dort 
su suchen haben wird, wo einerseits das Rohmaterial in 
anstehenden Massen am reichlichsten verbreitet erscheint, 
und wo anderseits die daraus gefertigten Gerate und 
Werkzeuge nicht nur am zahlreichsten gefunden werden, 
sondern auch in ihrer Ausführung die höchsten Stufen 
der techni- 
schen Vollen- 
dung beur- 
kunden. Zwei- 
fellos stellt 
sich Schweden 
mit den groß- 
artigen Hin- 
terlassen- 
schaften seiner 
Steinalter- 
bevölkerung, 
die in der Ge- 
schichte der 
menschlichen 
Gesittung viel- 
leicht nicht ih- 
resgleichen 
finden, als ein 
Gebiet dar, 
das schoii früh 
in der Bear- 
beitung des 

Feuersteins 
zu WalTon und 
Kernten vor- 
bildlich wor- 
den mußte. 
I>aß der See- 
weg einem 
ausgedehnten 
Verkehr zwi- 
schen Skandi- 
navien und 

den estlandischen Ijindungsplatzen schon in vorhisto- 
riseher Zeit bat dienen können, liegt auf der Hand 
und laßt Bich auch archäologisch wahrscheinlich machen. 
Möglicherweise hat die skandinavische Steinkultur auch 
hier unmittelbaren Kinfluß geübt, doch konnte der 
Gewinn einer entwickelteren Technik den Bewohnern eines 
feuersteinarineu Landes nicht viel nützen. Ob ein di- 
rekter Import bearbeiteten Feuersteins von Schweden 
nach dem Ostbaltikum stattfand, ist eine Frage, die vor- 
derhand weder im bejahenden, noch im verneinenden 
Sinne zu entscheiden ist. Der Hinweis, im orsteren Falle 
hätte das Land eine größere Ausbeute an Feuersteinen, 
die eine vorgeschrittene Kntwickelung verraten (Abb. 19), 
liefern müssen, ist deshalb von keiner Bedeutung, weil 
das russisch -ostbaltische Gebiet in Beziehung auf seine 
Steinkultur, wie mir scheint, weitaus nicht genügend 
erforscht ist und wir nicht wissen können, welche Clwr- 
rasebungen den Arcbäologon auf diesem Gebiete noch 
bevorstehen. 




Abb. 18 bis 2t. 



Denn derselbe blinde Zufall, der das erste gat ge- 
arbeitete Feuersteinmesser im Ostbaltikum zutage för- 
derte '■), brachte uns die erste Kunde von dorn Menseben 
selbst und seiner organischen Beschaffenheit in jener 
frühen Epoche, in der die Bevölkerung dea Limdes noch 
auf der Kulturstufe des behauenen Steines sich befand. 
Was bis dahin an neolithischem Steinwerkzeug im ost- 
baltischen Bereich auftauchte, war nirgends Grabfund 4 ), 
lag vielmehr überall ohne Regleitung von Oberresten de» 
Menschen da, was teilweise vielleicht mit der dort an 
vielen Stätten verbreiteten Sitte der I^eichenverbrennung 
in der Vorzeit zusammenhängen mochte Man konnte 
deshalb von dem anthropologischen Typus der Rassen, 
die auf jenem Gebiet in neolithiseber Zeit verbreitet 
waren, keine Kenntnis haben. In Woiaek wurde das 
erste Stoinzeitskolett im Ostbaltikum gehoben und 

der wissen- 
schaftlichen 
Forschung zu- 
gänglich ge- 
macht. Wir 
müsset! es uns 
hier versagen, 
eine ausführ- 
licheauthropo- 
logische Dar- 
stellung von 
dem Typus des 
Steinzeitmen- 
schen, wie er 
uns an dem 
livlündischen 
Funde ent- 
gegentritt, zu 
liefern, es soll 
aber nicht un- 
bemerkt blei- 
ben , daß es 
sich in kranio- 
logiscber Be- 
ziehung um 
einen extre- 
mon Lang- 
schädel Ton 
rund 67 Län- 

genbreiten- 
index (größte 
Längel94mm, 
größte Breit« 
130 mm) und 

um einen Typus handelte, wie er auch außerhalb des 
Ostbaltikum in einer ganzen Reihe anderer Gebiete 

*) Man fand dasselbe beim Grandgraben in einer aus 
steinigem Sund bestehenden Anhöhe an der Seite eines Ske- 
lettes, das unter einer einfachen I<age von drei Parallelreihen 
schwerer Steine gebettet war. Das Stolngrab hatte nur eine 
drei Zoll starke Erdschicht über sich. Auf weitere Funde 
in der Nähe ist nicht zu rechnen, da die ganze (legend seit 
längerer Zeit unter Kultur steht. Hie meisten Skelett «nie 
gingen beim Graben verloren, nur der Schädel (sieh* unten) 
konnte erhalten werden. Andere Beigaben außer dein Keuer- 
Steinwerkzeug (Abb. IS), etwaige Tierknochen. Topfscherben 
waren nicht vorhanden. 

') Ktwa ein Jahr nach der Kntdeckung der Woisek scheu 
nenlithiscben Grabstätte inachte Prüf. Hausmann (Bitz.-Ber. 
d. Gel. Kstn. Gesellsch., Dorpat, 18. Jan. 1804) im Anschlug 
an jenen merkwürdigen Fund Mitteilung über ein Grab der 
Steinzeit auf Oesel, In dem auch Überreste eines mensch- 
lichen 8kelet«-s gelegen habm sollen, doch ist weder in dem 
Bericht, noch auch anderswo bisher über dieses Skelett und 
seine anlhropolugiscben Besonderheiten irgend etwas bekannt 
geworden. 



Messer- oder sckaberartlges Instrument ans Feierstein 

Gefutxlen la «laein Grab« tat Woisek (Livlssd). 



Digitized by Google 



Hauptmann a. D. Hntter: Meteorologische Krgebnisse der Expedition Knurean-Lamy 1«98 lnoo. 2Ü5 



regelmäßig in Begleitung neolithischer Stein Werkzeuge 
auftritt. Beizpielsweiw sind auf dem festländischen 
Pouiinrm zusammen mit FeuerBteinincsscrn Tom Typus 
der Abb. 19 sehr häufig dolichokopbale SkelotU gefunden 
worden, und «war sowohl in neolithischen Steinkisten 
wie in Flachgräbern. Auch der neolithische Mensch am 
Ladogasee verkörperte den gleichen Typus, denn tod 
sieben dort gefundenen Skeletten erwiesen sich vier als 
ausgesprochen doliohokephal, die übrigen drei uls sub- 
dolichokephal. Wir wollen uns hier keine Muhe gelien, 
weiteres Material zu einer krauiologischen Statistik der 
jüngeren Steinzeit zusammenzubringen, aber vorhanden 
igt es, und es läßt sich der Satz begründen, daft zu nco- 
lithischer Zeit im ganzen Nordgebiete unseres Kontinents 
eine Rasse weit verbreitet war, die unter anderem durch 
ihre extrem lange Schädelform gekennzeichnet erscheint. 
Der neolithische Langkopf (Homo neolithicus dolichoc) 
ist mit der Zeit wohl zum größten Teil untergegangen 
bzw. von der gleichfalls langschädligen nordischen (Homo 
enropaeus Linne) und anderen Rassen verdrängt worden. 
L. Wilscr (briefliche Mitteilung) stellt den Menschen 
von Woiaek mit dem von (ialley Hill (Globus, Bd. 85, 
Nr. 12) und dem von Brünn in eino Reihe und ist ge- 
neigt, ihn der Rasse des Homo mediterraneus var. prisca 
zuzuteilen , die demnach , ehe sie von anderen Rassen 
südwärts gedrängt ward, auch im Norden und Osten 
eine weite Verbreitung haben mußte. Er ist der Mei- 



MetewUgliche Ergebnisse der Expedition Foureau- 
Lamj 1N9N 1900. 
Von Hauptmann a. T). Hütt er. 

I>aa erste Heft der die wissenschaftliche Auabeut« der 
Expedition bringenden .Documenta acientiflquea* enthält außer 
den astronomischen Beobachtungen, worüber bereits M. Moiael 
in Bd. 8S, 8. 191, des Globus referiert bat, auoh die meteoro- 
logischen. 

Nach Aufzählung der Instrumente (Anerold, Thermometer, 
Thermohypsometer , selbatragistrierender Thermohygrometer, 
Psychrometer; die Nichtmitnahmo eines yuecksilberbaro- 
metera und vielleicht auch eines Kochthermometers fällt auf), 
Angabe der Beobachtungszeiten (taglich dreimal: 7 am, 12 ap 
und 7 pm; außerdem zahlreiche Ablesungen und Beobach- 
tungen während des Marsches), dem Versuch einer meteoro- 
logischen Kegionaleinleilunic der durchzogenen Gebiete sind die 
Einzelerscheinungen : Luftdruck, Temperatur, Bewölkung, 
Winde, Tornado, Gewitter, Niederschläge (Tau, Hagel, Regen), 
Nebel, Feuchtigkeit, die Phänomene der Windbo.« und Fnta 
morgana — als zusammengefaßt« Auszug« au» dem meteoro- 
logischen Tagebuch — erörtert. Den Abschluß dieses Kapitels 
bilden Angaben über barometrische Höhenberechnungen, deren 
Ergebnisse am Schlüsse des Ganzen zusammengestellt sind. 
Ea folgt sodann unverkürzter Abdruck des ganzen meteoro- 
logischen Tagebuches (in gleicher Weise, wie die jeweiligen 
Veröffentlichungen der Beobachtungen meteorologischer Sta- 
tionen seitens der Deutschen Seewarte atattfinden): 5 t große 
Quartseiteu. Daran schließen, in Tabellen niedergelegt, die 
Ablesungen von Luftdruck, Temperatur (trocken und feucht), 
der taglichen Maxiina und Minima usw. an denjenigen Orten, 
an welchen die Kx|>edition längeren Aufenthalt genommen, 
wo also die meteorologische Tätigkeit stationären Charakter 
annehmen könnt«; ihnen folgt eine Tabelle mit Temperatur- 
miltelwerten und sodann die bereits genannten zwei Tabellen: 
die .des Observation s hypsometriqu««* und .du oalcul des 
allitudea*. Endlich noch ausgewählte Diagramme des Mlbet- 
ragiatrenden Thermohygrometerinatrumentes von Tagen mit 
besonderen ineteorologiachen Eigentümlichkeiten. 

Um das solchergestalt auf 100 Quartseitan niedergelegte 
außerordentlich rricli« und ununterbrochene — an keinem 
Tage während der fast zwei Jahre vom Aufbruch der Ex- 
pedition bis zu Foureaus Ankunft am Kongo sind Boobach- 
tungen unterblieben 1 — gesammelt« Material richtig zu 
würdigen, muß man sich den Verlauf der .mission Saharienn«*, 




nung, daß ei« möglicherweise in den Liven, Eisten, Wo- 
gulen noch jetzt fortlebt, in welohem Falle den Finnen, 
die Wilsor früher hauptsächlich aus Homo europaeu» und 
Homo bracbycephalue gemischt sich dachte, auch ein 
ansehnlicher Beatandteil jener alten dolichokephalen und, 
wie er annimmt, dunkel pigmentierten Rasse zuzuschreiben 
wäre. Wenn anderseits Bogdunow (1881) zu koiner Ent- 
scheidung kommt, ob die neolithische Bevölkerung an 
der Südseite des Ladogaaeea, am Sijaaakana), deren Schä- 
del ihm vorlagen, mongolisch, finnisch oder Blawisch 
war, so ist der verdiente Forscher hier im Rocht, denn 
der Schädel verkörpert wohl die Merkmale der Rasse, 
nicht aber sind an ihm Hinweise auf die sprachliche 
und nationale Hingehörigkeit »eine» Trägers zu ge- 
winnen. 

Unter allen Umständen erscheint der nunmehr ge- 
sicherte Nachweis des dolichokephalen Steinzeitmenschen 
im Ostbaltikum geeignet, über die Rassenfrng« dieses Ge- 
bietes, der ich schon früher bei einer anderen Gelegenheit • s ) 
eine ausführliche Erörterung widmet«, Licht zu verbreiten 
und das tiefe Dunkel, das die ethnischen Verhältnisse in 
Baltisch -Rußland zu prähistorischer Zeit noch immer 
umhüllt, zerstreuen zu helfen. 



s ) R. Weinberg, Crania livonica. Untersuchungen zur 
prähistorischen Anthropologie des Baltikum. 5 Tafeln. Ar- 
chiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands. II. Serie. 
Biologisch« Abteilung, Bd. XIII, H«ft 2. Dorpat 1IH>2. 



,re«um> de la raareh« de hi mission' vorausgeschickt. Leider 
aber nicht als Kartonbild, sondern als Text. Bo kurz und knapp 
derselbe auch gehalUn ist , so bleibt doch gerade dem , der 
die meteorologischen Ergebnisse aufmerksam verfolgen will, 
nichts übrig, ats sich erst an Hand desselben eine Routeu- 
karte zu entwarfen. Auch das dem bereits 190- erschienenen, 
den ganzen Verlaut der Expedition als solcher schildernden 
Reisewerke .D'Alger au Cougo" beigegebene, nebenbei be- 
merkt recht bescheidene Ubertichtakärtcheu genügt nicht, da 
ra kein« ZaitaDgalwn enthält. 

Die Expedition ist am 2.1. Oktober 1898 von Bad rata in 
Südalgier aufgebrochen. Von kürzeren Aufenthalten ab- 
gesehen , hatte der ante längere (drei Monate : 24. Februar 
bis 25. Mai 1159») nach NordsUddurchquerung der Sahara in 
Iferuan (<f .-_ 19*4,2") statt. Sodann folgte ein solcher von 
•in Monat Dauer (26. Mai bis 24. Juni 1899) bereits wieder 
in Agellal (ir — 1 8**3'), wo .une pluie diluvienne* die Expedi- 
tion überschwemmte; ein 17täglger (ö. bis 24. Juli 1899) in 
Aüdera« (7 — 17« 38'), in dessen Nähe, nebenbei bemerkt, 
schwarzes, vulkanisches Gestein gefunden wurde. In Agadvs 
endlich, am Südrande d«r Wüste (<f — 18* 59,20, von Foureau 
im Gegensatz zu der üblichen stattlichen Kartensignatur als 
kleines zerfallenes Nest bezeichnet, lag die Expedition wieder- 
um fast drei Monate fest: 28. Juli bis 17. Oktober 1899. 
Auch die erat« Etappe im Sudan, Sinder (<r-~ 13*47,3'), bracht« 
einen 57tägig»n Aufenthalt vom 2. November bis 29. Dezem- 
ber 1*99. Von da eilte die Expedition in meist nächtlichen 
Gewaltmärschen (80, ja 80 km Tagesleistung) östlich, und um 
den Nordrand de« Tsade herum , um erst in Kuaatri (if — 
12" 4,9') am Logon wieder längeren Halt zu machen (3. März 
bia 2. April 19U0). Von da setzte Foureau allein am 2. April 
1900 den wissenschaftlichen Zug fort, den Shari stromaufwärts 
fahrend, bog am 15. Mai in den Gribingi ein und gelangte 
ohne längere Aufenthalte am 29. Mai nach Fort Trampel 
(if — 7'). Nach sochstägigem Verweilen auf der Station ward 
der Landmarach nach Fort Possei am Ubangi angetreten, von 
wo sich Foureau zur Fahrt nach Brazzavillc und Rückkehr 
nach Frankreich einschifft«. 

Garade die verschiedenen, ausdrücklich hervorgehobenen 
Aufenthalte sind vom meteorologischen Sundpunkt aus die 
wichtigsten, wertvollsten Phasen der Expedition ; die Marsch- 
beobachtnngen können an sich . in der Natur der stabile 
Tätigkeit und längere Beobachtungszeiträume fordernden 
Klimatologie liegend , nur den relativ geringen Wert ver- 
einzelter Beobachtungen tragen. Immerhin ist die eine 
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haupt noch gar oder fast keine klimatischen Ziffern be.itzen : 
»Ii da« am 3. Januar II!!»» in Wad Affattakha (</ — :'5° Iii' , 
h = 1144) beobachte!« untere Temperaturcxtreni vmi — 10,2' C. 
UDd di»* bedeutenden Tiigcs»rhw«nliUiie;en elwndort Iii» zu 
;»o°C; so .-in am 17..1uli 1B»9 in Andern» «teilgehabter Hagel- 
schauer (übrigens der einzige wahrend der üiinwn Kpeditinn) 
mit 12 bis |j mm großen und 2 bi« 3 inm dicken Körnern 
unter gleichzeitigem Therm- Dieter«* urz von '■'<*.*' auf 11" und 
Steigen des Hygrometer« auf mehr als 

Kinzig und allein auf <iruud der anläßlich der längere» 
Aufenthalt« erhaltenen Beobachtungen (in Verbindung mit 
deu auf dem Marwho gewonnenen Hllgejii«in«t klimatischen 



ogenen Gebiete aufhauen : 

1. Zone: .Sahara pur", zwischen .sj und 20» niirdl. Br. 

2. Zone: „i-egiou de 1 Air", zwischen 20 und etwa \:' 
nördl. Hr. 

S. Zone: .Solldan, Tchad , Bas Chnri", zwischen 1"> und 
1J° nordl. Hr. 

4. Zun*: .reglon «ubiijuatoriale - , zwischen 12* nördl. Dr- 
und dem Äiiunlor (oder wohl richtiger, uud dem meteoro- 
logischen Äquator!) 

Ki mögen übrigen« bei dieser Aufstellung rN.ur.-au« viel- 
leicht wlb-l unbewußt die von anderer Seite zum Teil bereit.« 
vorhandenen Beolvechluugeti umgeu irkt haben : s|*zio|| für 
die von Foureau konstruierte 3. Zoue liefert Nachtigal jähre 
lauge« Beob-icbtiiiigsmaterial ; anderseits gelten für «ie und die 
4. Zone auch llent.il« Werk chut<- de IVmpire de Habali* 
und die Beobachtungen auf Furt Cratu|.el cot die notwendig« 



Die Marseliergebiiisse der 1. Zoue haben inzwischen dm 
Charakter wichtiger Krgiinzuni-en erhalten durch die im 
Spätherbst I«o:i und Frühjahr l!'04 »icb ulier je zwei bin drei 
Monate erstreckenden meteorologischen Beobachtungen der 
frauzosischeu Offizier« I.ohan, Lnp«rrine und l'ichou tu der 
llerglandschaft Hoggar. «■> ziemlich im Zentrum der Sahara 
(etwa 2' imtlieh davon lief der Weg der ini«»ion Saharicnne), 
und fügen «ich übereinstimmend ein. So ergibt »ich au» 
dem Vergleich, daC die außerordentlich niedrigen Minima 
Foureaus (im November 18'.'«» waren f 1,5°, Dezember 
— :>,«(", Februar -f- .'>,*" die jeweils niedrigsten) keine auller- 
gewohnlichen sind , denn auch 1/ohan u»w. verzeichnen 
für l>klober mit Dezember al» Tagesmititma häufig 4- 2", 
-(-4,3" und al« höchste» f .*i°. Foureau marschiert- im un- 
gemeinen wahrend die»er Zeit auf 9«0 bi« 1 145 in Meen-shöhe; 
die I.and»chaft Hoggar liegt durchschnittlich 1500 m hoch. 
Luhan u«w. kommen zu dem (durch Koureau« TaUMlen l*e- 
»tätigten) Schluß, daß «ich iumitteu der Sahara scharf eine 
Wiuterperiod" abzeichnet. Übereinstimmend «ind auch die 
enormen Tagessehwniikungcn in die»er Jahreszeit (Oktober 
31°, November :»:»*, Dezember 25", Januar 3 t", Februar 31» 
al« Hörhstwerle F-ureans; Loban fwnd in den Monaten Ok- 
tober mit Dezember lth'-l nicht »heu 25' nnd d«rü«K-rl; ülier- 
ein«timm«nd auch die Kutistotieruug der Tats-iche, daß in 
der trockenen , reinen I.uft der Wüste Temperaturen von 
4U e C durchnu« noch nicht al* besonder» drückend empfunden 
werden. .Bei :tü' kann man tet.ächli. b . ohne paradox zu 
erscheinen, von einer Frühling«fri«clie spri-chen.'' 

Foureau« 2. Zone, die Idtndsehaft Air, kann au« seinen 
fast achtmonatlichen Beobachtungen (Mai-/, bi« Mitte Oktober 
teüti) in ihr annähernd meteorologiirh charakterisiert werden. 
Kiue Hegenperi >de seheint gegen End- .lum oder Anfang Juli 
zu beginnen und mit Anfang August zu enden, wobei noch in 
den September hinein einzelne ftegenfälle »ti.tlhaben. Doch 
ist diete Periode weit entfernt von einer au»ge»prochenen 
R.-g-uzeil ; in einzelnen Jahren sind nach Aussage der Ein- 
getioreneri die Niederschlagsmengen bedeutend (vgl. auch 
Barths Bruchstücke eines niete- •rologischen Tagebuchs), in 
anderen regnet es gar nicht oder tiut wenig: **> hat o« in 
Iferuitn vier Jahre lang gar nicht geregnet, Alier auch im 
er»len Fall sind die Niederschläge nur lokal, ohne längere 
Dauer, ohne Regelmäßigkeit uml Hit-herheit ; es »ind eigent- 
lich nur mehr oder weniger heftige tlewilter. Imuierhiu 
jedoch ist K- genfull häufiger wie in der eigentlichen Wliste : 
und dem-nt.pr- . hend i«. .lie Vegetation frischer, dichter und 
artenreicher (richtiger Bnninwueh« zoigt «ich und die Dum- 
palme le-ginul hier» als in der Sahara Ibimerkeiuwert ist 
die hohe mittlere Temperatur gegen I'.nde der I rocUenzeit: 
vom Mi.i bi» -4. Juni: + ::4" r Sie übertrifft die ilns 
heißest, n Monat» in Kuka ( f- 3.«.5"), und seltwt die von l'har- 
tiim und steht mir jener an d- u ürMnden des H- ten Meere« 
mich. Diu mittlere Tnpomaiiiiium m derselben Zeit betrug 
| -4n» ( Minimum +2«.»'). 

Aus ,1er Fiillo de« Miiteiiuls nieteorol.igivher Kinzel- 
orsch' inuiiLO ti l-aini mit Itiiclsicht auf d-n 



Raum nur eine oder die andere 
Aiigabe herausgegriffen werden. 

Du- Tagnsschwaukungen des Luftdruck.« am gleichen 
Standort verringern »ich etwa» mit der abnehmenden Breite. 
Windhosen, Stürm« un.l Gewitter beeinflußten den Barometei- 
«tand nicht im mindesten. 

Die wiehligsten Temperaturangaben »ind bereit« bei 
Betrachtung der einzelnen Zonen verwertet. Während der 
Monate Dezember lf»t! und Januar 1 «!'*.' fiel das Thermo- 
meter 25 mal unter * 0 »hierbei zwischen 960 und 1145 m). 
Die heißesten Monat« waren Mai uud Juni 189» in Air. Die 
höchste Temperatur während der ganzen Kxpedilion wurde 
am !». Marz m>" zu Kwneri am I.ngon beobachtet : + 4M*. 

Sehr interessant »ind die mittJoren Feuchtigkeit»werto 
von Sinder und von Küssen 1 2'i bzw. 24rroz ), da «ie die 
hohe Trockenheit der Luft, wenigsten« in der Trockenzeit, 
auch weit im Süden darlun. 

Fata Morgana Kr»r.heinungcn hat Foureau, atigeimhen 
von den in der Sahara bekanntlich häufigen, bemerkenswerter- 
weise insbesondere auf »einer Slromfahrt ih n Shari aufwart« 
beobachtet; am intensivsten über den «nndigen Ufern und 
in raschem Verlauf auftauchend und verschwindend. 

Das »o außerordentlich häufige, ja fast konstante Vor- 
handensein elektrischer Spannung, auch ohne ani- 
gesprochene (iewjttcrer»r!ieinung«u , innerhalb de« Kaltnen- 
gltrti 1« hat auch l'ourean kimstatiert, und zwar als in außer- 
ordentlich hohem Grade vorhanden: nicht nur Funken, son- 
dern ganze Lichtllücheu entstanden nicht selten «chon beim 
einfachen Streichen mit der Hand über Mahnen und Schweife 
der Pferd«, über Holzkofler, ja sogar über Baumwollstoffe. 

Was endlich die baromet ri«ch»n Höhenine««ungen 
anlangt, die «hon zu topographischen Angaben überleiten. 
*. »ind die diesbezüglichen Aufzeichnungen Foureaus vom 
meteorologischen Zeutralbureau zur Erzielung einer statt- 
lichen Ueibe von Höhencoten umgewertet werden. Weun 
jnich nach dem llearli)iler, Mr. Ang- t, der Fehlerkoeftlzient 
+ 2-> m l-etragt. »o tut da» vorerst gar niclits: auch solche 
approximative Werte sind von großer Wichtigkeit und er- 
möglichen doch, ein genügend genalte« l.angiprofil durch die 
ganze gewaltige von der F.x|iedition durchschritten« Strecke 
zu legen, ein Profil, wie Foureau «ehr richtig bemerkt: .auasi 
indispensable au polnt de vue topographi.|uo qn'au point de 
vue g.'-ologique". Ich verzeichne die markantsten davon: 

SeslraU (Aufliruchsorl der Expedition) 4- l!8m 

Tiglmmmar {>> .-- 25' 4i,4') -V »60. 

Wad Affatwkha -f 114* . 

Iferuan (Air) + f<*\ . 

Agellitl . -f .>o4 . 

Auderas . -i- ?»8 . 

Agades - 5<M) . 

Snider -j- 4t'3 . 

Begra; am Komadugu Waul* (y = lS'it,»') . . . + "ao . 

Kie««a; am Tsad ( ./ - 13* 39:2') -f *»' . 

Knsseri; am l*>gnn + '»37 . 

Magbala; am Shari 4- 3.1H , 

Fort Archembault (/ ^ifs'.r/i 4- ;i;o . 

, Crampel -r 4.W . 

. de Po»sel; am l'bangi -j- 37») . 



im inlernalionalrn Wellbewerb der 
Seeschiffahrt. 

Von Wilhelm Krebs. (iroBH.dth.-ck. 

Die dem Reise , Nachrichten und Haitdulsverkehr dienende 
Seeschiffahrt ist nicht allein durch einfache Ausiibung diese» 
Dienstes berufen, zwischen den Kulturvölkern zu vermitteln. 
Iii den bewohnten Küstengebieten uud «chiffbaren JJeorcs- 
lellen dt« ganzen F.rdenmnd» bringt sie auch ununterbrochen 
den großen Geihuiken de« Weltpostvereins zur Geltung, 
«»••sitzt fi-rner eigenste Le«ieusinteres*eii au einei 
Ausgleich Wirtschaft lieber (iegen»;iue. 

Deutlich genug tritt ihr le-idon unter dem im 
Orient entbrannten Krieg entgegen, der «chon durch die 
l'lntzlichkei'- »eine« Ausbruch« den Geldmarkt de« politisch 
unbeteiligten Deutschen lleiche» auf da» «rh Werste »chädigte. 
li-r Kriegsschauplatz, deu zwei ebenfalls unbeteiligte orien- 
talische Staaten zu «teilen genötigt sind, wird in noch höherem 
Grude als die nsjatischeu Gebiete der Imiiteii kriegführenden 
StiuiUm dem dort sonst li.-mlicb lebhaften Schiffsverkehr 
verschlossen. Di« direkt von Hamburg eingeriphtet« Dampf- 
»cbiffsverbindunit mich den mandschurischen Häfen wurde 
durch den Krieg sofort empfindlich gestört". Auch in neu- 
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tralen Gewässern iat dir Trana|>ortmogllchk»4t l*engt durch 
die Bestimmungen gegon Kricgskontrehanil.! , durch lästiges 
Anhalten , wenn nicht «ngar durch Kaperung oder Vrr 
uichtung von Handelsschiffen. In neutralen Gewässern, mehr 
ala ISO km entfernt vom eigentlichen Kriegsschauplatz, tnuuteu 
ferner abgetrieliene Seeminen unschädlich gemacht werden. 

Noch allgemeiner liegt friedliche internationale Annähe- 
rung im Interesse der Sicherheit der Seeschiffahrt. Kiuc 
brauchbare Schiffsnnfallstatisllk, die umfassenderen Sicherheits- 
maBregelu Angriffspunkte liefern könnte, darf erst, nach inter- 
nationaler Regelung erwartet werden. Anfange zu solcher 
internationalen Statistik sind ]irira1en Gesellschaften zu danken, 
der belgischen .Vernas* und den britischen .Lloyd« - , Au* 
kleinen Anfangen aiud im Laufe von Jahrzehnten die inter 
nationalen Statistiken dieser, eigentlich der Schiffavermessung 
und - klaaaifizicrung dienenden (Geschäfte stattlich heran- 
gewachsen. Eine völlig vcrglcichlisirw, zugleich verantwort- 
liche und aachlich vollständige, amtliche Statistik können aie 
biaher allerdings nicht ersetzen. 

Ähnliche Verdienste um friedliches Zusammenwirken iiier 
die nationalen Schranken hinweg erwarb (ich die deutsche 
Groflreederei. Begründet aiud sie in einem Vortrage dea Vor- 
standes im literarischen Bureau der Hamburg - Amerika- 
Linie Dr. Kurl Thieß'l. Kr bezog airh auf das /uaammen- 
wirken der Hamburg- Amerika Linie und de« Norddeutschen 
Lloyd zu Verbandsbildungen in der llnndchuchiffahrt uml 
verfolgte nicht zum mindesten da» Ziel , die öffentliche 
Meinung im biunenländjachcn Deutschland lesa-r ober das 
Verhältnia dieaer deutschen Geaellacliaften zu dem amerikanisch 
englischen Morgantruat zu unterrichten. Denn .als Deutsche 
und Amerikaner auf gleichem Fuöe ein Bündnis schlössen, 
nahm die deutsche öffentliche Meiuung ea ala selbstverständ- 
lich an , daß die Deutlichen schlechter weggekommen seien 
und nur der Not gehorch; hätten. Da» iat alle» durchau« 
unrichtig". Die materielle Überlegenheit war von vornherein 
auf deutlicher Seite. Den lo'HsM, geuaner, mit den im Hau 
begriffenen 4 Ozeandampfern, 1 082 1 10 lii giatertonneu des ame- 
rikaniach - englischen Trustes hatte die Hamburg - Amerika- 
Linie allein im Jahre l»o3. dem ersten der Verbindung, nach 
ihrem Jahresbericht ej-'OtlO Tonnen anfertigen, 72-100 Tonnen 
au im Hau l^cgriffonen «Jzeaiidampfcrn, :i:MS>! Tonnen :in Huß- 
uud Schleppfahrzeugen , im ganzen also 727 94* Hegistcrlonncn 
entgegenzustellen i ). Sie i*t aller »eit 1K74 im liiimlni» mit dem 
Norddeutschen Lloyd. Kür den nnrdtitlantiachcn Verkehr i«t 
■choii 1 4 »2 ein Norrlatlantiarher Diimpferlinienvorhniid ge- 
schaffen, dem auter den beiden deutschen Linien noch die 
Holland-Auierika Linie und die Autwerpeuer Ked Star Linie 
angehören, Der TounengebaU der beiden deutschen Gesell- 
schaften allein übertraf schon l»o:( mit I >Kio Tonnen 
deujeuiiicn dea Morgiintruates. 

An der Knt Wickel uns; dieae» Truste», dessen offizielle II«- 
zeichnung International Mereantile Marine t'ompany iat, weist 
Thiell noch eine interessante Analogie mit derjenigen de» 
älteren deutschen Verbandes nach. Dio Hamburg Amerika- 
Linie übernahm durch Kauf die von Hamburg aus mit ihr 
in Konkurrenz b-giiffene Adlerliuie uml trat zugleich in das 
erwähnte Hündnis mit ihrem stärkeren Hrenier Konkurrenten, 
dem Norddeutschen Lloyd. Das geschah im Jahre 1*74. Käst 
um ein Mensch-millcr später verachmolzeu sich aiucrlkutiUcli« 
und britische Konkurrenzlinien zum Morgiinlrusl und traten 
bald darauf in ein ltündoia mit dem inzwiarhen erweiterten 
deutschen Verbände. 

Vertragsmäßig gefestigt ist diese» Bündnis durch eine 
gegenseitige Gewinnbeteiligung in der Art. .daß die deutschen 
Gesellschaften jährlich ein Viertel d*r Summe verguten, die sie 
über « Proz. an Dividende zahlen, dal« der Trust umgekehrt 
von der Summe, die den Deutsch-n fehlt, um von ihrem lia- 
winn l'roz, Dividende gelten zu können, ein Viertel zuzahlen 
muH.* Wie genau <la gcr ebnet iat , gebt daraus hervor, ( - 
daU nach Ablauf dea Geschäftsjahres 1110 l, des ersten, in dem 
der Bund bestand, weder dio deutschen Gesellschaften noch 
die International Mereantile Marine O.tnpany einander etwas 
auszuzahlen hatten. Die deutsche Dividende betrug eben 
8 J'roz. '). 

Der wichtigste /weck des Bundes, wie allgemein der 
i, ist (tbereinstiuimung der Tarife und 



') Dr. KarlThicB, Orgaai.al i.a und Verl.ane.biU.mg 
in Her II a n d e I » » c h i H J Ii r t. Verlrig. gelialtrn im In- timt fiir 
Meereskunde. „ M ce res k u n il v in ce me t n v e rst ii nd 1 i . ti e n Vo r- 
träfen und Aufsitzen 4 , her.iiiv£egel.en Tom Institut für Me.-res- 
knnJe .in der I'nlvrrsität Ilrrlin. HJ. I, Heft 1 , 48 S. Hrrliu I DO 1, 
B. S. Mittlar und S.dni. 

*) Jahrealrericht Jer llnmtn.rg — Am. riknni». bei. V». Vclfalirt- 
«ktwi.«e.»llseh,.ft (Hamburg- Amerika- Linie) in Hamburg. r,7. tie- 
«bktt.jahr l'JO.I. 



gegeruH.itipo KrK'lnzung der Fahrten. Durch »olche Ver- 
einbarungen wird allein beim nordatlantischen Kajutageachaft 
eine Kraparui» von iährlich mehr ala Mjooooijo M. erwartet. 
Sonst iat nach Möglichkeit der Status .juci ante festgehalten. 
DaB die Trustachiffe amerikanischer und britischer Flagge 
deutschen Hufen, fern zu bleiben habeu , iat schou aus den 
Tiiüeszeitimgon bekannt. Besonderer Hervorhebung wort er 
scheint dem gegentibir, daß die deutschen Linien, die von 
amerikanischen nach anderen Aualaudshäfen verkehren, nach 
wie vor beatehen bleiben. 

Solche Mannigfaltigkeit der Dampfer; erbiudungeu war 
von j.her ein besonderer Zug dea altereu deutschen Ver- 
bandes. Vor allem die Hamburg -Amerika - Linn- beaiut ein 
Verkehrsnetz, das von verschiedenen Ansatzpunkten aus nahe 
zu das ganze tw-fuhreuc Knlenrutid umspannt. Dor Hiug 
erreicht den v-dleu AbsebluB «iiior über den Stillen Ozean 
allerdings erat nach etwa -zwei Jahren, wenn eine neue Pacillc- 
Ivahn , Kansa»t'itv, Mexiko and Orient Kailway. v.illeudel 
Bein wird. Mit ihr ist oin Vertrag für Errichtung eine» 
Hamburger Kracht- und I'assagierdainpferdieualea zwischen 
der mexikanischen Westküste und Ostasieu abgeschlossen. 

Diese Mannigfaltigkeit ist zugleich die Hauptatiirke der 
deutschen (ieseltschaften , lajsonders der Haitiburger. Das ist 
in der angesehensten nautischen Tageazeitung. der englischen 
Hhippiug Gazette, erst kürzlich in sehr treffender Welse an- 
erkannt worden: .In solch einer Politik steckt viel Klugheit. 
Schift'ahi-tsgesellschaften , die nur einen liestimmten Handola 
verkehr vermitteln, haben den Nachteil, ihr» meisten Eier 
nur in einem Korbe zu wissen, und das ist anerkanntermaßen 
riskant. Dahingegen kann eine tic.sellsrhaft , die sich weit 
verzweigter Linien nach allen Weltteilen erfreut , wohl an- 
nehmen , dnü, wenn die Geschäfte in gewissen Gegenden 
schlecht liegen , sie in anderen vorteilhafter sein werden." 
«Stopp. CSaz. vom i-j. März 1«04.) 

Aber nicht allein defensive, sondern auch offensho Vor 
Wertung läßt dieser Vorteil zu. Von Kn-ignissen der jüngsten 
Zeit darf dafür der noeb vor einem Jahre, zur Zeit des 
ThieSaehen Vortrages, .schwerlich" erwartete Konkurrenz- 
kampf mit der tlunardlinio angeführt werden. Diese, durch 
beträchtliche Subaidien und Darlchne von der britiachen Ho- 
gierung subventionierte Dampferlinie war damals allerdings 
schon von den transatlantischen Vereinbarungen gänzlich 
zurückgetreten. Durch ein Sonderabkommen mit der ungari- 
schen Regierung und mit ihrer Seeschiffahrt« - Aktiengesell- 
schaft .Adria* drängte sie sich spater in daa Mittelmeer- 
gwhaft ein, indem sie »ich die Beförderung der ungarischen 
Auswanderung zu sichern «uebte. Sie wurde aber nicht 
allein im Adriatischen Meere augegriffen, indem nach Nach- 
richten vom VJ. April D.I04 der Norddeutsche Lloyd mit der 
ungariacheu Hegieruug „ein befriedigendes Einverständnis er- 
zielte", das in einem ungehinderten AblluB von zwei Dritteln 
der ungarischen Auswanderung über diu deutschen Häfen 
zum Ausdruck kam, um) indem die «ieneraldireklion der 
beiden deutschen Gesellschaften sich in einer Versammlung 
der Aktionäre an. -J«. Juli IIN<4 in den AuMchtsrat der Ver- 
einigten österreichischen Schiffahrt» Aktiengeaellschaft wählen 
Hell Sondern die Hamburg Amerika Linie nahm auch die 
früher betriebene l'aasagierbef.,rderuug von skandinavischen 
Hafen nach Amerika mit herabgesetzten, sogenannten Kampf- 
raum wieder auf und notigte die Cunaidliuie, ihr« Zwischen- 
d.s-k l'assagierpreise unter die Hälfte, von 34 auf 1H Dollar 
herjibzu. niudern. 

Im englisch-amerikanischen l'assagierverkchr gingen die 
Zwisch. ndeekpreiae aoirar auf 2 Pfund Sterling herab. Dies 
führte zeitweise zu einer lästigen und wegen eb r Verzögerung 
der Beförderung schließlich auch k.vstapieligen I berfullung 
der Dampfer, 

Die Ausgleichsverhandluiigen . die auf deutscher Seit*. 
Gcin raldircktor Hallin von der Hamburg-Amerika-Litue mit 
der l'utiiinlliiiie erst brieflich, später auch persönlich in Iein- 
d-n führte, und in denen auch der britisch- Premierminister 
Halfour zu vermitteln sucht«, v-rliefen bisher ergebnislos. 
Sie so]lt-u aber im Septomlter r>»4 wieder aufgenommen 
weiden. 

Der Hauptschlap scheint inzwiachen in der l'uion gegen 
die Cunardliniv geführt zu werden. Dem Kougtefl in Wash- 
ington ist unter dein lt) April U'o4 ein Gesetzeulwurf zu- 
gegangen, nach dem von jedem einwandernden Passagier 
eine» »ubventioniertoii fremden Schiffes, außer der Kopf 
»teuer von zwei Dollar, noch -in Zuschlag von So Dollar 
erhoben werdon soll. Damit stand anscheinend in Zusammen 
haiii' . daß aeh»n während des Betriebsjahres l»o:t der deut- 
sch- Oatasieuverkehr neu geregelt wurde. Die l)-irieb»geiuein- 
scluift der Hamburg - Amerika - Linie mit dem Norddeutscheu 
Llovd, die seit 1HH9 eing.-richlet war. wurde für diesen Ver- 
kehr wieder aufgehoben. Der Norddeutsche Lloyd übernahm 
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den subventionierten Uciehspo*tdampferdien«t wieder allein 
UD>I überließ dafür der Hamburg Amerika ■ I<jnie du» ganze 
FrachtdampferuescbUft nach tlstusion. So war diese von den» 
letzten Rest einer staatlichen Subvention befreit. 

Bei dieser Neuregelung fand eiu umfassender Austausch 
Am» Damprcrmatcrials »Uli. Sonst crm ■ ■vrlietit auch die fried- 
liche F.rlediumig der Konkurrenzlagen, gelegentlich geeignete 
Fahrzeuge durch l'hartre einzustellen. Si hat die Amerika- 
linio all» inlorlich «inen dem Erholung*- ""d Hadeverkehr 
dienenden Dienst ywisrhen Arn Kitatcnplätzen der Kivieni 
eingerichtet und fur diesen Dienst di-n «dir kumfi tuiVk-I ein- 
gerichteten Saloudatnpfer „(.'obra* Air Xordaeelmie gechartert. 
Im verflossenen Winter sind die Ergebnisse dieses kleinen 
Unternehmen« allerdings oicht be»..itdei<t K«ii»tig gewesen. 
Doch t»g Ate* lediglich au der Ungunst der Wilterungs- 
verhältuisse. 

Dies.- Einzelheit erseheint deshalb besondeier Hervor- 
hebung wert, weil sie deutlich erkennen laßt, in wie wirk- 



Nnuier Weise die praktische Ausübung der Wissenschaften, zu 
dor die Neuzeit mehr und mehr drangt, den wirtschafts- 
politisehen Mallnahmen zu Hilfo kommen kann. Denn Pinn 
Prognose des Kefereutcn auf ungünstiges, l«esonders im Anfang 
durch boraartige Sturme heimgesuchte» Wiuterwetter im Nortl- 
teil des westlicheil Miltaliueergcbietes lag wissenschaftlichen 
Kreisen schon im mittleren Drittel des Dezember 1903 vor. 

I ; herhaupt vei-spriehl die praktische Auswertung der 
Klininti'li'gio für weit ausschauend« Prognosen den weltwirt- 
schaftlichen, auch den kommerziellen Bestrebungen die wirk- 
samste Hilfe, Gestützt auf sie kann man «ich stark fühlen 
in der Aussicht auf einen zukünftigen Weltwirtachaftsverein 
der Kulturstaaten , als auf .die Iwste Bürgschaft den Welt- 
frio<leiis*. Hie tingemein erfolgreiche Orgauisatioustatigkeit 
der deutxheu Groureederei nach Richtung einer friedlichen 
! Regelung der internationalen Schinahrukoukurreuz ericheint 
! lmhnbrecheud und zugleich vorbildlich für die endlich« Keali- 
I sicruug solcher alten, aber dauerhaften Zukunftsplnnc. 
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Edward H. Thompson: A rc hiieolo,: ical Researehes in 
Ynr.atan. Memoir» of tu« Peabody Museum of Ameri- 
can Arcbaeobigy aml Kthnology, Bd. :;, Sa. 1. ü'J Seiten, 
mit 11 Abbildungen und 9 Tafeln, Cambridge, Verlag 
des Peabody Museums, lflo4. 2 Holl. 
In diesem aus Mertda. .luli lb<i-.'. datierten Bericht an 
da» Feub-isly Museum referiert der Verfasser, der im Auftrage 
des Museum» schon wiederholt in Yukatan gewesen ist, über 
die Krgetinis.se »eiuer Nacbsuchutigen auf den Buiueustatten 
von Oxkutzcah, Xnl, Tzulu und (hacmultuu. Bei Oxkut/esb 
liegen in den Hügeln zahlreiche Hohlen, darunter die schon 
fniber von Thompson besuchte und beschriel>eiie Hohle voii 
Ldlun Diesmal deckte er etwa 20 neue Hohlen auf, die 
allerdings eine nur maßige Ausbeute ergalsen. Einige e.nt 
hielten menschliche Kn-chenres'e und /ahne, di« keine 
knnsLIicbe Bearbeitung zeigten, eine, ,, Totenhohle* genannte, 
sogar »ehr viel Knochen, doeh nur verhältnismäßig wenig 
Schädel oder Schadelreste. Mit ibuen vermengt wann üe 
falle. Ob dies« Holde ein Begrabnwplatz gewesen ist oder 
eine Zufluchtsstätte der alten Bewohner des Lande«, wohin 
sie sich Hals über Kopf geflüchtet hatten und doch vom 
Feinde überrascht und getötet worden waren, lallt sich nicht 
sagen. Die übrigen Hohlen hatten denselben Inhalt wie die 
von Lollun. In Xul fand Thompson unter den ( htiltuns 
künstlich hergerichteteu Wasserreservoirs, ejus, das als (.trab 
kanitner gedient zu haben scheint. Ks laeen dort Klethen. 
Auch hier waren die Zähne nicht hefeilt. Unter den Scher- 
ben fand sich eiu beschädigtes kleine* Gefäß von etwa Sem 
Banchdurchmessrr und enger Öffnung, das auf zwei Seiten 
eine kämm' oder zalinartiire Verzierung trügt. Von Gefäßen 
dieser Art kennt man au« Yukatan bisher nur drei. In dem 
stark verfalleuen Tzulä zeigten die Kammern des Haupt- 
gebäudes Wandmalereien : menschliche Figuren und ein Haus, 
die Umrisse rot, das übrige farbig ausgefüllt. lu C'hacinultun 
wurden mehrere auf eiuer Plattform \eielnigte Gebäude 
untersucht. An der Front des Hauptgebäudes, des . Palastes k , 
sind ungewithnlicbe r'iguren au*>;earl>«>itct, die nach 'ritorupson 
auf I'halluskulte hinzudeuten «rhoiiien, auf der Abbildung 
aber nicht aufzufinden sind. Das wichtigste Krgehui» waren 
jedoch auch hier Wandmalereien in einer bestimmten Kammer 
eines anderen Gebäudes, die nächst denen von ( hieben Itz» 
die vollkommensten sind, die man aus dein nördlichen Yuka- 
tan kennt. Den letzteren äliueu sie auch in der Anordnung 
der Figuren in abgeschlossenen horizontalen Zonen Die Um- 
risse der Figuren sind hier schwarz. Finige von ihnen gleichen 
deu Figuren der Codices, manche aber haben in den bekann- 
ten yukatekischen Wandmalereien nichts, was ihnen gleicht. 
Ganz eigentümlich und einzig sind ein («uir -chwarze mensch- 
liche Figuren unter den vielen anderen, die das üblich« (leib 
braun zeigeu, Ju der farbigen Fror* di- ser Wandmalereien, die 
dem Beriebt beigegeben ist (Tafel VIII), scheint ein solch 
schwarzer, reich und anders wie die übrigen gekleideter Mann 
die Hauptrolle in der höchst interessanten und uns nicht 
deutbaren Darstellung zu spielen. Man glaubt, einen Mohreu- 
konig vor sich zu hutien. Doch es ist l>esser, an dergleichen 
lieber gar nicht zu denken, kann doeh schon Thompson den 
gefährlichen Hinw.-is nicht unterlassen, dnJ viele der Figuren 
eine leicht« Ähnlichkeit mit denen dos alten <>*len haben. 

Nath einer Mitteilung von Herrn Dr. Iii. Freud sind die 
erwähnten Malereien nicht so ausg- •[■rochen mexikanisch wie 
die Relief« und Malereien von l liielen ltza, disdi halt et 
den mexikanischen Ursprung Dir « abrsch. inlicher als den 



Mavaurspruug. — Das Heft ist mit Tafeln und Abbildungen 
reich ausgestattet. r. 

Friedrich Ratzel: Über Naturschilderung. VIII und 
»»4 Seiten, mit 7 Bildern in Photugravüre. München 
und Berlin. R. Oldenbourg, l»u». 

Ein tragisches Geschick liegt über diesem Büchlein, das 
in so hübscher und eleganter Form, die Buchausstattung de» 
is. Jahrhunderts glücklich nachahmend, vor die literarische 
Welt tritt. Vom ^>0. Juli ist die Vorrede datiert, und drei 
Wochen später lebte der rastlose Mann nicht mehr, der sie 
geschrieben hatte- So wird es die große Anzjihl derer, die 
den Autor kannten und verehrten, al« ein kostlwres Ver 
machtnis hinnehmen, und in der Tat hat man es mit einer 
Schrift zu tun, welche die Eigenart Ratzelschon Geistes und 
Ratzelscher Denkart ganz besonders klar zum Ausdruck 
bringt. Lange ist daran gearbeitet worden, und es ist alles 
eher als ein Augenblicksprodukt. Der Berichterstatter glaubt 
in einem Briefe, den er zu Ostern 1M01 von dem — damals 
auf d.-r Halbinsel Sirtnione am Gardasee »eilenden — Vor 
fasser erhielt, völlig gewisse Andeutungen auf das pnsthume 
Werkeben beziehen zu können. 

Geleitet von dem Grundgedanken, daß es eine der ersten 
Pflichten des Geographen sei, von demjenigen Teile der Erd- 
oberfläche, mit dein er sich gerade beschäftigt, ein wahr- 
heitsgetreues Bild zu entweifeti, hat Katzel auf eine korrekte 
Nalitrschilderung von jeher grolle« Gewicht gelegt. Da» ein- 
zige größere länderkundliche Werk, mit dem er uns beschenkt 
hat, seine tie-ographic der Vereinigten Staaten, enthalt nach 
flieser Seite hin cino Fülle von Anregungen. Mehrore seiner 
Schüler sind, von ihm dazu veranlaßt, der geschichtlichen 
Entwickelung des Xaturuefühles in der Fachliteratur und 
außerhalb der-elben nachgegangen, Denn dal» man nicht 
einseitig bei den eigentlichen Geographen verweilen durfte, 
ilie nicht selten die auller-te Dürre und Verstitndnislosigkeit 
lsii der Schilderung fremder Lander bekunden, war sofort 
klar, und gerade Ratzel, der in älteren und jüngeren Reise- 
beschreibungen eine aiiUcrordeutliehe Beledenheit bcstaS, 
kannte, wie verschiedene llemerkuiiiren unserer Vorlage er 
sehen lassen, dies«! Schattenseiten nur zu gut- 8o werden 
denn auch die Dichter. Historiker, Philosophen herangezogen; 
besonders gern zitiert der Verfasser Taine. den er noch in 
seinen letzten — anscheinend durch kein Gefühl des Un- 
behagens getrübten — Tagen mit Vorliebe gelesen hat. Die 
Kunst, glucklich zu exzerpieren und aus einem Meere von 
ScIirilLen diejenigen Punkte herauszufinden, die für den 
augenblicklichen Zweck von besonderer B-ileutuug sind, hat 
der Verewigte tr**iTlieh vorstanden. 

Klsm ans diesem Grunde ist es nicht leicht, von einem 
Buche, durch das sich zwar ein niemals abreißender Faden 
des Zusammenhanges hindurchzieht, in dem iilscr geradezu 
auch musivische Arbeitstcndcnzen vorwalten, eine eingebende 
Besprechung zu liefern, Di r Verfasser wollte ja kein Sy«t*ni, 
kein Lehrgebäude aufstellen, sondern die Ideell darlegen, die 
ihm im V erlauf eines mehr denn oojiihrigeu Studieren» und 
Schaffen» bezüglich gewisser Fingen sich aufgedrängt hatten. 
Sein charakteristischer Stil, um deswillen Retleihe! tu kürzlich 
in Ratzel einen unserer ersten Prosaiker erblicken zu müssen 
erklärt.-, konnte sich bei dieser Gelegenheit besonder» kräftig 
offenbaren, und ebenso warfünlon poetischen Zug, den Kenner 
seiner Schöpfungen stets in diosen wahrgenommen haben, 
dies,,,;,! ein weite» Feld der Betätigung eruffuet. Ks gibt 
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angemein viele literarische Leistungen, deren Wmn man, 
wenn mau «In gutes und auführliches Referat gelesen bat, 
auch wirklich kennen lernte; in unserem Kalle verhält es 
sich anders, und wer Ratzels schriftstellerisches Testament 
Iii» solch«» würdigen will, der muß «irh entschließen, mit 
ihm vertrautere Bekanntschaft zu machon, Ks ist auch kein» 
der Bücher, die man in einem Zuge durchliest, sondern 
gauz dazu geeignet, in Beinen einzelnen Teilen herangezogen 
und geno*)eu itu werden. 

Auilerlich zerfällt e» in drei Hauptabteilungen. Die erste 
derselben will als Fernleitung dienen und kann am ersten als 
ein Stück lehrhafter F.rorlerung angesehen werden, insofern 
hier der Gegensatz zwischen , Hoschrcihnng" und .Schilde 
rung" auf der einen zwischen .Wissenschaft* und „Kumt* 
auf der anderen H«i1« in Betracht gezogen wird Der Natur- 
forscher als solcher, wird ain Beispiel des < i lets^ her» be- 
ton', kann sich mit einer Beschreibung dieses Objekte» ge- 
nügen lassen , um auf »le, fall» «ie ••ine exakte i»t, »eine 
tiefer eindringenden Untersuchungen begründen zu können; 
den Geographen »teilt »ie nicht zufrieden, und er verlangt 
Schilderungen nacli Art eines llngi , Aga»»iz, K. Hichter. 
Alier gewiU stehen »ich beide Gattungen produktiven Wirkens 
nicht etwa vi in Haus au» feindlich' gegenüber, und häufig 
gelangen «ie in einer nach beiden Richtungen gleichtuättig 
veranlagten Persönlichkeit, vor allem in Goethe, zu barm»- I 
nischer Vereinigung und Ausgestaltung. 

Weiterhin wird d^/u üWgegangim, die Begriffe darüber ' 
zu klaren, was in der S'atur Iii» .schon" und .erhaben" zu 
gelten hat. Beide Gefühle sind nach Hatzel« Ansicht nicht | 
voneinander zu trennen; erhaben sind nicht nur räumliche ! 
V»r»b-llungen, sondern auch zeitliche, wie die, mit welchen wir 
von der Geologie zu reebnen angehalten wurden. Jede Natnr- 
»timmung ist ein komplexes l'ing, beruht auf Assoziationen 
verschiedener Art, von denen jedoch die wissenschaftlichen 
die bleibendsten und wichtigsten «lud. Gegen il»theü«iereude 
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Uberschwänglichkeit, die den reellen B«Klen unter den Füllen 
verliert, nimmt der Verfasser sehr entschieden Stellung. Da- 
mit die Natursehitderung ihre Aufgabe wirklich lösen kiinue, 
muU der »ich ihr Widmende eine Anzahl von Vorbedingungen 
erf illlen ; rr muß da» Beobachten , da» gar keine so selbst- 
verständliche Knche ist, ordentlich erlernt haben; er tuulJ hei 
Poesie und Malerei, die beide ihre eigentümliche Gestaltung» 
kraft besitzen, in die Schule gegangen »ein; er mull Wort 
und llild im richtigen Sinue zu handhaben wissen. Man 
sieht, der Verfasser fordert viel, und die meisten seiner Ijcser 
werden daranf verzichten müssen, das hochgesteckt« Ziel zu 
erreichen, welches er ihnen vorzeigt — gleichviel, in tnagni* 
voluisse s=il est, und wer nicht nach dem Höchsten strebt, 
so sagte einmal der Mathematiker Hankel zutreffend, wird 
e» auch zu guter Mittelmäßigkeit nicht zu bringen ver- 
mögen. 

Zu den feiu ausgewählten Laudschafuparadjgmen — Baum- 
motive au» den Dolomiten. Hosegg-Gletacber, Flora des Garda- 
»■•«•s. Tal im Kiesengebirge. Waldung und Durchblick nach 
einem friesischen Meister, Wolga, Canon in Arizona — treten 
die zahlreichen historischen und bibliographischen Noten als 
eiue wertvolle Beigabe hinzu. Freunde einschlägiger Studien 
werden darin reichen Stoff zu eigener nutzbringender Weiter- 
führung einzelner Stellon des Huche» finden. Nur die freilich 
strittige Frage nach dem Verhältnis des Altertum« /um Pitto- 
resken 'n der Natur hatten wir gerade von Ratzel gern etwas 
umfassender abgehandelt gewünscht; die Schriften von Bios« 
und Zocklor» .Geschichte der Beziehungen zwischen Theo 
login und Naturwissenschaft* wurden, obwohl in ihnen ein 
reichhaltiges Material aufgespeichert ist, nicht vorwertet. 
Ganz wird freilich auch die Antike nicht unbeachtet gelassen, 
aber sie tritt im Verhältnis zur Folgezeit — da* Mittelalter, 
und in ihm vorzugsweise Dante, spielt mit Hecht schon eine 
bedeutsamere Bolle — wohl etwas zu sehr in den Hintergrund. 
München. s. G im t her. 
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— Rudolf Amandus I* hilippi t- Im Alter von 
!»« Jahren ist am 2«. Juli in Santiago Prof. Dr. Philipp!, 
der Nestor der deutschen Wissenschaft in Südamerika, j» 
der deutschen Wissenschaft überhaupt, gestorben. Am 1 4. 
September IHo» in Charloltentmrg geboren, studierte Philippi 
in Berlin Naturwissenschaften ; später wohnte er in Kassel. 
I K; r > 1 ging er, mit Oehv?nius als Assistenten, einem Ruf der 
chilenischen Regierung folgend, nach Santiago, wo er an 
der dortigen Universität eine Professur für Botanik, Zoologie 
und Mineralogie, sowie die Leitung des naturhistonscheu 
Museum» erhielt. Hier hat er eine überaus fruchtbringende 
wissenschaftliche Tätigkeit entwickelt, nicht nur als Lehrer 
und .il» Organisator, sondern auch, und zwar noch bis in 
sein hohes Alter hinein, als reisender Forscher. Am lwkann- 
testen ist seine Heise von 18511/54 durch die Puna d'Ataeama 
geworden, die die erston sicheren Aufschlüsse über die Natur 
dieser terra incognita ergab. 1858 bis 18(12 beroi«te er den 
Süden Chiles, die Gegend um den Hancosne und um Chillan, 
sowie die Inseln, 187», 1883 und dann nochmals 1«h<i, also als 
Einuudachtzigjährlger: — Araukanieu. Philippis Hauptwerk, 
nach Form und Inhalt noch heute bedeutsam und vorbildlich, ist 
teiiie .Reise durch die Wüste Atacuma* (Halle 18.101. Kleinere 
Arbeiten von ihm in froheren Jahren brachten auch deutsche 
Zeitschriften, wie .l'eterinanns Mitteilungen"' und .Ausland". 
Ober seine erwähnte botanische Exkursion in das Amukaner- 
land im Jahre 1889 enthält der 41. Bericht de« Verein« für 
Naturkunde zu KasBel eiuen Artikel. Über mesozoische Fos- 
silien von l'hile handelte Philippi in einer 1"S9 in Santiago 
publizierten Arbeit, iiier das GrypMheriuui aus der Höhle 
Eberhardt in der „Zeitschrift für Kthuologie", Bd. 32, Im 
.Globus*, Bd. (15, 8. 12», ist ein Brief Philippis au Ochseuius 
abgedruckt, in dem er sich ülier .Die Nationalität der Süd- 
auierikiiner, besonders der Chilenen" ausspricht. Das I*cirhen- 
begangnis Philippis gestaltete sieb zu einer großartigen Trauer 
Kundgebung des gesamten gebildeten Chile. 

— Pater M. Rascher f. Am 13. August d. J. wurden 
auf der Gazellehalbinsel die Missionsstatioti St. Paul Nacha- 
runep der Gesellschaft vom Heiligen Herzen Jesu und die 
Trappislenniederlassung in den Bainingbergen von Baimn 
gern ül-orfallen und fünf Missionare, darunter Hascher 
und Hiev, »«wie fünT Schwestern ermordet. Rascher 
war seit etwa oinom Jahrzehnt auf der Gazellehalhinsel tätig 
und leitete seit. 1897 die erwähnte Station St. Paul. Mit 



der Sprache und den Gebräuchen der Haininger gut vertraut, 
begleitete er häufig Heginrungsexpeditionon in das Innere 
der Halbinsel, zuletzt den Gouverneur Dr. Hahl auf 
Durchipjcrung derselben von der Mündung des Toriu 
Mnndres am Weberhafen. August und September l'.'ov. Hier 
über, sowie über den Bsiuitigerstanini berichtete er Im 
„Globus", Bd. 8,'., B. 13« bis 14'J Knie Grammatik der Bai- 
ningersprarhe. die er als erster Kuropäer erlernt hat, ver- 
öffentlichte Rascher in den .Mitteilungen des Seminars für 
orientalische Sprachen", 1904. Im .Archiv für Anthrnpo- 
log.e*. Neue Folge, Bd. I, H. 2o9 bis 235, findet sich eine von 
Rascher bearbeitete Studie de» Missionar. Müller tibor den 
Sulkastamtn. 

— In Berlin starb am 20. August der Hurveyor General 
der Kapkolonie, Max Jurisch, ein deutscher Artillerie- 
offizier, der, am 13. Januar 1842 in Jammi, Kreis Graudenz, 
geboren, den danischen, österreichischen und französischen 
Krieg mitmachte. 187] aus Gesundheitsrücksichten als Haupt- 
mann seilten Aljrschied nehmen mullte und nach der Kap- 
kolonie ging. Hier errang er sich die Stellung des Chefs 
der Landesaufnahme, und als solcher hat er auch vielfach 
seinem alten Vaterland« Dienste geleistet durch Unterweisung 
von für Deutsch Südwestafriki» bestimmten Feldinntsem. 
Von einer anstrengenden Dienstreise durch dir, Kalahari 
wüste kehrte er krank zurück, und im Mai d. J. kam er 
nach Berlin, um von seinem Krebsleiden Heilung zu suchen. 
Hier starb er indessen. Jurlsch schrieb unter anderem .Na 
tural Sines and Owines" «Kapstadt 1884, 3, Auflage in Vor 
bereitung) und .Map Frojeetions" (Kapstadt 18»:.). 

— In Salzburg »tarb am 5. September infolge eines Un- 
fall» mit «einem Automobil der Afrikareisende Carlo Frei- 
herr v. Krlanger. F.r war IH72 in Nieder-Iiigelheim ge- 
boren, hat also nur ein Alter von 12 Jahren erreicht. Be- 
kennt gemacht hat sich Freiherr v. Frlanger durch eine 
wissenschaftlich erfolgreiche Reise durch das Osthorn Afri- 
ka» Diese Kxpedition, au der auber Freiherr v. Erlanger 
der Zoologe Oskar Neuuiann, der Arzt Dr. Kllenbeck , der 
Topograph Holtertnüllcr und der Präparator Hilgert teil- 
nahmen, verlicB im Januar IrWH) Zeila und zog über Hsrnr 
und Schelk Hussein nach Adis Abel>a. Von hier verfolgte 
sie die äthiopische Seenreihe, und c* trat dann oine Tren- 
nung ein. Während Neuuiann durch Kaffa und das Hobel- 
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gebiet »ich iuiii Nil wandte, ging Kreilierr v. Kilanger nach 
Gmir und weiter d«n Ganale uud Djnbfi abwart.» nach Kis 
maju »n der tl»tku*le>, wo die Ankunft, im Juli H'i'l erfolgte. 
Il.i« gesammelte zoolo^i-M-h« und botanische Material lestand 

in Ii Saugetieren, I"' 1 "- 1 Vogelhulgen , mehrere n hundert 

Krieehtieron. gonou Insckl.-n und :! Prlanzenspczies. Km 

hervorragende» geographische» Krgchni« waren die Aufnahmen 
H-dt«ruiüller» und Hilgerts; «ie »ind von um so größerem 
Werl, als die Kxpedition fast durchweg neue Wege gezogen 
war. Em zusammenfassender Vortrag Kr'iherr v, Krlangcrs 
vur der Berliner Gesellschaft Im- Erdkunde i«t in deren Zeit- 
«Urin. r."'4. Kr. -• abgedruckt. In derselben Nummer sind 
Aueh die schonen, von Sprigadc bearbeiteten Karten der Ex 
pedition (vier Blätter in 1 : &uüüih.-| erschienen. 

— Der J". Jahreslsericht de* amerikanischen Hure tu» fiir 
Kthiiol «irio in Washington, umfassend die Innre 1 - :» f* '.-•9, tut 
wieder ein stattlicher Hund und erst jetzt ' (l'Ju4i zur Ver- 
sendung gelangt. Au Orr den üblichen ll<. richten enthält er 
diesmal nur eine Abhandlung von v:i7 Großoktav«cjten . der 
nicht weniger als 1 H*". zum Teil farbige, vor/üblich gelungene 
Tafeln beigegeben sind. K» ist die-es die Arbeil von W. II 
Holmes, Aborigimil Pottery of ih. Kantern Inited 
S litte». Zum ersten Male ist es hier möglich, die Verbrei- 
tung der verschiedenen keraiiiiscbeu Gruppen der oslli. heu 
Vereinigen Staaten stu ulwi sehen, die auf einer Karl« ein- 
getragen «ind und »ich »«dir gut voneinander unterscheiden: 
die mittler* 1 Mi»«is*ippitalgruppe, die Sudappa|.<ichi»cho Gruppe, 
die Gruppe de« Abfall« zum At|anti>cheii Ozean, die Ire 
kesenkoramik und die nordwestliche Grup|S! zeigen alle ein»- 
raktaristische -Merkmale. Wenn auch keine dieser Gruppen 
heranreicht an die merkwürdigen uud mannigfachen Geratie 
Mexiko», Mitlelanicriku», Perus, »n geigen einzelne doch vor- 
treffliche und anziehende Artieiteu. wie denn hei den Bild- 
licheren Gruppen »ich »chori, z. lt. durch die Tier und Men- 
schen tijjuren , Anklänge an mexikanische Keramik äußern. 
Holme» behandelt an der Hand ile» reichen Matnrials iler 
amerikanischen Millen eine jede tini|>|ie nach ihrer Ver- 
breitung, zeiirt den Kult Urzustand dir Vrrfcrtig-r, ihr von 
wesentlichem Kinfiuß auf die < Sestalrung der Geschim- i»t. 
uud behandelt lotzbr« dann nach Korm, Karhe uud Verzie- 
ruug « hr ausführlich Alle Gelitte, die zur Anwendung ge- 
lautren, werden beschriebe», altere (Mellen und Abbildungen, 
»o vurhiitiden. herbeigezogen. Sehr lehn «ich »ind die (jlser- 
K-iugc der Können ineinander und die Ornamentik behandelt, 
worunter »ich viele direkte iibereiu»tinimutiKcn mit euro- 
|uiiachen |>rähi«tori«chen Onmmenten liviiuden. Von beson- 
derem Interesse »in<l die vielen Können der 'ri»b:ik»t'feifen 
au» Ton, unmittelbare Vorbilder heute noch in Kuropa ge- 
bräuchlicher, ferner die bemalten lie.icbtsurn.n au* dem 
mittleren Mi««i«»ifi|>itale, die »o vortreff lieh modelliert »ind, 
äuä man zeitweilij; plaut.t . *ie seien über den tiwiohti-rn 
Lebender abgefui int worden. 

— Die Htellunn der Krau in Itiruia schildert emo 
eingeborene Birtuauin 111 der Zeitschrilt . Ittiddhism '. ]>ie 
Verfiuseriu, die »elb,t verschiedene Lander in West und < ist 
U-rei»t hat, k> 'tnniL zu dem Sehluli, die llirmanin habe eiu 
tieneidcnswertm Ko» im Vergleich zu der stolzen Kurii]*aeriu. 
Sit i«t f*«t au»nahiti«lo» »chnftkutidicj, nimmt bervorragentlen 
Anteil au Handel und Clewet W (der Kleinbamb 1 «dl in llirma 
i**t au^chlieulich in Frauetihauden «eint. RonieUt volle ««iah- 
Kreiheit- Die Che tia^-t in ltirma nicht i- Ii^-im,, ,, rharakter, 
ist eiu reiu weltliche» Insritut, kann nach 1 bei eiukomnien 
belle litt; «elo»t weiden ' Trunk- uud Opiumsucht werden al» 
Scheiduiigs^ruud aiierkannt.l. uud gerade deshalb »oll da» 
KiittiiUenlebeu dort meist eiu ifiites und glückliche» sein. 
Nach allem, was man liislier über biriiianisehe Verhältnisse 
»mll, liesunders nach englischen yueileii, iteheiueii die l' tr 
lejruiineii d-r Verfasserin einigermaßen objektiv zu »ein. Sie 
fuhrt den trtinsttifen Kijiwickeliiii^s^Hnt; de» t'hurakter» dor 
Kirtnanin ausschlieulich im auf den KiuttuU de* lluddhisinu» 
zurück, der «ie zum Nachdenken über »ich «elb't und ihre 
rmgebitni; gebrach; hat. R. W. 

Kineii Killen Überblick der vor ne»c Ii ie Ii Ii ic hen lte- 
•.iedelun.' der I,ei|izi(;er liegend verdanken wir Max 
Nabu iSchl iflen des N'eleins fnr die tienehichto Keipzio;«, 
IUI. 7, r.itt.1). Iii« i)alaolitln»che IVriode lohlt ih.rt . aber die 
iieoliihUeh« i»l, namentlich in d.-n Tnh-rn der Kister und 
Ku|i[i«, reich vertreten, »o daß dort allein 40« Meinu-r ite 
K-fuiid-n wurden, ab^e-elien vi, AiisiedelungM-o-teu und 
«.Clauen. Kehr «11 1 hat der Verla-.«! auf kleinen haitcheii 
die Knude der verschieden, n tu ahisionscheti IVrnalen dar 
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gcitellt, auf denen die altere unil junger« Hron/iweit. endlich 
dl« l r unde d«r Weuden/cit durch Zeichen angeführt werden. 
Die leiden .Kingwalle" bei Wahren nnd Thekla «ind aber 
mindesten» zweifelhafter Natur, entsprechende Kunde »iud 
von dort nicht Ivkannt, und der Augenschein lallt auf den 
beiden Kirchotihiigeln auch n sh kaum etwa» ningwallartiKe» 
erkennen Kntgegcn sonstigen lls-obachttiugeu in 0»ldeut*ch- 
land, wo die wondi* hen (iefalie »ehr roh sind, spricht der 
Verfs«*er jenen der la'i|.ri^'or (Sagend vorzüglichen Hrand 
uud Konschntt in der Ausgestaltung zu. 

- ( utiiiighamo* ltei*en im »udlichon Angola. 
Wohl im Interesse eines eiurl^ch. n Hahnprojekt* .«ler andorer 
«irt-s, hartlicher Itt^tiebu Ilgen hat Kapitüu lt. A. l'utiiughame 
in der zweiten Hälfte de» Jahres nun da» südliche Angola, 
die l'rovin/en llenguela und Mosaamede«, bereist Über seine 
Krfahrun-'cn bcncht-l er im Augualhert de» „(ieogr. .lourn.", 
auch findet sich d' i't «ine ÜWraichUknrte «einer Itouteu in 
I : .; uve 1 im«. Da dieser Teil Westafrika-» infolge der portu- 
giesischen Ktitatigkcit wähi'enil der letzten Isniden .lahrzehnte 
ii's'h recht weiiig erforscht ist uud w-ir darüber seit dein Kr- 
«cheiueu dei K,ise,\ erke uud Karteu Magyars, Ciiinerona, 
S. rpa Piuto», t'apell >s und Ivens' Wesentlich Neues nicht er- 
fahren haben, »ml die Krg,bui»«e l'iiuinghames von Wert. 
Seine Honten, die «r teilweise — zwischen ltenguela, Caeonda 
und Mossamede» — durch eine Triangulation gestutzt hat, 
gehon von ltenguela und Mossniue Ie» ins Innere, im Norden 
ülsfr t'aeonda und Itihe Ins zum (juanza, im Stiden ülasr 
Chibia uach l.ucci|U>' am oli-,reii Kunene (auf der Karte ein- 
zutragen vergessen), dies.11 abwart.« bis llumbo und dann 
zuriick, Sie bernlir.Mi und decken »ich nur zum kleinen Teil 
mit den Konten der erwähnten aiteren Keiseudeu . sind viel- 
mehr meistens neu Her bekauut« Bihelezirk mit dem por- 
tugie»isclieti Kort Uelmoiili* wird al« auiler,irdetitlicU dicht 
bewedint w'i'schildei-t. Seine Bewohner siinl noch immer die 
untei iiebiiniiig»liistignn Karawanenleute, die als Händler und 
Träger halb '\i|iintorialafrik 1 diirchwardcrn ; den Hklavi-n- 
handel haben sie freilich aufiri-b,-n iniissvii. ll. n ljuanza er- 
reichte < tininghnnie nuter Ii" s.idl. Hr., er i«t dort ein 
stark flieleender. bis In-, tiefer, doch nur in Iii breiter l'lulk 
Iiet Kutieii" wurde unter 1 •' jo' su.ll. Br. g-kreuzt, er hatte 
da »V» bis 3 111 Tiele und .'."> ui Breite, eine leillendo Sthimuug 

und Ss-hneüi-ii. Hier holte t u ghame von einem w.illen 

Ansiedler, daß zwischen Kunoue und Kubang». z»hi Tage 
westlich von letzterem, ,-in le»iiing«ähnhche» Bauwerk au» 
nicht durch Mörtel verbuinlenoii <Sranitbl,K-ken «xistioron »olle, 
also eine Ittiine von der Art der rhodi'«i*chcn , doch konnte 
er ,b r Suche leider nicht auf den (Srund gehen. «Mtlich vom 
Kunene fand er auch An/eichen von Gold. Die Gegend war 
hier elsnfall- gut bewohnt, und manche Dörfer zahlten 
•jotju bis 100,1 Kinwuhuer. Die dortigen Stainiue sind die 
(jan^uella, I.umiba und Kueua. Klinge Dorfer « areu nur 
von svclmiieden t*.\M,iiiil, uud deren Hutten halten alle die 
Komi eines Megaphon«. Auf der liei»e den Kunene abuäri9 
traf I 'uuinghaine auf den zwischen l.uceijue und lliimbe woh- 
iiondcn M iilondostaiiim mit dem Hauptort Doiigulla am Ku- 
nene i dieser Stamm i»t wegen »einer Wildheit und seine« 
kriegerischen Sinne« weit und bieit getiirditet und hat «ich 
auch der Portugiesen erwehrt. Sein tiberherr i»t der König 

I der ebenfalls unabhängigen Kwiuhama, die ostlich vom Ku- 
lten« au der deutschen Grenze wohnen ('iiuiui.'hame scheint 
damit zu recliueii. daß die von ihm besuchten lieblet« einmal 
an Kuir'.and fallen wurden; jedenfalls werden Kngläuder ihre 
wirlsi haftliche KrsehlieUiiug in die Hand nehmen- 

— I'et roleu 111 v' er brauch der Landbevölkerung 
Knill nnd». Grelle» l-icht auf die Kulturzustaude der Iaud- 
bevolkcniiig Bußlaiids wirft eine offizielle Ki.uuete ulsar den 
l'etr Iciimv. rbiiiuch . die das LaudBchaftsaml de« Gouverne- 
ments Wladimir anstellte und durch den Statistiker Smirnow 
bearboileii liell. Di" Ausgaben l'üi HeleuchlUng lwtragen dort 

I j-ro Kopf uieJ Jahr bei der ärmeren Dorftsovolkeriing .17.1 h Kofi., 

| l,ei den wohlhabenden 41* bi, *l "* Kop.; wie wenig das ist. 

I gehl daran» hervor, daß den genannten SOihlenwerten bei der 
Preislage von l'.'o >. rund :i bzw. 4 bis t) Liter Stein, >1 »chlechter 
(Junlitat entsprivhori. l ud des-h ist l.aini«Milicht wohlleiler 

| als di r alte Uirkenapau, der seit der Entwaldung de» Landes 
dem Bauer unerschwinglich geworden ist. Da der Bauer »ich 
nicht iiier '/., seine» Budget» lur Beleuchtung leisten kann, 
s. ist die folge, daß die langen H«ibst und Winterabende 
d«i Aib.it verloren gehen und daß da» Gcindc von 4 l'hr 
tags |,i» » fi,,. morgen« schlaft. Daß die gebildeten Bauern 
faiiiihen mehr Petroleum verbrauchen . hat »ich ziffernmäßig 
feststellen la*«n. lt. W. 
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Die Tieferlegung des Chiemsees. 

Kin Kapiti-l aus der WirLsc-h:il'tsgeogr:iphii\ 

Von Prof. ltr. Wilh. Halbfaß. Neuhaidensleben. 



Landseen sind den Menschen zugleich willkommen 
und uuw illkoiuinun. WUlkoniincn als Aug» der Land- 
schaft, als Wirtschaft.-olijrkt, »1* Anlockung fürden Vor- 
kehr und als mannigfache Möglichkeit körperlicher Be- 
tätigung, endlich al» Schutzmittel gegeu Hochwasser; 
unwillkommen auf der anderen Seile alt Verkehrshinder- 
nis, als Hort von Überschwemmungen, als Plat/verdrflnger 
für wertvolle* Land, endlich als Frzeuger gesundheits- 
schädlicher Miasmen. Wiewohl es kaum einem Zweifel 
unterliegen kann, dall im allgemeinen der segeusreiche 
F.inlluß der Seen auf den Menschen in somatischer und 
geistiger Ileziehung die schädlichen Kinwirkungeii bei 
weitem überragt, so gibt es auf der anderen Seite Land- 
seen, deren Fxistenz eine wahre Landplage für seine 
Umwohuer bildet. Zu diesen gehörte z. Ii. der Fuciner 
Suc, westlich von Koni in den Abruzzen gelegen, der mit 
seinen 150 i|km mittlerer Flache den größten See des 
mittleren und südlichen Italiens bildete und, weil er keinen 
eigentlichen Abtluli besaß, »einen Umwohnern durch 
jahrelange Überschwemmungen, deuen regelmäßig an- 
steckende Krankheiten und Fieber folgten, großen Schaden 
tat. Nachdem schon der grolle Julius Cäsar und die 
Hohenstaufenkaiser iui Mittelalter viele vergebliche Ver- 
suche gemacht hatten, den See entweder aufzutrocknen 
oder wenigstens seinen Secspiegel niedriger zu legen, 
gelang erst der F.nergie eines einzigen Mannes, des 
römischen Million*™ Kürst Alexander Torlonia, nach 
22jährigur rastloser Arbeit mit einem Kostenaufwand 
von mehr als 43 Millionen Lire die Trockenlegung des 
Sees. „Wo einst", schreibt Hassert in seinem Aufsatz 
„Her Fuciucr See einst und jetzt* (Globus, Bd. 72, Nr. 6 
und 7), „ein paar hundert Fischer ihre Netze auswarfen, 
da führen tausend Heißige Hände den Pflug durch den 
außerordentlich fruchtbaren Boden, der 400UO Menschen 
Nahrung und Wohnung zu bieten vermag und einen 
jährlichen Gewinn von vier bis sechs Millionen ein- 
bringt" 

Handelt es »ich bei dem Fuciner See um die gänz- 
liche Austrocknung eines Sees, abgosehen von einem 
22 i|kin großen .Sammelbassin für die von den Bergen 
uiederflieUeuden Wasser, so galt eine zweite große 
Kulturarbeit in Mittelitalien der Senkung des zweit- 
größten Sees der Apeunineuhalbinsel, de« Trnsiiueui- 
seben Sees, welche gleichfalls schon zur röuiischeu 
(Jlobu. LXXXVI. Nr. 15. 



Kaiserzeit wiederholt versucht worden war. Durch eben- 
denselben Fürsten Torlonia wurde in den Jahren 1895 
bis 1898 mit einem Kostenaufwand von etwa 700000 Lire 
ein AbHußkanal gebaut, durch welchen der Spielraum 
zwischen Hochwasser- und Mittelwasserstand von 2,10 m 
auf 0,7» m reduziert und das Niveau des Sees in Mittel 
um 1,26 m gesenkt wurde. Dadurch wurden nicht nur 
rund 10 qkm Ackerland gegen ('berschwemmung go- 
s.hülzt und ebensoviel neue gewonnen, sondern e» 
wurde auch die Malaria, welche den Aufenthalt an dem 
sonst su lieblichen und durch mildes Klima ausgezeich- 
neten See zur Zeit der Überschwemmung Tsst unmöglich 
machte, so gut wie vernichtet 

Auch in Deutschland sind im verflossenen Jahr- 
hundert nicht wenige Seen verkleinert worden, ich meine 
nicht etwa durch natürliche geologische und Vegetations- 
prozesse, sondern durch künstliche Kingriffe, Tieferlegung 
der Abflußrinne usw. Namentlich ist dies in den fiOer 
bis 70er Jahren in Ostpreußen und in Hiuterpommern 
geschehen, worüber mau in der Inauguraldissertation von 
G. Braun, „Ostpreußens Seen", Königsberg 1903, und in 
meinen „Beiträgen zur Kenntnis der pummerscheu Seen", 
Peteriuaniis Mitteilungen, Krganzungsheft 136, Gotha 
1901, einige Notizen findet; bei diesor Gelegenheit sind 
auch einige kleinere Seen gänzlich trocken gelegt wordeu. 
Ob diese Tieferlegungen von Seeapiegeln stets volkswirt- 
schaftlich vorteilhaft gewesen sind, soll hier nicht weiter 
untersucht werden, vielmehr möge die Aufmerksamkeit 
de» I^sers auf ein analoges Kulturwerk gelenkt werden, 
welches schon nahezu ein Jahrhundert hindurch von den 
zunächst duran Interessierten erwogen, aber erst vor 
kurzem definitiv in Angriff genommen wurde, und welches 
an allgemeiner Bedeutung die Tieferlegung einiger ost- 
preußischer und hiuterpommerscher Seen weit Uberragt, 
ich meine die Senkung des ('hie in see Wasser- 
spiegels. 

Der Chiemsee, vom Volk das Bayerische Meer genannt, 
ist das größte bayerische Wasserbecken; er steht mit 
einem Areal von 8506 ha mittleren Wasserstandes unter 
den deutschen Seen, abgesehen von dem ja eigentlich 
internationalen Bodenseo, an Größe nur noch dem 
Spirdingsee und Manersee in Ostpreußen — fall» inati 
überhaupt mit diesen Namen eine ganze Reihe einzelner, 
wenn auch zusammenhängender Gewässer bezeichnen 
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will — und der Mürit/. in Mecklenburg tinrh, während er 
an Volumen (2.2 cliktu) außer Ton dem Pnidensee nur 
noch von dem kleineren , dnfür aber bedeutend tieferen 
Starnberget-see (3,(1.1 chkm) ubrrtroffeii wird. 

Die ersten Anregungen ') zur Vornahme einer Tiefer- 
legung des Chiemsees stammen schon nun den zwanziger 
Jahren de» verflossenen Jahrhunderts, »ie wurden wieder 
aufgenommen in dem Jahre 1*64 durch ein Projekt des 
damaligen kgl. Krciskulturingcnieurs Statzuer, da« aber 
hauptsächlich an den hohen Kosten »i-heiterte. und in 
den achtziger und neunziger Jahren w iederum erneuert. 
Iii» auf Veranlassung der bayerischen Stmitsregicrung mit 
»her 1 , Stimmen Majorität eine Zu .■iiii/-L'eii.i-sen»eliari 
der Umwohner zustande kam und dadurch die Suche 
eudlich zu einem güustigcu Abschluß geführt wurde. 
Im Mai 11102 wurden die Aiisbaggeruugsai liiiten bei 



jenige vom Jahre 1K92 bei einem Pegelstand von 1,65 m 
530 cbm pro Sekunde ein. Schon aus diesen Zahlen 
geht da» gewaltige AufspeicherungBveruiögeu des Chiem- 
sees für die alpinen Hocuwu»«erina»»en und seine regu- 
lierende Wirkung auf den SeeabHuß deutlich hervor; ein 
noch klareres Uild aber könucn wir uns von der „See- 
retetition" verschaffen, wenn w ir sie rechnerisch pro Tag 
feststellen und graphisch darstellen (Abb. 1 und 2). 
Das absolute Maximum des Retentionsvertnögens eines 
Sees wird gemessen durch die größte Wassermenge 
(W-M), welche von ihm pro Zeiteinheit überhaupt 
zurückgehalten werden kann. Der größte bisher be- 
kannte Seeriiekstaud trat im Jahre 1833 ein. Vom 3. 
auf den -I. August dieses Jahres stieg nämlich der 
Chiemsee innerhalb 24 Stunden von I 1.31 tu auf 1 1,60 
Seebrueker Pegel, also um 0,29 tu. Dem initiieren Pegel- 
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Abb. I. 



Seebruck begonnen. Iu diesem Jahre ist die Tiefor- 
leguug des Sees um 60 m vollendet worden. 

Der Chiemsee, der, wie oben erwähnt, bei einem 
I'egelstand von 0,36 m bei Seebruck am Abfluß de» See» ein 
Areal von H.'iOO ha besitzt, wovon 236 ha auf die drei 
Inseln Herrenchiemsee, Frauenchiemsee und die Kraut- 
i 1 1 — 1 komuien, hat einschließlich seines eigenen Areal» 
ein Kiuzugsgebiet von 142 7ho ha. Davon kommen 
10687f> ha, d. i. rund 1 , auf die Chiemscer Achen, 
12937 ha auf die Prien, 14462 ha auf die kleineren Zu- 
flüsse, der Rest auf den See selbst, der daher etwa 
17 mal kleiner ist als sein Kiuzugsgebiet. Die Abfluß- 
mciu;n durch die Alz beträgt bei mittlerem I'egelstand 
47 cbm in der Sekunde; das Hochwasser im Jahre 1880 
hei einem Pegelstand von l.fiui führte an 372ebm, das- 



') In in ML bayerischen FImB- und Sirailenbau.iuit Traun 
stein l>iu ich für freundliche üls-rla»suii|{ eins im -fahre !8tf:l 
v«tiii k^l. Ilauuiiit-aasessnr ausgearbeiteten , »ehr umfung- 
raicheu .Projektes utwr Haiculierung der Wasserstande des 
< liiein-e. s*, wi lchei uhi;r». ti.'h um einem Atlas und einer 
groGi-u Zahl v<>n lleilut'eii und Zeichnungen VH Kolio*eitan 
umfüllt, /U lehhaftniii Uauk verpflichtet. 



stand 



1.31 4- 1.60 

2 



— 1,45 iu entspricht ein S«e- 



= 316 cbm 



areal von 9409 ha, so daß an jenem Tage 
94 090000 | 0.29 
24 60.60 

pro Sekunde durch den See zurückgehalten wurden. Für 
denselben I'egelstand berechnet sich die sekundliche 
Abllußnietige zu 189 cbm, die größte Retention betrug 
316 



also 



= 0,60 — 60 Proz. der Gesamtzutluß- 



316 | 189 

menge; für die Hocbwasserperiodo vom 30. Juli bis zum 
14. ."September I SSO berechnet »ie sieh zu 40 Pro/.. Das 
jetzige Hoch Wasserreservoir deB Chiemsees liegt zwischen 
f 0,68 und der größten bisher bekannten Sommer- 
ausrhwellung von • 1,60, hat al»<> eine II, .he von 0,92 m 
und, wie sich unschwer berechnen läßt, ein Volumen 
von 84 Millionen Kubikmeter. Ks betrug die wahrend 
der Itochwasserpcriode 1880 in den See gelangle (ie- 
samtwassermeDge 421 Millionen Kubikmeter, während 
der Hoch« as»«rperiode lf!)2 4!'0 Millionen Kubikmeter, 
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im Mittel beider Hochwasser also 455 Millionen Kubik- 
meter. Nimmt man da» ( hieiiispevolunien zu 2204 Mill. 
Kubikmeter an, so folgt, daß die gesamte Zufluß- 
niengc wahrend einer etwa sechswöchigen Hochwasser- 
periode ungefähr 1 des Seebeeken vol u uiens ausmacht, 
und daß der Inhalt des derzeitigen Hochwasserreservoirs 



mit H4 Mill 



Kubikmeter 1 



der 



sechs« ocniL.'en 



Gesarotzutlußmenge zur Hi>chwa«serzeit oder 1 25 dea 
ganzen Stübecken Volumens beträgt. Diese Zahlen reden 
eine deutliche Spraobe ! Sie bezeugen mehr, ala das viele 
Worte konnten, welche gewaltige Holle der Chiemsee »1* 
Kegulator bei Hochwassern spielt, und weisen nach, 
welche schworen Schaden die Anwohner de« Alztales er- 
leiden müßten, wenn der Chiemsee nicht vorhanden wäre. 
Schäden, welche die Anwohner weniger günstig situiertet- 
Alpenllüsse fast Jahr um .lahr auf sich nehmen müssen*). 
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dem Kalkgeroll de« Unterlaufe!« einen äußerst frucht- 
baren Alluvialboden bildet, dessen jährliche Zunahme 
'in der Achcnmündung auf fünf Tagwerk zu schätzen 
ist. Iiis in den lieginu de» vorigen Jahrhunderts wurden 
auf diesen Alluvialgründcn besonder« große Maasen Ton 
Zwiebeln für den Handel gebaut und überhaupt die 
Feldwirtschaft, gartcnmäüig betrieben , seitdem ist die 
I'roduktionsfähigkeit des Rodens erheblich geringer ge- 
worden und hat insbesondere der Zwiebelhau Hohr merk- 
lich abgenommen. Im Jahre hesaßon die Gemeinden 
Übersee, Grassau. Egerndach und Grabenstätt etwa 
10 500 Tagwerk besten Alluvialboden» , davon waren 
aber nur 1 500 Tagwerk trocken, die übrigen 9000 mehr 
oder weniger versumpft; 3500 waren hiervon zu sauren 
Ackern oder Wiesen, der liest zu einmähdigen Mour- 
Dio erwähnten 3500 Tagwerk 
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Welche» sind nun aber die Wirkungen eines Hoch- 
wasser» fiir die Anwohner des Chiemsees selber? Hei 
der fast durchgängig außerordentlich geringen Et- 
hebung des ausgedehnten Gelände* an der Südseite, teil- 
weise auch an der Ost- und Nordseite des See« wird in- 
folge von Überschwemmungen ein nicht unbeträchtlicher 
Teil de» Ufergelände* der Bebauung entzogen und gleich- 
zeitig der Versumpfung entgegengefilhrt und dadurch 
ein »ehr wesentlicher wirtschaftlicher Schaden den um- 
liegenden Gemeinden namentlich am Südufor zugefügt. 
Gehören schon Alluvialboden im allgemeinen, solange 
sie noch warm und trocken liegen, w irtschaftlich zu den 
fruchtbarsten Hoden, so gilt dies insbesondere von dem 
Alluvium der Achen, welche in ihrem Oberlauf die 
Schieferfortnatiou des Tiroler lirgrdurges durchzieht und 
daher einen aus verwittertem Ton- und Mergelschiefer 
bestehenden Schlamm mit sich fuhrt, der vermischt mit 

") Ks versteht »ich, ilaü trotzdem auili die Alzhew diuer 
HorhwiiK«e.rxchädeii ausgesetzt sind, die bei dem Hwlnva«nr 
im September l!»oa auf etwa eine halbe Million gesehätzt 
wurden; doch würden sie ohne, den Chiemsee nneh weit 
groöer »ein. 



standen bis zum Jahre lrtHO uuter dem Kinlluß der bis 
dahin unkorrigierten Tiroler Achen. Seit ihrer Regu- 
lierung wird /.war ihre fernere Versumpfungswirkung 
hintangehalten, aber nur auf eine ganz beschrankte 
Zeit, denn durch das Vorrücken des Schuttkegels, welchen 
die Achen in der Grabenstätter Hucht absetzt, wird der 
Flußlauf entsprechend verlängert und damit wegen dos 
bei Jedem Wasserlauf nahezu unveränderlich bleibenden 
relativen Gefälles eine entsprechende Hebung der Sohle 
und dadurch de« Achenspiegels herbeigeführt, welche 
allmählich wieder das Alluvium in jenem tlußauartigen 
Zustand herbeiführen muß, den es vor der Regulierung 
der Achen gehabt bat. Nach den bisherigen Erfahrungen 
kaun mau annehmen, daß dieser Zustand ohne eine 
Tieferlcgung des Chiemsees etwa im Jahre 1930 eintreten 
würde. 

Die Ursachen des Rückganges der Produktionsfähig- 
keit des Alluvialboden» sind zweifacher Art. Einerseits 
beeinträchtigen die lange andauernden C be i st a u un g en 
des l'fergeländes durch die Hochwasser- und hohen 
MittelwasserBtiindo des See» während der Sommermonate, 
also während der eigentlichen Vegetati.mszeit. das 

au* 
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Wachstum . anderseits verw andeln die zu hoben Grund- 
wasscrstandc namentlich in den vom Ufer entfernter 
liegenden Grundstücken umfangreiche Flächen ehe- 
maligen Kulturlandes in Sümpfe- Hie unterste Zone 
der in Mitleidenschaft gezogenen Alluviouen reicht von 
dem Nieder» asseratand, dem Nullpunkt des Seebrucker 
Pegels, bis zu '• 0,. r i0 m desselben Pegels, liegt im Winter 
teilweise trocken, steht aber im Sommer I bis fi Monate 
unter Wasser und erreicht durch den reichen Krtrag 
an Hingen und Hohr den Wert etwa eines mittelguten 
Acker- oder Wiesenlandes, also etwa IM) M. pro Tag- 
werk. Die zweite nächsthöhere Zone liegt zwischen 
4- 0,50 m und • 0,75 m den S-cbrucker Pegels und 
umfaßt die einmahdigen »anren Wiesen, die sogenannten 
Moorwiesen, die durchschnittlich nur drei Sommermonate 
alljährlich überstuut sind; »ie stehen au Wert den vorigen 
etwa« nach und gelten etwa 100 M. pro Tagwerk. Ks 
folgt die oberste Zone bis zur obersten Grenze der 
Hochwassers! ände. Dir l berxchweuimuiigen treten hier 
an »eilen ein, daß sich der Aufwand Ton Arbeit und 
Dünger zur Kultivierung de« Ackerfeldes, der süßen 
Wieden oder de» Gemüsclnndcs schon lohnt. Tritt freilich 
eine I berschwenimung ein, die meist dann wochenlang 
dauert, so ist nicht nur die Krnte verloren, sondern auch 
die gesamte Melioration für den Itoden für längere Zeit 
verloren. Kin Tagwerk solchen Kulturlandes wird 
innerhalb der Inundationszonc auf SSO M., dagegen 
außerhalb derselben auf mehr als das Doppelte, bis auf 
600 M. geschätzt! 

Ks handelt sieb nun darum, wie man den beiden 
Übelständan, der Überstauung einerseits, der Ver- 
sumpfung anderseits wirksam und radikal begegnen 
konnte. Die. Besitzer der St reuwiesen, namentlich am 
nördlichen Ufer, die wegen mangelnder Überflutung für 
die Verminderung des Ertrages ihrer Wiesen fürchteten, 
w Huschten eine Senkung des t'hiemsecspiegcls nur durch 
Senkung der Hochwasserstände unter Beibehaltung der 
jetzigen Niederw asserstände, während das Gros der Ufer- 
bewohner, vor allem nm ausgedehnten Süilufer, lebhaft 
für eine gleichmäßige und bleibende Senkung aller 
Wasserstande plädierte, weil sie, und zwar mit vollem 
Recht, annehmen, daß durch die Senkung lediglich der 
höheren Wasserstände nur die Überschwemmungen des 
Ilachen Ufergeländes, nicht aber auch die Versumpfungs- 
wirkungen hintangehalten weiden könnten. Während 
das zuletzt genannte Projekt lediglich durch eine Aus- 
baggerung und Korrektur des Alzllusscs innerhalb seiner 
ersten 8 km vom Ausfluß aus dem See ab an erreicht 
werden kann, daß der Spiegel dos Sees gleichmäßig um 
60 cm mit, würde erstore» nur bewerkstelligt, worden 
können durch gleichzeitigen Kinhau eines regulier- 
baren Stauwerkes im Alzabllusse bei Seebruck. 

Ganz abgesehen von den technischen Schwierigkeiten 
und l'nvollknmmenheiten eines solchen Stauwerkes, die 
besonders darin liegen, daß der Verlauf der Hoehwasser- 
periode bzw. das Verhalten der Wasserstände während 
derselben im voraus nicht bekannt sind, worüber man 
das Work von Honscll. der bekannten Autorität auf dem 
Gebiet der Hydrologie, „Der Hodens** und die Tiefer- 
logung seiner Hoch Wasserstände" (Stuttgart lf79) nach- 
lesen möge, würde die Durchführung dieses Projekte» 
auf den energischen Widerstand der zahlreichen An- 
wohner an der oberen Alz stoßen, deren Abtlußverhält- 
nisse durch die künstliche Regulierung des Chiemsee- 
Wasserstandes in höchst komplizierter Weise alteriert 
würden. Die zahlreichen Triebwerksbesitzer des Alz- 
tales »teilten daher, nN dieses Projekt bekannt wurde, 
mit Hecht die lledingung, daß nach Durchführung des- 
selben die bisherigen llochwa»*er»tunde der Alz am 
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Pegel zu Trostberg keine wesentlichen Änderungen 
zeigen sollten. Ks leuchtet ohne weiteres ein, daß damit 
eine bloße Senkung der Horhwas»erstände unvereinbar ist, 
und da die Interessen der Alztalbewohner an materiellem 
Wert weit über denjenigen der Streuw iesenbesitzer am 
Nordufer stehen, welche übrigens nach einem Gutachten 
des landw irtschaftlichen Hezirkskomitees Traunstein auch 
bei Durchführung de* Senkungsprojektes schadlos ge- 
halten werden können, so wurde, w ie schon oben erwähnt, 
beschlossen, eine gleichmäßige Senkung aller Wasser- 
stände um 60cm zu bewirken, und die Ausführung 
dieser Arbeit der bekannten Firma Sager und Wörner 
zu übertragen. Die Kosten der Senkung sind aur rund 
200 0O0 M. veranschlagt worden, dagegen würden außer 
den direkt cinBchntzbaren Werterhöhungen des Grund 
und Hodens nach einer mögliebst exakten Berechnung im 
Betrage von 2A100O M. noch weitere Vorteile sich 
herausstellen, die sich nicht genau in Geldwort aus- 
drücken, sich aber auf rund fiOOOOO M. zum mindesten 
schätzen lassen. Dahin gehören in erster Linie 1. die 
Senkung des Grundwasserstaudcs auT den außerhalb 
der I n u n da t i on sg re n ze des Sees gelegenen Alluvioncn 
am südlichen und südwestlichen Seegürtel und die 
dadurch herbeigeführte Melioration dieser Flache; 2. die 
Werterhöhung der um den See gelegenen Torfstiche, ins- 
liesondere des salinenärarialischen Torfstichs in „Gramsen- 
lilz" bei Seebruck; 3. die Sicherung der Achenkorrektion 
uml der durch dieselbe geschaffenen Vorteile; i. die 
Besserung der sanitären Verhältnisse durch Senkung 
des (Jrundwasserstandes und Verringerung von dessen 
Schwanknngsamplitude. Wäre das Regulierungsprojekt 
angenommen, so würden die zuletzt genannten Vorteile 
sämtlich entfallen und außerdem 50000 M. Mehrkosten 
verursacht werden '). 

So sind nun seit Jahresfrist die Haggertnaschinen 
bei Tag und Nacht in Arbeit. Das Aushubmuterial, wie 
Kies, Schlamm, Steine, kommt in sogenannte Kloppnacheu, 
in welchen es von einem kleinen Dampfer bis zu einer 
Seetiefe von 12 m gezogen und dort eingeschüttet wird. 
Am Ufer macht sich bereits allenthalben die Tieferlegung 
je nach dem Wasserstand um 20 bis 30 cm bemerkbar, 
und es darf nicht geleugnet ') werden, daß zunächst sich 
sanitäre Ubelstände durch den trocken gewordenen See- 
boden herausstellen und daß die Besitzer von Budehütten 
und die Dampfschiffahrt Unternehmer durch Hinau»- 
verlegen der Landestege usw. geschädigt werden. Dies 
►ind jedoch nur vorübergehende Übelstände, die dem 
See entrissenen Flächen werden möglichst bald angebaut 
und zum Teil ganz von selbst sich schnell mit Vegetation 
bedecken, und wenn auch die Fischerei dort, wo die 
llsggermaschinen aufgestellt sind, einigermaßen durch 
Beunruhigung der Fische beeinträchtigt wird, so hat 
sieh herausgestellt, daß dafür der Fischfang am östlichen 
Ufer bei Chieming und am Westufer bei Gstadt um so 
ertragsreichor sich gestaltete. 

Zum Schluß »ei noch kurz einiger Bodenken Kr- 
w ähnung getan, die von manchen Seiten gegen die 
Tieferlegung des C hiemsees erhoben wurden. Daa eine 
stützt sieb auf die satsam bekannte Tatsache, daß der 
Umfang des Chiemsees nach und nach immer kleiner 
geworden ist, woraus gefolgert wird, daß der Wasser- 
spiegel lies Sees sich schon ganz von selbst senken würde. 

') Ks »Iii Iiier lxunerkt, •)»£. die neugewonnenen ürund 
stücke (Staatseigentum sind, nach ihrer Kiellegung aber den 
anstoDvnilcn t; ruiidbesit/ern um entsprechend billigen Preis 
a(>t;ei;eVs?n werden 

S Hei meiner Umwanderuiig des Chiemsees Knde Marz 
machte sieh der utile (ierueh der entwässerten Schlamm 
mas»e U schon ziemlieh geltend, im Hochsommer ist er natür- 
lich u.*h weit .•.•.), iindhcli.-r beinerkhar. 
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Abgesehen davon, daß das Kleinerwerden des Chiemsees 
nur sehr langsam vor sich gebt, entspricht die daraus 
abgeleitete Folgerung keineswegs den Tatsachen, wenig- 
stens konnte aus den Ablesungen de» Seebrucker Pegeln 
in dem Zeitraum von 1*26 In« 1S90 entnommen werden, 
daß der Seespiegel sich in dieser Zeit iui ganzen um 
0,08 m, also jahrlich durchschnittlich um 1,25 mm 
gehoben hat. Die fortschreitende Ausfüllung dea Soo- 
beckeus durch eingeführte Kiestnassen, sowie die an 
jedem See wahrzunehmende allmähliche Auflandimg 
zunächst dos Abflusses sprechen ja schon an »ich deutlich 
genug für eine stetig fortschreitende Hebung des >ee- 
niveaus, wenigstens sofern die klimatischen Bedingungen 
nicht wesentliche Veränderungen erfahren, Das zweite 
Bedenken rußt auf der Annahme, daß eine Senkung des 
Wasserspiegels um 60 cm bei Seebruck nicht auch eine 
gleich große Senkung de« Niveaus am Südufer zur Folge 
haben, daß vielmehr hier nur die Hälfte der Senkung 
bei Seebruck zur Geltung kommen werde. Ks ist ja 
allerdings richtig, daß der ilerreneliiemseepegel im Durch- 
schnitt um O.'Jti m hoher steht als der >eebrucker. 
Diese Tatsache hangt aber lediglich mit rein lokalen 
Ursachen zusammen und wird teils durch die Staukegel 
an den Mündungen, teils durch stauenden Wind bedingt, 
stört aber die Horizontalität des See», abgesehen von «len 
lokaleu Deformationen der Spiegelfläche an den Mün- 



I dnngsBtellen, nicht im geringsten, vielmehr leidet es nicht 
den geringsten Zweifel und ist durch eine einfache 
Rechnung leicht zu beweisen, daß alle Punkte der See- 
obortläche vollständig gleichmäßig gesenkt und gehoben 
worden. Dur dritte Einwand richtet sich gegen die 
Verminderung der Retentionsfähigkeit des ('liieiDsees 
(s. o.), die unzweifelhaft bei Verminderung seines Areals 
durch Tieferlegung de« Spiegels erfolgen muß. Dieser 
Kinwand ist vollständig gerechtfertigt, aber die etwa vor- 
handenen nachteiligen Folgen einer etwas verminderten 
Üetentionsfäbigkeil müssen eben getragen «erden und 

: verschwinden völlig gegen die wohltätigen Folgen der 
Tieferlegung. Kndlich möchte ich noch auf die Wir- 
kungen der in den letzten .fahren vom Reallebrer Dr. 
Endrös in Traunstein ('vgl. dessen Inauguraldissertation. 
Traunstein 1903) genauer untersuchten Seiches oder 
Seespiegelschwankiingen aufmerksam machen, welche zu 
Zeiten starker Luftdruckschwanklingen recht wohl im- 
stande sind, ganz, ansehnliche Nivcaudiffereuzeu bis über 
1 dm und darüber im Se«>piegel hervorzurufen; eine Än- 
derung in der Beurteilung des Senkungsprojektes kann 

■ aber durch die Kenntnis der Seiches nicht entstehen, da 
die An- und Abschwellungen des Neeniveaus infolge von 
Seiches im höchsten Fall nur etwa 22 Minuten dauern, 
und wir haben alle Ursache, Hävern zu seiner neuesten 

! „friedlichen Annexion" von Herzen zu beglückwünschen. 



Ein Marsch am Ostufer des Kiwu. 

Von Dr. R, Kandt. 
Mit II Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers. 



(Schluß.) 



Am 13. 1 4. März lagert« ir 
schönen 1 Dorfes Mlutto, gerac 
rura. Diese Insel ist mehrere 
bewohntes, an Vegetation reicht 



Ii in der Nähe des alten 
e gegenüber von Muga- 
Kilometer lang, ein un- 
s Hügelland. Line kurze 



Zeit schwankte ich , ob ich mich nicht auf ihr ansiedeln 
sollte, aber die große Entfernung vom Urwald entschied 
gegen sie. Graf Götzen, der auf ihr übernachtete und 
von ihr aus zum Treffpunkt mit seinen Kegleitern nach 
Uyungu hinüberfuhr, hat ihro Schönheit in sehr an- 
schaulicher und interessanter Weise beschrieben. Es 
gab Herren, die sein Urteil etwas zu wohlwollend fanden, 
und ich selbst konnte, auch wenn ich die bei allen Iieob- 
verschie<lene Empfänglichkeit und Augenblicks- 
ag in Rechnung zog, seine Schilderung nicht ganz 
nachempfinden, bis mich jüngst ein Zufall an die West- 
küste der Insel brachte, von der aus auch er sie gesehen 
hatte: Die Oatküste ist — namentlich in der Trockenzeit 
— ziemlich kahl und reizlos. Anders die Westseite. 
Ihr sind, durch einen schmalen Kanal getrennt, noch 
einige kleine Inselchen vorgelagert; auf einer von ihnen 
mußt« ich unlängst sehr wider meinen Willen über- 
nachten, doch freute es mich hinterher, weil ich dadurch 
die Schönheit Mugaruras und eine merkwürdige Tier- 
spezies können lernte. Ich wohnte damals auf dem 
Nordkap von Kwidjwi, war von dort nach Kissenye ge- 
fahren, um einen schwarzen Sergeanten, der den schlechten 
Einfall gehabt hatte, sich den Unterschenkel zu brechen, 
liehevoll zu bandagieren, befand mich bereits den zweiten 
Tag auf der Rückreise und hoffte, zur Mittagszeit wieder 
mein Lager auf Kwidjwi zu erreichen. Aber „mine Fru 
laebill", d. h. mein Schicksal, wollte es schon wieder ein- 
mal anders wie ich. Als ich l 1 , Stunden in See war, 
ich in Sturm und Strömung. Die Wellen schlugen 
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Leck, und wir gerieten in die Situation, in der, wenn 
ich recht lierichtet bin, Schiffskapitane „über Nacht graue 
Haare" zu bekommen pHegen. Wir mußten also wenden 
und retteten uns mit einiger Not auf ein kaum 100 m 
langes und 15 m breites Eiland dicht vor Mugarur*. 
Der Blick auf die Insel war wirklich prächtig. Auf 
dem Südende frische Wiesen mit lichten Strauchern und 
Bäumen, im Norden ein alter Bestand von Feigen und 
Akazien mit schier undurchdringlichem Unterholz und 
ein goldgelb blühender Rusch, der über die steilen Hinge 
tausend wundersame Arabesken webte; unter den Akazien 
viele, deren Kronen mit einer Seite sich an den Berg 
lehnen, während sie im übrigen sich horizontal ausbreiten 
und dunkle Laubdächer bilden, zu denen Lianen, mit 
roten kleinen Hirnen oder mit vierkantigen, dicht sitjtenden 
hellvioletten Früchten behangen, senkrecht aufsteigen. 
Wilde Ourken und zahlreiche Schlingpflanzen klettern an 
ihnen zur Höhe, und ihre blauen und gelben Glocken 
und Sterne zwängen sich durch die eng stehenden 
strahlenförmigen Aste der Decke, zeichnen auf dem dunk- 
len I>ache verworrene Figuren oder stürzen sich über 
seine Ränder: ein schwebender Garten. Und über all 
dieser schönen grünen Einsamkeit kreisten mehrero 
Adlerpaare in stolz-ruhigem Fluge. Sonst schien die 
Insel von Vögeln merkwürdig gemieden, und außor dem 
Gezänk einiger Weißkebleudrosseln hörte ich keinen 
der mir wohlbekannten Töne. Ich war daher um so 
mehr überrascht, als ein Boot, das ich nach Bronnholz 
hinübergeschickt hatte, plötzlich hinter einer kleinen 
Einbuchtung des UferB einen riesigen wildbewegten 
Schwärm aufscheuchte, dessen unruhig flatternder Flug 
mir verriet, daß er nicht aus Vögeln, sondern Fleder- 
mäusen einer besonders großen Art sich zusammensetzte. 
Dies reizte mich, gegen Abend hinüberzufahren. Vor- 
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Abb. 7. 

Mtosslknabe, mit lilndcnstolf bekleidet. 

fSngtnuDiiIrr nitussl ml» kern, it. h. «•I»»m»ll|;«-r 
Mtuui; Infolge Verlust« aller Kimtrr nkht melir 
iura Stumm der W»lus»i gehörig.) 

sichtig bewegte sich unser Fahrzeug das steinige Ufer 
entlang, bi* erat leine, dann raich immer stärker an- 
schwellend ein keifende« Quieken aus den Bäumen ver- 
nehmbar wurde, iihnlich dem Konzert zankender Ratten, 
wie e* do manches lieb« Mal aus den Graswanden einer 
Hütte heraus meine Nachtruhe gestört hatte. An der 
tiefsten Stelle de* Hachen Dogen« herrachte ein Höllen- 
lltrm, in dem unser Kommen ganz unbemerkt blieb. Ka 
ragte dort eine hohe Ficus mit großen Blättern und kleinen 
reifen Früchten empor, diu ihr (iezweig zum Teil weit 
über das Wasser neigte. In deren Krone kletterten auf 
Stamm und dickeren Asten die Fledermäuse auf-, über- 
und nebeneinander und stießen dabei jammerlich 
quiekende Laut« aus — ein ekliges Gewimmel unruhiger 
Leiber and zuckender Flügel. Kinzelne hinget) auch 
still mit abwärts gerichtetem Kopf. Ich schoß. Ein 
gräßlich schriller Ton antwortete mir, und gleichzeitig 
rauschte eine dunkle Wolke aufwärt«, prasselte morsches 
Holz durch das dichte (iebüsch, schlugen die Körper der 
Getroffenen dumpf auf die Kalkfelsen und rollten dem 
Wasser zu. Jetzt erst sah ich, wie grolt dieser Trupp 
gewesen war; ich schätzte sehr Torsichtig auf 800 Exem- 
plare. So dicht saßen sie, namentlich am Stamm, 
übereinander, daß viele nicht gleich auffliegen konnten, 
und ich noch zwei-, dreimal hätte feuern können. Aber 
das wäre unnötig gewesen. Denn mindestens sechs 
waren auf den SchuO gefallen, wovon drei in den 
Lianen und im Doruengewirr hängen blieben. Ks 



waren Pulmenfloderhunde, 20cm lange Kerle, 
eine westafrikanische Form: Xtintharpyia Stramine«, So 
harmlos an «ich diese Fruchtfresser mit ihrem niedlichen 
HundBköpfchen und den großen Kehuugen sind, und so 
wenig sie dem Schreckbild« der Vampyre gleichen, ho 
sehr verdienen sie ihren Namen Xantharpyia, gelbe Har- 
pyia; denn sie sind solche Schmutzfinken, daß mit ihnen 
verglichen mir sogar mein Koch sauber — nein, ich will 
nicht Übertreiben, aber doch nicht mehr ganz so dämo- 
nisch schmutzig erscheint. Hin paar Tage, nachdem ich 
sie kennen gelernt hatte, stellte sieb auch in Kwidjsvi jede 
Nacht eine (ieBellschaft von 20 oder 30 Stuck ein, die über 
meinem Zelt ruhelos bin und her strichen. So manches 
Mal stand ich draußen unter den Bäumen, sah ihre 
Silhouetten an der Mondscheibe vorüberfliegen und hörte 
sie dicht über meinem Kopf in größeren und kleineren 
Kreisen umherschwirren, nicht lautlos wie die kleinen 
Chiropteronarien, sondern weit hörbar Hutternd wie große 
Eulen; oder ich sah ihre zarten Flügel von den Strahlen 
des nächtlichen Gestirns seltsam durchleuchtet, wenn sie 
von Zeit zu Zeit aus den schwärzen Schatten der Feigen 
auftauchten und wieder verschwanden, und ihre klagenden 
Laute zitterten aus dem I Kinkel wie Wehrufe wimmern- 
der Kinder über die schweigende Bucht. Nach zwei, drei 
Tagen ihrer Anwesenheit war das Sonnensegel meines 
Zeltes von oben bis unten beschmiert. Sie fressen näm- 
lich die Früchte verschiedener Ficus, werfen aber die 
Samen, zu großen auagesogenen Klumpen geballt, hinab. 
Diese Samen finden sich auch zahlreich in ihrer schwarzen, 
scharfen, wässerigen Lösung, die sie weithin verspritzen, 
um ihrem Namen Khre zu machen. 

Noch eins fiel mir an ihnen auf. Als ich sie in 
Mugarura sah, glaubte ich, ihr Keifen hinge mit den 
reifen Früchten ihres Standbaumes und mit Freßneid zu- 
sammen, aber die Magen aller erlegten Kzemplare waren 
leer; so muß ich sie wohl in einer Art Brunstzeit über- 
rascht haben. 

Hinter dem Kap, dem Mu- 
garura gegenüberliegt, biegt das 
Ufer des Sees nach Südosten 
aus. Dementsprechend lief auch 
meine Marschrichtung. Den 
ostlichsten Punkt des Sees pas- 
sierte ich am 16. März, und nun 
zog sich die Küste lange und 
stark nach Westsüdwest. Die 
zwischen beiden Schenkeln lie- 
gende große Bucht mit einem 
ziemlich ausgedehnten Insel- 
urchipel taufte ich Mecklen- 
burgbucht, um zum Ausdruck 
zu bringen, wieviel Dank ich 
dem gütigen Protektor meiner 
Expedition schulde. 

Je weiter man die Ufer der 
Meckleuburgbucht verfolgt, um 
so zerrissener werden sie. Meh- 
rere Hinterbuchten graben sich 
tief in das Land ein, so daß 
man , um nicht das Zehnfache 
an Zeit ia gebrauchen, oft ge- 
zwungen ist, große Halbinseln 
abzuschneiden. Lagert man am 
Ende solcher Bucht , so glaubt 
man bei manchen auf einen 
stillen, abgeschlossenen Gebirgs- 
see zu schauen; denn wegen der 
zahllosen in die Fluten weit vor- 
springenden Zungen, die Bich Abb. s. Mtussimiidchen. 
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gegenseitig überschneiden , int keine Mündung «icbt- 
bur. Aber während des Marsche« über die Hohen sieht 
man die Pforten der Buchten und hat einen weiten, 
prächtigen Mick auf den Kiwu. Die Berge steigen re- 
spektabel hoch an; was nicht uuter Kultur steht, ist 
Grasland; der Urwald de« Grabenrandkammei) liegt 
hinter den Ketten im Osten verstockt. Was Bild de» 
Gebirges, numentlich an der Südseite der Bucht, ist 
merkwürdig unruhig. Eine Kuppe ueben der anderen löst 
sich von den Hangen ab, die durch Täler und (jnur- 
taler, durch wasserreiche Mulden, Furchen, Schluchten. 
Senkungen in ein unbeschreibliches Gewirr ungleicher 
Abschnitte zerschnitten werden. Und vermehrt wird 
diese Zerrissenheit noch durch zahllose, natürliche, meist 
horizontale Böschungen, die die Eingeborenen verstärkt 
und ab« Schutzwehr für ihre Felder hergerichtet haben. 
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sterbend nach Ruanda zurückkehrte. Niemand wird 
dort Brennholz sammeln oder aus ihrer Rinde Stoff sich 
bereiten, höchstens ein Mutwa (Pygmäe); „denn die", 
sugte mir ein Eingeborener verächtlich, „sind ja nicht 
Menschen, sondern wilde Tiere". Unter den Bäumen 
liegt noch, halb in der Krde vergraben, in der Mitte ge- 
spalten, zum Teil verrottet und jährlich mehr zerfallend, 
da.* aus einem Urwaldriesen gehöhlte Boot, das den 
Herrscher in den Krieg trug; nach meiner Erinnerung 
ist os etwa 18 m laug und */« 1,1 breit. 

Die Gegend war in den letzten Tagen gut besiedelt 
und der Murktverkehr im Lager groß. Aach viele 
Watuisi wohnen hier, besonders in der südlich un 
Bwischascha sich anschließenden Landschaft Luheu- 
gera, die am Kiwu nur schmal ist, sich aber fächer- 
förmig nach iNten ausdehnt. Diese vornehmen Herren 





Abti. 9 und 10. Älterer Mtnssl. (Tvpl-cli* Mtaolfriiur.) 



Oft drängt sich mir der lächerliche Findruck einer 
hüpfenden Landschaft auf, so bewegt, so unruhig iat 
ihre Erscheinung. Mau glaubt, Riesenmaulwürfe hätten 
diese Borge unterwühlt, und würde sich kaum wundern, 
plötzlich an neuer Stelle den Boden sich rühren und 
zum Hügel sich ausstülpen zu sehen. Oder man glaubt, 
ein wildbewegtes Meer, auf dem alle Winde gleichzeitig 
tanzten, sei plötzlich erstarrt und zu Stein und Erde ge- 
worden. 

Die schmalen Fußpfade waren immer gut, aber, wie 
es in so zerrissenem Gebirgsland nicht anders sein kann, 
liefen sie in ewigem Auf und Ab. Die liegend ist immer 
mehr oder minder wohl kultiviert, der Blick weit und 
klar über den See hinüber nach Kwidjwi und den jenseiti- 
gen 50 km entfernten Bergen. Unzählige zu Flüssen 
angeschwollene Bäche kreuzen unseren Weg, unter denen 
der größten einer, der Nkoko, in schönem Fall Ober 
eine hohe steile Felswand zu Tal stürzt. Der östlichste 
Punkt des Sees ist durch zwei Gruppen alter Bäume 
charakteristisch markiert. Sie sind geheiligt, weil König 
Luubugiri an diesem Platze ein Lager hatte, als er den 
Feldzug gegen Biiiiynhungii (1894) antrat, aus dem er 



sind indes sehr reserviert, ich glaube weniger aus Furcht 
— denn viele kennen mich ja vom Hofe her — als aus 

He | 'leinlichkeit, Sie schicken zwai ti henke, aber bs» 

suchen mich weder seibat, noch lassen sie sich durch 
Kinder oder Verwandte vertreten. Es scheint, daß ihnen 
für einen Kuropäer mit so kleiner Karawane ein Sklave 
genügt. Dabei sind sie begehrlich und bilden sich ein, 
für jede Last Brennholz eine ebenso schwere Stofflast zu 
erhalten. Kin paarmal ließ ich inir's gefallen, dann 
sagte ich quod non und nahm nichts mehr aus der Hand 
von Knechten entgegen. Die töricht« Ausrede, daß die 
ganze Familie in der Residenz sei, ließ ich nicht gelten, 
weil ich wußte, daß immer ein Kiasonga, d. h. ein Statt- 
halter, aus der Sippe zurückbleibt Eine Ausnahme 
macht« im Lager des 15. Marz der vornehme Häuptling 
Soinirigamba, der reichlich Geschenke brachte und 
erhielt 

Am 16. und 17. März folgte ich dem südlichen 
Schenkel der Mecklenburghurht in langen ermüdenden 
Märschen und schnitt am 18. März ihren westlichen 
Zipfel auf weitem Umwog ab. Was mir bei dieser Ge- 
legenheit an Ki'istenkoiituren entging, nahm ich zum 
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grüßten Teil auf spateren Reisen zu Lande oder Tom 
Boot au» auf. Dies Ufer macht einen zu merkwürdigen 
Eindruck. Geniel« als nl> es. du es di« schaffende Hand 
vnn Westen nach Osten leitete, durcli irgend eine ge- 
heime Liebe nach Süden gelockt, immer wieder dorthin 
ausweichen wollte und immer wieder nach Norden xu- 
rückgezwungeu wurde, Iiis es die alte nach Sonnenauf- 
gang ziehende Straße wieder erreichte. Daduri h ent- 
stand eine »ellsame Schlangenlinie, deren Schleifen den 
muh Korden offenen Duchten entsprechen. 

Auf diesen letzten Mar»chstrccken veränderten die 
Liiigchorenen »ehr auffallend ihr Ik'tragen. Wahrend 
hi» dahin ein »ehr reger Markt im Ijiger stattfand, 
blieben jetzt die Verkaufer ganz aus. Mein Führer, ein 
intelligenter Mtussi namens Luliembure, vermochte mir 
ihr Verhalten uicht zu erklaren. Die hiesigen Wahutu 
»oien „schlecht", war seine einzige Auskunft, und er riet 
mir, »eine eigenen LatuUleute zu bekriegen. Das spricht 
gerade nicht für ein großes Zusammengehörigkeitsgefühl 



Bananen usw. Hatten wir nur den zehnten Teil dessen 
bekommen, was uns so versprochen wurde, wir waren es 
zufrieden gewesen. In Wirklichkeit kam aiser nichts ins 
Lager. Am 18. März brachte ein Mtussi gerade genug, 
um einen magenkranken Greis satt zu machen, und ge- 
brauchte die dümmsten Ausreden, z. D. es sei Hungersnot 
— jetzt wo die zweite Ernte nahe war! Da ich weder 
Tee und Kaffee mehr hatte, auch keine milchende Kuh, 
bat ich ihn, mir etwaa Milch zu bringen. Aber er be- 
dauerte; der König habe ihm alles Vieh geraubt und 
dergleichen. Dabei lagen ring» um da» Lager geradezu 
Hügel von frischem Kot! Milch von den Watussi zu 
erhalten ist übrigens meist »ehr schwer. Erstens trinken 
sie sie selbst sehr gern, außerdem glauben »ie oft in 
ihrem Mißtrauen, man verlange die Milch, meine aber 
die Kuh, die sie dann hinterher nicht mehr verleugnen 
könnten. Dritten» aber verbietet ihnen ihr Aberglaube, 
einem „Ziegenfleischfresser" Milch zu gehen, es Bei denn, 
er sei an diesem Tage noch tleischnüchtern. Andernfalls 




Abb. II. Blick von Bergfrieden auf den kiwusee. 

(Unk* «Iii« Nordend? der Kunennibido»*!. Kechti die Intel KwiwImUrhi. Im Hintergrund die werilkhrn fiaadbrrge.J 



der Wanyaruauda, wie überhaupt die Watnssi auf jede ' 
Klage ülier die Wahutu zu antworten pflegen: „Schlage 
sie tot*. 

Vom 16. bia 18. passierten wir fünf große Duchten, 
die bis zu 6 km in» Land schneiden. Ich lagerte stets 
am See, weil mich ein Teil der Lasten und ein paar 
schwerkranke Träger in drei Booten begleiteten. Am 
IN. März entließ ich Lubembiira und erhielt dafür einen 
Mhutu als Führer, den er irgendwo aufgestöbert hat. 
Unterwegs saßen eine Unmenge von Leuten am Wege, 
die die Karawane neugierig an sieh vorbeiziehen ließen. 
Dabei wiederholte Bich au diesen und den nächsten 
'Ligen öfter folgende». Sobald ich nicht mehr weil VOM 
einer Gruppe war, erhob sich einer aus ihrer .Mitte und 
schrie mit gewaltiger Stimme über da» Tal hinweg, „man 
sollte nicht versäumen, dem Ultimi, d. h. dem Herrn, das 
Gastgeschenk ins Lager zu bringen*, worauf e» von den 
Hungen und Kämmen der anderen Seite antwortete „wie 
man glauben könne, duU sie so pflichtvergessen Hein wür- 
den". Hierauf begann wieder der erst«, der immer so tat, 
als hat teer mich noch nicht bemerkt, die erw n tischten Dinge 
aufzuzählen: I'ombe, Ziegen, Bananen usw., und jedesmal 
echote es von drüben ganz prompt: I'ombe, Ziegen, 



fürchten sie, daß ihre Herde die Milch verlöre. Alles 
in allem — jene Märsche waren weder für mich noch 
für meine Leute angenehm, und mein Magen, der nur 
mit Bananen gestopft wurde, wurde von Tag zu Tag 
eigensinniger. 

Am F.nde der Meeklenburgbucht biegt das Ufer nach 
Süd»iidwesteti und bleibt in dieser Richtung bis kurz 
vor dem Knde des Sees, wo es eine Zeitlang ziemlich 
direkt südlich läuft. Am 19. März mußte ich mein Vieh 
zurücklassen, weil es zu erschöpft war. An diesem Tage 
waren wir gezwungen, eine tief nach Süden einschnei- 
dende Bucht zu umgehen. Das hielt uns sehr lange auf, 
und wir erreichten erst abends wieder den Kiwu, trafen 
aber nicht die Honte; ebensowenig am nächsten Tage, 
wo wir an einer wundervollen kleinen Bucht lagerten. 
Aber abends, als ich schon im Bett lag, erschienen zwei 
von den rudernden Trägern und brachten mir die Nach- 
richt, daß sie nicht allzufern in Kwischarn wären, 
einem Bezirk, in dem der Sohn de» mir vom Ru»»isi her 
bekannten Nigetisi ein Dorf habe. An Lebensrnitteln 
aller Art »ei dort kein Mangel. Das war also erfreulieb. 
Dagegen berichteten »ie auch Trauriges. .Mein Munyam- 
para (Tragerführert Omari, der »ebun lange an großer 
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Erschöpfung litt, war auf einer kleinen ln«el, auf <icr sie 
übernachteten, gestorben, und dort hatte sich f i >)^niiiie.t f-r- 
eignet. Wahrend sie bei dem Sterbenden wachten, hörten 
sie auf dem See dumpfen Hude rselilag und beobachteten ein 
großes Boot, das von Kwidjwi her sich ihnen leise näherte. 
Begünstigt durch den MoiiiLchciu -iahen sie. wie einer der 
Insassen, am Bug stehend, einen (•egcut-liunl kreidend be- 
wegte und dabei unverständliche Laute murmelte. Sie 
verhielten sich »tili und beobachteten. Diu Lunte legten 
an der Insel an. einige stiegen an Land und begannen du» 
Buot, das inuiu Klfenhcin enthielt, von »einer Befestigung 
zu befreien. Iii diesem Augenblicke «prangen meine sechs 
Träger wie die Löwen brüllend vor, und wahrend die 
einen das feindliche Boot packten, stürzten sich die ande- 
ren auf die zu Tod« erschi eckten hiebe. Zwei davon 
sprangen ins Wasser und verschwanden, die anderen vier 
wurden gebunden und befanden sich jetzt mit ihrem 
Fahrzeug im Lager von Km im dura. Was an dieser Helden- 
tat Wahres war. wagte ich nicht einmal zu ahnen; aber 
der Gegenstand, den sie dem Beschwörer abgenommen 
hatten, war der typische Bnuhertnlisuiiiii der hiesigen 
Völker: ein großer Fell- und Biemeiikluiupcii, der jeden- 
falls allerhand Zaulierpulver einschließt, uud daran eine 
(Hocke mit festgebundenem Klöppel. 

Am 21. März marschierte ich vou der erwähnten 
Bucht aus in achtstündigem Marsch nach Kwischara. 
Dort übergab ich die vier Diebe dem Ortshäuptling, 
damit er sie dem König zur Bestrafung bringe. Auf 
(■rund meiner späteren Frfahrungeit zweifle ich, daß sie 
die Besidenz erreichten; u ulir«clieiulicher ist, dal* sie 
von dem Ortschef zur Krlangung eines anständigen Löse- 
geldes benutzt wurden. I nterwegs hatten wir einen 
herrlichen Blick auf .las Endende des Sees. Die lange 
Halbinsel von Ischangi teilt e» in zwei Buchten, aus 
deren westlicher der Unssisi abllieUt. Durch einen schmalen 
Kanal vou ihr getrennt, liegt der Halbinsel die groll« 
Kwidjwüusul vor. Von beiden Seiten fallen die Berge 
schroff zum Kanal, ia ic die Säulen des Herkules. Ks ist wirk- 
lich ein herrliches I'anoiMma: all diese mannigfach geform- 
ten Landzungen und Inseln uud das zerrissene (iebirgsland 
der l'fer, die (irashäuge , Banane nhamc . Hecken und 
Felder; die schilferfüllteii Huchtaler, ilie Schluchten mit 
Farnkräutern oder üppigem Dickicht, die Flüsse, deren 
gläuzeudes Band durch breite l'apyru «sümpfe «ich \\ indet, 
die blauen Fluten mit den sanft über sie hinweg gleitenden 



Kinliäumeri und die zackigen Felsen, besäet mit Möweu und 
Knten; die weißen Ileiherketteu, die wie ferne Siegel Uber 
die Wasser ziehen, diu Wolken, die sich in ihnen spiegeln, 
und die violetten Wolkenüchatten, die langsam ülwr die 
Berge kriechen; die Silhouetten der breit ausladenden Fei- 
geubäume und der bizarren Drac&nen, die im Sonnenglanz 
gelb leuchtenden Hütten uml die roten, dunkel umzäunten 
Höfe mit den Staffagen der arbeitenden oder ruhenden Fin- 
geboreneu; die weidenden Ziegen und Schafe und die von 
singeudeii oder (lötenden Hirten auf breiten Wegen zur 
Tränke geführten Binder, l ud all das unter sattblauem 
1 1 i ru in i-l von solcher Klarheit und Tiefe, daß alle unsere 
Begriffe von Baum und Form sich verwirren, weil diese 
gewölbte Decke für das Auge, das sie durchbohren will, 
eine Körperlichkeit gewinnt, deren Materie wir weder 
verstehen noch definieren können, bis es uns zuletzt 
scheint, als ob diese Lichtmassen dort oben in einem 
Aggrcgntzustand sind, der mit den uns von dieser Frde 
bekannten nichts mehr gemein hat. I'nd wenn ich dann 
den Blick wieder in die Tiefen schweifen lasse und noch 
einmal hinweg über all die bunte Schönheit, dann seufzt 
mein Herz darüber, daß ich einst all dies w ieder verlassen 
niuli und derTag kommen wird, da ich wieder unter graueu, 
zerrissenen Himmeln, zwischen hohen Häusermauern mein 
Leben vorbringen und mich verzehren werde an Sehn- 
sucht nach Glanz und Farbe und glückseligen (iefildeu. 

Am 21. März lagerten wir in Kwisehara. Hier, wo 
mich mein Bekannter Kassasi, der Sohn des Häuptlings 
Nigensi, freundlich uuipling und mit allem versah, 
begrub ich den Munvampara Omari. Am 22. Min 
war Buhetag. Am 23. umgingen wir das Knde der 
letzten südlichsten Bucht und lagerten in Limpuchi 
hoch über ihr, die auf beiden Seiten von steilen Wänden 
eingeschlossen ist. Dort mußte ich einen zweiton Träger 
begraben, der so nahe am Ziel noch den Folgen der 
Strapazen erlag. Von da stiegen wir nach Westen die 
Berge hinauf, um die Ischangihalbinsel uud damit das 
Fndzic) dieser Expedition zu erreichen. Ich lagert« 
in der Nähe des Kiwu, entließ alle Träger und baute 
in den nächsten Monaten auf einem reich besiedelten 
Kamm 1700 m hoch unter einer herrlichen Baumgruppe 
mein Dorf Bergfrieden, in dem ich in den folgenden 
Jahren noch manche schöne, aber auch bittere und 
traurige Stunden erleben sollte. 

(Kisaenye, im Januar litOJ.) 



Erinnerungen an Iadleu. 

Professor Dr. Paul Iieu«seu hat in seinen vor einiger 
Zeit erschienenen , Erinnerungen an Indien' ') die Erlebnis** 
und Eindruck« auf seiner im Winter ls-.ij 9.1 nach Inrlien 
unternommenen Koi«' niedergelegt. Von London aus fulir 
er mit seiner tlatlin mit liem Dampfer nach llonikay. 
Obwohl er nun in Indien die übliche Koute verfolgt« und 
von l'ort Jainrnd im Norden an der lireiiie Afghanistans bis 
nach Tuticorin im Huden am Wf von Mauaar und in Ceylon 
die bekanutesteii Ortschaften besuchte, so war doch der eigent- 
liche Zweck der Reise, die indische Philosophie, zu deren 
besten Keuueru Ueunsn gehört, in ihrer lleimut zu studieren 
uud ihre heutig» Kntwickeluu^r aus ei-forn-r Anschauung 
kennen und verstehen /u lernen. I'nd liierin liegt auch die 
Bedeutung »einer UeiseV-eschrcibiing. Natürlich kam es ihm 
besonder« darauf an, sich mit den Trägern der Wissenschaft, 
den gelehrten brahnianischeu Paudits in Bombay. Beiiares, 
Kalkutta unil anderen Städten persönlich bekannt z.i machen 
und mit ihnen zu diskutieren, Der Verkehr mit den zeit- 
weiligen Herren des Landes, den Engländern, Und d-r Mas*** 
der Bevölkerung, den nicht brihrnanischeii Hindus, inter- 
essiert» ihn Weniger. Seine gründliche Kenntnis des Sanskrit, 
das, wie früher in Kuropa da« Latein, noch heute dir, tie 
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lehrtemrpracht- in Indien ist. hatte es ihm leicht gemacht, 
sich in demselben mit den gelehrten l)rahman«n , die de« 
Ktu/liiehen wenig kundig sind, zu unterhalten und das Zu- 
trauen derselben zu gewinnen, was ihm zudem als Nicht- 
engläuder uud zumal als Deutschen um so leichter war. 
I iiwillkürlich eignete er sich hierbei die Anschauungen seiner 
Umgebung an. w.slurch sein Urleil in vieler Beziehun« ge- 
trübt wurde. Kr beachtete nicht, dal! durch die Herrschaft 
der Engländer, welche sich in die Streitigkeiten der w-rsrhie- 
denon Kasten, Hassen und Konfessionen, solnn^« Kriede 
gewahrt wird, nicht mischen, die Prabtnanen ihren filier* 
mächtigen KinfluU im Lande verloren hatten und deshalb 
deu gegenwärtigen Zustanden in Indien, wenn uicht feindlich, 
so doch auf jeden Kall nicht sym|»athisch gegenüberstehen. 

Merkwürdigerweise beging Deusseu bald nach seiner An- 
kunft in liehen deu einem Kremdeii verzeihlichen, den Brah- 
luanen aber höchst anstößigen Fauxpas, einen l'aria, L.-ilu, 
als Diener zu engagieren. Die« ist überdies in Xurdiiidicn 
noch boJenklicbor als im Südon , wo von Madras tCbenna 
pattanami die englische Herrschaft über Indien ausging, und 
wo die meisten Diener der Europäer der l'ariakasie ange- 
hören. Einem Paria i«t nämlich der Zutritt ru den Häusern 
der höheren Kasten verwehrt, uud Brahinaneu scheuen «icti 
Uberhaupt, mit ihm in Berührung zu kommen. Wenn aber 
ein l'nna zum Islam isler zum Christentum übertritt, ver- 
lxssert er seine «mitUe SteUuii({; so sind auch die Mehrzahl 
der Diener im Norden Mohammedaner. Pbrigens ist das Wort 
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Bov, mit dein die Kitglämlcr ihren indischen Diener rufen, 
kein englischer, sondern ein indischer Ausdruck, der iu den 
drawülischen Sprachen (Vrlngii, Kanaronncl, usw. I und im 
Hindustäni Palankinträger bedeutet. 

Hier mag es pasaeml nein, zu bemerk«!!, daß Deumen, der 
seinen N:>n>on sehr gluckln-h «lurch Dcvasena s»nskriti«i«'rte 
(l>«»»n» bedeutet ein Hm von Göttern habend, an hieß unter 
auderem ein König von Srävastil, nicht notig hatte, «eh 
Brahmanen gegrnülicr '«I« Suilra zu tozeichuen. wodurch er 
sich und «eine Landsleute, sowie alle Europäer iu ihren Augen 
heralwetzte. Kr bemerkte selbst die Wirkung dieser Antwort. 
.Ich wurde seblielllieh gefragt, zu welcher Kante ich gebore? 
Ohne Zobern gab ich «lie vollkommen korrekte Antwort, daß 
ich ein Sudro sei, denn alle Au«laniler sind nach dem brah- 
maiuscln-n System Hudras, las aber auf den Gesichtern moinor 
H«rer ein solches Befremden iiW die«« Antwort, daß ich 
mir vornahm, künftig etwa« mehr mich dem ldeenkrei«e der 
Krauenden anzupassen- Ich pflegte daher späterhin bei der 
oft au mich gerichteten Krage nach meiner Kaste zu ant- 
worten, daß ich iu meiuer vorigen Geburt ein Brahmaue ge- 
wesen sei, aber infolge einer Sunde als Europäer, d. h abi 
Küdr.%. habe wieilcrgelsireii werden müssen und nunmehr nach 
dein Studium von Veda und Vcdiintn . muh dem Besuche 
Indiens und so vieler heilig«'» Orte und Miiuuer hoffe« dürfe, 
das nächste Mal mit Überspringuug der zwischeuliegeudeii 
Kasten wieder als llrahtnane auf die Welt zu kommen. Dieses 
Märchen pflegt« bei meinen Zuhörern viele Heiterkeit zu 
erregen, wurde aber auch einmal von einer Büßerin in 
Kalkutta ernst genommen." Den Hrahmanen , welche an 
Scclenwaiiderung glauben, brauchte Herrn Dci 
Folgerung nicht widersinnig zu klingen, 
seine Hoffnung, mit Überspringuug 
Kasten wieslcr Itrahm-mo zu werden, 
Sprung schon einmal gemacht hatte. 

Der Europaer nimmt übrigens in Indien c*> ipso eine 
Ausnahmestellung ein. Die ihm zuteil werdende Behandlung 
hängt von «einer gesellschaftlichen l'osition, seinem Benehmen 
und soiner Bildung ab. S.< erklärten sich im 1 7. Jahrhundert 
und spater viele der bedeutendsten katholischen Missionare 
offen als europäische ltrahmanen und wurden demgemäß 
ehrerbietig bchan<lolt, wie die Jesuiten in Mähbar, wie Ro- 
bert., de Nobile (der sieb als Brahmaue Tadduva Bodhakar 
Svümi nannte I und seine Kollegen in Madura und Madraa. 
Der gelehrte TaniilOramuuniker, Dichter und Diwan Kon- 
stanz Josef Beschi , JesulteuniUsiouar in Madura, der sieh 
Viramamuui nannte, der in Mysore hochverehrte Abbe 
J. A. Dubois und viele andere Europäer assimilierten sich 
gänzlich mit den Laudesbewohncru in Kleidung und Nah- 
rung und verkehrten mit den Hrahmanen auf völlig gleichem 
Kutte. Hochverehrt waren auch in Kiidindien von Brahmanen 
und den anderen Kiiigelnreneii der gründliche Kenner der 
indischen Gottheiten, Bartholomäus Ziegenbalg und der noch 
jetzt vom Volke nicht vergessene Christian Friedrich Schwärt»., 
der Hyder Alis, sowie Tul/ajls, dea Kaja von Tanjore, Hoch- 
achtung und Zutrauen im höchsten (irade gewann, und dem 
d.'S letzteren Nachfolger. Sarabhoji, eine sellwtverfaßte eng- 
h« Grabinschrift in Versen auf den Grabstein setzte 




zwischeuliegendeu 
', da er den Rüek- 



lisch« 

Keinem Brahmanen fiel es .je ein , diese oder andere hoch- 
verdiente Europäer als Su«lraa anzusehen, oder sie so zu be- 
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Deusseu berührt auch die traurice Lage der jungen 
Witwen. „Denn ist ein Mädchen mit. elf Jahren verheiratet 
und stirbt der ihr angetraute tiatte. «n bleibt das arme Kind 
fürs ganze Lebeu Witwe, kann nie wieder heiraten und führt 
im Hanse der Kitern ein zurückgesetztes, mehr oder weniger 
trauriges Dasein." Leider ist da» Schicksal der Kimb rw itwen 
in Wirklichkeit noch viel trauriger. Denn vor der gewöhn 
lieh im elften Jahr- geschlossenen Heirat timlet schon in sehr 
frohem Kindesalter zu vier, ja zu zwei und drei Jahren das 
religiöse, das Mädchen für «las ganze Lclwn bindende Ver- i 
lölmis statt, nachdem sie die sieben Schritte um das heilige I 
Keuer gemacht ( Sa pla päd igam ana >. oder vielmehr von 
«1. m ihr besliuimli-n Hatten um dasselbe gefuhrt worden ist 
i l'a r i Ii a \ ai. Hierauf kehrt sie in das Hau* ihrer Kitern 
zurück und bleibt daselbst bis zur Zeit ihrer Mannbarkeit, 
w ann die zw eite Feier, «He eigentliche Hochzeit, gefeiert wird. 
Stirbt nun der junge Gatte bald nach dein Parinayn, so bleibt 
«la« arme Kind z. itlebeus Witwe, darf nach Vollendetem 
elften Jahre keinen Schmuck mehr tragen, hat ihr Haar ab 
gesch' reu, wird in Kleidunn und Nahrung recht karg ge- 
halten und muü die niederen Dienstleistungen im Hause 
verrichten. Desiialb ist in den letzten 40 Jahren eine Reform- 
bewegung ins U-l.ci, ■etret.-n, diesen ulwehouhcheii Miß- 



ständen abzuhelfen, und es haben sich namentlich Uvaracandrn 
Vidyasagara und H. Iliighunatha llow grolie Verdienste er- 
worben, um die Wioilerverh.-iratuni; dii-ser sog. Kinderwitwen 
zu rs-werkst«-llig«'n. Hierin sind «ie auch bis zu einem ge- 
wissen Grade erfolgreich gewesen; schwieriger allerdings war 
os , die Wiederverheii mutig jung«r, wirklicher Witwen zu- 
stande zu bringon, Die englische Verwaltung muß sich 
hüten, iu die** inneren Familienangelegenheiten einzugreifen, 
denn als sie vor einigen Jahren «lie höchst verderblichen 
frühen Khen In Bengalen untersagen wollte, lief sie Gefahr. 
Unruhen beraufzulwschwüreu. 

Deusseus Beziehungen zu den gelehrten und vornehmen 
Kreisen der indischen Bevölkerung waren sehr intime, und 
er erwarb sich «lurch seine mit großer Anspruchshisigkeit cre- 
paarte Gelnhrsamk«'it die Achtung un«l das Zutrauen vieler 
angesehener Männer, wie des Rechtsanwalt« Dhruva in Baroda, 
des Richters leil Haijnath in Agfa, des Mahänija Prabhu- 
uäruyana von Benares. des Eremiten Rbäakaränaud« Svauii, u.a. 
Seine Vertrautheit mit dem Vedänta leistete ihm hierbei 
gute Dienst«. .Mehr noch vielleicht al« die Kenntnis der 
alten heiligen Sprache des Landes sollte mir iu Indien", wie 
er selbst sagt, .der zufällige Umstand von Nutzen sein , dail 
ich iüc beste Kraft einer Reihe von Jahren dazu verwendet 



hatte, mich in den llpai 
den Veduiita einzuleben 



auf 



Wenn im allgemeinen der Veda 
für den Inder dieselbe Bedeutung hat wie für uus die Bibel, 
so entsprechen «Ii«' unter dein Namen l'panishads gesammelten 
Kchluttkapitei der einzelnen Vellen nach Haltung und Ge- 
sinnung dem Neuen Testamente; und wie auf «lern Neuen 
Testamente die christliche Dogmatik , so baut sich auf den 
UpauUhads das reliuiose und philosophische System des 
Vedänta auf, »ebbe» ich zu dem Besten rechnen muß, was 
iiH'taphysischer Tiefstnn im Laufe der Jahrtausende unter 
den Menschen hervorgebracht hat. J«>denfalls bildet der 
Vedänta für Indien noch jetzt wie in alter Zeit dieOrund- 
lage alles höheren geistigen l-ebens. Wahrend das niedere 
Volk an der Verehrung der Götterbilder sein Genüge lhidet, 
so wird jeder Hindu in dem Maße, wie er ein denkendes 
Wesen ist, zu einem Anhänger des Vedänta in einer seiner 
verschiedenen Schattierungen und betrachtet alle Götter, 
deren Kultus er seiner Familie überläßt, nur als Symbole dos 
einen, die ganze Welt durchdringenden und in jedem Men- 
schen verkörperten A t m a n I >ie genauere Kenntnis und 
entsprechende Hochschätzuug dte««er J^ehre von meiner Seite 
hat gar sehr dazu beigetragen, die Scheidewand zu Wseitigen, 
welche sonst den Europäer von deu Indiern trennt: mit Ver 
wunderung nahen sie den F reimten an, welchi'r ls'sser in 
ihren heiligen Schriften zu Hause war, als sie «s selbst wohl 
sein mochten, und mit Entzücken lauschten sie der Dar- 
legung, wio Kuropa in der Kautiscben Philosophie ein«' dem 
Vodünta auf das engst« verwandte I*hre und den diesem 
selbst fehlen.lcu wissenschaftlichen Unterbau besitzt." 

Die drei hauptsächlichsten Systeme des Vedänta, das 
Advaita Vedaiit-a de* Sat'ikaräcarya. «Ins Visi*tädvait:i Ve«1änta 
des Kämännjäräry« und das Dvaita Vedänta des Madhväcärya, 
entstanden sämtlich in Südindien, das erst in viel späterer 
Zeit als der Norden und auch nur teilweise deu Einfällen 
fremder Eroberer erlag, weshalb sich auch dorthin viele 
gelehrt« Brahmanen flüchteten und ihre Kenntnisse und An- 
schauungen daselbst verbreiteten. So bildeten sich im Süden 
die tieueu Lehren und faßten «laiin Kuß im Norden. Späterhin 
famt indessen «'ine Rückwanderung von Nachkommen dieser 
Emigranten aus dem Nonb'n statt, wie denn viele der be- 
rühmtesten neueren Pandits in Hindustan und in Ka<chmir 
nachweisbar aus dein Süden kamen. Während sich nun im 
ganzen im Süden da« Studium des Vedänta beinahe ungetrübt 
von äußeren Einflüssen entwickelte, setzte im Norden iufolge 
des Mohamniedauismus uu«l dos Christentums allmählich eine 
theistische Richtung ein. die iu den letzten hundert Jahren 
zu Begründungen theistiseher Gesellschaften fährte. So 
gründete der edle Raja Hanl Möhlin Roy den Hrahmasamäj 
leine Brahma- oder (.ollesgemeii.de), Dev.ndra Xath Tagore 
den Adi Samcij i Erste Gemeinde). Keshab ( andra Sen mit 
Verwerfung des Vedänta deu Nutana Sainäj ( Neue Gemeinde); 
in Bombay entstand der Prärthaua Samäj ( Betgemeind«'), 
und Davunanda rief <l>n Arya samäj (die nationalistische 
Ariergemeindei ins Leben, Auch darf hier der neuerdings 
durch ganz Indien verbreitete, vornehmlich von Ausländern, 
wie Madame Blavatzki und Colone) Olcott, von Amerika in 
Indien eingeführte Theosophisinus, der viel Anklang und 
«rotte Verbreitung gefunden und dessen Anhänger sich 
Buddhisten nennen, nicht übergangen werden. Mit mehreren 
dieser religiös« <n Vereinigungen trat Profesu.r Dnussen in 
Verbindung. Sa» wohnte er in Kalkutta einer Sitzung des 
Hrahmasainaj bei, in Labore lernte er die Leiter des lokalen 
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Aryasamäj kennen, und in Mathuni und m der Asiatischen 
Gesellschaft vim Bombay hielt er besondere, mit vieler Be- 
gcistcrung aufgenommene Vorträge über di-ti Ved inla. 
Letzterer bildet den Anhang iu seiner ltcisetMic hroibung, 
und I »riLMMi-ii berichtet selbst über den*clhen wir f'<tgt IS. -Ol I : ! 
»In dor Kiulcit untr warf ich einen kurzen Blick auf tl«n 
gegeuwartigon Zustand der Philosophie in Indien und out 
warf dann in gedrängten Zügen ein Bild der allein ernst zu 
nehmenden und konsequenten Pbiloaophie lmli- ns , der 
A il v » i t a ■ Lehrv , der ältesten Upa.uiaha.da und ihre* großen 
Interpreten Sankara IgeWcn 7«s, gerade Hmhj Jahre vir dem 
ihui geistig so nahe verwandten Schopenhauer). Irh vrrah 
»Quinte nicht, auf dii' tiefo innere l'herein»tinimung dieser 
leihre nicht nur mit der Kanti«eh Sch"penhaucrwhen Philo 
sophie, sondern auch mit dem Platouismu» und den Grund 
ansehauungen den Christentum* hinzuweisen, und ermahnte 
zum Schill**« die Inder, an diesem Ved.inta als dar ihnen 
angemessenen Form der einen, allgemeinen, ewigen philo- 
sophischen Wahrheit festzuhalten." 

Nienuind kann mehr als ich, der über jo.lahr« I IBT-bm ' 
IK94) in Indien in fround»<-haft]iche rn Verkehr mit allen 
Schichten der Bevölkerung lebt*, die freundlichen Gefühle 
DtiUBaens geL'pn die Hrahinanou würdigen, um so mehr muH 
ich aber bedauern, daß er den Engländern gegenüber, die 
ihm doch wahrscheinlich entgegenkommend und gastfrei be 
gegneten und »eine Studienreise erleichterten, so Vorurteils 
voll und unsympathisch »ich äußert. Zwar sind nicht alle 
Engländer dem Fremden gegen utair ticlwuswiirdig , aber die.« 
tut nichts zur Hache; in Indien tun sie unter schwierigen 
Verhältnissen ihre Schuldigkeit, und dir» sollte nicht verkannt, 
sondern offen anerkannt werden. Rüpel gibt es unter allen 
Volkern, und dor Deutsche ist leider keine Ausnahme von 
dieser Ii' gel. F'.bens-'wenjjr wie man da* deutsche Volk für 
das flegelhafte Benehmen einzelner Deutschen verantwortlich 
machen darf, muß man die* dem englischen Volke antun, In 
dieser Zeil der unberechtigten Erregtheit beider Nationen 
gegeneinander hatten \ ielleieht solche verletzende Bemerkungen 
uiitcrblcilien können; da sie alter gemacht worden sind, ist 
es wohl angebracht, ihnen cutgegenzutreton- »Das Publikum 
bestand auf der Hinreiwj zumeist au* jüngeren turbulenten 
Kiementen. Schon hier machte sich der ('hemmt bemerklich, 
der «ich des jungen Engländer* /u bemächtigen pflegt, wenn 
er ah Kaufmann oder angehender Beamter mit Verhältnis- 
mäßig hohem Gehalt nach Indien geht. Hie jungen Leute, 
von denen das Schiff vollgepfropft war, mit ihrem lärmenden 
Treiben kamen mir vor wie Raubvögel, die sich auf ihre 
Beute stürzen." Oder au einer anderen Stelle. .Sobald die 
Damen das Lokal verlassen hatten, entschädigte «ich Jung- 
Knglaml für den erlittenen Zwang, man rekelte sich und 
flegelte sich in aller Weise, man steckte nicht Zigarren, »-ti- 
dern die kurzen, i|iialmonden Stummelpfeifen an, und einer 
meiner Nachbarn ging *o w-eit , daß er, auf einem Stuhle 
sitzend und sich nach hinten wiegend, auf den Tisch, von 
dem wir soeben gegessen hatten, beide Beine lerne." Niemand 
wird solch ungezogenes Benehmen entschuldigen . und man 
muß Deusseu bedauern, in eine derartige ungehobelte Gesell- 
schaft gekommen zu sein, die alsir glücklicherweise schlimmer 
geschildert wird, als sie iu Wirklichkeit ist. Mit Bezug auf 
die angeblich von indisrhen Beamten und ihren Krauen an- 
genommenen und nach Kngland mitgenommenen tieschenke 
rindet sich die Bemerkung, daß .doch noch immer genug 
übrig bleibt, was die englischen Gouverneui« und Residenten, 
oder, wo dies l-edenklieh erscheinen sollte, ihre Damen sich 
gelegentlich schenken lassen Ich hin weit davon entfernt, 
alles zu glauben, wi< mir in die«er Beziehung erzählt wurde, 
will aber doch bemerken, dall die Schilderungen, welch" mir 
von der ReUe eines englischen I'rinzen und der Herreu in 
«einem Gefolge gemacht wurden, mitunter einigermaßen an 
de.« aus Cicero bekannte Auftreten «ins Verrc« in Sizilien er- 
innerten " In dor ersten Zeit der englischen Herrschaft 
rangen vielleicht schlimme Kr|>r>->»iiugen stattgefunden haben, 
wovon viele in London geführte Staatsptozcsse Zeugnis ab- 
legen, dat) aber in den letzten (o J diten englische Prinzen, 
Gouverneure. Residenten oder ander« Beatute, oder deren 
Frauen derartige Geschenke angenommen haben oder a la 
Verrea iu Sizilien aufgetreten sein sollen, hatte Deussen nicht 
glautieu dürfen, -lahrlich werden an alle Beamte, die höchsten 
wie die niedrigsten, Zirkulare heruiiige^chickt, in denen ihnen, 
•aller Blumen, Früchten und Kuchen, Geschenk« von Ein- 
gebnrenon anzunehmen strengsten« untersagt. i*t ; in diesem 
Verbote sind auch dio Krauen der Beamten eingeaehhwn. 
Wer trotzdem solche Geschenke erhalt und sie nicht gut ab* 
weiten kann, wie Prinzen "der Gouverneure, muß diesellteu 
der englischen Regierung ül*rge\>en. und sie werden dann 
in London meiateu« im Kensingt n - Museum i-eg-u ein dem 
Geber erstattete« Äquivalent niedergelegt oder direkt dem- 



selben zui tickgegelmn baß trotzdom wohl gelegentlich Kontra- 
ventionen .tattniiden, wird kcin«r leugnen wollen. d'*-h dafür 
ist das Gesetz nicht verantwortlich. Übrigen» ist. in dieser 
Beziehung das Gewissen der Eingeborenen nicht so emptlud- 
lich. Ich erinnere mich, dall mir ein gebildeter Brahmane, 
ein M. A.. sagte, er halte es nicht für ao unrecht, wenn ein 
Richter vor seiner Kutachciduug Geld von beiden Parteien 
annehme, er umsse e* al*er derjenigen Partei zurückgebeil, 
gegen die er entscheide. 

Zu billigen scheint mir auch nicht die Bemerkung : 
»Nepal kann sich rühmen, den höchsten Berg der Welt, den 
p»U" in hohen Gaurisaiiknr zu besitzen. Die Engländer 
hatten die Unbt-««b«id«nheit gehabt, diesen Berg, der nicht 
einmal ihr Eigentum ist, nach dem Namen eine« englischen 
Geometers, det dort Vermessungen vornahm, Mouut. Kverest 
zu nennen. Sollte dieser Mr. Kveri st hierdurch , wenn auch 
nur iu England, eine gewisse Unsterblichkeit liehalten, so ist 
es eine traurige, der de« Herostralus vergleichbar. Denn wer 
kann es ohne Indignation hören, wenn die Kngl.-inder an den 
Wirutafeln in Indien die Kragen: ,l)id vou see Mount 
E verest» Where can wo gel a view of M " u n t 
Everest/ usw. verhandeln, nicht wissend, die Unglücklichen, 
dall dieser Berg von altersher seinen schonen und hochheiligen 
Namen hat." Gerade weil die Engländer, wie Iieu*«en «elbat 
vermutet, den Namen wohl nicht kannten, nannten «ie ihn 
nach dem Surveyor General of India, Sir George Kvereat 
Durch seinen juugen brahtiianischen Freund Hanl d wurde 
Haussen bewogen, zu tiebaupten : .K» ist nämlich eine grau- 
käme Einrichtung der Engländer, dalä die höheren Kielten im 
indischen Staatsdienste nur denjenigen offen stehen, Welche 
ihre Evamina in England aligelegt hallen. Ich traue mir 
wohl, «igte llaril-il, den Fleiß und dio Fähigkeit zu, di»>e 
Examina zu Iwslehen ; auch bin ich durch die Gnade Gottes 
mit reichlichen Mitteln ausgesUttet ; atwr die Reise nach 
England wurde für mich die AusstoUung aus meiner Kaate 
zur Folge haben, und diesen Schmerz kann ich meinen Eltern 
und Verwandten nicht antun. Ich sehe mich daher dazu 
verurteilt, zeitlebens eine untergeordnete Stellung zu be- 
kleiden." Außer dein t'ovenanted Indian Civil Service, zu 
dem in London nach abgelegtem Examen jeder Engländer 
und Didier zugelassen wird, existiert seit ungefähr l& Jahren 
ei« besonderer einheimischer Indian Civil Service, in den 
ausschließlich befähigte junge Indier (Indian born British «üb 
jectsl, gleichviel ob Brahmaiu:u, Mohammedaner, Südras u*w.. 
aufgenomiuen uiid zu den höchsten Ämtern befördert werden 
können. Außerdem bekleiden viel« frühere Suhalt«rul.cauile 
und andere begabte und i|ualifizierte Kingeborene die ange- 
sehenen Stellungen von Professoren, Schulin<j*)ktoron, Richtern 
und höheren Zivilbeamten , ja. von öhertribunalsrichtorn 
illighcourt Judg««» und Geeetzgebenden Raten ILegi«lativ« 
Couucilloral. Alle Subalternstelleu , wozu die höchst eintluß 
reichen Unterricbter 'Muuaifsl, Exekutiv • und Verwaltunga- 
beainten (Tahaildärsl gehören, aind ausachließlich mit indi- 
schen Untertanen besetzt, ao daß letztere die utwrwiegende 
Majorität von Ämtern okkupieren. Allerdings werden die 
höchsten Ziviliimter, wie die des (iovernor General, der 
Govemom von Madras und Bombay, ilnr Lieutenant liover- 
nor« von Kiiglaiidern eingenommen , da diese doch augen- 
blicklich die hoi-rachcndc Ilasso sind. Sehr treffend ant« ortete 
deshalb ein Engländer, als Deussen, auf die am Bahnhof von 
ihm Abschied nehmende Menge »einer Freunde weisend, be- 
merkte: ,Mii allen diesen Eingeborenen bin ich in den weni 
gen Wochen meines Aufenthalte« iu Bombay befreundet 
geworden". — „Wohl möglich; wir aber haben sie zu re- 
gieren, und das ist ganz etwas anderes", versetzte er mit 
Selbstgefühl und Bedeutung. 

Es fallt mir nicht ein, als Anwalt für die Engländer in 
Indien auftreten zu wollen, in vielen Killten lialwit sie sich 
grober Vorgehen und Echter schuldig gemacht, die indessen 
nirgend« scharfer als in F^ngland gerügt worden; und man 
muß zugestehen, daß die indische Verwaltung mit großer 
strenge jede Indiskretion ihrer Beamten be«traft. Mit Glace 
haudHcliühen haben allerdings die Engländer, ebensowenig 
wie andere. Indien nicht erobert und behauptet, aber niemand 
kann leugnen, daß, sobald ihre Herrschaft fest begründet 
war, sie giy-ignete Maßregeln ergriffen, um die Wohlfahrt 
der Bevölkerung zu sichern. Strenge, un|Mirteii»che Rechts- 
pflege ohne Ansehen der Person, Herstellung und Aufrerht- 
crhaltuug de« inneren Frieden*, Schutz und Sicherheit der 
Person, sowie allgemeine Volk*erziehung hatten das Zutrauen 
der Bevölkerung erworlten und Indien zu dem Aufschwung 
verholfen, desaen es sich jetzt erfreut. Wenn man «rwägt, 
daß vor weniger als l.V> Jahren Krieg und Anarchie das 
Land zerrütteten, daß noch viel später die große Min»' der 
Bevölkerung von ihren einheimischen Fürstau, Landbesitzern, 
Brahiuunen und anderen Vornehmen geknechtet, und leib- 
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eigen an der Seh- die gebunden, schlechter als da* lietss Vieh 
liehaudelt wurde, muH man Uber die iu neueren /eilen ein- 
getretene Verlwsserung in der talieiiaweiae und den Woh- 
nungen der ärmeren Khissen und ülsär die blühende Knt- 
wickelung de* 1 1 aci«I i^N und der Gewerbe staunen. I'nd die* 
alle« i»t eingetreten trotz der periodisch wiederkehrenden 
Heimsuchungen dureh Hungersnot, Überschwemmungen und 
Seuchen, wofür man im Auslände die englische licgierung 
fälschlich verantwortlich macht, während diese solche unver- 
hiiiderhrhi n Kalamitäten ao viel wie möglich zu lindern sucht, 
atter die Isjdauerlichen Kastenvorurleile dienen Bestrehungen 
entgt-tfenarlieiten. Denn der bigotte Hindu, aus Furcht, seine 
Kastn zu verlieren, unterließt lieher dem Hunger und »lern 
Durst, nix daß er Korn und Wasser von vermeintlich unreinen 
Händen annimmt, und stirbt eher. »I» daß er «ich in ärztliche 
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druckcrkuiist sind der Hnndarhe 
feinillich. 

Hie von voreingenommenen und interessierten Hindu* 
und Englandem behauptete Verarmung de* indischen Volke« 
entspricht nicht d-r Wahrheit Referent hat üb>r zu Jahre 
iu Indien gelebt und auf dein Lande wie iu der Stadt ein 
Inständiges Wachstum den Wohlstandes wahrgenommen; dall 
trotzdem viel Armut und Elend existierten, ist selbstverständ- 
lich- Wo existieren denn diese nicht * Manch« Stenern 
drücken hart auf die ärmere Bevölkerung, z. II. die Salz- 
steuer, aber es ist schwer, einen passenden Krsatz für sie zu 
finden. Allerdings ist Indien kein roiche» Hand, indessen 
lebt et sich dort ruhig und sicher, sicherer vielleicht als in 
manchem europäischen Lande, und ich habe zuweilen im 
Zelte auf dem offenen I*nde oder iu einer stark bevölkerten 
Stadt im Hause bei offenen Türen als einziger Europäer in 
der Ori-wh-ift geschlafen, ohne mich je unsicher zu fühlen, 
denn man lobt dort nicht mehr iu der vielgepriesenen guten 
alten Zeit, wo die Kajas ihre l'ntertanen reich werden ließen, 
bis es sich verlohnte, ihnen den Kopf abzuschlagen und das 
Geld einzustecken. Hank dem englischen Einfluß tat selbst 
in den Hcbutzhiiidern , wie auch in Nepal da» Leben des 
Individuum* im ganzen jetzt sicherer, wo v«r noch nicht gar 
zu langer Zeit Witweuverhreuuuug, Mord und Enthauptungen 



Kn-und Hemsens, wie alle besseren Inder, von tiefem Schmerz 
über die Knechtung seine« Vaterlande* — denn der Nepalese 
fohlt sich durchaus als Inder — erfüllt war. 

Hei solchen Ansichten verdient die freisinnige l'olitik 
Englands, welche in Indien höhere Lehranstalten und l'ni- 
versitaten gegründet hat und Wissenschaft, Technik und 
Industrie auf jede Weise unterstützt, die größte Anerkennung. 
Denn durch höhere Bildung und Erziehung wird unstreitig 
da« Selbstgefühl und das Streben nach politischer Selbst- 
ständigkeit, sowie eveuttiell nach staatlicher Unabhängigkeit 
erregt, eine Konsequenz , welche sich intelligente Engländer 
nicht verhehlen- Allerdings ist die indische Bevölkerung 
wegen ihrer Kasten-, Kassen- und Koiifexsionsunterschicde 
noch zu s*»hr zersplittert, um in uUs«hl>arer Zeit eine konsoli- 
dierte Nation mit nationaler Selbständigkeit werden zu können, 
was einsichtsvolle Inder auch einsehen und deshalb ein Auf- 
hören tler eniilisi-hen Herrschaft für ihr Vaterland nicht be- 
fürworten und begehren. Die Entfernung der Kugläuder aus 
Indien oder der Zusammenbruch des anglo -indi»ehen Reichs 
bedeutet Anarchie und Bürgerkrieg und würde schließlich 
eine fremde Invasion und Eroberung zur Folge haben; denn 
Indien kann sieh hiergegen s.-lhslat,dig noch nicht, vielleicht 
niemals, verteidigen. 

So ist denn trotz aller Mängel, deren Beseitigung nicht 
unmöglich ist. der heutige Znstand noch allen gewaltsamen 
Veränderungen vorzuziehen. Die Majorität der Bevölkerung 
befindet sich unter der jetzigen Administration ganz wohl; 
und zum erstenmal iu der Geschichte Indiens herrscht unter 
der das ganze Land umfassenden Herrschaft der Englander 
von l'eshawer im hohen Norden bis mich Kap Comorin im 
fernen Süden Kühr» und Friede in Indien. Möge dieser 
«egensreiche Friede noch lange in Indien obwalten ' 

Die Bemerkungen I>eus*ens üIht das Benehmen der Eng- 
lander in Indien haben mich veranlaßt, diesen Gegenstand 
eingehender /u besprechen, weil das Urteil eine* so gründ- 
lichen Gelehrten besondere Beachtung verdient und auch 
solche erhält. Ich bin der Überzeugung, daß er seine An- 
sichten ehrlich und offen geiiuBert hat. Sie entsprechen aber 
nicht den wirklichen Verhältnissen und erregen, wie schon 
gesagt, ein unverdientes Vorurteil gegen die Engländer, dem 
ich entschieden entgegentreten muß, zumal in einer Zeit, wo 
zwischen Engländern und Deutschen eine unverantwortliche 
Mißstimmung künstlich erzeugt wird. Im übrigen kann ich 
die .Erinnerungen" meines Freundes Deussen wegen ihres 
speziellen Inhalts und ihres inneren Werte* allen Lesern, die 
Indien kennen lernen wollen, nur empfehlen. 

Gustav Oppcrt. 



Der bisherige tibetanisch -indische Grenzhandel. 

Von Wilhelm Krebs. 



Auf Grund der Sikkim-Tihet-Konventinn, die zwischen I 
der britischen und der chinesischen Regierung als Pro- 
tektorin Tibet« durch Lord I .nnsdowne und den stell- 
vertretenden Residenten in I.lmssa Sheng-Tai inj Jahre 
1 K!»0 abgeschlossen wurde, war vier Jahre später ein Vei - 
tragBmarkt auf tibetanischem Hoden, Yatung unterhalb 
des Jalep- Passes, eingerichtet worden. Kr wurde vom 
chinesischen Soezollamt mit einem europäischen Zoll- 
kommissar besetzt. Die nun illier zehn Jahre vorliegen- 
den Berichte der drei einander folgenden Kommissare an 
die Zentrale dieser europäisch - chinesischen Behörde 
werfen auf die tibetanischen (iieuzzustünde so weit Licht, 
dalS jedenfalls die ziemlich verwickelten Beziehungen 
dieses dreieckigen Verhältnisses eine eigenartige , das 
energische Zugreifen der britisch -indischen Regierung 
erklärende Beleuchtung erfahren. 

Streng genommen kann schon von einem geordneten 
Zollwesen ebensowenig die Hede sein wie von See- 
verkehr im Himalaja. Für den offiziellen Zollkommissar 
ilt Yatung «i n Kreiuiarkt; seine «Hevctiucs" figurieren 
ständig als „Nil". 

Von tibetunischer Seite aber wurden von Anfang an 
Zolle erhoben, Ausfuhr- und F.tnfiihrzolle auf verschie- 
dene Waren, und auch Paügcbübi ou für Aua- und Hin- 
reisende. Die hinfuhr fremder Waren wurde im Jahre 



I 1895 mit einem Wertzoll von 10 l'roz., von der Ausfuhr 
Maultiere und I'onies mit 2,37 Rp. per Stück , Yak- 
schwänze mit 1.8. Wolle mit 1 Rp. per Mattnd < St>» : Pfd.) 
belegt. Die Hinkünfte wurden zur Bestreitung der 
Koaten der tirenzüberwaehung, besonders des dazu ge- 
hörenden Kurierdienstes, und für den alljährlich nach 
Peking gehenden Trihut an WollstolTeti verwendet. Jeden- 
falls die PaUgehühren kamen seit 1899 ab. 

Sio gehörten in den Bereich der künstlichen Vor- 
kehrserschwernngeu , deren empfindlichste das Handels- 
verbot für Ausländer, mit Ausnahme der nächstbenach- 
hiirten iudi«chcu Grenzbewohner, war. Von den 6<IÖ0 
hia 8<H>0 Personen, die unter jenem Paßzwang die 
Sikkimgrenzo im Jahre zweimal überschritten , w aren, 
nach Ausweis der Paliregister des Jahres 1895, 40 Proz. 
Toinos, Angehörige der privilegierten Handelsklnsse, 
50 Proz. andere Tibetaner, die als ihre Knechte, Maul- 
tiertreiber u. dgl. arbeiteten. Ij Proz. Bliutauesen und 
4 Proz. Chinesen. Nach dem ZollkommU»ar P. IL S. 
Montgomery waren es .immer dieselben Gesichter"! 
Die Kinwiirtspässe wurden in Yntung, die Auswärtspässo 
in Gayling ausgestellt. Beiderlei I'us-e wurden minde- 
sten* zweimal, iu Ritichiiigong und am eigentlichen 
Grenztore, revidiert. Diese* war ein wirkliches Tor; 
denn seit .Kröffnung" Yatungs war die nach Tibet 
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führende Straße unterhalb dieses Bergorle* durch eine 
regelrechte Mauur abgesperrt, deren l. berschreitung be- 
sonder* den Ausländern, auch dein in Vötting bausenden 
Znllkoiumiasar, streng verboten war. 

Kino andere künstliche Erschwerung de» Handels- 
verkehr« wurde durch ilic Monopol* irtsebaft bedingt. 
Zu dem Mono|Nil de» Auslandslinie)*, da* im wesent- 
lichen den Toroos zufiel, traten inländische Kegierungs- 
monopole , die sich anscheinend ausschließlich in chi- 
nesischen Händen befanden, besonders dasjenige iler 
Moschusgewinnung durch Jagd auf die rehähnlichen 
Moschustiere und dasjenige der Teceiufuhr. durch 
welches den indischen Tees Tibet verschlossen wurde. 

Im Jahre 1x96 wurde vorübergehend auch die Tee- 
nu«fubr verboten. Vielleicht geschah da* aber aus finan- 
ziellen tiründen, da Tee, besonders in Form von llaek- 
steintoe, nicht allein das beliebtest« Nahrungsmittel der 
Tibetaner, sondern auch diu gangbarste Scheidemünze 
bildet. 

Auch die Moschusgew iniiung wurde zeitweise gänz- 
lich aufgehoben. Das geschah in den Jahren I S!)7 und 
1900 auf Cirund des astrologischen Kalenders. Kenn 
in Jahren mit uiigliickhedeutendcn Vorzeichen in» in 
jenem hierarchischen staatswe-en des Buddhismus das 
Töten jeglichen Tieres, also auch die Jagd, streng ver- 
boten. 

Andere willkürliche Behinderungen de- Handels- 
verkehrs, w ie Verbot der Getreideeinfuhr und Schließung 
des iranseil Grcnzverkebrs wegen ansteckender Krank- 
heiten, traten gelegentlich dazu. Beunruhigende de- 
rüchte von Cholera und Pest beeinträchtigten den 
Handel mit der mißtrauischen , beschränkten Bevölke- 
rung manchmal über Gebühr. In den Jahren 1X07 und 
1899 war er während der besseren Jahreszoit wochen- 
lang gänzlich unterbrochen durch schrecken verbreitende 
F.lementarereignisse , das eine Mal durch ein schweres 
Krdbeben am Nordhange, das andere Mal durch einen 
Wirbelst urtn am Südhange des ostlichen Himalaja. 

Wie im Sommer zuweilen durch übermäßige Hegen, 
waren im Winter durch Eis und Schnee dio Maultior- 
pfade beiderseits vom Jalep-I'aß unpassierbar. Vatung 
erhielt jährlich den großen Betrag von 2000 bis 
2500mm Niederschlag, aber noch nicht die Hälfte fiel 
als Schnee. Der erste Schnee zeigte sich auch auf dem 
HO0 m höher gelegenen Jalep- l'a-se gewöhnlich nicht 
vor Anfang Oktober. Hin eigentliches Kinschneien trat 
jedenfalls im Winter 1S95 96 nicht vor Januar ein. 
Auch die von der britischen Kxpeditiun im jüngst- 
verflossenen Winter berichteten Kältegrade sind, nach 
den mehrjährigen von Vatung vorliegenden Temperatur- 
beobachtungen , entweder mißverständlich oder über- 
trieben. 

In den sechs Wintern MIM bis 1900 sank bei 
Vatung dio Temperatur gegen 8 I hr morgens nur ein- 
mal bis 18" Kalte l am 9. Januar 1899). Im Durch- 
schnitt jener Jahre hielt sich die strengste Kälte auf 
— 6", im Jahre 1902 auf — 9". In den 24 Jahren 
1876 bis M99 war die niedrigste Temperatur Hamburgs 
20" Kälte, das mittlere Minimum — 13°. Wenn auch 
die tiefsten Temperaturen in Vatung einige Grad niedri- 
ger sein mögen als am Bcnbachtungstermine um 8 I hr 
morgens, so w ird doch nach jenem Vergleich der winter- 
liche Frost im l'uligebiet dcsjalcp, trotz der Hohe, nicht 
wesentlich strenger geschätzt werden dürfen als in 
Mitteleuropa. 

Das bedeutendste Handelshindcrni« Wen aber die 
Eigentümlichkeiten des Geldverkehrs. 

In einem Beitrage über die kommerzielle Erschließung 
Tibet», den auf Grund des ersten Zollberichtes von 



Vatung der „Globus", Bd. 68, S. M3 im September 189.°> 
brachte, stellte ich fest, daß damals die Geldzahlungen 
au« Tibet von den Geldzahlungen nach Tibet um das 
Neunfache überwogen w urden , während der Geldwert 
der tibetanischen Warenausfuhr damals nur doppelt so 
groß als derjenige der W.neneinfuhr war. Ich schloß 
daraus, „daß die tibetanischen Zwischenhändler viel 
schlechtere Zahler sind als die indischen", und sah darin 
„einen Grund mehr, den Zwischenhandel der Tomos recht 
bald zu beseitigen". 

Im folgenden Zollbericht nahm auch der neue Zoll- 
kommi-sar H. K Hobson Stellung zu der merkwürdigen 
Frage, aber nur durch die Erklärung, daß die kleinen 
tibetanischen Wollzüchter Bezahlung in barem Geldo be- 
vorzugen, da die indischen Rupien (1,40 M.) in ganz 
Tibet Kurs haben, leichter zu transportieren sind als 
Tauschwaren und in Uki--,i um 2 bis 3 Cruz, höber be- 
wertet werden als in Indien selbst. 

|la« hängt direkt mit dem unzureichenden Münz- 
wesen Tibets zusammen. Ein Bankverkehr wie in China 
existiert noch nicht. Buck>teintee gilt nur im Iulandc 
und in natürlichen Einschränkungen als Zahlungsmittel. 
Hie im Inlande geprägte Münze, der Tanka, von der 
drei auf eine Bupio gerechnet werden, ist nur spärlich 
vorhanden und wird wegen offenbarer Verfälschungen 
als minderwertig oft gänzlich beanstandet. 

Doch ist die eigentliche Krklarung jenes Mißverhält- 
nisses zwischen Einnahme und Ausgabe dor tibetanischen 
Händler in der sonst gelegentlich bei Naturvölkern ge- 
fundenen leichtsinnigen Belastung des Kredites zu 
suchen. Der Berichterstatter für M99, stellvertretender 
Zollkommissar V. C. Henderson, bezeichnet auch tat- 
sächlich diesen Stand des Geldverkehrs als „nicht ge- 
sund". 

In den drei ersten Jahren M94 bis M96 hatte da* 
Mißverhältnis zwischen Einnahme und Ausgabe der 
Tibetaner an Geld- und Warenwerten 100 00(1 Itupieu 
(140000 M.) überschritten Im Jahre 1897 balauciert« 
das Verhältnis. Vun M98 an verschob es sich bis 1900 
in stark steigendem Maße zugunsten der Ausfuhr an 
Worten aus Tibet. 

Waren die tibetanischen Schuldner in Bich ge- 
gangen V 

Der schon erwähnte Berichterstatter Henderson 
liefert eine ganz andere Erklärung, die für die bisheri- 
gen chinesischen Interessen an Tibet außerordentlich 
charakteristisch i«t „Ein erheblicher Teil der Ausfuhr- 
werte ftlr die letzten zwei Jahre kam auf Rechnung der 
Rimessen (remittances , Geldsendungen! nach China von 
chinesischen Beamten in Tibet.- Der Handels- und 
Geldverkehr nach China begann nämlich bald den See- 
weg über Kalkutta Tor dem weit unsichereren und 
! schwierigeren Überlandwcg nach dem Vangtsegebiet hin 
ZU bevorzugen. 

Jene Anschwellung der Geldausftihr aus Tibet seit 
1 897 bedeutete also nicht eine Sanierung dos tibetanisch- 
indischen Geldverkehr». Sie ließ aber mit aller 
wünschenswerten Deutlichkeit den eigentlichen tirund 
der unglücklichen Kredit Verhältnisse im tibetanischen 
Handel erkennen. Dieser wurde bisher von der chinesi- 
schen Schutzherrschaft in steigendem Maße für die 
eigene Bereicherung der Mandarinen ausgebeutet. Daraus 
erklareu sich nun auch die willkürlichen Ein- und Aus- 
fuhrverbote, besonders gegenüber dem Tee- und Getreide- 
handel. Daraus erklärt «ich ferner der auffallende 
Umstand, daß das relativ und, nächst der Wolle, auch 
absolut wertvollste Erzeugnis Tibets, der Moschus, einem 
Ausfuhrzoll nicht unterliegt. Denn sein Handel ist 
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Monopol der Chinesen, vielleicht sogar des chinesischen 
Ministerresidenten, de« Amlmn, selbst. 

Inwiefern diene Milistilnde des sonst vielversprechen- 
den tibetanisch-indischen Grenzhandel» den gegenwärti- 
gen l'cldzug mit veranlaßt haben , ist (ins den bisher 
vorliegenden Berichten und Krklärungen im einzelnen 
nicht ersichtlich. E» steht aber zweifellos feist , duU die 
Neuregelung des Handelsverkehrs überliuupt einer der 
wichtigsten, w» nicht der ausschlaggebende Beweggrund 
des anglo-indischeu Vorgehens war '). 

Der mehrfach erwähnte Berichterstatter llenderson 
hat keine geringe Meinung von der Zukunft Tibets. 

„Obwohl Tibet als ein Land von großen unentwickel- 

') Was Iiis jetzt, Endo September, über den in Lhassa 
geschlossenen englisch! ibet-mi-chen Vertrag bekannt geworden 
i»t, scheint die«' Auflassung zu bestätigen. D. Heii. 



ten Reichtümern gilt, bat es sich noch nicht als ein 
solches von kräftigem Aktivvermögen lasset«) gezeigt. 
Aber ea ist ein Land von Möglichkeiten , Bogar von 
Wahrscheinlichkeiten, da* europäischer Sachkundiger zu 
seiner Auswertung. Leitung und Kntw ickelung bedarf." 

Auch Deutschland besitzt daran, sogar von Anfang 
der kommerziellen KrschlielSiing Tibet» hu, ein gar nicht 
unbedeutendes Interesse. Schon in dem lierichte 
Hobsona vom zweiten .lahre des tibetanisch -indischen 
Handels, 1H96, ist hervorgehoben r „Auf den l'arkki-ti-n, 
welche Vatung auf dem Wege nach Pbari und den 
weiter gelegenen llandolsorten passieren, fallt der Name 
„Deutschland" häufiger auf als irgend ein anderer." 
Nach den Kinfuhrlisten scheinen deutscher Herkunft 
vorzugsweise die Motallwaren , vielleicht auch ein Teil 
der Baumwollstoffe zu »ein. 
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— l>a» Ergebnis de« englischen Tibetfeldzuges. 
Die englischen Truppen hnl>eu am X August I. hauet» Iseset/t. 
Den Dalai 1-aui.i fand man nicht vor, er war, unbekannt 
wohin, geflohen; doch wußte »ich der englische Befehlshaber 
General Mardonnld zu holfen , indem er ihn durch <lie welt- 
liche Regierung für abgesetzt erklären, an seiner Stelle den 
Taschi • Lama Panschen Bogdo Ghorghcne , ein» Inkarnation 
litiddhas und Abt des Klosters Taachilnmpo bei Schigatae, 
zum geistlichen Oberhaupt des tibetauisehen Buddhismus 
wühlen lief) und mit diesen Männern und dem chinesischen 
Vertreter verhandelte. Am 7. September wurde in einem 
Saale vim l'olala. dem Residen/sehlosse des Dalni l.atna. der 
Vertrag von den Engländern und Tibetanern unterzeichnet 
uud zur Bestätigung nach Peking gesandt. Aus Peking ist 
ober seinen Inhalt folgendes bekannt goworden : Artikel 1 
bis r» bestimmen, daß in Gyangt.se, Vatung und Gartok ( West- 
tibetl HandetssUtionen errichtet werden vollen, in denen die 
englischen mit den tibetanischen Kaufleuten direkt verkehren 
können. Nach Artikel R bezahlt Tibet au England tum üoo 
Pfd. Sterl. Entschädigung in drei jährlichen Raten vom l, Ja- 
nuar 190*1 ab. Artikel 7 bestimmt, datt das Tschunibital, der 
Zugang nach Tibet von Sikklni her, von britischen Truppen 
drei Jahre lang besetzt gehalten wird, bis die Haniielsstalluneu 
befriedigend funktionieren und die KnUehäidigung mit dem 
1. Januar 1908 voll bezahlt nt. Artikel 8 zufolge müssen 
alle Tort* und Befestigungen zwischen der indischen Grenze 
und üyangtae (also auch die Gremmauer der Tibetaner bei 
Vatung) an den Handelsstraßen nach Tibet geschleift werden. 
Nach Artikel U endlich darf ohne Zustimmung Englands keiu 
tiltctatnVhes Gebiet an eine fremde Macht verkauft, verpachtet 
oder verpfändet «erden, und keine fremde Macht darf die 
Verwaltung Tibet« übernehmen oder an der Leitung der Re- 
gierung durch Kiitnmdiint: irgendwelcher Persönlichkeiten 
teilnehmen. Endlich darf keine fremde Macht (natürlich 
immer von Kngland abgesehen I in Tibet Straßru, Eisen 
bahnen. Telegraphen oder Bergwerke anlegen. 

China wiiil den Vertrag ied.nfallB bestätigen . wahrt er 
der Regierung v..u Peking doch einen Schein der Suzerauitat. 
was dadurch zum Ausdruck kommt, da Ii ihr der Kntwurf 
überhaupt vor^-legt worden ist. Tatsächlich nlier geht die 
Oberhoheit au Kngland über. Das russische ltegieruug«organ, 
das .Journal de Saint - Pelerslxiurg*. meint denn auch, der 
Artikel f könne nicht gebilligt werden, da or einen schweren 
Eingriff in die Rechte Chinas bedeute, offiziell aber wird 
die russische Regierung jetzt nichts tun können . zumal sich 
nicht sagen läßt, daß sie ihrerseits die Hechte Chinas respek- 
tiert hatte, z. B. V-i der Besetzung der Mandschurei. l>oeh 
lassen sich die Folgen dieses Vertrage« für die Geschichte 
Asiens /.urz. it nicht übersehen. Em vielleicht sehr gefähr- 
liches Experiment i»t die Absetzung des Dnlai - 1-a.tna. Sein 
Nachfolger ist als Inkarnation Buddhas heiliger als jener, 
der von vielen nur als eine Inkarnation des Avalokitc. vara, 
des geistiL-e» Sohne* ilmldhas, Itctrachtct wird, doch war sein 
Hang praktisch niedriger als der des I lalai - Lama , des Ober- 
haupts der buddhisti-ch'-ii Welt 

Was die englischen Kri< v*k- ■*rrcsp«ndcnien bisher über 
I.h»*sa nach Haus, berichtet haben, entbehrt ganz de« 
Reizes d.'f Neuen: das i- ■genannte 



una eben schon seit langem sehr gut ls-kaunl. Hie Einwohner 
zahl - - ohne die Mönche der umliegenden Kloster und die 
Pilger, welch letztere der englische Eeldzug ferngehalten 
haben mag — wird auf IM KW angegeben. Die Stadt ist »ehr 
lanaehiilich , einen imponierenden Kindruck 
daa hochgelegene Potala. Auch hierüber 
wuflt« man bereit« Bescheid. Vgl. die Abbildungen in Bd. 8«. 
Nr. 5 des .Globus'. 

— Macmillans neue Reise im ägyptisch ahessini- 
sehen Grenzgebiet. Nachdem W. N. Macmillans Versuch, 
den Blauen Nil vyni Tanaaeo bis thsrtum hinunter zu fahren, 
gescheitert war, hieß es, er wolle ihn noch eiumal wieder- 
holen. Kr ist zwar nun wieder nach Afrika g. gangen . hat 
aber einen anderen Weg eingeschlagen , um eine Wa.sser- 
verbindiing für den Handel zwischen dein ägyptischen Sudan 
und Abessinien aufzufinden. Die Expedition, an der Sir John 
tUrrington, Mactnillan und seine (iattin, der Militärarzt Kr. 
t'hnrle« Singer, der Ingenieur Jsw» als Topograph und ein 
Auaatopfer teilnahmen, ging im Januar mit einem Regierungs 
dumpfer nach Nasser am Sobat. Dort wurde der Dampfer 
verlassen, uud man bestieg die beiden Dampfsehaluppen, mit 
denen mau ohne t'nfall bis zu den Gambelaschuelleu des 
Baro, an den Kuli der äthiopischen Gebirge, gelangte. Die 
Schaluppen mußten nun «Minden weiden, und die Expedition 
bezog ein Lager hei Pokum im Annak lande. Von da brach 
sie Ende April nach dem Wostufer de« Rudolfaees auf, wo 
sie bis zum November bleiben wollte, um dann über Adis 
Abeba nach Dschibuti zu gehen. — Die Expedition hat bis 
her zwei Tatsachen von Bedeutung festgestellt. Erstens hat. 
sie erwiesen, daß es entgegen der Ansicht der Sudauregieruug 
möglich ist, mit Dampf llußb ■oteu selbst zur Zeit niedrigsten 
Wasserstandes auf dem Sobat und Baro bis an die abessini- 
schen Gebirge (llure) zu gelangen. Sodann hat sie gezeigt, 
daß dort diese Gebirge, von Lasttieren erklommen werden 
können Auch das war für unmöglich gehalten worden. Die 
Expedition brauchte keine einzige Last bei dem Aufstieg um- 
zuladen. 

- Aus einem Briefe D r. .1. Davids an Professor 
G. S c h w e i n f u r t h , datiert .Albert Edwardsee, August 
IM»!", dem .Globus*' von Herrn Professor Sehweinf urth zur 
Verfügung gestellt. 

.Ich habe nun wieder rünf Wochen dem Runs.oro widmen 
können. Erst ging ich um die Südspitze der Itunssoroketien 
herum, isiser Katwe. Von Toni au« über einen IWgpaß. der 
einen iu einem Tage ins S.uilikitnl bringt (IDöoni l'aßhöhe). 
Man gelaugt dalwi in den furchtbar feuchten und gebirgigen 
Urwald, der sich zwischen Semhki uud Gebirge auf der Lee- 
seile de» Hunhorn ausdehnt. Au einer Stelle, etwa •!"' n. Hr., 
fanden sich am Fülle huher Felswände über 20 siedeheiße 
Schwefel und S.,ob|uellnn. Das Wasser spritzt etwa fußhoch 
aus dem durch den Erguß gebildeten See auf. Der ganze 
tJuellbozirk ist etwa :»>■• l»»mgr»ü. Noch andere tjuellen 
kommen nordöstlich und südlich davon vor. Es ist mir 
Übrigens auf dies, t Exkursion seht schlecht ergangen. Ich 
tiel „in die Hände* der freibeut.-i isclien Bau vor», die dort im 
Walde u.-rh ein S «n; genuitlichea RauliritWlelten führen. 
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Ihre Ktibrer leiteten mich etwa acht Tage kreuz und .|Uer 
im Wühle herum, um mir du- Zugang» *ege zu verbergen. 
Vorläufig halie ich dntiei mein »amtliche« Gci>ät-k verloren, 
das ich auf dnin Ausilug« ln;i nur hatte. Nun — anderseits 
ist's ja auch »fluni, daß mim noch unokkupicrtc liegenden 
oder Strich^ in Afrika findet, wo man nw h Abenteuer er 
lebeu uml «ich nicht über «Iii- schon so ti. f eingerii-ene Ver 
derbnis der Wildui« beklagen kann. Ivklagt mau «ich ja 
doch »chon am Kuli« de» Kunssoro. wenn die europäische P«.»t 
mehr all drei Tag« ver»|«it.-i ist!" i Dieser «rief war 42 Tag» 
unterwegs.) 

— (Jl*r einen in verschiedener Hinsicht interessanten 
Kund von Hi inoi nd » te i u mit Kesten diluvialer 
Tiere hei Langenaubach l*Tichlet ( >b«rför«U-r II. Hehlen 
in den „HerlKirner Geschichtsblaucrn J , Juli ll>o4. Schon 
früher halt* Hehlen hei Langenaubach, am S.-hlieliberg , ein 
den Löß bedeckende« Kim*««ndlagcr mit zahlreichen Reiiulier- 
geweilo-u und Hellen einer arktischen Nagetier- und Vogel- 
(nuiia gefunden, jüngst hat er in derselben (irgend im Schutt 

de» Wildweiberhausfcl^en« eine ebensolche Ablagerung, 
vnii größerem Interesse entdeckt. Oer liim»Mind lmleckt, 
tn Schließlierg , die licnnlterscliieht , ist also jünger als 
dagegen geht über di« Klcintierscliic.ht di« Binissehiebt 
hinaus, »i" ist al*> zumi Teil älter als jene. Kehlen t>«tiierkt 
dann unter anderem folgend«»: Die Verhältnisse sind, vi « dem 
Bimssaiid-Horizoiit abgesehen, dieselben wie au dem berühmten 
Kelseu von Sehweixei -shild. Hie Klelutierfauna rührt von 
diluvialen und rezenten Kulengewldlen her. und /war ist dor 
Keichtum an solch diluvialen Kesten, darunter von dem 
hochniirdi»e.hen lial«bandleininttig , im Vergleich zu den re 
zeuten ganz enorm. Di« untersten Schichten zeigen Zw irn hen- 
lagerung von leißstanh; die «teppenar'.ig« Diluvialzeit «..-heint 
danach hier auf die unteren Lagen beschrankt, Ob auch 
typische Steppantiere iu diesen Schichten vorkommen, muß 
ilie genauere l'titei-surhung der Ke«te ergeben. Hu» Remitier 
geht durch die lültfrelen Schichteu anscheinend genau bis 
zum Himssaiid: e» lebte :il«o Iii» zu dessen Ablagerung m dor 
Hegend. Alle Schichten, auch die Bim»sand«chicht , »teigen 
ki.nk. .rdant zum rVI* an und »ind deshalb -cht.' Verwitterung» 
an«ainmliingeti de« Kelsen«; au Was»erablagerung ist nicht 
zu denken. Über der llimsaniidschicht liegt noch eine Schicht 
mit rezenten Tieren, darunter dem heute dort nicht mehr 
lebenden Kothirach , und mit pralnHohschen Scherben. Der 
l)iiii««and durfte der ne..litlii*chen Zeit angehören und jung- 
diluviat oder altalluvial »ein: daher »ind nicht alle Weiter- 
Wälder Bimssandc tertiär, » ie vielfach. •<> von v. Dechen, an 
genommen wird. Den dortigen und alle ähnlichen W«»ter 
wiilder und rheinischen Hitnssandc halt ab-. Hohlen fiir 
äoliwchen l'r«prunu'v Von dieser Voraussetzung, gegen die 
ja schwerlich etwa« einzuwenden «ein wird, au«geheud, macht 
Bebten folgende Rechnung auf: Sollte e« »ich herausstellen, 
daß die 40 ein dicke Hims»and»ehieht vor etw a Hnoo Jahren 
»ich abgelagert hat, »o hatte die obere Schuttschicht vun 
6u cm Dicke ebenso lange gebraucht. Die 40 cm Bimasand 
sind als Produkt einer plötzlichen Ablagerung aufzufassen. 
Die darunter folgende Schultschicht i»t I20ciu dick, hätte 
al«o nach Analogie der oberen lüüOO .Inhre gebraucht. Die 
Dicke der »..dann folgenden Schicht au» Schutt und Klugstaub 
(Udl» dürfte ebenfalls I2u «in br-trag-n, und ihre Bildmi;»zeit, 
da» Schuttmaterial zur Hilft« gerechnet, wieder Bumj Jahre. 
Deniuach hat die ganze Ablagerung am Wildweiberfelsen 
S4 Dl'" Jahre zu ihrer Bildung l.eauiprucbt, Diene Kechuung 
für die »eit der letzten Kiueit vertlo.««iie l'ertoile stimmt 
ziemlich genau mit den gleichaltrigen Berechnungen von 
Schweizersbild. Darum. *o »agt Hehlen, »ind »eit der letzten 
Kiszeit nicht hunderttausende oder Millionen Jahre Vfrilwwn, 
mimlern nur einige Jahrzelintjiuvende. Ob «ich in dem Schutt- 
kegel Spuren de» palaolithiwhen Menschen finden , int noch 
nicht geklart; oinige »cliarf zerschlagene Knochen scheinen 
darauf hinzudeuten — Der Kegel tieau-prucht jedenfalls be- 
sondere» ltiteres»e, und wettere Tiefgrabungeu erscheinen als 
»ehr empfehlenswert. 

— Dein finnischen Volk«slamm der Porinjakeu, 
der gegenwärtig hauptsächlich auf da» ttelände recht» von 
der Kamt, auf da« Ha««in de» Inwatluwe«, in einer ll.manit- 
»ti»rke von etwa 99 0oii Individuen »miderlei l!e»cblecht« l« 
schrankt encheint, widmet W. Jam.wiez eine umfangreiche 
Studie in einer der periodischen Veröffentlichungen der Kussi 
sehen ge»igniphiseheu (iesellschaft. Von allgemeinerem Inter- 
«sne ist die Darstellung des merkwürdigen Heidentums diese« 
Völkchen« mit. »»inen vielen Anklangen au da* tieistiuleben 
der Sjrjanen, mit denen der Stamm auch den Namen (komi- 
mort — Kamam«n«ch) gemein«am hat. Di« Kabala «pielt 
eine hervorragende Holle im Leben der .itiüetlieh «..'hou lange 



zum t'hristentum sich l>ekann«nd«n Pcrmjaken; sie wird stets 
in zwei Kzoiuplaren , mit einem Kisenuagel und mit Kohle, 
gewehrieben. Anthropologisch »oll uebeu dein blondeu der 
brünette Tvpu» vorherrschen, mit mongolischem Augenschnitt; 
auffallend häufig ist Albinismus des Auges zu lieuba.-hten. 
Die rnterauchungen der .Gonaliaehtaebau «n der Kania hat 
gez-igt . daO die jetzigen l'ermjaken in ihrer SchHdelform 
wesentlich von den früheren «ich unterscheiden. Dio ganze 
psychische Kigetmrt de« Stamme« tritt nirgend« »o prägnant 
hervor wie in »einer Volksinedixin , in der Beschwörungen 
von Heiligen in erster Linie von Bedeutung sind, Bemerkens 
wert ist die enorme Verbreitung der Scabies und besonders 
auch de» Trachoms, ganz wie bei den Tschuwaschen. Die 
Kopflaus wird absichtlich gezüchtet, ihr etwaiges Verschwinden 
als eiu böses Vorzeichen itngejuihcn. Hei der Brautwahl wer- 
den Miidchen bevorzugt, die bereit* ein Kind hatten oder 
mindesten» in gesegneten 1'inNtändeu sich betinden, es ist zu 
beachten, dal! hier ökonomische Motive mitspielen im Sinne 
der Arbeitskraft , die dem l'ermjaken in üe»talt des mit- 
geheirateten Kindes zurtieJt; er heiratet außerdem allzu früh, 
und immer ist, die Krau die um oft mehrere Jahrzehnt« *ltere. 
Wegen der Hochzeilsgebraucbe muß auf das Original ver- 
wiesen werden, liemerkt sei nur, dal) Brautraub, nuch fin- 
gierter, nicht vorkommt. Außerordentlich urm i»t die penn 
jakische Volkspoeai«, von der Verfasser einig« Proben im Vr 

Kutwickeluug' erreicht zn haben. K. W. 

— Kin Werk über die Hauforrnen der kroatischen 
Bauernhöfe. Kin erfreuliche vo|k«kundliche Veröffent- 
lichung hat man in Zagreh vorbereitet. Der dortige In- 
genieur- und Architekteuveroin hatte im Jahre lt?t?> die 
Herren .lanko lloljac und Martin PiL.r uach Slawonien 
und Syrmien entsandt, um die dortigen kroatischen Volksbau- 
formen aufzunehmen. Er war dazu durch die Beobachtung 
veranlaßt worden . daß die schön ausgeschmückten Bauern- 
häuser, die originellen (letreidespeicher und Hofeinfriedigiingen 
der früheren Zeit infolge der wachsenden Kostspieligkeit .leg 
Kiclienholze« immer sellener errichtet wurden, und daß also 
mit dem Verschwinden die«*r interessanten Itauten zu rechnen 
war. Die genannten beideu Architekten hatten etwa 40 ver- 
schiedene Hiinser, Getreidespeicher und Einfriedigungen ge- 
zeichnet und Bisse aufgenommen, und dieses Material lagerte 
seitdem in dem Verein-arrhiv, indem nur selten etwas daraus 
veröffentlicht wurde. Nunmehr hat der Verein beschlossen, 
das gauze Material bekannt zu geben. Das Werk, das iu 
deutscher und in kruatischer Sprache «rscheint, führt den 
Titel: Kroatisch» Hauforrnen. HerausgrgBlwn vom kn.a 
tischen Ingenieur- und Architekten verein in Zagreb. Verlag 
des Verein«, Druck der I,ichtdruckan«talt K. MoMuger iu 
Zagreh, Vertrieb durch Janko lloljac ebendort. Berechnet 
i«t es auf fünf Lieferungen. Der letzten wird eine Studie 
über das kroatische Bauernhaus und seine Bewohner bei- 
gegeben werden, Die erste Lieferung liegt uns vor und ver- 
spricht iu ihrer schönen Ausstattung das Beste. Sie enthalt 
eine farbige und neun schwarz« Tafeln in Groß- Polio mit 
Ansichten von Haulichkeitcn und mit Darstellungen der cha 
rakteri«ti«ch«n Detail», z. B. der llauchfänge. Kinzelnen Ab- 
bildungen liegen auch Photographien anderer Herkunft zu 
gründe. Vergessen «ind auch nicht einige der «ehr alten und 
infolge der Ärmlichkeit ihrer Erbauer und Bewohner recht 
schmucklosen Hauscheu au» den Bezirkshauptinannschafteu 
Sinj und Spalato. — Der Preis der deutschen Ausgabe steht 
noch nicht fest. Lief. 'J ist im Druck, Lief. 3 iu Vorbereitung. 
Im Laufe des Jahres IS>Ü5 hofft man das Werk fortig zu stellen. 

— Altertumsfunde auf Jamaika- Wie Dr. Adolf 
Keichard au« Krnnkfurt a. M. in einem Schreiben vom 
II. Juli au» Montego der .Krankt. Ztg." — dort aligedruckt 
am II. August — mitteilt, haben Geheimrat Bastian und 
er auf der Insel nach Resten aus der Kultur der Urein- 
wohner Jamaika«, der Arawak, gesucht, und zwar mit 
gutem Erfolge. Solche Roste wurden zunächst von den hou- 
tigen Bewuhnern erworben, etwa .W Steinäxte und Meißel 
verschiedener Größo und meist mandelförmiger Gestalt; sie 
«ind aus hartem Kruptivgestein gearbeitet, von wundnriwirer 
Symmetrie und schöner Politur. Id>ndarbeit«r linden si« nicht 
selten beim Pflügen, und die Noger legen sie in ihreWasser- 
krüge, weil sie meinen, sie hielten d:i» Wasser kuhl. Dann 
machte sich Reichard auf die Suche nach Grabhöhleu der 
Arawak. wahrend Bastian iu den Kj.ikkenmodding» Nach- 
grabungen veranstaltete. Jene Höhlen «ind im tertiären 
Kalk Weetindienx sehr häuHg, und Iteichard durchforschte 
ihrer mehrere hundert In New Market, einem Vorort von 
Montego, glückte e« Keichard, in einer Reihe von Höhlen 
den bisher gtoßteu lUgrubnisplaty der Arawak aufzufinden. 
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Der Huden war mit Mensche nknoehen und Gefäßen bedeckt, 
uud un einigen geschützten Stellen stieß Keichard auch auf 
Schädel und unversehrte Gefäße. Iter Typus eines nlliudiHtii- 
sehen ürakies ist folgender: An der einen Wand eiiiei Hatitnes 
von :)m Tief«, im «reite und I 1 /, m Hiihe standen sieben 
braune T!>ii«i-fxlii- in einer Kcihe. Das erste w:ir eine leere, 
kleine Hache Schale \4>n i'twi ioem Durchmi-Mer und enthielt 
wahrscheinlich ursprünglich Kassawa, Yani* oder Mai* Das 
zweite Gefäß, wi« die folgeuden f mit »ine tiefe Schale von 
etwa ein Durchmesser, barg eine Menne Menscheuknocheu, 
Wirbel, Hippen. Schulterblätter und Becketikuueheu. In den 
übrigen Schalen, mit Au»uahtue der lelzteu. die mit einem 
K-iigluineriit menschlichen Knochen angefüllt war, lag 

je ein Schädel, deutlich 11U Arawakschadol kenntlich an 
dein schräg nach hinten aufsteigenden Stirnknochen. Der 
Inhalt dos w-rlon Topf«« war »»«.indem interessant, da »ich 



hatte, Schulterblätter, Wirbel uud Kippen eines etwa vier 
Jahre alten Kindes vorfanden, Seitlich -vor den Gefallen 
laßeu dauu noch Knochen von mindestens sechs erwachsenen 
Individuen, mit Staub uud Hand bedeckt. Dieses (irub ist 
das bisher einzige unversehrt aufgefundene auf Jamaika. 
Tadellos erhaltene Gefäße sind »ehr selten. Welche Mengen 
vnn Degrabnisurnon einzelne der Höhlen aber frühor beher- 
bergt haben, zeigen die Unzahl vnn Scherben und die vielen 
Kiiocbenrrst«. Im Typus der Graburiieu wareu große Unter- 
schiede bemerkbar, In der Nordweslecke der Insel, d. h. in 
der Umgegend von Moutego, unden sich fast nur kreisrunde 
Schalen, entweder ganz glatt oder mit einfachen, kuopf för- 
migen Verzierungen. l>as Prachtstück der Sammlung aus 
dieser Gegend ist eine Heimle von 43 cm Durchmesser mit 
schnaU-larUger Krhobung am Rande zweier gegenüberliegen 
der Seiten. An der West und Siidwestküste faudeu sich 
neben Hachen Schalcu einige wenige kahuförmige Oefülte, 
ein Typus, der an der Süd- und Sudostküste vorherrscht, 
«..wie iiberhalbkugelfüruiige und elliptische Topfe mit ver- 
hältnismäßig enger Öffnung uud ohue Randverzieruug. Aus 
Pedro, in der Mitte der Südküsle gelegen, erhielt tteichard 
ein dickwandiges, elliptisches Gefäß mit reich verzierten 
Henkeln. Weiter östlich, au der Old Hnrbnur Bay. fand 
er neben Hachen Schalen mit Henkeln zw« Topfe von 
kugelförmiger Gestalt mit breitem, nnrerzieitem und nach 
Hutten gebogenem Haude. Kiu anderes OefäO. leider in Stücken, 
halte die F-lii« eines Bluineutopfea mit schriigliniger Verzie- 
rung am oliereu Hunde. Die Gefäße endlich aus der Um- 
gegend von Kingston gehören dein kulinformigen Typus 
an. — Auch die Ausgrabungen Itastians in den Kjiikkcn- 
niixldiiigs der Nordwcstkiiste und Keichan.l* an der Siidküste 
l>ei lll.ick Hivor hatten guten Krf-Ig. Ks fanden sich neben 
den lb-ston indianischer Nahrungsmittel zwischen Ascheu 
schichten und llid/kohlenhaufcheu eine Menge von Topf 
Scherben, zum gmUen Teil mit Verzierungen verschiedenster 
Art, Henkeln, kn-pf förmigen Aufwüchsen, Liiiieuoruuiiieiiteu, 
Menschen- uud Tierfratzen, die zu interessanten Vergleichen 
mit Ornamenten von den anderen westindischen Inseln auf 
fordern. Unter diesen Topfsrherlwn fanden sich schließlieh 
noch ineaser- oder inrifielartig geformte Instrumente aus der 
Schale einer groiion Mecreaschnecke, Stucke von Steinäxten 
und eine zweifach durchbohrte Doppclperle aus Ouyx. 

Ks wurde beabsichtigt, die Untersuchungen auch auf die 
Nordkiiste auszudehnen, w- Kolumbus zahlreiche ludianer- 
vorgefunden hatte. 



— KinfluD de* Luftdrucks auf die Ilestimmung 
der geographischen Länge. Xltere Untersuchungen über 
die Kiuwirkung von Luftdruckuute-rschiedcn auf den Chrono- 
metergang w urden im vertlossenon Jahre von zwei Franzosen, 
den» Uhniiacher 1'. Dictishcim in Chaux - de - Fonds und 
dem Pariser Physiker (Jh. Kd. (iuillaume, wieder aufgenom- 
men und iu exakterer Weise wiederholt. Sie ergalieu , daß 
aus («runden der Konstruktion sinkender Luftdruck ebenso- 
wohl verzögernd als beschleunigend einwirken kann, daß aber 
in praxi die Beschleunigung erheblich ülierw'iegt- Hit» stellte 
sich ungefähr proportional dem Sinken des Luftdrucks und 
umgekehrt pri>|«ortlonal dem Durchmesser der .Unruhe" her 
aus. Kür «Ii« großen Marincchronometcr , zumal wenn sie 
an Kord, also jn ungefähr gleichbleibendem Niveau, gebraucht 
werden, sind die Ganguntersehiede unwesentlich. Bei ->0 mm 
Druckanderung erreichen sie innerhalb i4 Stunden erst ', Ju 
/eitsekuiiden, Auf Ballonfahrten und auf Forschungsreisen 
iu gebirgigeu Landern können sie ul-er so groll werden, da Ii 
sie geradezu veihaiiL'iiisvolle Fehler biulingen. Jedenfalls 
auf er-teien wird meis 1 . ein Chronometer von nur etwa .'. cm 
Durchmesser mit entsprechend kleiner Unruhe benutzt. Der 



(iaug eines »oleheu nimmt innerhalb i* Stunden Iiei einer 
Luftdi uckabuahiue von 100 mm nach (iuillaume um I.iii 
Zeilsekundnn zu. Auf einer Forschungsreise von Meerisshöhe 
aus iilwr die Hochebene von Tibet (4(Kli)m) würde ein solcher 
Chronometer srhon nach einem Monat 2', r Minuten vorgehen. 
F.ine dann vorgenommene Langcnbcstiruuiung würde nach 
(iuillaume um lk>geuiiiinuteu falsch ausfallen, Dieser 
Fehler wurde iu jenen Breiten nach geographischer Lange 
'jO bis KO km ausmachen, ( Fin Heferat des Korvettenkapitäns 
a. D. Rottok, iu den Amialen der Hydrographie 1904, Juni, 
das für diese Mitteilung beiiulzt ist, enthält in dieser Berech- 
nung nach tiuillaume die anscheinend irrtüinliche Angabe 
von 100 km.) Nach (iuillaume ist .sicher, daß auf der bo 
rühmten Heise, welche vor einigen Jahren Herr O. Bon- 
valot und Prinz Henri d'Orli'ans unternahmen, die Oang- 
ämlerungen der mitgenommenen Chronometer die hier aus- 
gerechneten Veränderungen u-ch überschriiten*. 

Wilhelm Krebs. 

— Zur Kthuogr&phie und Psychologie der Wot- 
jaken hat K. Shakow in der von der Fthnographischen 
Kla«s*e der Russischen geographischen Gesellschaft heraus- 
gi-gebenen Zeitschrift .Shiwaja starin.i" (ia<»S, Heft I bis II, 
S. Ui) neues Material zusammengebracht, das auch auf die 
geschichtlich kulturelle Kutfaltung dieses Volk «Stammes einige« 
Licht wirft. Die ethnographischen Verwandtschaften treten 
deutlich im Typus des wotjakischen Hauses zutage: die 
.Kuala*, sozusagen das AUerheiligste , ist nachweislich das 
Wohnhaus des Urlinnun; die „Petschi korka* oder dio kleine 
Stube ist eine Frucht der Berührung mit türkischer und 
slawischer Kultur und hat eine Analogie in dem Wohn- 
haus entlegener Syrjanenansiestelungen : endlich erscheint die 
.Korka" oder das groBe Haus als ein Krbe bulgarischer Kultur, 
vermittelt durch taUrischen Kiullull. Die Geschichte zeigt 
uns die Wotjaken als einen Hpielhall in den Händen sturkeror 
Nachbam. Im 1 1. Jahrhundert werden sie von den Tschere- 
missen aus ihren Wohnsitzen gedrangt, gleichzeitig, sowie im 
12. Jahrhundert gingen von Norden her die kolonisierenden 
Küssen gegeD sie vor. Der WjatkatluU uud seine westlichen 
Zuflüsse bi« zur Wetluga und weiter nordwärts bezeichnen 
nach den Ortsnamen noch heute echt wotisches Gebiet. Vom 
11. bis 17. Jahrhundert werden hier tatarische Mursen 
mächtig. Bestieg der Tatar sein Holl, so mußt« der Wotjak 
auf allen Vieren vor «hm stehen; hei der Wotenfrau hatte 
der Murse da, jus primae noctis; „Wotjak* ist bei Hussen 
und Tataren ein tieliebtes Schilupfwort. Mit dem russischen 
Kiufluß drang das Christentum vor Von der Volkskuala, »o 
spricht die Legende, stieg eine Taube auf, flog auf den Turin 
einer russischen Kirche und starb. Mau zahlt aber noch im- 
mer I«0W> Heiden unter den Wotjaken. Hat er auch heute 
keine Industrie, keinen Handel oder Handwerk, so ist er trotz- 
dem der beste Steuerzahler in .«einem Gebiet , sparsam und 
llejßig. Gegen den prahlerischen und raffinierten Tabireu 
kann der einfache, naive Wotjak uicht aufkommen', eine ge 
wisse Hartnäckigkeit, eine passive Zähigkeit, eine tiefe Scheu 
vor jeder Neuerung bilden den Gruudzug seines Charakters. 
Körperlich handelt es sich durchweg um einen kleinwüchsigen 
Menschenschlag im Vergleich zu den Syrjaueii uud noch mehr 
zu den Hussen, doch ergaben die Messungen eine relativ 
günstige Ktitwickelung des Kopfes, der mit einem Durch- 
schnitUiiidex von «i brachvkephal erscheint. Die Gesamt- 
zahl der jeut lebenden Wotjaken erreicht a?.Mwü Individuen 
beiderlei Ooschlechts. R. W. 

— Schenielartige KokosnuUschaber. Als HS'.T» die 
ersten ethnographischen Gegenstände von der kleinen Maty- 
insel an der Nordwejstkuste Neuguineas iiuch Berlin gelangten, 
befand sich unter ihnen ein Gerat, das aus einem Brett mit 
schrägem, stielarligem Fortsatz und einer Muschel daran be- 
stand, v. I.iischan erkannte darin einen KokosnuUschaber, 
doch war man über dessen Gebrauch nur wenig unterrichtet, 
und verschiedene Fthnographen, darunter Schmeltz. begaunen 
sich für das Gerat zu interessieren , von dem, aus anderen 
Gt-genden, in den Museen viele Kxeinplare aufgespeichert, 
aber wenig beachtet waren. Mit gewohuter Sachkenntnis 
und gtotler Lilcriiturbeherrscliuiig hat jetzt der Direkior des 
Museums Rttuleiislrauch-J<.*st iu Köln, Dr. W. Koy, die Ver- 
breitung und Verwendung dieser .Schabscliemel'" zum Gegeu- 
sUinde einer eingehenden Abhandlung gemacht (Mitteilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft iu Wien, Band :U, li'()4). 
in welcher < rdie Verbreitung, den Gebrauch und die tieschichte 
derselben gründlich aufklart. Das Krgebuis ist, dal! das Vor 

dieser Sehab-eiiemel samt Almrteu sich auf Afrika, 
und die 
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Der Frickenhäuser See in Unterfranken. 

Von W. Halbfaß. Neuhaldensh-ben. 
Mit 1 Karte und 1 Abbildung. 



Der Globus brachte IM. 81, Nr. 1 einen Aufsatz von 
mir über einige Kinsturzbeckcn in der Vorderrhön, auf 
welche ich durch Oberlehrer Dr. F. Wagner in Dresden 
aufmerksam gemacht worden war. Ich war der Über- 
zeugung, daß ich damit den Sccnreichtuni der Ithön 
erschöpft hatte aber ge- 



legentlich der Drygalski- 
feier im Januar d. .1. in 
Berlin erzählte mir der 
bekiiunle Krforscher des 
Toten Meeres, Herr Dr. M. 
Blankenborn, von einem 
Seebecken in der südlichen 
Rhön, von der da« Geruch» 
«ohe, daß es ähnlich wie 
der Zirknitzer See oder 
der Kichener See im süd- 
lichen Scbwar/wald ein in- 
termittierendes Gewässer 
sei, das von Zeit zu Zeit 
seinen Wasserreichtum 
völlig einbüße. Da der- 
artige Seen in Deutschland 
eine Seltenheit sind, so 
benchloß ich, gelegentlich 
diesen Nie auf* Korn zu 
nehmen. Am Plingsixams- 
*ag, dem 21. Mai, habe 
ich ihn näher unter- 
sucht. Der Frickenhäuser See liugt am Südostahhang 
der Laugen l£hön, 10 Minuten östlich von dem Dorl 
gleichen Namen« und etwa eine halbe Stunde westlich 
von der Bahnlinie RiUchenhausen-Sebwuinfurt, von dun 
beiden Stationen Überstreu und I Ilfeld ziemlich gleich- 
weit entfernt. Kr ist der einzige See (.'nterfrankena, und 
schon au* diesem Grunde ist est auffällig, dal! er bisher 
noch nicht naher untersucht worden ist. Die Keiseführer, 
z. B. .1er Khönführer von .liistns Schneider, ü. Autl., 



Der Frickenhäuser See in Unterfranken. 

Tielenk arte nach eigenen Lotungen. 




Wurzbnrg 1901. S. 17<>, Spieß. Die Rhön, 6. Aull., Mei- 
ningen 1 "SIT, S. 61, geben als Größe 3 ba an. Nach meiner 
eigenen genauen Aufnahme kann er aber höchsten» 1,2 ha 
beanspruchen. Die übrigen morplionielrischcii Werte er- 
geben eich aus untenstehender Tabelle, die ich auf (irund 

von 26 I.otungcu, bei 
denen Herr I^brer llraud 
iu Frickenhausen, der 
Pachter des See«, mich 
in höchst dankenswerter 
Weise unterstützt hat, 
entworfen habe. Seine 
größte Tiefe betjagt, 
wie Schneider «. a. O. 
richtig angibt , etwa« 
über 15 m. 

Die Lotungen wurden 
mittels de« I'leschen Lot- 
apparates an quor über 
den See gespannten Seilen 
vorgenommen, wobei auch 
die Dimensionen de» Sees 
leicht ermittelt werden 
konnten. Die Tiefen- 
karte weist die Resultate 
nach. Die in gleichen 
Abstanden erfolgten Lo- 
tungen ergaben in der 
Richtung Ah die Werte !), 
13. IT., 15. 12, 8 m, in der Richtung CD 11, 13,16, 15' „ 
I'., 13,7 m. «n.llieh in der Hi. btung /•:/•' !J, 13, U, 14, 15, 
15, 14, 12, 7, 5 m. Der See steigt nach allen Seiten 
und keineswegs etwa bloß an der Seite der Seew and «teil 
iu die Tiefe ab und bildet in der Mitte eine gleichmäßige, 
relativ recht große ebene Flache, welche, soweit es bei 
den Lotungen nachgewiesen werden konnte, von reich- 
lichem l'Hsnzei.dentritus bedeckt ist. Östlich wird der 
See von einer steil in ihn abfallenden Felswand begrenzt, 
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W. lUllifiiU: I>or Frickcnhäiiscr See in rnlerfraiiken. 



die eine relativ« Höhe von -'5 m erreicht und nn denen 
der Wellenkalk der Muschclkalkfortnation in mehreren 
2 bin 3 m mächtigen Hinken ansteht. Wenn man auf 
ilem See seihst fuhrt. -•• gewinnt man Ana Kin.lr. .-k. all 
ob der Bm ein alter 8tainbruch<sre Hei, aus «1er Zeit, d» 
im benachbarten Wechterswiukel noch eine reiche 
Xist«rzienaernonncnabtei bestand; besteigt man aber das 
steile östliche l'fer und blickt von oben hinab, so erkennt 
man deutlich, daß man es hier mit einem Killst iiizbecken 
zu tun hat und duLt daher die Entstehung de» Frieken- 
häuser Sees auf die gleichen Ursachen zurückzuführen 
ist wie auch die der Seen der Vorderrhön (G/lobtti 81, 
Nr. Ii, nämlich die Auslaugung der unter dem Muschel- 



Charnkterixti-ch ist die Abnahme der Temperatur von 
1.5° auf 10 m Tiefe, ■muilich von 7,t>" auf 6,0", erst in 
5 ui steigt sie wieder auf «", in 3 m auf 10,2°, in 
2 m auf 14,8», in Im auf 15.6*>, in 0 m auf 16,6» 
zeigt also in der Tiefe von 3 auf 2 tu eine deutlich aua- 
geprägte Spriint.'*chicht an. 

Auf überwiegende (juellcnspcisung »eist auch dio 
grolie hleibenile Harte des Seewaaser* und der nicht un- 
beträchtliche Gehalt an Halogenen hin (siehe Tabelle), 
welche zum Teil die der Seen der vorderen Kböu orheb- 
lirh übertrifft. Sehr groß erwie» sich der Reichtum an 
Plankton, sowohl derjenige der Oberfläche, wie in 5 m 
Tiefe, in letzterer in noch höherem Malle. 





»i2 





l»er Frlckenhäaser See. 

Sich einer Aufnahme von rbutogra|ih A. Tretter iu Mellrich»!*«!!. 



kalk bzw. Huntsandstein liegenden Steiu»alzlat;cr des 
/<ccbsteines. Gleich dem Schönsee I». o.), besitzt der 
Frirkenhftuser See eine deutlich ausgeprägte Seewand, 
die übrigen l'fer sind verhältnismäßig Mach. Ober- 
irdische Speisung wie Abfluß besitzt der See nicht. Hei 
den Anwohnern besteht die Meinung, daß eine (Quelle bei 
Oberstreu, die sich nachher wieder bald verliert, den See 
speise und d iirrh eine starke (Quelle unweit des Bahn- 
übergang» bei Mittelstreu in die Streu abiließe. Was 
die Kpriniini; des Sees anlangt, *o kann durch meine 
Temperaturmex.suiigeii als sicher hingestellt werden, daß 
sie in der Hauptsache durch starke Quellen am Hoden 
des Sees erfolgt; denn an denjenigen stellen, welche Herr 
Brand schon als solche bezeichnet balle, fand ich als 
Temperatur des Wassers am Grunde (7'jin) 3,0», 
Iii» a m) 3,6°, (9 m) 4,J°, (S' 2 ui» 6,0« wühlend snn-t 
die Teui|H-nitur iu der größten Tiefe IUhii) T.i;" betrug. 



Besonder* zahlreich kommen vor ( 'ycln|i- arten. B tt or» 
ciipe appeudiculata, Kurytemora lacustris, Hosmina lungi- 
rostris, an Hotatorien in erster Linie Asplaurhnn prio- 
donta, welche namentlich in 'i m durchschnittlicher Tiefe 
liehen BomÜH den Haiiptfang ausmachten, dann Annraea 
terta. cochlearis und aculeata, Notholcu lougispina, auch 
Gastroschiza llexilis u. a. Das l'bytoplanktou war 
neben dem Zooplankton nur spärlich vertreten. Man 
darf den See daher wohl als sicher uahruugsreich 
bezeichnen , zumal an einigen geschützten Stellen auch 
etwas Hohr wachst, dennoch soll außer sehr zahlreichen 
▼erkümmerten Weißtischen kein ordentlicher Fisch im 
Sc? exisl inen. K- sind /war vor einer Heibe vou .labreu 
durch den inzwischen rttttorlMHMD lTarrer Müller i.u 
Frickenhausen mit Unterstützung des unterfränkischen 
Fischerei Vereins zu Wurzburg 20000 Stück Saihlingsbrut, 
(eriHT Felehen und Bachforellen in den See gesetzt, als 
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man »bor fünf Jahre später im Jahre 1 Sj»«i einen grüßen 
Fisching veranstaltete, bei welcher Gelegenheit die photo- 
graphische Aufnahme unseres Hildes durch den I'hnto- 
graphen Herrn Trottor in Mollrichstadt gemacht wurde, 
fand muri von ihnen keine Spur mehr. Kein Wunder, 
können sich doch unmöglich Saiblinge und Forellen in 
einem so kleinen stehenden Gewässer, das notwendig stark 
durchgewärmt wird, trut/ Vorhandensein kalter Quellen 
wohl fühlen. Würde mau dagegen einige Hechte ein- 
setzen, so würden sie den verhütteten Weißfischen gar 
bald den Garnu* machen und »ich in kurzer Zeit prächtig 
entwickeln. Die Hauptfrage, die noch zu erledigen 
wäre, int diejenige, ob es möglich ist. daß der Fricken- 
häuser See zeitweilig leer gelingen sein kann. Nach 
Lage der Dinge ist dies in hohem Maße als unwahr- 
scheinlich anzunehmen. Die alten liewohner de« Ortes 
Frickenhausen haben <lem Herrn l'farrer Budigheiiner 
daselbst, welcher sie in meinem Auftrag gütigst befragt 
hat, erklärt, daß der See vor einer Beibe von Jahren 
nach einer langen Trockenperiode »ehr tief gestanden 
habe — ungefähr 3 4 m unter dem jetzigen Stand — und 
daß er vor mehreren Jahren nach einem Wolkenbruch 
in der Gegend von ( IM heim und Nordhein an der oberen 
Streu stark angeschwollen sei und ganz trübes Wasser I 
gehabt habe, aber ausgegossen sei er niemals. Die«« 
Angaben Iseweisen, daß der See tatsächlich mit der oberen ' 
Streu unterirdisch in Verbindung steht, was durch den 
Nachweis kalter Quellen schon sowieso außer Krage stand. 
Vielleicht itt der Glaube au ein Ausfließen durch die 
Tatsache- entstanden, daß oberhalb der Seewand in geringer 
Entfernung von ihr eine muldenförmige Vertiefung von 
einigen Metern Tiefe und ungefähr der gleichen Große 
wie die des I nckonhäuser Sees existiert, die übrigens auch 
in der topographischen Karte des Königreich* Bayern in 
1 : 2.1000, Mellrichstadt Nr. 1 3 deutlich hervortritt, welche 
durchaus den Kindruck eines früheren Sees macht , dessen 
Wasser vielleicht einmal bei ungewöhnlichen atmosphäri- 
schen Niederschlagen sich nach dem Krickenhäuser See 
Bahn gebrochen hat. Wahrscheinlicher ist es aber, daß der 
ehemalige See auf dem natürlichen Wege, auf «lein schon 
so viele Seen ihre Existenz allmählich eingebüßt haben, 
verschwunden ist. Vgl. V. Maurer, Beschreibung des 
Wundenice zu Frickenhausen im Archiv des historischen 
Vereins für den Kntermainkreis . Bd. II, lieft 2, 1x34, 
S. 134 — 1 39 ; F. A Jäger, Briefe über die hohe Hhön s, 79 ; 
M. Bundschuh. Lexikon von Kranken, Bd. IL I suO, Sp. 21!» 
bis 221. Herr k. Reichsarchivrat Frankens, Teil II, IxO.'i, 
S. Göhl iu Würzburg, welcher auf meine Bitte bereit- I 



willigst das unterfränkische Kreisarchiv nach archivali- 
schen Quellen für die Geschichte deB Sees untersuchte, 
und dem ich auch die eben angeführte Literatur ver- 
danke, hat keine Ausbeute gefunden, weder in den Sal- 
und Lngerbüchoru des \\ ürzburger Amtes Mellrichstadt, 
noch des Klosteramt es Wechterswinkel aus dem 16. Jahr- 
hundert, noch in der Registratur de* sog. Gebrechenamte«. 
Nur in den Materialien zu einer Beschreibung des Amtes 
Mellrichstadt vom Jahre 1.H02 03 schreibt der damalige 
Beamte unter Krickenbausen : „Sind in dieser Orte- 
markung weder Flüsse noch Bäche, ist aber ein Itemerkens- 
werter See vorhanden. Derselbe hegt aui Fuß einer 
steilen Anhöhe und hat beiläufig in seiner Ausdehnung, 
welche einen Zirkel bildet. 4M Kiiten und ein boetändig 
helles Wasser und war in demselben seither weder ein 
Zu- noch ein Ablluß zu erforschen, seine Tiefe, die nur 
durch Fahrzeuge untersucht werden könnte, scheint sehr 
groß zu sein. Übrigens leistet derselbe keinen Nutzen 
und sind auch außer wenigen kleinen Grundein darin 
keine Kiscbe vorhanden." 

Kiue weitere Mitteilung eines Augenzeugen findet sich 
in den „Handschriftlichen liclicpiien" von Karl Theodor 
l'reiherrn von Dalberg, dem bekannten Mainzer Kirchen- 
fürsten, welche der Heichsarchivar Göhl im Archiv des 
historischen Vereins für L'nlerf ranken und AscbalTenburg 
Bd. H» veröffentlicht hat. ¥.s heißt daselbst in einem 
beim Antritt der Stello eines Uberprobstes des ehemaligen 
Fraueuklosters Wechterswinkel im Jahre I "83 geführten 
Reisejournal Dalbergs: „Nachmittags ging ich den sog. 
Friekenh ausser See zu betrachten. Er ist boynah rund; 
wird ohnfehr I "<> sebrit im Durchmesser haben. Auf 
der einen seit stost er an eine hohe Felsenwand von Kalk- 
steinen, ilie offenbar durch Einsturz «teil geworden; auf 
der anderen seit verliert er sich in die ehene. man 
spricht in der Gegend viel von seiner unermeßlichen 
Tiefe, von seinen ungeheuren ganz besonderen Fischen : 
Dinge, die ich genauer zu untersuchen gedenke (ist 
leider nicht geschehen). Sein Wasser ist immer hell 
und frisch; sein Wasserstand immer gleich; obn- 
eraclitet er keinen sichtbaren ab oder zulluß hat. Der 
Anblick beweist, daß er durch einstürzung unterirdischer 
Klüften entstanden i*t." Von einein temporären Ver- 
schwinden wird nichts erzählt; ich glaube, man kann 
diese Annahme definitiv in dus Reich der Fabeln ver- 
weisen. Zu wünschen war« es. wenn durch Hinbringen 
von I'luorescein nachgewiesen werden könnte, ob die oben 
erwähnte Quelle bei dem Kisenbabndurchlaß wirklich ein 
Abfluß de» Sees ist. 



Der syrjänische Pam- Kultus. 

Von Ii ich. W ein bürg. Dorpat. 



In dem Heidentum der Syrjänen, dcsBen ganze Eigen- 
art aus den I ntersiiibungeii von Claudius I'opoff, 
W. Kandinski, W. Nalimow hervorleuchtet, wurzelt 
da» Geistesleben dieses merkwürdigen Volksstammes '). 

l > Knmi-woityr nennen -«ich ilie Kyriänen in ihrer eigenen 
Kpracbe. Die allgemein angenommene isiteuropäiffi-h« Volker 
tafel zeigt sie uns in der sogenannten prniiisi-b.n Gruppe der 
Ural-AJtaier. Ihrer Sprache nach sollen die Kyrjiinen den 
Permjakeu »ehr nahestehen. Gegen Knde de» 14. Jahrhunderts 
verbreitet der heilige Stephan unter ihnen das Christentum, 
und bald geht <hu ursprünglich wette Kyrjäuoii reich, das ost- 
wärts das Otigebiet berührte, in die tiewalt muskowitiseber 
Fönten iitsor. Gegenwärtig Iwsrhriinkt sieh das Wohngebiet 
der Syrjänen auf die östlichen Ilezirke der Gouvernement» 
Wologrla und Archangelsk- Ihre Zahl schaute Claudius Po- 
l->fT im .lahie 1ST4 auf IJooiee. Anthropologisch« Inter 



Hingegen gipfelt es in dem Pamkultus. 

I'am verkörpert den nach Licht ringenden Geint, den 
Kampf der Seele, das Menschlieitsideal. 

Dem Syrjänen ist Tarn — nach Nalimow» von 
früheren abweichender Darstellung — Inbegriff über- 
irdischen Menschtums. 



sn Körperbau der Kyrjiinen fohlen, wie ea 
■eheiut, ganz. Ks ist, sagt man, eine vorwiegend dunkel pigmen- 
tiert« Kasse von mittlerem Wuchs. Hie syrjänische Sprache 
ladt nach Claudius I'opoff sechs Dialekte unterscheiden. 
Hinitrijefl, Kmimoff und Claudius Popoff halten den Volks 
st imm für •■inen Abkömmling der IVhudeu (die heutigen 
Kyrjiinen wollen davon nichts wissen), Sjögren leitet ihn von 
den nestorianischen i'etsehoren her. Andere Forscher stellen 
sie körperlich und seelisch den Woten an die Seit« (K. Shakoff). 

31» 
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Kin Wesen, MniM-li in -ciliar Kisclieinungsweisc, 
aber mit. überirdischer Geisteskraft ausgerüstet, ist I'am 
dem syrjjiniscben Volksglauben. Kr hat die hlenieute 
und «In- waldbewobnciidc V.ilk in seinem Gehorsam. I'am 
ist «i«r gut" Genius dos Svrjiinenvolkos, Schutzer in Xot 
und Kampf. 

Doch ist I'am Sammelbegriff. In besonderer Krachei- 
nung*« pi« tritt it als Pam-Schipitscha, als \\ t» 1 1 1 — und 
Müdtegründer auf. Und in dieser Gestalt bietet ibn 
uns die Legende dar, wie »in in einer von W. I*. Nali- 
mow ') aufgenommenen Versiun in der \ ulkserinnerung 
und im Volksinundo fortlebt. Hier im wesentlichen ihr 
Wortlaut in möglichst getreuer Verdeutschung. 

Ktibm- Gesellen, der (tefabr trotzend und im Räuber- 
handwerk erfahren, lagerten sich einst an der Mündung 
der Wytscbegda '■■). Ihr ruuher Sinn freute sich der 
Leiden Gefangener, und unbarmherzig, ja Toller Knt- 
zücken würfen sie ilur Syrjäuon Kinder und Mädchen in 
die Klammen. Allein schon Pam-Sebipit.-cha.s Namen ver- 
netzte sie in Wut, fühlten nie doch ihre Ohnmacht vor 
ihm, und bei dem Gedanken daran brannten ihre Augen 
von Zorn und rasender Wut. 

Pam hauste dicht an der Mündung der Ssyssola') 
in die Wytschegdn. Kr war Witwer und hatte zwei er- 
wachsene Töchter, die ibn zärtlich liebten. 

Hunderte Ifus.<en hatte Pam. die Syrjänen gegeu ihre 
Angriffe schützend, in den Kluten ertränkt. Ks geschah 
die* zur großen Freude der Wussa'i, die über ihre 
Opfer hertielen und ihre heilien, von Leidenschaft glü- 
henden Wangen an die kalten Lippen der Krtrunkenen 
preßten, ohne, so viele Leichen »ich ihnen auch boten, 
liefriedigung ihrer Siniiesliist zu finden, bis sie zuletzt 
wütend ihre dünnen, harten, eiskalten Finger in die 
leblosen Leiber vergruben. Nur den Fluten gelang es, 
die Waxsa von ihren Opfern zu trennen. 

Pam war glücklich. Nur eine bekümmerte ihn: Jen 6 ), 
den er nicht erfassen könnt.'. Kr war reich an Wissen, 
die Heister gehorchten ihm, und die Demente standen 
in »einer Gewalt; aber der Gedanke an Jon und im die 

') Die «vriänischc Legende vom ratu-Schipilscha. Ethno- 
graphische Kundschau. IM. 57, Jahrg. )'., Heft -i, S. läu. 

') Das umfangreiche Ita^in der Wytschrgda, der min- 
ieren I'etschora und lies Meseiitirsprunges ist d»r Sit/ der 
S\ rjänen, <lie auf dem Lande alleinige*, in den Städten über- 
wiegende* h'lciuent wind. 

') Linker Arm der Wvtschegila, Uwiiiasystem. 

•) W»«» «ind im syrjäuischen llei.bnkultus FluOgeister, 
wohl immer weihliclnn Geschb -cht», gleich den Waldnieinchen 
Geschöpfe de» mächtigen flotte» Omel. I>te W«»s zieht ilir 
Opfer 2u sich in die Tiefe, um ihre Sinnr-slust an ihm 7U 
»tillen. Den Verwandten de* Toten sendet nie ein Abbild 
von ihm »u* dorn Holze der Birke. Iii« Hitrutikeueu werden 
nicht zu Nixen. Die Was*« und mächtig, jeder Kampf und 
Widerstand gegen »io vergeblich. Line Art männlicher 
Wassergeist erscheint als vierfötiige«, zottiges To r. Nalimow, 
Ethnographische Kund*, hau, a. a. <i., K. 7». 

') Jon und Omel »ind die tieiden oVrcrstcn Gewalten, die 
im syrjäuischen Volksglauben al» Schöpfer de» Weltall» auf- 
treten. Sie er-. h«inen in d-i Legende ursprünglich in Ge 
«lalt zweier Tauben, die aus dem grölten Urnehel oder aus 
der I'rdäminerung aufstiegen. Jen i»l das Symbol alles 
GuUin auf Knien. Kr «ehuf Mensche». Sterne, Nuiue, Wald 
und l'lur, st»-g dann selbst 711111 Himmel auf und freut «ich 
nun, ohne in den Lauf der irdischen Hinge- einzugreifen, 
seiner Werk«. Nur von Zeit zu Zeit öffnet Jen .h-n Himmel 
und zeigt ihn Menschen »ein Heim: am Himmel erglühen 
tm nte Lichter (Nordlicht'), und dünn erfüllt Jen alle Wünsch" 
d-r Menschen, — Omel ist ein schwacher und finsterer 
(l.iit, seine lle«ho|,f« sind de- Atuphilii-n, Insekten, Wald- 
iiienst-hen und Wassergeister ( Wassai; auch die Suuipfc sind 
«ein Werk. Ine svnamsehe Legen. Ii: M-hr>-ibt. Omel jchnpfe- 
rische l'nflihigkeit 7.1 und nennt alle krüppelhuften Wesen 
und Krs.-heinungrn nN sein hnrcugni«. In »einer Schwäche, 
neiderfüllt, zerst.Vrt er nächtlicherweile, was Jen tagsüber 
se.nuf. Nnline-w. a. :i. lt.. S 7 7 ff. 



utibeknnnte Zukunft wru ihm qualvoll. I'm Vergessen- 
heit zu tindeu, warf er sich wohl in die Anne seiner 
Geliebten und ruhte an ihrem Herzen, die Fragen, dio 
ihn peinigten, zu ersticken. Doch auch hier wollte der 
Gedanke an jenes Ungewisse Ktwa.» nicht immer von 
ihm weichen. 

Kiiist. trat Pam, nach siegreichem Kampfe mit den 
Nowgoroderu, ^tolz und Freude im Antlitz, aua »einem 
Hause und sprach: „Mir sind die Kiemente der Natur 
untertänig; es gehorcht mir der Sturm'); auf mein Ge- 
heili ändert das Wasser seinen Lauf; es rauscht und 
faßt mit seinen Wirbeln den Feind und führt ibn den 
Was.sa als Opfer zu, die gleich Würmern das Aas um- 
kriechen. Ich gab den Syrjanen Frieden: nicht gibt es 
Gestöhn, das mein Ohr zorrisso, noch auch sind die 
Nowgoroder gefürchtet, und das Syrjäuenvolk kann in 
Ruhe sich der Natur erfreuen." 

Aber Zweifel schleichen in sein Herz, die »eine Seele 
wetzen, und unerträgliche yual führt ibn in der Geliebten 
Arme. Allein ach! er iindet keine Ituho. Tröstend 
spricht die Geliebte: .Sag mir. o sag, stolzer Pam, was 
fehlt dir? Dir sind die Geisler gehorsam; niemandem 
schuldest du Tribut. Alles ist dir ergeben. Frei befährst 
du die Seen. Eichhörnchen setzt das Waldvolk ") in 
deine Netze. Der Hase sucht das Feuer, das du ent- 
zündetest. Reich biet du an Gold und Silber." 

I nd I'am erwidert ihr: 

„Ich Unglücklicher! Dio i^unl der Kinsamkeit ver- 
zehrt mich. Nicht erfreut mich da» Feuer der Rache, 
noch auch der Nowgoroder GeBtöbn, wenn sie, von mir 
überrascht, ihr Leben lassen müssen. In verzweifelndem 
Gram wandle ich unter euch, da alles klein und ekel- 
haft. Mich erdrückt de;. Himmels und der Wälder La«t, 
aber schwerer i»t das tiefühl meiner Ohnmacht vor Jen 
und setner Gewalt. So suche ich Trost an deiner 
Hrust, aber noch schwächer und kläglicher Hiebe ich dich. 
Auch wenn Jen mir Gewalt gälte, die Natur umzubilden, 
auch dann wülite ich nicht, was ich tun soll. Denn was 
ist der Schöpfung KndzielV Ja ich müßte fragen: warum 
leben wir? Gäbe es nicht ringiherum Stöhnen der 
Kränkung und törichten Siegesstolz, wir müßten unB 
gegenseitig töten, um vor dieser furchtbaren Frage zu 
endlichen !" 

Darauf antwortete die Geliebte: 

„Sei ruhig. Teurer! Gib dich zufrieden. Lall ab 
von deiner Macht." 

Aber I'am mochte nicht zn den Sterblichen sich ge- 
sellen. 

„Ks worden Jahre vergeben, vieles wird sich verändern, 
nur ich allein werde im Leben bestehen und vom Tode 
nicht berührt werden", sprach er. 

Die Geliebte redet ihm zu, ein Sterblicher zu werden. 
„Schon manches hast du erlebt", spricht sie zn ihm. 
.sahst oft die Sonne erwachen, und süßer Küsse Lust 



') Iter Sturm entsteht durch den l'lug des Unsichtbaren 
Kr wird auch als Werk eines besonderen Geiste» dargestellt, 
der ohne Sinn und /.wrack hiu uud her schwankt. Wird der 
syrjatii«c.hi> Jäger 1111 l'rwalde vom Sturm utierrascht, dann 
beschwort er die Sturmgeister. Niiliiiiow, s. a. t)., 8. h.S; 
vgl. auch W. Kandinski, Kthnographische Rundschau 1»»9, 
Heft 3, S, teil, wo bemerkt wird, «tat noch die heutigen Kyr 
jütieii ein« lVraoniflkation des Windes kennen. 

"J Die Waldleute sind Omel» Geschöpfe. Die Wahl 
iiiännrhen erscheinen als behende, flinke Wesen mit auswärts 
gekehrten Hacken und durchsichtigen Knochen. Iii« Wald- 
weitsT gehen mit ;*ufgelüst*m Haar b-ise »iugend auf dein 
Wasser oder hüpfen von Baum zu Baum. Ha» Waldvolk 
steht tief unter der übrigen Menschheit. Im ganzen sind «» 
gute Geschöpf», aber auch Schelme und Kobolde, die dem 
Jäger gern einen S.-hnl-ornsek spielen, gibt e. unter den 
a. a. O.. S. 77 (f. 



uigm 



by Google 



August Gebhardt: Die Rentiere auf Island. 



261 



ward dir zuteil. Ks kummt der Tag, dn wir beide 
diese Welt Verlassen. Und sterbe ich allein, dann kommt 
mein Schatten zu dir und kriecht vor dir im Staube, 
damit da meiner nicht vergessest." 

^Xein", antwortete I'ain . „ich kunn dir nicht Un- 
sterblichkeit schenken, mag auch «ellist diese Welt nicht 
verlassen. Den Tod will ich von mir jagen durch daB 
Wissen, das in mir wohnt: denn wie soll ich da» Licht 
desTageB, der Matter Gesausei und der Wellen Plätschern 
mit dem Tode vertauschen V 

Nun geschab es, doß auf der Uferböschung derWyt- 
schedga «in anderer Pam, de-, Schipits.ha Freund, sieh 
niederließ. 

Schon lange hatte er die Geister nicht berufen, und 
schon lange hatten nie ihm keine Kunde gebracht von 
den Ereignissen der Welt. Kr ward ein sterblicher 
Mensch und bebaute das Fehl. 

Kines Tage», während er draußen arbeitete, rief ihm 
die Stimme seines Sohnes zu: „ Vater, Vater, es kommt 
ein Boot gegen den Strom , kein Ruderer ist darin, und 
doch bewegt et sieh."' 

Da erscholl von dorn Boot ein Ituf. Gritnuienlbrannt 
ging Pam mächtigen Schrittes zuni Ufer und erhob seine 
Stimme zum liegenruf. Da stand das Iloot still, als 
würde es von 40 starken Armen gehalten. Drei Tage 
und drei Nächte stfind das Boot, und es stünde noch 
heute «tili, hatten die Nowgoroder es nicht vermocht. 
Pam umzustimmen. .Pam, mächtigster der Menschen*, 
flehten sie zu ihm, „gib uns frei, die wir, jung und un- 
erfahren, mit dir, dem großen Pam, zu scherzen wagten." 

Mit erhabener Gebärde lud Pam die Nowgoroder zu 
sich. Nun konnten sie Inndeu. 

Freundlich begrüßte Pam die Gaste und fragte sie, 
wohin des Weges? Da antworteten die Nowgoroder: 
„Wir suchen Pam Srhipitscha, ihn zu toten. Nur jetzt 
iBt er verwundbar, da er, mit der Geliebten beim Mahle, 
keine Gewalt hat über die Geister.* 

Kachelnd erwiderte darauf Pam: „F.* ist in meiner 
Macht, euch den Weg freizugeben. Ich bin Sehipitsehas 
Freund und kann euch den Wey durch meine Geister 
wehren. Doch habe ich mich hingst von allem Welt- 
lichen abgewendet und will nichts gegen euch Unter- 
nohmen. Ich bin ein einfacher Sterblicher geworden 
und hnlie nur noch die Macht, wenn mir selbst Gefuhr 
droht, die Geistor zu beschwüren." 

Schipitschas üctrou« erkundeten bereit« die ihm dro- 
hende Gefahr. 

Am Tage darauf näherten sich die Nowgoroder seiner 
Behausung. 

Pam Sohipitscha berief nun seine Diener und hieß 



sie einen Kübel mit Wasser füllen. Im Itade kam ihm 
die Kruft wieder, die er in der tieliebten Armen verloren, 
und je langer er seinen Leib in das Bad taucht«, desto 
tiefer sank der Nowgoroder Boot. Allein Pams Diener, 
erschrocken durch diese Zeugnisse seiner Macht und Un- 
sterblichkeit, beschlossen «ein Venlerben. 

Am nächsten Morgen nun sah Pam, daß er keinen 
Tropfen Wasser hatte, während der Feind dem Ufer sich 
näherte. Unbezahlt* Messer bohrten sich in Pauis Kör- 
per, allein er ließ alles lächelnd geschehen. Zwei Tage 
lang sickerte Blut aus soinen Wunden. Schon ermüdeten 
der Räuber Arme, aber das Opfer der Feigheit und de« 
Verrates gab keineu Schrei von sich, noch auch entriß 
sieh ein Vorwurf den I.ipjieu deB Dulders. Die Töchter, 
Zeuginnen der furchtbaren I/eiden, erbarmten sich des 
Vaters. Sie baten die Räuber, den silbernen Gürtel des 
Vaters zu durchschneiden. Und sobald der Gürtel durch- 
trennt war, entfloh Schipitschas Leben. 

Pam wur dahin. 

Die Nowu'orodcr aber baten Pams Töchter, au« ihrer 
Mitte sich Gatten zu wählen. Sie, denen Pam Unsterb- 
lichkeit geschenkt, wandten sieh mit Verachtung ab und 
antworteten stolz: „Wir folgen dem Vater." 

Heller als Tag ward die Nacht. Feuersäulen strebten 
hoch zum Himmel: Pams Haus brannte, Töchter und 
Räuber unter seinen Trümmern begrabend. 

So endete der unsterbliche Pam im Syrjänenlande. 

Die höchsten Ziele des Menschengeistes, »eine kühnsten 
Hoffnungen, seine tiefsten Regungen, das ist Pam. 

Fr steht, berichtet die Legende, hoeh über allem 
Kleinen und Alltäglichen in dem Loben und Treiben 
der Menseben. Selbst Wald und Firmament fühlt er, 
der dem Höchsten Zustrebende, wie eine drückende Last. 
Und was hilft alle Macht, was alle Schätze und Sioge 
der Welt, wenn es versagt bleibt, die letzten Dinge zu 
erkennen? Was war? was wird sein? Was ist Sinn 
und Ziel de« Lebens? Das ist dio Frage aller Fragen, 
die Pam mit Gram erfüllt, an der er zugrunde gehen muß. 

Haben wir hier, wie wohl wahrscheinlich, jenen Typus 
des Halbgottes vor uns, wie ihn die l'grotinnon auch 
anderer Gebiet« in so wechselvoller Fntwickelung dar- 
bieten? Woten und Permier zwar, der Syrjänen nächste 
Stammesbrüder, scheinen vom Oborinenschtuin koine be- 
stimmten Spuren in ihrem Heidentum bewahrt zu haben. 
Wohl aber wird es der Müho wert sein, in dieser um- 
greuzten Familie verwandter Stamme du» Auftauchen 
des Gott menschen zu verfolgen, um auf gesicherter 
Grundlage eine Zurück/ ührung des Pamkultua auf »eine 
ersten und ursprünglichen Erscheinungsformen »u ver- 
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Die Rentiere auf Island. 

Nach Tb. Tboroddsen von August Gebhardt. 



Im allgemeinen wird in geographischen Lehrbüchern 
und der verwandten Literatur unter den Orteu, wo das 
Rentier ') lebt, ganz allgemein auch Island aufgeführt, 
so daß man zu der Annahme verführt wird, als sei es 
auf der Insel heimisch. Dies ist aber nicht der Füll. 



■) So muß nämlich — tr..U der Vorschriften der 
llocht-schreibung — (resehri-d-eii werden. I>"r Name hat nicht* 
mit dem Zeitwort rennen zu tun und ist entlehnt au« dimtsch- 
norwegisch reu, meist rensdy r, in alterer Schreibung ICeeti. 
Reensdyr, mit lungern e. Im ultiiorwetrisrheii lirrinn ist 
das zweite lt lediglich Noiiiinativzeichen, der «lenetiv 
hrein«, die Mehrzahl hrrinur. 
LXXXVI. Nr. 1«. 



wie denn auf Islnnd überhaupt nur diejenigen Landtiere 
vorkommen, die vom Menschen hinubergebraebt worden 
sind. Dazu kommt noch der Polarfuchs, der wahr- 
scheinlich von einigen mit dem Treibeise angetriebenen 
Kxeruplaren abstammt, auf dem ja auch gelegentlich 
vereinzelte Kisbären nach Island verschlagen werden. 
Bisweilen liest man wohl auch, daß die isländischen Ren- 
tiere von im Jahre 1777 hinftbergebrachten Stücken ab- 
stammen, aber eifriger Nachstellung ausgesetzt sind, 
weil sie das wertvolle isliindischo Moos wegiisen. Bei 
der Spärlichkeit authentischer Nachrichten über das Ren- 
tier aur Island ist die Zusammenstellung alles dessen 
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was darüber livkannt ist. von Professor Dr. Tli. Tbo- 
roddsen s l um «■ willkommener. Au sie schließt si<h 
mein Kericht aufs engste im. 

Auf dem l.avafclde Alincnnitigur auf d«r 1 1 nlliinx*! 
Heykjanes fand Thnroddsen da uiul dort Knochen und 
Geweih von Rentieren, nhcr kein lebendes Tier. Im 
Anschluß d;iran berichtet er ditiin folgendes über Aus- 
breitung und Geschieht« der isländischen Rentiere. 

Im Jahre 1777 wurden einige Stücke aus Norwegen I 
in den Bezirk Gullbringusvsla übergeführt, und «in Teil I 
ihrer Nachkommenschaft hat «ich dasclb«t gehalten, bis 
in <l«m harten Winter ISMO auf IHM der größte Teil 
von denen, die sich noch in den llergen der Halbinsel 
Reykjancs vorfanden, eingegangen sein durfte. Allein 
seitdem haben sich die wenigen Überlebenden wieder so 
stark vermehrt, daß nach Mitteilung des Seminarlehrcrs 
Ogniundtir SigurSs*on im Herbst« des Jahres 1N99 wieder 
ein Rudel von 15 bis 20 Stuck gesehen werden konnte. 
Außer dieser immerhin beschrankten Zahl auf Rcykjanc. 
bilden «ich Rentiere heute nur noch auf dein Hochland 
oberhalb der Mülas\slB und Pingeyjarsvsla nördlich des 
Vatnajökuls, wo sie sich ab und nu in ziemlich großen 
Herden sehen lassen. Die meisten linden sich auf den 
Hochebenen südlich der Täler Jökuldslur und Fljots- 1 
dalur, wo auch bisweilen welch« abgeschossen werden. 
Kin Mann, den ThorodcFon 1SH2 auf dem Hofe Krü traf, 
hatte allein 125 Stuck geschossen. Da die Tiere näm- 
lich meist in Herden beisammen leben und sich nur un- 
gern von atigcschusseiion oder getöteten Kamuraden 
trennen, ist es oft leicht, viele zusammen zu erlegen. 
Auch hat in diesen Gegenden ihre Anzahl in den letzten 
Jahren bedeutend abgenommen, da sie von verschiedenen 
Jagern und "sportsleuten sinn- und rücksichtslos hiu- 
gemordet wurden. Der dänische Hauptmann Daniel 
lirunn berichtet darüber in seinem Hefte Ved Vatna- 
jökuls Kor.lrand, Kopenhagen 1902, Seite 15 (-- Dansk 
Geogr. T.dsski. XVI, p. 169) hauptsächlich nach Angaben 
des Isländers F.iias auf dem Hofe AÄalbol im Hrafnkcls- 
dal: Wie vielleicht bekannt ist, wurde im Laufe de» 
Ii*. Jahrhundert* ein« Anzahl von Rentieren eingeführt, 
die sich bald stark vermehrten. Sie traten besonder* in 
drei Gegenden auf: auT der Halbinsel Reykjanes süd- j 
östlich vom Myvatu und beim Sniefell sowie am Nord- I 
lande des Vatnajökuls, wo sie am längsten in Frieden 
bleiben durften. Gegenwärtig soll ihre Anzahl infolge 
der Bestrebungen zu ihrer Ausrottung recht abgenom- 
men haben. Auf Reykjanes sollen s bis Kl Stück lebeu 
beim Mückensee sind in den letzten Jahren gar keiue 
mehr gesehen worden, aber von der Herde am Snufell 
sollten noch etwa 150 Stück übrig sein. Noch vor 14 
Jahren — also 18SS — bestand hier die Herde aus 
700 bis 1000 Stück. Allein gerade damals begannen 
die Jäger ihre Ausrottung im großen Maüstab. Dazu 
kamen gleichzeitig sehr kalte und harte Winter, in denen 
eine Menge einging, während undere eine leicht« Reute 
für die Jäger wurden, wenn sie sich unten in den Tälern 
ihr Futter suchten. Flias schätzt« die Zahl der in 
den letzten 14 Jahren getöteten auf etwa tidO Stück, 
von denen er allein 200 auf .lern Gewissen hat. All- 
mählich ist die Jagd auf die Rentiere sehr beschwerlich 
geworden, da die Tier« recht scheu geworden sind, so 
daÜ mehrere Jäger zugleich ausziehen uiüssen, wenn sie 
zum Schuß kommen wollen. Am häufigsten jagt man 
sie im llerh.-it, wo das Fleisch am besten ist, denn in der 
Paarungszeit ist das Fleisch der st uten nur schlecht, und 
aiitierdem sind die Itudel nur schwer zu hcschleieheii. Im 

•l l>.,n.k K-o K r»i!»k Ti-Ischritt, WII.Ko.d, :.. bi« ... Heft. 
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Hochsommer halten sie sich gern am Rande des Glet- 
schers auf, wo auf Lehm- und Geröllhalden das sagenannte 
isländische Moos — islandisch fjallagrös — wächst. 
Spater, wenn es kälter w ird und Schnee das Hochgebirge 
bedeckt, kommen die Tiere in die Täler herab, so daß 
etwa von Mitte Oktober ab kein Rentier mehr in der 
oberen Gletschergegend zu finden ist. In Kalte und 
Schneegestöber muß man oft lange nach ihnen suchen, 
doch haben die Jäger darin eine große Geschicklichkeit 
erlangt, so daß nicht selten eine Jagdgesellschaft mit einer 
Reute vou 8 bis 12 Stück heimkehrt. Da» Fleisch wird 
verkauft oder für den Winter aufbewahrt. Der Ver- 
kaufswert eineB Tieros wird auf 10 Kronen angegeben. 
Flias hatte oftmals während der Paarungszeit die Hirsche 
wie rasend miteinander kämpfen sehen, wovon auch die 
vielen abgebrochenen Schaufeln und die infolge von 
KrOchen krumm gewachsenen Enden der Geweihe erleg- 
ter Tiere Zeugnis ablegen. Obgleich ich beim Durch- 
blättern von Thoroddsens Koricbt über seine Reise durchs 
Ostland 1HK2 (im Andvari, der Zeitschrift der islandi- 
schen vulksfreiindlichen Gesellschaft , Jahrgang 1883, 
Seite 17 — 96 1 keine Angabe darüber finde, vermute ich 
doch, dal! sein Gewährsmann von 188.2 und Rruuns FJias 
ein und derselbe Mann sind. Wenigstens liegen die bei- 
den Höfe Krü und Aialbö) in der Luftlinie bloll eine 
knappe geographische Meile auseinander, also für islän- 
dische Kcgriffe recht nahe beisammen. 

Auf dem Hochlande südlich der Mülasysla sind die 
Lebensbedingungen für die Rentiere recht günstig, in- 
dem da ausgedehnte Strecken mit isländischem Moos und 
Rentierflechte bestanden sind, und im Winter oftmals 
auf der Höhe weniger Schnee liegt als in den Tälern, 
sodaß die Rentiere mitunter wohl genährt und in guter 
Verfassung sind, wenn man unten in den bewohnten Ge- 
gendeu die Schafe nicht auf die Weide treiben kann und 
sie im Stalle halten muß. Doch gehen in harten Wintern 
auch zahlreiche Rentiere ein, und andere suchen ihre 
Nahrung weiter unten, .sodaß sie im Winter ständig auf 
der FljötsdalsheiJi gesehen werden, während sie im Som- 
mer mehr in den Schluchten zwischen den einzelnen 
(■letscherfeldern des Vatuajökul* zu sehen sind. In der 
Nähe desSmefells hat Thoroddsen 1894 zahlreiche frische 
Spuren größerer Itudel gesehon , und im Viridal in der 
Landschaft Löh und auf den Latiibatungur haben sie 
sieh häufig gezeigt. I'ms Jahr 1900 wurde ein veren- 
detes Rentier auf dem Krci&amcrkursand gefunden und 
zwei lebende in der Landschaft Or.cfi gesehen, von denen 
man annahm, daß sie sich >|Uer über die Schneetlächen 
des Vatnajökuls so weit uach Süden verlaufen hätten. 

Die Rentiere schwimmen äußerst gewandt über die 
Gletfcherströme und bewegen sich mit Leichtigkeit über 
die durchweichteu Sandstreifen zwischen den einzeluen 
Armen der Gletscherwasser, über die andere Tiere, wie 
Pferde und Schafe, sich nicht getrauen. 

Auch westlich der Jökulsa ä Fjöllum kann man ab 
und zu einzelne Rudel Rentiere beobachten, wenn sie 
auch hier nicht so zahlreich auftreten wie in den weiter 
östlich liegenden Odinigen. Auf der Wüste Myvatns- 
örtefi in der Nähe der Weidefelder von Reykjahlio hat 
Thoroddsen eine Herde Rentiere gesehen und sowohl hier 
als auf der ReykjaheiSi Geweihe uud Knochen gefunden. 

Auf dem I.svafeldo < IdiiJalirann und am nordwest- 
lichen Abhang des Vot najökuls hat er keine Rentier« ge- 
sehen, was seinen tirund darin hat, daß diese Strecken 
selbst für dieses Wild allzu unfruchtbar Bind, indem 
Dutzend« von t/uadratmeileu jeglichen Pltauxcnu uchses 
entbehren, so daß mau sogar auf den Steinen weder Moos 
noch Flechten entdecken kann. 

Auch im dem Hochland ö-tlicb vom Skjälfandalljöt 
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hub«u ehedem bedeutende Kenticrberden gelebt, scheinen 
jedoch wieder von dort verschwunden zu «ein oder sind 
wenigstens weit seltener als früber. Zu Hegiuu de« 
19. Jahrhunderte traf man sie dort hundertweise an, und 
noch 1855 wurde im Tituburvalladol, einem Seitental zum 
Fnjöakadal, ein« Herde Ton 31 Stack beobachtet. 

Im ganzen kann man sagen, daß die Anzahl der Ren- 
tiere auf Island gewaltig abgenommen hat, seitdem 1 S 1 7 
die Jagd auf nie freigegeben worden ist. 

Eingeführt war das Rentier nach Island in der 
zweiten Hälft« des 13. Jahrhundert«. Ks ist also 
nicht richtig, wenn sogar bei Ranke (Der Mensch, II, 
S. 377) zu lesen ist, daß es zu den auf Island heimischen 
wilden Tieren gehöre. Schon um die Mitte des Jahrhun- 
derts hatte man daran gedacht, aber erst 1771 dein Vor- 
haben die Ausführung folgen lassen. Bereits im Jahre 
1751 hatten nämlich fünf ifländisrbo Sysseluiänner vor- 
geschlagen, daß man doch Rentiere nach Island senden 
sollte „um zu versuchen, ob sie dort fortkommen könnten, 
weil sie, wenn der Versuch gelänge, den Einwohnern viel 
würden nützen können". Die Regierung bestimmte dar- 
aufhin, daß zwei Hirsche und vier Kühe in Norwegen 
gekauft und nach Island verbracht weiden sollton '). 
Doch wurde diese Verordnung aus unbekannten Gründen 
nicht ausgeführt. Dagegen ließ im Jahre 1771 Amt- 
mann Thodal 13 Rentiere aus Fiumarken nach Is- 
land überführen. Davon starben aber zehn Stück auf 
der Überfahrt. Die übrigen drei wurden in der Rang- 
ärvallasysla an» Land gesetzt und gediehen so gut, daß 
man weitere wünschte. Daraufhin wandte sich die Ren- 
tenkammer an den Amtmann Tb. Kjeld stod in Fiu- 
marken. der 25 Stück verschaffte, davon 18 Kühe, die 
1777 nach Island verbracht und in der Gullbringusvsla 
in Freiheit gesetzt wurden. Auch im Jahre 1783 wur- 
den Rentiere nach Island geschickt und anf der VaS- 
laheioi am KyjafjörJ im Nordlande ausgesetzt. 1787 be- 
stimmte die Regierung, daß weitere 30 bis 35 Stück 
binübergesandt werden sollten. Amtmann I.ewetzo» 
hatte dazu weiter vorgeschlagen, daß eine l.appcnfamilie 
nach Island verbracht und auf einem oder dem anderen 
Gebirgshof in der Gullbringusysla angesiedelt werden 
sollte. Allein die Regierung fand dagegen .überwie- 
gende Bedenken, da sie einerseits zu ihrem Wanderleben 
bedeutender Landstrecken bedürften, anderseits überall 
Huschwald haben müßten, wo sie ihre Zelte aufschlagen, 
und weil endlich dazu ein großer Reichtum an Berggras 
erforderlich wäre*. Am 21. Juli des gleichen Jahres 
wurden Strafen von 5 bis zu 30 Reichstalern auf das 
Abschießen von Rentieren in den ersten zehn Jahren ge- 
setzt, „wenn aber die Frevler dem dienenden Stande an- 
gehörten und nicht bozahlcn könnten , so sollten zwei 
Ruteubiebe au die Stelle eines jeden Taler» treten". 

Das Ren wild vermehrte sieb rasch, und Amtmann 
Stefan Thorarensen berichtet 1790, daß die 17n3 
auf der VaMabeiäi ausgesetzten Tiere «ich derart ver- 
mehrt bitten, daß mau ihre Zahl auf 300 bis 400 schätzte. 
Daraufhin gestattete die Regierung, daß am KyjafjörJ 
während dreier Jahre je 20 Stück abgeschossen wer- 
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den dürften, jedoch mit den Maßgaben, daß niemand 
lür seine Person mehr als ein Rentier im Jahre schießen 
oiler fangeu dürfte und Schuß oder Fang bloß im Ok- 
tober geschehen sollte, und nur Hirsche getötet, Kühe 
und Kälber uuter einem Jahr aber geschont würden. 
Im Jahre 1794 wurde Bericht erstattet, die Menge der 
Rentier« auf dem Gebirge zwischen der nördlichen Mi'tla- 
und PingeyjarBVsla habe so sehr zugenommen, daß sie 
oft in großen Herden aufträten und daß die Bewohner 
sich darüber beklagten, daß sie das isländische Moos auf- 
fräßen und sogar im Winter die Graswiesen zerträten 
und zerstörten. Deshalb gestattet« die Regierung am 
I 18. Juni 17MI, in den drei folgenden Jahren in den ge- 
nannten Amtsbezirken Rentiere unter den gleichen He- 
dinguilgell zu schießen oder zu fangen wie in der Eyja- 
fjarÄarsysla. 179H kam dann eine Verordnung heraus, 
daß Rentier h i rscho bis auf weiteres im ganzen Lande 
geschossen werden dürften. Gleichwohl vermehrten »ich 
die Tiere immer noch stark, und Sysselmann GuJinun- 
dur I'jeturssun berichtete im Jahre 1S10, daß „man 
oftmals Herden von 5 00 bis 600 Stück sah, die ganze 
gra»reiche Landstiecken verwüsteten und im Winter in 
deu Tälern und um die Hauernhöfe die Krdo aufrissen, 
in harte» Wintern aber krepierten, ohne irgendwelchen 
Nutzen zu bringen". Kr schlug daher vor, nicht nur 
die Jagd auf die lientiere freizugeben, sondern sie »och 
dadurch zu unterstützen, daß man unisunst Gewehre ver- 
teilte. Amtmann Stefan Thorarensen war gleichfalls der 
Meinung, die Rentiere schadete» mehr, als nie nutzten, 
, besonders da sie das isländische Moos in den Gebirgeu 
! vernichteton, wie er auch meinte, es würde niemandem 
i uiU/eu, wenn sie gezähmt würden. Daher schlug er vor, 
versuchsweise die Jagd im allgemeinen auf drei oder vier 
Jahre freizugeben und nur Kälber unter einem Jahr zu 
schonen. Der Stiftamtmaiiti l'ar s te n s k jo ld rechnete 
sie geradezu zu den schädlichen Tieren und wollte Preise 
für ibron Schuß ausgesetzt wissen. Endlich klagte der 
Sysselmann der Mngeyjaisysla , Tb. Björnssnn, ülwr 
deu Schaden, den die Rentiere in dem strengen Winter 
1815 angerichtet hatten, wo «ie haufenweise in die Täler 
hinabgestiegen waren und das Erdreich dermaßen auf- 
gerissen hatten, daß die Bauern aufs Haar ihren Schaf- 
hestaud einbüßte», wie denn auch im nördlichen Teile 
seines Amtsbezirks von den Kentieren selbst eine große 
Zahl infolge von Hunger und Frost einging. Auf Grund 
dieser Klagen bestimmte die Regierung durch Entschlie- 
ßung vom 12. März 1817, daß man in den nächsten vier 
Jahren allenthalben auf ganz Island das Reuwild mit 
Ausnahme der Kälber unter einem Jahr sollte abschießen 
dürfen. Durch das Jagdgesetz vom 2Ü.Juni 1849 wurde 
endlich die Jagd auf Kentiere vollständig freigegeben, 
und es heißt darin ausdrücklich: .Rentiere dürfen allent- 
halben gejagt uud verfolgt werdou." Seitdem haben sie 
sich niemals mehr so stark vermehrt, daß iie den An- 
siedelungen geschadet hätte». Sie haben vielmehr an 
Zabl bedeutend abgenommen, da sie »tändig abgeschossen 
wurden, sobald sie in die Nähe menschlicher Wohnun- 
gen kamen. Seit jener Zeit scheint sich die Regierung 
nicht mehr um die Rentiere gekümmert zu haben, bis 
das Gesetz vom 17. März 1882 die Zeit vom 1. Januar bis 
zum 1. August als Sehonxeit erklärte. 
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Hauptmann Merkers Monographie über die Massai. 



Die Neigung zu wissenschaftlichen Beobachtungen ist 
heute unter unseren „Afrikanern" nicht sehr groß, und 
noch geringer int, wenn doch solche vorgenommen worden 




Abb. I. 

Zendeo, der jetzige Häuptling der Massai. 

lind, die Neigung, sie zu veröffentlichen. Indessen giht 
es Aufnahmen, und zu diesen gehört Hauptmann Merker 
von der ..«{afrikanischen Schützt nippe, dem wir bereits 
eine tortreffliche Studie Ober die Wudschnggn verdanken 
( „Rechtsverhältnisse und Sitten der Wadschagga", Erg.- 
H-.-rt 138 ZU „PeUrm. 

Mitt", 1902), und der 
jetzt mit einer zweiten 
reifen Frucht lang- 
jährigen Fleißes, einer 
umfangreichen Mono- 
graphie Ober die Mas- 
lai . hervorgetreten 
ist'). Da« Buch ist 
mit jener Kleganz und 
Freigebigkeit aus- 
gestattet, die wir an 
den Veröffentlichungen 
des Reinicrschcn Ver- 
lages gewohnt sind, 
und der reiche Abbil- 
dungsschatz, aus dem 
wir hiereinigos Wenige 
dank dem Entgegen- 
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kommen desselben wiedergeben, Iii Ut ebenso wie die Fülle 
der Beobachtungen alle« weit hinter »ich, was bisher über 
die Massai veröffentlicht worden ist. 

Das will viel heißen; denn über diu wilden Massai ist 
seit Kropf viel geschrieben worden. Die meinten Forscher, 
die mit dein merkwürdigen Stamme in Berührung ge- 
kommen sind, haben ihm Schilderungen gewidmet, so 
Kersten (im Keisewerk v. d. Deckens), Fischer, Thomson, 
v. Höbnel, Baumann, Schoeller u. a. m. Allein das 
waren naturgemäß immer nur die Ergebnisse flüchtiger 
Bekanntschaft; so tief, wie Merker es gelungen, ist bisher 
niemand in das Wesen des Volkes eingedrungen. Es 
bedurfte dazu jahrelanger Arbeit, und die letzten Schleier, 
die vom Geheimnis ihrer Mythen, hohen sich erst, als 
man auf die Vermutung kam, Merker gehöre vielleicht 
aus der Urzeit her zu dem Stamme. Alles, was an Tat- 
sachen mitgeteilt, wird, ist unmittelbares Forschaugs- 
ergebnis. 

Aber einen erheblichen Teil des Buches nimmt auch 
die Spekulation für sich in Anspruch. Darauf deutet 
bereits der Titel hin. Ein Semit euvolk nennt Merker 
die Massai 1 ). Wir hatten uns gewöhnt, die Massai al» 
Hamiten zu bezeichnen, eltenso wie die Herrenvölker des 
/.wischenseengebiets und auch die Somal und Galla, und 
so klingt es uns etwas fremd, sie nun als Semiten an- 
sprechen zu hören. Allein wir müssen zugestehen , daß 
der Ausdruck Hamiten wenig mehr als ein Verlegen- 
beitsbegriff ist, dem wir mit Vorliebe alle die afrikanischen 
Völker zuweisen, die wir anderwärts nicht recht unter- 
bringen können oder nicht unterzubringen wagen. 
Im Grunde istes nichts so I'nerhörtes, wenn jetzt jemand, 
wie es Merker tut. die Massai als Semiten anspricht, 
v. I.uschan ist geneigt, es ebenfalls zu tun, wie Merker 
erwähnt, und wir fügen hinzu, daß es bereits Krapf, der 

') Her Verfasser gebraucht statt der jetzt üblichen Form 
des Worten die Altere, von Kropf und Kersten angewandte 
I Form mit einem s: Masai. 




NnssalhUlten mit aufgesetzten Stallchen für junge Tiere. 
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erste Schilderar dar Massai und ein guter Kenner zahl- 
reicher Völker Ostafrikas, getan hat, woun er Bagt, die 
Sprache der Massai habe einige Verwandtschaft mit dem 
sehr alten kuschitischen Arabiach '). Merkurs Beweis- 
mittel sind anthropologischer, ethnologischer und lingui- 
stischer Art, und zwar vor allem die Mythen den Volke*. 
Wir wollen diese Seit« des Buches als die auffallendste 
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Abb. i. Massalmädchen verschiedener Altersstufen. 

zuerst kurz erledigen. Merker teilt im 1. Kapitel des 
4. Abschnitt« eine Keibe ihm von alten Leuten erzählter, 
teilweise zusammenhängender Mythen und Überliefe- 
rungen mit, die sehr häufig eine ganz überraschende 
Identität mit den in der Bibel berichteten aus der Vorzeit 
Israeli und auch mit den babylonischen Mythen auf- 
weisen. Sehen wir vou der Elutsago ab, die im grollen 
und ganzen ein Gemeingut aller Völker ist, so bleiben 
die Erzählungen von der Weltschupf ung, vom Sündenfall, 
von der Gesetzgebung und andere übrig, dio vorder- 
asiatisch anmuten. Hierzu kommen noch die zehn Gebote 
selber und ein strenger Monotheismus mit dem Verhältnis 
der Massai als des „auserwählten Volkes* zu Ngai. dem 
einen Gott, sowie Speisevorbote und viele kleine Züge. 
I>as Bild, das Merker da entwirft, ist 
ohne Frage höchst überraschend, doch 
wir müssen diese Dinge als gegeben 
hinnehmen, da ein Zweifel dein Ver- 
fasser Unrecht tun würde und auch 
nicht begründet wäre. Weniger Ge- 
wicht ist auf die anthropologischen und 
etymologischen Gleichartigkeiten zu 
legen. 

Soweit wäre alles in Ordnung und 
der Schluß Merkers berechtigt, daß die 
Urheimat der Massai in Vorderasien zu 
Bochen sei. Auch daß sie Semiten seien, 
läßt man sich gefallen, obwohl da noch 
mancherlei dunkel bleibt. Nun aber 
begibt sieb Merker auf ein viel gefähr- 
licheres Gebiet, auf dem man nicht 
wandeln kann, wenn man „in afrika- 
nischer Einsamkeit* schreibt, also ohne 
wissenschaftliches Rüstzeug, und wenn 
man ohne den mühsam errungenen 



Schatz dessen, was wir über die Urzeit der Volker 
Westaaien» wissen, auskommen zu können meint; wenn 
man es /.. It. für eine Tatsache erachtet, daß Israel 
in Ägypten gewesen sei. Merker hält den Mythenschatz 
der Massai für eine Handhabe zur Aufhellung zweifel- 
hafter Punkt« im Verhältnis der Mythen der Israeliten 
und Itabylonier. Heide Völker, die Massai und die Is- 
raeliten , müßten einmal ein Volk , die Ainai der 
Massaitradition, gewesen sein, zu dem außerdem 
die Amoriter gehört hätten. Unter den in der l'r- 
heimat wohnenden Amui, als deren direkte Nach- 
kommen sich die Massai betrachten, nennt ihre 
Überlieferung einen Mann namens Ol eberet, in 
dem Merker den 1. Muse 10, 21 genannten Stamm- 
vater der Israeliten, Elter, zu erkennen glaubt, 
während die Amoriter die Ameroi der Massai- 
tradition wären. Wenu das richtig sei, ergebe sich 
für Ursprung und Wanderung der Mythen folgen- 
des: Hie Mythen entstammten dem Urvolk der 
Amai, das sie seinen Nachkommen, den heutigen 
Massai, direkt vererbte. Durch die El eberet, die 
Mhräer, als ältesten Bestandteil der Israeliten, wären 
sie zu diesen gekommen. Die erst in Kanaan an- 
sässig gewordenen Ameroi - Amoriter hätten sie 
später nach ltabylon gebracht, wo sich von ihnen 
das erhalten hätte, was sich in den dort herrschen- 
den Astralkult hätte einfügen lassen. Das sind 
ganz unbeweisbare, durch die Ktymulogien schlecht 
gestüzte Ideen. 

Merker nimmt au , daß die Einwanderung der 
Massai in ihre heutigen Wohnsitze in drei einander 
in größeren Zeiträumen folgenden Trupps vor sich gegan- 
gen sei, und zwar Aber Ägypten. Dieses könne zu jener 
Zeit noch kein Kulturstaat gewesen sein, da es sonst den 
Durchzug gebindert oder wenigstens in den Inschriften 
erwähnt hätte. Deshalb setzt Merker den Beginn der 
Einwanderung nicht nach der vierton Dynastie und nicht 
vor Ende der Steinzeit in Ägypten (etwa 5000 v. Chr.). 
Wenn diese Annahme Merkurs richtig ist, so kommt 
man notwendigerweise zu dem Schluß, daß gewisse 
Eigenarten der Israeliten bereits in viel älterer Zeit sich 
herausgebildet hüben, uls man bisher angenommen hat, 
so der reine Monotheismus und die Gesetzgebung durch 
Jahve. Daran aber vermag man schwer zu glauben; 
betdu war doch wohl orst das Ergebnis einer hingen 
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Abb. 4. Letzte Instruktion der Nassnikrieger vor dem Gefecht. 
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Abb. 5. 
MiinhdI nof rüsten. 



Kntwickelung. Um M schwie- 
riger bleiben die Rätsel, die 
uns Merkers Massainiytben 
aufgelten, und es wird viel 
Zeit vergehen. bis die mit 
der Urgeschichte Vorder- 
asien* sich beschäftigende 
Forschung mit einigem Kr- 
Folg «ich mit ihnen abge- 
funden hat. Auffällig er- 
scheint es übrigens, daß 
Merkur nicht an die Hyksoa 
gedacht hat, die Ägypten 
in viel jüngerer Zeit über- 
schwemmten und dann ver- 
Hchollen sind. Man sucht sie 
ja überall iu Afrika; warum 
nicht auch in den MassaiV 
Daraus würde sieb vielleicht 
manches vom Standpunkt« 
Merker* aus leichter erklären. 

Die Einwanderung der 
Massai iu drei Trupps vollzog 
sich nach Merker in folgen- 
der Weise: Der am frühesten eingewanderte Hau fe 
sind die Axa. Ks folgten die Kl kuali, die in die 
Kl lurubua und in die Kl muli zerfielen und die 
Asa verdrängten, die teils in den Kl kuali auf- 
giugen, teils bei den umwohnenden Ackerbauern 
Aufnahme fanden und teils hinfort ein unstetes 
.lägerleben fristeten (Wandorobbo). Als dritter 
Trupp kamen die Kl tuAsai an. Neben ihnen blieb 
ein Teil der Kl muli unter diesem Namen bestehen, 
während die übrigen ansässig wurden (Wakuati) 
und ein letzter Teil zu Jägern wurde und als Kl 
asili den zweiten Zweig der Wandorobbo bildete. 
Kin dritter Bestandteil dieser Jäger, Kl gasurek, 
^ing aus den Kl niaaai selbst hervor. Hiernach ist die 
Zusammensetzung der viel besprochenen Wando- 
robbo sehr kompliziert. Kein erhalten IimIm-ii »ich 
nur die Kl masai. Übrigens nimmt Merker noch 
eine filtere semitische Kinwanderung als die der 
Massai an, nämlich die der Tatoga. die die ersten 
liewohner der Steppe waren und von den Massai 
daraus verdrängt wurden; sie sind seßhaft geworden 
und wohnen als Wataturu (Massai: Kl ataturn) bei 
Irak» und Uliumi, als WagAmrita (Massai: Kl gum- 



rit) in dor Gegend von Usukuma. Uber die Tatoga war 
man sich bisher noch weniger einig als über die Wando- 
robbo. 

Damit verlassen wir das dunkle Gebiet, das Merker 
mit ungleichem Krfolge zu erhellen bemüht gewesen ist. 
und berühren ein paar Punkte aus seinem erdrückend 
reichen und nicht hoch genug einzuschätzenden ethno- 
graphischen Material. 

Merker behandelt die Massai, El kuati und Wando- 
robbo als Ganzes und bespricht zunächst das System der 
Stämme und Geschlechter. Es gibt drei große Stämme, 
die 'Kaiser, die Kl mulelyan und die Kl mengana, deren 
jeder sich in eine Anzahl Gcschleohter teilt, während 
dies« wieder in Haupt- und Untergeschlechter zerfallen. 
Das Verhältnis der Geschlechter zum Stamme ist das von 
Söhnen zum Vater, woraus sich Heiratsverbote für An- 
gehörige des Haupt- und eines Untergeschlechta ergeben. 
Das hervorragendste Geschlecht sind die Eii gidou, da 
zu ihm die Familie des Häuptlings gehört. Der letzte 
dieser Häuptlinge, unter dem das Massaivolk eine Hinte 
erlebte, war Mbatyan. Nach seinem Tode brachen 
Bürgerkriege zwischen seinen Söhnen Lenana und Zen- 
deo aus. I.enana lebt jetzt mit seinem Anhang bei 
Nairobi in Britisch-Ostafrika. Zendeo (Abb. 1) mit seinen 







7. Kelchen mit der 



Xalilrii. 



Abu. iL Gebet einer Massaikorporalschaft vor dem Gefecht. 



Horden im deutschen (iebiet. Weiterhin wird die Kral- 
unlage und der Häuserbau besprochen. Eigenartig sind 
die einzelnen Hütten aufgesetzten Ställchen für junge 
Ziegen oder Schafe (Abb. 2). Es wird das Leben im 
Kral geschildert, dann kommen die Familienverhältnisse 
an die Reihe: Ehe. Schwangerschaft, Namengebnng, Be- 
schneidung dor Knaben und Mädchen, die Altersklassen 
(Abb. 3) und ihre soziale Bedeutung, die Einführung der 
Jünglinge in das Kriegerleben. Zu dieser Einführung 
bedarf es eines Namens für die Altersklasse und eines 
Scliildwappens. Die Bemalung der Massaischilde stellt 
ein sehr kompliziertes Wappensystem dar, wie von Merker 
eingehend erörtert wird; zahlreiche Wappen und <io- 
«chlechtszeichen werden auf farbigen Tafeln veranschau- 
licht Das Kriegerleben ist ebenfalls Gegenstand einer 
minutiösen Beschreibung. Die kleinste Einheit bilden je 
zwei Krieger, die durch besondere Freundschaft mitein- 
ander verbunden sind. Danu folgt eine Einheit von 
etwa zehn, die Merker „Korporalschaft " uenut (Abb. 4). 
An ihrer Spitze steht ein gamnin, d, h. Wohltäter, »o 
genannt, weil er wohlhabend ist und seine Kameraden 
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häufig mit Fleisch beschenkt. Die Kriegerschar begleiten 
Wundärzte, von deren Geschicklichkeit Mvrker manchen 
Beweis beibringt. Charakteristisch für den Monotheismus 
der Massai ist, daß sie ein Gebet lu ihrem Ngai kenneu. 
So wird auch vor dem Gefecht gebetet (Abb. 6). Die 
Marschleistungen der Massai werden vielfach überschätzt. 



I Kuhglocken hat man wie bei mm (Abb. 10). Gut aus- 
gobildet int die Vieharziieikunde , und man kennt auch 
eine (freilich offenbar wenig erfolgreiche) Schutzimpfung 
gegen die Lungenseuche. 

Den Schluß dee den MasBai als Ganze« gewidmeten 

I Teile* bildet die interessante Auseinandersetzung über ihre 




Abb. 8. Stier mit Srliiimckbraaa'. 



Im weiteren bespricht Merker unter anderem die 
Schmiede, die als unrein betrachtet werden. Unrein sind 
auch selbst die Waffen, die der Krieger von ihnen in Emp- 
fang nimmt, und deshalb bestreicht er sie zunächst mit Fett. 
I Ho Beschreibung der Waffen leitet zu dem Kapitel „Beklei- 
dung und Schmuck" über. Das Zahlensystem der Massai 
hat Ruhepunkt« bei 10 und 60. und über t>0 zählt man 
nur selten. Jedes Zahlwort läßt sich auch durch ein 
Zeichen mit der Hand ausdrücken (Abb. 7), der Erzäh- 
lende macht nur das Zeichen. Daran schließen sich Be- 
merkungen Ober Einteilung des Jahres und Zeitrechnung. 
Das Jahr wird alier nicht gezahlt, sondern nach einem 
wichtigen Ereignis benannt. 

Der großen Bedeutung des 
Viehes für das Hirtenvolk der 
Mnssai wird Merker durch ein- 
gehende Mitteilungen gerecht, 
Rinder. Esel und Kleinvieh 
tragen als Eigeutumszeichen 
Schnitte oder Brandstriche an 
den Ohren und eingebrannte 
Striche und Bogen auf der lin- 
ken Korperseite, Eine große 
Anzahl dieser Marken wird ab- 
gebildet. Außer den Eigentums- 
marken gibt es auch Schmuck- 
zeicheii , die dem Vieh ein- 
Abb. ». gebrannt werden (Abb. 8). 

Schmurkklöppel für Schiunckzw ecken dienen ferner 
geschnittene Killber. umgehäugte Klöppel (Abb. 9). 




religiösen Anschauungen. Ihr Hott Ngai ist nach Merker 
ein körperloses Wesen, ein Geist, der Schöpfer der Welt, 
„allmachtig. allgegenwärtig, allwissend, gütig, unendlich, 
ewig". Auf dem Woge durchs Leben schützt Ngai die 
Menschen durch Schutzengel. Ins Jenseits, das weit im 
Norden gedacht wird, kommen die Seelen aller Ver- 
storbenen, und Ngai entscheidet dort über ihr Schicksal. 
Für die Guten ist ein Paradies bestimmt, in dem es alles 
in Übertluß gibt (doch darf man dort nur eine Krau 
heiraten), für die Schlechten eine öde. wasserlose Wüste. 
Minder Schlecht« dürfen zwar auch ins Paradies, müssen 
aber schwere Arbeit verrichten. Diese Anschauungen 
sind jedenfalls ganz eigenartig. 

Die letzten Kapitel vor dem hypothetischen Teil des 
Merkerschen Buches beschäftigen sich mit den abweichen- 
den Zügen der Wandorobbo. Ihre religiösen Anschauungen 
sind denen der Massai vollkommen gleich, nur heißt ihr 






Abb, io. Kuhglocken. 



Ü>W t..n Kate: Anthropologi*,.},« Publik 

hochnten Wasen Pod. Am SchluU seiner Arbeit über «Iii' 
Zukunft de" Massaivolke.« urteilend, verweist Merkur 
darauf, dnu der Prozeß des Übergang vom Vielinomaden 
zum Ackerbauer, eine Pulpe der grollen Viclisterbeu vor 
12 bi» 14 .Iahten, eingeleitet i— t und «ich weiter voll- 
zielien wird, doch unter Zerstörung des Viilksbc.stnndes,. 
P.in Anhang entliiilt Notizen über l'flunzcti, die den Masoai 
als nützlich oder ><eliail]ich gelten, und die anthropnlo- 
pi.iebe Itenelireibunp von IS Männern und 4 3 Weibern. 

Merkels Buch wird nicht nur der WisseiiHchnft will- 
kommen sein und von ibr als eine Monographie, wie wir 
sie in ähnlicher Vollständigkeit nur für wenige afrika- 
nische Stamme besitzen, hochgeschätzt werden; es wird 
»Urb dem Laien., dein Freunde unserer Kolonien und der 
afrikanischen Völkerkunde eine ii.tere> a aute und an- 
regende Lektüre bieten. Mit Merker» Schlüssen und 
Hypothesen »inl »ich. wie schon angedeutet, die Forschung 
Termutlicb noch lange zu beschäftigen haben; jedenfalls 
ist es nicht möglich, über nie trotz alier Bedenken zur 
Tupe>ordnung überzugehen. II. Singer. 



Anthropologische Pnhllkatlonen aas La Pinta. 

Knie Anzahl v«i Arbeiten aus iler Feder •]<-• unermüd- 
lichen Kr. II. I. c U m a n u - X i t « < h e vom Museum in La Pinta 
sind »clmn im Globus angezeigt worden. diesmal erwähnen 
wir hier noch drei neuere. Sie sind i?Nenf»!N in der .UcvisUi 



tionen im La Platii. — Kue hernehau. 



del Musen* (tmiinXI) er-ehienen. Zwei gehören zu dem Ge- 
biet, da« der Verfasser Anthro|*>pathn|ogie nennt, und führen 
den Titel: .1.« Arthritis deforman« de lo» anti- 
guo« l'atagones* und . Bra>| ui f ala ngi a de la mano 
derecha tmi si u d ae t i lia parcial del iudiee y dedo 
medio". Auffallend sind die zahlreichen Spuren dieser Krauk- 
lieit bei den alten Patnguniern (ungefähr » l'roz. der unter- 
■nehteri Knochen). Am meinten ist da» rechte KUbogengelenk 
angegriffen. Im Gegensatz zu dou Verhältnisnon bei Kurve 
piiiotn eiitit die hlumcnkohlformigen Froliferationen unbedeu 
tend. während glatte und wie geschliffen aussehende Knochen- 

] facetleu zahlreich vorkommen Dieses letztere erklart 
l.ehmatiu - Nitsche au* der mangelhaften Behandlung bzw. 
Vernachlässigung des kranken Gliedes, utid er «ehliellt aus 
dio«en sowie au« nnderen Gründen auf die geringe Empfind- 
lirliknit primitiver Rassen. Da« lieLrerTende Knoctienmateria! 

, wurde ISI);l vom Präparator Santiago Pozzi am Hio t'hubut 
gesammelt und wird im Miinetim zu La l'lata aufbewahrt 

In der zweiten oben genannten Schrift bildet Iiehmaon- 
Nitsche einen Kall von Bracbyphalangie der rechten Hand 
not teilw-eiser Verwachsung des Zeige- und Mittelfinger« ab 
und gibt eine ausführliche Be-chreihuug desselben, wie er 
ihn bei einer lndi:itierin vom Stamme der Ona» (Feuerland) 
vorfand. Kemrtigc Fälle »ollen «ehr «eilen vorkommen. 

Die drifle Schrift , . Lo« »Morleros ■ de l'apilla del 
Monte', ist e„, kleiner aphoristischer Beitrag zur Archäologie 
Argentinien«. Der Verfasser twvhreibt eine Anzahl rnnder 
Locher ungleicher Tiefe, welche sich auf Fel-enblocken in 
der Sierra de <"<<rd"ba Vieflnden. im übrigen aber nicht« Merk- 
würdige» an sich haben. Ks sind die gewöhnlichen „rnnrtar 
pits*, in welchen die früheren Indianer dieser Gegend ihren 

i Mais zerrieben, und die man überall da findet, wo ein pri- 
mitiv«» Volk Korner, Kerne u. dpi. für «eine Nahrung zu 

I zernuclwhen oder zu zen-eit-n haue. II. te n Kate. 



Bücherschau. 



Mohammed Adll Schmitz du Moalln: Der Ulam. d. h. 

die Krjrelninp in Gölte« heiligen Willen. IX und •>.=> S. 

Leipzig, Kommissionsverlag vi.n Itndotf Uhiig, 1904. 
^Ker geringste mul niei!rip«te Ketischflnbeter steht nn- 
endlich erhaben über den mci'teu Knropäern. Dieie sind 
Tute, und da gibt n« keine IWttuug. Hier in Kumihi sind 
riio wirkliehen Wilden, die wahren Heid en. V,»n linderen 
Menschen wird solche« au» t'uketinlui« behauptet* (K. l'iö). 
Kerner: .Kio pjin?« anropiiiache Kultur iit «in Fluch für 
alle, alte demoralisierend, alle entmenschend , h->ch und nie- 
drig" (8. aal ). Kiese Satze bezeichnen ungefähr die Summe, 
die der Verfataer au« seiner lls-trachtung der «umpäischen 
VrrhaltnisM und ihrer Vergleirhung mit dem sittlichen und 
«■■zielen Letwiii im islamischen Klient zieht. Sein lluch, dns 
als zweiter einer auf fiinf B»nde tierechneten Sero ti Veröffent- 
lichung unter dem Titel .Ritter des Lichts" erscheint, hat 
die Verherrliehung de« Islums /um Zweck. Seine Kiti-stetluitg, 
deren Lektüre allerdings nicht ohne Interesse i*l , leidet an 
den Fehlern, in die jed» unhi«torisrlie Betrachtung verfallt 
Der lslivm ist kein Abstraklum, das von seinen nach histo 
rt»cheii Kntwiekolungsjwriixlen, den geu^raptiischen (iobieten 
seini-r Ausbreitung, dem ethnischen Charakter seiner Be- 
kenner verschiedenen Krscheinungsforinen und Wirkungen 
losgelöst werden kann. Der Verfasser hat keine Neigung zu 
«•-Icher wisseiiK-haftlicher Analyse seine* Themas und gerät 
durch die auf einmütig «ympathische Betrachtung gegründete 
Beurteilung der morgenlandischen Verhältnisse in ungerechte 
Ctiertreibuugen. Der Verfasser l»kennt sich »»Hat zum Is- 
lam und geht in s uner religion«i r e»ehichtlicheii Anschauung 
von den Voraiisvtzung. n Mohatnmesl« ans. Für die Realität 
der Visionen de« Propheten fiihrt er ein l» wei«eiid,-s Beispiel 
aus seinen eigenen Krfahruri-eti an lsl Her Islam s.i 
eine .rriilTeiihaning. den Zeiten uud Menschen ang-paüt": 
und .ila von Adam an alle wahren Mittmer auch Moslinu 
gewesen sind, so datiert der Islam eigentlich vom Anfang des 
menschlich' 1 !! I i, schlechtes ' iS. Ji' I. Fi. r alle Sozialen Kinrich- 
tutigen de-scllu n llndet er ethische Motive, die an Wert die der 
europäischen Kultur öh- rtrelleii. Kr venrti-igt »ich dabei zu 
einer Ap- lo-ie der Folyo:,,,,,,. is. ssfT ). Indem er dabei auf 
• las Alte Te*taiii'-tii zur, tc l. greift , passiert ibtu unter aielerctn 
das ». h deriwre l»rlickver<eh. ri, daü IicuttTon, 17, I?, .er soll 
nicht vieln Fnoien bilrei.". in folgeridein Tevt erscheint: 
.er «'»II «ich viel,, Frauen halten*. Sehr schwer wird der 
Verfa««,.r vor K. unem der gebildeten islumiwlieo Oese)N<-jinft 
und Literatur die Aufsr. dlung verteidigen können, dail .In 
der allgeiiisoneii Kirche des lsl. hu kaum ein «ilaub-ger sich 



findet , der den gering«teu Zw-ifel au den rellgiü»en Wahr- 
heiten hegt" (H. 2ii). In »elir düsteren Farben schildert der 
Verfassor die verderblichen Folgen der europäischen Kinwir 
knng auf die Bekenner des Islams, »owie die Auswüchse de« 
Kolonisationswcrkea europäischer Staaten. — S. 39 , Z. 16: 
Täbi'ü« «nicht Taba'inl sind nicht .alle, die Mohammed ge- 
folgt waren", »ondern die auf die .Genossen" folgende Gene- 
ration d,'i Gläubigen. — S. 173, Ann.: Die angeführten Verne 
»md diK-h nicht türktich! 0 — r. 

Hermann Wagner: Geographische« -lahrbuch. XXVI. 
Bd., 190.5. Zweite Hüfte. Gotha, Justu» Perthe». I(H>4. 
7, SO M 

Im Mitarbeiixntabe de« Herausgobers hat «ich, wie schon 
bei der Anzeige der ersten Hälfte diese« Jahrbuchbaudea er- 
wähnt wurde, in letzter Zeit manche« geändert. Auch in 
der vorliegenden zweiten Hälfte le-geguen wir einigen neuen 
Samen. Die Fortschritte der Länderkunde von Kuropa (Be- 
ginn in der ersten Malftci .schließt Kr. B. V. Darbishir. von 
der Oxforder Hochschule. Neu hinzugekommen i«t eine 
Übersieht ülsir die Fortschritte der Anthropogeographie von 
Kr. F. Friedrich- Sie knüpft an de* Herausgebers Bericht 
im -lahrbuch von an, hat also so ziemlich die ganze 

Kotwickelung dieses Zweiges der F.rdkunde zu berück sichtigen 
gehal't. Ker Verfasser hat darum eine längere Einleitung 
vorausg« schickt, in der er «eine Anschauungen über metho- 
dische und Kinteilungjfragen der Anthropogeographie enl- 
wickelt. Ratzel« Kinteiluug in mechanische und statische 
Aitthro|x>gesigraphie genügt ihm nicht. Fr macht — wenn 
wir den rnittratenen Satz: auf S. richtig verstehen — den 
Vorschlag, die mechanische Anthropogeographie .dyuamische* 
zu nennen und «ie in eine Anthropologie im engeren (Hatzel- 
»chetii Sinne und in eine , Wirtschaftsgeographie* zu zer- 
legen, der et steten sei die Behandlung der Einwirkung der 
Natur auf den Meuschau zuzuweisen, der letzteren die der 
Einwirkung des Menschen auf die Natur. Damit wäre ein 
, Längsschnitt" durch da» Material der dynamischen Anthro- 
PH'eographic gewonnen. Aber der \>rfa«»er braucht auch 
einen .Querschnitt", und d-n liefert ihm die Einteilung der 
statischen Anthropogoographie in ein Gebiet, das sich mit 
den Menschen z u« tan d e n , gesehaffen durch die Einwirkung 
der Natur, und in ein zw eites, da« 'ich mit den wirtschaft- 
lichen Zustanden, ge-chafTeii durch die Einwirkung de« 
Menschen auf die Natur, beschäftigt. Diu heiflt also — der 
Verfasser druckt »ich spjler einfacher und besser au« — 
jede« Miithi-opogeographische Problem t,.-<larf der Behandlung 
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nneh zwei Seiten; man müsse die Zustande besrhr«il>en und 
erklären, und das hat ja auch schon Bntzel verlangt und 
getan. In dem vorliegenden Bericht l»«schüftlgt sieh Her 
Verfasser mit den Arl*'iten zur beschreibenden Anthro|»o- 
gnngraphi«, d«r .dynamischen*, wie wir sie jetzt nennen 
»ollen, und da hat er s«ine Aufgal». so gut erfüllt, daß man 
die tüftelnde Einleitung »ich (fern geschenkt gesehen h»U«. 
Die Fortschritte der Meteorologie bespricht :m Stell« von 
Dr. Meiuardu» Hr. Hermann Henz«, während der Gothacr 
Geograph l>r. Hnark in vortrefflicher Weise llammon Be 
richte ftber die Fortschritte auf dem Gebier.« der Karten • 
Projektion, Kartenzeiehnung usw. fortfuhrt. Prof, Wolken- 
hnuers Geographischer Nekrolog kehrt iu diesem Bunde zum 
letzten Male wieder; dieses Feld tileil.t künftig dein Geo- 
graphenkalender vorbehalten. Wolkenhauers Li«t« in sehr 
vollständig, tut über mit dir Aufnahme Mm .Samen mit- 
unter elwns dnstiuten zu viel Diu Tierg'ogniphio behandelt 
Dr. Ortmann. Au« dorn Vorwort de» ll«rausg«-bvr< sei noch 
erwähnt, duß die Wiederaufnahm« der Bericht« über das 
Russische Reich gesichert int. S«. 

Kranz Söhn»: l'nsere Pflanzen. Ihre Niimenserklirung 
und ihre Stellung in der Mythologie und im Volksaber- 
glauben. 3. Auflag«. 17* Seiten. 1-eip/ig. B. G. Teubner, 
I9(>4. 

Da» vorliegende Büchlein erscheint »fit dein Jahr* 1*h7, 
als es itum er«ten Mal vor du« Publikum trat, bereit» in dritter 
Auflage, eiu Faktura, welches genügend für seine weite Ver- 
breitung und Beliebtheit spricht und weitere Empfehlungen 
eigentUch Überflüssig erscheinen laßt- Es ist nicht zu ver- 
kennen, dafl die Schrift eine Lücke in der naturwissenschaft- 
lichen Literatur «umfüllt. In ungezwungener Art und Weise, 
dabei in leicht («»barer Fonu gibt «io Auskunft über die 
verschiedenen populären (auch wissenschaftlichen I Namen 
unserer Pflanzen. Die Klage de« Verfassers, datt unsere 
Lehrbücher häutig zu wenig tiewicht auf die Bezeichnung 
legen, wie sie im Volke lebt, besieht völlig zu Recht l ud 
doch liegt häutig gerade iu letzterer ein tieferer Kinn als in 
jener von l*hrbuch zu Lehrbuch getragenen, sozusagen ver- 
steinerten Nomenklatur. Darum sieht iler Schühtr den ihm 
unklaren Benennungen — ich erinnere nur an Alraun, Gun- 
dermann, Ehrenpreis Hauhechel — gewöhnlich ratlos gegen- 
ither, bort sie gedankenlos an und vergällt sie daun scliieu- 
uignt wieder, .ii« ihm das Verständnis der Bedeutung der 
Worte fehlt, da« allem dl« Faden li-fern kann, die dies« 
Worte »idlat in «einer Erinnerung gebunden halten". Diesem 
Mangel will da«- Hoch abhelfen und hieLet nicht nur dem 
Lehrer, der »einen Schülern etwas Ganzes geben will, sondern 
auch allen denjenigen, welche den bunten Kindern Flora» in 
Wald und Feld ein Interesse entgegenbringen, das über 
lliichtigo» Anschauen hinausgeht, eine interessant* und sehr 
zu empfehlende Lektüre. LiUil es uns doch zugleich einen 
liefen Blick in die Ideen unserer V •ifaliren und ihr Verhält- 
ni» zur Natur tun und fuhrt dabei die oft. überraschenden 
Verwandlungen, welche die alte heidnische Gütterwclt unter 
dorn Einflüsse de» Christentums durchmachte, vor unser gei 
stige» Aug.'. Ich hat» das Büchlein mit vielem Interesse 
gelesen und wünsche ihm eine weitgehende Verbreitung nicht 
nur im Kreise der Lehrer, auch >u Schul- und Volksbiblio- 
Ibeke.n sollte es nirgends fehlen. Dr. Hchnee. 

Dr. B. Struckl Der baltische Höhenrücken iu Hol- 
stein. Ein Beitrag zur Geographie und Geologie Holsteins. 
»5 S., 5 T., 1 K. I.Vns d. Mut. d. geogrwph. tiese lsch. u. 
d. naturhist. Mus. in Lübeck. 'J. Hein«. Heft IH.i 11104. 
Als Fortsetzung »einer früheren Untersuchungen bietet 
der Verfasser eine genau« Darstellung der Kndniorancnzüge 
iu der sogenannten '^holsteinischen Schweiz nsch seinen 
Begehungen. Den Hauptteil der Arlieit nimmt deshalb die 
genaue Beschreibung ihres Zusammenhanges uud ihre« Zuges 
ein, die nur selten durch kurz« Betrachtungen über ver- 
wandte oder naheliegende Gegenstände — so über die 
llaassch« Ansicht von der Entstehung der Kieler Förde — 
unterbrochen wird. Als hauptsächlichst« Resultat« dieses 
Altschnitt« *ei«n hervorg«ho|>«ii . daß nach Siruck der v..n 
Gott-sche beschriebene, die ostliolsteinUche II iigellandscbafl 
vom Eidertal bis zur Neustadtir Iluclit durchuuereinle llöhen- 
zug nicht eine Hiillstandsluge des Eisrande«, sondern eine 
gau-e Reihe von solchen markiert. Die Endmoränen« tafteln 
werden nicht durch Gruudiiior.tminlandsehaften voneinander 
geschieden, sondern bilden durch ihr Anrinanderlegen und 
Verschmelzen eine echte Kndmoräuenlandsrhiiff im Sinne 
Desors. Zwischen den Hügelland ««haften "ind großer« Iii- 
schiebesandgebiete nicht entwickelt, dagegen viel. Seen vor- 
handen, von denen nahezu alle go.ßeien als Fiidinoräneii- 
«tausecu i-ler als aus soliden oder einer S»ne von solchen 



entstanden erklärt werden. Auch die Kieler Förde ist ans 
einer Anzahl von Ktidmoränenstausoen hervorgegangen, Nach 
Auseinandersetzungen über die Begriffe Endiu'.raneulaudvhsft 
1 und (•lundniorAneulandschaft und ihr Verhältnis zueinander 
werden der nach Westen anschlieOenden lleidesandlandschaft 

I einige kui-ze liesi'hreitHäude Worte gewidmet und dann ein 
Vergleich zwischen dem holsteinischen und linderen Teilen 
d<e< baltischen Höhenrücken« gezogen. Angehängt sind zwei 
Anmerkungen, von denen die erst« einen neuen Fundpunkt 
von Fo««jlien im 01*erdiluvium des oberen Travetals bekannt 
gibt, die zweite sich mit Endmoränen der Hauptvereisung in 
der Gegend der Porta Westfalica beschäftigt und die Frage 
zu beantworten sucht, wohin die aufgestauten Flüsse Nord- 
deiitsi hliiud» und die EisM'huielzwässer zur Zeil der Maximal 
nusdehnung der llatiptvercisung ihren Weg nahmen. Die 
Antwort biutet dahin, daß (hier und Wei.hsel über die Mäh 
riscli« Pforte, die Elbe aus Bdiinen zur Hönau, Saale und 
Werra dagegen zum Mail) abgeflossen seien. Gr. 

F. A. Forel: l.e Leman. Monographie limnob>gj,|ue. 
3 B3e. Lausanno, F. Hoog« 4 Co.. IÄ'.«2 IM04. 
Forels groO augelegte Monographie dos Genfer See», des 
»chönsteii und größten Sees Zeutraleumpas, hat nun endlich 
nach Ausgab« der zweiten Hälfte des dritten Bandes de» 
Abschluß gefundeu. Dieses Werk des Altmeisters der Seen- 
forschutig steht in der Weltliteratur einzig du; wohl sind 
auch andere Seen durch Gesellschaften "der Private mono 
graphisch bearbeitet bzw. in Bearbeitung begriffen — ich 
nenne nur den Bodensee, Vierwaldstättersee uud den Starn- 
berger«« — aber au umfassender Vielseitigkeit können sich 
dies« Monographien schon vielfach aus dem Grunde nicht 
mit Forels Werk inatseu, weil Forel mit dem Genfer See 
von Kindesbeinen an verwuchsen, «in halbe» Jahrhundert 
lang selbst an allen Zweigen der Seenforsobung teilgenommen 
und nun. alle Fäden der vi«lverzw«igt«n Forschung in einer 
Hand vereinigend, naturgemäß von einer höheren Warte aus 
eine einheitlichere Lebensgeschichte eines Hees zu schreiben im- 
stande ist, als es jemals eine Vereinigung von Eiuzelforschern 
oder ein Mann tun kaun. der sich nur eine relativ beschränkte 
Zeit dem Studium eines Naturobjektes, wie es em See ist, zu 
widmen vonnag. Die Lininolugie i»t im Begriff, ihre Kinder- 
schuhe auszuziehen, und ea wird sich daher wohl nie wieder 
der Fall ereignen, daß eine liinnologische Monographie «ine» 
See« von einem Manne geschrieben wird, der selbst zu den 
Schöpfern der Seenkunde gehört. Der Verfasser de« .Lernen" 
ist nicht nur ein iu allen Zweigen der Naturwissenschaften, 
die mit der Soeukunde iu Verbindung atehen. überaus kun- 
diger Mann, sondern auch «in ganz uusgezeichn«ter Schrift- 
steller, der o« versteht, in unübertroffener Klarheit all« Pro- 
bleme, welche der Genfer Sc« dem «lenkenden M«nsch«n 
aufzwingt, aufzurollen und sie der ]>>*ung naher zu führen, 
in vielen Fällen sogar zur Losung sellwt zu bringen. Nclien 
seinem iu der Ratzel scheu Sammlung geographischer Hand- 
bücher (Stuttgart, Engelhorn) erschienenen Handbuch der 
Seenkunde gebort unbedingt, und noch dringender, der 
„l.eman" nicht nur in die Bibliothek jede« S«enfor»chers, 
sondern auch jedes Geographen. Naturforschers, ja jed«s Ge- 
bildeten, der lnt»r«««e im ih n Fortschritten der Wissenschaft 
und ihrer Beziehung zum Menschon besitzt. 

Diea ist uamlieh ein weiterer nicht zu untervliätzender 
Vorzug de« Forel scheu Werke-, daß es, etwa wie de« zu früh 
vei-storlHsnen Katzeis Buch. .Die Erde und das I<oben, den 
Leser durch einen in alle Tiefen und Weiten wissenschaft- 
licher Zusammenhänge hineiudritigeiideu genialen Blick fes- 
selt, daß es vollkommen über dem Stoff steht, den d«r Autor 
vollkommen beherrscht, der im» dadurch nicht hloß eine um- 
fassende Kunde über dnn Genfer See ge»ch«nkt bat, sondern 
ein in einem Guü geschaffenes Kunstwerk, d-is «einen Wert 
behält, wenn es im eiuzelneu durch den Fortschritt, in der 
Forschung längst überholt sein wird Es ist an dieser Stelle 
nicht möglich, auf Einzelheiten des Werke« einzugehen oder 
eine abweichende Auffassung in dem einen oder dem anderen 
Punkt« näher zu begründen, es ist auch naturgemäß, daß 
bei dorn langen Zeit räum, der namentlich zwischen dem 
Erscheinen de* zweiton und des dritten Bandes liegt, die 
Darstellung einzelner Materien inzwischen infolge der rastlos 
fortschreitenden Entw ickelung der Wissenschaft bereits etwa» 
veraltet ist, z. B. die der Seiche», was Forel in einem An- 
hang im dritten Teil selbst zugibt Besonder« erfreulich ist 
dein" lleferent.'ii die Tatsache, daß Forel im iL'. Abschnitt 
auch auf di« anthropogeu^raphisch« Seite der Seenforsehung 
die «r in seiner „Srcnkund«* ülsnrhaupt gäii/licb Ignoriert 
hat , näher eingegangen ist , ohne »io freilich , was zurzeit 
auch wohl gar nicht möglich ist, zu erschöpfen. Da« gesamte 
Werk gliedert sich mm in 14 Abschnitt«: Geograph« , Hy- 
drographie. Geologie, Kliui»to|o g ie, Hvdtvlogie. Hydraulik. 



Digitized by Google 



27» 



Kleine Nachrichten. 



Thermik, Optik, Akustik, Chemie, llioh.uie. «.-icliirlit«. Schiff 
fuhrt Uu-\ Fischerei und »chlicttt mit einem vorzüglich au- 
gelegten Index, der nicht weniger als ■■■■■ Seiten und etwa 
4 VMM) Namen utufuCt. 

Im dritten Teile Huden »u-h unter linderem auch »ehr 
wertvolle Abbildungen vn im früheren und späteren Mittel- 
alter »llf dem Genfer See lsfliutztcn Fahrzeugen, sowie eine 

ausführliche Darstellung der allen Pfahlbauten, welche dorn 
Anthropologen wie dein Geschichtsforscher 1-cs. 'iidercs Inter- 
r««i bieten. Doch welchen Zweiß der Wissenschaft kannte 
mim nennen, der nicht Belehrung und Anregung aus Forels 
Werk schöpfen kouutc • .I* Leiuan" ist ein Standard work 
im uneingeschränktesten Minne de» Wortes. IIa 1 Ii tu 0. 

Prof. l)r. W. («8tJt : Landeskunde ile> Königreichs 
Hävern. Mit H Abb u l K. iSauitiiliiiig (o-<hen Nr. I7ö.) 

Prof. Dr. O. Kienitz 1 Landeskunde de» I. roCherzog- 
tum« Huden. Mit 1 .'. Aldi. u. 1 K. (Sammlung G.nohcn 
Nr. UM».) 

Mit di.-sen beiden Händchen setzt dm bekannte Snmm 
lung die von ihr angefangenen speziellen I*andcsk iiiiden ein 
zulner kleiner Gebiete fort- Da dadurch »chnn bezüglich der 
äußeren Ausstattung da» Genügende gesagt ist und außerdem 
die tieideu Verfasser iu der wissenschaftlichen Welt nicht 
nur ihre» HeiuiatMtaate« tiekitiitit sind, so durfte e« nicht 
nötig »ein. ausführlich ober die beiden Baudchen zu be- 
richten. Ks «oll deshalb nur bezüglich der Anluve der beiden 
Werkchen mitgeteilt Warden, daß Geiz »einen r*it< -ff mehr 
nach den Land*ch»flen im einzelnen gegliedert hat, und 
diese bis in* einzelnste ^ohrnd ru tiebandelii »ucht, wahrend 
Kienitz auch eine grnCcre Anzahl Abschnitte beigefügt hat, 
die da* Gesamtl.nid nach einem Gesichtspunkte l Klima, wii t 
«chaftlirbe Verhältnisse u«w. I behandeln. Bei Götz sind zwar 
auch allgemeinere, wenn auch kurze Abschnitte, z. B. über 
Kutstehung der Alpen, Morauetizoue in ihrem nördlichen 
Vorgebiet u«w., eingefügt, doch zeigt »ich, daß e» schwierig 
ist , gerade bei dein reichen Wechsel der Verhältnis« iu 
Hävern, den Stoff auf vi kleinem Kaum, wie er zur Ver- 



fügung stand, unterzubringen. Der Verfasser hat hier mit 
Vorteil von einer Rehr übersichtlichen Gliederung iui Detail 
sowie durch verschiedene Drucksorteu Gebrauch gemacht, die 
trotz der berührten Schwierigkeiten ein leichte» Zurechtfinden 
in dem ein« Menge Stoff bietenden H-mdcben erlauben. 
Kienitz «tand dag"- - ''" der Vorteil zur Seite, dafl wenigstens 
der grollte Teil Kaden« zu einer gcographi«chen Kinheit 
gebort, und er hat die» so ausgenutzt, daß er breiteren Kaum 
für «eine leliendige F.inzclschildi rmig erhalten und sogar 
noch «olchen für fast rem historische Exkurse übrig l>eh»lten 
hat. Klinge kleinere Versehen, die dem Referenten aufgefallen 
sind, fallen nicht in» Gewicht, die Karlen und zum grollten 
Teil auch die Abbildungen sind gut: von letzteren sind nur 
die geologischen Trottle durch Odenwald und Schwarz« ald 
(S. Iii bei Kienitz! aufgefallen, an denen doch eigentlich so 
zusagen nicht« zu »eben i«t. (<r. 

Fernand Hernard: A trneer» Sumatra. (De Batavia ä 

At.ieh.) "20 Seile, mit :■ ■ Abbildungen und I Karten 
«kizze. Pari«, Ilachetie \ IV, 1901. 4 Fr. 
!*euill«toni«ti«che und anschauliche Schilderung ••ine« 
mehrwöchigen Aufenthalt* auf Sumatra. Wann der Verfasser 
die Insel besucht hat, erfahren wir freilich nicht- Kr »er 
breitet »ich zunächst über die l'ingebung von Batavia und . 
beschreibt dann «eine Fahrt über Kugano (diese Gruppe 
zahlt nur ruM-b fl"0 Einwohner» und Beukulen nach Padnng. 
Von Tadang wurden mehrere Ausflöge gemacht, v> nach dein 
Merapi und nach den K-:<hlengru1>cn von SawahlunU». Diese 
lieferten damal«, al« clor Verfasser dort weilte, l*t>()o Tonnen 
im Monat, und o« wurden :iooo Arbeiter beschäftigt. Ob- 
wohl die Kohle ziemlich «chlc.-ht »«in soll, nimmt die Pro 
dnktiou zu. Hierauf begab sich der Verfasser .|tier durch 
die Insel und den Siak hinunter nach llenkulis au der Nord- 
ostkiiste. und «chlieillieh Iwsuchte er noch Deli und die Nord- 
ecke Sumatras, woraus er Anlall nimmt, einen historischen 
Dberblick über die Kämpfe der Holunder mit Atjeh zu 
geben. Die Zustande im Innern von Atjeh waren nisch 
wenig sicher. 
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- - lv (>. Krause sprach in einer der letzten Sitzungen der 
Deutschen geologischen Gesellschaft nlssr neue Funde von 
Menschen bearbeiteter bzw. benutzter Gegenstände 
au» intcrglazia len Schichten von Kber»wnlde. Nach 
dem e« dem Vortragenden lsereils vor 1Ü Jahren geglückt 
war, au« der Eberswalder (legend derartige Funde, «o 
genannte Eolithe. zu machen , denen «ich in den folgenden 
Jahren andere durch G. Maas, A. KliiuUch und Hahne von 
verschiedenen Tunkten Nnrddcut*f bland» (Pirieii. Kuder«ilorf. 
Britz bei Berlin. Magdeburg) anschlössen, hat neuerdings 
Krau«.- wiederum lau Kbemwalde in einer grollen Kir»grube 
nahe am Bahnhof in einer ganz zweifellos intcrglaziul.-ii 
Schicht eine Anzahl von Fener«teirienlitben aufgefunden, die 
deutliche Spuren einer nienschlicheii Tätigkeit iu G. «talt von 
Abspleiüungen längs eitler Kaute zeigen, Ks i*t Vieioerkens- 
wert, dall diese Stucke beim Arbeiten mit der abgespielten 
Kante pallrecht iu der Hand liegen. (Auch iu der Tin 
gegend von Neubalden«|eben ist vor einiger Zeit duivh 
Dr. Hahne eine »ehr ergiebige Fundstelle solcher Eolitheu 
in einer Kiesgrube twi Hundisburg aufgefuudeu worden, 
welche liereits von den Berliner Fachleuten eingehend ge- 
prüft wurde. Kef.) 

Krause plädiert dafür, daJ diese Krzeiigni««« mensch- 
licher Tätigkeit nicht an Ort und Stelle entstanden, •oiidcrn 
zusamtiienge«chwemint -ind. wenn auch vielleicht nicht \un 
weit her, weil 'lie Gegenstände «n-h nur an dei ol«?rttache 
de« Kie?lager» fanden, nicht auch tiefer darunter. 

Nachdem nun schon in Frankreich, Belgien und Kurland 
Kotirhe Fundstelleu l«5kann'. und beschrieben worden »Ind. be- 
»..nrier» durch A. Kutot in Brussid. kniin e« keinem Zweifel 
unterliegen, daü auch in Norddeiiiscbland der Mensch in der 
Zniwheii-Kiszeit in ziemlicher Menge gelebt hat. H. 

— Die r'rage, <•!> dem Mont Kvere«t der n > pa- 
l*»i«che Na nie Gaurisa n l » r an k ••in int . ist durch 
die Kiitsendung eine oftairr» vom indischen Venne-suiif?«- 
korp« und die stelluiiiriiahnie der indischen Lande«;iufnahin« 
von neuem zur Diski s-ton gestellt. Im tilobu». Bd." :. S. J7 ., 
»at mitgeteilt worden, dall .ms d-ui Vergl-n-h ..•liier l'lioto- 
graphie Frejbtield« mit einer Zeichnung Itin-rks der ScbluB 



gezogeu werden müsse, dall Hermann v. Kchlagintweit voll- 
kommen im Hecht war, wenn er berichtete, der „Peak XV 
oder Munt Kverest der Indischen Landesaufnahme sei von den 
Kalkanuiluigeln bei Katmandu zu »eben gewi--«n und trage 
den n. palesi^chen Namen Guuri-anknr, da- al«o damit die«er 
Maine fur deu hoeli«ten Berg der Knie ge-ichert war. Nun 
hatte auf V«ranla««utic Fre«hlinlds der Vizekonig Lord Curzon 
zu Anfang d. -I. den Kapitän Woml nach Katmaudu in Nepal 
ge-ibickt, um die Frage von neuem zu prüfen, uud Wood 
hat folgende« fc-tgestellt : Kutgegen der Ansicht de» ver- 
*t' irlsstien Chef» des indisclien Verraessuiigsts uneii» General 
Walker und der Versicherung de« Major Waddell ist der 
Peak XV v.n den Hügeln um Katmandu «ichttwi', und 
die beiden von der Stadt Katmandu «elbst in derselben 
Itichtuug sichtbaren beiden h<<ch«ten Schneegipfel sind den 
nepalesischen Vornehmen als Gaurisankai lakaunt. Diese 
Gipfel sind etwa :■' km vom Peak XV entfernt, aber mit ihm 
durch eine fortlaufende Gletscherlinie verbunden. Darauf 
hat die indische Landesaufnahme bevhlo-sen, den Namen 
Gaurisaukar für den höchsten der beiden von der Stadt 
K.itmimdu sichtbaren Gipfel zu akzeptieren, dem Peak XV 
aber, dem b:>ch»ten Gipfel der ganzen Kette und der Krde. 
d.-n Namen Mont Kverest zu belassen. Freshtield ist in 
einom Vortlage -On Mountain« and Mankind' vor der letzten 
Jahresversammlung der Uritish Association 'abgedruckt iu 
.Natnre" vom 1. Sept. d. J l hieraul turiickgekouuueu. Kr 
kann «ich mit der Eiit-eheiduug der indischen Landesauf- 
uahtne nicht einverstanden erklären und meint mit Hecht, 
dall nach dem Prinzip, da» vielfach bei der Kinleilung und 
Benennung der Alpen gewahrt werde, der .Name Ganri»ankar, 
der nach W 1 einem Teile .Iis« ganzen Gebirg«slock« zu- 
komme, Tiir diesen und für seine hochsto Spitze, eben den 
Peak XV oder Mont F.wrest . angewandt werden könne; er 
glaubt allerdings, dau der von Waddell und Tschandra Da« 
ermittelte tibetanische Name I »choiu- kaukar sich einbürgern 
würde Letztere» bezweifeln wir, und wir halten e.« auch 
nicht für notwendig. Kin einheimischer Name 
anderen vorzuziehen, aber die iiepal-»i«< he 
Zeichnung Giiiirisaukiir goniigt doch Mdlkoiuineu ; wozu zu 
einer ti'ietanischen greifen, au man sich erst gewöhnen 
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mufi ? Zudem tieiUtti^ari die Feststellungen WoimIs aufs neur 
die Beobachtungen Hermann v. Schlagini weit», diu «eit Jahren 
iImko jüngster Bruder verteidigt, und deshalb hat der l'oak XV 
um »ii größeren Ansprach auf jenen zuerst von dmi deutschen 
Forscher ermittelten Nsnu ii Gaurisaukar. - Ks braucht wohl 
kaum noch besonder bemerkt zu weiden. daß sich dein Fuß 
des Bernes noch niemand genähert hui, daher dm Fortdauer 
de« Kontroverse über den . bellen J einheimischen Namen. 

. «»- 

— Kinor der tiefsten Hsy-n der Kr lo i«t der vor bald .'-o 
Jahren vom amerikanischen Geol'gou Dumm entdeckt», «tier 
bis vor wenigen Jahren Ran* unbeachtet gebliclieue i'tater 
Lake im sud or egou sehen Kask ade u ge In ig c . der seiner 
großartigen und merkwürdigen Naturszeuericn wegen den 
Mittelpunkt eine» vcreinsstuallicheti „Nationalparks'' bildet. 
Gelegentlich seiner ersten geologischen I 'nU-nurhuui; 1111 
Jahre IBfti wurde «eine Tiefe zu rund tiflo in bestimmt und 
zugleich die merkwürdige Tatsache festgestellt, daü die Tem- 
peratur de* Wassern von einer gewissen Tiefe ah wieder zu 
nimmt — in 16« m 4°, in j in .'>", iu 4SK) m wieder UV — . 
woran« der Schluß *u ziehen wäre, daß der Vulkan , dessen 
Krater der See ausfüllt, uorb uicht v • ■ 1 1 i u crli lachen i»t. Bei 

-der erneuten ausführlichen l'ntersui-hung durch die gcolo^i- 
iiche l^utidesanstall der Vereinigten Staaten wurden itu Jahre 
lt>Ol die Ticfentemi>cratiiren noch einmal sorgfältig nach 
gemessen, und es ergab sieb da« überraschende Resultat, daß 
die früheren Messungen wahrscheinlich ungenau gewesen 
«ind. Das Wasser zeigte uuulich von l öo m »Ii abwärts in 
allen Tiefen^tufen bis zu .Mut in — al-o an einem Punkte 
des Hodens, der der tiefsten Stelle des S«es »ihr nahe liejjt. 
die bis auf einigt* Zehntel tlrad Miliig iibcreitistiuiuiendc 
Temperatur der größten l>irhte de« Wassers von 4" I'. Man 
kauu also annehmen, daß dm vulkanische Tätigkeit de» 
Herges vollkommen erloschen ist. womit da« Kehlen jeglicher 
t'umarnlen au seinen Flanken übereinstimmt. Hf 

— Sanitäre Verhältnisse bei den Tsch ti waschon- 
Dcr ofti/ielle ärztliche Bericht de* Kasaner I.aiidschaftsanites 
für 1903 1 »04 entwirft ein wenig erfreuliche« Bild von den 
Gesundheitszuständen unter den Tschuwaschen. Ks handelt 
sich vor allem um lraehotuat-.se Augenleiden, die in den 
tschuwaschischen Ansiedelungen eine erschreckliche Verbrei- 
tung aufweisen. Von Trachom ist buchstäblich alle» verseucht. 
Säuglinge nicht ausgenommen. Die llevolkerung hat sich an 
dio Sache so gewöhnt, daß Trachom dem Tschuwaschen als 
eine notwendige nationale, angeborene Kigent.nmliehkcit *-r- 
scheint, etwa wie uns krauses Haar und wulstige l.ippeu bei 
dein Neger. Die in jenen liegenden Utigen Arzte behaupten, 
daB sie von jeher gewohnt sind, mit dem Namen Tschuwasche 
unwillkürlich die Vorstellung vun Traehouiköriiern und halb- 
erblindeten Au^eu zu verbinden. Man hat versucht, die 
tschuwaschische Traehotnseuche zurückzuführen auf gewisse 
liescmdorc l.ebcn*t>«'dinguiigen dieses Volks-stamme*. auf seine 
I nfähigkeit zum Kulturfortschritt, seine Indolenz und sein 
t'nvermOgen, sich auch nur die allerprimitivsten Begriffe von 
Reinlichkeit zu eigen zu machen. Allein auch die Tataren 
jener Gegeuden sind im l'unkte der Sauberkeit nicht viel 
weiter vorgeschritten, und doch lludet mau unter ihnen, wie 
auch unter den dort lebenden Hussen Ttachomerkrankuugeu 
verhältnismäßig nur selten. Man wird als», annehmen dürfen, 
d«0 es sich bei der Verbreitung diese» gefährlichen Leidens 
unter den Tschuwaschon vielleicht iu der Tat um eine Art 
Htnmmeseigentümlichkeit, einen rassenpathologischen National 
Charakter handelt, und i< h halte dies für um so wahrschein- 
licher , als auch bei unseren Ksteu iu Livlaud und Kstlaud 
das gleiche Leiden eine im Verhältnis zu deu anderen Na 
tioualitäten dieser Provinzen ungewöhnlich hohe Frequenz 
aufweist K. Weinberg. 

— de Villolongnos Aufnahme de« Motaba. Ilor 
Motaba , ein unter 2" nordl, Hr. von Westen in den l'banpi 
mündender Kluß, entspringt unter dem Namen M-'kala unter 
3* nordl. Hr. in der Nahe und ostlich des Hanghai der dort 
liegende Ort hopi war bereits von Perdrizet berührt worden, 
eine Aufnahme de« ganzen Flusses aber hat erst ein Iteamter 
des t'ongo francai«, Paul de Villelun^ue, Knde 19\i2 bewirkt. 
Kr la-richtet darüber unter Heigabe einer Karte in der „Hevur 
cnloniale"", Mai/Juni l*t04. Danach ist der Motal*a zu allen 
Jahreszeiten und in seinem ganzen I-aufe für Kähne gut 
schiffbar und bildet damit einen Verkehrsweg zwischen dem 
Sangha und Ubnugi. Für Dampfer ist er allerding- nur in 
der unteren Hälfte, aufwart» bis l.ibakua, benutzbar Dort 
betrügt die Breite des Flusses MJ bis »5 m , die Tiefe t> bis 
Ui iu. Falle und Schnellen kommen nicht vor, das Flußbett 
ist krautig. Da« Gebiet ist sehr reich an Kh-fant. n and, so- 



weit es von Wald bedeckt ist , auch an Kautschukpflanzen. 
Geographisch ist noch bemerkenswert , dal) durch den Nach- 
weis dieses Flufllaufe» das n -ch uiibekanuie Vjuellgebiet des 
l.ikuala aux Herbes wi.ilerum erheblich beschrankt und nach 
Si.deu geruckt wird. Man verinuU te früher den I'rsprung 
d-'s Likuala sehr weit im Norden. 

— Im ,1 umlieft diese« Jahrganges der „Gr'-.,grapbie" be- 
richtet Dr. Ncvcu l.omairc von der Mission des Grafen 
< ie.|ui Montfort (vgl. (ilobus, 1W. K.t. S. i;-.') ubar seine 
l'ntcrsuc billigen der beiden großen Seen im perua- 
nisch bot i v i aui sc hen Hochlande, des Titicacasees 
und des V.iiiposees, die hi, jetzt nur sehr mangelhaft lie- 
kauut waren. Heide Seen wurden ausgelotet und sind in je 
einer Tiefenkarte im ungefähren Maßstäbe von 1 : 525 00O Vntw. 
l:475ooo dargestellt. Die Itesultate dieiwr Messungen hat 
Heferent iKirechnet und am Schluß dieser Notiz zusammon 
gejüvllt- Heide Seen hängen durch den DesAguadcro zu- 
sammen, der v.m Titicacasee in den l'oop-wee Hießt, sind 
aber völlig verschiedener Natur, Wahrend letzterer als Kud- 
w salziges und sehr trilbes Wasser »esitzt und als Maviinal- 
tiefe nur am erreicht, hat der litieucasee siittes , klares 
Wasser und die ansehnliche größte Tiefe von i!72 m. Sein 
südöstliches, mit dem übrigen See nur durch eine schmale 
Wasserstraße verbundene» Knde erreicht keine größeren 
Tielcn als 5 in. Iii dem großen See finden sich die grötiten 
Tiefen unweit von Inseln, deren eine ganze lteihe vorhanden 
-ind; die groü'en von ihnen sind die Titicai a- und die Soto- 
in«"l. Ihr Gesaintarcal («tragt ungefähr 100 i|kiu. Die im 
Juni bzw, Juli DKM erfolgten Tempeiaturmessuiigen ergaben 
für den überaus seichten Pooposee »ehr große Schwankungen 
au der Wasseroliertlliclie, die von ^'0° bis o" reichteu , da- 
gegmi fnr den Tilicacas-ee sehr geringe, und sogar in einer 
Tiefe von J7o m wich die Temperatur von der Oberflächen- 
temperatur nur um 1,5* ah, die höchste Temperatur wurde 
in einer Tiefe von If.'i m mit 11.4' gefunden, wahrend gleich- 
zeitig au der überdache Vi, 4". in J?om Tiefe 10.!»* gemessen 
wurden, ller 'l'iticaca«ee soll, abgesehen von einigen gauz 
seichten Teilen, nie zufrieren, der Pooposee dagegen bezog 
sich 1111 Juni fast jede Nacht mit einer dünnen F.isdecke. 

Die Heerbisrhen Scheiben verschwanden am 27. Juli erst 
in einer Tiefe von rund IS tu: das Krgebnis der biologischen 
und der chemischen l'ntcrsiK Innigen »t.-lit noch aus. 
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Halb fall. 



— Zur Veröffentlichung der Verhandlungen 
des I t. Internationalen A m e r 1 k a n i s te n - K on - 
g res* es, New York l'JÜS. Iu dein Bericht von Herrn 
Dr. I'reuß über den 14. Internationalen Amerikanisten Kon 
grell. Stuttgart 1K04. i m Globus. Bd. 8«, Nr. 12. wird bemerkt, 
daß die Verhandlungen des New Yorker Kongresses von l»02 
n-s-h heute nicht in dio Hände der Mitglieder gelangt seien, 
und daß man nicht wisse, ob das ülssrhaupt geschehen würde. 

Se. Durchlaucht der Herr Herzog von l,oubat sendet 
uns unter Bezugnahme hierauf und mit der Bitte um Ab 
druck ein Stuttgart. 22. August 1!>04, datiertes Schreiben, das 
er als Ehrenpräsident des New Yorker Kongresse» au Herrn 
Prof. Dr. Karl v. d. Steinen als Presidenten des Stutt- 
garter Kongresses gerichtet halte, und zwar aus Anlaß einer 
ähnlichen Klage I.. ('. van Pauhuys', daü in der ersten Hitfte 
dieses Jahres von der Veröffentlichung seines Vortrages vor 
dem New Yorker Kongreß durch die dazu bestimmt« Kom- 
mission nichts zu h- reu gewesen «ei In dem Briefe des 
Herzogs v.-n Lotibat heißt es sodann: „As (»riginator, Organ- 
izer and Hoiiorarv President of the l'tüi International Con- 
i gress of Ainericauists held at New York, in Octoher 1«02, 
I I )>«g Lo state that its President, Mr. Morris K. Jesup, and 
I not onh paid all the expensns of (hat t'ongres». but also 
put a surticient sum ->f niniiev aside for the puhlication of 11 
Congtessional bw* of the size of the volume of the Pari» 
fongresa, At inj Suggestion, Me-«r« F. W- Putnam, B.«as 
and Saville were ap]>oitited as a Publishing committee. When, 
uiore thau a year ago, Profess-.r Putnam reaigued his position 
1« l'urator • I the Depiirtitient of Anlhropfdugy at the American 
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Kleine Nachrichten. 



Museum «r Natural llul-rv in ihi- City of Xuw York, Dr. Boa* 
und Mr. Savi!> wer« left in rhiirge of tln- puhlicatiou. Auieri- 
canist« hav.i i.ftiTi complaincd ili.it th* Turin « ■ ngrr-" i'.i.l 
neith.-r i -n 1 .1 i -1» a rcp..rt, imt return the «utiscription moncy 
t>> tln- hu ►tvi- ri *»-r Wishing t,- avoid similar --oinplaint« coti 
criiing ih« I i"' Internate t.al Cnugresit of Ain-iieaiii-ts ..f 
«hieb I *»., I re|.e.it, Ihr Originaler, 'he Organizer, -n<1 
Iii* llonorary l'residciil , I h.-rcby infurm »II subsrritwra ii> 
thal ('nngress llnil, »hould it.« Cotigrussi nal volume mit »sa 
puhlished, within onc yi-ar, I will rctnrn tu ea.-li on<> of the 
■ HhmTttK-rx the aiiiount ..f hi< «ulecriptinn.- 



— Iii« Miilwi.y lin.-in. ,t.«ogr. .lourn." für Au«.»! 
bringt «iiiigo Mitteilungen S. M ac tn ic Ii ac I ». «im« der auf 
den MidwayTtiMiln stationierten Weißen, über du-«« west 
nnr<lwi'*tlich vom llauptteil de* Hawaii Archipel« unter 
2S" l.V nun!]. Kr und 177* 81,5' wostl. L. bel.-./ni ii Oruppe. 
Sie hat Bedeutung als KaloMaliou uml zahlt als solche 15 
Bewohner, nämlich den Aufseher und seine Krau, seinen 
Assistenten, vier Kabelmechaiiiker. einen Am, «inen Hattone- 
«arter, viel chinesische Diener und zwei Arbeiter. Die 
lirupp« lieslcht au« zwei Inseln. Lastern Inland, dx« utuA 
1 1 f Um lang und halb so breit i«t und vom hartem llra* und 
niedrigem Oestriipp bedeckt wird, und Sand Island, -'.«.km 
laug und 1 ,*» km breit und fa«t ganz — mit Aufnahme der 
beiden Enden au« Sund h> »teilend. Der höchst« i'unkt ist 
der 10 tn Uber dem Meeresspiegel hegende Ob-«rv ation Hill 
auf Sand Inland. Auf dies.-r Insel findet sirh in einer Tiefe 
Vnn 1.5 In.« 2 m gute* Wasser, allein de« Sandtr.-ibcn« wegen 
«ind Versuche mit Kulturen nicht sehr erfolgreich gewesen, 
während solche auf Kastern Island etwa« U'ht geglückt 
«ind. Einheimisch« Tiere gibt es auf keiner der Inseln, da 
gegen zahllose Seevogel von einigen "n Arten und .-in» kleine 
Zahl v.m Brseh«chn«pfen und It'.genpt'eifern Außerdem 
leben auf Lastern Island einige kleine , ll<i^-»'l .»•' Vogel, die 
aus Luv «an, einer weiter südöstlich gelegenen linderen kleinen 
isolierten Insel eingeführt worden «ind. Dampfer laufen 
nicht regelmäßig au, auch ist «* zweifelhaft, ob wahrend der 
Wint.-rstünno BmUe landen kuniiten. Da« Klima ucheint 
kalter zu <ein al« in Himoliilu, denn o» «ind d..rt niedrige 
Temperaturen bin ru 14' t beobachtet worden. 



— Au» einer Mitteilung der Ki;l. ltalioui«elien lio(iIn^i«chen 

I, andn«an»talt KelegnntJicli der \Ve!taii««tellimi_' in St. I.nui« 
i«t /u entnehmen, daß der ue«ainte llernbau Italien« ein' 
»cblieUlich der Turf und MiM'r«aljj.'ewirinuni; im .lahm I»n2 
Wette von |:ia Millionen Lire forderte und II ««üb Hin- 
woluier beHohaftigte. Der eigentliche Uerifbau «teilte einen 
Wert vou t-f Millionen Lire dar und int in l««taudn(er Zu- 
nahme begriffen. Auf die Oewjn»uu K v,.n Sebwefel. die vier 
Fünftel der l'roduktiou auf der ifanzen Knie betriif:. kommen 
55.S Millionen Lire, davon in Sizili-n mit i!»m Srhwef.-I 
Kraben *'■', I Millionen. 9u IV«. de« Schwefel« werden ex 
portiert, davon ein y'iie« Dritnl nach Nordamerika. Au 
zweiter Stelle «teht Marmor im Betrat:« von 16 Millionen 
Lire. Hiervon treffen vier Fünftel die liegend der Apuatiiseheii 
Alpen iMa«wi und Carrara). Der Werl de« wrarlmti-len 
ciirrariw-hen Marmoi«, der zum Kvport kam, kann auf mehr 
al« :t"i Millionen Lire gea.'l.ätzt werden; unLer den Export 
landern steht an er«tei- Stelle D.'inschland. <»e^en Schwefel 
und Marmor treten die iii'n^oo rrodukte de« lUjrgbatte* in 
den Hintergrund, zu erwähnen «ind Zink iSardinieni mit 

II. « Millionen, Blei iS.tidiuieu) mit 5,7 Milli-.ueu, Emen 
(Insel Ell«) mit .»,a Millionen. Kupfer 'Toskana. Ligurlen, 
FriauO i,b Millionen, endli;-li Kohlen (io.kan.i) mit nur 

Millionen Lire. Hf. 

— D er j a pan i »c Ii e W 1 1 1 e r u n gsd i en s t . de»«en gegen 
wilrtig'-r Direktor K. Nakanura int, n-'hort zw.ifeüo« zu den 
um b. «ten organi«iot t-n und yrntrali<ierteu, die e« gib«. Er 
steht unter Leitung de« //entral<.b«vrv.<toriuin« in Toki •> und 
unter der nti.rviuf-i.hi de« rmerrtchumtuisten, der diu 
^-.ait.-n der rrovmzstati^nen tiestiinuit. Wer iiietuorojo /t^-he 
ltei.ibai-htunu'-'tuti' iien laulier so].-iit- für l(e^ei.uie>sunL f eii ) 
errichten will, miib die Erlaulmis de« Minister» einholen. 
Alle rivoin/M.iti..i.'iii erster und zweiter Ordnung hal«n 
monatliche und jährlich« Linien dein Zentral. d>-ci-\ atorium 
einzureichen, wiihroud die Stationen dritter Ordnung lim 
ganzen nlwr IJts'l ihre lleoliachtung. n den 1'rovin/statioiien, 
zu denen «:•• geboren , eit.sehick.-ti. Die M> tb .1. n di r Beob- 
a' hniiiL- und det Kt 1 iktioi. «ind den Vorschriften des Inter- 
nationalen M*««o|-t.|..jfj..;heu Komitees augepaJt , und jede 

Vrnililaiolll. Ilr-Iaktrlii : II. Sn,;pt, S< l..lt,el., r^ - Iteilin, HaUpId 



Station wird in dr-i Li« vier Jahren einmal revidiert. Die 
Hauptveroff. ntlieliungeti «ind die täglichen Wetterkarten, die 
monatlichen und jährlichen Berichte und ein» monatliche 
Wetierrevue. Der Text der täglirhen Wetterkarten ist ja|>anisch 
und englisch, Tclrgraphi-ehe Sturmwarimti^en ergeben an 
o'io Stationen, und Stumisignale werden Tag und Nacht 
ge«e»z». Die Durch.« liintt.«zuverlässi l ;keit der Wutlerproguosen 
U tragt IS 2 l'roz , die der Sturmwarnungen 7n l'roz. Die 
marilliue Meteorologie wird «eit Ms* gepflegt. Alle Schiffe 
von iilver IOU t nbermitteln ihre Log« dem Za ntraloh«flrvatorium. 
Oroll« Aufiucrk«amkeit wird den Erdbebeuemcheinungen und 
den iiiagnetiHClien Beobachtungen gewidmet, und seit l?i«ö 
wenleu von Z/eit zu Zeit E\|>editioiu ii nach den hohen Bergen 
de« Landes unternommen zur Erforschung der höheren Luft- 
schichten. 

— Aus den englischen Besitzungen in .Tubaland. 
Nach sniner gegenwärtigen Organisation lsesteht liriti«c.h-0«t- 
afnka aus sielwui l'r-.vinzen: JutMland , Tnnaland , Saiyidya, 
l'kamlüa, K.-n\a, Naivasha und Kistimu. l^andeinwürta von 
die-eni (lebict liegen die als die Bir.iu und ItendilelHuder 
bekannten Distrikte ohne eigentliche Verwaltung, Ihre haupt- 
sächlichste Bedeutung verdanken .Ittbalaud und Taiialand 
den Flüssen, nach denen sie den Namen fuhren , die wie der 
Nil die l'far auf einig« Entfernung ülierltub-n und zu lisiideii 
Seiten einen Streifen auCeronleutlich fruclrliarcn liiindes 
schaffen. Di.s.-r f nicht bare Streifen wird im Jtibaland 
«ioseba genannt- Er dehnt sich auf dein rechten l'fer des 
Juba (da- linke i«t italienisch t in einer Breite von ',.'» bis 
5 km au« und w ird von einer Mi'chb- v.dkerung , den Wago 
seba, bewohnt Diese «lammen von den Watov»., eutbiufenen 
Sklaven au» allen möglichen Völkerschaften Afrikas, ab, die 
in früheren Zeit.-n hier eine Kolonie begründet tnttten , in 
der sie «ich verteidigten. Du- Wugoxclia werden als rieißig 
geschildert und scheinen geneigt , taji den gelegentlichen 
Streitigkeiten mit den S..uial sich auf «citeu der liegicrung 
zu halten- Sie bauen da» Tal de« .luba auf eine Strecke von 
.Wo km weit an, halou Hau|itliiiL-e , denen sie Uehor>am 
leimen , und können Arbeitskraft* liefern, wenn «t verlangt 
wird; es sind beute vollkommen freie Leute, die nichts Sklavi- 
sches an sich haben. Iis Ise.steht eine Alt Stiiiummorguni- 
satioii , und so stellten sie dem englischen Expeilil ionskurjai 
auf seinem Zuge gegen die Ognden (ISaXlol) KKW Träger; 
allerdings war. n diese wenig weit. Die Wagoacha sind aus- 
schlietilich Ackerbauer und wenden eine primitive An künst- 
licher Bew äss-oung an, Die l'fer des .luba und die dea Tana 
sollet, «ich nach den amtlichen Belichten, denen diese Notizen 
entnommen sind, ganz beson.lers fnr B»uuiwollptlanzung«n 
eignen; r.« gi-ilriht «.hon eine omheimische Baumwollart, die 
die Eingeliorenon zu Zeug vornrla-iten- 

— Samler und Weltner setzen im Zoolog. Anzeiger, 
Hil. XXVII, Nr. ü vom 2«. Juni iveit, ihre auch geographisch 
höchst wertvollen biologischen Untersuchungen über die 
Verbreitung dreier (' rustaeeen, My«i» relicta, Palla- 
Stella .juadris|>inosa und l'ontoporeia aftlnis, in norddeutschen 
Binnennewä— eru fort, indem sie sich dabei besonders auf 
Material aus dem Drat/igsee, dem tiefsten See NunldeUU-ch- 
land«, und dem .Madnseu stutzen, dessen mittler«! Tief« der 
d.« Dratzigsoes nicht nachsteht. Sumtliche drei Itelikten 
sind gegeu die Somuicrteinps'ratur, wie sie in unseren Land- 
seen an der «tbertläche herrscht , empflndlich und geben da' 
her in der heiliereu Jahreszeit in tiefer« Bcbichteu hinab, 
weil sie dort — wenigstens in tiefen Seen — eine ihnen zu- 
sagende Temperatur anti-ITen. «ieiiiäll ihrer Empfindlichkeit 
gegen h diere Wärmegrad« produzieren sie nur bei kälterer 
Temperatur ihre Nachkommenschaft. Ihr \ wrhalten in bio- 
logio her B-ziehutig laßt mit gröliter Wahrscheinlichkeit auf 
eiszeitliche llorkunft «chln Uen. In dem *»rado ihrer 
Sten otlierniit it unterscheiden 'ich die drei Itelikten l'alla 
siella und l'ontoporeia vertragen höhere Temperaturen al« 
M\si«, Von den beiden ernteren zeichnet «ich Pontoporeia 
dadurch aus, daß sie el«nso wie Mysis ausschließlich nur in 
der kiilte.steu Jabres/eit Nachkoiutneu bers orbringt, während 
bei rallasiella die Kortpllanzung auch Wo höherer Tempe- 
ratur bereits erfolgen kann. Die drei liebsten stellen da- 
her eine Stufenfolge dar. welche von Mysi« filier l'onto 
poreia zu l'allasiolla fuhrt. Di« Tatsache, daß Mysis im 
Diatzigse«, aber nur in den tiefsten l'artien desselben, die 
mindesten« cum tief sind, zweimal Eier pr.sluziert, orklärt 
si- h aus der tiefen Temperatur dieses Sees, der in jenen 
Schichten im Herbst nicht über -f 7' hinausgeht. 

Halbfaß. 

»*• 5s le.i. V. IV-clr Virso. ;. Solu., Itraunsiliarig. 
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Die Baluc- oder Rumpiberge und ihre Bewohner. 

Von Oberleutnant I.eOner. 
Mit '.'I Abbildungen nach Aufnahmst! den Verfassers. 



(iele geutlich der letzten Expedition gegen die Ngolo 
und ihre Nachbarn (1901) habe ich mich fnat Jahre 
in den Huinpiborgun und ■h ui benachbarten (namentlich 
nordwestlich vnn ihnen gelegenen I Laude aufgehalten 
und diese» interessante, bisher nucli wenig bekannt« und 
erforscht« Gebiet nach allen Richtungen bin durchstreift. 
Wenn ich auch nur gegen den Scbluli meint« Aufenthalt« 
(ielegenbeit hatte , die Bewohner in ihrem alltäglichen 
Tun und Treiben zu beobachten and Sitten und Ge- 
hrauche grandlicher kennen zu lerneu — die Expedition 
hatte einen kriegerischen Charakter — so ist es mir doch 
vun Interesse gewesen, das, was ich bei den Streifzügen 
▼um l.ande gesehen und durch die Gefangenen usw. 
erfahren babe, aufzuzeichnen. Meine mit Hilfe Ton 
Hocbstaudpcilungvii verbesserten Kout«naufnabmen and 
Formatiouszeichnungen — M standen zum Teil auch 
Hiibenmeuinstruiuente zur Verfügung — sind in der in 
Heft I, Jahrg. 1903 der „Mitteilungen aua den deutschen 
Schutzgebieten" erschienenen Karte vun Max Moi>el ,.Das 
nordwestliche 1 •renzgebiet von Kamerun zwischen Iii» 
del Key und Kuli" verarbeitet wurden. Alle Hinweise 
auf Kartenmate- 
rial beziehen sich 
auf die genannte 
Karte. 

Charakter 
dei Landen 
und Boden- 
bedeck 11 11 g. 
Die Humpibergo 
mit ihren Aus- 
laufet n vind 
ebenso wie das 
Kainerungehirge, 
soweit ich das 
beurteilen kann, 
vulkanischen Ur- 
sprungs. Die 
allerhöchste Er- 
hebung, der 
Töneberg mit 
etwa 1500 m, 
liegt ungefahr 
2 km südwestlich 
von Bakundn 
ba Bakwa ; die 

aiobtu LXXXVI. Nr. 17. 




Abb. i. Landschaft In den Ruitiplnenrcn. 



höchste mittels MeUinstramenten festgelegte Krhebuug, 
nördlich von Ifitng.'t. beträgt 1213 m. 

Charakteristisch ist der Reichtum an Schluchten, der 
das Gebiet äußerst wild erscheinen läßt : steile Felswände, 
spitte, grotesk geformte Bergkegel, lang hingestreckte, 
schmale (irate, Abgründe uud eine große Monge Ton 
Wasserfallen erhöhen dio Romantik (Abb. 1). 

Der lioden ist zum grüüten Teil bis hinauf in die 
höchsten Spitzen mit l'rwald, an besonders feuchten 
Stellen mit 3 bis 4 m hohem, undurchdringlichem Ele- 
fantengnise bestanden. IHe Baume, die im allgemeinen 
doch nicht die Biesenhohe erreichen , wie man sie in den 
tiefer gelegenen Llrwnldgebieten vun Kamerun findet, 
sind vielfach, namentlich in den Schluchten, mit langen, 
oft bis auf die Erde herabhängenden Flechten und Moo- 
sen bewachsen, wodurch der düstere Charakter dos Ur- 
waldes noch erhöht wird; auch Baumfarne sind an- 
zutreffen. 

Vun den Baumen ist auch hier der Baumwollbaum 
der gewaltigste. IHe (II- und Raphiapalnie gibt es Uber- 
all, Kokospalmen aber fehlen ganz, wenigstens im Ngolo- 

lantle und bei 
den Buknndii. 
soweit sie im 
eigentlichen Ge- 
birge wohnen. 
Die Gummiliane 

(Landolphia) 
kommt nur in 
den wenig oder 
gar nicht be- 
wohnten l'r- 
waldgebieten tler 

eigentlichen 
Itumpiberge und 
zwischen Mbelu 
und l.ifenyn vor: 
durch den Baitb- 
bau ist tit in den 
dichter liewnhu- 
ten (iegenden 
fast ganz iius- 
rnltet. worden, 
und es dürfte bei 
dem langsamen 
Wachstum der 
33 
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Oberleutuant l.eßner: Die Balui - odei- Rumpiberge und ihre Bewohner. 




I.amlolphia wohl an 10 hin 20 Jahre dauern, ehe die 
Bestände sich wieder ho weit werden ergänzt haben, 
dal] nennenswerte tiuinmiuicngen iui ilundel erscheinen 
können. I)en fiuiuinihauin habe ich nirgend* an- 
getroffen. 

In den sogenannten allen Farmen, d. b. da, wo die 
Bewohner gerodet haben, dei Huden nhei :ils /.nr Hebau- 
ung nicht mehr geeignet brach liegen geblieben ist, bat 
sich ein so dich- 
ter Busch an- 
tiesträuch und 
Schlinggewäch- 
sen gebildet, dall 
es geradezu un- 
in. .flieh ist, hier 
auch nur einig« 
Schritte weit 
einzudringen. 
Verbuche, die in 
den ernten Ta- 
gen der Kxpedi- 
tion mit Seiten- 
patrouillen ge- 
macht wurden, 

•ebsiterten voll- 

kriuiiuen au der 
völligen Un- 
durchdringlich- 
keit dieser alten 
Farmen. Kin 
verhältnismäßig 
großer Teil des 
Landes, na- 
mentlich des 
Ngololandes, ist 
mit solchen al- 
len Farmen be- 
deckt , ein Zei- 
chen für die alt« 
Kultur. 

Grasplätze — 
abgesehen von 
dem oben er- 
wähnten F.lefau- 
tetigros — fin- 
det man nur 
äußerst selten, 
n.-i-i nur in 
unmittelbarer 
Nähe der Dörfer. 
Sie entstehen au 
feuchten Stellen, 
wenn man den 
Buden gründlich 
von Gestrüpp 
reinigt , in eini- 
gen Wochen von 
selbst und lie- 
fern eine vorzügliche Weide. Auch einige Felsflächen 
traf ich an, die mit Moosen und niederem Gras dürftig 
bewachsen waren und wie Oasen in dem dichten Rusch 
lagen. Die größte mochte lliOni im Quadrat betragen. 
Stets waren solche Stellen von Wasser berieselt. 

Noch einer Abnormität möchte ich Krwähnung tun, 
die in der Nähe von Hakuudu ba Rakwa »ehr häufig an- 
zutreffen war. Aus großen , oft über 20 m hohen , mir 
unbekannten D rwiddbiumeu wuchsen mehrere Meter 
vom Krdboden entfernt Ölpalmen heraus. Heide Räume 
strotzten von Kraft und Gesundheit und mußten die- 



Abb. -. Blick von Ilundu auf das Hewetgeblrge. 
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Ahl.. Wasserfall bei Mbul. 



selben nach meiner Rechnung mindestens 25 Jahre alt 
sein. 

Wer für Nuturschduheiteu empfänglich ist, dem 
bieten sich in den Rumpibergen oft Rücke dar, deren 
Großartigkeit man nicht schUdern kann. Ich erwähne 
nur die Fernsichten, die mau von den Dörfern Rakundu 
ba Rakwa und Ilundu aus bei klarem Wetter genießt; 
Manenguba, Rakossi und Rafaramibcrge sind von erste- 

rem, das Hewet- 
gebirge und die 
Höhenzüge im 

benachbarten 
englischen Ge- 
biet, ja das in- 
nerafrikaniscbe 
l'lateau nörd- 
lich lies t'roß- 
Husses von letz- 
terem Dorfe au» 
deutlich siebt- 
bar (Abb. 2). 
Davor dehnt 
sich dann mei- 
lenweit der ma- 
lerische Urwald 
aus , der z. 11. 
im Monat Sep- 
tember, wenn 
ein großer, sehr 
häufig vorkom- 
mender Urwald- 
baum blüht, 
völlig in ein 
feuerrotes Kleid 
gekleidet ist. 

W e g e v e r - 
hältnisse. Die 
Wege — nach 

europäischen 
Begriffen wohl 
kaum Fußpfade 
zu nennen — 
sind, obwohl 
augenscheinlich 
viel betreten, 
sehr beschwer- 
lich , teilweise 
geradezu hals- 
brecherisch , da 
sie nach Neger- 
art ohne Rück- 
sicht auf Re- 

quemlichkeit 
angelegt sind 
und vielfach den 

Wasserläufen 
oder sonstigen 
Zufälligkeiten 

des Bodens folgen. Sie sind namentlich in der Nähe der 
Dörfer infolge der vielfachen Renutzung zu tiefen Rinnen 
ausgetreten, in donen bei einem Regenguß das Wasser 
wild herabschießt. Reim Aufstieg von Mbui nach Ra- 
kundu ba Bakwa sind fast senkrechte Stellen zn über- 
winden, und zwischen Itoki und Kkama existiert ein kür- 
zerer, viel begangener Weg, den ich mit meineu belasteten 
Trägern nur mit Hilfe von Stricken und Lianen passieren 
konnte, an denen wir uns gegenseitig herunterließen. Beide 
Wege konnten nicht aufgenommen werden und sind daher 
auf der Karte nur durch gerissene Linien angedeutet. 
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In der Regenzeit wurden «Amtliche Wege bei dein 
durchweg lehmigen Boden geradezu zu Ilutschtuihnen, 
und die feindlich gesinnten Bewohner hatten es gar nicht 
nötig gehabt, sie uns durch liegen von Fußangeln noch 
ungangbarer zu machen ; denn auch ohnedies waren 
wochenlang größere Teile der farbigen Mitglieder der 
Kx]iedition infolge Fuß- und Beinverlctzungen marseh- 
unfahig, und auch wir F.uropäer kamen trotz Nagel- 
schuhen und Bergstöcken öfter» mit dem feuchten l.chin 
in nähere Berührung, als es uns lieb und unseren arg 
mitgenommenen Kleidern dienlich war. 

Ks ist mir immer nitsclhaf t geblieben , wie es den 
Eingeborenen möglich war, bei diesen Wegeverhältnisseii 
die ungeheuren Wegstrecken zurückzulegen , die aus- 
gesuchte Leute in dringenden Füllen überwanden. Ich 
habe es erlebt, dali eine 
Patrouille 70 km an einem 
Tage in diesem Gelände zu- 
rücklegte. 

Das Ueiten — nur Maul- 
tiere kommen in Frage — 
auf diesen Pfaden gewahrt 
kaum eine Erleichterung. 
Kinnial miiü man wahrend 
eines Tagemarsches oft über 
100 mal abiitr.cn und Fm- 
wege machen, um Überhaupt 
mit dem Reittier durchzu- 
kommen — die Umwege 
müssen auch erst rekognos- 
ziert und gebahnt werden — , 
dann aber hingt der niedere 
Rusch vielfach so tief auf 
die Woge herab , daß man 
fast fortgesetzt ganz vorn- 
übergebeugt sitzen muß, um 
die Augen nicht zu verlieren. 
Anderseits ist es insofern 
leichter, die erst einmal 
angelegten Wege in passier- 
barein Zustande zu erhalten, 
als es in den Bergen nicht 
so viele große Baume gibt, 
deren Fortschaffen , wenn 
sie gestürzt sind, große 
Mühe verursacht. Dafür 
wachsen sie allerdings in 
unglaublich kurzer Zeit wie- 
der zu. Ich hatte im Feld- 
lager Ilundu eine feste ge- 
wölbt« Streue mit Abz.ugs- 




Abb 4. 



Flußbetten, an deren Rändern vielfach dor nackte IV Ii 
zutage tritt, durchweg mit Steingeröll übersät und, 
zwischen welchen das Wasser hindurchrieselt. In den 
Begleitwurteu zur oben genannten Karte (a. a. 0., 8. 6) 
ist angegeben, daß die Flüsse in der Trockenzeit alle 
ohne Wasser sind; dieser Satz ist nach dem eben Aus- 
geführten nicht ganz wörtlich aufzufassen. Das «ehr 
kühle Wasser ist «ilberklar, wälzt sich aber nach einein 
Hegenguß mit ungeheurer Gewalt als gelbe Lehmllut 
dahin. In der Regenzeit kann man e« zum Kochen erst 
verwenden, nachdem der I.ehm sich gesetzt hat. Die 
größeren Flüsse, z. B. der Mniri und Komboke in der 
Gegend von Guanene, der Maua und Marc westlich Met», 
sind dann nicht überall passierbar. Am Maro haben wir 
auf unserem Marsche Anfang Oktober einen Tag Auf- 
enthalt gehabt , da er zu 
dieser Zeit nach einem hefti- 
gen Regenguß nicht Uber- 
schreitbar war. Von Mbui 
aus konnte man au einer 
mehrere Kilometer entfern- 
ten Felswand nach jedem 
stärkeren Regen einen weit 
über den senkrechten Fei — 
abhnng hinausschießenden 
Wasserfall beobachten, von 
dem für gewöhnlich nichts 
au sehen war. 

Überhaupt hat, wie oben 
erwähnt, jeder Fluß seine 
Wasserfälle (Abb. 3 bis M, 
deren Schönheit jeder Be- 
schreibung spottet. Groß- 
artig wirkt die Farben- 
pracht der an den Felsen 
herabhängenden Kletter- 
und Schlinggewächse mit 
ihren verschieden gefärbten 
Blüten, alles in den Regen- 
bogenrarben des sie ein- 
hüllenden, in der Sonne 
glitzernden Wasserstaubea 
schimmernd; große Höhlen 
öffnen oft am Fuße der 
Wasserfälle ihre gähnenden 
Tore, und alle« wird Über- 
wuchert von der üppigen 
Tropenvegetation , die bis 
in die Spalten des nackten, 
rötlichen Gesteins sich ein- 
drängt, ist umstanden von 



Wasserfall bei Bnknndu ha Kakwa. 

(Davor ein 8ol<l«t.) 



graben herstellen lassen, Knüppeldamm mit Lebnibewurf ; den Kiesen des Fl w.ildes in ihrem düsteren Grün oder 
der Lehm war mit Steiueu vermengt und annähernd so prächtigen Blütenkleide. 



fest gestampft wie eine europäische Chaussee. Als ich 
nach Beendigung der Expedition wieder das Fat») be- 
trat — ■ es waren 2';, Monate verstrichen — war auch 
diese feste Straße so zugewachsen, daß nur der sie fand, 
der sie früher gekannt hatte. 

Bewässerung. Die Rumpiberge bilden eine Wasser- 
scheide sowohl nach Nord — Süd, als auch nach Ost — West. 
Der Wasserreichtum des ganzen Gebietes ist ein enormer. 
Während die östlichen, südlichen und westlichen Abflüsse 
de« Gebirges durch den Fwe-Meme, den Amhmkat und 
den Ndianfluß in das Rio del Roy - Astuarium abgeführt 
werden, Hießen die nördlichen durch den Marobe in den 
Aya und durch diesen wieder in den CroßHuß. Die 



Tierwelt. Von größeren vierfußigen Tieren habe 
ich das Vorkommen des Elefanten , des Leoparden , der 
Ituscbkatze, des Wildschweins und einiger Antilopen- und 
Affenarten feststellen können. Während der Elefant in 
dem verhältnismäßig dicht bevölkerten Ngololande sich 
gar nicht mehr zeigen soll — ich habe ihn dort auch nie 
gespürt — beobachteten wir im Bakundulande, merk- 
würdigerweise gerade an den höchsten und steilsten 
Stellen des Gebirge«, ziemlich häutig sein Auftreten. Daß 
die gewaltigen Tiere diese steilen Grate und Abhänge 
erklettern können, hätte ich nicht für möglich gehalten. 
Getutet werden sie von den Eingeborenen mittels finger- 
langer, vorn angespitzter Eisengeschoaso , die aus den 



Flusse versiegen auch am Ende der Trockenzeit nicht, . Vorderladern aus unmittelbarster Nähe dem Tiere hinter 
wenngleich man sie mit wenigen Ausnahmen in ihrem das Blatt geschossen werden. 

Oberlauf danu trockenen Fußes passieren kann, da die Das häutige Vorkommen von Leopard und Rusch- 



Oberleutnant l.rttner: Di« Balii der llumpiberge un<l ihre Bewohner. 





Abb. 



Wasserfall bei Kkuma. 



katze — letztere ähnlich gezeichnet wie der Leopard, 
hochbeinig — bewiesen die Felle dieser Tiere, die man 
oft in den Ibirfern vorfand; einige Iluschkatzen wurden 
von meinen Leuten erlegt, Leoparden habe ich selbst 
einige Male gespürt. 

Auf Antilopen und Wildschweine werden von den 
Eingeborenen Treibjagden veranstaltet. Man sperrt 
mittels eines Zaunes und großmaschiger Netze ein Ge- 
ländestück ab. Gegen diese nur mit kleinen Öffnungen 
versehenen Schranken wird nun , das Wild von den 
Treibern getrieben und von den an den Offnungen 
postierten Jtgern erlegt. 

Von kleinen Vierfüßlern ist besonders die Ratte zu 
erwähnen : sie war für uns im Feldlager zur wahren 
Landplage geworden. Als ich flir jede» abgelieferte Tier 
eine Uelohnung aussetzte, töteten meine Leute innerhalb 
48 Stunden über 150 Katton. 

Von Vögeln trifft man am häutigsten eine groß« 
braune Weihe mit schwalbcnschwanzartigem Schwanz, 
den wcißichwnrzen und den braunen Adler , einige 
Falkenarten, den kleinen Turako, den grauen Papagei 
und endlich neben der braunen Krd- und der Papageien- 
taube die Wildtaube in noch zwei anderen Arten. Von 
den kleineren Vögeln, deren es eine Menge gibt, sind mir 
mit Namen nur der Webervogel und der Star bekannt. 
Pfefferfro»*er , Nashornvogel und den großen Turako habe 
ich im Gebirge nie beobachtet, auch der Papagei war 
viel seltener als unten im Tieflnude oder an der Küste. 
Einzelne Krähen verirrten «ich manchmal von der liali- 
straßo her zu uns. 

Schlangen sind in großor Zahl vertreten, namentlich 
eine etwa arenlange. dünne, sehwarzgrau« Art, die von 
den Kingohoronen außerordentlich gefürchtet wird : sie 
lebt in hrdlöchvrn. Neben verschiedenen Arten von Ki- 
dechsen kommt das Chamäleon ziemlich hantig vor; trotz 
soiner absoluten Harmlosigkeit gilt es als ein böses Tier, 
und man f-ht ihm aus dem Wege. Krokodile habe ich 
nirgends angetroffen; überhaupt seheinen die Flüsse »ehr 
wenig von Tioron bevölkert zu sein ; nur eine Forellen- 
art und etwa fingerlange kleine Fische »ah man ab und 
zu. (iemte zum Fischfang sind mir auch nie aufgefallen. 
Krabben, die in der Nähe des Wassers in Krdlöchern 
leben , trifft man hier und da an. Kinen Frosch oder 
eine Kröte gesehen zu haben, entsinne ich mich nicht. 



Von Insekten kamen besonders 
Houschreckenarten vor, jedoch treten 
sie nicht in Schwärmen , sondern 
nur als einzelne Exemplare auf. 
Mückenarlcii, Käfer und Schmetter- 
linge gibt es viel weniger als an der 
Küste und im Ticflaodc, Ameisen 
•Her vorkommenden Arten jetloch 
Überall. Nirgends in Afrika habe ich 
so viel Flöho und Sandiiiegen an- 
gelrolTeu als in diesem tiebirgslande. 
Man konnte sich oft vor diesen Tieren 
gar nicht reiten : sie waren allerdings 
auch in den ersten Monaten der Ex- 
pedition, während welcher das Volk 
zum größten Teil das Land verlassen 
hatte, lediglich auf uns angewiesen, 
wenn sie ihren Blutdurst stillen 
wollten. 

Klima. Ilas Klima ist ent- 
schieden ein gesundes zu nennen, 
und wenn der Gesund beitezustand 
der bei der Expedition komman- 
dierten Europäer trotzdem ein un- 
günstiger gowc-'-n ist, so muß das 
auf die durch das schwierige Gelände und die kriegerische 
Tätigkeit bedingten außerordentlichen Strapazen, die zum 
Teil schlechte und unzureichende Nahrung und die fort- 
währenden Erkaltungen infolge täglicher Hurchn&ssung 
zurückgeführt werden. 

Über allzu große Hitze war wenigstens in der Regen- 
zeit und nachts durchaus nicht zu klagen. Wir konnten 
in dem 924 m hoch gelegenen Feldlager Ilundu sehr gut 
die wollene Litewka, Unterhosen und abends eine Hecke 
auf den Knien vertragen und schliefen nacht« unter 
zwei wollenen 
Hecken , dio oft 
noch nicht ein- 
mal genügten, 
um uns vor Kälte 
zu schützen; am 
26. Juni ging ein 
starker Hagel- 
fall nieder. Has 
Wasser war zeit- 
weise morgens 
so kalt, daß heim 
Zähneputzen dio 
Zähne schmerz- 
ten. 

Hie Regenzeit 

setzte etwa im 

Juni ein, nach- 
dem boreits seit 
Ende Februar 
fast täglich Ge- 
witter beobach- 
tet worden w;i- 
ren. Immer län- 
ger und hefti- 
ger wurden die 
Regenperioden, 
und gie erreich- 
ten ihren Höhe- 
punkt Anfang 
Septaaber, wo 
wir überhaupt 

nur sehr selten Abb « Alblnonelb und Ngolowelb 
die Sonne zu will Ziernarben am Leihe. 
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Abb. 7. Ngoloniänner mit charakteristischer Tätowierung, 
»elowelb mit gefeilten /.Ihnen and Ziernarben am Ami. 

Gesicht bekamen. Während der ganzen Regenzeit waren 
wir täglich mehr oder weniger in dichte Nebel und 
Wölken gehüllt dft war es früh beim Ilellwerden 
frans klar, man genoß die herrlichsten Fernsichten, dann 
begannen einzelne weiße Nebelsänlen aua den Schluchten 
aufzusteigen, die von großen Feuersbrünsten herzurähren 
schienen; sie verdichteten und vergrößerten sich immer 
mehr und mehr, und schon gegen ! * Ww Wl,r dilti ein 
großes Wolken ineer . und man konnte nicht 50 tu weit 
sehen. Nur wahrend des zunehmenden Mondes hatten 
wir in jener Regenperiode manchmal einen regenfreien 
Tag. 

Am 23. und 24. Dezember l!»0l, als ich mich in Ba- 
kundu Ii i liakwa, «l«o dicht bei den höchsten Punkten 
des Gebirgen, befand, hat es dort heftig geregnet, 
wahrend in den tieferen Gebieten dieses Landstriche* 
Regenfälle um diese Zeit wohl kaum vorkommen 
dürften. 

Anophelesarten, bekanntlich die Krrcger der Miliaria, 
halten wir über 600 m nur äußerst 
selten beobachtet, und meinem Da- 
fürhalten nach dürfte es nicht schwer 
fallen, dieses ganze Gebirgaland narti 
den Vorschlägen des (iohoitnmt- 
Koch maleriafrei zu marheii. Stabs- 
arzt Dr. Zupitza. welcher der Ex- 
pedition als Arzt beigegeben war. 
bat eingehende Studien hierüber ge- 
macht, welche wohl demnächst im 
Druck erscheinen werden. 

Zu Versuchen mit europäischen 
Pflanzen standen leider nur Radies- 
chen-, Rettich-. Zwiebelsamen und 
Kartoffeln, und zwar in der Hegen- 
zeit, zur Verfügung. Alle wurden sie 
Mitte Juli ohne Schattenbäume oder 
sonstige Schutzvorrichtungen gegen 
die Sonne gepflanzt. Radieschen, 
Rettiche und Zwiebeln gediehen herr- 
lich; auch die KartolTeln , die wir 
bereits nach zwei Monaten ernteten, 
waren äußerst schmackhaft, obwohl 
sie nicht geblüht hatten. Im Durch- 

Globu» LXXXVI. Nr. t7. 



schnitt gab es von jeder SaatkartolTel eine groß« und 12 
kleine Kartoffeln. — Kinige Radieschen und Rettiche, die 
ich bei meinem zweiten Durchqueren des Landes nach 
einigen Monaten antraf, hatten die liröße von Kinder- 
köpfen erreicht, waren allerding* innen hohl. 

Iiewohner. Während das zwischen den Quellen der 
oben genannten Flüsse gelegene Gebiet sowohl nach 
nicineti Beobachtungen , als auch nach den Auslagen der 
Kingeborenen unbewohnt ist — es ist auch auf der 
Kart« so gezeichnet — wohnen an den Südostabhängou 
des tiehirge* die Baluc mit ihrem nördlichsten und Hnupt- 
dorf Likuuie; um den T<>ncherg, und zwar von Ibeni bis 
au die llalistraße , die Bakundu mit ihrem Ilauptdorf 
Itakundu ha llnkwa an den westlichen und nordwest- 
lichen Hängen die Ngolo, Ilauptdorf lkoy, und nördlich 
von diesen die Ratanga, Ilauptdorf Lifeuva. Während 
der Expedition sind wie die meisten Dorfer, so auch die 
Hauptdörfer der Ngolo und Ilakundu von ihren Bewohnern 
selbst niedergebrannt worden, und es ist nicht »icher, ob 
sie jetzt ihren Einfluß als solch« wiedererlangen, bzw. ob 
die Kingeborenen überhaupt die Weisung, alle Dürrer au 
derselben Stelle wie früher wieder aufzubauen, überall 
werden befolgt haben. 

Die auf der Karte zwischen den Ngolo und Ratanga 
eingezeichneten Buma sind mir ebensowenig unter diesem 
Namen bekannt, als die südlich der Ngolo und Ralue 
wohnenden Rarondo. Heide Stimme, deren Häuptling« 
oft bei mir im Feldlager waren , nannten sich Ralundu, 
und auch mein Hauptdolmetscher, der diese tiegeud ge- 
nau kannte — er war selbst ein Balundumann — be- 
stätigte mir die Wahrheit dieser Angaben. Auch auf den 
älteren Karten sind diese Stämme als Ralundu ein- 
gezeichnet. 

Für die nachfolgenden Auslassungen kommen hier 
nur die Ilakundu, Ralue, Ngolo und Ratanga, die an den 
Kämpfen teilnahmen, in Betracht. Sie gehören wie all« 

Itewnl r dieses Teile? von Kamerui der Bantutaaulb U 

und unterscheiden sich in bezog auf ihre Hautfarbe gar 
nicht von den übrigen Bewohnern der l'rwaldzone; hier 
wie überall finden sich hellere und dunklere oder mehr 
ins Rötliche spielende Gestalten vor. Mehrfach habe ioh 
auch Albinos angetroffen (Abb. 6); irgendwelche be- 
sondere Rolle spielen diese nicht im Volke, man schien 
diese zufällige Abnormität eben nur als solche zu be- 
trachten. 




Abt. s. Nirolokindcr. 
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II. Seidel: Saipau, die Hanptinsel dor deutschen Marianen. 



Männer sowohl als W filier sind gut gewachsene, 
durchschnittlich mittelgroße Figuren, erstere zum Teil 
mit enormer Muskulatur. Die vier genannten Völker- 
schaften sprechen dieselbe Sprache; bai den Italue und 
Hukundu machen sich jedoch gegenüber den anderen 
beiden einige l'nlerxcbiedn bemerkbar, wio mir die Dol- 
metscher ve rsiche rten ; auch sind 
einige Worte bei den verschiedenen 
Stämmen direkt verschiedenartig, w ic 
aus folgenden Beispielen hervorgeht : 





Vater 


Huud 


Nnae 


IJslue. . 
Rakuudu 


' j tau 


mba 


od ii 


Mgolo. . 
Bauinga 


j eese 


mfa 


m'-fiki 



Ihre Tätowierung ist gleichartig, 
und zwar besteht sie bei allen vier 
Stämmen aus einem kreisrunden 
Male in der Nähe der Schläfen 
(Abb, 7); Batanga und Ngolo haben 
meist noch drei Striche zwischen den 
Augenbrauen eingeschnitten, die »ich 
aber hier und da auch bei den Ita- 
kundu und Italue linden, so daß man 
nicht in der Lage ist, äußerlich den 
Stamm des einzelnen Manne« mit 
Sicherheit zu erkennen. Die Täto- 
wierung wird im Kiudesaltcr von 
der vorsorglichen Mutter mit einem 
glühenden Holzstift besorgt, um 

das Kind vor Frkraukungeu des Kopfes zu schlitzen. 
Jedoch scheint die Eitelkeit auch eine Holle hierbei zu 
spielen . jedenfalls sind die Tätowierungen der Weiber 
meist viel sorgfältiger ausgeführt als diejenigen der 
Männer. Kur ganz vereinzelt bebe ich hei Weibern 
auch noch Ziernurben am Leib« und an den Armen be- 
merkt, die ein Muster darstellten. 

Die beiden inneren Schneidezähne des Oberkiefers 
werden meist, besonders bei den Frauen, spitz zugeteilt; 
diene Operation , die durch alt« Weiber mittels eines 
Messers oder ähnlichen Instruments ausgeführt wird, dient 
nur Schunbeitazwocken. 

Kleidung. Über die Kleidung der Leute vor 
dem Erscheinen der Europaer in der Kolonie habe ich 




Abb. ••. Junge Ns/oloiiiädchcu. 



nichts feststellen können ; ich vermute aber, daO aie sich 
selbst Hüft schürzen aus einer Art Flachs gewebt haben, 
du Weberei auch heute noch betrieben wird, oder daß sie 
sich solche aus Hast Hochten. Auch jetzt noch sind bei 
ihren Tänzen Hüft schürzen oder auch ganze Gewänder aus 
Hast und anderen Ptlanzenstoffen im Gebrauch; Webe- 
rahmen waren überall zu linden. Ich 
glaube, daß sie schon «eil langer 
Zeit, wenn auch durch Zwischen- 
händler, in Verbindung mit den Fak- 
toreien au dor Küste stehen; jeden- 
falls scheint sich die Rechnung nach 
.Stücken Zeug" sozusngen als Mall- 
einheit völlig eingebürgert zu haben. 
Als kleinere Scheidemünze — wenn 
man «o sagen darf — war Salz im 
Gebrauch, das, in Packhülsen aus 
Hast oder sonstigem Geflecht ver- 
packt, stark mit Sand untermischt 
überall in den Hütten zu linden war; 
es stammt aber nicht aus dem Lande 
selbst. 

Während die Kinder (Abb. s) 
meist nackt gehen, besteht die Kloi- 
dung der Erwachsenen jetzt gewöhn- 
lich in einem verhältnismäßig kleinen 
HüHtuch (Abb. 9); größere Tücher, 
die die Hrust verdecken, oder Kopf- 
tücher bei den Weibern, wie man sie 
bei den Küstenstämmen Hudet, habe 
ich nur äußerst selten bemerkt, da- 
gegen sind auch hier abgelegte euro- 
päische Anzüge, Missionarsröcke, 
Filz- und Strohhüte, Zipfel- und 
Nachtmützen, sowie besonders die bunten englischen Uni- 
formen sehr beliebt. Fin gewebtes Hemde mit kurzen 
Ärmeln besitzt jeder einigermaßen wohlhabende Mann. 
Iteinkleider werden nicht getragen , ebenso findet man 
die Hadohos« nur selten. Alle Leute geben barfuß. 

Auffallend ist es, wie rücksichtslos mit den Kleidern 
umgegangen wird, obwohl sie doch einen hohen Wert in 
den Augen des Besitzers haben. Sobald sio ein neues 
Bekleidungsstück erhalten, legen sie es baldmöglichst an, 
und ob sie durch einen Fluß waten, sich auf den feuch- 
ten I<ehnihoden setzen, ihr schmutziges Vieh einlangen 
und schlachten oder auf Hau nie klettern müssen, ist ihnen 
ganz gleichgültig; ein Haushalten mit ihren Kleidern 
kennen sie nicht. (Fortsetzung folgt.) 



Saipan, die Hauptinsel i 

Von II. Sei 

Von unseren pazifischen Kolonien hört mau im all- 
gemeinen nur wenig, am wenigsten allerdings von den 
weitverstreuteu Inaelreichen Deiitsch-Mikronosiens, die 
heute außer der Knpra noch keine besonderen Werte auf 
den Markt zu liefern vermögen. Trotzdem wächst ihre 
Bedeutung für uns von Jahr zu Jahr, selbst wenn sich 
ihr wirtschaftlicher Aufschwung nicht so schnell voll- 
ziehen sollte. Das erklärt sich leicht aus ihrer Verkehrs- 
geographischen Luge, namentlich aus der Wichtigkeit, 
die gewisse ihrer Glieder für die teils geplanten, teils im 
Bau helindlicben Nldseeknbel besitzen. Von großem 
Belang ist ferner, daß ihr Klima ungeachtet der aijuator- 
nahon Lage ein sehr günstiges und für den Weißen 
durchweg erträgliches genannt werden muß. Schwere 



der deutschen Marianen. 

d e 1. Berlin. 

Naturereignisse, wie Erdbeben, Orkane oder lange Dürren, 
treten verhältnismäßig selten auf und richten bei der 
isolierten Lage der meisten Landkörper nur beschränkten 
örtlichen Schaden an. Wo reichlicher Wohnraum, guter 
Hoden und auskömmliche Bewässerung vorbanden sind, 
stehen demnach der Niederlassung deutscher Ansiedler 
keinerlei Hindernisse entgegen. 

Am ehesten scheinen die bisher fast ganz übersehenen 
Marianen als Wanderziel in Frage zu kommen, vorab 
die zum Teil gebirgige, von mehreren Bächen und Flüssen 
durchrieselte Hauptinsel Saipan, deren Betrachtung wir 
die nachstehenden Zeilen widmen wollen. Wie eine vor- 
läufig nur handschriftlich vorhandene Triangulationskart«, 
aufgenommen durch den kaiserlichen Bezirksamtmann 



Digitized by Google 



II. Seidel: S 11 i |> » ii . nie llanptinsel der deutschen Marianen. 



Fritz, verrät, erstreikt sich Saipan schmal uud lang mit 
vielgezackter Ufeilinie hauptsächlich von Nonlnordnst 
nach Südsüdwest. Etwa in der Mitte erführt es eine 
plötzliche Verbreiterung, da hier eine nicht unerhebliche 
Bergkette auftaucht, deren höchst« spitze erst bei 466 m 
abbricht. Du.* ist der früher Tust allgemein »1» Vulkan 
bezeichnete Tapochuo, der aber wahrscheinlich , wie die 
Insel überhaupt, nur au« gehobenem Madreporenkalk be- 
steht. Denn Saipan gebort mit Guain, Hota, Aguigan, 
Tinian und Medinilla zur südlichen Mariunengrnppc, ilie 
bis zu den Gipfeln hinauf mit koialliuen Itildungen be- 
deckt ixt. Darunter wird allerdings ein Eruptivkern an- 
genommen, obschon dessen Daseiu zurzeit noch nicht ein- 
wandfrei nachgewiesen ist. Ilie nördliche (iruppe oder 
das Reich „Caui", wie ei die allen Bewohner nannten, 
setzt sich dagegen völlig aus vulkanischen Massen zu- 
sammen. Die Berge steigen kegelförmig bis zu .MM» und 
80(1 m empor, »ind in einen Mantel vou Luven, Aschen 
und Schlacken gehüllt, und mehrere ihrer Krater befin- 
den sich fast unausgesetzt in lebhafter Tätigkeit. Der 
Archipel hat daher häufig von Krdbebeu zu leiden, die 
nicht bloß die hohen Inseln heimsuchen, Mindern bisweilen 
auch auf der südlichen Reihe, wo mau gröberen Erd- 
friedeii vermutet, in heftiger Weise auftreten. Ibis 
beweist aus jüngster Zeit das Erdbeben vom 22. Sep- 
tember l!tli2, das sich bis zu den Karolinen fühlbar ge- 
macht hat. Selbst das weit nach Osten vorgeschobene 
Ponape wurde an demselben Tage, wie Saipan und 
Guam, zum ersten Mal seit Menschengedenken merklich 
erschüttert Am ärgsten hat Guam zu leiden gehabt, 
namentlich die Hauptstadt Agana. In Saipan begannen 
die wellenförmigen Stöße vormittags bald nach II I hr 
und wahrten, von unterirdischem Rollen begleitet, etwa 
eine Minute. Dio Stöße wiederholten sich teils am 
22. September, teils au den folgenden Tagen, zuletzt am 
10. Oktober, doch mit immer geringerer Starke und 
Dauer. Verluste an Menschenleben oder Verletzungen 
waren nicht zu beklagen ; auch der Materialschaden blieb 
unbedeutend. Insbesondere haben die iieuerricbteten 
Dienstgobäude weder in Saipan, noch in Nota irgendwelche 
Beschädigung erfahren. 

Der ISoden Saipans steigt bereits am Nordgestade 
ziemlich rasch zu einzelneu Bergen auf. An diese 
KchlieBeu sich weitere Erhebungen au, die zu der schon 
erwähnten t^uerkette leiten, jenseits welcher eine all- 
mähliche AbHacbung zur Küstciicbcnc und dein sandigen 
Straudgflrtel eintritt. Das Ackerland wird als im ganzen 
fruchtbar gerühmt, obschon es nur wenig tiefgründig ist. 
Der Ufensauni eignet sich namentlich für Kokosplantagen, 
für deren Gedeihen die Seeluft uud auskömmliche Nieder- 
schläge sichere Gewahr bieten. Weiter binneuwärts tritt 
rötlicher t/ehm auf, der im Gebirge in ein dunkles, nur teil- 
weise steiniges, »ehr hirnloses Erdreich iiberyebt. Du 
sich die Erhebungen aus korallinem Kalk zusammen- 
setzen, so darf uus das Vorkommen von Höhlen oder 
Grotten nicht wundernehmen. Solche besitzen auch 
Tinian und Kot«, wo sie schon den alten Chaniorro als 
schützendes Asyl bei Unwetter oder Verfolgung dienten. 
Auf Saipan dagegen scheinen sie hauptsächlich Begräbnis- 
stätten gewesen zu sein. Der französische Reisende 
Alfred Marche stieü 1 bei seinen Untersuchungen 
vielfach auf menschliche Überreste: Knochen, Sehadel, 
selbst vollständige Skelette, deren eines noch sehr gut 
erhalten war. Dazwischen funil er etliche eiförmige, au 
den Enden zugespitzte Steine, jedenfalls Geschosse für 
die ehedem beliebten Schleudern, und außerdem ein paar 
Lungenspitzen , die nach aiitocbthonein Brauch au- 
menschlichen Oberschenkelknochen hergestellt und auf 
ihrer ganzen Länge gezahnt waren, 



melte er steinerne Hacken und irdene, rötliche Gefäß- 
scherbeii, die augenscheinlich einen Bronnprozeü durch- 
gemacht hatten. 

Diese Erkenntnis ist wichtig; denn sio beweist aufs 
neue, daß die Ilewabner schon vor Magcllan das Feuer 
gekannt und benutzt haben, während uns Le Goliieu 
und Gemelli ('arcri'j das Gegenteil berichten wollen. 
Der gutgläubige Le G obien ') erzählt sogar, die Mariauer 
hatten da» Feuer für ein Tier gehalten, das sich von 
Holz nähre und einen heißen, verzehrenden Atem habe, 
vor dem sie sich fürchteten. Dies Märchen mag schon 
1521 entstanden sein, als die Spanier bei einer „Straf- 
expedition* etliche Hütten in Brand steckten. Weil die 
Eingeborenen mit dieser Praxis noch nicht vertraut waren, 
so schrieen sio vor Schrecken und Wut uud deuteten unter 
heftigen Gesten auf das Feuer, und daher, meint mau, 
rühre die Sage von dem .feuerlosen J Volke. Die Halt- 
losigkeit dieser Geschichte hat bereits I bamisso 3 ) dar- 
getun, desgleichen — und mit noch stärkeren Gründen -- 
der Weltumsegier de I reycinet «i, der besonders darauf 
hinwies, daß die Chainorrosprache seit alter» die Wörter: 
Feuer, brennen. Kohle, Glut, Backofen, rüsten, kochen 
und ähnliche besessen habe. 

Gleich den anderen südlichen Marianen war Saipan 
bis tief in das 17. Jahrhundert dicht bevölkert. Nach 
den sorgfältigen Erhebungen de Freyeinets hat die 
Insel zu Beginn der spanischen Kolonisation, also um 
ltiti, r ), mindestens 11000 Bewohner gezählt oder fast 
60 Köpfe pro (Quadratkilometer. Le Gobien gibt sogar 
30H0O als Gesamtsumme uu, ohne indes einen genaueren 
Beweis für diese Behauptung zu liefern. Ih» landete im 
.luui 1668 der fromme, glaubenseifrige Jesuit Luis 
Diego de Sa n v i t ores , der Sprosse eines der ältesten 
kastilischen Geschlechter, das den Cid unter seine Ahnen 
rechnet, auf Guurn, beseelt von dem glühenden Wunsche, 
den stolzen, heidnischen Chaniorro da» Christentum zu 
bringen. Leider , folgten ihm Soldateu und Geschütz. 
Noch vor dem Schlüsse des Jahrhunderts war das Werk 
vollbracht, und diese Nation war nicht mehr! Pacilicar 
nennen's die Spanier." So beklagt Chainisso den Unter- 
gang des tüchtigen, freiheitsliebenden Volkes, dessen 
körperlich und geistig degenerierte Nachkommen heute 
dünn verstreut in armseligen Dörfchen hausen, träge, ein- 
geschüchtert, ohne den Mut uud die Kraft ihrer Vorväter, 
mehr auf Schmausereien als auf Erwerb bedacht. 

In dem blutigen Vemichtungskampfe wurde unser 
Saipan mehrmals von den Spaniern hart getroffen, nament- 
lich 1684 ts5 in dem furchtbaren Marinneraufstande unter 
DschiKla.dun der Vizegouvernour Don Jose de (juiroga, 
einer der besten Männer, die im Archipel gewirkt, nur 
mit vieler Mühe dumpfen konnte. Damals erlitt auf 
Saipan der Pater Coomans, aus Autwcrpen gebürtig, 
den Märtyrertod; er war das dreizehnte Opfer, das die Ge- 
sellschaft Jesu in dieser Provinz zu beklagen hatte, nach- 
dem 1670, gleichfalls auf Saipan. der erste Blutzeuge, 
Pater Luis de Medina, von der wütenden Menge ge- 
steinigt wordon war. Durch die ewige Kriegesnot, ver- 
bunden mit Seuchen und Nahrungsmangel, verminderte 
sich die Zahl der Eingeborenen in erschreckender Weise. 
Die gewaltsame Überführung der nördlichen Insulaner 
aur die Südinseln tssschleunigtc den Rückgang nur noch 
mehr. Schließlich sammelte man die wenigen über- 

') Vnyujje utitour ilu Monde. Pari« 171s', toine V, p. '_'!>». 
*l Histo.re de» Ule« Mariane* etc. Pari* 1701, p. 44 
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Vi Ilm» um die Will mit iler lt«>mun*ifilseheu Eni- 
.bvkuni;«.-v|«'.litioii, zweiter Teil, lli-m-i Viin^ n iiml Ansichten 
lAusgal* von H. ine. Kur/, IsTo) S. Il>> mit Note 7. 

'I V.ivane aatoiir <lu M..u,le I k| 7 | h;o. 
ti.uie II. I'aii- lsza, p. 16«. 
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lebenden „zur F.rleichlerung der Seelsnrge" ') i«uf Guam, 
Rota und Saipan, zuletzt auf (iiiauj allein; aber auch 
die» Mittel versagte, und die alten, echten Chamorro 
schwanden reißend dahin. An ihn- Stelle rückten spanische 
Me-tizeu, Tagiilen aua den Philippinen und vor allem 
Karulinier au.- I.nmotrek und Kult und Leute von Paluu. 
denen sich einzelne Chinesen, Japaner und weiße Aben- 
tourer, später mich Sträflinge, zugesellten. 

Snipan wurile erst zu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, etwa seit lKlfi, von ueiietn besiedelt. In den 
Hcvölkerung>tnbc|len beide Frey einet (II., p.önl) finden 
sich für 1« JH nicht mehr als vier Häuser mit 11 Karo- 
liniern, 9 Männern und Ii Frauen, verzeichnet, Im |sli> 
um Ii die Insel noch menschenleer gewesen sein; denn bei 
der merkwürdigen Invasion etlicher abenteuernder 
Amerikaner*), die auf Hawaii 1 ."> Frauen und 7 Männer 
entführt hatten und auf den Marianen ein Versteck 
suchten, verlautet über ansässige Kiuwohner kein Wort. 
Wie so häutig in dergleichen Fällen brach unter den 
Vaganten, die anfangs: auf Tinian gehaust hatten, ein 
Zwist aus. Blut tloli, und nun endlich erfuhren die 
Spanier von den ungebetenen Ganten, die der Gouverneur 
Don Alevandro de Pareno schleunigst iiufheben und nach 
Guarn transportieren ließ. Damit ward es still von 
unserer Insel, bis in den vierziger Jahre» ein gröllerer 
Trupp von Karoliniem, die durch Sturmfluten aus der 
Heimat vertrieben waren, in Snipan eine Zufluchtsstätte 
Vor der Wut des Meeres fund. Zuerst sollen nie in den 
Hohlen gelebt habe»-, dann bauten sie, wie Korvetten- 
kapitän Sanchoz y Sayas-) berichtet, das Dorf Ganipan. 
worin er lri<>4 bereit« 424 Karolinier und !) Chaniorro 
sah. Kiner der letzteren war »Alkalde", al-o Dorfschulze, 
während ein anderer als Kehret amtierte. Die Leute 
hatten einige Felder und Gärten angelegt und hielten 
auch im Orte selber hinlänglich auf Ordnung und Rein- 
lichkeit. Bei der Begrüßung der Fremden übten sie 
noch das Naseureihen ; in das „ Händegebell konnten sie 
sich nicht gut finden". 

So „rückständig" sind die heutigen Bewohner aller- 
dings nicht mehr, obsehon die Kurolinier nach wie vor 
in Spruche, Kleidung und Sitten die heimischen Bräuche 
bewahrt haben. Sie gehen z. B. mit Vorliebe fast nackt 
umher, feiern ihre Tänze und Gesänge, ihren Totenkult 
und uudere geheimnisvolle Weisen und »ind wohl nur 
.lern Namen nach Christen. Im übrigen gellen sie mit 
Recht als durchaus gehorsame, gutmutige Untertanen, 
die neben ihrer Muttersprache alle das Chamorro ver- 
stehen, ein Vorteil, der die Verwaltungsgeschäft.e bedeu- 
tend erleichtert. Frühe Heiraten und reicher Kinder- 
segen ') macheu ein weiteres Kennzeichen dieser Leute 
aus, deren Zahl sich gegenwartig in Saipan auf nahezu 
70O Köpfe beläuft. 

Die Chamorrobevölkerung oder richtiger die misch- 
blütige Deszendenz der alten t'bauiorro beziffert sich 
für Saipan uuf etwas über 1000 Personen. Die 
meisten sitzen in Ganipan, in Tanäpag dagegen nur 
einige "0, so daß dieses vorwiegend als karolinische 
-iedeluug anzusehen ist. Die Denkschrift von 1901 
beklagt ei), daß beide Volkselemcntc gor keine Neigung 
zur Verschmelzung an den Tag legen, obwohl diese im 
Interesse der zwar geistig regsamen, aber körperlich 
minderwertigen Chamorro dringend zu wünschen wäre. 

') l»ie katholischen Missionen, IM. 27 (ISHyf, Augustliefi, 

& -'4«. » UM «in liing.-rer Aufsatz über <lie Mariane». 

i'hHm a. a. O., S. 3j:i und :--4 und de Vr-y 

einet II, ji. Tili. 

') Olofaw, M, 1" I l-iWI. K. S4H. 

'i I». nU.-hi ift. n über die Krilwirkeliieg -I. -r di-ut-i In-n 
HehtiiitgelHeie für das Jahr tsuu/lvoo, ll.-rlii. lyol, H. 209. 



sei der deutschen Marianen. 

Allein die letzteren dünken »ich den nackten, unkulti- 
vierten Karoliniern gegenüber viel zu erhaben, um Khen 
mit ihnen einzugehen. Statt dessen kommt es ab und 
an zu erbitterten Raufereien zwischen den feindlichen 
Nachbarn, wobei die Chamorro, wenn sie nicht gerade in 
der l lierzahl sind, meist den kürzeren ziehen. Sollte 
sich die gegenseitige Abneigung durchaus nicht bekämpfen 
lassen, so würde es vielleicht geratener sein, in Zukunft 
eine Trennung beider Stamme (nach verschiedenen Inseln) 
ins Werk zu leiten. 

Vorläufig hat Saipau an nennenswerten Nieder- 
lassungen nur Ganipan und Tanapag. Im ersteren Orte 
stehen einige recht ansehnliche Steingebäude, z. II. die 
katholische Missionskirclic, die ehedem spanische Kaserne, 
sowie die Wohnhäuser der seit Jahren wegen ihrer 
Handelsbeziehungen hier lebeudeu Japaner und Chinesen. 
Von den deutschen Neubauten reden wir später. Die 
farbige Bevölkerung begnügt sich dagegen überwiegend 
mit sog. .Chaniorrohäuschcn", du« sind kleine, viereckige 
Holzkonstruktione» , deren mattenbedeckter Fußboden 
otwa 70 cm über der Krde liegt, so daß unten beständig 
die Lnrt hindi.rchstreieben kann. Da. Dach ist mit 
PandauusbhUtern gedeckt. Im Innern unterscheidet man 
gewöhnlich nicht mehr als zwei Abteilungen, nämlich die 
Küche und das Wohn- und Schlafgemach. Über den 
einfachen Betten ist in der Rege) ein Moskitonetz an- 
gebracht, da man auf den Marianen seit alters unter der 
Anophelesmücke zu leiden hat. Aber auch an Flöhen, 
Wanzen, Küchensehaheu und sonstigem l'ngeziefer ist 
kein Mangel. Nimmt man nun noch die ekelhafte Katton- 
plage hinzu, so wird es erklärlich, daß der Weiße diu 
Aufenthalt in einem ( hamorroiiuartier nicht gerade als 
Annehmlichkeit empfindet , besonders dann nicht , wenn 
er darin übernachten muß. 

Dabei ist der Hausrat einer Chamorrofamilie oft 
gar nicht so ärmlich. Fast überall hat man eine 
Petroleumlampe und die billigen japanischen Streich- 
hölzer. An den Wänden hängen Spiegel und bunte 
Schildereicn. Die Küche birgt verschiedene Kochtöpfe, 
einen Mahlstein und den üblichen flachen Kessel zum 
Kinsioden von Salz aus dem Meerwasser. Kinige Fisch- 
netz»' und Reusen, sowie etliche Ackergeräte vervoll- 
ständigen das Inventar, desgleichen die große I nie zum 
Auffangen des Regens, da es an Brunnen gebricht. Die 
Frauen und Mädchen verstehen ihre Nähmaschine mit 
Handbetrieb recht geschickt zu benutzen. Da sie über- 
aus eitel und putzsüchtig sind, so schneidern und ändern 
sie haulig an ihren Röcken und Blusen herum, um sich 
so stattlich wie möglich auszustaffieren. Natürlich lieben 
sie auch Schmucksache», z. B. Ohrringe, Broschen, Nadeln, 
Armbänder usw., und recht oft entdeckt man in den 
Wohnungen truhenartige Kasten, die mit Kleidungs- 
stücken und allerlei Tand angefüllt sind. Leider erstreckt 
sieh die Putzsucht auch auf die Männer. Ohne ein ge- 
steiftes weißes Plätthemde mit goldenem Knopf ist ein 
Cbaiuon-ostutzer gar nicht denkbar, ganz abgesehen von 
sonstigem Modekram. 

Die Hauptzierde Garäpans bildet heute das deutsche 
Bezirksamt. Ks erhebt sich auf einer Anhöhe uud wird 
dadurch den Schiffen schon weit hinaus sichtbar. Rings 
um das Haus geht eine 3' , in breite, von Steinsäiileu 
getragene Veranda. An der Vordersuite ist eine Terrasse 
angelegt, von der tiiiin auf heijuenicr Straße bald zu der 
auf Kii'henpfählen ruhenden Bootslandiingsbriicke kommt. 
Hinten stoUt an das Haus der etwa 25 ha große Ver- 
suchsgarten, der aus früheren Jahren zahlreiche Kokos- 
palmen, Orangenbäume und einzelne Mangos enthalt, 
liier wurden bisher mehrere hundert Kaffee- und Kakao- 
-um™ und -pflänzlinge ausgesetzt, die sämtlich zu guten 
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Hoffnungen berechtigen. Den noch Wirten liäumchcn 
dienen Rizinus und Bananen als Sehattciispendcr. lie- 
zirksamttnann 1 ritz ließ ferner (Iii* durch Vermittelung 
der botanischen Zentralstelle aus Deutschland gesandten 
Sämereien an passenden Stelle» in die Knie bringen, 
und endlich wurden einige Hektar mit Tabak, Zuckerrohr 
und Maniok bestellt. Auch Mai« und Süßkartoffeln 
kamen zur Kinsnat und lieferten befriedigende Krträge. 
die zwar hauptsächlich als Futter für das Geflügel und 
die mit vieler Muhe von Rota zum /.weck der Vermehrung 
eingeführten Axishirsehe dienten ; doch konnte daneben 
immerhin so viel verkauft werden, um die Produktions- 
kosten zu decken. 

Im Bezirksamt lietindet sieh auch die Pnstagentur 
für Saipan, wie überhaupt Tür die deutschen Marianen. 
Leider hatten die»« bis Anfang 19l>3 noch keine direkte 
Verbindung weder mit einem der groliei. ostasiatischen 
Huiiilel-pliit/i-, noch mit dem Mutterlande oder mit irgend 
einer unserer Südsceknlonicn. Die Briefsendungen wurden 
nach Yokohama geleitet und uingen von dort acht- bis 
zehnmal jährlich mit japanischen Handels-cbnncrn nach 
Saipan, bzw. zurück. Die Nachricht von dem Erdbeben 
im September 1902 hat beispielsweise fast zwei Monate 
gebraucht, ehe sie Berlin erreichte, und das mußte noch 
„»ebneU* genannt werden. Mit dem Frühling vorigen 
Jahres trat hierin glücklicherweise ein Wandel zum 
Uesnereu ein , indem die .taluitgesellschaft ihren vom 
Reiche subventionierten Pn«t- und Passagierduiupfer 
„Ozeana" nunmehr auch über Saipan verkehren Hell. 
Das Schiff ging von Sydney, bzw. von -laluit nach Knsaic, 
I'onai*, Buk, Saipan, Vap und von dort nach Hongkong. 
Die Rückfahrt geschah in umgekehrter Ordnung, Iii« 
letzte Weihnachten eine schwere Havarie in dem Jaluit- 
Atoll den Reisen vorlaufig ein Ziel setzte. St«tt der 
«ulier Dienst gestellten „Ozeana" ist zurzeit ein neuer, mehr 
als doppell so großer und bedeutend besser eingerichteter 
Dampfer, die „Germania 1- . nach Deutsch - Mikronesien 
unterwegs, um die plötzlich unterbrochene Verbindung 
wiederherzustellen. Auch die Beförderung der Post- 
pakete, Briefe und Drucksachen findet auf dieser Linie 
statt, kann aber auf Wunsch des Absenders noch ülwr 
Yokohama erfolgen. Durch die neue Route i>t die Heise 
nach Saipan hei richtigen Anschlüssen in Neapel und 
Hongkong auf rund 10 Tage abgekürzt worden. 

Die Kin- und Ausschiffung geschieht Iiis auf »eitere» 
direkt vor Garäpan. F.he die Lanlauhucht au der Ost- 
ki'isto hierfür in Frage kommt, wird wohl noch etliche 
Zeit vergehen, und dann besteht der Nachteil, daü die im 
Bau begriffene. I m breite Fuhrstraße der Berge halber 
nicht ijucr durch die Insel gelegt werden kann , sondern 
gen Süden ausbiegen m u LI, aNo einen ziemlichen l'iuweg 
zu beschreiben hat. Die Strnße wird ferner von Tauüpiig 
aus nach dem Norden und Nordosten SaipatiB geführt, 
um die fruchtbaren und bes-cr befeuchtetet! Distrikte des 
Innern zu erschließen. 

Aus Gari'tpan bliebe uns des weiteren noch die Mission 
zu erwähnen, die hier, wie auf den übrigen Stationen 
des Archipels, von spanischen Augiistinerrekollekten ver- 
waltet wird. Ks wäre wohl angezeigt, wenn mun statt 
ihrer, wie es für die Kapuziner auf Vjip bereits geschehen 
i«t. deutsche Vertreter des Ordens herbeiriefe. Dem 
Unterricht der farbigen .lugend dienen einige Volks- 
schulen, die bisher von eingeborenen ( 'hamorrolehr ern 
geleitet wurden. Zwei dieser Pädagogen wirken in der 
Hauptstadt, und einer ist in Tanapag angestellt. Vorder- 
hand liegen die Krfolge ihrer Tätigkeit, wie die „Denk- 
schrift" von l!>OJ sehr schonend andeutet, allerdings 
„mehr in der Gewöhminif der Kinder au Ordnung und 
Pünktlichkeit, als in dem Inhalt des Unterrichts", obgleich 



insel der deutschen Marianen. _'M 

I /' ' ' 1 

sich dieser nur auf die Kiemente des Lesen*, Schreibens 

und liechnens erstreckt. In KnnangcluiiK eines deutschen 

Lehrers hat daher lle/irksamtmnnu Fritz längere Zeit 

selber in einer Klasse von 2.*i Kindern das schwierige 

: Werk des Volkserzichers geübt und als Pestalozzi der 
Tat an den Kleinen mit voller Hingabe gearbeitet. Jetzt 

I soll nun ein deutscher Lehrer nach Saipan abgesandt 
werden, und wir wünschen von Herzen, daü unsere Be- 
hörden den rechten Mann für diesen nicht gerade leichten 
Posten tinden mögen. 

übrigens werden auf der Insel nicht bloß farbige, 
sondern künftighin auch weiße Kinder zu unterrichten 
sein, nämlich die Sprößlinge der ersten deutscheu 
Kolonisten, die »ich seit HI0>l in diesem Teile un- 
seres pazifischen Kolonialreiches angesiedelt haben. Der 
Pfadfinder ist ein Thüringer. Hermann Costeuohlu, 
der über Yokohama nach Saipan reiste und hier nach 
kurzem Aufenthalt in Garapan sich zur Anlage einer 
Pflanzung entschloß. Bei Talofofo. kaum 4 km hinter 
Tanü|Mig, schlug er am Ufer eines kräftigen Baches sein 
Zelt auf und erwarb für billiges Geld das erforderliche 
Land, nämlich *0fl Morgen, die ihm vom Bczirksnmle auf 
!Mt Jahre in Krhpacht gegeben wurden. Für die beiden 
Anfangsjahre sind keinerlei Abgaben zu zahlen; danach 
tritt ein jährlicher Zins von 200 M. in Kraft, Kaum 
waren die nötigen Formiilitäten erledigt, so ging Familie 
I ostenohle an die Arbeit, um den Acker für die ge- 
planten Kulturen zu klären. Der He/irksumttiiAiiii 
spendete Samen verschiedenster Art. darunter auch 
Kakao, der unverzüglich ausgesetzt wurde. An Stelle 
des Zeltes entstand bald mit Hilfe einiger Chaiuqrrn- 
arbeiter ein festes Haus, vorläufig nur im dortigen Stile, 
so daß es, wio ein Brief der Frau Costenoble sagt, 
eher einer gedeckten Veranda gleicht, die schon über 
und ülter mit Schlingpflanzen berankt ist. Die Zwischen- 
wände sind au« Kokoshlättern geflochten. Den Hofrnuui 
Hingehen die Hühner- und Schweineställe, in denen bereits 
reges Leben herrscht. Auch ein Rinderetall ist da, 
dessen Insassen die beste Weide, sei es in der Savanne, 
sei es im Walde, ganz in der Nahe haben. 

Unter den Daumen macht sich besonders die Faden- 
tanne oder Kasuarine bemerklich, deren Bestände auf- 
fallend an deutsche Kiefernschläge erinnern. Zur Freude 
der Ansiedler wird das Gehölz von zahlreichen Vögeln 
bewohnt, aus deren Schar einige sehr gute Sänger her- 
vorstechen. Danelteu hört man überall das Gurren der 
Tauben. Herr Costenoble erwähnt besonders eiuu 
ganz kleine grüne Art mit karminrotem Käp|>chen und 
orangefarbenem Brustlieck. Derselbe Brief sprichtauch von 
dem verwilderten Rind- und Borstenvieh, von den Axis- 
hirscheu, den Wald- und Scharrhühneru . den fliegenden 
Hunden und den Leguanen. Der Bach wird von Fischen 
und Krebsen belebt, die ebenso wie die Landkrahben 
eine schmackhafte und gesunde Speise abgeben. Kin 
kleines Nebeiilließ, das in die Hauptrinne mündet , ist 
von den Ansiedlern der „Ithein" getauft worden, da es 
einen hübscheu Wasserfall besitzt und durch ein nied- 
liches Becken, den „Bodensee", strömt. Dieser Hergsee 
liegt „wunderschön in oinein engen Fclscutul; ringsum 
neigen sich die Häupter der Pulinen über ihn und spenden 
ihm Schalten, so daß es sich prachtvoll darin badet". 
Kr beherbergt außerdem vorzügliche Aale, von denen 
schon manche in den Kochtopf der Frau Costenoble 

i gewandert sind. 

Das Hauptgewicht bei allen Feldarbeiten haben 
unsere I^indsjeute von vornherein auf die Auspflanzung 
von Kokospalmen gelegt, da diese bald heranwachsen 
und schon vom fünften, bzw. achten Jahre an stetig zu- 
iieluuende Krtruge abwerfen, die sich in Gestalt von 
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Knpra überall hin leicht und preiswert verkaufen bissen. 
Vorderhand liegt /.war dft» Kopragesohäft auf den 
Marianen faxt ausschließlich in japauischeu Händen, und 
demgemäß int auch der Treis für die Tonne nur gering. 
Denn die gelben Spekulanten zahlen nicht mehr «1« 120 
bis 140 M., uegen die 200 M. und mehr, welche an 
anderen Produktionsorten für die Tonne erzielt werden. 
Aber selbst bei so niedrigen Sätzen rentiert sich die 
Kokonkultur noch immer sehr gut; auch darf iu»n nicht 
vergessen, daß der Bttuui außerdem gar manche« Geriebt 
für die Küche zu liefern hat und obendrein verschiedene 
Nebenprodukte, wie Holz, Schalen und Bast, hergibt, die 
obenfall« iu Betracht kommen. 

Die von llr. Hans« Blum in Uheinfelden der Presse 
zugänglich gemachten Briefe unserer ersten Mariaucn- 
kolonistcn beweisen in jeder /eile, wie wohl »ich diene 
braven Pioniere in der neuen Heimat fühlen und wie 
trefflich dieser bislang so weuig beachtete Archipel zur 
Aufnahme weiterer Ansiedler geeignet ist. Zunächst 
wird man hierfür die Ilauptinsel Saipan ins Auge zu 
fassen haben, in spateren Jahren auch Tinisu, Sarigan 
und die fruchtbare Kbene in der Mitte von Pagan, 
ohschnu das letztere durch zwei Vulkangruppcu. die eine 
im Norden, die andere im Süden, mehr von Krdbeben 
bedroht ist als die von Kalkniasseii überdeckten (ilieder 
der mittäglichen Iteihe. 



Im Vorjahre, am 2. August, wurde dem Ehepaare 
Costenoble ein Söhnchen geboren, das zu Khreu seines 
Taufpaten, dos Bezirksauituianus Fritz, dessen Namen 
empfing. Mittlerweile sind auch die anderen solange 
bei Verwandten in Deutschland lebenden Kinder der 
Familie nach Saipan übergesiedelt, und ebendortbin 
gedachte schon vorher ein Freund des glücklichen Vaters 
•eine Schritte zu lenken. Ali vorsichtiger Mann holte 
er zunächst beim Auswärtigen Amte in Berlin die 
nötigen Auskünfte ein. Diese lauten indes so wenig 
ermutigend, daß er sich vorläufig von seinem 
Plane abschrecken ließ. Statt de« neuen Kolonisten 
traf daher am 7. August 1903 zum Leidwesen de» Herrn 
Costenoble nnr ein Brief in Saipan ein, der jene merk- 
würdige Tatsache enthüllte, so daß wir unser lebhafte- 
stes Bedauern nicht unterdrücken können, wenn auf 
Grund solcher Katschläge der Zuzug deutscher Ansiedler 
nach den Marianen unterbunden würde ! 

Wie recht hat doch der verstorbene Gouverneur 
von Scheie gehabt, als er immer wieder betonte: „Man 
sollte iu die Kolonien Leute schicken, die 
schreiben können, damit sie über ihre Ezpedi- 
tionen Berichte an die Zeitungen Beuden. Ilonn 
wenn mau in Deutschland nicht liest, wie es 
draußen aussieht, so ist es kein Wunder, daß 
sich der Glaube au Wüsteneien festsetzt!" 



Über die Herstellung von Seife in Togo. 



Gewerbetreibende dürften in unseren tropischen Kolo- 
nien nicht leicht ihr Brot finden. Hin Handwerk aber 
dürfte iu Togo auch für den Europäer goldenen Boden 
haben; die Seifensiederei. 

l'nter den Togonegern herrscht ein starkes Bedürfnis 
nach Seife. Vielleicht lallt sich daraus ein erfreulicher 
Schluß auf die Höhe der Kulturstufe ziehen, auf der die 
Bewohner unseres uächstgelegenen Schutzgebiete« stehen. 
Togo führt alljährlich für mehr als 501)00 M. „Seife 
und Parfümcrien" ein. Sehr groß ist aber auch die 
Menge der im Lande selbst hergestellten Seife. Diese 
Herstellung geschieht auf recht primitive Weise, die Seife 
ist daher auch nicht besonder« gut und keineswegs wohl- 
riechend. Aber Hunderte von Lasten einheimischer Seife 
werden viele Tagereiseu weit verhandelt; würde die 
Scifcu Fabrikation in europäischen Betrieb genommen, so 
könnte sie meines Frachtens ein gut Stück Geld abwerfen. 

Nicht alle Landschaften Togos kenneu die Herstellung 
von Seife. Ganz unbekannt ist Seife z. B. noch bei den zu 
beiden Seiten des zehnten Grades nördl. Br. sitzenden 
Stämmen des Trans-Kara-Gebietes. Aus dem Tschautyo- 
luuile scheint die hoste Seife zu kommen; denn diese 
wird bis Lome, d. h. also 350 km weit, verhandelt. 
Dort sieht man zu allen Jabreszeiteu Kotokoliu eiber auf 
dem Markt sitzen, die in Stücke zerschnittene Seife von 
Tschautyo verkaufen. Diese Seife tritt dort in Wett- 
bewerb mit der aus der Lagunongcgend eingeführten, die 
besonders den Lome-Markt versnrgt- 

In Tschautyo ist es vor anderen Gegenden das Gebirgs- 
land nördlich und nordöstlich von Sukodv, das Seife pro- 
duziert, denn dort kommt die Olpalme, die nicht überall 
reichlich zu finden i-t, in größerer Menge vor. Ind das 
Vorkommen der Olpalme (Eluois guiueensis) oder eines 
anderen Fett liefernden Baumes ist Vorliediugung für die 
Seifcncrzeugiiug, 

In allen Gebieten Togos, in denen Seife hergestellt 
wird, ist diese Herstellung Woibcrarbeit. Das Weib 
sammelt das H.da, dessen Asche die zur Sei fenfabrikation 



nötige Lauge gibt, das Weih bereitet das Fett dazu, das 
Weib kocht die Seife und formt sie. Den Weibern fällt 
auch dor Erlös der verkauften Seife zu. 

Nicht jedes Holz liefert eine sich eigneude Asche. 
In Tschautyo holt man dazu gewohnlich frisches Holz 
vom Kongulubaum oder auch von der Parkia africana 
oder von dem Taurebaum. Am meisten beliebt dazu ist 
aber hier wie in allen anderen Gegenden, in denen er 
vorkommt, der Kongulubaum. 

Frische Späne des Holzes werden auf dem gereinigten 
Erdboden drei Tage lang gebrannt, bis sie ganz zu 
Asche werdeu. Diese Asche wird dann in einen Topf 
getan, in dessen — nach Art einheimischer Topfe nicht 
plattem, sondern gewölbtem — Boden Bich ein Loch be- 
iludet. Dieses Loch ist durrh darüber gelegt« Rnhr- 
strünke siebartig verschlossen. F.s wird nun Wasser auf 
die Asche gegossen, welches ganz langsam durchsickert 
und mittels eines schräg gestellten Mahlsteines aur- 
gefangen wird, so daß es in einen Topf fließt. Dieses 
Wasser wird daun mit Palmkernöl zusammen gekocht, 
dabei wird umgerührt, bis ein zäher Brei entsteht. 

Heiß kommt dieser Brei dann in die Form, d. h. er 
wird in zwei gleich große Eßschüsseln gepreßt, so daß 
er nach Erkaltung und Verhärtung eine Kugel von der 
l.röße einer mäßigen Kegelkugel bildet 

Das zu dieser Art der Seifen fabrikatiou benötigte 
Palmkernöl wird gewonnen, indem man die enUchalteu 
Palmkcmo rÖBtet, hierauf in dem aus dem Holz der 
Parkia africana gefertigten großen Mörs*r stampft, sie 
dann auf dem Mahlstein zu Mehl zerreibt und dieses 
aufs Feuer setzt. Das Öl schwitzt dann heraus. 

In der Landschaft Adele macht man die Seife in der- 
selben Weise; auch dort ist der iu der Kotokolisprache 
Kongulu benannte Baum, den die Adeloleute Dippärpu 
nenuen, zum Liefern der Asche bevorzugt. Doch ist das 
Adelevolk allmählich durch den Gummihandel so faul 
zu anderer Arbeit geworden, daß dort heute nur noch 
wenig Seife fabriziert wird. Meistens kauft man jetzt 
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auch dort Seife von Kntokolileutcn, die sie von Faeau 
aui einführen. 

Bassari hat keine eigene Seifeninduatrie. Auch dort- i 
hin wird die Tschautyoaeife gebracht. 

In Akposso und in Atakpamo stallt man diu Seife in 
ähnlicher Weite her wie in Tsrhautyo. Zar Aschen- j 
bereitung nimmt man jeden Kaum, dessen Kinde bitter 
schmeckt, z. H. den schon erwähnten Kongulubnum . den 
die Atakpnmeleute Aku nennen, auch die I'arkia ufrieana, 
ferner den Schibaum (HutyroBpermum Parkii), »owio den 
Uberall in Togo bekannten, ein tcrmiteusicheresStellttiachcr- 
holz gebenden Annibaum, der in der Kvhesprache Fche- 
eheti genannt wird. Der Stamm oder die Aste werden 
unzerkleinert mit der Kinde auf dem Hofe verbrannt. 
Abend- regt man dann die Asche zusammen und be- 
feuchtet sie mit kaltem Waaser. bis sie hackt. Dann 
nimmt man einen Topf, der ein Loch im Boden hat, legt 
kleine Stabe r.wtartig Ober da» Loch und fallt die Asch« 
hinein. Sodann wird kalte« Wasser hinaufgegosseu, 
nachdem man den Topf auf einen anderen gestellt hat. 
Da« Wasser lauft dann während der Nacht langsam durch 
den Aachenbrei aus dem Siebtopf, den es rötlich gefärbt 
verläßt, in da« darunter stehende (iefaü. 

Am anderen Morgen setzt man dann den Topf mit 
dem rotlichen Waaser aufs Feuer und hißt das Walser 
darin den ganzen Tag kochen, bis der größte Teil des 
Wasser» verdampft i*t liegen Abend gießt man dann 
zu dem Rest Palmöl oder I'almkerniil ; duboi bleibt der 
Topf aber au f dem Feuer. Wahrend dieses Vorgangs 
wird Heißig mit einein Stock umgerührt. Ks bilden sich 
dann schnell Seifenstücke, und zwar rute, wenn man 
Palmöl zugegossen hat, schwarze, wenn man Kcrnöl ge- 
nommen hat. Die rote Seife gilt in Atakpauie als die 
bessere. Ihe Seife wird dann in der Hand zu kleinen 
Kugeln geformt. 

Bemerken mochte ich hierbei noch, daß man zur 
Aschenbereitnng in Atakpame auch die in der Sonne ge- 
trockneten Stamme der Cariea papnya benutzt, was ich 
sonst nirgend sah. Im Misahöhebezirk bevorzugt man 
aber auch den Kaum, den die Kotokolisprache mit Kon- 
gulu bezeichnet, der jedoch dort von den Kvheleuten 
Fegbio genannt wird. 

Ktwas anders geht die Seifenbereitung natürlich in 
den (iegenden vor sich, wo die Olpahiie nicht vorkommt. 
Dort tritt an die Stelle de» Palmöls oder des Palm kern öl» 
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die Schibutter. Das gilt besonders für den Nordwesten 
des Schutzgebiete». In Dagonih» stellt man die Seife auf 
folgende Weise her: 

Die Asche wird in einen Topf getan, dessen unteres 
Loch dnreh einen Scherben verlegt oder durch Gras ver- 
stopft ist. Dann gießt man kuchendes Wasser darauf, 
• Üb hindurch sickert und in einen Topf läuft. Dieser 
; Topf wird dann auf ein gut brennendes Feuer gesetzt 
und sein Inhalt zu starkem Sieden gebracht. Hierauf 
tut man Schihutter dazu und kocht die Mischung den 
ganzen Tag lang, bis der Schaum überzuquellen droht. 
Mann nimmt man das Brennholz weg und läßt den Drei 
erkalten, den man in einer Doppelsctiuasel formt, wie in 
T«chautyo. 

Zur Herstellung der Asche verwendet man in Da- 
gombadie Stengel des Guineakorns(.\ndropogon Sorghum), 
das Holz des Schibaums oder das der Parkia africana. 
Letzteres soll der Seife einen besseren Geruch gehen, 

Die Herstellung der Schibutter ist bekannt: Die 
Nüsse werden in einem besonderen Röstofen auf Holz- 
: Stätten gerostet, hierauf zu Mehl zerriehen, dieses wird 
mit Wasser stark gekocht und sodann die Kutter 
während de» Kochens mit Kalebassen oben von dem bro- 
delnden Wasser abgeschöpft. 

In Dagomha sowohl wie in Tscbautyo, wo Seife nicht 
nur zu eigenem Gebrauch, sondern als begehrter Handels- 
artikel hergestellt wird, w ird nicht täglich Seife gesiedet ; 
aber am Vorabend der Markttage entwickelt sich oft in 
einzelnen Dörfern eine allgemeine Seifensiederei. 

Aber auch diese Hausindustrie der Togoneger wird 
einst erlöschen. Das europäische Erzeugnis wird sich 
den formtet! Markt erobern, in ähnlicher Weise, wie die 
Webereien der Kingeborenen in einigen Gegenden Togos 
schon fast gänzlich durch europäische Stoffe verdrängt 
sind, und wie auch in anderen afrikanischen Gebieten 
die Kingeborenen bereits verlernt haben, ihre Töpfe 
selber zu machen. Nicht die Seit« aber, die in Kuropa 
hergestellt wird, wird der Togoseifenindustrie «.chadlieh 
werden, sondern die nach europäischer Art in Togo aus 
dortigen Fetten gekochte Seife. Ich glaube, der Tag 
dürft«* nicht mehr fern sein, da der erste deutsche Seifen- 
sieder »ich in Togo niederläßt. Wählt er den Ort seiner 
Niederlassung richtig und versteht er da» afrikanische 
(ieschäft, so wird es ihtu an Absatz und Verdienst nicht 
fehlen. Hauptmann v. Doering. 
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Durch den sogenannten Snmoavertrag vom 14. No- 
vember 189!» war die neutrale Zone von Sulaga, die als 
ein Rechteck in die Togo- und in die Goldküstcnkolonie 
eingriff, zwischen Deutschland und F.ngland aufgeteilt 
worden, und Zwar mit der Maßgabe, daß der Dakalluü 
von seiner Mündung in den Volta bis zum neunten 
Kreitengrad die Grenze bilden und daß diese dann weiter 
nördlich so verlaufen sollte, daß ganz Mamprussi au 
Kugland, Jendi und Tsehokossi an Deutschland tiel. Im 
einzelnen sollte die Grenze durch eine gemischte Kom- 
mission festgelegt werden. Die Arbeiten dieser Kommission 
begannen Ende lilOl und wurden im Laufe des Jahres 
1902 abgeschlossen; die von den Kommissaren vor- 
geschlagen« Grenze ist von beiden Kegierungeu unter 
dem 25. Juni d. J. angenommen und der bezügliche 
Vertrag im amtlichen »Kolonialblatt" vom 15. Sep- 
tember d. J. veröffentlicht worden. Gleichzeitig erschien 
in den „Mitt. a. d. deutsch. Schutzgebieten" eine von 



P. Sprigade bearbeitete Kart«, die das nördlichste Stück 
jener Grenze, etwa von 10" 10' nördl. Kr. ab, in I : HMKlOn 
zur Anschauung bringt Der Verlauf der ganzen 
(irenzlinie ergibt sich aus unserer hier mitgeteilten 
Übersichtskarte, die um so willkommener sein wird, als 
keine der vorhandenen Karten es gestattet, die neue 
Grenzfestsetzung zu verfolgen. 

Das Abkommen besagt folgendes: 

„Vom 9. (irad tiördl. Kr. folgt die Grenze dem Talweg 
des Daka (Kulukpene l aufwärts bis zu dessen Vereinigung 
mit dorn Kulusulo, von da dem Talweg des Kulusulo auf- 
wärts bis zu einem Punkt, welcher I km oberhalb der 
Schnittlinie dieses Flusse» mit dem Wege von Samhu nach 
Sung liegt. Von hier läuft die Grenze westlich in einem 
nördlichen Abstand von 1 km parallel von dem genannten 
Wege bis zu dem Schnittpunkt mit einem Meridian, welcher 
in der Mitte zwischen dein östliclislen und westlichsten 
Schnittpunkt de. Talwege» des Daka l Kulukpenc) mit dem 
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».Grade nordl. Iii. liegt >i. Hann folgt sie diesem Meridian 
iiarh Norden Iiis zu seinem Treffpunkt mit dem Oberlauf 
des Daka I Kulukpcne). weiter den Talweg dieses Flusses 
aufwart i bis zu seinem Sehuittputikt mit dem Wega von 
Hulugii nach Naijoro, von hier geradlinig Iii» zu einem 
l'unkt, wo der Wt» vun Jebega nach Nakumboro einen 
gewissen Wasserlauf-') schneidet, dann den Talweg dienen 
I I ii es abwärt* bin zu einem Punkt 1 km unterhalb der 
Schnittlinie dieses Flusse- mit dem Wege vnn Sokelo nach 
Somsjile; von hier au> biufl sie in einem »entliehen Ab- 
stund von 1 km parallel zu dem Wege Sokclo — Soinnjile — 
Naijoboti — Jnliapa -Tintiiraga — Gjiinbende bis zu dein 
I'unkte, wo sie dir sudliche Grenze von Mumprussi trifft, 
jedoch mit dem Vorbehalt, daU die lloifer Karviaon und 
Narubare «n lteutschlaml fallen, und daß die Grenzlinie 
in der Niii.bbi«r«cbaf» dieser beiden Ortschaften in einem 
Kreisbogen von l km Radius . . nach Westen zu ausbiegl. 

Von dein letztgenannten Schnittpunkte geht dieGrenz- 
linie hing« der Südgrenze von Mamprussi nach Outen bis 
zu einem Punkte halbwegs zwischen den Our fern Tinta- 
rnga und Gjimhende, wo die Landschaften iJagomba, 
Tsehokossi und Mamprussi zusammentreffen. 

An diesem Punkte ixt von der deutsch-englischen 
Orenzkoiumiasion ein Pfeiler errichtet worden, und von 
t'iesem Pfeiler aus verläuft die Grenze in geradlinigen Teil- 
«■ recken in nördlicher KJchtung lang» der von der gc- 
t uniiten Kommission errichteten (irenzzeichen in folgender 
Weise (hier folgt die Lokalisierung der einzelnen Grenz- 
markeu, deren letzte halbwegs zwischen Schisrbi und 
Punkparieiie steht); dann heißt es weiter: 

Von hier aus folgt die Grenze in nordwestlicher 
Kichtuug einein Kreisbogen, welcher vom Hanse des 
Häuptling* von Schischi als Zentrum mit einem Radius 
geschlagen ist, welcher der Entfernung dieses Hauses von 
dein letzterwähnten (irenzzeichen entspricht, bis dieser 
Kreisbogen die Verbindungslinie zwischen jenem Grenz- 
zeichen und einem weiteren trifft, welches auf dem Wege 
zwischen Sch>schi und Dnnfnntna steht. Hann folgt die 
Grenze die-er Verbindungslinie bis zu dem letztgenannten 
Grenzzeichen. 

Vun hier aus läuft sie zunächst einer geraden Linie 
entlang, welche in der Kichtuug auf eine Grenzmark» ge- 
zogen ist. die etwa l km nordwestlich von Kpatna steht, 
bis sie den Kreisbogen trifft, welcher in nordwestlicher 
Richtung, von dem Hause des Häuptlings von Kpatua 
als Zentrum, mit einem Itadius geschlagen ist, welcher 
der Entfernung diese* Hauses von dorn zuletzt erwähnten 
(ireiizzeirhen entspricht. Hie Grenze folgt dann dem 
Kreisbogen bis zu dem erwähnten Grenzzeichen. 

Dann geht sie geradlinig auf eine Grenzmarke, 
welche etwa halbwegs zwischen Diandugii und Pialogu 
steht, und verlauft weiterhin geradlinig wie folgt (es 
folgen die Grenzmarken, deren nördlichste halbwegs 
zwischen Ghawa und Nikogo errichtet istl; zum Schluß 
heißt es: 

Von hier aus läuft die Grenze längs des durch die 
letztgenannte Grenzmarke gedachten Meridians nach 
Norden, bis dieser das französiM-he Gebiet erreicht.* 

Das Sauioitabkommcn vom 14. November 18"'9 hatte 
keineswegs die Hilügutig aller Koloiiiulfrciindo gefunden, 
d.i es uns zwar die llanptiiiselu der Samoagruppe zusprach, 
uns aber die beiden großen Salomonsinseln Choiseul und 
Isabel nabln und die Aufteilung der Zone von Salagn so 
regelte, daß uns nur das kleinere Stück derselben zufiel. 
Außerdem fiel an England der nordwestliche Zipfel von 

') Gemeint ist w ohl dar Schnittpunkt dar Mitte Im Kluß, 
belle« «Ii « Italn mit dem neunten Breit eugratl. Vgl d. Karte. 
*) Kör liiesen Wa-sed nif lim knu Name ermittelt werden 

■ 
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Togo (Mamprussil. Daran aber war jetzt nichts mehr zu 
ändern, denn diu Grundlagen, mich dreien die Aufteilung 
der Zonen zu erfolgen halt«, waren einmal gesehen. 
Kine Meinungsverschiedenheit konnte nur in bezug auf 
das große Reich Jcndi bestehen. Nach einer auf deutscher 
Seite oft Tertretenen Auffassung, die auch ilie unsrigeist, 
war unter .lendi nicht nur die Stadt oder Provinz dieses 
Namens zu verstehen, sondern das ganze Dagombareicb, 
das auch nach «einer Hauptstadt .lendi genannt wird. 
Auf englischer Seile herrschte die entgegenge-etzte Auf- 
fassung, und diese hat offenbar insofern gesiegt, als eine 
Teilungdeg Reiches stattgefunden hat; der Kart* muß man 
entnehmen, daU nur der ösÜiche Teil den Reiches Da- 
gomba, d. b. die Provinz .lendi und vielleicht noch ein 
paar kleinere Provinzen zu Togo geschlagen sind, der 
Rest aher an die englische Goldküstenkolonie. Doch wir 
stehen jotzt vor einem fnit aeeompli. 

Die deutschen Kommissare der Grenzexpedition waren 
Graf Zech und Freiherr v. Seefried. Von diesen hat 
der erstore in den „Mitteil, a d. deutsch. Schutzgeb. " vom 
l. r >. September d. J. einen geographisch-ethnographischen 
Überblick über das deutsche (iebiet an der neuen West- 
grenze Togos veröffentlicht, der von Interesse ist, da 
man Ober jene Landstriche bisher wenig unterrichtet 
war. Seine Schreibweise der Namen weicht von der be- 
kannten auf die Haussabezeichuung zurüekgehende» 
häufig stark ab. So sehreibt er statt Daka I.akA (ersteres 
ist eine Aschantiverstümmelung I, statt Dagomba (Haussn) 
Dagbainba. statt Muniprussi (Htmssal Mampulugu usw. 
Wir folgen hier »einer Schreibw eise. Urographien gliedert 
»ich das Grenzland zwischen der Mündung des Lakä — 
dies ist nach Graf Zech der richtige Name des vorbin 
mehrfach erwähnten Daka — und dem 11. (irad, wo 
die französische Grenze beginnt, in drei ungleich große 
Abschnitte. Den Süden, bis über den 10. Ilreiten- 
grad hinaus, bildet eine Kbene, die den Charakter einer 
solchen hat, obwohl sich zw ischen den WasserläuTen breite 
Gel&ndcwcllcn hinziehen. Nur die Wasserscheide zwischen 
dem I.aka einerseits und einer Anzahl von Nebenflüssen 
des W eißen Volta und des zum Volta gehenden <>ti ander- 
seits bililet eine mitunter ziemlich scharf ausgesprochene 
Krhebung. Dann folgt im Norden das ost — westlich ver- 
laufende Moabgebirgo (etwa zwischen 10"3n'und 10° 40' 
nördl. Dr. gelegen, iln« von Süden her sanft, ansteigt, 
nach Norden aber schroff abfällt. Im Norden endlich 
schließt sich dann wieder eine Kbene an. deren zum Weißen 
Volta gehenden Wasserlätife die längste Zeit des Jahres 
über trocken liegen. Kiuon Verkohrswert besitzt von 
den Flüssen des deutschen I ircn/.gehieles nur der Lak», 
doch nur von September bis November und nur bis zum 
D. Breitengrad aufwärts. Die Hindernisse liegen in 
der geringen Tiefe, nicht, in den Schnellen, von denen 
nur die von Wujae auch bei höchstem Wasserstande 
nicht durchfahren werden können. Auch die Eingeborenen 
unterhalten auf dein I,«k* wenig Verkehr; sie besitzen 
meist nur kleine Kähne für den Fischfang und zum 
l borsetzen. Dio Breite des l.akii schwankt sehr. An 
Msigen. seichten Stellen, Uber die das Wasser in Schnellen 
hinwegschießt, erweitert sich das ISett meist zu ansehn- 
licher Breite, bei Wujae z. II. auf DU) tu. l'nter 9* 
nördl. Br. wimin ein« Bettbreite von 40 in, an der 
Vereinigung mit dem Volt» von 105 m gemessen. Die 
Hoho der l'fer schwankt ebenfalls. Krokodile sind in 
dem Flusse zahlreich und sehr gefürchtet, da sie oft 
Menschen beim Durchschreiten des Wassers wegschleppen. 
Auffüllend sind nach Graf Zech die brüllenden Töne, die 
die Krokodile in den Abendstunden ausstoßen. Fluß- 
pforde wurden im Lakä nur einmal lieobachtot. Fast 
überall wechselt die Benennung der Wassrrläufe »ehr. 



Der Vegetationscharakter des Landes zwischen der 
I>itkfimünilung und der Nordgrenze des Schutzgebietes 
wird durch die Baumsteppe bedingt. An den Wasser- 
läufen i-t die Bewachsung zwar im allgemeinen etwas 
dichter, doch sind Ansätze zur Waldbildung in der Kbene 
äußerst seilen. Iluuliger im Moabgebirge, wo insbeson- 
dere in der Nähe der Wasserlaufe oft dichte Bamhus- 
bestände beobachtet wurden. Schibiium und Pafkia 
africana sind die wichtigsten in der Bamusteppe ver- 
tretenen Nutzbäume. Der erstere kommt wild vor, und 
eine Schikiiltur wird nicht betrieben; die letztere trifft 
man zwar manchmal wild an, doch lindct sie ihre 
günstigsten Lebensbedingungen in der Nabe der weit- 
läufig angelegten Dörfer, besonders nördlich von N» .'>0' 
nordl. Br. 

Im Süden, d. b. in den Gebieten von Tschanhoröii, 
Nawuri, Nanumba und einem Teil von Dagbon I Dagomba), 
ist Yatiis llAuptuahriingsmittel der Kingeboretien , und 
zwar wird auf den Yamsfeldem zugleich auch häutig 
Baumwolle gezogen. Im übrigen werden dort Sorghum, 
Diichn und Tabak gebaut. Im nördlichen Dagbon und 
im Konkombagcbiet stellt Sorghum die llauptkultur dar. 
und im nördlichsten Teil des Grenzgebietes, bei den 
Moab, den Bewohnern des gleichnamigen Gebirges, Duchu. 
Ks findet also von Süd nach Nord ein Üb ergang vom 
Yams über Sorghum zum Duchn statt. Im Süden fl'schan- 
boröii und Nawuri) wird keine Rindviehzucht betrieben, 
weiter im Norden wird das Rind überall in größerem - 
oder kleinerem l'mfange gezüchtet. Am größten scheint 
der Rinderreichtum bei den Moab zu sein. Tset-sefrei ist 
erst dun Moabgebirgo. 

Im tiebiet von der Mündung des Lakä aufwärts sitzt 
zunächst der Tsrhaiiborönstaiuru, eine Gruppe von Völkern, 
die mau bisher als (tuanstämme bezeichnet hat. Ihnen 
folgen im Norden die Nawuri oder Nuwri in der gleich- 
namigen Landschaft, die, ebenso wie die nördlichen 
Tschaiiborön, politisch früher zum Ngbunjereich gehörten, 
und dann die sich immer mehr uiohaiiimedaiiisierendeu 
Nanumba, die nach Sprache und Sitten den anstoßenden 
Dagbnmba sehr nahe stehen. Der größte Ort in Nu- 
nmiiUa ist das durch seine rege Haniuwollindustrie 
(Weberei) ausgezeichnete Wulent-chi. 

Weiter nördlich sitzt eine große Volkurgruppo, der 
außer den Daghamba die ihnen sprachlich sehr nahe 
stehenden Bewohner von Mainpiilugu (llaussa: Mam- 
prussil und Mossi, die Tjanse und Knsi« angehören. Der 
Name <les Dagbanibalandes ist Dagbon, woraus die llaussa 
Dagomba gemacht haben. Nach Auskünften, die Graf 
Zech von verschiedenen Seiten übereinstimmend zuteil 
wurden, sollen die Daghamba unter ihren Königen von 
Gurma am Niger her in ihre jetzigen Gebiete eingebrochen 
sein, die damals die Konkomba bewohnt hätten. Die 
Dynastie scheint schon zur Zeit der Kinwanderung sich 
vom Volke unterschieden zu haben und unterscheidet 
sich von ihm auch noch beute, doch, soweit GraT Zechs 
Mitteilungen es erkennen lassen, nur durch Islam und 
Bcschneidung. Im Volk ist der Isluni beute stark mit 
heidnischen (iehrituchen durchsetzt. Als alter Brauch 
wurde Graf Zech bezeichnet, daß beim Ableben de» 
Königs alle Diigbamhuprinzen , auch der voraussichtliche 
Thronfolger, Tteifelle als Kleidungsstücke umhängen und 
bis zur Kinsetzung des neuen Königs tragen müssen. 
Wie vielTich in Wcsluhrika darf iinmil telbar nach dem 
Bekanntwerden des Todes des Königs auch in Dagbon 
nicht nur eine Beraubung des Marktes stattfinden, son- 
dern ein jeder darf auch das im Freien herumlaufende 
Hausvieh nehmen oder totschlagen. Mehrfach wurde 
beobachtet, daß an gewissen Mellen die in Wasserluehein 
lebenden Krokodile heilig gehalten werden. Jede Familie 
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Schöpfung»-, Sundenfall- und Si u t f I n t rnvt he der Massai nach Hauptmann Merker. 



hat Hin Gehöft für «ich ; die Gehöfte liefen alier nicht 
sondern zerstreut, so daü auch kleine Ort- 
imnuT einen ziemlich grollen Flitclictirnum in An- 
»priii-h nehmen. Das Daghonreich i-t in mehrere Provinzen 
oder Herrschaften von verschiedener Grolle eingeteilt, 
deren vier wichtigste .lendi, Miami. Kurregu und Safu- 
lugu sind. Der jeweilige König von Dagboii ist gleich- 
zeitig Inhaber der Provinz Jendi. die übrigen werden 
seinen Itrüdern und Söhnen verliehen. Iletnerkenswert 
ist das Halten von Lumichen, die im Laude Bclbst ver- 
schnitten worden xiriil. 

Nördlich von den Daglmmba wohnen die sogenannten 
Konkomha, für die Graf Zech die Bezeichnung Kokpunk- 
peon ermittelt hiit, während die Leute >elh«t -ich Kpunk- 
|>aim nennen. Ihr Land hildet kein politisch geeintes 
Gebilde, vielmehr hahen sich die einzelnen Dörfer den 
umliegenden Staaten »ugcschlos-en , ho an Dagboii und 
Tichokossi. Auffällig sind die im Konkouihulande häutigen 
glatt und gut gearbeiteten zylindrischen Iirunnen vou 
' , m Durchmesser, die durch den VwU in die darunter 
liegende F.rdsrbieht gebohrt sind. Die Konkomha 
wissen nichts über die Krbuuer, ebensowenig über die 
Herkunft von alten Stciiiwerkzougen, alten Perlen und 



Resten alter wallartiger Steinmauern. Die Anlage der 
Unionen ist auf Wns-erarmut zurückzuführen. 

Weiter nördlieh wohnen in dem gleichnamigen Gebirge 
die Moab oder Mob (von den Nachbarn Molia genannt), 
die vielleicht zur Gurnia-Iiassarigruppe gehören. Politische 
F.inbeit und Selbständigkeit fehlen auch liier. Frwnchsene 
Moabmänner tragen über dein Glied eine Art Futteral 
aus Leder oder /eng, da« mit einer Schnur um die Hüften 
befestigt ist. Sie arbeitten es als eine Stanimeseigcii- 
tümlichkeit zu betrachten. In den nördlichen Teilen de« 
Monbgebi<;te> trifft man ab und zu kleine Kulbenioder- 
lassungen, aus kleinen elenden, meist aus Gras erbauten 
Hütten. Die Falbe besorgen für die Kingeborenen die 
Fliege de* Viehs, wofür sie die Milchniitzung erhalten. 

Endlich ist das Tschokossireieh zu erwähnen, dessen 
Hewohner sprachlich den Aschanti nahestehen. Dagegen 
sind ihre Lebensverhältnisse. Sitten uud Gebrauche von 
denen der Aschanti sehr verschieden, so daii die Stammes- 
Verwandtschaft unsicher ist. Die Dynastie scheint mit 
den Maiidcv.ilkem verwandt zu sein. Die Tschokossi 
sind im Gegensatz zu den Aschanti Mohammedaner oder 
haben wenigstens die äußeren Formen des Islam an- 
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Schöpfung*-, Sündenfill- nnd Slntnutmjthe der Massil 
nach Hauptmann Herker. 

In der Besprechung dos Morkerschen Buches ö Wr die 
Massai in Nr. 1« des laufenden Bandes wunle die Ähnlich- 
keit <lrr Massaimythen mit ilen babylonischen und israeliti- 
schen Mythen erwähnt und darauf verwiesen, welche Schlüsse 
Merker daran« ableitet. Ks wird für viele von Interesse -ein. 
einiges au« diesen Maiwituythen kennen zu lernen, und des- 
halb geben wir hier dio Schöpfung» , Sündenfall- und Sinttlul- 
uiythe wieder. Sie bilden mit noch zahlreichen antloron 
Überlieferungen ein fortlaufendes (lan/e. Doch «ei betont, 
dall die Komi, in der Merker die Mythen wiedergibt, nicht 
einwandsfrei erscheint. Das, was Merker in Erfahrung ge- 
bracht hat, ist ihm schwerlich von eiuer 1'ers.nilichkeit 
mitgeteilt worden. Auch bilden die Massat wohl nicht solche 
Satzgefüge. K« haben dein Verfasser jedenfalls mehrere 
Gewährsmänner ihr Wissen erzählt, und er hat das Ganze 
zusammengeschweißt und redigiert, stellenweise (vgl. An- 
merkung I ) sogar schon innerhalb dieser liedaklion kommen- 
tiert. Hasser uud Wissenschaft iich vorteilhafter war.- eine 
einfache Aneinanderreihung des Material« in der Massiii 
sprach.- und mit Interlinear- uud w.,rtlicb-r Cbersetzung 

gewesen. 

Die Ereignisse, zwischen der , Auitreibung aus dein Para- 
diese" und der großen Klüt lassen wir hier ans. In Melkers 
Kniaktion lauten dir erwähnten Mythen wie folgt: 

.Am Anfang war dio Knie eine r«le, dürre Wüste, in 
der ein Drache namens Nmiaunir hauste. IIa stieg Gott 
vom Himmel herab, kämpfte gegen den Drachen und besiegte 
ihn. I>urch daB aus dem Kadaver nietende Hlut, da» Wasser, 
wurde die wilde Steinwusle befruchtet. Hort, wo tiott -las 
Ungeheuer gelotet hatte, und wo aus dem Irfichuam »ich 
ile«»im Klui crgull. entstand das mit reichster Vegetation aus 
gestattete l"nra<lies (M aaset : K- ri -l. I>ie Knie war nun frei 
von Gefahren. Dann schuf flott — durch «ein Schöpferwort — 
Sonne, Mond, Sterne, Ptlan/cn und Tiere, und zuletzt licli er 
das erste Menschenpaar erstehen. Den Manu M^itumbe »undte 
er vom Himmel herab, während da« Weib Nait.-n.gob auf 
Gottes tieueili dem Schote der Knie entstieg. Heide begeg 
netto sich im Paradies, dessen Bäume mit den •.östlichsten 
Kruchten bedangen waren, und wohin Gott den Maitumbe 
geführt hatte tiott sprach zu den Menschen ■ .Von allen 
diesen Kruchten sollt ihr essen, sie seien eure Nahrung • nur 
von den Kriichten eines einzigen Baumes, der dort steht*. 
h otiei tiott mit der Hand auf jenen Baum wies. „ sollt ihr 
nicht p.sen. Da« ist limili Befehl.* Die beiden .Meti-eheii 
gehorchten tiott ini-l verlebten sorglos ein i i y Mise lies Hirten- 
l» ti-'ii. Morgens /> L-' ii sie mit einem Stier, drei Kuhiin und 
ein l'aar Xieireu auf die Weide , ti ibrten »:ch t.. i !«ut»-r von 
den Kruchten und »s-tteten »ieh als'nd« auf Moos und /.weigen. 
denn eine Motte hatten sie eben«- -wenig wi.. Kleidung. 

Im Paradies besuchte tiott die Menschen fast täglich, 
wozu ei auf -mer Leiter v -ui Himmel herabstieg, die nur 



im Moment, wo er sie benutzte, den Menarlien «ichtlur war 
uud bei v-iner Rückkehr in den Himmel mit ihm zusammen 
verschwand. Wenn tiott herunterkam, rief er die Menschen 
herbei, die ihm jedesmal freudig entgegeneilten. 

Eine« Tages kam Gott wieder einmal zur Erde herab. 
Kr rief zunächst vergebens nach den Menschen. Sie hatten 
sich in den Büschen versteckt, uud als tiott «ie dort gewahrte, 
rief er «ie hervor Auf die Krag» tiotlo«, warum »ie «ich ver- 
steckt hätten, antwortete M-iitumbc: .Wir »chämen un» 
( wir bereuen i, weil wir Itosc» getan und deinem Hefebl 
nicht gehorcht haben, Wir haben vou den Kriichten des 
Baumes gegessen, von dessen Fluchten zu essen du un» Vor- 
boten hast. Die Naiterogob gab mir von den Früchten und 
überredete mich, davon zu essen, nachdem »ie selbst davon 
jreges»en hatte.' Auf die weitere Krag« Hotte« au die Xailc- 
rogob, warum sie nicht gehorcht und gegen »einen Willen 
von jenen Kruchten gegessen hatte, antwortete »ie : .Die 

[ dn-iköptige Schlange kam zu mir und sagte, durch den tienuü 
jener Frücht« würden wir dir glrich und allmächtig wie du 
werden, Deshalb habe ich von jeucn Kruchten gegessen uud 
auch dem Maitumbe davon zu essen gegeben.* Uoti »ar 
darüber zornig und sprach zu ileu Menschen : .Weil ihr 
meinem Befehl nicht gehorcht habt, «erd.t ihr nun das 
Paradies vertanen*, und zu der S.-hlange gewendet, fuhr er 
fort: .und du »ollst zur Strafe ewig in Enlloehern wohnen." 
Nach diesen Worten wandte sich tiott weg und ging schnell 

'< in den Himmel zurück. MaitumtMt wollt.' ihm nacheilen und 
ihn um Verzeihung bitten, doch bald traf er den Kilegen, den 
Morgenstern, welcher von flott gesandt war. um die Metischen 
aus dein Paradies zu treiben und dann al« Wache davor 
»tehen zu bleiN-n. Draußen mußten die Menschen «ich nun 
mühsam ihre Nahrung »uchen. denn tiott «orgte zunächst 
nicht mehr für ihren l^lensunt.-rhalt und kümmerte «ich 
auch nicht in dem Malle wie vorher um ihre Angelegen- 
heiten.* 

S)nter hatte flott aber ib-. li ein Einsehen und liett den 
.Menschen Vieh vom Himmel herab. Sie vermehrten «ich, und 
die Sage verfolgt ihre tieschicke weiter bis auf einen ,ftoinmnn', 
von Hott geliebten Mann namens Tumbaii.ot. /u dieser £ait 
geschah der erste Mnrd. und tiott beschloB deshalb, die 
Menschen zu vernichten. Ks he.Ut dann: 

.Nur d. r fromme TumVainot hatte (inade vor tiott ge 
funden- tiott befahl ihm. eine Hütte aus Holz, eine Arche 1 /, 
zu baueu und mit seinen zwei Frauen, seinen sechs Söhnen 
und deren Krauen hineinzugehen, sowie einige Tiere von jeder 
Art mit hineiiizunehiiieti. Nachdem Menschen und Tiere im 
Kasten untergebracht waren und Tuiubaiiiot darin auch eine 
grolle Menge l.elen.iiiittel verstaut hatte, lieg, es flott lange 
und heftig regnen, «o daß eine grolle i ' brrsrhwemmung ent- 
stund und alle Menschen und Tiere, w.-lrhe auUs-rhalb der 

') D.O- i-t .-ib-iili.il ein /-,.i.t», eil. Kommentar .les Vrrfas.rr». 
I»a> M.»iii«o.ii t-e.U-u'ei nur .Hinte »u. lieh". 
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Arche wiiren, ertrank*«. Dies« selbst schwamm auf den 
Wassern der Regentlnt. 

Mit Sehnsucht erwartete Tumhaitiot diu Hude dir» Hegen«, 
denn die Lebensmittel in dir Arche Hilgen an knapp zu 
werden. Knill üb hörte der Hegen auf. Tumlwinot wollte 
lieh nun Uber den 8t.mil des Wassers unterrichten, F.r liotä 
daher eine Taube au« der Arche liieren. Als sie abends sehr 
ermüdet zurückkam, wufite Tumbalnot. daß diu Wasser nm-h 
sehr hoch sei und die Tauber «ich deswegen nicht hatte aus- 
ruhen können. Kinige Tage spater ließ er einen Aasgeier 
auffliegen. Vorher haue er ihm einen Pfoil derart im eine 
der Schwanzfedern gebunden, daß dar l'feil. sobald «ich der 



Vogel beim Fraß niedersetzte und ihn nachschleppte, fest- 
haken und mit der betreffenden Feder zusammen verloren 
geben mußt*. AI« der Geier abend« zur Arche zurückkam, 
fehlte ihm l'feil und Schwanzfeder. Ttimbain"t ersah darau«, 
daS der Vilbel «ich draußen auf ein Aas niedergelassen hatte, 
die Flut also im Schwinden begriffen sein mußte. AI» sich 
dann da« Wasser noch weiter verlaufen hatte, landete die 
Arche in der Steppe, wo ihr Menschen und Tiere entstiegen. 
Beim Verlassen der Arche gewahrte Tuiiiluiinol vier Regen- 
bogen am Himmel, eiu.-n in jeder Himnioh<nchtung- Di**« 
galt ihm al« ein /eichen dafür, daß der Zorn Gottes vorüber 
! war." 



Kleine Nachrichten. 
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— Hauptmann Freiherr v. Schleinitz Zug durch 
das Massaigebiet Im Marz d. J zog Hauptmann Frei 
herr v. Schleinitz mit einer :tim Mann starken Karawane von 
Schirati im Südosten de« Victoria Xyausa «ach Aru»cha, 
wobei er viel bisher nicht bekannte» Gebiet passiert». Swi 
weit seine Knute innerhalb solchen (leluets verläuft, wird 
sie von ihm im „Kolonialblutt* vom l. r >. August beschrieben 
und in einer Kart*n«kiz/e in 1 : »oöoooo durgestellt. Vnn 
dem ruterofflziersposten Ikana m'heint <t ein Stück llau- 
luanns Reiseweg verfolgt zu haben, dann bog er ostwärts 
:ib, um erst am Doujo Ngai, südlich vom Guasso Njiro. be 
lieblet, die Routen Fischen und Seboellers. zu er- 
Im Westen hat dieser Teil des Massaigebiets aus- 
gesprochenen Steppeucharakler, dann, am Bololet, einem 
nordwärts gehenden Wassertauf, ging die Steppe in hügeliges 
l*and über, das von großen Stemgruppen und scheinen, hoch- 
stämmigen Baumbestanden bedeckt wird- «cliiicßlich wech- 
selt» l'arklandschaft mit Steppe hi« zum «charf abfallenden 
Westrand des Ostafrikaniscben Grabens, in dem dort der er 
wtthnte Nalronsee Guasso Njiro sich hinzieht. Eioige Grauit 
hüben und Berging* uutei brechen das Gelände im Osten, so 
die Nekarianduolierge, der 150 bis Jou m relativ aufsteigende 
Höhenzug Leginga und der I.emiuingot. Der Bololet hat 
nur an «inigen Stellen Wasser, doch war auf der ganzen 
Streck« an Wasserstellen kein Maugel. Außerordentlich reich 
war überall das Tierlehen, «o daß die Karawane trotz ihrer 
grollen Kopfzahl keinen Msngel litt, unter anderem werden 
Kleuautilopen. Busch und Hiedböckc, Swallnantiloprn, Gnu«, 
Thomson- und Grautgazelleu , Giraffen, Zebra» und Strauße 
erwähnt, die zum Teil in sehr starken Rudeln vertreten 
waren. F.in Wundorobt-Hlorf namens Matschaga liegt süd- 
östlich von Ikoma: die Leute sind früher vou den Massai 
ihrer Viehherden beraubt und vertrieben und jetzt Jkger 
gewordon. Sie stellten der Karawane zuverlässige Führer. 
Am Leginga stieß man auf verlassene Wohn »tat tan der Wan- 
dorobbo, wahrend die nächste noch von ihnen bewohnte An- 
siedelung erst in der Landschaft Ssnn;o ani Lrminingoi, in 
der X&he des Qrabenrandc- , angetroffon wurde. Auf dein 
Vulkan Donjo Ngai (rijom relative Hobe) lag von der Spitze 
bis zur halben Höhe des Nordabbatigs wie ein großer Glet 
schar eine grauweiße Aschcnsrhiebt , .ein Zeicheu , daß da« 
Innere das Berges bi« noch vor einigen Juliren tätig war*. 
Die tiefen Hisse und Furchen in der Lava waren aus der 
Ferne deutlich erkeunbar. 



— Über eine Reise im Bezirk l.olodorf im Juni d. J. 
ist dem „Kolonlalblatt" ein Bericht des Leutnant« Achen 
bach zugegangen, aus dem dieses in seiner Nummer vom 
I.V September einige« mitteilt. Wir geben hier daraus einen 
kurzen Auszug, schicken aber voraus, daß es schwierig ist. 
sich über die Örtlichkeiten ausreichend zu orientieren . wie 
fast immer über die Einzelheiten «>lch*r in joner Zeitschrift 
erscheinenden Expedllionslwrichte ; denn deren Redaktion »elzt 
die ihr zugehenden Mitteilungen so, wie sie sind, oder mehr 
oder weniger schlecht redigiert, in die Welt, und der l.e»er 
kann dann zusehen, wie er sich daraus einen. Vers macht- 
F411 paar orientierende Worte unter Hinweis auf die Vorbau 
denen Karten siud das Mindesto, was man verlangen könnte, 
steheu doch der Redaktion dieser amtlichen Publikation 
anderen Leuten nicht «o ohne weitere« zugängliche Hilfs- 
mittel zu Gebote. 

Der durch jene Reise etwas erschlossene, wenig bekannte 
Landstrich wird in dein Bericht durch die ( irtscbaflen 
Bipindi. Songepem und Debnue b, zeichnet. Bipin.li liegt 



südwestlich von Ie.loibrf am unteren Lokundje. 
ist aus der Moi«e,lschen Kainerunkaite v 01 DHU nicht zu 
ermitteln, lie.t aber vielleicht in der NÄhe des Njoug, wahrend 
l'ehane das Dorf llihtini der erwltbiiteu Karte am unteren 
Njoug sein durfte. Hieraus, sowie aus einigen sonstigen An- 
g-.ibeu scheint hervorzugehen, daß in sich um d.L« liobiet 
zwischen den l'nterläuf.-n der genannten Flusse handelt. 
Hier wohnen unter anderen Bakoko. In diesst hat sich, immer 
weiter von Osten nach Westen vordringend, der Jaunde- 
statnm der Ewusog 'uach Moisels Karte F.wunso^) zwischen 
Bipindi und Songepem hintingeschobeu. Die Ewusog siud 
betriebsam und unternehmungslustig, »in in aufsteigender 
Entwickelung begriffenes Volk, ein Gegensatz zu den immer 
mehr herunterkommenden Hakoko. Ks läßt sich annehmen, 
daß die Jaunde liald alle Bakoko (.kaum mehr looo bis 
'iooij Köpfe") vom südlichen Njongufer verdrängt hal»«n wenlon. 
Kinen noch weuiger günstigen F.indruck tünchen die Hasso. 
Die Vegetation zeigt fast ausschließlich Urwaldcharakter, 
dann auch etwas Buschwald, der reich au öl- und Wein- 
paltneu i-t. Zwischen Songepem und Dehaue gibt es viel 
Wild, besonders Elefanten, Büffel und Zwergbtiffel. Die Zahl 
der in dem Dreieck Soiigejiem — Bipindi— Debatte als Stand- 
wild vorhandenen Klefanten wird auf weit Uber 1000 Stück 
gesebäut. Die Ndogobea»! (Ndognbesol der Moiselschen Karte) 
und Japi (?) sprechen die eigentliche llakoko«prac.lie, d.h. die 
Sjirache dor südöstlichen Mwele, die Ilasso haben ihre lassondere 
Sprache, ein Gemisch von Mwele, Duala und launde. Die 
Bakieli (Bekielle. Hequelle), der nomadisierende Zwergstainm 
des l'rwaldes, hat ebenfalls seine besondere Sprache. Die 
Bakoko machen ihren l'aluiweiti durch Zusatz der Binden 
giftiger Bäume «tark la-raUKhend , und altere I/cute siud 
infolge des häutige« Genusses diese« Getränkes, wie der 
Bericht sagt, hautig bbslsinnig. Die Jaunde, also auch die 
Kwusog, verschmähen dagegen den Palmwein. Einen weiteren 
schädlichen Einfluß übt der Glaube an den liöaeii Geist Ngi 
aus. Ihm weixlen besondere linuser errichtet, deren Haupt- 
inhalt aus uiuem ged-^rrteu menschlichen Leichnam besteht. 
Dem Ngi weiht sich ein Gebeimbuiid, dessen Mitglieder unter 
dem Schutz des (ieisti-s die anderen Statumesgeui 
»chatzen od.-r sogar Verbrechen begehen 



— UnUirdem Titel .Die Mission in De u tsc Ii -8 ud wes t 
afrika" ist im Verlage von C. Ludwig I'ngcleuk (vorm. 
Fr. Richter) in Dresden ein von Karl Faul verfaßtes Herl 
(IV u. 1H7 S., mit mehreren Abb, u, 1 K., I,.'n> M I erschienen, 
da« die nun schon gegen 40 Jahre in jenem Gehiat tätige 
Rheinische Mission liespricttt und die Missionare gegen die 
Vorwürfe verteidigt, die aus AuluS des Hereroaufstandes 
gegen sie erhoben worden sind. Die Frage nach der Ursache 
des Aufstandes ist ja recht hitzig erörtert worden, und auch 
jet2t noch gehen die Anschauungen darüber sehr weit aus- 
einander, uoch weiter als ulmr die gründlichste Strafe für 
die Herem, deren Haupter man aber zu diesem Zweck erst 
habhaft werden muß. Verantwortlich gemacht sind bislang 
für den furchtbaren Aufstand: 1. die Tatsache, daß die 
Deutschen im I<ande sind und dort herrschen wollen, an sich; 
2. die deutsche Verwaltung«praxis ; :>. die Haodl-r und Kolo 
nisten, Endlich ist man auch über die Missionar« bor- 
gefallen. weil sie zu unbei|Ucm< r Zeit manches offene Wort 
gesagt haben, Und weil sie allein außer den Frauen und 
Kindern der Deutschen den Vorzug hatten, von den Her-ro 
nicht ermordet zu werden. Mau kann e» doshalb der Mission 



nicht verdanken, daß sie sieb gegen die Angriffe sehr energisch 
zur Wehr s.-Ul und darlegt, wer uach ihrer Ansicht schuld 



Kleine Nachrichten. 



an der Katastrophe hat. daß »ie ferner sich tif- Volkes, unter 
iiem sie gwirkt hat, bis 7U einem gewissen Grad.- annimmt. 
Da heißt es denn schon im Vorwort i!»t Panischen Schrift: 
„Die brutalen Kol. ■!! ih(^l" 'i*t«?D, denen die KingcN.ieneu, mögen 
sie nun II.kI.-ii oder Christen »ein, ihrer Ausbeutung« 
fMilitik im Wege sind, drängen sich Hl ilen V..rdi -rgi und uml 
führen da« große \\ .h l. Der durch den Hercroaufst.-iiiJ an- 
gefachte /um »ird von ihnen zu vinetti Sturiulauf gegen die 
christlichen und humanen Bestrebungen in diesem Schutz- 
gebiet hemit/.i." In dein Kapiicl , Wir ,-s zum Aufstand kam" 
wird dann den Weißen ilir Sündenregister vorgehalten, wir.l 
der Versuch n^nin.-tit , <len Aufstand und il ie Beteiligung 
christlicher Herero 'Uran, wenn nicht zu entschuldigen , so 
iI.k'Ii objektiv zu erklären, zu erweisen, daß ni.'Ut alle Hetero 
.Ii.' wilden und blutdürstigen Afrikaner seien, als die tue ver- 
schrien sind. „J.-dellfalls" — so heißt darf mall Lei 
Beurteilung der traurig—n Ereignisse und ihrer l'rhrhcr nicht 
vergessen , daß auch die derer« ihre Klagen und Anklagen 
haben W<-nn r« in ihrem Land.' schon Zeitungen gab.-, in 
ih nen die II. -wh werden de« Volkes /um Aufdruck kommen 
konnten, vielleicht klänge das, «i» »ie über die Kolonisten 
zu sauen haben, nicht viel anders wie die deutschen Zeitung» 
stimmen über die • hinterlistigen, treulosen und grausamen- 
Heren..' Ks liegt unaere» Krachten« in dies«,, Ausführungen 
viel Wahre«, und nicht» ist verrehtler und ungerechter, als 
bei Zu»amuicu»l«ß.-ii zwischen Weiten und Farbigen die 
daran immer unschuldig »ein wollen. In gewissem 
Sinne erschwert allerdings die Mission die sogenannte prak- 
tische Koliinial|Hj|i<ik . denn ihren Lehren muß der Farbige 
.-iilnehmen . daß da» Verhalten der Weißen Helten den Kor 
derungen de» Christentums entspricht, Daraus liehen dann 
die Eingeborenen hiiutlg den Kolonisten »ehr unangenehme, 
doch an «ich ganz richtige Konsequenzen. Wer aber, wie 
der Staat, die Mission fordert, darf »ich lilier dieses utiiui- 
genehme Krgrbnis ni' ht nachher beschweren. Wir wollen 
übrigen» nicht unterlassen zu heinerkon. daß gerade um Sud 
westafrika die Mission große Verdienste hat, und eiu|.fehlen die 
vorliegende Schrift der Beachtung. 



— Kiiieeiigli»che Besitzergreifung in Westindieu. 
Im August d. ,1. ist Ave» I»land, eine klein», unter 10" .MH 
n«rdl. Hr. und :S»>' wrstl. Hr., wo»l»iid«estlirh von Mar- 
tiui'iue gelegene und aus ozeanischen Tiefen aufsleigemle 
niedrige Insel. v»n dein Kriegsschiff .Tribüne* für Groß- 
britannien in Besitz genommen worden Hie Insel i»- .eilen 
besucht worden und wenig bekannt, einige Angaben darüber 
wurden in den .Tiuies* vom 1«. August miigeteilt. Danach 
erhebt sie »ich in einer Länge von l.z km et..» 4 in über dem 
Meere, ist »eil»! bei Tag'.- erst zu sehen, wenn man ihr ganz, 
nah« ist. und darum eine gmße Gefahr für die Schiffahrt. 
Is.'.T erhob «ich z« i»cti. ( n England und Venezuela ein Streit 
über die Zugehörigkeit der Insel, die Guan.'laL-.r von einigem 
Wert, doch von goringer Auflehnung enthielt; *ie »eboinen 
ind.— u durch amerikanische Seliilfe iiu«ge)>eutet worden zu 
sein. An der Sudv.esl.eiie liegt eine Aukerstelle von sechs 
Kaden, doch ist sie nicht ungefährlich. 



— Der ägyptisch.- Sudan im Jahre Ifln.l 04, Lord 
( i'..iii.'i» H. rieht schild-rt «Ii.- G, .«intlage d.-« ägyptischen 
Sudan am Schills».' Jes Ver« ultunga jalir- s |»i>:i \* al« giiinÜL' 
und in >t. t. r Iß s-erimg b-griff. n. Hehr uchwach ist freilich 
die Iß vt.lkcruiiL', viel »chwachi r, als n,;<n i.nnabm. Wahr, nd 
sie vor .jp-r hör* tschlKewe.'ung auf k 1 ( Millionen geschätzt 
wurde, erinittelle jetzt Wingat« nur 1 to.i"ii.i.i. |i.<iiach hätteu 
die kämpf.- und Krankheiten wahrend der Malnlia mehr als 
f.', Million- n Opfer gefordert: doch vtill uns scheinen, 
d iu. ;. ü / lii. v n dl:., en ». In -i ii I • ■ : -i -e 

Wesen ist. Krbebiiiigeli über die M < >gl ich k > it v-Hi Ite wiis.se lung« 
aliUg.-n sin.l im Hange; »ie »nid .-i-for.iel'li.'h, ls-vor m.in mit 
gr.ili.-r.-n Ailn-iieii l»-;.-uiiil. Im Iiisiriki von Iß-iix-r will man 

■ •s lull llniiinvmlltii«n v. rsiicli.'ii , soweit damit nicht Ägypten 
kouUin-.il/ gemacht wird. Als ts...ouilers notwendig für da« 
Luud »nd der Hau .'• i F.iwnhahn Suakiu Berber Itezeichn.-t ; 
er «..II in die« in Oktober liegonnon weiden und vielietrht 

', i 1 n .- i |. i .g .... i Man Ie »• Hell «...lau in 

die l,;..;e zu U'i>. t/en . .l^u al uLi-. Io n M il k' o l>. Iii-n zu 
ksintven, Kiue wichtige Frag«- ist die tb-w Innung von llreiiu- 
inaterial. Klwas Kohl« i-i in Douirola gefunden worden, 

■ l.- li i«: d.i» Voikomiii-n noch nicht f..chiii..in.i»ch iinb rsucht. 
Jelzl bereist der (imdog bm .Ii.- nbessiiiischo vIMM in 
.br Kr» artung . Kohlenh.ger tot •u-telle:,. Ho- Ai l.eit.in zur 



Zemehueidiing des Sedd, die im Vorjahr nicht zur Eröffnung 
de» Nillliißbelt.» gefohlt hatten, wurden ll>0;t durch Drury 
und l'oole mil besserem Krfolge fortgesetzt; man hofft, den 
oberen Nil binnen kurzem für die Schiffahrt frei zu machen. 
Dagegen ist eine hesntre Wasserversorgung davon nicht zu 
erwarten. Da» I , »ziflzierung»werk hat in mehreren Provinzen 
Fortschritt«- gemacht, darunter im Bahr el Ghasal , wo einige 
Niajmiianihäuptliuge sich bereit erklärt 
Schutz der Kegieruug zu Stullen. 



— Ziemanns Expedition zur Auffindung eines 
neuen Weges von Duala nach dem Maneuguba- 
gebirge. Das drille diesjährige Heft der .Mitteil. a. d. deutsch. 
Schutzgcb.* enthält einen umfangreichen liericht de» Ke 
gierungHurztc« Dr. II. /.ieinann ülatr ein*- von ihm in der 
Zeit vom l... November bi» H. Dezember IHM ausgeführte Kx 
pedition von Duala nach dem Manengnbaplateau. Da« hia-h 
hegende und ge»unde viehpixxluziereude Oraalaud war von 
der Kiiste bisher nur auf zeitraubenden Wegen zu er- 
reichen, am schnellsten noch von Jabaasi aus in zehn Tagen, 
während die von Ziemauii aufgefundene BüUte von Duala 
nach dem Maneuguhaptateau nur 4 ', t TagemÄna-he erfordert, 
von denen zwei zu Wasser auf dem DilMiinbe zurückgelegt 
»erden können. Iliese Feststellung i«t deshalb von Wichtig- 
keit, woil im K fistengebiet infolge der überall verbreiteten 
Tsetsekrankheit das Vieh «ehr knapp und sehr teuer i«t und 
es darauf ankommt, Schlachtvieh möglichst schnell und 
billig aus den gesunden Broduktionsgebiebsn direkt nach dem 
Orte des Konsums zu schaffen, (ianz beheben würde die 
l'leischnot allerdings erst eine Bahn. Auf der Hohe des 
l'lal' aus, »<> meint Ziemann, könnten Kun.päer ohne Schaden 
an ihrer Gesundheit leben. Besprochen werden ferner Tier- 
unter«uc.hungen und ethnographische Verhältnisse, unter 
anderem die Grunde, weshalb einzelne Gebiete so menschen 
le.-r sind Aus der dem Ziemannscbeu Bericht beigegebenen 
Karte in 1 : 130000 geht hervor, daß die Öielle, wo Ziemann 
das 1'l.tcnu erstieg, unter W ubrdl. Br. nurtltiordöiüicb von 
Njasosso liegt. 



— f iter die Marianeninsel Guam, die amerikanische En- 
klave m dem deutschen Archipel und dessen griistes Kiland, 
inuclil der amerikanlsclie Mariueingenieur L. M. Co.\ im 
„Bulletiu" dar „American tlei.gr. Society* einige Angaben. 
Danach ist dir .'-'■o>{Km große Insel im südlichen Teil hoch 
und gebirgig, während den Norden ein umfangreiches l'iatcau 
bildet. Die lliigelkctt« im südlichen Teil ist zwischen 'Jno 
und 40u m h'-ch und hat einen steilen westlichen und einen 
sauften ostlichen Abfall; am letzteren haben «ich überein- 
ander hegende Plateaus gebildet, die von fünf Klutttalei u 
durchbrochen weiden und schließlich unvermittelt zum Meere 
abfallen, »ahrend zwischen dem >A estabhang und der Küste 
«ich n> ich eino Zone welligen Landes auadehnt, die für Acker- 
IkHU oder WeidwirUcbaft geeignet ist. Die gebirgigen 
üegeudeu sind gewöhnlich vegetationslos, aber die KluUtaler 
sind dicht bewaldet und bergen eine Menge wertvoller harter 
Hölzer. Das Plateau im Norden ist 100 bis Diu in hoch und 
neigt sich sanft vom Innern gegen die See, wo es iu steilen 
K Ii | ij-s-d abbricht. Flüsse gibt es hier nicht, und die wenigen 
Bewohner sind für die Wasserversorgung ganz auf den Begeu 
angewie-en. Guam zahlt etwa HiOvHi Kiuwobner, von denen 

in derSt-adt Agana b-l«-n. Di« letzten Krhebuugen zeigen, 

daß von dem ganzen Areal der Insel nur 3 l'roz. unter Kultur 
stehen. Das wertvollste Erzeugnis i»t Kopra, dann folgen Hei«, 
Zuck. r. Kuffee und Kakao. Mais und » iße Kai ttiffelo genügen 
nur für den Hausbedarf, nicht für den Verkauf. Der Kopra- 
handel verdankt »eiue Bedeutung dem Umstände, daß für 
die l'lbge der Palmen und die Herstellung de» Pr.«lukte» 
für den Markt nur wenig Arbeitskräfte nötig sind, Jeder 
Acre guieii Laude» liefert \\ bis 4 l Kopra mit aiuem Nutzen 
von lb In» 2o Dollar die Tonne. Die Kopra geht haupt- 
sächlich nach lliiiiibiirg, F.diuburg, Marseille, Hongkong und 
Jokohäiua. I'.iwa 4o l'roz. vom Flächeninhalt Guaius »ind 
f.ir die Kultur der K..k.xpalm« geeignet und gleichzeitig auch 
fui die nutleien eiuheiinischeii Gewächse mit Ausnahiiie von 
Reis und Zuckeriohr. Nach i:.x hat di- srniei ikaniwhe Besitz 
,-i L'ieif.ing zum tuaieri-lleu Gedeihen d. r Insel bisher nicht 
beigetragen. Die Lohne haben sich fast vervielfacht, aber 
die Preise smd auch alle mehr als enlsprerheud gestiegen. Der 
Schulunterricht belind. i »ich in «< hl-i hicn-r Verfassung als 
unter spanischer ll.-i i«vhafi ; früher hatte j.-.les Dorf Schulen, 
heut.' gibt es nur einig« Klassen, in denen 

il s; ,in.,'U '-.ie he 
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Eine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Acarä 
im Staate Parä (Brasilien). 



Von II. Meorwartb. Rrauuschweig. 
Mit 12 Abbil .Iiihl— 11 und 1 Kurte 
I. 

Es war im Anfang November 1*91), als ich auf die 



. -v i 



Einladung eines zurzeit iiu Städtchen Acarä ansässigen 
deutsch • brasilianischen Landvvruiessers mich zu einer 
mehrwöchigen Reise auf dem Rio Acarä vorbereitete. 
Herr Lamberg, ein Österreicher, war mir ein willkom- 
mener Reisebegleiter, dessen in einem bald 20 jährigen 
Aufenthalt in den verschiedensten Teilen Brasiliens erwor- 
bene Kennt- 
nis von Land 
und Leuten 
mir in der 
Folge mun- 
chen guten 
Dienst erwies. 

Erschien 
auch einer- 
seits durch 
die Beihilfe 
dieser beiden 
Herren die 
I<ösung der 

Personal- 
frage, die Be- 
schaffung der 
Ruderer cur 

Kanureise 
oberhalb der 
letzten Dam- 
pferstation 
wesentlich er- 
leichtert, so 
hatte der Rio 
Acarä noch 
seine beson- 
dere Anziehungskraft als I'aralleKtrom des Rio Capim, 
der kurz zuvor zoologisch erforscht war; zu anderer 
Jahreszeit gesammeltes Material vnm Rio Acarä hatte 
als Vergleichamaterial zu jenem besonderes Interesse. 
Leider war ich von der Stromschnelle ab auf mich allein 
angewiesen, da mein alter Reisebegleiter aus Gesundheits- 
rücksichten sich hier zur l'mkchr entschloß, so daß die 
Iiis dahin von ihm durchgefühlt« Aufnahme des FluU- 
laufes mit KompalS und l'hr abgebrochen werden mulite. 
Oltttius LXXXVI. Nr. 1». 



in « 



Abb. 1. Flulidainpfer, 



Der Rio Acarä entspringt etwa in 4" südlicher 
Breite als Abdul! einer sumpfigen Niederung östlich 
de« llio Tocantins, verläuft in süd-nördlicher Richtung 
nngefithr zwischen dem 4%. und 49. Längengrade und 
mündet unter ungefähr 1 1 t * südlicher Breite fast zu- 
gleich mit dem noch mehr westlich in der gleichen 
Niederung entspringenden Rio Moju in den Rio tiuajar.i 

genau im 
Süden von 
der Haupt- 
stadt l'ai'ä; 
er ist ein 
echter Wald- 
strom, in sei- 
nem ganzen 
Verlauf, ab- 
gesehen von 
den wenigen 
Ansiedlun- 
iren und Ro- 
dungen, vom 
prachtvoll- 
sten Tropen- 
wald beglei- 
tet, mit all 
seinen cha- 
rakteristi- 
schen Ufor- 
bäumeu und 
Sträuchern, 
je nachdem 
er als Hoch- 
wald oder als 
Sumpfwald 

dort dur »Terra firme", hier dem „Igapö* angehört. 

Bei dem großen Artenreich tum der tropischen Wald- 
bäume ist es für den Nichtbotaniker geradezu unmöglich, 
ein anschauliches Bild von der Zusammensetzung des 
Waldes zu Lel.ei;. Immerhin charakterisiert sich der 
Sumpfwald durch seinen besonderen Reichtum an l'almen, 
Marauthacecn, l'hilodemlronarten und vor allein durch 
die sjpliouia elasticn, den berühmten Kantschukbaum. 
Im trockenen Festlands« ald bewundern wir vor allem 
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11. Meerwarth: Kine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Ar»r» im Staute 1'arä. 



die ungeheuren , mit zahlreichen Bromeliaccen fib«r»ÄU>ii 
I tu u inrie^n, wie die Bertholetia, Lecytis, Inga, Macaran- 
d ulm , Hau d'nrco und viele andere, die das grolle Kon- 
tingent der prachtvolleu. meint äußerst harten Nutzhölzer 
stellen und daneben meint gleichzeitig als Fruchthäuiue 
für den bammelnden Jäger Bedeutung gewinnen. 

Groteske Lianenformen ranken an ilen Urwaldrieeen 
empor und erhöhen noch da» Imposante ihrer Geatalt, 
verschonen ilnej. Anblick durch die Variation ihn- - ver- 
schiedenen Blattgrüns und die eingestreuten grellfarbigen 
Blüten. Wie die Lianen, von Kaum zu Baum rankend, 
den einzelnen Baumen eine gegenseitige Stütze gegen 
geringere Windbewegungen schafTen. Mi verschulden sie 
anderseits mit die gewaltigen Waldsturze in der liegen- 



seit« aus genießen; denn unmittelbar unter dem Baum 
dringt unser Blick mit. Mühe durch den Unterwuchs bis 
zu jenen gewaltigen Höben. Die Dichtigkeit und die 
damit zusammenhangende L'nwegsumkeit de« Urwaldes 
hangt direkt von dem stärkeren oder geringeren Licht- 
zutritt nach dem Waldboden ab, mit anderen Worten 
von der Kxistenzfähigkoit der straueb- und krautartigen 
Uewachse. So linden wir an den Flußufern eine kom- 
pakte Vegetation s wand, so dicht, daß es meist unmöglich 
ist, auch nur wenige Meter ins Innere zu blicken, im 
Wald, selbst an Stellen, wo früher ein gewaltiger 
Windbruch stattgehabt, ebenfall» ein hSufig undurch- 
dringliches Dickicht von oft mit I Kirnen und Stacheln 
bedeckten Strauchern , die hier so lange üppig ge- 




Abb. 2. Turyuara-Indlaner mit Knoten. 



zeit: ein wurzelschwacher Waldgreis fällt und reißt mit, 
waa in seinem Bereich wächst und durch Lianen damit 
verbunden ist. Kino eigentümliche Ausbildung zeigen 
die meisten Urwaldriesen in ihren sogenannten Bretter- 
wurzeln: die Baumwurzeln breiten sieb meist flach in 
der Krde aus, ohne tief einzudringen, entwickeln nun 
aber in ihren Bretterwurzeln mächtige Strebepfeiler, die 
bei starken Windbewegungen dem Baum eine wirksame 
Stütze bieten. Oft findet man auch tatsachlich solche 
Kiesenstämme über dem Ansatz solcher Wnrzeln vom 
•stürm abgebrochen, wahrend der Stammstumpf, gestützt 
durch die l'feilerwurzeln. erfolgreich widerstand. 

Kilian besonderen Heiz für das Auge des Nordländers 
bieten verschiedene Waldblume xur Blütezeit. Wie 
mächtige Kie-enbukett» erbeben sich über dem dunklen 
Waldesgrün die Kronen bestimmter Baumriesen, dicht 
übersät mit weißen, gelbeu, roten oder violetten Blüten, 
ein Anblick, den wir übrigens meist nur von der Wasser- 



deihen, bis einzelne Hochstämme nach Itezennien die 
übrige Vegetation überragen, mit ihrer gewaltigen Krone 
dem Licht den Eintritt in die Tiefe verwehren und da« 
niedrigere Gestrüpp somit zum Absterben bringen. Über 
diesem erheben sich in größeren Abständen als oberste 
Vegctalionsstufe die Kronen der oben genannten Urwald- 
riesen in einer Höhe von 40 m, so daß Bie mit der 
Krone eine Höhe von gut 60 m erreichen. Ein dichter 
Teppich wunderschöner Sei agin eilen , untermischt mit 
Heliconien und kleineu Maranthaceen , deckt hier im 
eigentlichen unversehrten Hochwald den Erdhoden; nur 
die Lianen halten auch hier im tiefen Waldesdunkel noch 
aus und sind im Verein mit den am Boden liegenden 
Stämmen und Ästen hartholziger und langsam ver- 
faulender Baumriesen Hindernis genug, eine Durch- 
querung z. B. mit größerem Gepäck fast unmöglich zu 
machen. Die Heise im Waldgebiet geschieht denn auch 
durchweg in den Flußläufen mit dem Kanu. 



»1 



hl Pari schifften wir uns am Abend des 14. November 
auf einem kleinen Dampfer (Abb. 1) ein und erreichten 
in einer 12 ständigen Fahrt das am linken Klußufer ge- 
legene dorfähnlichc Städtchen Acarä — an einem be- 
deutungsvollen Tag, denn gerade war man dabei, in 
einer solennen Festveraammlung die „Sociedade propa- 
gndora de agricultura", Gesellschaft zur Verbreitung der 
Landwirtschaft, zu gründen. Wohl oder Obel mußten 
wir mitfeiern, 
mit nicht ge- 
ringem Stolz 
führt« uns 
der Bflrger- 
meister in 
den Sitzungs- 
saal des 
neuen Rat- 
hauses , wo 
wir dann 
zwei Stun- 
den lang in 
enthusiasti- 
schen Fest- 
reden das be- 
liebte Thema 
Ober „ordern 
e progresso, 

eivilisarao, 
direitos hu- 
manos* usw. 
mit anhören 
müssen ; viel 
Worte , nn- 
zlhligo „evi- 
vas" und 
zum Schluß 
noch ein Han- 
kett mit vie- 
len Toasten. 
Die Ver- 
sammlung 
gebt ausein- 
ander, befrie- 
digt , ihrem 
Kulturd ratig 
in glänzen- 
den Worten 
wieder Luft 
gemacht zu 
haben; in- 
wieweit dann 
die Kultur- 
taten ge- 
deihen , ist 
eine andere 
Frage. Im- 
merhin hat- 
ten wir für 
nämlich einen 



Dumpfer, der uns nach Acara gebracht, spät iti der Nacht 
nach der Ansiedlung Sta. Koaa, deren Besitzer, ein Ilalh- 
indianer, uns gastlich aufnahm. Der Fluß, dessen Wasser 
faii zum Städtchen Acarä noch schlammig und trübe ist 
und allenthalben noch am Ufer die dem Sumpfboden und 
der Gazeitenzone charakteristischen Auhintra- und Miritr- 
beständo (Mnntrichardia arbvrescens und Mauritia flaxu- 
osa) aufweist, verändert bald oberhalb des Städtebens sein 

Autsehen: in 
zahllosen Bie- 
gungen win- 
det er sich, 
oft Bchon bis 
•uf 30 in 

verschmä- 
lert, durch 
den dichten 
Wald, der, je 
weiter lluti- 
nufwärts, um 
so mehr an 
Hübe zu- 
nimmt. Das 
Wasser wird 
bald spiegel- 
klar, und in 
meiner Tief« 
■ieht 




viele 
sich 
mein 
20 



man 
Fische 
tum- 
Kinige 
Ansied- 



Abb. 



Turvuära-Indlaner. 



unsere Zwecke schon etwa* erreicht, 
Geleitsbrief vom „Intendente* , wie sich 
der Bürgermeister nennt, der uns wenigstens bis zu 
einem gewissen Grade die Bereitwilligkeit der Indianer 
und der anderen farbigen Ansiedler weiter flußaufwärts 
verbürgte. 

Hier in Acarä nahmen wir den notwendigsten Proviant 
ein: ein gehöriges (Quantum Reis, Kaffee, /ucker, zwei 
Kisten Wein, eine Korbllasche Cachaea, Petroleum, Tabak 
und Feuerung und Salz. 

Am folgenden Tage schifften wir uns wieder ein und 
gelangten in etwa 12 stündiger Fahrt auf demselben 



lungen zu 
beiden Sei- 
ten , fast im- 
mer an klei- 
nen Igarapen 
(Bächen) ge- 
legen, pas- 
sierten wir 
im Laufe des 
Nachmittags; 
nieist sind es 
kleiue Händ- 
ler oder Ta- 
hnkprlanzer; 
der Tabak 
von Acarä 
ist in Pari« 
selbst der be- 
liebteste von 
allen, und die 
Nachfrage ist 
so groß, daß 
er überhau pt 
nicht weiter 
gelangt als 
25 Milreis pro 



bis zur Hauptstadt, wo er mit 15 bi 
Kilo bezahlt wird. 

In der Ansiedluug Sta. Rosa mußten wir einige Tage 
verweilen, denn von hier aus galt es, die weiter aufwärts 
zerstreut an den Ufern wohnenden Turyiiarn-Indiaiier von 
unserer bevorstehenden baldigen Ankunft zu benach- 
richtigen, sie für unsere /wecke zu gewinnen und während- 
dem den zur Weitorreiso unerläßlichen Vorrat an Farinba 
zu beschaffen. Die nächsten Tage vergingen also in 
fieberhafter Tätigkeit: ein größeres Boot, das unsere 
Sammlung bergen sollte, wurde mit einem aus den 
Blättern einer Maranthacee verfertigten Dach versehen; 
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all. - mußte in die Roeu, um Mandiokawurzeln herhei- 
zuschlep|>en, einzuweichen und Mandiukamclil. „Farinba", 
zu bereiten. Ganz frisch i-t diese Faritiha auch für unten 
Zunge höchst schmackhaft und vim prächtigem Aroma; 
wenn sie aber erst einige Wochen alt oder gar naß 
geregnet ist, ist sie für den europäi-chen Gaumen fast un- 
genießbar. 

In zwei 
Tagon hatten 
wir endlii-h 
alle Vorberei- 
tungen been- 
digt und fuh- 
ren in dem 
grollen Iloot 
llußaufwärt*. 
Anden einzel- 
nen Indianer- 
hütten wurde 
Halt getüncht 
und ihnen ein 
kurzer Besuch 
abgestattet, 
der mit einer 

t'arhae»- 
Bpende allent- 
halben seinen 
befriedigen- 
den Abschluß 
fand. 

Wir über- 
nachteten in 
Urucure, in 
der Hütte deii 

„Cftpitüo" 
Jose. IHeser 
hat seinen an- 
gestammten 
Titel „Tu- 
jaua" eben ho 
der „Kultur* 
zum Opfer 
gebracht, wie 
das damit 
verbundene 
Recht der Viel- 
weiberei, und 
in Anerken- 
nung der 
Seßhaftigkeit 
seines Stam- 
me* vom Go- 
verno in Para 
jenen Titel 
zugleich mit 
einer grotes- 
ken l'hauta- 
sieuniforni er- 
halten, die ihn 

mit Freude und Stolz erfüllt und somit bis zu einem 
gewissen Graile in ihm das Gefühl seiner Abhängigkeit 
und Zugehörigkeit zum Staate Para wachhält. 

Am folgenden Morgen entwickelte sieh dann ein 
buntes, bewegtem Treiben vor ilcr Behausung de» Häupt- 
lings: von allen Hütten kamen die Indianer iu ihren 
kleinen Kanus (Abb. 2) mit Weib und Kind hcrlo i 
zusammen uegen HO Personen — um »ich den seltenen 
Vnlilii'k einer lieiscgi -t-elNehiift nicht entgehen /n Imsen. 
Unser gesamte!. Gepäck, vor allem Waffen, photogiaphi- 



Ahb. 4. TnrTDura-Iodinnerinnen. 




Abb. 7. I'fcrlandwrhafl des Klo Acurii. 



scher Apparat, PrHparationsinstrumunte u, dg!., wurde 
einer genauen Besichtigung unterzogen, und wir hatten 
genug zu Inn, um aufzupassen, daß dabei nichts ver- 
schleppt oder verdorben wurde. Im ganzen zeigt «ich 
der Indianer dem Weißen gegenüber zurückhaltend und 
mißtrauisch, und er bat auch allen Anlaß dazu; denn 

was er von 
Weißen ken- 
nen gelernt 
hat, sind die 
sog. „Rega- 
töea" — Kailf- 
leute — meist 
Portugiesen, 
die in größe- 
ren llooten 
von Zeit zu 
Zeit mit ihren 
Waren dort 

erscheinen 
und den ar- 
men Indianer, 
der auch das 
Geld nicht 
einmal kennt, 
in unerhörter 
Weise übers 
Ohr hauen. 
Haid war un- 
sere Gesell- 
schaft in ani- 
mierter Stim- 
mung, einige 

freiwillige 
Geldspenden 
und die Für- 
sprache unse- 
rer Ilegleiter 
hatte den In- 
dianern bald 
den letzten 
Rest des Miß- 
trauen* be- 
nommen , sie 
tanzton ihre 
schwerfalli- 
gen ("hor- 
tünze und 
Bangen uder 
schrien viel- 
mehr dazu 
ihre monoto- 
nen Melodien, 
die immer in 
einem glei- 
chen Refrain 
höherer Ton- 
lage aufklan- 
gen. Hie pri- 
mitive Musikbegleitung bestand aus Rohrtlöten und Schal- 
meien aus (°erropiasst.-i m mchcii — Türe — die je nach 
ihrer Dicke verschieden tiefe, der Ochsen- und Kälbcr- 
stimuie ähnliche Töne hervorbringen. RogenschießUbun- 
gen dor Indianer und V orführung unserer Schußwaffen 
erhärteten unsere Freundschaft, und am nächsten Tage 
waren denn auch zwei Kanus und 12 Indianer zu unserer 
Begleitung bereit. 

Oer Körperwuchs der Indianer (Abb. 3 und 4) ist 
ein wohl proportionierter: die Männer, meist über Mittel- 
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große, sind fleischig, doch ohne jede Neigung zu Fett- 
Mlatl. mit einer einzigen Aufnahme bartlos : die Weilser 
durchweg unter Mittelgröße, mehr zur Korpulenz neigend; 
die Augen -itid etwas »chief gestellt, schwarz, das Haar 
ist schwarz und straff, hei den Weihern allerdings meist 
in einer nicht gerade wohlgeordneten Verfassung, wie 
diese überhaupt noch mehr »1» die Männer an Sauberkeit 
zu wunM-him übrig lausen. Die Hautfarbe ist ein liefe« 
Kupferbraun. Kin Männern und Frauen, alten und 
jungen, gemeinsamer Schönheitsfehler ist der sehr 
schlechte Zustand der Zähne; alle haben schon in früher 
.lugend fast sämtliche Zähne des Oberkiefers, besonders 
die Schneidezähne verloren, was auch das Verstehen 
ihrer Sprache äuQerst erschwert. Weiber und Kindel- 



einfachen Tongofftßon, mit oder ohne Malerei, Kalabassen 
— Lagenariafrüchte als Wassergefälle, Cujen als Trink- 
becher — Tragkörben aus SipögehVcht mit Schulter- und 
Stirnriemen, Hängematten aus Kaum wolle, Bugen und 
Pfeilen, Axt, Walduiessor, Vorderladerflinte und einer 
Anzahl origineller Kohlenhecken, die der Indianer in 
der Nacht unter die Hängematte stellt, um sieh Ton 
unten zn erwärmen. In der Indianerpflanxnng linden 
wir neben der Mandioka den Raumwollcustrauch, einige 
Fruchtbäume, besonders Ilananon und Orangen, und den 
Uruciiitraucb (Hixa orellana), aus dessen Fruchten die 
rote Farbe zum Färben der Baumwolle gewonnen wird. 

Die Baumwollernte und Verfertigung der recht 
schonen und dauerhaften Hängematten ist Sache der 



Abb. t, l'fervrgclatlon aai Klo Acar«. 



sprechen ausschließlich nur ihre Turrunrasprache, die 
Männer auch Portugiesisch, doch ist ihr Sprachschatz 
hierin sehr dürftig. Offiziell sind die Turyuara-, kateohi- 
siert, d. h. sie gehören der römisch-katholischen Kirche 
an, haben aber selbstverständlich keine blasse Ahnung 
vom Wesen der katholischen Itcligion. Sie leben in 
Monogamie, und es werden die Paare ohne große Rück- 
sicht auf Herzonsregungen von den Vätern oder, falls 
diese tot, von den ältesten Stammesgliedern zusammen- 
gegeben. Auch das Schauspiel des Ehemannes im Wochen- 
bett, nachdem sein Weib niedergekommen, wurde uns 
zuteil: er kam trotz all dem ungewohnten (ictümmel 
um ihn her nicht zum Vorschein , und es mag seine 
Neugier einen harten Kampf mit der uralten Stammes- 
sitte gekämpft hüben. 

Die Ausstattung der Indianerhütte (Abb. 5) iat eine 
äußerst dürftige, sie besteht in den Geschirren zur Farinha- 
bereitung, einigen aus Timbö geflochtenen Körben, einigen 



Weiber, ebenso wie Bereitung und Bemalung der Ton- 
gefäße, während der Mann in Jagd und Fischfang den 
Fleischbedarf deckt, bei der anstrengenderen Bereitung 
der Farinha mithilft und Holz fällt. Der Indianer ist 
ein scharfer Beobachter der ihn umgebenden Natur, vor 
allem der Tierwelt. Die indianischen Tiernamen, meist 
im Wort die Stimme des bet reifenden Tieres wieder- 
gebend, sind treffende Bezeichnungen, und ebenso auch 
die Rufnamen, die sie in ihrer Sprache unter sich ge- 
brauchen: sie geben uns auch einen hübschen Hinblick 
in die individuellen Liebhabereien der einzelnen Stammes- 
glieder. 

I. Männern amen. 
K;nn ii — schwarze Wespe (die der Mann zu essen 
liebte); Teidju — Kiderhse (aus dem gleichen Grunde); 
U a i a k ä k a — Otter (wegen seiner Fischliebhaberei); 
Ary Ilezeinhiiiing für eine schwarze Wespe, deren 
Nest nur einer zu zerstören wagte; Xibe = Speise aus 
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Farioha und Wasser, Name für 
einen, dessen l.ieblingsspeise 
dieser Brei ist; Taiiiary — klei- 
ner, schlankgliedriger Affe (we- 
gen «einer großen Magerkeit); 
Pitanga — einer der kleinsten 
Vögel (Formicariide), Name für 
den kloiusten der Indianer; 
J it b o t v (Schildkröte) heißt ein 
anderer wegen seiner unter- 
setzten , vierschrötigen llesUlt 
und Langsamkeit; Kutiuke = 
Pithecia satana» (Satansaffe) 
beißt der einstige birtige In- 
dianer wegen seines Knobolbarts; 
l'ixäna = Ketxo, Bezeichnung 
Tür einen, der wegen seiner 
Diebesgelüste Iwsoudor. bekunul 
ut; MuiraketA — Astknorren 
beißt ein andrer wegen seiner 
Kiirperst&rke. 

II. Weibernntuen. 
Nach Lieblings pe i*c n : lijui 
— Laubfrosch; Tnrali» — " Ba- 
rata, Küchenschabe; Pepeua ~ 
Xenodoti bissige Schlange; 
Boiacü — hitzige Schlange (we- 
gen ihrer Wildheit im Caxirv- 
rausch); J a b o t y - c u n Ii ü ^ 
Scliildkrotenweihcheu (wegen der 
vierschrötigen (iestult). 

Frühzeitig des Nachmittags 
rasteten wir im* zum Aufbruch; 
d« »Und uns denn noch ein ganz 
besonderer fienuß bevor, nämlich 
der von jedem Brasilienreisenden 
mit gelindem Schauder erw ähnte 
AbBchiedatrank, Caxirv, den sich 
diu uns begleitenden Indianer 
nicht versagen konnten, und den 
auch wir. in Anbetracht der l'n- 
appetitliehkeit seiner Zubereitung, 
mit nicht geringer Selbstüberw in- 
duug hinunterschlucken mußten; 
von den Weibern gekauter Man- 
dinkakuchen mit Zusatz von 
Wasser ist sein Haupt Itestaudteil. 
Endlich hatten wir auch diese 
letzte Prüfung glücklich über- 
standen und fuhren in unseren 
drei Booten ab. Zusammen zähl- 
ten wir jetzt 20 Mann, von denen 
nenn im großen Boot, sechs in 
dem einen der beiden kleineren, 
rünf im anderen tliißaufwirts 
fuhren. Jeder der Teilnehmer 
war wohlbewa Hnet: die Indianer 
mit der Vorderladei Hinte »owie 
mit Pfeil und Bogen, die im Ver- 
lauf der Reise ausschließlich zur 
Jagd auf Fische Verwendung 
fanden. Hin mal noch übernach- 
teten wir in einer Hütte, der 
letzten Indiaueihutte, von da ab 
unter freiem Himmel in jeweils 
schnell improvisierten Wald- 
lagern. 



Skizze des Rio Acarä. 
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In einem der kleineren Boot« fuhr ich selbst mit 
vier Indianern voraus, um meine Beobachtungen in der 
ungestörten Waldrsstille machen zu können. In einem 
Abstände von einigen hundert Metern folgte das zweite 
kleine Kanu, zuletzt (Ins große Boot mit ilein größten 
Teile unseres GepJlcks als »eh» immendes Präparator- 
lahoratnrium. l'ie Szenerie wird auf die Dauer hei 
aller Pracht der rfervegetation «loch recht monoton; 
der npicgelklare FulS zieht. nich in htarkcii Windungen 
durch den prächtigen Wald; die liier sind bald 
niedrig, von Sumpfen Iscglcitot, bald snnft ansteigend. 
(Abb. 6 und 7.) An der Stromschnelle, die wir noch 
frühzeitig am Nachmittag erreichten, schlugen wir 
uimcr cr*tes Waldlagi-r auf. Der Fluß bat hier ein 
Gefalle von 2 bis 3 in auf einer Strecke von '»0 m. 
(Abb. S.) Iiei unserer Ankunft dürft*- der Fluli ziemlich 
seinen niedrigsten WasM-istaml erreicht gehabt haben; 
ileuu allenthalben trat das Gestein zutage und ließ dem 
Wasser nur drei ziemlich schmale Kinnen, deren breiteste 
die mittlere, durch die e* sieb mit lautem (ietöse hindurch- 
Htürzte. Zahlreiche Flache, und zwar gerade von den 
»chumckhnftestoii Sorten iTui-unarö und Jai'undä) sab 
man — ähnlich wie unsere Forellen im Gebirgsbach — 
mitten im reißenden Wasserstrom. Haid hatten sich 
dann die Indianer im Fluü verteilt und nach verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit eine ansehnliche Anzahl Fische mit 
dem Dogen und Pfeil erbeutet. Der PfeilüchulJ ins Wusscr 



orfordert eine ganz besondere Gewandtheit; denn ei 
handelt sich nicht nur um die gewöhnliche Sicherheit im 
Zielen, sondern um eine Berechnung des Wasserauf trieb* 
gegen den einschneidenden Pfeil: ferner muß berücksich- 
tigt werden, daß die Lichtbrechung de« Wassers den 
Finch unserem Auge an einem anderen Orte erscheinen 
läßt, als wo er sich tatsächlich beliudet, und es muß 

I deshalb etwas unter bzw. vor den Fisch gezielt werden. 

| Trotz dieser Schwierigkeiten hat es der Indianer zu einer 
ziemlichen t bung gebracht, so daß er nicht gar oft einen 

I Fehlschuß macht- Die Pfeile, die dazu verwendet werden, 
sind über 2 m lang, mit Federn an der Basis und einer 
KisonspiUe mit Widerhaken. Der getroffene Fisch nimmt 
den Pfeil zunächst mit in die Tiefe, kommt aber beim 
Schwinden «einer Kräfte immer wieder an die Obeitläcbe. 
wobei das herausragende Pfeilende gefaßt und der Fisch 
aus dem Wasser gezogen wird. 

Zu unserer großen Befriedigung konstatierten wir in 
dieser ersten Nacht unter freiem Himmel das absolute 
Fehlen irgend welchen den Schlaf störenden Ungeziefers. 
Kein einziger Moskito war zu spüren, und auf der 
ganzen Dauer unserer Reise hielt dieser für Brasilien 
Hllßeibt seltene Zustand an. Fin anderer nicht hoch 
genug zu schützender Vorteil war die tiüte des kri.stall- 
klareu Flußwassers, was uns von vornherein verbürgt«', 
daß wir diesmal ohne Fiebererkraukung unsere Heise 
| beenden würden. 



Ein altnordisches Freilichtmuseum. 

Kin nordisches Freilichtmuseum für archäologische und 
ethnographische Altertümer ist vor einigen Wochen in der 
kleinen Htadt Lillehammer, nullen im Herzen Norwegens, am 
Kingange da Gaus- und Gudbrandsdalcii, eröffnet worden. 
Kiu ähnliche* Institut ls'strht Isikanntlic.h seiL längerer Zeit 
auf dem königlichen Djurgürden (Tiergarten) in der Nähe 
Stockholms, wo es besonders durch die tatkräftige Initia- 
tive des vor einigen Jahren verstorbenen Hr. Art. Har.elius 
zu einer der intereisantesteu Sehaustatteu altnordischen Volk»- 



Wahrend der Stockholmer .»kanseti" indessen sein 
Hauptaugenmerk von Anbeginn auf die Krhaltung sltskundi- 
navischer Baudenkmäler und altertümlicher Industrien ge- 
richtet hatte, wird die in Lillehammer eröffnete Sammlung 
vorwiegend die norwegische Kulturentwickelung aus ihren 
ersten Anfängen in Betracht ziehen, wobei auf das spezilisch 
nationale M.imcnt erhöhter Nachdruck gelegt werden soll. 
Die Platzwahl des neuen Museum» ist als eine iiberau» glück- 
liche anzusehen. Hie Umgebungen des Mjoscn, an dessen 
nördlichem t'fer Lillehammer liegt, gelten seit alters als die 
eigentliche Wiege der norwegischen Nation. Hier kreuzten 
sich die alten Iberwege, welche den Verkehr zwischen der 
Außenwelt und den entlegenen Ijiiidesteileu aufrecht er 
hielten; die Bevölkerung, im ganzen wohlhabender gestellt 
als diejenige der Küste, hat in vielen Stocken getreulich die 
Sitten, liewohnbeiteu und Sprache ihrer germanischen Alt 
vordem ltewahrt. Mancher unter den erhaugesessenen Grund- 
herren sucht seinen Stolz darin, den Stammbaum seines 



iirgter Tra- 

c. grauen /«itnn de« sagenhaften Nutional- 
hehb-ii Harald Haurfsgar (.Sehimhaar*) — um Bot' n. Chr. 



bis in die grauen Zeiten de« sagenhaften Nutional- 



- zuriirkfiihren zu können: historisch -„dynastische" He- 
laf innen, deren materielle Hückwirkungen sich übrigens bis 
auf den heutigen Tag in dein politischen Leben des Fjord 
laudes in hundertfältiger Form benieillich machen und hier 
einen fnr sich dastehenden Faktor repräsentieren, zu welchem 
der ferner stehende Beobachter in deu seltensten Füllen den 
richtigen Schlüssel besitzt. 

Kigeimimlieherweise begegneten die Bemühungen eines 
in Lillehammer ansässigen Arztes, der zuerst den Gedanken 
an ein Freilichtmuseum der gedachten Art aufgriff, in deu 
lokalen Betolkeruiiüskreiten vielfacher Ablehnung. Mau war 
sich des unschätzbaren Wertes, den die von dem Begründer 
Majha'.ii-ens - dies der Name, deu das Institut künftig fuhrt 

— zusammengekauften alten Bauwerke, Stalmre, Kapellen, 
Baueruhutteu usw. repräsentierten, kaum hewuOt und scheute 



schließlich sellwt vor unmittelbaren Schikanen nicht zurück, 
um das Zustandekommen des Museums zu hintertreiben. 
Bessere Kiniicht bekundeten die Bewohner des großen Gud- 
braudtales, in deren Mitte einst Ivar Aasen die Grundzüge 
eines grollen ,Maal"-werkes zusammentrug; die dortigen Be- 
wohner standen dem unermüdlichen Lillehammer Arzte mit 
freigebigen Zuwendungen zur Keile, infolgedessen der aus 
dein liudbrandstal herrührende Teil der Sammlung einst- 
weilen auch den Charakter größter Vollständigkeit zur Schau 
trägt. Die Sammlungen erstrecken sich auf Überreste der 
vomiittolallerlichen Architektur und Holzschneidekunst, so 
wie tausendfältige Reliquien der hochinteressanten Hand- 
fertigkeit*- und Webeiudustrie, wie sie gerade in diesen 
Teilen des Landes froher in hoher Blüte standen. 

Äußerlich sind die ,Majhaugeu'-Sauimluiigeu in einem 
Dutzend größerer und kleinerer llcbiiiide untergebracht- Die 
letz.teren gehören ihrer Kuutehung nach dem l'J. bis 1(1. 
Jahrhundert an und sind mit vielen Schwierigkeiten von 
ihrem ursprünglichen Standort nach der neuen Heimstätte 
überführt worden. Kins der ältesten Gebäude, die sogenannte 
,Aarttiuga" (aart = altnordisch Feuer), rührt nachweisbar 
aus dem 11. Jahrhundert her und zeigt uns die norwegische 
Baumauier offenbar auf ihrer primitivsten Stufe. Das 
Haus ist in Form eines plattgedrückten Würfels gebaut. In 
der Mitte des roh gearbeiteten Fußbodens beiludet sich eine 
niedrige, aus kunstvoll zusammengefügten Steinen gebildete 
Feuerstätte, über welcher ein offener ltauchfang angebracht 
ist, der hei ungünstiger Witterung durch ein in einen vier- 
kantigen Hahmen gespannte« Tierfell verschlossen werden 
kann. Die betreffend« Tierhaut pflegte zu diesem Zwecke 
nach einem auch heute noch iu Grönland bekannten und 
angewandten Haudveifahien enthaart zu werden, um dem 
Tageslicht durch die durchscheinend -dünne Hautwanduug 
einige ruiaSen Kinlritt zu gewähren. Das Öffnen und Schließen 
des Kauchl'aiiges I „Ljoreii") geschah mittels einer fein geschnitz- 
ten, spiettartigen Stange, welch letztere nach alten «agenhsften 
lllwrlicferiingen auch bei allerlei symtsili*chen Handlungen 
eine gewisse Holle spielte. Betrat ein fremder Gast die 
. lurMriiju" und näherte «ich mit erhobener Hechten der 
Ljorenstange, so war dies ein untrügliches Zeichen, daß er 
mit Freiersabsicbten das Haus aufgesucht halte. Wurde er 
von den Hausleuteu in weiterem Verfolg zum Niedersitzen 
aufgefordert, so war dies das herkömmliche Zeicheu, daß man 
die beabsichtigte Werbung wohlwollend anzuhören bereit 
war. Fenster hatte die Hütte keine, dagegen Huden sich «ine 
Anzahl niedrig angebrachter Öffnungen, welche mit gewal- 
tigen IMzpnöeken von innen verschlossen werden 
Nach alten Nachrichten dienten diese Öffnungen vo 
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dem Zwecke, um ungebetene Gäste durch 9pe«rstoiie uud 
l'feilschu-se bequem fernhalten und etwaig Braullegungs- 
versuche vom Innern de« Hauw» au» verhindern zu können. 

Einen etwas juugereu Typ repriiseuliert die sogenauntt- 
„I'ei.senstuga" (laut eingesehuitzter Jahreszahl über der l'f-.rte 
irn Jahre MOli erbaut). Das Innere dun Bauwerke« beweist, 
daß sich bei doo ländlichen üaaitaern bereiLs eiu gewisse* 
Ijuxiisbediirfni* herausgebildet hatte. Her „pejsen' leim' Art 
altertümlicher Kamin), n.-ich welchem die Bauform ihren 
Namen erhalteu hat. ist von der Mitte der Stühe nach einem 
Winkel verlegt worden. Mehrere Webstuhle, von merkwürdig 
primitiver (Jestall. grob gearbeitete Tische au* schuhdickeu 
Riefcrnliohlen, sowie einige au« bizarr gewachsenen Wurzel- 
stocken uralter Baumricsrn mühsam herau*ireschniLz.te Stühle 
vervollständigen die übrige Hinrichtung. Dem ilritten. zu 
gleich interessantesten Typus in der Kntwirkelung de» alt 
nordischen Baugeschmacks beteguen wir in der sogenannten 
„ RijmhVMti/;«" , deren die „M.ijhaugen" Sammlung mehrere, 
zum Teil historisch bemerkenswerte üebaude besitzt. Da» 
charakteristische Moment in dar Anlage der letzteren besteht 
darin, dall die äüBereii Linien «ich hier HU einem fest umritte- 
nen Stil her nu.gr bildet halwn. der mit mehr oder minder 
erheblichen Schwankungen dauernd die Vorherrschaft in der 
mittelalterlichen liauwciso de* Norden« behauptet«. 

Die ganz au» Holrstöckcn gezimmerte „ituga" tr.iut an 
dem einen Unbelende einen O'srrhnu (daher dir Bezeichnung 
loft v Soller), dessen vort-jiringendi» Krönt auf kapitalen 
formig geschnitzten Balken ruht. Hai Innere de» Obelbaues 
steht durch eine aus einein schlag lehnenden Baumstamm 
mit eingehauenen Stufen gebildete Trepp« mit dem Krd- 
gevliull in Verbindung und scheint vorwiegend von den Be 
wohnern als Auslug benutzt worden zu »ein. Höh gearlwitet« 
Alkoven deuten darauf hin, dali der Raum nehenber auch 
al« Schlaf gemach zu dienen hatte. Sowohl Oberbau wie 
Krdgescholl sind mit bleigefaOten Butzenscheiben ver»eheu, 
die in Verbindung mit huhscb ausgeführten Wandteppichen, 
Bildergobelins (letztere zumeist Stoffe aus der biblischen Oe- 
schicht« behandelnd I uud kunstvoll geseliuitxteii Truhen, 
Krügen usw. lebhaft an diu Ausseben mittelalterlicher l'n 



trizientuben erinnern. Besondere Beachtung lenkt die präch- 
tig ausgestaltete Hjätuirsluga auf sich, in deren Baumen 
laut Angab« auf der geschnitzten Platte eines Tisches von 
ansehnlicher Ausdehnung von «len Seielstader Bauern der sieg- 
reiche Überfall de« Sehnitcnheero» im Jahre litis") beraten 
und beschlossen wurde. Kin ehrwürdiges Trinkhorn von 
unleugbar „einladendem* Typus zeugt davon, dall ea bei jenem 
historischen «ielage auch in ge-elliger Beziehung ganz nach 
alter germanischer Sitle hergegangen Ist. 

Dichterisch geweihten II rund »« tritt der Fremde »chliell- 
lich beim Besuch der ,1'er llynt'-Htue. Das Bauwerk, ein 
meilriges liolzgeliiiude mit reihst einfacher AussUittung, 
röhrt von ilem Besitztum Hage in Nordre Krön her, wo die 
Kamilie dos Pisensrhen Helden seit undenklichen Zeiten an- 
sässig gewesen ist. Im Uegcnsatz zu den Gräbern Hamlete, 
Körnens und Julieus und anderer „klassisch* berühmter Nu 
tabilitaten ist die dein Andenken I'er Gyuts geweihte Statte 
; in allen, auch den kleinsten Teilen, historisch echt und 
durchaus In ihrer ursprünglichen Form erhalten. Der Fremde 
findet hier neben allerlei jagdlichen Trophäen und primiti- 
vem Mobiliar die eigenartige, aus einem mächtigen Baum- 
stamm angefertigte Ruhestatt, in welcher I'er (Sym von 
seinen jagdlichen Irr und Wanderfahrten auszurasten pflegte, 
i ctienso die seltsam ungefüge gestalteten Waffen , mit denen 
der spätere Volkaheld »eine mannhaften Kämpfe mit Wolf, 
] Bär uud grimmen „Sehelken'' zu siegreichem Ende zu führen 
I wulSle: Waffen, bei deren Anblick mau sich unwillkürlich 
i sauen iiiuO, daC mit ihnen heutzutage selbst die Beherztesten 
unter St. Hulierti Jüngern sicherlich nur mit einigem Wider- 
streben sich auf einen Hang mit den wehrhaften l'rwalds- 
recken einzulassen berufen fühlon dürften. V. 

') Der liier in Kraze stehen.]? Vorzang bezieht sich nuf die 
vnn ttustnv Ailuli im Jahre lall angeworbenen schottischen Soltl- 
i trupjien, von denen ein Teil unter Führung dn Obristen Sinclair 
| im »ler riürwejia.hcn Kii>te Umtrtr uml auf dem Lumiwege ilte 
, si'hweuisi li> (ii'rnse zu rrrei.hen sucliii'. Ha» gewalttätige Auf- 
treten .1er stielten gab zu feimlseligen (>L'eniiiaorc£rtn der iwi- 
i wegischeo ll'vi.lkeriiiig Veraalaasuog, die mit dem erfolgreichen 
| MassenüberlMI in ..Irn Seirl.tn.ier lWn ihren AUtliluli fanden. 
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Von dem 1.19b* m hohem Gipfel des Monte niaggiore 
genießt man einen herrlichen Rundblick. Bei klarem 
Wetter liehen sich im Norden am Horizont*' die zackigen 
/innen der Juliseben Alpen und der Scbueebcrger Wald 
ab, im Osten begrenzen die grauen Zögt' de» Velcbit die 
weitere Fernsicht, gegen Süden ist ein weiter Hlick über 
die istrisch-dalmatiniscben Inseln gegönnt, im Westen 
erblinken in weiter Ferne Venedigs Koppen im Glänze, der 
Sonne, Iistrien selbst aber liegt wie eine grolle Reliefkarte 
am Fuße de» Herges. Über das ganze Gebiet wölbt sich 
der südliche ewig blaue Himmel und bringt dadurch 
„einen eigentümlichen Kitidruck von melancholischer 
Schönheit hervor*. 

Seltsutu mutet, uns in diesem Hilde der Gegensatz 
zwischen dem steinigen Wüstengobiete des westlichen 
Steilabsturzes der Vena und t'aldieru nn, im Gegensatz zu 
dem lachenden gruUen Ampliitbeater Ton Abaz/.ia im 
Osten, das in jeglicher Beziehung eine mehr selbständige 
Stellung in der Halbinsel uinnitnuit. 

Iii drei breiten Bändern ziehen sich längs der Um- 
randung dieses Gebietes eliensoviele verschiedene l'llauzeu- 
gürtel. AI» unterster findet »ich der Lorbeer und seine 
Verwandten, darüber «ls mittlerer Streifen von ungefähr 
150m an wechseln Grauatäpfel, Kastanien, Mnulbeoreti 
und andere, untermengt mit der liebe. Bei fiOO m hebt 
eine Karst wand an, die bei dem plötzlichen Gegensätze 
um so scharfer hervortritt. Bald aber gowinnt <iic Klora 
wieder die Überhand. Nur »ind es jetzt lüche, Buche 
und Tanne, die «ich zu immer dichterem Waldbestando 
vereinen, um endlich urwaldartig die plutcaiiurlige Hobe 



des eigentlichen ( icenboden» zu verhüllen. Das ganze 
Plateau inmitten der beiden Hergzüge, die am Rande auf- 
gesetzt im Monte Orgliach sich vereinen, ist von ihm 
bedeckt. I ugern wendet »ich da« Auge von dieaem 
griiueti Bilde zu dem fahlen Trliuimergestein im Westen, 
das uns an den l'rno brdo Dulmatiens oder an die west- 
lichen Tcilo der Herzegowina uud Montenegros erinnert. 

Nur ganz im Westen der Halbinsel nördlich des 
schmalen Lemekanals, einem untergetauchten Talboden, 
erkennt das Auge den dunklen Ton eine« grillieren Wohl- 
standes, und herrliche Richen- und Buchenstämme lindet 
man längs des Quieto im sogenannten Moulonuer SUats- 
foret. 

Derselbe Boden, dasselbe Gestein, dieselben iiu Heren 
Kinllüsse und doch der grelle Gegensatz der Gegenden. 
Hier der üppige Wald und die prächtige Flora, dort die 
steinige weiße Kalksteinhalde, hier ein LitndschafUbild, 
du« uns an die nordische Heimat erinnert, dort ein Leichen- 
feld der Natur, eine Wflate, die ein genügsamer Juiiiperus 
und Salvia zu unterbrechen sich bemühen. 

Unverkennbar müssen hier andere als natürliche Ur- 
sachen zur Entwaldung des Gebietes geführt haben; zu- 
mal Anzeichen zur Genüge vorbanden sind, um auf ehe- 
maligen reichen Waldbestaud in Iatrien schließen zu 
können. 

In den prähistorischen Niederlassungen fanden sich 
wiederholt Knochen von Tieren aus der Familie CervuB 
und 1'rmiB, Tieren, die ohne Wald nicht bestehen können. 
Heute ist in der weiten Umgebung dieser Fundstätten 
kein Wahl zu linden (Briotii, Pola u. a.). Ganze 
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Gebiet« werden heute noch von der Bevölkerung mit dem 
Medven, dem Il&r, in Verbindung gebracht (Medveujak 
u. a.), wie die Bezeichnung „Üubrova" für einen Land- 
strich auf dorn Plateau von Albona an den Bestand 
einea Eichenwalde« (I)üli — diu Eiche) erinnern mag. 

Die zahlreichen Buchten an der Südwestküßte Istriens 
lockten die Urbevölkerung früh auf die See, und als See- 
rauber begegnen una auch die alten Istrer im Morgen- 
rot ihrer Geschichte. Dali aber ilie letrer dua Holz zu 
ihren Schiffen erat anderweitig herbeigeholt hätten, ist wobl 
schwer anzunehmen. Neben diesem Handwerk mochte 
die Bevölkerung auch friedlicherer Beschäftigung nach- 
gegangen sein, insbesondere jene im Innern des Landes. 

In 425 nachgewiesenen Dorfanlagen (caBtellieri) lebten 
sie im Innern zerstreut, Jagd, Fischfang, daneben aber 
auch Ackerbau, Viehzucht, Spinn- und Wobekunst be- 
treibend. Durch I'undstückc sind die letzteren Beschäfti- 
gungen bereit* für die Steinzeit erwiesen. (Vgl. Marche- 
fcetti, 1 caBtellieri preistorici di Triette e della regione 
giulia, Triest 1903.) Frühzeitig mochten sie alier auch 
bereits Wein gekeltert, Uliven geprellt und das Salz des 
Meeres gewonnen haben, um auf Handelawegeu sich 
die ihnen nötigen Artikel zu holen. Auf Villanuova Be- 
zug nehmend erzählt uamlieh eine Sage von drei Köni- 
ginnen, die am Nordrande der Qnietebucht lebten. Es 
sind das die Königin des Salzes, ihr folgen die des Öles 
und des Weines. 

Es dürfte nicht zu weit gegangen sein , daraus zu 
schließen, daß da« gewonnene Meersalz ein wichtiger 
Handelsartikel nach Osten war; daß dafür Jene Gegen- 
stände eingetauscht wurden, die sich in den castellieri 
linden und denen von Bosnien ebenso ahnlich sind als 
denen von Kärnten und Krain und oft genug auf helleni- 
sche l'rovenionz hinweisen. (Gnirs: Eine vorrömische 
Nekropole innerhalb der Mauern des antikon I'ola. 
Jahresber. d. k. k. Zentrulkuintuigsion f. Kunst- u. bistori- 
sche Denkmale. Bd. 1. 1903, S. 81.) 

Die Olive gedeiht, soviel wir wissen, in Venetien nicht, 
und sn haben denn die Veneter bereits frühzeitig ihreu 
Bedarf im Osten gedeckt ')• Ähnliches mag auch für den 
Wein gelten, der noch zur Uömerzeit einen bedeutenden 
Ruf hatte. 

Mit Beginn des zweiten Jahrhundert» setzten aich die 
Kömer in dein Lande fest, und damit fängt wohl die 
Blütezeit des Landes an. Für die Kaiserzvit ist der Zu- 
stand der Halbinsel von Gnirs in die Worte gefaßt wor- 
den (Gnirs: Die Halbinsel Istrien in der antiken Über- 
lieferung. Programm der M. I ; . R. Pola 1902, S. 20): 

„Der Landbau und eine starke Industrie brachten 
dem römischen Istrien reiebun Gewinn. Als die wichtig- 
sten Produkte, die auch zum Export gelangten, werden 
Wein und Öl genannt Im Innnilande und auf den 
HochHächen des Karstes ist eine starke Schafzucht ge- 
trieben worden, durch die man die Rohwolle gewonnen 
hut, die in den Fullonicen de« Küstengebietes zu Stoffen 
verarbeitet wurde. Die Ausfuhr au gefärbten Stoffon 
dürfte ebenfalls bedeutend gewesen sein. Der Mittel- 
punkt der iatrianischen Textilindustrie ist im südlichen 
Teile der Westküste zu Buchen ; auf sie ist die auffallend 
starke Bcsiedelung des Küstengebiete« zurückzuführen." 

Die erhaltenen Baudenkmule der Kömer in Pola, 
llrioni, Barbariga, Parenzo und, an anderen Orten sind 
Zeugen für den Wohlstand der Bevölkerung. Noch mehr 
muß sich das I .and gehoben haben, als Kavenna zum Mittel- 
punkt des Röinorreiches orhoben wurde. Da ist es ein Land, 
du* „reich ist an Oliven, (feschmückt mit Snatenfeldern, 



') Nach Marrlu-wt-.t II. c.) ist il.-r K1.1II11B ii< r V. n.'tt r in 
Istheu l-i.ils »,.,t ,1,-,,, ;„ |,|, „ .Uhrliun<li-rt v Chr. tiemerklMtr. 



überreich an der Rebe, wo gleichsam au« drei strotzen- 
den Eutern jede Frucht in gewünschter Fülle hervor- 
quillt". Es ist das Kampanien Havannas, seine Korn- 
kammer, kurz ein Schmuck Italiens. Weithin erglänzen 
die Villen, und „man könnte glauben, sie stünden da wie 
die Perlen auf dein Haupte schöner Frauen .... Auch nicht 
eine Wüstenei gibts dort." Das ist das Lob des Senator« 
Cassiodorus zu Reginn des sechsten Jahrhundert« n. Chr. 
(Mon. Germ, t'assiodorus var. XII, 22, cf. auch 24.) 

Freilich, wie es die Römer mit dem Walde in Istrien 
gehalten haben, dafür haben wir keinen Beleg. Auch 
hier dürfte wie in Italien der Wald der Gemeinde zur 
Nutznießung zugewiesen gewesen sein. Keineswegs iat 
aber anzunehmen, daß die Städter einen Raubbau be- 
gonnen haben, wenigstens würden mit der damit Hand 
in Hand gehenden Verkarstung keineswegs die Lobprei- 
sungen der Alten übereinstimmen. 

Ein Jahr später, nachdem t'assiodorus seine Lobos- 
liymne auf Istrien verfaßt hatte, fiel ea (539) durch Be- 
liaar an Byzanz. Aber schon 569 linden wir ala die 
Herren des Landes die Langobarden, ala deren Erbe 
789 bzw. 800 Karl der Große auftritt. 

Immer verwickelter werden von nun ab die Verhält- 
nisse auf der Halbinsel. Die Kustenstädte schauen früh- 
zeitig nach Venedig hinüber, der Patriarch von Aquilcja 
sucht seinerseits festen Fuß in Istrien zu faaaen, Slawen 
überfallen unterdessen die Städte und plündern sie (870), 
dazu treten in den nächsten Jahrhunderten in den ein- 
zelnen Städten munizipal-wclfische und fendal-ghibellini- 
scho Kampfe auf, die mit dem Untergange der Ghibellinen- 
partei und zugleich mit der Unterwerfung der Munizipieu 
unter die Flagge des Markuslöwen enden (1420). 

Venedig nahm die Küstenstädte für sich in Anspruch, 
während Österreich um Mitterburg seine Grenzen zog 
und diesen Teil als freies Reichslohen betrachtete. Das 
Verhältnis der Städte zu Venedig war aber ein sehr 
lockeres. Man zahlte wohl seine Abgaben, ließ sich auch 
die Inspizierungen gefallen, empfing dessen Vertreter, 
nahm die Verfügungen des hohen Rats entgegen, aonst 
aber auch nichts. Die einzelnen Städte bildeten eine 
Art kleinen Staat für sich und sahen mißgünstig aufein- 
ander. (Vgl. Istrien, Triest, 1863, S. 12, 13.) 

Einem derartigen Streite um den Zehent zwischen dem 
Kloster St. Michael di Lemmo am Lemekanal und dem 
Bischof von Parenzo verdanken wir die älteste Spezialkarte 
eines Teiles von Istrien zwischen Parenzo und Orsera. 
Ihre Entstehung wird von Mutkovich (vgl. Matkovich, 
Topographische Karte des Gebietes St. Michel di Lemmo 
in Istrien von Fra Mauro, XV. Jahrhundert. Mitteil. d. 
k. k. geogr. Gesellscb. Wien, Jahrg. 1859,'S. 38) in da* 
Jahr 1456 verlegt Als ihr Zeichner aber ist Fra Mauro 
anzusehen. 

Kaum hatten die Venetianer sich in den Besitz des 
Landes geBetzt, als sie auch ihr Augenmerk auf die be- 
stehenden Wälder richteten. Daß aber bereits damals 
die forstliohen Verhältnisse manches zu wünschen übrig 
ließen, geht wohl schon daraus hervor, daß von Seiten 
des venetianischen Senates in rascher Folge Waldgesetze 
erlassen wurden. Vom 4. Dezember 1452 datiert nach 
v. Guttenberg I Der Karst und seine forstlichen Verhält- 
nisse, Zeitscbr. d. deutsch, u. Österreich. Alpenv., Jahrg. 
1881, S. 2t ff.) das erste Waldgesetz, in welchem den 
Gemeinden verboten wurde, ihre Wälder zu roden, in 
verkaufen oder zu verpachten. Schon nach 23 Jahren 
folgt eine allgemeine Waldordnung, in der die Verwüstung 
von Wäldern, Ausrodung, l'surpicrung, ja selbst I m- 
Wandlung in andere Kulturen mit 100 Dukaten und 
sechs Monaten Kerker bestraft wurde. Die Gemeinden 
wurden verhalten, eigene Waldhüter zu bestellen und zu 
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besolden; Wälder, die gerodet waren, neu aufzuforsten; 
strenge wurde das Weiden des Viehes in Jungwäldern 
▼erboten. 1467, 1487, 1490 folgen ergänzende Ver- 
ordnungen. Das 16. Jahrhundert sah dio Einrichtung 
eine« eigenen WaldhuUmtee, an desaen Spitze ein sohifle- 
baukundiger Mann als capitenio ai boschi »Und. Aus 
den Jahren 1754 und 1760 stammen Dekrete, denen zu- 
folge jede im Walde angetroffene Ziege Tom Waldhüter 
getötet werden mußte. Aus den folgenden Jahren finden 
sich wiederholt Wahlgesetze, von denen das aus dem 
Jahre 1778 Waldrodung mit 100 Dukaten bestrafte. 

Die immer wiederkehrenden Erneuerungen der Straf- 
gesetze zeigen deutlioh, daß die Bettimmungen doch nicht 
befolgt wurden. Schlechte Bezahlung und dadurch hervor- 
gerufene Korruption der Beamten mag, wie v. Gutten- 
berg bereit« hervorhebt, ihre Wirksamkeit sehr hintan- 
gehalten haben. Wenigstens spricht sich dahin ein 
Bericht des 1775 gegründeten collegio sopra i boschi vom 
1U. Dezember 1777 aus. 

Au« der kurzen Skizze ist bereits zu ersehen, dall die 
Schuld der Entwaldung Istriens weder den Römern noch 
den Venetianern zugeschoben werden darf. Ja, gerade 
Gebiete, die heute den Karst in der erschreckendsten Ode 
zeigen, wie das unter großen KoBten und Mühen vom 
österreichischen Staate angepflanzt« (iubiot um Lipizza. 
der Karst von Petrigna u. a. sind niemals vene- 
tianisebes Territorium gewesen, wie Venedig niemal» über 
Pisino-Mitterburg zu verfügen hatte. Dagegen zeigen 
Gebiete, die stets venetianisch waren, wie das Tal des 
(juieto, noch heute den herrlichsten Wald, und das Terri- 
torium nördlich des Lomekanals mit seinen breiten Buchen- 
und Eichenkronen zeugt für das Bestreben Venedigs, dem 
Walduntergange in Istricn zu steuern. Aber auch Öster- 
reich hat Verfügungen zur Erhaltung de» Waldes erlassen, 
unter denen nur die vom Jahre 1732 angefühlt werden 
mag, der zufolge das Anzünden der Wälder mit Todes- 
strafe belegt war. Allein im österreichischen Grenz- 



gebiete mangelte es noch mehr an den Hütern des Ge- 
setzes als in Venedigs Machtbereich. 

Als Urheber der Entwaldung Istriens und der damit 
verbundenen Verkarstimg des Landes wird man vor 
allem die Bewohner der Halbinsel selbst zur Rechen- 
schaft ziehen müssen. Ihre Kurzsichtigkeit in wirtschaft- 
lichen Fragen, ihre mangolndo Intelligenz und wohl auch 
ihre Indolenz sind die schwersten Anschuldigungen, die 
man auch heute noch gegen sie erheben muß. 

Noch heute treibt der Tschitsche, treu dem Brauche der 
Väter, seine Schafherden, denen sich eine mehr oder 
weniger große Anzahl von Ziegen zugesellt, in die geringen 
Waldstände am Westrande dor Vena und wandert mit 
der Jahreszeit mit ihnen bis zur Südspitze der Halbinsel. 
Noch heute brennt er ohne jede Vorsorge sein abend- 
liches Hirtenfeuer an, noch heute füllt er, allerdings 
{ nicht mehr allgemein, die Baume 1 bis 2 in hoch vom 
Boden. 

Am meisten Schuld aber trug die eigene Stadt- 
verfatMiug, der zufolge der Wald Gemeitidegut war, 
und jedem Bürger das Recht zustand, sich Holz zum 
Gebrauehe zu holen, so viel, als er nötig hatte. Ohne 
gemeinsamen Plan wurde ein regelrechter Raub gegen 
die Wälder inszeniert. Obwohl auch heute noch 52 Proz. 
des Waldes Gemeindegut sind, ist doch diesem Treiben 
ein Einhalt getan worden. Überall dort aber, wo der 

i Zugang ein äußerst beschwerlicher ist und wo infolge- 
dessen die Entfernung des gefällten Baumes mit be- 
deutenden Schwierigkeiten verbunden ist, dort hat sieh 
nicht nur in Istrien, sondern allgemein in dem Dinariden- 
systein der Wald erhalten. Das Plateau des Tsehitscheri- 
bodons ist für unser Gebiet ein deutlicher Beleg. 

Es fällt außerhalb des Rahmens dieser kurzen Skizze, 

| auf die Bemühungen des österreichischen Staates, dem 
Karate die Wälder wiederzugeben, einzugehen. Das aber 
ist leicht zu erkennen, daß Römer und Venetianer Istrien 
seiner Wälder nicht beraubt haben. 



Aug. Chevaliers Forschungsexpedition vom Ubangi durch das Stromgebiet 

des Schari nach dem Tsadsee. 



Nach den jeweils eingetroffenen Nachrichten ist über ! 
diese Expedition im dlobus bereits in verschiedenen 
Nummern berichtet worden. Am 21. Februar d. J. sind 
der Führer und seine Genossen wieder nach Frankreich 
zurückgekehrt, und vom 25. April datiert der vorläufige, 
aber sehr ausführliche (iesamtberieht Chevaliers über 
sein ganzea Unternehmen (veröffentlicht im Maiheft von 
„La Geographie"). 

Die von französisch - kolonialem Standpunkte nicht 
minder wie in wissenschaftlicher Hinsicht bedeutsame 
„miasion scientifique et i'Conomii|ue Chari - Lac Tchad* 
ward schon 1900 geplant. Nach erlangter Unterstützung 
seitens der Regierung sowie der Pariser Geographischen 
Gesellschaft formierte sie »ich am 12. April 1902, und 
am 17. Juli befand sie sich abniarsch- oder richtiger 
abfahrtbereit in Brazzaville , dem gewöhnlichen Aus- 
gangspunkt der französischen Unternehmungen im Kongo- 
gebiet. Auch im ersten Drittel der ganzen von ihr 
durchniessenen Strecke bewegte »ich die Expedition auf 
der üblichen südlichen „ Auniarscbstraße" in den französi- 
schen Sudan: den Kongo und Ubangi stromaufwärts bis 
zum Kemo, von da zu Lande bis Fort Crampel am Grib- 
ingi. Trotzdem erfahren wir auch von den hierbei 
durchzogenen Gebieten viel Neue» — es war eben doch 
so ziemlich dio erste wissenschaftliche Expedition, die 



: mit Muße hier durchzog ; alle früheren französischen 
Unternehmungen glichen mehr kühnen Rekognoszierun- 
gen bzw. hatten praktische Aufgaben (Crampel, Prins, 
(ientil u. a.); Foureau durcheilte diese Strecke, auf dem 
Heimweg bolindlich , rasch talabwärt» dem Kongo zu , 
Fonrneau, adminiatrateur «n chef des territoire« du Tohad, 
der fast zu gleicher Zeit mit Chevalier seine Besichti- 
gungsreisen in den gleichen Gebieten machte, überläßt in 
anerkennenswerter Zurückhaltung die Mitteilung wissen- 
schaftlicher Ergebnisse seinem Landsmann '). 

Die der Mission gestellten Aufgaben waren: Stu- 
dium der agrikulturellen und forstlichen Erzeugnisse 
Zentralafrikas ; botanische Sammlungen ; Orientierung 
über Fauna , Flora und etwaige mineralisch wertvolle 
Produkte; Beobachtungen über politische und soziale Ver- 
hältnissso der Eingeborenen; Anlage eines botanischen 
Versucbsgartens an geeigneter Stelle behufs Einführung 
von Nutzpflanzen , welche in den dortigen Gebieten der- 
zeit noch nicht vorhanden sind, und endlich allgemeine 
Erforschung der zum großen Teil ja noch sehr wenig 
bekannten Gebiete im östlichen Scharibeckon. 

Die Expedition hat die zwei großen Zonen Äquaterial- 

') Vgl. «einen Bericht: , Delix nninH» dniis la rcgii>n du 
Tcliad' im Hulletin mensuel du conti te do l'Afrüiue franvalse, 
Maiheft 1»<M. 
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a>0 V, flutter: Au«. Chevalier; 

westaf rikas Ton Süden zu Norden durchmessen : den 
nördlichen Äquatorial« ald mit seinen Ausläufern zu 
Wasser »uf dein Kongo und (bangi. da» l'latuau des 
Sud Ali Iiis /um T*ad zu Land, und ist noch ein Stück 
in diu Sn harn zone eingedrungen , in du« südlich« 
Kanem. 

Im Rahmen dieser drei Haa|itzoneii gliedert Chevalier 
in seinem Itericht die Tätigkeit der Mission nacl, den 
einzelnen Ktappcn: Ä i[ 11 u t o r i a 1 w al d , Gebiut des 
oberen I ' l>a ■ . Gebiet des Sultans Senussi (besser be- 
knnut unter dem geographischen Landschaft-uumen Dur 
Kuti), mittlerer Schart, Bagirmi, Tsuil«u« und 
seine südliche und östliche Umgebung. 

Der Äquatorial« ald. 
Dein überwältigenden F.indruck tropischer l rwald- 
mncht und -Pracht namentlich da, wo das Fahrzeug aus 
dem Riescnst rom de« Kongo in den anfangs fast gleich 
mächtigen (bangi unmerklich hiiiühergloitet , kann «ich 
auch der wissenschaftlich forschende Chevalier nicht ent- 
ziehen und findet neue schone Worte und Kilib'r dafür. 
Haid aber kommt der Naturforscher zu »einem Hecht, 
und unter der Flora „pour le plaisir des yeux" entdeckt 
er zahlreiche Nutzpflanzen: Gummitianen, Kola- und 
Kaffecsträucher, Vanille. PfelTerbäuiuo usw.: den häufig 
sich vorbildenden Kopal sieht er in ganzen Klecken vun 
den Regengüssen in den Strom mit fortgerissen, der ihn 
so Iii» Stanley Pool mit hinunternimmt. Die „futituiuia 
elastica", die nach Chevaliers Ansicht der brasilianischen 
Hevea gleichkommt, ist außerordentlich häufig. Nicht 
minder bemerkenswert sind die sogenannten Kautscbuk- 
gräscr, bei welchen der Guuiinisaft sich in den Wurzeln 
ansammelt , welch merkwürdige Krscheinuug Chevalier 
auf die Grasbrände und die dadurch bedingte Akkommo- 
dation der Flora zurückführt. Maniok, Hananen, Ananas, 
Carica papaja linden sich bei allen Ansiedelungen der 
F.ingehorencn. Von diesen, soweit sie in den nördlichen 
Ausläufern des Waldes am Fbangi leben und sich llondjo 
nennen, bestätigt Chevalier aufs neue ihren Antbropo- 
phagismus unter gleichzeitiger Kotistatieriing ihrer im 
übrigen auf durchaus nicht niedriger Stufe stehenden 
Kultur. 

Am 31. August tn«r diu Fxpedition am Keinn 4 Fort 
de Posseh ein; am 9. September in Fort Sibut am Toini, 
einem recht-zeitigen /11II11U de» Kcmo. 

Das obere l' bangigebiet. 
Kin zweimonatiger Aufenthalt (Iiis 11. November» 
ward lienutzt in erster Linie zur AnInge eine- Vet-iichs- 
gartens (ungefähr I60 Arten und Varietäten Nutzpflanzen 
wurden gesät bzw. eingesetzt!: sodann zur Frforschung 
von Land und Leuten in näherer und weiterer I m- 
gebung. /u diesem Hebiife wunlen ganz zweck- 
entsprechend die einzelnen Mitglieder an verschiedenen 
Punkten (in Bessii am I bangi, in Fort Pos-el, Fort Sibut 
und anderen Orten) stationiert, and es arbeitete jedes 
in dem ihm damit zugewiesenen Rayon — ein äuüerst 
richtiges Verfahren, da« der Kx|wditiun*leitcr auch später 
in Itagiriui und am Tsad beibehalten bat und das 
zweifel-nhne die wissenschaftliche Ausbeute der Mission 
ganz wesentlich reicher gestaltete. Chevalier selbst unter- 
nahm zwei längere Fxkursioncn : diu eine gegen Westen 
in der Richtung nach dem Ursprung des Ombclla leineB 
nördlichen Zullu^es des I hangil, die andere in , etlicher 

Richtung gegen den mittleren Ke (gleichfalls ein Zu- 

tluu de- Ub.ingi». Auf diesen VorstöBen ward zum ersten 
.Male genauere und wi--en-chaft>iche Fühlung mit mehre- 
ren Unterabteilungen des zwischen Furt >ibut und l'ort 
l'tatnpcl und östlich davon sitzenden grollen Stammes 



Forscht! 11 gne Spedition usw. 

der Itanda (deren Landschaft, Dar Banda, in der Rabch- 
schen Froberungsepoche -1 eine Rolle gespielt hat) ge- 
wonnen. Sie sollen gleichfalls Menschenfresser sein; was 
aber Chevalier in dieser Hinsicht berichtet, ähnelt ganz 
der von mir in Südwcst-Adamaua mehrfach beobachteten 
Gepflogenheit ') und dürfte mehr religiös-abergläubischer 
Anschauung entspringen. 

Fnde Oktober begannen die liegen seltener zu werden, 
die Trockenzeit schien einzusetzen, und am 11. November 
brach Chevalier mit einem Begleiter nach Dar Kuti auf. 
Dr. Decorse blieb vorerst in Fort Sibut zurück, die For- 
schungen in der umliegenden Landschaft fortzusetzen. 
Big Fort. Crumpcl hielt sich die Fxpedition auf der ge- 
I wohnlichen F.tappenstraße. Die übrigens fast unmerk- 
' bare — Wasserscheide zwischen Ubangi und Schari und 
damit zwischen deu beiden Hauptw assersystemen West- 
afrikas. Kongo und Tsad, wird auf dieser Strecke über- 
schritten, und fast gleichzeitig hiermit auch eine Haupt - 
völkerschehle; man betritt das Gebiet der zweiten gruUen 
Völkerschaft im oberen Sehariheckeii , da» der Mandjia. 
Diese simL nach Chevalier* Ansicht Autochthonen (oder 
besser gesagt von alters her hier Sitzendel mit einem 
mehr gegen den oberen Sanga zu liegenden Kernlande; die 
llanda kamen von Osten. Krstere. gleichfalls Antbropo- 
phngen Cr), scheinen eine ziemlich vorgeschrittene Kultur 
besessen zu haben, bewahren viel Tradition und viel- 
gestaltige fetischistische Gebräuche. Heutzutage ist der 
Stamm stark dezimiert durch Hunger- und Krankheits- 
epidemien und insbesondere, durch die Feindseligkeiten 
der erobernd eingedrungenen llanda. 

Des Gebiet des Sultans Senussi (Dar Kuti). 

Anfang Dezember etwa gelangte Chovalier von Fort 
Crampel aus in das Land diese» Fürsten, der in der 
französischen Kolonialgcschichte eine bedeutende Rolle 
gespielt bat und noch spielt. Als Vasall Rabchs — ich 
entnehme diese geschichtlichen, zum besseren Verständnis 
notwendigen Angaben dem oben angeführten Ruche 
Oppenheims - lieO er auf dessen Befehl im Mai 1M91 
die französische Fxpedition Crumpel etwa 50 km westlich 
seiner Hauptstadt Ndcle massakrieren. Gerächt wurde 
dieser Mord ein Jahr darauf durch Dybowski, den Kut- 
decker des Kemo. Des Sultans selbst wurde man aller- 
dings nicht habhaft, und in der Folge sah sich die fran- 
zösische Politik sogar durch die schwierigen Verhältnisse 
gezwungen, durch Prins freundschaftliche Beziehungen 
mit ihm anzuknüpfen, 1898, Nach Rnhrhs Fall hat sich 
Senussi') dann den Franzosen unterworfen, bildet für sie 
alter infolge seiner Macht einen recht beachtenswerten 
politischen Faktor. 

Dem Forscher, der hier in Ndcle mit dem oben er- 
wähnten Fotirneau zusammentraf, kam Senussi mit großen 
Fhrenbezeigungen entgegen. Bereitwilligst zeigte er 
die dem Lande eigenen Produkte: Nüsse der Olpalnie, 
die Fasern der ltaphia, äthiophischen Pfeffer und die 
Frucht des wildeu Kaffeebaunies. Chevalier seinerseits 
entdeckte in der I>andschaft dio oben bereits im A(|ua- 
torialwald besprochenen Kautuchukgräaer in so groüer 
Menge, daü er die mögliche jährlich« liummiausfubr aus 
dem Lande auf 100O t schätzt ! Die hier vorgefundene 
Kafleeart bezeichnet Chevalier als von „exquisitem 

') Siebe Oppenheim: Hatieh und du Tsadseejjebiet. B. 17 
u. a. n. <>. 

*) Vgl. mein Werk: Wanderungen u«w. im N-rd Hinter 
lande v..n Kamerun. R. 3:i". 

') Sein vidier Name ist Mohammed «aled Abu Bekr es 
SenLis.i: mir il.-r In ksmit.'ii, wciKorzweiglon religiösen Kruder- 
schaff- clor Si nu'si h:it .ler Herrscher v«.n Kuti nichts ra tun. 
Her Name .senussi" kommt im Sudun. namentlich dem ägypti- 
schen, mehrfach v. r (OipjsMiheim > 



Digitized by Google 



F. Butter: Aue- Clic\»li.T« Fo rseh u tifiins peil i ! u«w. 



:*>1 



Aroma" und nannte sie Coffea excelsa. Die Pflanze ist 
i»in 15 bis 20m hoher Iiaum, die Frucht ist in ihrer 
(iütfi den Arabern wohl bekannt und wird von ihnen 
jahrlich in großen Mmgcn nach Wndai ausgeführt. 

Sonusai ist ein liinder- und wegekundiger Mann; und 
Chevalier bekennt sehr ehrlich, daß ihm seine geographi- 
»eben Augsben von großem Wert waren. So fahrte er 
ihn unter anderem auf ein Hochplateau, da» die Wasser- 
scheide zwischen den drei Bassins des (Jliangi, Schari 
und Nil bildet. Seine l nterstützung ermöglichte es dem 
Forscher auch, in Richtung XMl einen uu -gedehnten 
Vorstoß in bislang von keinem Kuropäer noch betretene 
(iebiete zu unternehmen : in die Sumpflnndscbaft Miiuiun, 
wo nach Aussage der mohammedanischen Cingehung 
de» Sultan« ein gewaltiger Ilinnensee, so groli wie der 
T»ad, »ich ausdehne. Ks ist aber nicht» anderes al» eben 
ein etwa 150 km langes Suinpfland, an der Südwestgrenzc 
Darfurs gelegen, wo fünf Flüsse zusammentreffen: die 
gleiche geographische Krscbcinung wie die „Wiesen- 
wasser'' Barths im Mußgugehiet. wie der vielgenannte, 
sogenannte Tnburisumpf zwischen dem Mao Kebbi und 
dem Logone. Die F.ingeborenen nennen sich (iulln-Homer. 
Die ganze Landschaft ist ungemein wildreich (Antilopen, 
Giraffen, Büffel, Flußpferde, Nashörner, Klefanten, I.üwcn, 
Leoparden, Hyänen und eine An wilde Hunde). In den 
Wasserläufeu fand Chevalier zwei merkwürdige Fisch- 
arten. Die eine, zu den elektrischen oder Zitterarien 
gehörig, kommt auch im Tsad- und Iro-See vor; die 
lindere, ein Protopferus, spinnt »ich im ausgetrockneten 
.Sumpf formlich ein und erwartet, durch die Lunge 
atmend, ohne Wasser, die Wiederkehr der Fluten und 
damit neue Lebenstätigkeit. Auch eine der Tsetso ver- 
wandte Fliege ist häutig und dezimiert die Viehbestände, 

Der Name Dar Kuti rühr* offenbar von einem großen 

eigenartigen Saudstei assiv in der Landschaft her, das 

Kuti genannt wird, mit tief eingerissenen Schluchten, 
durch welche Wasser in Kaskaden, Olpalmenwälder 
durchrauscheud, sich stürzen. 

Die ersten Regen setzen Knde Marz ein; (irasbrändc 
finden die letzten Trockenzeit monnt« hindurch fast un- 
unterbrochen statt. 

Der Feldbau erstreckt sich über bedeutende Flachen, 
und auch der Handel, hauptsächlich mit den oben ge- 
nannten I-andes»pezialitäten, nimmt immer mehr zu. 

Fünf Monate verwendete Chevalier auf die Durch- 
forschung von Senussis Land: am 2. Mai 1903 trat er 
den Abmarsch durch das Tal des Üangorun nach dem 
mittleren Schari an. Knde Mai traf die ganze F.xpedi- 
tion in Furt Archambault am Gribingi wieder zusammen. 

Der mittlere Schari. 
Die weithin westlich und östlich des Stromluufes aus- 
strahlend flußauf- und abwärts sitzenden Völkerschaften 
(also nördliche Nnchbaren der Mmnljia und Knuds) fallt 
Chevalier unter dem. streng genommen, gar nicht» besagen- 
den Namen der „Sara* zusammen; |Militische u. a. Be- 
ziehungen existieren in keiner Weise. (Ks dürfte sich 
also mit dieser Bezeichnung verhalten wie mit der der 
„Tlkar* in unserm Nordw est - Kamerun : es ist ein weder 
sprachlich, noch ethnologisch, noch sonstwie begründeter 
Name — lediglich als Sammelname nun einmal ein- 
geführt.) Gleich diesen schildert Chevalier die Sara als 
einen auffallend großen (1,8m Höhe ist gar keine Selten- 
heit), körperlich, geistig und kulturoll ausgezeichnet 
entwickelten Menschenschlag. In hober Blüte steht bei 
ihnen die Pferdezucht; in einem Gnu nur schätzt der 
Foracher an 10000 Tiere! „Malheureiisement*, fahrt 
Chevalier fort — ich sage vom Standpunkt der Sara aus: 
gottlob — gibt es fast keine Handelsprodukte in diesen 



Landschaften (also auch in dieser Hinsicht Ähnlichkeit 
mit den Tikarlitndern). 

Weitere Kxkursionen von Fort Archambault aus führten 
dann Chevalier nordlich und nordostlich in die fast gänz- 
lich unbekannten tiebiete des Bahr Snlamnt. zum Iro-See 
(den er, als erster Kuropäer, genauer kennen zu lernen 
Gelegenheit hatte) und ein gut Stück nach Dar Runga 
und Süd-Wadai hinein. 

11 a g ir m i. 

Der Weitermarsch der F.xpedition gen Norden führte 
sie durch den südlichen und westlichen Teil Bagirmi». 
Barths und Nuehtignls Angaben erfahren hierdurch will- 
kommene Krgünzung und Vervollständigung. Der Typ 
dieser Landschaft nähert sich bereits jenem des Tsad- 
niederlande». Interessant sind die zahlreichen isoliert auf- 
ragenden Granitmas-ive und zuckerbutförtiiigeti Kegel 
inmitten sandiger, fruchtbarer Kbencii, die, gleich wie in 
Adamaua, von den F.ingeborenen als schwer zugängliche 
Zuflucht-borste gegen die Raubzüge der Bagirmi- und 
Wadaigroßeu benutzt werden. Von bedeutender Aus- 
dehnung ist das Massiv tiere. das dun Charakter eines 
l'lateaus tragt und von dem Heidcnstamm der Kengä 
ständig bewohnt ist. Au seinem Fuße Gndeu sich Schoa- 
ansieilelnngin. 

Bemerkenswert sind die Angaben üImt die jährlich 
außerordentlich verschiedenen Wasserstände der Fluß- 
läufo im Tsadbceken , weil sie die dadurch bedingte 
äußerst unsichere und wechselnde SchilTahrtsmöglichkeit 
ins richtige Licht setzen. 

Die alte Hauptstadt Bagirmi», Mas-enya, besteht nicht 
mehr; Sultan Gauianga hat sie in seinen Kämpfen mit 
Rabeh selbst in Brand gesteckt- Die Stelle nimmt jetzt 
Tjekua ein , einige 20 km südlich der Kuiuonstätle 
Massenyas. Der einst so blühende Handel und Kulttir- 
stand Bagirmis überhaupt liegt ilerzeit noch tief dar- 
nieder: Folgen der Rabehschen Kriegs jähre; und es wird 
nach Chevaliers Ansicht (ienerationeu währen, Iub sich 
diese» reiche, aber fürchterlich heimgesuchte Land wieder 
erholt bat. 

Der Tsad und seine (südliche und östliche) 
1' tngebung. 
Dieser See und seine Umgebung, vor nicht viel mehr 
als 50 Jahren noch mit «lern Schleier des Geheimnisvollen, 
('»erforschten verhüllt, gehört heutzutage zu den best- 
erforschten und bekanntesten Teilen Afrika-. Nach 
Nachtigal haben dazu insbesondere die Franzosen bei- 
getragen — in jüngster Zeit ganz ausschließlich : Gcntil, 
Foureau, Fourneau, Destonave, Unart u. a.; ihnen reihen 
»ich hervorragend ein und fast zu gleicher Zeit arbeitend 
Lenfant und eben Chevalier. Ks wäre ganz interessant, 
gerade dieser beiden jüngsten Tsadforscher Beobachtun- 
gen > und Anschauungen vergleichend nebeneinander 
anzuführen, doch das liegt außer dem Rahmen eine» Refe- 
rates. Hinsichtlich Fauna und Flora des Tsad bestätigt 
der Forscher bereits Bekanntes. In topographischer Hin- 
sicht kommt Chevalier zu dem Schluß, daß der Tsad einst 
oine ungleich größere Ausdehnung, über ganz Bagirmi 
und bis tief in die Sahara hinein, hatte und sogar viel- 
leicht durch das heutige Bahr el Ghazal mit dem Mittel- 
meer in Verbindung stand. Chevalier stützt sich mit 
dieser (nebenbei bemerkt sehr wahrscheinlichen I Hypo- 
these auf das Vorkommen neolithischer Gesteine; zu ähn- 
licher Schlußfolgerung kommt auch A. de Lapparcnt auf 

') Im gleichen Mai Ib-fl l!>»i v..n . I m < l.-ngrapbie' limlot 
sich aucli ein ausführlicher Itericlit l.eiifnnt« »Ist siiue Mi- 
si-.n 
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Grund fo«»iler Funde im Sudan *l. „Unzählige Beweise," 
fahrt Chevalier fort, „sind una in diesen Gebieten zu 
Augen gekommen, diu die allmähliche Austrocknung und 
Vernundung und Aufsaugung du* Sudanklimas durch das 
der Saharu bezeugen ; versteinert« Wasserpflanzen im 
östlichen Kanem, ja in der Sahara, P'iscbziihuo und 
-Knochen in den östlichen Armen de« Bahr el Ghazal 
über 20<l km von den gegenwärtigen Ufern da« Tsad ent- 
fernt; die PorphyrfeUon bei el Hürnig am Südufer des Sees 
besitzen in einer Höhe von mehr als 10 m über ihrem 
gegenwärtig trocken liegenden FuBo unzweifelhafte 
WasBertnarken u. a, in. Diese Porpbyrfelsen sind übri- 
gen* auch Gegenstand einer uralten Sage von einer 
ungeheuren Sintflut (gleich der biblischen). Und die 
Araber haben diese Landeslegende tatsächlich mit der 
biblischen l Iterlieferung in Verbindung gebracht: auf 
dem Felsen soll Noahs Arche gelandet haben. (Harth 
und Nachtigal berichten auch, daß da« Wort Borau aus 
biVrr Noab. d. h. I-and de« Noiib, entstanden ist.) 

Die langsam, aber stetig fortschreitende Anstrocknung 
dieses riesigen Binnenmeeres wird oft jahrelang wieder 
unterbrochen durch reichliche Überschwemmungen, wobei 
der Tsad dann oft ganz gewaltige Ausdehnung wieder 

*) Sieb»' «einen Aufsat/, in ,La Geographie", Juni l'.io:i ; Sur 
une forrnalion marine d';ige teitiaire au S >u<lan fran ,-ais. 



annimmt (eine solche Periode fand offenbar zu Nachtigal« 
| Zeiten, um 1870, statt; seitdem nimmt der See konstant 
ab), (ileiche Vorgänge konstatiert Chevalier an den 
übrigen , weit kleineren Überbleibseln diese« einstigen 
„mir soudanaise*: dem Fitri-, Bare- und Irosee. 

Ganz Kauern ist ein durch „Saharisierung" entstan- 
dene« Land. Dem entspricht auch «ein öder, unfruchtbarer 
Wüstencharakter; nur vereinzelte Oasen weisen Üppig- 
keit auf. — Natron und Steinsalze sind die Ilauptpro- 
dukte dieser Landschaft. 

Mit Durchforschung de« südlichen Kanem und Besuch 
de« Archipels im Tsad schloß die Expedition. 

In Deutsch-Bornu ward noch eiue uralte Niederlassung 
der Si>') entdeckt und schwache Spuren eine« nahezu 
verschwundenen Volkes l vielleicht eben der Sit';). 

Anfang Oktober 1903 ward der Rückmarsch nach 
dem Süden den Schari aufwärts angetreten ; am 25. Dezem- 
ber 1903 traf die Expedition an ihrem Ausgangspunkt, 
in Ürazznvillc, wieder ein. 

l>er Veröffentlichung der vollständigen wissenschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Ergebnisse der Mission darf 
man mit großen Erwartungen entgegensehen. 

F. Butter. 

') Si.be hierüber meinen Aufsatü; .Volkergruppierung m 
Kamerun* in lhl. wrt, Nr. 1 des Globus. 
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— In »einer Abhandlung uher den Ursprung der 
deutschen Zwcrgsage kommt W'ilh. Schaut» im 
l'rog. d, Wilb.-Gymn. in llerlin 11*04 tu dem Schiuli, <luB die 
Zwergaage grölltenleils deu Niederschlag der Erinnerungen 
des Volke« an das sozusagen geschichtliche Zwergvolk dar- 
stellt, dessen Existenz in den in llet.racht kommenden 
liegenden unzweifelhaft nachgewiesen ist, uud an dessen 
schieksalreieher Berührung mit unseren Altvordern ebeu- 
mwenig zu zweifeln Wt. Ks ergibt sich, daß gerade die 
wesentlichsten Züge in dem sagenhaften Hilde der Zwerge — 
ihre Herkunft, ihre Gestalt, ihre Wohnungsar«, ihr Verhältnis 
zu den Menschen , ihre Beschäftigung uud die ihnen zu- 
grschriet»<nen übernatürlichen tialssn — durch ihre geschicht- 
liche Entw-ickelung sich deuten lassen. I>ic Deutung anderer 
Züge m«g vielleicht das Übernatürliche. Mystische nicht ent 
Kehren konneu, aber ohne zwingende Not sollte man dies 
nicht heranziehen. Ots-roatürliehe Züge möchten wohl am 
besten au* dem Wesen der Zwerge als SeclcngeiMcr ent- 
nommen »erden. Hieraus wird auch ihre Fähigkeit, sich 
unsichtbar zu machen, »ich gut ableiten lassen. Auch die 
in Märchen oft wiederkehrende Erzählung von der Ab- 
wanderung der Zwerge wird vielleicht aus ihrem Ursprung 
von den BeelengeUtern zu deuten sein. Jedenfalls ist die 
deuLsche Zwergsage nicht aus einer, sondern au» mehreren 
Quellen goriemen. Im norddeutschen Tieflande überwiegt 
stets die geisterhafte Natur der Zwerge, in Berggegenden die 
natürliche und menschliche. In Siiddeutschland ist der Haupt 
sitz der vorgeschichtlichen Zwerge, und dort ist das tvpiw.be 
Zwergbild auch entstanden. 

— Niederle« Arbeit über slawische Altertümer. 
Im Jahre 1837 veröffentlichte J P. Schafatik sein Werk über 
die slawischen Altertümer in tschechischer Sprache, von dem 
1H4-4 eine zweibändige deutsche Übersetzung von Mosig von 
Achreufeld zu Leipzig erschien. Der grolle Gelehrte ver- 
breitet.' hier /um ersten Male helles Licht über den Osten 
Europas in frühgescbirhtlicher Zeit, und bis auf unsere 'Inge 
gilt ""'ine Arbeit als eiue klassische. Seitdem sind fast 70 
Jahre vergangen, die Geschieht swissenxebaft ist gewaltig vor 
geschritten, und neue Disziplinen , von denen zu Schat'aiiks 
Zeit kaum die Rede war. machen mit Recht Anspruch dar- 
auf. V«ei der Erörterung der frühesten Zustande eines Volkes 
gebort zu werden, ohne Anthropologie und Prahistorie ist 
heute über die frühesten Altertümer eines Volkes nichts mehr 
zu schreiben. Es ist daher mit Freudeu zu hcgni>n, daß 
ein hervorragender tschechischer Gelehrter, Prof. Dr. Lubor 



Niederle. abermals an die grollo Arbeit herangetreten ist 
und den ersten Hand eine» Werkes veröffentlicht bat, welches 
den gleichen Titel wie Schafnnks Werk führt: Sluvanske 
SUiroiituosti (Prag, bei Bur*ik und Kohout). Nii-derle, dessen 
gründliche Arbeiten auch in deutschen Gelehrteukreiseu ge- 
schützt werden, ist durch frühere Schriften über den Ursprung 
der Slawen und prähistorische Arbeiten zu dein Werke wio 
wem? andere vorbereitet, und schon ein Blick in den ersten 
Band, welchen der Verfasser seinem groOen Vorgänger ge- 
widmet hat, und der den l'rsprung und die Anfänge der 
Slawen behandelt, zeigt, daß wir es mit einer Arbeit zu tun 
haben, welche außerordentlich viel Neue« bringt uud durch 
die klare Zusammenfassung des gewaltigen Stoffes überrascht. 
Wünschenswert erscheint eine Obersetzung ins Deutsche, Fran- 
zösische oder Englische, damit dies« slawischen Altertümer 
Gemeingut der gelehrten Welt werden. 

— Volksbildung in Japan. Ibis von japanischen 
Staatsmännern geschriebene, vor kurzem erschienene Quellen 
werk .Unser Vaterland Japan* beweist, daU die leitenden 
Kreise des Kaiserreichs erkannt haben, daU ohne Volksbildung 
kein moderner Staat zu Gröfle und Macht gelangen kann. 
Jedes Kind ist zum Schulbesuch verpflichtet. Die Elementar 
schulen zerfallen in zwei Gruppen, iu gewöhnliche nnd 
höhere. Die ersteren sind obligatorisch , die letzteren fakul- 
tativ, und es spricht gewiß für das Bildungsbedürfnis des 
Volkes, daU SO Proz. der Kinder aus den gewöhnlichen Ele- 
mentarschulen iu die höheren übergeführt werden. Für 
weitere Bildung der Knaben sorgen die Bürgerschulen, für 
die der Mädchen die höheren Mädchenschulen; wer Auf- 
nahme in sie finden will, muU vier Jahre eine gewöhnliche 
und zwei Jahre eiue höhere Elementarschule besucht haben. 
Da der Kursus in den Bürger- und höheren Mädchenschulen 
fünf bzw vier Jnhre dauert und die Schulpflicht mit dem 
sechsten Lebensjahre beginnt, so ist der Bildungsgang aller 
Japaner und Japanerinnen, gleichgültig, ob «ie aus reichen 
oder armen Familien stammen, ob sie auf dem Laude oder 
in der Stadt wohnen, bis zum 17. bzw. I«. Lebensjahre der 
gleiche. ReligiotisstofT wird der japanischen Jugend in der 
Schule nicht beigebracht; es wird Moralunterricht erteilt, 
dogmatische Religion ist aber sowohl von den Elementar- 
schulen niederer und höherer Art wie von den Bürger- und 
höheren Mädchenschulen ausgeschlossen. Bei den Russen 
steht die Volksbildung auf sehr niedriger Stufe, unter 
1000 Rekruten gab es 1*84 .117 Analphabeten, und wo Bildung 
ist, atmet »ie priesterlichen Geist. Man sagt, der 
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preußische Schulmeister kutl die Schlacht bei Königgrätz ge- 
wonnen, mit demselben Hecht kann man sagen, diu ,iap:<ni 
«che l'uterrichtjministenuni hat die Siege liei Kiuleutscheng 
und bei Liaojang erfochten. (in. 

— Eine geographische Skizze von Japan von 
Profe«»i>r D. Anutachln iat kürzlich in Heft I/II de» 
11. Jahrgangs der von dem genannten Gelehrten redigierten 
Zeitschrift .Semljowjedjenij«* (Erdkunde) erschienen. Hie 
b«handelt in gedrängter Kürze, aber mit grofler Vielseitigkeit 
zunächst im ersten Abschnitt die geologische Struktur des 
Inselreiehes und der benachbarten Teile Asiens, wobei ala 
Grundlagen »um Teil Forschungen von Hichthofon und 
Naumann dienen . von denen auch einige Skizzen in ver- 
kleinertem MaDstabe entlehnt aim). Den »weiten Abschnitt 
beginnt «ine allgemein« Charakteristik der japanischen Ge- 
birge mit einer vortrefflichen Höhenschiehtennbersichtskarte 
von Naumann, aowie Mitteilungen über Hollenmessungen. 
Daun folgen Ausführungen Uber die japanischen Vulkane 
und ihre Tätigkeit und über das Vorkommen von Eni 
erschüttorongen und aber dieae Themen erreichte Forschungs- 
ergebnisse, erläutert durch die Wiedergabe einer Davison- 
scheu Karte, welche die Verteilung der Krderschütterungen 
in Japan in den Jahren von 1"»5 bis 1K92 anzeigt. Sodann 
worden daa Klima and die Flüsse und Seen behandelt. Im 
dritten Abschnitt (luden wir Ausführungen über Flora und 
Fauna Japans, die Verbreitung der Arten filier die ver- 
schiedenen Teile des Reichen, die hiernach aufzustellende 
Kinteilung de» Reiches in Zonen , alle» in Vergleich und Be- 
ziehung gesetzt zu dem Festland Ostaaien», insbesondere dem 
musischen Teile desselben. 

Die Arbeit iat wegen des reichen Stoffes, der hier zu 
aammengetragen wurde, und der Objektivität und Vielseitig- 
keit der Behandlung gerade zu jetziger Zeit, wo .lapun im 
Mittelpunkt des Interesses steht, «ine sehr verdienst .voll« zu 
nennen. Hauptmann A Meyer. Dresden 

— - Den chinesischen V o 1 k » c h a r a k t e r schildert 
K. Kraus« auf Grund eigener Beobachtungen in den Ver- 
handlungen d. Ges. deutsch. Naturf. u. Arzte, ;.'>. Vors. 190:1. 
Als Grundzug wird eine gerinne Ausbildung der Gefühl»- 
starke nach allen Richtungen der Gefüblserregung hingestellt. 
Die Gelassenheit gegeniilier Leiden aller Art und das Fehlen 
von Todesfurcht, welch« auch in der Häufigkeit der Selbst 
morde zum Ausdruck kommt, aind negativ charakteristisch. 
Gefühle, deren Ziele Befriedigung der eigenen Bedürfnis», 
sind, zeigen eine starke Kntwiekelung. Genußfähigkeit, Flein, 
Sparsamkeit . auch gewiss« Leidenschaften , wie Spiel und 
Gpiumgenufi, stehen damit in Zusammenhang, wobei eine 
ungewöhnliche Mafligung in den Lustgefühlen auffüllt. Die 
Liebe zu den Kitern ist verbälliiisuiiifiig sehr stark aus- 
geprägt; die gegenüber den Kindern und der Frau treten 
dagegen zurück. Stainmeagefühl, Gemeinrinn, sozialer Sinn 
sind auageprägt, werden aber öfters dein Egoismus unter- 
geordnet. Das Natitraalgcfiibl tritt nur unter dem Einfluß 
schwerer, heftiger, äuflercr Schläge lebhaft in die Erscheinung, 
Die Chinesen besitzen einen starken Gerechtigkeitssinn, hohe 
Achtung vor dem Gesetz und der staatlichen Ordnung; Ehr- 
lichkeit und Hedlichkcit zeigt sich namentlich im Geschäfts 
verkehr. Das religiöse Gefühl zeigt eine merkwürdige Flach- 
heit und Indifferenz. Die Ahnenverehrung hangt mit der 
kindlichen Pietät zusammen und den ethischen Grundlagen 
der Konfuzianischen Staatsordnung. Daher stammt auch 
die Bekämpfung des Christentums, welche sonst bei den 
religiös indifferenten, Überaus tolerantem Chinesen nicht zu 
verstehen ist. K. 

— Mitteilungen über das westliche Uganda 
enthält ein im Septemberheft des „Geogr. Journ.* abgedruckter 
Vortrag des Reverend A. B. Fisher, den dieser vor der 
Londoner geographischen Gesellschaft gehalten hat. Eingangs 
ist von allerlei geheimnisvollen Beziehungen zwischen dem 
alten Ägypten und dem Xilijuelleugehiet die Rede. Auch soll 
Salomo sein Elfenbein von dort bezogen haben. Ferner «ollen 
die Formen der Flecht- und Korbmacherarbeit der Bater", 
der Bewohner von Toro. an ägyptische Muster erinnern, 
Dann erwarb Fisher von den Bahuku am westlichen Sein- 
likiufer einige Kriegshörner aus Klofantenzähnen, von denen 
jedes sein besonderes Zeichen hatte : eins sah so aus wie der 
Planet Saturn, ein zweites schien die Plejaden darzustellen, 
und andere trugen .hieroglyphisch«* Zeichen. Ober die Be- 
deutung dieser Zeichen wuOte man nichts mehr. Schade, 
daS Fisher diese Dinge nicht im Bilde veranschaulicht; so 
läDt sich mit seinen Angaben nichts beginnen. Auf ehemalige 
Beziehungen zum Pharaonenreich« soll endlich die hoch 



Mit seiner Gattin hat Fisher auch einen Aufstieg am 
liiiussnro ausgeführt, wobei «r bis zu der früher von Johtiston 
erreichten Stelle gekommen ist, und er schlieBt sich der 
Meinung .lohnstons an, d*B die höchste Spitze des Gebirges 
wnhl »000 bis ««.(*> m erreichen könne. Unmöglich ist das 
ja nicht, wahrscheinlich aber auch nicht. Die Bezeichnung 
.Ruweuzori* (Stanley) ist nach Fisher nirgend am Berge 
bekannt. Kr hörte die Namen .Kuenssosi* (in englischer 
Sehreibung Kwenaozi). was .Berg der Berge* bedeutet, und 
.Huensseri" („Rweuserl"), soviel wie .der Berg dort drübeu*. 
Zumeist wird das Gebirge mit llirika benannt, d. h. mit 
einem Wort«, das auch .Schnee*' bezeichnet. Die Waganda 
beiden das Gebirge .Gambalagala fciniUi biri" = .das Blatt, 
in dem die Wolken kochen", eine Bezeichnung, die aus ihrer 
Gewohnheit, das Essen in Bananenblättem eingehüllt zu kochen, 
sich erklärt- Im übrigen enthält der Vortrag noch zahl- 
reiche ethnographische Notizen. Wir erfahren daraus, daß 
die einstigen Einwohner Toro« die Bakonjo waren, die in 
das Gebirg« gedrängt und hier zu einem Jagervolk« ge- 
worden sind. 

— Die Verminderung vorgeschichtlicher Gräber 
auf Rügen. Der hochbetagte Prähistoriker Dr. Rudolf 
Bai er in Stralsund hat der deutschen anthropologischen 
Gesellschaft bei ihrer diesjährigen Tagung in Greifswald eine 
Schrift gewidmet: .Vorgeschichtliche Gräber auf Rügen und 
in Neuvorpoinmorn" (Greifswald, Julius Abel, 1804), welcher 
Aufzeichnungen Dr. Friedrich v. Hageuows aus den 20er Jahren 
dea vorigen Jahrhunderts zugrunde liegen und woraus mit 
Bedauern zu ersehen ist, wie der einst grofle Reichtum Rügens 
an vorgeschichtlichen Grabern sich verringert hat. Hagenow, 
der alle damals bekannten Gräber in eine grofle Karte Rügens 
eintrug, unterschied acht Typen, wobei er vorzugsweise die 
äuBere Gestalt berücksichtigt«. Zwar kann sein System gegen- 
über den heutigen Fortschritten der Prähistorie nicht mehr 
als erschöpfend und mallgebeud angesehen werden, aber doch 
erhellt aus seinen Tabellen und Karten deutlich, wieviel seit 
70 Juhren dort verschwunden ist. Hagenow konnte noch 1KS9 
Gräber verschiedener Form, darunter 228 Steinkistengräber, 
verzeichnen, ineist hochgetürmte, weithin sichtbare, aua mäch- 
tigen Felsbtöcken zusammengesetzte Bauten, die iu dem Be- 
schauer geheimnisvolle Empfindungen erweckten und d«r 
Ostsoeinsel ihren eigenartigen Charakter verliehen. Wo sind 
sie geblieben, die Zeugen eiuer mehrtaus«ndjährigeu Ver- 
gangenheit, deren wenig« (hsjrreste wir heute noch staunend 
betrachten? Die Steine zu Bauten verwandt, über die Hügel 
ging der Pflug hin' Wo wir sie aber noch in Verhältnis- 
mftBig zahlreicher Art beisammen Buden, wie bei Putbus 
oder Patzig, da rufen sie «inen unauslöschlichen Eindruck 
hervor. 

in einer Statistik der heute noch auf Rügen 
vorgeschichtlichen Deukmiler, und Dr. Baier 
kann nur die Verringerung der Steinkisteiigruber, der auf- 
fallendsten und schönsten Denkmäler, zahlengemäß nach 
weisen Auf der Halbinsel Wittow, wo Hagenow noch 
16 Steinkistengräber verzeichnete, gibt es heute nur noch 2. 
Auf Jastnund, wo es U gab, sind noch .1 verhandelt. Im 
Westen der Insel sind sie ganz verschwunden, ebenso im 
Südosten; auf Mönchgut und auch im Süden ist keines mehr 
zu Duden, desgleichen in der Mitte, um deu Hauptort Bergen 
herum. Nirgends auf Rügen aber halten die Gräber mehr 
Schonung erfahren als auf den Besitzungen des Fürsten 
Putbus, und so kam es, daß dort in den im Osten der Insel 
gelegenen Kirchspielen sich noch eine gröflere Anzahl der 
alten Gräber erhalten hat. Wie die Steinkistengräher sind 
auch die meisten Kegelgräber, welche Hagenow noch ver 
zeichnete, verschwunden. Die schönste Gruppe, etwa U Stück, 
mit Bäumen und Buschwerk bewachsen, liegt nördlich von 
Bergen bei den Dörfern Worke und Patzig. Wer Hilgen 
besucht, soll den kleinen Ausflug mit der I«kalbahn dorthin 
nicht scheueu, um durch deu überraschenden Anblick reich 



— Die Ortschaften der Priegnitz. Die slawischen 
Ortsnamen der Priegnitz erörtert 0. Vogel im Progr. dea 
Realgymnasiums zu Perleberg 1904. Dabei ergibt sich, dafl 
deutsche Benennung 3 Städte, 4!» Dörfer, 2» Höre und 11 
eingegangon« Wohnstätten haben, während auf die Slawen 
8 Städte, IM Dörfer, B3 Höfe und 59 eingegangene Stätten 
kommen; 92 deutschen stehen :' slawische Benennungen 
gegenüber. Im H. Jahrhundert haben mindestens 420 Ort- 
schaften von ihnen bestanden, durunter 11 Städte und Markt- 
flecken, 345 noch vorhandene und mindestens 70 eingegangene, 
aber dem Kamen nach überlieferte Dorfer, Höfe und sonstige 
Niederlassungen. Die Städte sind nach dem bekannten nord- 
deutschen rechtwinkeligen Schema angelegt, selbst das wegen 
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seiner Iusellage scheinbar regellos hingeworfen* Ivrlelicrg. 
Nur die Stadt Wittculiergl mag früher alt Bundling auf- 
gebaut gewesen «'in Von 2M Volldiirfern gehören ]>il zu 
den Langdörfern, wahrend 72 mehr oder weniger aus- 
gesprochene Ruudliuge sind. Entscheidend i«t. ob dir groll« 
Enhrstruße das l>nrf durchquert oder an ilmi vorbeiführt. 
Iii.- Kimdilörfer lagern in großer Anzahl und »telleuweis fast 
geschlossen gruppiert zu beiden Seiten de» Oberlauf« der 
Si.-peniu, im weiteren Kreise um Putlitz herum, bis zur 
Mündung di r Dömniiz, setzen «ich ilunn breiter und dünner 
gesät nach Süden in der Hichtung auf Wilsnack fort, treten 
auch im Westen und Osten immer seltener auf und ver- 
schwinden emilieh gänzlich Leider itirnuiL' man au» Maugel 
an Irkunden die Namcnfonnen nur selten Iii« in da« 12 Jahr 
hundert zurück zu verfolgen, und bei der !'nzuverlä»i«k>-it 
de« gedruckten Material« in Lesung und Wiedergabe der 
Benennungen bleibt manche lieututig Unsicher oder läßt 
mehrere r.rklUruugon zu. R- 

— In dem Jahrbuch de« Schweizer Alpenklubs (3V Jahrg.) 
teilt Sprecher, auf dessen La w i ne n st ud i r» »-hon r.fter 
in dieser Zeitschrift hinge» ivtrm weiden konnte, neue Beob- 
achtungen aus dem J ungf raugebiet ilt>ei- den liegen 
stand mit. Ks geht daraus hervor, daß reine Kirnlawinen iu 
den höchsten Gipfeltcgionen selten »ind, häutiger in Höhen 
von 2500 bis Jjou m, da sie eine litugere Pause im Schnee- 
fall voraussetzen. In den h'-cluteu Kegionen zeigt sich im 
Sommer gewöhnlich eine .Mischung de* .Material» mit Neu- 
schnee, daher sind auch die Lawinen Kombinationen von 
Kirnlawinen mit Staublawinen. Sie zeigen daher auch die 
charakteristischen Eigentümlichkeit! n beider, nämlich die 
■tromendo Grundlawine, die deu von Sprecher friiher geschil- 
derten Gesetzen der llahnprlasteruiig, der Gleiltläehen und 
Griröllbilduug folgt, und den ScbnoeWolkenslrom wie die 
typische Staublawine de« Winter». Kine sehr gelungone Auf- 
nahme einer solchen Kirnlawine von der Jungfrau schmückt 
deu kurzen Aufsat/. Gr. 



solch einem •itiil I flattenor entstanden und au» einem Gebrauchs- 
gegenstand zu einer bloßen Figur geworden sei. Kreilich sind 
Uas nur Vermutungen. Da» Näher» darüber lindet »ich im 
Maiheft 1904 de» Bulletin of the American .Museum of Satural 
History, XX. p, 1»5 2o:s. r. 



— Regttnfall in Hr 1 1 i sc h- < ' s tu f ri k a. Nach den Mit- 
teilungen Dr. Johnsons über die meteorologischen Ergebnisse 
von 14 Stationen iu Britisch Oslafrlka für da« Jahr lt»u:< 
»ird in der „Natura' vom 1«. Juli folgende, berichtet: In 
der Kostenregion fiel während der Herichtszeit nicht die 
durchschnittliche Kegenmenge, nämlich iu Motubasa 846 mm, 
iu Malindi 5t*l, in Rahal 871» und in Tiiknunga »43 mm. 
Dagegen Helen in Schimoni 10«;! min. In den höheren Land- 
strichen wurde der Durchschnittsbetrag gut erreicht; so 
betrug die Kegenmenge iu Muuia •jnoo, in Kipumu lSoo uud 
in Kort Hall 1275 mm. Die Zahl der Regentag«, d. h. der- 
jenigen Tage, an welchen w eiligsten* O.sS mm rieten, schwankte 
von 23 in Kismayu bis 174 in Eld»m» ; iu Matscbako war 
ihr» Zahl -rj, in Kort Hall 11t), iu Nairobi III, iu Kifumu 
127 und iu Mumia 145. Die größte Regenmenge die an 
einem 'I ngo fiel, kam mit Wo mm Matschako zu 12*. April), 
die nächstgriiCti- Kegenmenge Hei mit 120 mm m Nairobi 
(-7. April). Da die ägyptische Regierung (Survey Department) 
sich für Beul.aelilunge.ii über den Wasserstand im Viktoriasees 
uud über den Kegenfnll an Hrteu, wo dieser deu Wasserstand 
beeinflußt, interessiert, bat Dr. Johnson die Stationen Nandi, 
Kent-scho und Karuugu mit Instrumenten versehen lassen. 

-Steinkisten grab bei Tain pico. In einem der 
1 bi. 2 m hohen Hügel vulkanischer Asche, die der Wind 
auf dem dürren (.«laude, im Alanum Tal (Yakima L'ount), 
Washington! aufgeworfen hat, fand das Mitglied der Jesup- 
Kx|«ditiuii . Harlan J. Smith, iu der Nähe von i'uuipiro 
ein Sletnkistengrab mit dem Skelett eines Kinde». Diese 
Hügel haben die prähistorischen Bewohner meist zu Grubern 
benutzt, doch nie war w i- hior eine Steinkiste aufgebaut, obwohl 
Steine Ins über die ( (berflachc des Boden» da.« Skelett zu be- 
decken pflegen, Unter dein mit gebeugten Beinen auf der 
Seite liegenden Sxelelt befand »ich eine 24 cm lange Kigur 
eines Manne«, an» <Suu< jh geschnitzt, Sie tragt «inen K.der- 
ko)fputz, der. wie die Zeichnungen von ..»ar-bonnels* der 
l'raneindiaio-r auf Ducken und Zsilten, einer Sonne gleicht. 
tie, H ilter jint solchem Ecdcrschmuck linden sich mehrfach 
aur den Basaltfelseu des Yakima Tales gemalt und eingeritzt. 
Smith stellt da* Stück in Parallele zu einem in Menschen- 
gestalt geschnitzten Geweihsliick der Dakota- Indianer, da« als 
I nterlag- zum Glatten der Stnchelschv» ciust.-trhelu dient, und 
liudi-t nni h in den Verzierungen der Arme und Heine lle- 
zieliungeu zu den /en-monieHen Heuialuugen der l'riirie- 
iudianer. au deren religiöse Kcste ia auch di-r Ketlorschmurk 
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erinnert. Kr glaubt, daii möglicherweise das Kundstuck aus 



— Die im nördlichen <jroC-n Ozean, nordwestlich von 
den Marianen gelegene kleine Marcusinsel, deren lange 
Zeit unsichere Lage erst 1874 von der „Tuscarora* bestimmt 
wurde, die aber sonst ganz unbekannt geblieben wur, ist im 
Jahre 11*02 von W. A. Bryau vom Bishopmuseuin in Hono- 
lulu geologisch, zoologisch und botanisch untersucht und in 
BI. II, Nr. 1 der Veröffentlichungen des Museums beschrieben 
worden. Über die erste Entdeckung und Benennung der 
Insel — sie heiüt auf den Karten auch Weeks Island — ist 
nichts Gewisse» bekannt, und mau erinnerte sich ihrer erst 
wieder, als dort von den Amerikanern tluano aufgefunden 
und ausgebeutet wurde und infolgedessen ein Streit zwischen 
Japan und den Vereinigten Staaten entstand. Dieser ist zu- 
gunsten der letzteren entschieden worden, und Kryan machte 

Leider hielt Bich die»*» d->rt nur eine Woche auf, doch genügte 
die Zeit zur Vornahme der notwendigsten wissenschaftlichen 
Benluichlungi-n. Ob noch andere« Ijind in der Nachbarschaft 
existiert, ist ungewiß, doch glaubt Bryau aus der Klugrichtung 
der Vögel schließen zu müssen, dali eine andere Insel nord- 
östlich von Marcus und 50 bis 75 Seemeilen davon entfernt 
■i. Die Gestalt von Marcus Island ist ungefähr 
Dreiecks, dessen längste Seite :i km miltt. An den 
Kckeu ist sie am höchsten; die höchste Stelle mit 22m liegt 
am Nordend«. Das umgehende Kiff zeigt den gewöhnlichen 
Charakter; es ist vielfach unterbrochen, doch gibt es nur 
zwei eigentliche Passagen. Draußen wurde auf allen Seiten 
innerhalb einiger hundert Meter von der Insel festes Gestein 
in 8 bis 14 laden Tiefe gefunden. Die Küsten bilden 
Korallensnnd und Geroll, mit großen Blocken von Korallen- 
fels teilweis« iu betrachtlicher Höhe über der See. Auch 
oin sehr festes alle» Strandkonglomeart wurde beobachtet, 
das zum Teil aus demselben Material bestand, zum Teil aus 
mit Sand gemischtem Humus Diese Stelleu sind gewöhnlich 
dicht bewaldet. Einige kleine Niederungen sind offenbar die 
Überreste einer Lagune, um die die Insnl sich aufgclutut hat. 
Da II sie ein altes, gehobenes Atell ist, wird auch durch 
stufen- und bankähnliche Straudlinien au der Ostseile, durch 
erhöhte Tafeln freiliegenden Korallenkalkes und durch zer- 
streute große Blöcke au» demselben Material orwieson. Auch 
die Tätigkeit der Stürme hat beim Bau der Insel niitgeholfeu. 
Uilungen in Ost- West richtung zeigen, daß die Insel als der 
Gipfel einer Erhebung de» Meeresgrundes infolge vulkanischer 
Störungen, auf der die Korallen sich ansiedeln konnton. zu 
betrachten ist. Kiuige See- und Strandvögel fanden sich in 
Mengen, etwa zufällig eingeführte Land und Bnumvogel 
dürften nu« Mangel an passender Nahrung eingegangen sein. 

— Iu seinem Versuch einer rechnerischen Behandlung des 
Eiszeit probleins (Jahreshefte d. Ver. f. vatorl. Nnturk. in 
Wittenberg, <".o. Jahrg., IN'4) kommt P. Pilgrim auch auf 
die verschiedenen I'rsachen von Vergli-tseherungen zu 
sprechen. Eine Grundbedingung für diese ist das Vorbanden 
sein von Gebirgen, von denen hinreichend große Gebiete über 
der Schneegrenze liegen. Kehlen Boich» Gebirge, so tritt eine 
Zeit vermehrten liegen« an die Stelle der Eiszeit. Wenn in 
langen geologischen Perioden keine Ei»zeitspureu gefunden 
werden, so Hegt die Vermutung nahe, daß während dieser 
l'ci iodeu keine Gebirge vorhanden waren, die in hinreichender 
Ausdehnung die damalige Schneegrenze erreichten. Die 
Niederschlagsmenge und damit die Schneegrenze kann auch 
durch vulkanische Dainpfcntwirkeluiig oder durch Erleichte- 
rung der Niedersrhlagsbildung in einer mit Vulkanslaub er- 
füllten Atmosphäre vermehrt werden. Diese Erscheinungen eut 
ziehen »ich einer astronomischen Berechnung. Die Anderuug 
der a-tronoini-cben Verhältnisse hatte aber ebenfalls einen 
Einfluß auf die Meeresströmungen. Besonders in den östlichen 
Teilen der Passalregion der großen Meer« verdampft viel 
nn-hr Wasser als niederfällt. Man wird in diesen Gegenden 
eine jährliche Senkung des Meeresspiegels um mindestens 
1 »u cm auf der Nurdhalbkugel und Ii" cm auf der Süd 
halbkugel annehmen dürfen. Diese Senkung muß durch 
Meeresströmungen ausgeglichen werden. Bewirken die astro- 
iiouii«cbeu Verhältnisse eint stärkere Verdunstung, so worden 
auch die Mcci-tviströuiuugiMi, die meist arktische Wasser her- 
beiführen, stärker. Dio verstärkten arktischen Strömungen 
hatten dann wohl eine Änderung des Klimas der Küstenländer 
zur l-'olge. 
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17. November 1904. 



Der achte internationale geographische Kongreß. 



Von l'rof. Dr. A. Oppel. 



Her neble internationale geographische Kongreß war 
der erste, der außerhalb der Grenzen Kuropaa statt- 
gefunden hat, und zwar unter Umständen und in einer 
Gestaltung, die ihn zu einer durchaus eigenartigen Ver- 
satumlung machten und einen unmittelbaren Vergleich 
mit seinen nächsten Vorgängern in Item (1Ö!>I I, in 
I<ondon ( 18!» 5 ► and in Berlin ( 1 .«tt»9 1 nicht zulässig 
erscheinen hissen. Di» Kntlernungen, welche man zum 
Besuch dieser Kongresse in Europa zurückzulegen hatte, 
Bind verschwindend klein gegenüber der Kaucubowälti- 
gung, die der achte internationale geographische Kongreß 
von seinen fremden Besuchern erforderte. Die Seereise 
beanspruchte mindestens sieben Tage, und der Landweg 
von Washington, wo er begann, bis nach St. Louis, wo 
er eiuen Vorläutigeu Abschluli fand, kommt gewiß einer 
Reise von Berlin nach Florenz oder Korn gleich. Der 
Umstand aber, daß der Kongreß während der Weltaus- 
stellung in St Louis vorsieh ging, war ihm im allgemeinen 
nicht gunstig. da eine Veranstaltung wie diese die he- 
acheideuereu Vorgänge einor wissenschaftlichen Versiinim- I 
lung. sei sie auch eine internationale, gewissermaßen ; 
unterdrückt oder wenigsten« in den Schatten stellt, \ 
Daher mag es wohl auch (."'kommen sein, daß in den i 
Zeitungen und Zeitschriften der Alten w ie der Neuen Welt | 
von dem Geographeukongreß weniger die Rede war, als j 
ea aonat der Kall gewesen »ein würde. Jedenfalls war | 
man vielfach der Ansicht, du Ii er nur ein Annex des all- 
gemeinen Kongresses der Wissenschaften und Künste 
»ei, der in den lagen vom l!t. bis 2f>. September zu 
St Louis abgehalten wurde. 

Zur Organisation des achten internationalen 
geographischen Kongresses hatte sich eine größere Anzahl 
goographiacher und verwandter Gesellschaften und Ver- 
eine zusammengetan. Von den speziell geographischen 
Korporationen, die sich als w irklich tätig erwiesen haben, 
seien die National Geographie Society in Washing- 
ton, die American G eogra ph ica) Society in New 
York, die Geographica! Society in Philadelphia 
und die gleichnamige Gesellschaft in Chicago genannt. 
Inwieweit sich die anderen Vereine, die in deu ersten Ver- 
öffentlichungen über den KongreU genannt worden sind, 
an den Vorbereitungen und Kosten der Versammlung 
beteiligt haben, ist dem Berichterstatter nicht bekannt 
geworden. Der Hauptplan bestimmte, daß der Kongreß 
in Washington D. C. zusammentreten und 
7. bis 11. September bleiben »olle. Der 12. 
war für Philadelphia, der 13. bi» 15. September für 
New York und Umgebung bestimmt. Den folgenden 
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Tag sollte uian an den Niagurafällcn verbringen, den 17. 
und IS. September in Chicago und den 19. bis 21. Sep- 
tember in St. Louis verweilen. Die ganze Versammlung 
sollte also zwei Wochen dauern, demnach wesentlich 
länger als bei den letzten Tagungen, die niuh in der 
Kegel auf eine Woche, im Höchstfälle auf zehn Tage 
(Berlin und Hamburg lS'J'.i) erstreckt hatten. Gleich hier 
sei gesagt , daß dieses Programm genau innegehalten 
wurde, mit einer einzigen Ausnahme, die durch den all- 
gemeinen Wunach der auswärtigen Mitglieder veranlaßt 
wurde. Den 18. September verbrachte mau nämlich 
nicht in Chicago, wie ursprünglich vorgesehen war, son- 
dern benutzte ihn zur Fahrt durch die ehemaligen 
Prärien von Illinois, die eigentlich wahrend der Nacht 
passiert weiden sollten. Diese Änderung war nur von 
Vorteil Tür die auswärtigen Mitglieder, die nur diese 
Weise etwas mehr Ton dem Laude zu sehen bekamen, 
als e» sonst der Fall gewesen wäre. Denn schon vorher 
halte der KongreU mehrere Nachtfahrten unternommen: 
von Washington nach Philadelphia und New York, von 
New York nach Niagara Falls, sowie von da nach 
Chicago, so daß diese Strecken vielen Mitgliedern unbe- 
kannt geblieben sind. Der diesmalige KongreU war also 
eine Wanderversammlung im eigentlichen Sinne des 
Wortes und benutzte dabei im ausgiebigsten Maße das- 
jenige Verkehrsmittel, auf dem die heutige Größe der 
Vereinigten Staaten zum großen Teile beruht: die Kiseu- 
bahn, im Itesonderen die Pullmanwagen. 

Die Organisation hatte für den Kongreß einen Ehren- 
präsidenten und einen amtierenden Präsidenten aua- 
erseheu. Der eratere war der Staatspräsident Theod. 
Roosevelt, der aich aber an den Versammlungen nicht 
beteiligte, da er noch in der Sommerfrische weilte; der 
letztere war Commander (Korvettenkapitän) Robert 
K. Peary, ein energischer, sympathischer Mann, der sich 
dank seinen zahlreichen arktischen Reisen unter den 
Polarforschern einen wohlbegründeten Ruf erworlwn bat, 
und der die Versammlungen, in denen er deu Vorsitz 
führte, mit Geschick und Umsicht leitete. Als General- 
sekretär fungierte Herr Henry Gannett, als geschafts- 
führender Sekretär Dr. McCorniick, als Mitglieder 
der Finanz- und Beförderungsaussthüsse waren die 
Herren Dr. Day (Washington) und Prof. W. Libbey 
< Princeton. New Jersey) tätig. Die drei zuletzt genannten 
Herreu hatten namentlich mit den auswärtigen Mitgliedern 
zu tun und haben sich um diese, wie gleich mit bestem 
Danke auerkunut sein soll, große Verdienste erwortssn, 
wennschon nicht alles so klappte, wie man es von uu- 
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deren ähnlichen Versammlungen gewohnt war und natür- 
lirli in der Inion als in dem Lande des praktischen 
(ieschickes erat recht zu finden erwartet hatte. Aber 
mau hedenke, daß ein Kongreß auf der Heise etwas an- 
dere» ist, als ein solcher au einem einzigen Orte, wo alle 
Vorbereitungen von langer Hand getroffen und sn-her fixiert 
worden können, während hier manches hin zum letzten 
Augenblick in der Schwebe blieb. Den auswärtigen 
Mitgliedern, die sich zumeist ohnehin auf dem fremden 
Hoden und bei den besonderen sprachlichen Verhältnissen 
nicht ganz sicher fühlten, wurde dadurch manche un- 
behagliche Stunde bereitet, aber schließlich ist alles gut 
verlaufen. Von den übrigen Komiteemitgliedern sei noch 
Herr Hryant hervorgehoben, der als Vorsitzender der 
Geographischen Gesellschaft in Philadelphia den Aufent- 
halt in dieser Stadt zu einem sehr genuß- und lehrreichen 
zu machen wußte. 

Mit dem besonderen Charakter des achten Kongresses 
nlis einer wirklichen Wanderversammlung hängt es zu- 
sammen, daß man über die Gesamtzahl der Teil- 
nehmer nicht zur Klarheit kommen konnte. Jedenfalls 
waren diu Versammelten Helhst in den einzelnen Städten 
in verschiedener Weise zusammengesetzt. Denn zu dem 
festen Kerne der auswärtigen Mitglieder uud der zum 
Komitee gehörenden Personen kamen jedesmal neue Er- 
scheinungen hinzu. Iiie erste und zugleich einzige Mit- 
gliederlist«, welche für den 8. September vorgesehen war, 
tatsächlich aber erst :<m 13. September verteilt wurde, 
zählte insgesamt 73* Personen auf, davon ti63 als 
„Members" und 7,1 als „Associate Meuilicrs" (meist 
Damen). Somit blieb die Mitgliederath) erheblich hinter 
der in Berlin erreichten zurück, die, wenn mich die Er- 
innerung nicht täuscht, gegen lfiOO betrug. Aber die 
obengenannten Personen beteiligton sich keineswegs alle 
an den Darbietungen des Kongresses, ju viele waren über- 
haupt nicht anwesend, darunter nicht allein die zahl- 
reichen Ehrenvizeprasidenten (vorzugsweise Diplutuateti). 
sondern auch manche Leute von Fach, die man ungern 
vermißte. Bei der ersten zwanglosen Vereinigung, die 
am 7. September abends in der lltibbnrd Memorial Hall 
stattfand, mögen insgesamt etwa 120 Personen zugegen 
gewesen sein, bei der förmlichen Eröffnungssitzung, die 
am ö. September in der Halle der ( oluuibia-l tiiversität 
vor sich ging, war etwa die doppelte Zahl erschienen, 
und diese Versammlung war die am stärksten besuchte, 
wenn man absieht von der Schlußsitzung in St. Louis, 
die allgemein zugänglich war uud daher nicht mit- 
gerechnet werden darf. Den Reisestamm bildeten etwa 
110 bis 120 Personen. 

Über die Beteiligung der einzelnen Länder 
gibt die Mitgliederliste keine Übersicht. Eine eigene 
Auszählung würde aber zu keinem sicheren Ergebnis 
gerührt haben, da man nicht wissen konnte, ob die an- 
gegebnen Persouen auch erschienen waren. Schätzungs- 
weise kann man sagen, daß wenig mehr als 80 Nicbt- 
amerikaner, im Sinne von Nichtangehorigen der Vereinig- 
ten Staaten, zugogeu waren, davon 22 Reichsdeutsche, 
welche die verhältnismäßig größte Zahl der Fromden dar- 
stellten, und ungefähr je 20 Engländer und Franzosen; 
der Rest verteilte sich auf die übrigen Nationen und 
Staaten. Gar nicht vertreten war Rußland, wenn man 
von einem polnischen Polarforscher absieht; dagegen 
waren zwei jap.-mischo Mitglieder anwesend. Elf reichs- 
deutsehe Städte hatten Vertreter nach Washington zum 
«ieographenkongreß geendet. Dem Alphabet nach waren 
es Berlin (Fischer, i.roll, Janke, Marcus? und Frau, 
von Ziethen), Bremen (Oppel), Dresden (Drude, Patteti- 
haosen), «.„Hingen (Quelle, Vcrworn), Karlsruhe (Heid), 
Köln lHa-sert.|, Königsberg (nicht ermittelt. Hef.i, Lau- 
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i ban (Grnf Pfeil und Frau), Leipzig (Tetzner, Wagner), 
I München (Zimmerer), Stuttgart (Schmidt, Wanner) und 
Weilburg (Matzat). Man sieht, daß die Träger der uni- 
versitären Geographie im eigentlichen Sinne ganz fehlten. 
F» von Drygalski war erwartet worden, hatte aber wegen 
Trauerfalls absagen müssen. Aua Wion waren die Herren 
Oberhummer und I'enck erschienen, von denen nament- 
lich der letztere stark in Anspruch genommen war, teils 
mit Vorträgen, teils in Vertretung der von ihm ange- 
regten uud unermüdlich geförderten Angelegenheit der 
Erdkarte im Maßstabe 1 : lOOOOOt). die tatsächlich 
erfreuliche Fortschritte macht. Prof. Oberhummer hatte 
die Aufgabe übernommen, die Beschlüsse des Berliner 
Kongresses zur Kenntnis des Washingtoner zu bringen. 
Von den reichsdeutschen Mitgliedern traten die Herren 
Drude, Fischer, Marcuse. Pfeil und Schmidt als Vor- 
tragende auf. Die Vertretung der deutschen Nation bei 
verschiedenen Anlässen, wie bei der Eröffnungssitzung, 
bei Empfangen und Gastmählern, wurde von den Herren 
Mariuse, Penck und Pfeil erfüllt. Namentlich die beiden 
letzteren verstanden es, die Aufmerksamkeit der Ver- 
sammelten zu fesseln und starken Beifall zu gewinnen. 

Als Sprachen waren außer dem Englischen da* 
Deutsche, Französische, Italienische und Spanische zu- 
gelassen. Tatsächlich herrschte aber das Englische. 
Deutsch uud Französisch wurden gelegentlich und ver- 
einzelt, die Iteiden anderen Sprachen wohl überhaupt 
nicht angewendet. 

Die Darbietungen des Kongresses bestanden 
dem Herkommen gemäß aus Vorträge!) mit und ohne 
Lichtbilder, aus Besichtigungen unter sachverstäudiger 
Leitung, aus Ausflügen von kürzerer oder längerer Dauer 
und aus geselligen Vereinigungen in Form von gemein- 
schaftlichen (iast mählern oder Empfängen bei wissenschaft- 
lichen Korporationen, bei offiziellen und privaten Per- 
sönlichkeiten. Die Empfänge hatten iui allgemeinen 
einen uniformen Charakter und wurden daher nach und 
nach schwächer Wucht. Reizvoll gestalteten sich die 
Vereinigungen bei Frau Gardiner Huhbard, der Witwe 
des Stifters der Hubbard Memorial Hall, auf ihrem Land- 
gute in der Nähe von Washington, sowie bei Herrn 
Edm. ( bester, dem Direktor des Naval Observatory. 
Hier wurden bei Mitternacht verschiedene Telegramme 
au hervorragende Persönlichkeiten sowie an mehrere aus- 
wärtige Marinestationeu der Union abgesendet, deren 
Antworten am Tage darauf zur Kenntnis der Kongreß- 
mitglieder gebracht wurden. 

Vier gemeinschaftliche Ausflüge wurden gemacht. 
Der eine ging von der Marinestation in Washington aus 
nach Mount Vertion, dem Landsitze des National- 
helden (.eorge Washington, der bekanntlich bei den 
Amerikanern eine fast göttliche Verehrung genießt und 
unzählige Male durch Gemälde, Standbilder, Straßen-, 
Stadt- und Staatbenennungen verewigt worden ist. Der 
Landsitz auf Mount Vernon. äußerlich ein fast beschei- 
dener Holzbau, auf einem Hügel gelegen, mit Aussiebt 
auf den hier recht breiten . aber auch seichten Potomac. 
wird durch eine Vereinigung patriotischer Frauen in 
seinem früheren Zustande aufrecht erhalten und gewährt 
in der Tat ein außergewöhnliches persönliches und 
historisches Interesse. 

Der zweite Ausllug galt der Quäckerstadt Phil- 
adelphia, ihrer reizvollen Eingebung und ihrem aus- . 
gedehnten Fairmountpark, in dem noch Teile der Welt- 
ausstellung vom Jahre 1H75 erhalten sind. Diese Stätten 
mußten uns Deutsche tiefer berühren, denn von hier aus 
vollzog sich die Wiedergeburt der deutschen Industrie, die 
sich seitdem das bekannte Heuleauxsche Wort „schlecht 
und billig" zur ernsten Lehre genommen und mit höherem 
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Streben »uch bessere Erfolge gezeitigt hat, w ie besonders 
jetzt die .World'» Fair" zeigt. In Philadelphia besuchte 
man auch das bekannte Commercial MiiMim, eine iler 
besten und größten Anstalten dieser Art. 

Hin dritter Ausflug, Ton New York aus auf dem 
HudüOii mit dem Dampfer „Richmond* unternommen, 
führt»- die Kongreßteilnehmer stromaufwärts bis nach 
Fishkill und gab ibneu Gelegenheit, nicht nur die 
malerischen Ufer und den regen Verkehr des Flusses 
kennen zu lernen, sondern euch den oft aufgestellten und 
ebenso oft bestrittenen Vergleich zwischen dem Hudson 
und dem Rhein auf der Strecke Bingen bis Bonn auf 
«eine Richtigkeit xu prüfen. Prof. Win. Davis von der 
Universität in Cambridge, Mass., gab zuerst auf dem 
Schiffe, dann auf dem etwa« südlich von Fishkill gele- 
genen Mt. Beacon , dessen steile Spitze mau mittels 
Drahtseilbahn erklommen hatte, eine ebenso anschauliche 
wie einleuchtende Darstellung von der Entstehung des 
unteren Hudsontales, die durch die ausuagrnde Tätigkeit 
des Wassers und unter Mitwirkung des Diluvialeises 
herbeigeführt worden ist. Indem er darauf hinwies, daß 
der Hudson der einzige Fluß ist, der das Alleghnnygebirge 
durchbricht und dadurch dem Verkehr zu Wasser und 
zu Lande den Weg in das Hinterland bahnt, zeigte er 
zugleich, daß auf diesem günstigen Umstände die beispiel- 
lose Entw'iekelung von New York als erstem Verkehrs- 
platz der Neuen Welt beruht. Der höchst anziehende 
Tag fand seinen Abschluß durch eine Parade, die in An- 
wesenheit der Kongreßmitglieder über die Kadetten der 
Militärakademie in Westpoint abgenommen wurde. Mit 
der Urographie hatte diese militärische Vorführung un- 
mittelbar zwar nichts zu tun. aber dir Kongreßmitglieder 
haben sie doch all«- mit Interesse angesehen und sich 
über den fröblirhen Drill gefreut, der hier gehandhaht 
wird. 

In unmittelbarem Zusammenhange mit dem Ausflöge 
auf dem Hudson stand die Exkursion nach den Niagara- 
fällen, die ebenfalls einen vollen Tag in Anspruch 
nahm. Hier hatte Prof. Gilbert, das ausgezeichnete 
Mitglied der Oeological Survey in Washington, die Rolle 
des Erklirers übernommen und erfüllte sie in ebenso 
befriedigender Weise wie Davis am Hudson. Gelegent- 
lich einer Fahrt auf der elektrischen Uferbahn, welche 
auf beulen Seiten des Falles und des Flusses tiu den 
iiiteressautestcn Stellen entlang läuft, auf der kanadischen 
Seite hoch oben, auf der amerikanischen unmittelbar neben 
den grandiosen Rapids, zeigte Prof. Gilbert den Teil- 
nehmern den alten Weg, den einst der Fall genommen 
hatte. 

Für Besichtigungen a n < > r t und Stelle kamen 
hauptsächlich die Städte Washington, New York, Chicago 
und St. Louis in Betracht. Washington ist ja nicht 
nur der Sitz der Zeutralregierung und aller damit in 
Verbindung stehenden politischen Faktoren, sondern auch 
die Heimstätte einer großartigen w issenschaftlichen Arbeit, 
die hier jahraus jahrein zum Zwecke der Erforschung 
des großen und ungemein reichen Landes getan wird, 
eine Arbeit, die im Auslände vielleicht besser bekannt ist 
und höher gewürdigt wird als in der Union selbst. In 
der Geologioal Survey, in dem Wetterbureau, in dem 
Agricultnral Department — um nur einige zu nennen 
besitzt Washington Anstalten echt wissenschaftlichen 
Charakters, um die es jede Stadt und jedes Land Itenciden 
kann. Die Bibliothek des Kongresses ist äußerlich wie 
innerlich in einer Weise ausgestaltet, die bei dem ersten 
Beschauen staunende Bewunderung hervorrufen muß. 
Mit vollem Rechte war daher Washington als Anfangsort 
des Kongresses ausersehen worden, der hier auch seine 
Hauptarbeit getan hat; denn iu keiner Sudt der Union | 



hat man so viel Gelegenheit und so viel Ruhe, wissenschaft- 
liche Tätigkeit und wissenschaftliche Anstalten zu sehen 
wie hier. Wer von den auswärtigen Mitgliedern zum 
ersten Male in Washington war, mußte die Kürte des 
Aufenthalts gegenülwr dem Reichtum der Darbietungen 
wohl beklagen, aber keiner wird die Stadt, die auch an 
sieb teilweise recht hübsch ist, verlassen haben ohne tiefe 
und dauernde Eindrücke und ohne den Wunsch, länger 
zu verweilen oder zurückzukehren. 

In New York hatten die Kongreßmitglieder ihre 
Heimstätte in der Nähe des berühmten American Musrum 
for Natural History, das ja einr reiche Fundgrube für 
Belrhruug nach allen Richtungen bietet. Eigenartig ist 
z. B. gleich beim Eingänge dir körperliche Darstellung 
der beiden Polarkappeu sowie die verhält nisriebtigo Nach- 
bildung des Sonnensystems, die sich von da aus über 
das ganze untere Stockwerk verbreitet. Von Interesse 
war auch die Besichtigung des in unmittelbarer Nähe des 
Museums befindlichen Hauses der American GeogTaph- 
ical Society, die wie ihre Schwestern iti London. Paris 
und Berlin in der angenehmen Lage ist. ein eigenes Go- 
bäude für ihre Zwecke zu besitzen. Darin fanden auch 
die Sitzungen des Kongresses statt. Endlich hatte man 
in der I/enox-Bihliothek eine Ausstellung historischer 
Kartenwerke veranstaltet und einen Katalog mit wert- 
vollen Notizen dazu ausgearbeitet. 

Wenn diese Ausstellung für den Kenner auch wenig 
Neues bot, so war sie doch immerhin lohnend, denn sie 
zeigte auf kleinem Räume unmittelbar nebeneinander 
den Fortschritt der geographischen Kenntnis und karto- 
graphischen Technik von den frühesten Zeiten bis zum 
Ende des 17. Jahrhunderts. Zugleich bewies sie. daß 
man in der Neuen Welt nunmehr auch bemüht ist. den 
geschichtlichen Entwicklungen mehr als früher gerecht 
zu «erden. Der Katalog zahlte 2.13 Stücke auf und 
umfaßte vier Abteilungen: Weltkarten von Homer bis 
Mitchell, 1755 (179 Nummern), ältere Karten von 
Amerika von Petrus Mnrtyr, 1511, bis Vischer-Schenck, 
17. Jahrh. (17 Nummern», ältere Karten von Afrika von 
Cosa, 1500, bis Vischer, 17. Jahrh. < H> Nummern), und 
verschiedene Karten (31 Nummern >. Die letztere Rubrik 
ging über den oben gezogenen Rahmen teilweise hinaus 
und bot unter anderem auch einige japanische, chi- 
nesische und koreanische Kartenwerke. Von älteren 
Karton Deutschlands war eine solche in Holzschnitt aus 
Schede!« Nürnberger Chronik 1493 ausgestellt. 

In Chicago wurden vornehmlich die Parkanlagen im 
Süden der Stadt auf dem ehemaligen Ausstellungsplatze 
besichtigt, wo unter anderem die Nachbildungen der Schiffe 
des Kolumbus noch geblieben siud, außerdem einige ehe- 
malige Ausstellungsgebäude, in denen verschiedenartige 
Gegenstände aufbewahrt sind. Auoh das Deutsche Haus 
steht noch, dient aber jetzt als Restauration. Allgemein 
wurde es bedauert, daß den Kongreßmitgliedern dio 
Hauptsehenswürdigkeiteu Chicagos, die berühmten Slock- 
yards mit den in ihrer Nähe befindlichen Großtchläch- 
tereieu (Armour, Libbey u. a.) nicht gezeigt werden 
konnten, al>er obgleich der Ausstand der in diesen ge- 
waltigen und einzigartigen Unternehmungen beschäftigten 
Arbeiter gerade beendet war, so befanden sich dio An- 
lagen noch in völlig verw üstetem und zerstörtem Zustande 
und waren also nicht rcprüsontabel. 

In St. Louis war es natürlich die World's Fair, 
die auf ihrem ungeheuren Räume des Sehenswerten 
außerordentlich viel bietet, auch von speziell geographi- 
schem IntereBse. Eine Weltausstellung im strengen 
Sinne des Wortes ist die World's Fair nicht, denn zahl- 
reiche Länder und Gebiete sind entweder gar nicht oder 
sehr mangelhaft vertreten. Am besten haben von den 
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auswärtigen I-ändcrn eigentlich das Deutsohe Reich und 
Julian ausgestellt, was auch Tun amerikanischer Seite 
voll und ganz unerkannt wird. Dagegen bietet die 
World'* Fair ein außerordentlich reiches und auf den 
ersten Hlick verblüffende* Bild von der wirtschaftlichen 
Starke und Leistungsfähigkeit der Vereinigten Staaten 
selbst und somit eine geradezu einzig dastehend« Gelegen- 
heit, »ich darüber auf die denkbar bequemste und ein- ! 
drucksvollstc Art zu unterrichten und durch den Vergleich 
mit anderen Hingen ein sicheres t'rteil zu gewinnen. 
V'iin den einzelnen Teilen schienen dem Berichterstatter 
das (ioTernment Building, die Minen- und Forstuua- 
stellung und die Darstellung de« Verkehrswesen!« am 
meinten gelungen zu »ein. Das Aekerbaugebaude igt 
zwar ungemein reichhaltig, leidet aber an zu starken 
Wiederholungen. I nter spezieller Führung des Direktor» 
Wilson wurde die PhilippinenahteUung berichtigt, in der 
nicht nur alle erreichbaren Naturorzcugnissc (hervor- 
ragend namentlich dio Höherl, sondern auch mehrere 
Gruppen von Fingeburenen (Negrito, Igormten, la- 
galcn usw.) untergebracht sind. Die zahllosen Sehens- 
würdigkeiten der World'a Fair hatten natürlich zur 
Folge, dali «ich die Kongreßmitglieder, die bisher so treu 
zusammengehalten hatten und durch die mehrtägige 
Heise zu einer kleinen geographischen Gemeinde ver- 
schmolzen waren, zersplitterten und bis nuf gelegentliche, 
oft zufällige Begegnungen außer Zusammenhang ge- 
rieten. Diener wurde erst wieder hergestellt, als sieb 
am 23. September abends etwa 70 Personen in dem 
Pullmanzuge vereinigten, um unter Leitung de* Rcise- 
niarschalls Dr. Dny erst nach dem Grollen < uüon des 
Colorado, dann nach der Hauptstadt der Republik 
Mexiko /u fahren. An dieser „Southwestern F.xcursion", 
für die etwa zwei Wochen vorgesehen waren, hat sich 
der Berichterstatter nicht beteiligt, weil er einen großen 
Teil dieser Gegenden bereits im Jahre 1H98 eingehender 
kennen gelernt hat, al« es auf dieser Schnellzugfahrt 
möglich sein dürfte, uud weil er «eine früher geplante 
Reise nach dem Norden der Union und nach Kanada im 
Hinblick auf die vorgerückte Zeit nicht verschieben 
durfte. 

Zum Schluß bleiben noch die eigentlich wissen- 
schaftlichen Leistungen des Kongresses zu be- 
sprechen. In dieser Beziehung war ihm durch den 
l'rogrammeiitwurf ein gewaltiges und vielgegliederte* 
Arbeitspensuni zugewiesen worden. Die „revised Hat of 
papers offered to tbo cighth international geograpbic 
congress" zählt nicht weniger als 232 Nummern auf, für 
die insgesamt sieben Versunimliingstage zur Verfügung 
standen: drei in Washington, zwei in New York, ein 
halber in Chicago und der Rest in St. Luuis. F. 1 f 
II auptgr uppen waren aufgestellt: Physiograpbie 
(im Sinne unserer physischen Erdkunde), mathematische 
Geographie, Biogeographie (Pflanzen- und Tiergeographie I, 
Anthropiigengrapbie, Forschungskunde, technische Geo- 
graphie (Kartographie, Messungeu u. dg].), Wirtschaft«- 
kunde, Geschichte der Krdkunde und Schulgeogi aphie. 
Von diesen nenn Gruppen nahm die Phy si ographie 
weitaus den größten Raum ein und stand auch durch die 
Persönlichkeiten der darin tatigen Kmfte im Vorder- 
gründe des Interesses. H7 Nummern, also mehr als ein 
Drittel der Gesamtheit, beschäftigten sich mit Phv- 
siograpbie. die man wieder in acht l'ntorahtcilungen: 
Physingraphie des Landes. Meteorologie, Ozeanographie, 
Vulkane, Erdbeben. Gletscher, Erdmagnetismus und 
Hydrologie, zerlegt hatte. 

Diese» Arbeit s,|iiantum sollte der Minderheit nach in 
u 1 1 g ■■ in e i n e n Vers h in in 1 u n g e n . der großen Mehr- 
heit mich in Sektion* sitz ii n gen erledigt werden. 



Aber es wäre unmöglich gewesen, in der verfügbaren 
Zeit seiner Herr zu werden, wenn nicht viele Vorträge 
in Wirklichkeit nur auf dem I'apiere gestanden hatten. 
Zahlreiche wurden tatsächlich nicht gehalten, teil» weil 
die Herren entweder nicht erschienen waren, teils weil 
sie gegenüber der Uberfülle des Stoffes sieb bewogen 
sahen, ihre Vorschlage zurückzuziehen. 

So war die Zahl der wirklich gehalteneu Vorträge 
sehr stark zusammengeschmolzen, aber wenn auch jedem 
Redner nur 20 Minuten Sprechzeit orlaubt waren, so 
dürfte der Betrag von 100 keinesfalls erreicht worden 
sein, denn niemals sind mehr als vier Sektionssitzungen 
nebeneinander abgehalten worden. Doch wenn es auch 
nur SO gewesen wären, könnte unser Bericht auf Kinzel- 
heiten nicht eingehen. Nur so viel sei gesagt, daß wirk- 
lich Neues von weitreichender Bedeutung nicht zum 
Vorschein gekommen ist. Eine hübsche Reihe von Mit- 
teilungen bot übersichtliche und anziehende Zusammen- 
stellungen älterer Forschungen und bereits bekannter 
Tatsachen; andere wurden mit Lichtbildern veranschau- 
licht und boten etwas für das Auge ; wieder andere — 
aber es waren nicht sehr viele — wurden mit redneri- 
schem Geschick vorgetragen und fesselten dadurch die 
Zuhörer. In dieser Beziehung seien namentlich einige 
deutsche Redner wie Drude, Penck und Pfeil genannt. 
Von den Amerikanern waren es außer dem Kongreß- 
präsidenten Peary besonders dio Professoren Gilbert, 
Davis und Heilpriii. die großes Interesse erregten; von 
den Engländern wurden Sir John Murray und Dr. H. R. 
Mill am meisten beachtet. Neben den tüchtigen Leistungen 
dieser und anderer Männer kamen aber auch minder- 
wertige und nebensächliche Dinge zum Vorschein, wäh- 
rend andere Redner gewissermaßen für sich selbst etwas 
erzählten uud ganz zu vergessen schienen, daß vor ihnen 
Leute saßen, denen es nicht ganz leicht fällt, das Vor- 
getragene aufzufassen und richtig zu verstehen. In 
diesem Punkte liegt überhaupt die wunde Stelle der 
internationalen Kongresse. Um eine fremde Sprache zu 
lesen, dazu gehört nicht viel, dazu sind die meisten Ge- 
bildeten in den verschiedenen Kulturnationen imstande. 
Aber das gesprochene Wort gleich richtig zu verstehen, 
das ist eine schwere Sache, schworer noch, als die fremde 
Sprache selbst zu sprechen. Denn die individuellen Be- 
sonderheiten der einzelnen Vortragenden sind doch recht 
groß. Wahrend man einigen sozusagen das Wort vom 
Munde ablesen kann, bleibt bei anderen vieles unver- 
standlich. Das macht müde und unlustig. Man hatte 
ja nun den Ausweg getroffen, daß kurze Inhaltsangaben, 
sog. Abstracts, vorher gedruckt und den Mitgliedern 
zugänglich gemacht wurden. Aber auch diese erfüllten 
ihren Zweck nicht ganz, denn mitunter waren sie zu 
kurz, mituutcr standen sie nicht rechtzeitig zur Ver- 
fügung. 

Das zusammen fassende l rteil über die wissen - 
schaftliche Bedeutung des Kongresses müßte lauten, 
daß er hinter seinen unmittelbaren Vorgäugero in Berlin, 
I^ondon und Bern, welche der Berichterstatter aus eigener 
Erfahrung kennt, mehr oder weniger zurücksteht. Auch 
sonst traten Mängel hervor, die darauf achließen lassen, 
daß die beteiligten Kräfte mit ihrer schworen Aufgabe 
nicht ganz vertraut waren. Aber mau muß bedenken, 
daß für die Organisation und Leitung solcher Versamm- 
lungen in Kuropa eine Tradition besteht, die jenseits des 
Atlantischen l >zeans entweder fehlt oder noch nicht ge- 
nügend ausgebildet ist. Besondere Schwierigkeiten be- 
reitete natürlich der Umstund, daß dor Kongreß nicht an 
ein und demselben Orte verblieb, sondern eine weite Reise 
zurücklegte. Alles in allem genommen dürften dio aus- 
wärtigen Mitglieder mit den Darbietungen zufrieden seiu 
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und die weite und teilweise anstrengende Reise nicht 
bereuen. 

Als nächster Kongreßort war in den New Yorker 
Tagen für da» Jahr 1908 Genf auf eine Umladung der 
schweizerischen Bundesregierung hin ausorscbeu, die von 
Herrn de Claparwle zur Kenntnis der Versammlung ge- 
bracht und mit dem Hinweise begründet wurde, daU die 
dortige Geographische Getelltchaft im Jahr« 1!»0S die 
Feier ihres fünfzigjährigen Bestehens begehen wird. 
Außerdem lag eine Kiuladung der ungarischen Regierung 
für Budapest vor, aber nie blieb bei der Abstimmung 
bedeutend in der Minderheit. 

Seinen endgültigen Abschluß sollte der achte 



(ieographeukongreß erst daun finden, wenn die Teil- 
nehmer an der Reise nach Mexiko in die Bundeshauptstadt 
Washington zurückgekehrt und von dem Staatspräsidenten 
Herrn Theod. Roosevelt empfangen sein würden. Her 
formelle Schluß aber yollzog sich am Abend de« 
21. September in der Festhalle der Ausstellung, nachdem 
der Kongreßprasideut Robert K. Peary den I'lan zu seiner 
neunten Nordpolnrreiso entwickelt hatte, wonach er 
Anfang Juli 19D5 mit seinem jetzt im Bau begriffenen 
Schiffe aufzubrechen und im Februar li>06 mit 2ü 
Schlitten und ebensoviel ICskimo von der Nordspitze 
tirönlands polwärts vorzudringen gedenkt. Bei dieser 
Schlußfoier waren etwa 40 Kongreßmitglieder anwesend. 



Eine zoologische Forschungsreise nach dem Rio Acarä 
im Staate Parä (Brasilien). 

Von H. Meerwarth. 
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hatten wir 
Flußfahrt U 
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zunächst tüchtig I 
rtset/.en konnten. 



\\ asterrinnen konnten die 
eile gezogen »erden, und 



Am folgenden Morge 
zu arbeiten, ehe wir unset 
Hurch die achmalen, reißendei 
Boote nicht über die Stromsch 
die einzige Möglichkeit war, >ie über die Felsen hinnnf- 
zuschaffen. Zu dem /«ecke wurde denn eine Gleitbahn 
aus ciuer über die Feiten gelegten Baumstämtuchcn her- 
gestellt und die vorher entladenen Kanus mit vereinten 
Kräften hinühergesclmfft, ein schweres Stück Arbeit, da» 
Stunden kostete. Bis zu der Stromschnelle 
die Indianer fortwährend ihre Jagdaiisflüge ans, 
darüber hinaus war nach Aussago meiner Begleiter seit 
über l'j Jahr kein Mellich mehr gekommen. So er- 
freulich uns dies war, »eil uns das »o lange nicht be- 
unruhigte Terrain reiche Beute zu versprechen schien, 
so schwierig gestaltete sich anderseits aus dem gleichen 
Grunde an vielen Stellen die Passage. Bal lieren von 
gestürzten Uferbnumen waren Hindernisse, durch die wir 
alltäglich mit Axt und Waldmesser Bresche hauen 
mußten; zum Überfluß waren sie oft noch besetzt mit 
Wespennestern, deren Insassen uns mehrmals übel mit- 
spielten. I>ie S/.enerie blieb im großen Ganzen immer 
die gleiche: der spiogelklare, sanft strömende Fluß ist 
von einer dichten l.aubwand umfaßt, die Aste hangen 
big auf daB Wasser hernieder, ein wirres Netz von Lianen 
zwingt uns, den Eintritt in den Wald mit dem Busch- 
messer zu erkämpfen. Vereinzelte verwittert« Felsblöcke 
treten im den Ufern zutage, die Ufer selbst erheben 
sich oft jäh bis zu GOm Höhe und mehr und lassen den 
Hochwald um so imposanter erscheinen. (Abb. 9.) 

Hinter der Stromschnelle begann unser eigentliches 
Jagdgebiet. Bald mehrten sich die Spuren des Tapirs 
(Abb. 10), die wir auch vorher schon vereinzelt angetroffen: 
an den Ufern breite Wechsel, wo er in den Fluß nieder- 
gestiegen war. Mit kleinen Holzpfeifen imitiert der 
Indianer tauschend den Pfiff des Tapir, der denn auch, 
wenn er in Hörweite, sofort antwortet und meist auch 
erlegt wird. Zwei Jager verlassen möglichst geräuschlos 
das Boot, von dem aus weiter gelockt wird. Bald hört 
man daB Brechen des Holzes, vorsichtig nähert sich der 
Dickhäuter, oft sichernd. F> erfordert deshalb alle Ruhe 
von seiteu des Jagers. Oft bat man ihn minutenlang 
unmittelbar vor sich, ohne ihn im Dickicht genau er- 
kennen zu können; eine einzige Bewegung, und das scharf 
äugende Wild wendet sich in wilder Hast zur Flucht, 
Ol.bus LXXXVI. Nr. 10. 



d 1 Karte, 
hluß.l 

durch dick und dünn. Daß ein Tier von der Größe und 
Knochen-tärko des Tapir einen sehr guten Schuß ge- 
braucht, um im F'euer zu bleiben, liegt auf der Hund. 
I\in Schuß ins Ohr oder aufs Blatt hinter dem Schulter- 
blatt sind die besten; bei allen anderen, wenn sie nicht 
Gehirn oder Rückenmark verletzen, iBt das Wild ge- 
wöhnlich verloren, wenn die Schweißzeichen auch noch 
so günstig erscheinen. Am meisten wird der Tapir zur 
Brunstzeit erlegt, wo sich die Tiere an den F'lußuforn 
und auf die Nachahmung ihrer Stimm« 
hitzig reagieren wie hei uns z. II. der Rehhook 
zur Blattzeit. Der Indianer verwendet zur Tapirjagd 
sogenannte „Palanciuetes" , das sind zylindrische Lang- 
goschosse von etwa 3 cm Länge bei 1 bis 1' , cm Dicke, 
die er aus Blei unter Beimischung von Zinn selbst ver- 
fertigt und mit einer gehörigen Pulverladung aus seinem 
Vorderlader schießt. Sie reißen, oft iiuer einschlagend, 
kolossale Wunden und sind in der Tat recht praktisch 
für den Schuß auf kurze Distanz; für eine weitere F^nt- 
fernung verlieren sie aber jede Sicherheit. 

F ischottern waren tägliche F'.rscheinungen. Lange 
ehe sie in Sicht kamen, hört* man ihr kreischendes 
Mardergeschrei: Uaia-kiika nennt sie der Indianer, im 
Wort ihre Stimme trefflich nachahmend. Sonst kamen 
bei der Flußfahrt an Säugetieren nur wonige «um Schuß, 
vereinzelt eine Irära (Galictis barbaral oder der Nasen- 
bar, l'oati; ferner täglich einige Cebus apella und 
capucinus, die kleine Ilapale ursula und mehrmals 
in größeren Gesellschaften der bärtige Satansaffe 
(Pitheeia satanas), von dem auch mehrere Junge ver- 
schiedenen Alters auf der erlegten Mutter lebend ge- 
fangon wurden. Besonders in den frühesten Morgen- 
stunden oder kurz vor F'.inbrueh der Nacht trafen wir 
an den Ufern ein Hokkohuhn, Mitua mitu, „Jacii 1 * und 
„Cujuhim", gelb- und weißbrüstige Tukane, Ar* ras in 
vier verschiedenen Spezies, deren schönste und größto 
die einfarbig blaue Hy acintbarära ist, immer sah man 
sie paarweise, wenn tie den Fluß überflogen oder auf 
einen der höchsten Baumriesen ihr lärmendes Konzert 
zum besten gaben. Größere Flüge von 
papageien, Chr. farinosa und amazonica. 
uns allmorgeus und allabends mit ihren eigentümlichen 
Stimmen, die in der gewaltigen Waldetutngebung wesent- 
lich gedämpft, in der Tat dat Ohr ebenso angenehm be- 
rühren, als sie uns beim Käfigvogel lästig faUou. 
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prächtige Fächerpapngei mit Beineiu schönen, aufricht- 
baren Federkräften, Bowie . iniire andere kleinere Arten 
sind eltenfalls gewöhnliche Erscheinungen; einer davon, 
die ,('eica lcucognster", foppte uns durch die Ähn- 
lichkeit «eine* hellen Pfiffs mit dem des Tapir». Eis- 
vögel in verschiedenen Arten, Galbuliden uud Bucco- 
niden auf hoher Warte iin den außer»!*» Spitzen dürrer 
Äste, Ton wo aus sie vorbeifliegende Insekten in blitz- 
schnellem Flug erhaschen, hin und wieder ein vorüber- 
etreichcndcr Raubvogel, lctiuia, t'ymindis oder ITrubi- 
hinga, riue große Eule (Syrniuni pcrspicillatum), die auch 
bei Tag noch öfters angetroffen wurde, und nach dem 
Inhalt ihres Kropfes auch Fische als Futter nicht ver- 
schmäht; Trogoniden, seltener einer der farbenprächtigen 
Cotingiden, wie Phoenicocercu .«. da» waren die t Aglicben 



bekam eu. I>a waren zu nennen, die zwei (Vypturiden 
Tinamus guttatua und Cryptnrus variegatus. 
In um hu in der Sprache der Indianer. Ihr Ruf ist 
ein aehr volltönender einziger langer Pfiff oder eine Reihe 
solcher, in bestimmtem Rhythmus schnell aufeinander 
folgender. Für den reisenden .läger, der wie wir damals 
in seinen Mahlzeiten giiuz auf seine Jagdbeute an- 
gewiesen, ist sie ein willkommener Braten, der selbst 
mit unserem besten Federwild jeden Vergleich nushält. 
Ein anderer Waldmu»ikant ist der Trompetervogel „Jac.a- 
:»:»." . Psophia obscura, meist in Gesellschaften vor- 
kommend. Sein Ruf besteht au« einer Reibe voller, 
dumpfer, von höherer zu tieferer Tonlage absteigender 
Troiupetentöne. Heide, Inambü wie Jaramim, waren auch 
des Nacht» munter und ihre Stimme neben dein Getöse 




Abb. 9. Rio Acara. I7erlaml»<'liart. 



Erscheinungen, die wir vom Boot aus beobachteten und 
sammelten, neben einer Meng* kleiner Pipriden und 
Formicariiden , die das niedrigere Ufergebüsch belebten. 

Von Sumpfvögeln rinden sich hier am Waldlluß nur 
vier, nämlich ein Reiher, Socö-boi (Tigrisoma tigrinu in), 
Ibis, Corocorö (Harpiprion cayenneneis ), der größte 
ei» Vertreter der Rallenfamilie, t'aräo, Aramus Bcolopa- 
ceua, und der Schlangenhalsvogol (Plotus auhinga), und 
zwar auch nur vereinzelt, wo die Flußufer niedrig und 
ein breiter Sumpf gürtet, Igapö, den Fluß begleitet 
Anderseits finden wir zwei spezitische Waldforuien aus 
der Familie der Rillen, die schöne Eurypyga solaris, 
vom Brasilianer Pavno do Parä wegen ihrer Pfauen- 
zeichnung auf den Flügelfedern genannt, und die tancher- 
ähnliche Heliornis fulica. 

Groß ist die Zahl der Waldvögel, die vom Boot buh 
nur gelten oder überhaupt nicht gesehen werden, deren 
zum Teil recht auffälligen Ruf wir aber sehr oft den 
Tag über, vor allem in den Morgenstunden, zu hören 



fallender Baume und brechender Äste die wenigen Laute, 
die im schweigenden Walde auch bei Nacht vernommen 
wurden. Ein anderer ist der „Japü", in zwei Spezies: 
Cassicus criBtatuB und Ostinops viridis; es sind zwei der 
größten aus der Familie der Icteriden, deren kunstvoll 
gewebte Hängenester man oft in großer Zahl in den 
höchsten Baumkronen aufgehängt findet. Die Stimme 
des ersteren läßt sich am besten mit dem melancholischen 
Glockengeltute einer weidenden Viehherde auf der Alm 
vergleichen. 

Bei der Fahrt mußten meine Begleiter ihren Jagd- 
eifer meist auf die Fischjagd beschränken, und „Pacü", 
mit dem Pfeil erbeutet, und „Jacunda" standen regel- 
mäßig auf unserer Speisekarte. Eine schöne Wasser- 
schildkröte, Nicoria punctularia, die von ihrem Ruhe- 
platz am Ufer sich in die Tiefe retten wollte, wurde von 
den vorzüglichen Tauchern mit nie fehlender Sicherheit 
mit der Hand erbeutet. 

Em Mittag wird Halt geuiaoht, damit zunächst dem 
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energisch mahnenden Magen Rechnung getragen werden 
kann, darauf wird Iiis etwa eine Staude vor Kinbriicb 
der Nacht weiter gefahren und an paasender Stelle das 
Nachtquartier aufgeschlagen. Hin reges Leben ent- 
wickelt sich nun unter unserer Gesellschaft: der Wald- 
boden wird zunächst von Unterwuchs und Schlingpflanzen 
befreit, die Hängematten werden je zwischen zwei Räumen 
aufgehängt, nnd ein Schutzdach von schief in die Erde 
gesteckten Blattern der Bacabapalme wird darüber er- 
richtet. Hin Teil der Indianer hat inzwischen einen 
ansehnlichen Stoß dürren Holzes zusammengeschleppt, 
und bald brennen verschiedene Lagerfeuer. In kurzer 
Zeit sind unter allgemeiner Beteiligung an der Arbeit 
so viel der erlegten Tiere, als wir für 20 hungrige Magen 
brauchen, abgehäutet, ein Teil wird abgekocht, ein anderer 
um Spielt gebraten, die größeren, wie Tapir, in großen 



sonst so Bcharf beobachtenden Indianer können in diesem 
einen Fall ein gefährliches von einem ungefährlichen Tier 
nicht unterscheiden. Als ioh c. B. eines Tages eine harm- 
lose Schlange mit der bloßen Hand ergriff und dabei gobissen 
wurde, ohne natürlich Schaden n nehmen, zogen sie 
nicht etwa den Schluß, daß es eben, wie ich vorausgesagt, 
keine Giftschlange war, sondern, daß ich irgend ein 
Gegenmittel besitze, und der schon während der ganzen 
Reise beargwöhnte Ledergeldbcutel, den ich auf der 
bloßen Brust trug und nie, selbst im Bade nicht ablegte, 
war und blieb nun unwiderruflich mein Amulett. 

Wo die Jagd besonders ergiebig war, wurde ein sorg- 
fältiger gebautes Schutzdach errichtet, wir blieben zwei 
bis drei Tage, und auch dann brauchte ich oft alle 
Energie, um meine Begleiter zum Aufbruch und zur 
Portsetzung der Reise flußaufwärts zu bewegen. (Abb. 11.) 




Abb. 10. Tapire. 



Stücken auf einem Holzrost über gelindem Feuer lang- 
sam geröstet. Nach dem Mahl eine Tasse Kaffee und 
eine mäßige ('achacuspende, dann Revision der Flinten, 
I'räpuration, Tagebuchnotizon und frühzeitig, meist recht 
müde von dem unbequemen Sitzen in den Booten, in die 
Hängematte. Nicht so unsere Indianer: sie hatten sich 
noch viel zu erzählen; freilich gab es ja manches Inter- 
mezzo, manche Überraschung, die dann die Bemannung 
der verschiedenen Boote unter lebhaften (testen immer 
und immer wieder sich gegenseitig zum besten gab: ein 
unfreiwilliges Sturzbad, ein gefehltes Wild, ein glück- 
licher Schuß, wie auf Tapir und Jaguar, waren immer 
Stoffe für die Indianer zu mimischer Darstellung und 
lebhafter Erörterung bis spät in die Nacht hinein. Ein 
junger Indianer bekam beim Tauchen nach einer Schild- 
kröte von einem Zitteraal einen so kräftigen Schlag, daß 
er gelähmt herausgezogen wurde; ohne Beihilfe wäre er 
sicher ertrunken. Ein wahres Entsetzen erregte eines 
Abends die unglaubliche Erzählung eiues meiner Jagd- 
begleiter, daß ich ihm zugemutet, einige Schlangen, zum 
Teil sogar lebende, im Rucksack zu transportieren. Die 



Wir hatten oben doch gar verschiedene Interessen; daß 
man trotz Überfluß an Wildbret noch jeden Morgen 
auszog, um spät zurückzukehren, war den Indianern 
etwa* ganz Neues; sie waren sonst gewohnt, auf ihren 
Jagdzügen an einem Platz ruhig im Lager auszuharren, 
bis das erlegte Wild aufgezehrt war, und erst dann wieder 
im Wald nach neuem auszuspähen. Jetzt mußten sie 
nicht selten einen Teil des Fleisches zurücklassen! 

Vor Ta^esgrauen wird es lebendig im Lager; Pulver 
und Blei wird verteilt, und jeder untersucht nochmals 
seinen Vorderlader, mehrere Zündkapseln werden ab- 
geknallt, damit die Feuchtigkeit der Nacht aus dem 
Zündloch entfernt wird. Dann verteilt sich die gesamte 
Jägerei in vier Partien: eine geht im Boot flußaufwärts, 
eine andere flußabwärts, eine zu Fuß waldeinwärts auf 
dem rechten, die letzte auf dem linken FluCufer; vier 
Mann blieben im Lager: der Präparator bei seiner Arbeit, 
die übrigen als Köche und Präparatorgehilfen. Nach 
kurzer Zeit beginnt dann aus allen Richtungen ein leb- 
haftes Gewehrfeuer, und im Laufe des Nachmittags kehren 
die einzelnen Jagdgesellschaften zurück, oft schwer 

38» 
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beladen mit Affen. Schildkröten, Cutias, Hirsch, Wild- jedoch falsch: die Wälder sind tatsächlich wildreich, 
schwein und verschiedenem Federwild. aber das Wild, du« bei uns zum grollten Teil aus auf den 

Unser Lagerleben hatte bald auch einige unnu- Erdboden beschrankten Formen besteht, rekrutiert sich 
genehme Schmarotzer angelockt; die in* Wasser gcworfe- im Urwald tum größeren Teil aus Baumtiereu: europai- 
nen Fleischabfalle zogen regelmäßig eine Menge elek- l »che Jagduiethoden sind dabei teil» überhaupt nicht an- 
trischer Aale herbei von der stattlichen Länge von 1 J zuwenden, nämlich Treibjagd; die Jagd mit Hunden nur 
bis 2 tu bei Armesdicke, so daß es in der Nähe des in sehr eingeschränktem .Maß«, am besten noch auf die 
Lagers bald sehr gefährlich war, im Fluß zu baden. Her 1 Nager, Cutia und I'aca. lv< sind also die Jagd schwierig- 
(ieierkönig und der gelbköplige, dem Wnldgebiet eigen- keilen, die nicht übersehen werden dürfen. Ich wuchte 
tümliche Truthuhugeicr postierten sich ebenfalls in der ' ausdrücklich betonen, daß die üblichen Vorstellungen der 
Nähe des Lagers, folgten uns von einem Lager zum 1 Jngdverhältnisse infolge vielfacher Übertreibungen durch 
anderen und unterzogen es naoh unserem Abzug einer die Reisenden irrtümlich sind. Im allgemeinen stellt 
gründlichen Nachlose, so gründlich, daß wir bei unserer man sich vor, daß die Tiere in großer Zahl beisammen 
Rückkehr die in Körlien an Bäumen aufgehängten Schädel angetroffen werden , und daß ee dem geübten Schützen 




Ahn. ll. Lager Im Walde. 



und Rohskelette im Wald zerstreut und teilweise ohne 
Zähne vorfanden — wiederum eine (ielegenbeit für 
unsere Begleiter, über uns die Köpfe zu schütteln, wenn 
wir stundenlang die Zähne zusammensuchten und über 
einen einzigen noch fehlenden uns ärgern konnten. 

Im Verlaufe der drei Wochen, die wir so im Walde 
Zubrachten, hatten wir eine recht ansehnliche Botitc zu- 
sammengebracht : ich notierte in meinem Tagebwfc Mbttl 
einer großen Anzahl kleinerer Vögel, Fische, Reptilien 
240 >tück Wildbret (worunter ich alles „eßbare" Haar- 
und Federwild etwa von der Größe eines Affen bzw. 
Huhnes aufwärts rechne) nnd 148 lebende Schildkröten. 
An der Hand dieser Baten läßt sich eine richtige Vor- 
stellung von den Wildverhaltnissen des Urwaldes ge- 
winnen. Wollte man die Zahlen etwa mit denen von einer 
fürstlichen Jagdstrecke vergleichen, so möchten unsere 
Resultate zunächst recht gering erscheinen und auf eine 
Wildariuut der liegend schließen lassen. Her Schluß wäre 



ein leichtes sein müsse, die meist auffällig gefärbten 
größeren Arten in seine Gewalt ttt bringen. Diese An- 
nahme ist vollständig falsch, und das Gefühl der Ent- 
täuschung bleibt niemand erspart, der mit solchen 
hochgespannten Erwartungen den Urwald betritt. Die 
meisten Waldtiere sind mit Ausnahme der Affen zwar 
wenig scheu, entgehen aber oft gerade dadurch dem Ver- 
derben : es gehört ein sehr goübtes Auge dazu, das Wild 
im Laub und Astgewirr zu entdecken ; eine geringe 
Orts Veränderung, und der Jäger muß von neuem an- 
fangen, es im Dickicht herauszusuchen. Schützen- 
gewandtheit kommt höchstens liei der Jagd auf die 
llüchtendun Affen zur Geltung, aber auch sie suchen und 
finden ihr Heil gewöhnlich, indem sie sich regungslos in 
den dichten liautukrotieu verstecken. Die Jagdkunst im 
Walde erfordert deshalb das scharfe Auge und Ohr des 
Indianers, der lautlos und scharf beobachtend durchs 
Dickicht schleicht und so dem Wild beikommt. Seht 
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wichtig dabei i-t auch die Kenntnis der Fruchthäume: 
die fressenden Tier« sind durchweg bei ihrer Mahlzeit 
ruhig, nur da« Fallen Ton Früchten und Blättern verrät 
zuuäcbat dem Kundigen ihro Anwesenheit. 

Vergegenwärtigen wir uns autter den btintgefärbten 
Vögeln noch andere Waldtiere de» brasilianischen Ur- 
walds, wie z. B. den .fnguar, lebhaft gefärbte Schlangen, 
wie die Boa, die Korallenschlange u. a., ao mag ea wohl 
von vornherein wenig plausibel erscheinen, wenn ich be- 
haupte, daß von all diesen prächtigen Farben im Walde 
reckt wenig nicht bar int, Und doch ist es so, die Tiulen 
verschiedenen Schlaglichter, starke und schwächere 
Schatten, die im Wald in wirrem Durcheinander eiu 
Objekt treffen, der Umstand, da Li beim Auffallen des 



im Baume unserem Auge sehr schwer sichtbar ist. Wie 
erklären wir uns dann al«jr die Färbung der anderen, 
die unter genau den gleichen lledingungeu leben, warum 
sind sie nicht grün, was haben sie für einen Schutz, 
wenn wir nicht eben annehmen, daß ihre Färbung im 
Lichtergewirr des Waldes wesentlich an Auffälligkeit 
verliert ? Woher wissen wir überhaupt, daQ die Itäuber, 
die unter den Waldvögeln ihre Beute suchen, ebenso 
sehen wie wir selbst? Ob die Schlangen t. B. oder die 
Raubvögel nicht weit mehr durch eine Srhutzatollung 
toii ihrem Beutetier im Walde getauscht werden könnten 
als durch Schutzfärbung ? Fine bekannte Theorie cur 
Erklärung auffälliger Färbungen ist die im Worte 
„Sohreckzeichnung" ausgedrückte. Die betreffenden 




Abb. Ii. Stromschnellen im Kio Acara. 



Lichtes in bestimmter Richtung viele Farben Tollständig 
verloreu gehen, tragen dazu bei, daU selbst bei sehr auf- 
fälliger Färbung und Zeichnung ein Tier in seiner Um- 
gebung kaum zu erkennen ist. Damit soll nicht gesagt 
sein, daß ein solches Tier nicht auch einmal wirklich 
auffällig werden kann bei besonders günstigem Kon- 
trast dor Beleuchtung seines Körpers gegenüber der 
seiner Umgebung. Immerhin sind solche Fälle seltene 
Ausnahmen, über die Zeichnung und Färbung der Tiere 
und deren biologische Bedeutung ist, wie mir scheint, 
allzu vit-! toii) grünen Tisch aus geurtvilt worden, und 
das Bestreben, alles und jedes nach einer bestimmten 
Theorie erklären zu wollen, hat denn auch notwendiger- 
weise zu Schlüssen geführt, die bei Beobachtung in der 
freien Natur nicht aufrocht erhalten werden können. 

Ein Teil der Vögel, /. B. die Papageien, zeigt grüne 
Färbung, und wir sind sogleich bereit mit der Annahme 
einer Schutzfärbung, weil ja tatsächlich eiu grüner Vogel 



| Tiere sollen dadurch a)a ungenießbar oder giftig oder 
sonst irgend gefährlich i|ua»i gekennzeichnet sein. Ein 
neuerdings herrorgehobenes Beispiel ist gerade die im 
brasilianischen Walde lebende Kotalienschlange Flaps. 
Ihre grelle Färbung wird im Waldosdunkel ebenso ge- 

i dämpft wie die der Vögel, und mit gleichem Recht könnte 
man für die grell gefärbten Vögel, wie Pkoenicocerous, 
llaematoderus , Rhamphastus und viele andere eine 
Schreckzeichuiing annehmen, woran aber im Ernst« 
niemand deukeu wird. 

Ich möchte mir durchaus kein apodiktisches Urteil in 
dieser Frage gestatten, tiur so viel, duO da noch mancher 
Widerspruch zu beheben sein wird, vor allem, daß viel mehr 
in der freien Natur angestellte Beobachtungen erforder- 
lich aind, ehe man sn allgemein in dieser interessanten 
und schwierigen Frage aburteilen darf. I'as einzige, 
was nach meiner Ansicht vorerst Berechtigung bat, ist 
die allgemeine Annahme, daß der Wald eine uns auf- 
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fallend erscheinende Färbuug und Zeichnung begünstigt, 
ermöglicht, ebcu weil infolge seiner Lieht- und Schntten- 
vcrhaltni«se diese Färbungen und Zeichnungen gar 
nicht die auffallenden sind, als welche sie uns an dem 
au» seiner Umgehung herausgenommenen Tier erscheinen. | 
Wie allgemeine Farben- und Zcichnungsun*cheiubarkeit 
der Wüsten- und Steppenticrc würde die«c Annahme von 
den entgegengesetzten Verhältnissen au» unterstützen. 

über die allgemeinen Kxistcnzhedingungcn der Ur- 
waldtiere ist zu bemerken, dali der Reichtum des \\ aldes 
an Fluchtbaumen für die ganze höhere Tierwelt von 
hervorragender lledeutung iat ; sämtliche Saugetiere, 
Nager, Hirsche, Beuteltiere. Gürteltiere. Affen, sowie alle 
Garnivoren mit Ausnahme der Katzen, decken vorzugs- 
weise aus Früchten ihren Nnhruiigsbednrf , nudele, wie 
diu Faultiere, linden eine ergiebige Weide in den Muttern 
verschiedener W aldbaume, vor allem der (Vcropia-Arten, 
die man deshalb direkt als Faultierbäume bezeichnet, t 
Auch von den Fledermäusen ist ein großer Teil, z. B. [ 
der mit Unrecht als Blutsauger verleumdete Vampir, 
sowie die moisteu der größeren Phyllostomideu, aus- 
schließlich Fruehtfresser, die audere Hälfte Insekten- 
fresser und meine* Wissen« uur einer, der kleine 
DesinodiiB rufus, sicher als Blutsauger konstatiert. 
Eine entsprechende Erscheinung linden wir auch 
unter den Vögeln: nicht nur stellen die exklusiveu 
Fruchtfresser, wie die Papageien, Tukane. Waldhühner, 
Inambüs, Contingiden, da» größte Kontingent, sondern 
auch Glieder sonst auf tierische Nahrung angewiesener 
Vogelfamilien haben sich im Walde an die Fruehtnahrung 
gewöhnt; ich beobachtete die* an einem Specht, der sich 
mitten unter Cotingiden auf einem Fruehtbaum herum- 
trieb und tatsächlich im Magen die Beeren des be- 
treffenden Baumes hatte. Fiuige der genannten Familien, 
so die Tukane, Papageien uud (otingidun, verschwinden 
und erscheinen mit dem Reifen und Abnehmen bestimmter 
Früchte, sie sind Strichvögel infolge ihrer entren Ab- 
hängigkeit von ihrer Nahrung. 

Wie wir im Cauipo zwei Haubvögel an die eigen- 
artigen Verhältnisse angepaßt fanden, den einen als \ er- 
tilgerderam Vieh schmarotzenden Insekten, den anderen 
als Liebhaber der zahlreichen Suiiipfsehnccken, so linden 
wir im Ibycter americanns die merkwürdige Er- 
scheinung eines fruchtfressenden Raubvogels; alle von j 
mir erlegten Stücke hatten im Kropf neben Insekten- 
resten einen Brei körnerreicher Früchte, meist einer 
Gojavonart (Psidium). 

Die insektenfressenden Vögel sind in einigen farben- 
prächtigen und artenreichen Familien vertreten: den 
Trogonideu, den feinschnfibeligen Galbuliden und den 
starkschnäbeligen Bucconiden, die entsprechend der ver- 
schiedenartigen Ausbildung ihres Schnabels ihre Nahrung 
aus den verschiedenen Inscktongrup[N-n bezichen; die 
fciiischnabcligen Galbuliden au* den kleinereu, die stark- 
schnäbeligen , besonders die Bucconiden, aus den 
größeren mit starkem I hitinpanzer versehenen Käfern, 
Myriapoden u. dgl. 

I ntcr den Formicariideu , einer artenreichen Familie ( 
insektenfressender kleinerer Vögel, konnte ich eine eigen- 
tümliche Symbiose mit einer schwarzen Wanderameise 
konstatieren; die Vögel, besonders Pyriglenn atra 
und Phlogopsis nig r o m a c ul a t a, worden fast aus- 
schließlich in der Nähe eine» Wandorameisenzuge* an- 
getroffen, dem mc folgen wie der .Inger der stöbernden 
llundemeute, um die aus ihren Schlupfwinkeln von den 
Ameisen aufgescheuchten Insekten w egzufaugen. Dein , 
gteicheu Sport huldigt auch ein Vertreter der Familie 
der Kuckucke, Neomorphus (ieoffroyi, „Tayassu-era", 
w le ihn der Indianer heißt. 
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Auch in anatomischer Beziehung rinden wir enge 
Anpassungen au das Leben im Walde; unter sämtlichen 
tiruppen höherer Landtiere gibt es eine Anzahl, die sich 
schon im Bau ihrer Kxtremitäten als echte Baumtiere, 
als Klettertiere kennzeichnen. Ich erwähne zunächst 
unter den Amphibien die große Artenzahl der Laub- 
frösche, die in ihren Saugscheiben an den verbreiterten 
Xchenenden ein geeignete* Kletterwerkzeug besitzen ; 
unter den Sauriern die lierkos mit ähnlichem Haft- 
apparat ; bei den Schlangen Zwei Anpassungen in ver- 
schiedener Form. Kin ige sind durch eine große Ver- 
längerung des ganzen Körpers und Schwante» zum 
Klettern im Zweigguwirr befähigt, wie die Oxybelis, 
Herpctodryas u. a., die meist zugleich in Farbe 
und Körperform tauschend den dünnen Lianen gleichen 
und deshalb vom Brasilianer treffend „Gobra - eipö". 
Lianenschlange, genannt werden. Andere, wie die 
Corallus caninus aus der Familie der Beiden, Bo- 
throps viridis <cin,o Lochuttor), besitzen als Kletter- 
orgau einen nach unten einrollbaren Greifschwanz. 

Unter den Vögeln begegnen wir in den Familien der 
T r o go ti i d e n . Cuculiden, Galbuliden, Bucco- 
niden, Rhamphastiden, Piciden und Psittaci 
lauter Formen mit echtem Klctterfuß, zwei Zehen nach 
vorn, zwei nach hinten gerichtet. 

Unter den Säugetieren gibt es Formen mit Kletter- 
händen, Klettcrfüßcii und Kletlcrschwanzen oder Greif- 
schwänzen. Reduktion der Fingerzabi und der ent- 
sprechenden Mittelhandknoi hen ist Charakteristikum der 
Kletterhand, die unter den Affen bei den Atelesartcn ihre 
höchste Ausbildung erreicht. Der Daumen fehlt meist 
ganz oder ist nur noch als Rudiment vorhanden, die 
Mittelhnnd- oder Fingcrkiiochcu sind dafür wesentlich 
verlängert und zum Umklammern der Aste geeignet. 
Hei den Faultieren sind Hände und Füße gleich aus- 
gebildet, es fehlt sogar noch der kleine Finger, oder es 
sind, wie beim Zw eizehenfuultier, nur noch Zeigelinger 
und Mittelfinger vorhanden. Mittelhand. Zehen und die 
stark entwickelten krummen Klauen bilden zusammen 
einen großen Kletlerhakcn. Kino gleiche Ausbildung 
von Hand und Fuß besitzt auch der Zwerg unter den 
A meisenf ressern — ( ' y o 1 o t h u r u s d i d a c t y 1 u s. Die 
bestentwickelten Greifsrhwanze besitzen wiederum die 
Atelesarten; die Unterseite des Schwanzes ist unbehaart, 
sehr beweglich und mit feinem Tastsinn versehen, so daß 
man sie mit Fug und Recht eine dritte Hand nennen 
könnte. Gleich« Ausbildung zeigen die Schwänze der 
Lagothrix, Mycotes (Brüllaffen); Greifschwänze 
haben ferner die ('eh i den, ( ercoleptes eaudivol- 
v ul u s (Wickelbar), Cercolabe* (Gr e i f stach 1 e r, Nage- 
tier), Didelp hy B (Beuteltier), M y r m e c o p n u g a 
bivittata und der schon genannte kleine Cyclothurus 
didaetylus; dieser wäre somit dor am reichlichsten 
mit Kletterorgancu versehene (alle vier Extremitäten und 
der Schwanz). 

Beim schönsten Hochsommerwetter waren wir aus- 
gezogen, doch schon am vierten Tage, nachdem wir die 
Stromschnelle ( Abb. 12) passiert, brach in der Nacht ein 
furchtbares Gewitter über uns herein; die Regenzeit 
hatte ihren Anfang genommen. Alltäglich wiederholten 
sich Gewitter mit kolossalen Niederschlägen, wir schliefen 
in nassen Hängematten uud mußten oft tagelang in 
durchnäßten Kleidern einbergeheti. Mit unsäglicher 
Mühe retteten wir unsere Sammlungen vor der Zer- 
störung. Viele der photogruphiachen Aufnahmen gingen 
leider dabei zugrunde; ein Teil unseres Farinhavorrats 
wurde verdorben, und überdies stellte sich heraus, daß 
unsere Köche ihrer Farinbagofräßigkeit in meiner Ab- 
wesenheit etwa* gar zu wenig Zwang ungetan hatten. 
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Zu spät erfuhr ich, daß ich in dem einen den Hock tum 
Gärtner gemacht, Bein Spitzname bioß „Xibe" uarh »einer 
Liebhaberei für die gleich benannt« Farinbaspeise (>. o ). 
Kines Tage* mußte die Fariuharation wesentlich ver- 
mindert werden, und damit war denn auch der gute 
Wille der Indianer mit einem Sehlage weg, mißvergnügte 
Gesichter und widerwillige Gebärden waren an der Tages- 
ordnung, und schließlich mußte ich mich zur l'mkebr 
entschließen, sonst hätte ich wühl riskiert, daß im» der 
größere Teil unserer Hegleiter mit den zwei kleinen 
Booten ausgerückt wäre, und wir hätten dann sehen 
können, wie wir ohne sie über die Cachoeira mit dem 
großen Boot hinahkamen ! Schon wenige Tage, nachdem 
die Regenzeit eingesetzt, mehrten sich die Stimmen de» 
Walde». IHe Heulaffen, die bisher geschwiegen, ließen 
jetzt morgens früh und des Abends vor Kiubrm b der 
Nacht ihre schauerliche Stimme ertönen, eine große /»hl 
von Laubfrö-chen musizierte bei Nacht in ohren- 
betäubendem Konzert, einige mit heller Glockenstimme, 
andere, in hohlen Räumen «itzend, mit weithin schallender, 
tiefer Ochseiistiuime. In ruhigen Nichten waren dann 
oft die liaiimkroncn über Lind über hederkt von My- 
riaden kleiner Leuchtkäfer — eine feenhafte Wnld- 
illuminntion. 

In Filfahrtcn durch Sturm, ungeheure Troiicnregen 
und schwere Gewitter, begleitet von dem lietösc slur- 
zender Räume, wandten wir uns flußabwärts, alle Mann 
am Huder. und nur kurz vor Nacht wurde an einem 
unserer früherer Lagerplätze Halt gemacht, die Hütte 
ausgebessert und ein nieist kärgliches, aus gesalzenem 
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Wildbrot bestehende* Muhl eingenommen. Leider war 
es mir bei dieser File entgangen, daß beim Einladen 
eine« überladenen Kanus meine wochenlang sorgsam ge- 
hüteten Gesteinsproben als „unnötiger" Ballast einfach 
beiseite geworfen worden waren, 90 daß ich keine geo- 
logischen Belegstücke mit heim brachte und folglich auch 
nur nach dem Aussehen de« zutage getretenen Gesteins 
aus der großen Ähnlichkeit schließen kann, daß es zur 
gleichen Formation gehört wie das vom Oberlauf de» 
t'apim bekannte, das Katzer zum Silur rechnet (Grund- 
zlige der Geologie des unteren AiuazoiiAsgchict* S. 224). 

In drei Tagen hatten wir schon die Stromschnelle 
erreicht. Sie bot einen wesentlich verschiedenen An- 
blick; von den Felsen war fast nichts mehr zu sehen, 
der größte Teil der zum Hinunterschaffen der Boote er- 
forderlichen Bauuistämmchen war von den Fluten weg- 
geschwemmt, und der Fluß mag gut 1 in an Wasser zu- 
genommen haben. In weiteren zwei lagen hatten wir 
das Indianerdorf erreicht. AU wureii nie Jahr und Tag 
von Hause fort gewesen, ho eilig hatten es unsere Indianer, 
zu ihren Weibern zu kommen. I»a gab es denn in jeder 
Hütte ein herzliches Abscbiudnehmen ; ein Geldgeschenk 
und ein Schluck < 'achai.n machten die erlittenen Strapazen, 
vor allem die schrecklichen letzten Tage ohne Farinha, 
schnell vergessen, und wir schieden als die besten 
Freunde. 

In weiteren zwei Tagen waren wir im Kanu bis zur 
1 letzten Pampferstatioii, .Türe", gelangt und kehrten von 
hier nach einem kurzen Aufenthalt im Städtchen Acani 
wohlbehalten nach l'arä zurück. 



Neuere Arbeiten zur Völkerkunde, Völkerbeschreibung und Volkskunde 
von Galizien, Russisch-Polen und der Ukraine. 



Von l'rof. R. K.-.in. II. ( mnowil*. 



I. 



Im Anschluß an die Hericbte über (Nilni-rhe. und 
ruthenische Arbeiten zur Anthroixilogie , Ethnographie 
und Folkoro von Galizien und den nördlich und -üdöst- 
lich benachbarten Teilen von Rußland, welche im Globus, 
Bd. 74, Nr. 24; Bd. 78, Nr. 15 und Bd. 82. Nr. 21 er- 
schienen sind, »ollen in ähnlicher Weise die Erscheinun- 
gen vorwiegend aus den Jahren 1902 und 1903 be- 



Wir beginnen mit der Besprechung des Inhaltes des 
von der Krakauer Akademie der Wissenschaften 
herausgegebenen Sammelwerkes „Materyaly antropolo- 
giczno - archeologiczne i otnologicziie*. Von demselben | 
ist der sechste Band erschienen, der eine größere Anzahl 1 
zum Teil reich illustrierte Artikel enthält. W. Ülech- 
nowiez berichtet über die Ergebnisse der Burcb- 
forschung von 56 Gräbern in Nowosilki ( Wlodzimirz) ; 
gefunden wurden Kisen- und Ilronzegeräte , von denen j 
die wichtigsten abgebildet sind; die Beerdigten gehörten 
den» langkopfigon Typus an. — St. I. (' zarnow ski, der 
schon einige sehr interessante Berichte über die prä- 
hiftorisoheu Funde am Berge Okopy bei Ojcöw veröffent- 
licht hat, lynchtet über weitere Nachforschungen da- 
selbst in der „Schronisko" genannten Hoble. Ks wurde 
hier eine große Fülle von Feuersteinwerkzeugen, be- 
sonders Messer, Schaber und Pfeilspitzen gefunden. 
Überaus gering ist die Zahl der geglätteten Steinwork- 
zeuge (Beile); zahlreicher sind dagegen Knochcngenite: 
von Hirschhorn sind uur wenige Stucke gefunden. Hnzu 
kamen zahlreiche Tongenite. Neben wilden Tieren sind 
da» Rind, Schwein und der Haushund nachweisbar. Zu- 



sammen betragt die Zahl der Kleinfunde etwa 2000. 
Man darf diese Kultur den Anfängen der jüngeren Stein- 
zeit zuschreiben, was mit den früheren Ergebnissen 
übereinstimmt (vgl. Globus, Bd. 82, S. 340). Weniger 
bedeutend sind die Funde in anderen kleinen Höhlen. 
Hie Lage des Fundortes und die Funde sind durch eine 
Reihe von beigegeboiien Tafeln illustriert. — Hadaczok 
berichtet über prähistorische Forschungen im südöst- 
lichsten Teil Galizien» nördlich des Dniester. Fr fand 
prähistorische Begräbnisstätten , Ansiedelungen und Be- 
festigungen. Vor allem ist zu bemerken , daß an zahl- 
reichen Stellen wieder bemalte Tongeschirre der hochent- 
wickelten neolithiseben Kultur nachgewiesen wurden. Hie 
Funde sind identisch mit jenen in der nördlichen Bukowina 
(vgl. Abb. 1 bis 5), über die in den letzten zwei Jahren 
der Schreiber dieser Zeilen berichtet hat ')• Wieder fan- 
den sich lehmgeschlagene viereckige Fußboden, aber auch 
größere ebensolche Flüchen, bei denen der Nachweis der 
Wohnstätte und deren Form mißlingt; die Feststellung 
der Bedeutung diosor Fundobjekte ist in diesen Ansiede- 
lungen überhaupt mit sehr bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden, »o daß wohl der Irrtum Ossowski», in diesen 
Kiilturscbichten immer Brandgraber festgestellt zu haben, 
einigermaßen erklärlich ist. Ferner fand man rot- 
gebrannten T<ehmbewurf mit Abdrücken von Holzwerk; 
mit allerlei Wegwurf gefüllte Gruben; überall eine Menge 
gemalter Scherben , die, auf den überackerten Flächen 

') Vgl. be»..nil«r« ..Tahrhuch der k. k. ZeiitralkommiMion 
für die Krhaltung von Kuust- und historischen Denkmälern' I, 
1903 
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Prof. R. Kaindl: Neuere Arbeiten nur Volkerkunde u«w. 



durch den Pflug herausgerissen, zutage treten. Von den 
wertvolleren Objekten ist eines jener feldstecberähnlichen 
Doppelgefäße oder (Jestelle zu nennen''), wie sie in dieser 
Kulturschicbt häufig vorkommen; in einem Krüglein 
fand sieb rotbraune Farbo, die zum .Malen dieser (iefaße 
diente; neben den zahlreichen gemalten Gefäßen kommen 
selten Scherben mit eingedrückten Ornamenten i ungctualt) 
vor. Alles das stimmt mit den Beobachtungen iu der Bu- 
kowina '). In einem dem 7. bis 9. Jahrhundert n Chr. 
angehörenden (irabe fand man um den Schädel einen 
Schmuck aus zehn Silborpliittchen. — M. Wawr/.e- 
niecki berichtet über weitere Funde aus der Stein- und 
Bronzezeit in Gouvernement l'iotrkow und Kielce im 
südlichen Russisch - Tölen (vgl. Globus. Bd. 78. S. 240 
und Bd. 82, S. 310» — M. Brensztcin berichtet über 
einen reichen Bronzefund, der einige 100 Schritt« von 
dem sogenannten 
Kurban dos Dzu- 
gas im Dorr Sy- 
raje bei Fehz 
(Samogitien) ent- 
deckt wurde: ein 
Schwert, zahlreiche 
Fibeln, Gürtel- 
schnallen, Ann- 
und Fingerringe; 
daneben aber auch 
eine Perle aus 
grünem Glas und 
einige Kisongegen- 
stiinde. — W. De- 
rne t. r y k i e w i c /. 
handelt ausführ- 
lich über die in 
Feinen gehauenen 
Grotten an zehn 
Orten Ostgalizien«. 
Fr weist nach, dal! 
alle in historischer 
Zeit mit Hilfe von 
Metallwerk zeugen 
hergestellt wur- 
den. Die meisten 
sind nachweislich 
von ruthenhehen 
München heraus- 




Abb. 2. 




Abb. 4, 



Keiualte tiefüße ans der reifen neolithlsrhen Perlode (HnkonliiA). 

Ali!-. 1. Bunaltp« ,tii>f.pr!irp*irll". Abi... 2. Mairm vom oberen Ted« ein«» gtvBen Vorrat«- 
geiitto. Abb. Ii. S nÜM-Iclien v„n Innen t.enialt. Abb. 4. 

Abb. 5. Tnpfchcn von nuScn liemalt. 



suechr&nken ist, nur in Sielec ist eine wirkliche prä- 
historische Wohnstätte nachweisbar. In Urycz halten die 
Huhlenanlagen nach historischen Zeugnissen mit einer 
Burganlage in Verbindung gestanden. -- Udiiela be- 
handelt von einer Reihe wcetgalizhchor Dorfer die Namen 
derselben und ihrer Ortateile. Gassen, Äcker, Wiesen. Ge- 
witter, Anhöhen, Wälder und Wirtshäuser; ferner teilt 
er die damit im Zusammenhang stehenden Sagen und 
Überlieferungen mit. Beigegeben ist ein ausführliches 
Register. — St. Fischer teilt einige Beschwörungs- 
formeln nach einer Aufzeichnung mit, welche der Be- 
schwörerin Bana«ka in Lipnicu görna bei einer Revision 
abgenommen wurden; sie sind alsd von derselben offen- 
bar noch benutzt worden. Sie sollten gegen Schlangen- 
bisse und Krankheiten dienen. — Malinowski teilt eine 
reiche Anzahl von Sagen, Überlieferungen, Legenden 

und Schwänken 
mit, welche zum 
gToßten Teil aus 
der Zip», zum 
geringeren Teil 
aus der benach- 
barten Gegend Ga- 
liziena herrühren. 
— Z d z i a r « k i 
teilt eine Anzahl 
von ruthenischen 

Überlieferungen 
aus dem Bezirk 
Treinbowla mit. — 
Sehr reich ist das 
von Salnni mit- 
geteilte volks- 
kundliche Material 
über die Bevölke- 
rung der < legend 
von I.aiicut (frü- 
her LandBhut). Fr 
schildert die Klei- 
dung , Sitten so- 
wie die Gebränche 
und die Hochzeit-, 
Volksüberlieferun- 
gen, Volksmedizin ; 
Rätsel; Kinder- 
spiele; Lieder, dar- 



Abb. :i. 



Abb. 5. 



von ihnen künst- 



darüber berichten teils histo- 
rische Urkunden, teils stehen diese Grotten in engem 
Zusammenhing mit Basiliauerktöstern der betreffenden 
Orte; endlich führen sie geradezu den Namen „Monaster" 
(Münster, Kloster) und dienten nach der Volksüberliefe- 
rung den Mönchen zum Aufenthalte. Ebenso befindet 
sich übrigen« bei dem berühmten liasilinnerkJoster l'utna 
in der Bukowina eine in Stein gehauene Zelle, welche 
der Fretnit Daniel bewohnt haben »oll'), und die in eine 
LöQwnnd im Wäldeben beim Kloster Horecza (Czerno- 
witi) gegrabene Höhle dürfte vielleicht einem ähnlichen 
Zweck gedient haben. Daraus ergibt sich . daß die oft 
vertretene Anschauung, man hätte es mit vorgeschicht- 
lichen Wohn- und Kultusstätten zu tun, sehr cin- 



') S. <li* Abbildung 1. !>>-r Refer. nl lui(!i in nächster Zeit 
über d>.«e Objekte näher handeln zu können. 

"I Vgl. aurh den iweiteti nuten tiesi>ri>clieiivn Hericbt von 
ll;idarzek in den „Wiiidoin^-ei". 

'I Kaindl, „Oewhicht» der Hukovnnii seit den nllnaten 
Zeiten." Hier rindet iiiim hikIi eine Abbildung diese» iuter- 
«vaiiUm Objektes. 



Sol- 
datenlieder; endlich allerlei Volkaorziihlungeii. Besonders 
interessant sind die dialogischen Aufführungen zu Weih- 
nachten , bei denen König Herode«, seine Minister, ein 
Jude, Tod und Teufel auftreten; die Personen eines an- 
deren sind Adam, Fva, der Fngel; sodann Abraham und 
Isaak; hierauf der heilige Joseph und die heilige Maria, 
die Hirten, Herodes usw. ''). 

Von dem großen von derselben Akademie heraus- 
gegebenen Werke von Fedorowski über die Weiß- 
russen ') ist der dritte Band in zwei Teilen erschienen. 
Kr bietet nußer bibliographischen Notizen eine reiche 
Fülle von Volksüberlieferungen über Tiere, Tiere und 
Menschen, Tiere und Cei&ter, über redende Tiere, über 
mythhebo Tiere (Schlangenkönig, goldener Vogel, (.reif, 
eherner Wolf, sprechender Wolf, Drache), über Menschen 
in diesem und in dem jenseitigen Leben, über Personi- 
fikationen (Pest, Cholera, Tod), üher Besprechen Zauberer 

■■) Vgl. auch weiter unb-n die Arbeiten vou (ionet und 
W i n d a k i e. w i c z. 

•) Lud Hialoruski na Itusi I.itewskiej. Materyaty dn Ktno 
(fruli Mowianakitj zgrnmadzo.ie » lutaih i«7T— 18si3. 
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und Hexen (znachnr, czarownik, ezarownica), ülier Ge- 
spenster (Vampyr, Gehängte. Krtrunkene, Teufel usw.), 
über Gott, die Heiligen und die Geistlichen , zusammen 
410 Nummern. Sodann folgt eine große Anzahl histori- 
scher Sagen; ferner Überlieferungen, die «ich an einzelne 
Örtlichkeiten knüpfen, an die Tracht, an Haus und Familie; 
Rauber-, Dieb- und Jagersagen, endlich humoristische 
Volkserzfthlungen , in denen besonders die an Stände 
und Nationen sich knüpfenden interessant sind. Am 
Sehl Ucee finden sich Übersichten Ton Werken , in denen 
weißrussische Überlieferungen bisher veröffentlicht wur- 
den, sowie gute Register. 

An zweiter Stelle ist die Zeitschrift „Lud" (Das Volk» 
zu nennen, welche vom Verein für Volkskunde in 
Lemberg herausgegeben und von l'rof. A. Kaiina 
ebenda redigiert wird. Der achte Hund beginnt mit Mit- 
teilungen der Frau W i n d a k i o w i c z über Halladen von 
Mickiowicz im Volksinunde; es sind dazu eigene Melodien 
in ganz interessantor Weis« durch mehrere Sängerinnen 
erfunden worden. — Gustawicz handelt über den Fuchs 
in den Volkserzählnngen nnd im Volksglauben Ostasiens. 
-Mlynek teilt überaus zahlreiche Spiele mit, welche 
bei den Hirten in Siercza (Wiolicka) vor 20 Jahren üblich 
waren. — Das llirtenluhen im Tatragebirge schildert 
Jaworsky. — Über Totenglauben und Toteiigebrftuche 
bei den Polen in Westgalizien berichtet Mleczko. — 
Aus den von Udziela mitgeteilten Krakauer Uberliefe- 
rungen ist besonders die Mitteilung interessant, daß im 
1H. Jahrhundert noch der Krauch bestand, jeden Hund- 
werker aus der Zunft zu stoßen, der einen Hund getötet 
hatte. Der Herausgeber des für den Gebrauch im König- 
reich l'olen bestimmten Magdeburger Rechtes iPrzemvsl 
1760) nahm daher gegen diesen Mißstand Stellung. 
Ferner teilen Volksüherlieferungen mit: Magierowski 
aus Jacmierz bei Sanok ; Swivtek aus Kialobrzeg bei 
Lancut; Gustawicz aus Dzwinogrod und Ihsiwi.-tniki bei 
Ki'ibrka u. a. — Ketlicz bringt Keitriige zur Volksbeil- 
kunde aus verschiedenen Gegenden. — Hervorzuheben 
sind die Erörterungen zum Namen „Ij»ch". Gegen die 
von Mlynek geltend gemachte Bedeutung dieses Namens 
als Bezeichnung für einen besonderen Volksstamm wurde 
von verschiedenen Seiten behauptet, daß zwischen den 
Lachen und den südlich benachbarten Goralcn in den Kar- 
pathen keine Unterschiede zu konstatieren sind. Hujak 
wendet sich gegen diese Anschauungen. Kr weist auf 
besondere anthropologische und ethnographische Kenn- 
zeichen hin und ist geneigt, an der Annahme festzuhal- 
ten, daß wir es mit zwei verschiedenen slawischen 
Stemmen zu tun haben. Daß der Name Lach noch im 
Volke bestehe, gibt er auch zu; doch wäre es noch 
zweifelhaft, ob derselbe auch jenem besonderen Stamm 
zukomme. — L'dziela bringt Mitteilungen aus einem 
Gerichtsbuche de« lö. Jahrhunderts der Herrschaft 
Jazowsko (Alt-Sandec); daraus geht hervor, daß ei 
damals üblich war, den Eltern gerichtlich den weiteren 
Lebensunterhalt durch die Kinder bis an ihr Lebensende 
sicherzustellen, wenn sie die Wirtschaft an diexe übergaben. 
— Aus dem neunten Bande mögen folgende Arbeiten 
genannt werden : W. B a d u r a bietet eine ausführliche 
Schilderung des Dorfes Hussöw bei Lancut, in der er die 
anthropologische Beschaffenheit der Bewohner, die volks- 
tümliche Topographie des Gemeindogebictes , .las Haus 
und dessen Gerate schildert. Leider sind zu wenig Ab- 
bildungen beigegeben. K. Mutvüs setzt seine Mit- 
teilungen über volkstümliche Ortsnamen im Bezirke 
Brzcsko fort; es wird von den einzelnen Dörfern zunächst 
der Ortsname, dann die Namen der Ortsteile, der Riede, 
Felder und Wiesen besprochen. — I- Mlynek verweist 
auf die verschiedenen Arbeiten zur Aufklärung des Volks- 



namens Lach im westlichen Galizien und teilt eine iieihe 
von Überlieferungen über die Lachen mit (vgl. oben). - 
S. Gonet veröffentlicht die Schilderung zweier Weih- 
nachtspiele aus Sucha mit Liedern und Noten. Das erste 
ist „Dor Umgang mit der Dorothea"; dabei sind beteiligt 
der König Fabricius, die heilige Dorothea, der Heide 
Theophil, ein Kitter. ein Henker, «in Engel und ein 
Teufel. Da« zweite ist ein llerodcsspicl , bei dem König 
Hemdes, ein I'olizeiuiann , ein Kugel, ein Bergbewohner 
und ein Jude auftreten. Diese szenischen Aufführungen 
sind als Uberreste der älteren MyBterien interessant. 
übrigens sind ähnliche Woihnachtsspiele über ganz Gali- 
zieu bis in die Bukowina verbreitet. 11. Grochowska 
gibt aus dem Sniatynor Bezirk eine interessante Über- 
lieferung über den gegenwärtig in mythisches Dunkel 
gehüllten Räuberführer aus dem US. Jahrhundert Dobosx; 
ferner Mitteilungen über die Abwendung des Hagels 
durch Zauber, über Teufel und Hexen usw.; sehr inter- 
essant ist die Erzählung über Funde von Kiosenknocben, 
die offenbar auf ein gefundenes Mamtiiutakolctt deuton. 
S. Hradeeka veröffentlicht aus der Gegend von Wie- 
liczka eine Sammlung von Aberglauben , der mit der 
Tierwelt zusammenhangt. — A. Siewiuski teilt eine 
Anzahl von Märchen , Legenden nnd anderen Volks- 
üherlieferungen aus dem Bezirke Sokal mit. — 
W. Kosiuski stellt eine Fülle von Verslein, Redensarten 
und Uberlieferungen zusammen, in denen der Volksmund 
seine Mißachtung gegen da« Schuster- und Schneider- 
handwerk zum Ausdrucke bringt. — L. Mlynek teilt 
Volkslieder aus der Gegend von Wadowice mit. — Der- 
selbe bandelt auch über die Ostereier in Westgalizien. 
— S. Gonet veröffentlicht eine Sammlung von Volks- 
ratseln aus der Gegend von Andrychow. — H. Go Id- 
stein veröffentlicht zahlreiche weitere Nachtrage zur 
großen polnischen Spricbwörtersaminlung von S. A d al- 
ber g. — Ferner Bind zu nennen die Arbeiten von St 
Krolikowska. Beschreibung der serbischen Hochzeit; 
R. Lilien tal, die jüdischen Legenden über den Auszug 
der Juden aus Ägypten; M. Kietlicz teilt den Text 
eines sogenannten Himmelsbriefes aus dem Jahre 1860 
mit; St. l'olaczek behandelt die (iebrauebe, Aber- 
glauben , Vorurteile der Slawen bei Bauten. Dazu 
kommen zahlreiche kloine Mitteilungen, Rezensionen und 
Vereinsnacbrichten. 

Indem wir auf die Schriften der Wissenschaft- 
lichen Szewezenko-Gesellschaft in Lemberg über- 
gehen, ist zunächst deren Etnograticznyj Zbirnyk (Der 
ethnographische Sammler» zu nennen. In dem XL Bande 
desselben bietet Iwan Kolessa eine überaus reiche 
Sammlung von galizisch- ruthenischen Volksliedern mit 
Melodien. Voran gehen die Fest- und Erntelieder; sehr 
reich ist die Sammlung der die verschiedenen Lebens- 
phasen des Menschen begleitenden Gesänge; einzelnen 
Gruppen derselben sind kurze Schilderungen der Goburts- 
und Taufgebräuche, der Hochzeit, Leichenfeier voraus- 
geschickt Am Schlüsse folgen Koznkeu - und Soldaten- 
lieder, Halladen u. dgl. — Die von V. Huatiuk 
gesammelten galiziseh -ruthenischen Volkslegenden um- 
fassen zwei Bände des Zbirnyk (den 12. mit 215 S. und 
den 13. mit 287 S.). Sie zerfallen in acht Gruppen: 
1. Biblische Legenden des Alton Testaments; 2. Biblische 
Legenden des Neuen Testaments ; 3. Legenden Über 
Heilige: 4. Legenden über Ketzer und Hexenmeister; 
ö. Legenden über Monstra und Wundertiere; 6. Legen- 
den über das Weltende; 7. Moralisierende und philoso- 
phische Legenden; H. Humoristische Legenden und 
Satiren auf heilige Themen. Sehr interessant sind die 
gegen Schluß unter Nr. 382 Iiis 390 mitgeteilten huzuli- 
schon Erzählungen von der Welt.scböpfting und den 
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ersten Menschen mit scharf ausgeprägter dualistischer 
ürundanschauung. Arn Schlüsse des zweiten Bande« 
finden wir Auszüge aller mitgeteilten Legenden in deut- 
scher Sprache. 

Interessante Beiträge zur Volkskunde der galizischen 
Itutbenen und zur Volkskunde der Bukowina bietet der 
Aufsatz „Der rulbeuiscbo Klerus im Kampfe mit dem 
Volksglauben de* 18. Jahrhuuderts-, welcher in dem 
fünften Baude des Zbirtiyk der historisch-philosophischen 
Sektion der Sze« c zenko-Gesellschaft mitgeteilt ist. Hie in 
demselben abgedruckten Hirtenbriefe, welche Ton galizi- 
schen und Hukowiner Bischöfen auf Veranlassung der 
österreichischen ltegierung vcröHentlicht wurden, wenden 
sich gegen allerlei „abergläubische* Gebräuehe und 
zählen viele derselben auf. So wird auf außerkirchliche 
Feiertage hingewiesen, an denen die Frauen kein Brot 
backen , nicht waschen und nicht spinnen ; ferner auf 
Krankheitsbesehworungen ; auf den Glauben , daß das 
llinwegschreiten des Priesters über einen Kranken 
während der Messe heilkräftig sei; auf den Brauch, 
während die Wasserweihe in einem Mause stattfindet, ein 
schwarzes Huhu am Tisch füll festzubinden; zur Zeit der 
Dürre Wasser auf die Grenze (des Dorfes) zu gießen: 
den Toten Geld mitzugeben. Ferner wird der Glaube 
an Träume und Vorzeichen gerügt; die Begegnung mit 
jemand, der leere Gefäße trägt, gilt als Unglücks- 
bringend; zieht nach der letzten Ölung der Weihtauch 
gegen die Tür, »o muH der Kranke sterben. Vor dem 
Hausbau, in Krankheiten und bei Verlusten war es üblich, 
Wahrsagerinnen zu befragen. Wollte man an jemand 
»ich rächen, so befestigte man während des Gottesdienstes 
an der Wand in der Kirche eine Kerze derart schief, daß 
sie rasch abtropfte; ebenso schnoll sollte dann der Ge- 
haßte zugrunde geben. Kbenso werden Volksbelustigun- 
gen, besonders zu Weihnachten und Ostern, erwähnt. In 
der Bukowina wurde der MarkuHug als < »chsenfeiertag 
Itet lachtet , an dem diesen Tieren kein .loch aufgelegt 
werden durfte; am Freitag durften Weiber nicht spinnen 
und weben, damit sie nicht Krüppel an Füßen und Iiiinden 
würden; die Tage der heiligen Magdalena und des phoka 
mußten gefeiert werden, damit der BliU keinen 'schaden 
anrichte. Diese Mitteilungen werden genügen, um den 
Wert dieser Schriftstücke für die Volkskunde darzutun. 



Wohl die meisten in demselben bekämpften „Aber- 
glauben" haben sich biH heute erhalten 7 ). 

Ferner enthält auch der 52. Band der „Zapyski" 
derselben Gesellschaft einen interessanten Beitrag zur 
Volkskunde. W. Ilnatiuk hat eine ansehnliche Zahl 
von ruthenischen Volksliedern gesammelt, die in den letz- 
ten .fahren unter dem Einflüsse neuer Freignisae, haupt- 
sächlich der transozeanischen Emigration nach Brasilien, 
nach den Vereinigten Staaten Nordamerika» und nach 
Kanada entstanden sind. Bei der Veröffentlichung dieser 
Sammlung ergreift Ilnatiuk die Gelegenheit, die Frage 
zu erörtern, ob tatsächlich d<\r Schatz der Volkslieder im 
Schwinden begriffen sei. lluatitik zitiert verschiedene 
Stimmen für und gegen diese Ansicht und kommt zum 
Schlüsse, daß, wenn auch ältere, dem Volke unverständ- 
liche Lieder verschwinden, man deunoch Ton dem Er- 
loschen der schöpferischen Kraft im Volke noch nicht 
| reden kann; unter dem ruthenischen Volke lebe noch ein 
I großer Vorrat älterer Lieder, und fortwährend entstehen, 
wie seine Sammlung beweist, neue. Fehler in der Form 
dieser neuen Lieder mochte Ilnatiuk ihrer Neuheit zu- 
schreiben. Sie vermochten sich noch nicht so abzurun- 
den wie die älteren Lieder, die bereits lange mündlich 
überliefert «erden. — Endlich setzt im 56. Band 
I. Franko seine Beiträge zur Kunde der alten russi- 
schen Legenden fort, indem er jene Von den sieben cher- 
sonesischen Märtyrern und über das Wunder des heiligen 
Klemens mit dem Knaben auf dem Meeresgründe be- 
handelt. 

Schließlich möge darauf verwiesen werden, daß in 
der in deutscher Sprache erscheinenden Chronik dieser 
Gesellschaft, und zwar in Nr. 10 und 11, die Nachricht 
sich findet, daß im .lahre 1902 fünf Forscher in ver- 
schiedene tiegenden Galiciens entsendet wurden, um 
volkskundliches Material zu sammeln. Die Ergebnisse 
sind recht erfreulich; der gewonnene Stoff wird später 
publiziert werden. Erwähnt sei noch, daß I. Bozdolskyj 
im .lahre 1901 und 1902 an 1500 rutbenisebe Melodien 
mit dem Phonographen aufgenommen hat, dio nun 
O. Ludkevyö in Noten umsetzt. Dieser reiche Schatz 
von Volksmelodien soll im „Sammler" erscheinen. 

: > Vgl. Kaindl »Die Ruthcnen in der Bukowina*, II. Teil 
und „Die Huzulen*. 
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Prof. Dr. A. Pcnck : Nein- Karlen und Reliefs der 
Alpen. II und 112 8. Leipzig, Ii. Ii. Trubncr, IS«U. 
In der Geographischen Zeitschrift hat l'enck in den 
Jahren 1 Stil) bis 19 04 eine Anzahl einzelner Aufsritze erscheinen 
lassen, die «u-li hauptsächlich vom praktischen Standpunkt 
auf Grund der Krfahningen und Beobachtungen, die er 
während seiner langjährigen Wanderungen gemacht hat, mit 
den Alpenkarten beschäftigen. Ks war entschieden ein glück- 
licher Gedanke des Verl»«», dies« zerstreuten Aufsätze in 
dem vorliegenden Heft zu sammeln und die seither in 
mehreren Banden zerstreuten als Ganzes — denn dies bilden 
sie nach Komi und Inhalt, als ob nicht Jahre zwischen ihnen 
lägen — der Ijeserwelt zugänglich zu machen. Nach einer 
k\'TZ3- K'"l"itung, die auf die l'.rfnlge ihr l'.inf öhrung der 
l'hiitograjiimetne in die neuzeitliche topographische Technik 

aufmerksam macht und ihre beideu siet-gultigen Werke, 

die ZugspiU- und Vernag-.karte bespricht, »erden die Leistun- 
gen der Kiu/el'taaten und der in ihnen an».i-sig»n privaten 
Anstalten je im Zusammenhang vorgeführt. Zuerst die 
Karten Deutschland«, dann die dei Schwei/, besonder» Siegfried - 
atla» und daraus hervorgegangene Karlen, datin die Italien! 
sehen, die österreichischen Kurten, i.-*ondcrs die Kpeziulk.irte 
und ttrigiiialaufnahme. Kiu eigenes capitel ist dem gerade 
in den Ostalrs'ii besonders blühenden Zwei|£ der Wander- 
karten und der i'hersich« «karten gewidnst, dann k-uum-n 



die französischen Kalten, besonders die Harle de In France, 
und zum Schluß die f:t>ersicht*karten nlw das ganze Gebirg. - 
Überall wird die betreffende Kau* kurz charakterisiert und 
kritisch beleuchtet, und ist es nur schade, daC nicht, wie bei 
anderen Aufsat/en ul>er ähnliche Gegenstände, zur Illu- 
strierung auch Ausschnitte au- den betreffendeu Karten- 
werken beigefügt werden konnten. Den grillieren Kartenwerken 
sind umfassende historische oder auf die Technik der Her- 
stellung bozügtirhe Ausführungen gewidmet. Aus diesem 
ersten Teil «ind dann in zwei »eueren Aufsätzen die Folge- 
rungen gezogen in Krurteruugeu ub*r die Geländedarstellung 
na allgemeinen, besonder» alier im Hochgebirge, sowie damit 
ziiviiiiineTihäiiü-etu'.e und verwandte Kragen, wie die der senk- 
rechton und schiefen Beleuchtung eingehend erörtert. Jta 
der Veifassvr in diesem Atiachuitt zum Sehl Uli kommt, dal) 
die (iei,<iidetlarsielluiig an einer exakten Wiedergabe, der 
sie.Ieren H.i-rliune. formen scheitert und für diese als eiuziges 
lliilfsmittel nur die licliofdurstellung uhrig bleibt, hat er 
einen letzten Abschnitt den neuen Reliefs der Alpen gewidmet. 
Wie man aus dieser Inhaltsangabe sieht , bietet das Heft eine 
gute kritische l lH-rsielit de* Wi scntlichen , was auf dem be- 
handelten Gebiet bis jetzt e\i-tiert. und wird daher v..n 
ledern, d.-r «ich für Alpetiknrtei, oder Helier», .sler «her auch 
für du- Gel*iided»rs;elluiig im ungemeinen interessiert, gern 
willkommen gelieiUen werden Q. 
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A. B. Meyer uud 0. Richter: E t h u ogr a pb isc h e Mis- 
Zellen II. Mit vier Tafeln und 10 Tezubbildungen 
(Abhandlungen und Berichte de« K. z.hdogischeii uud 
anthropologisch - ethnographischen Museum- zu Dresden 
X, Nr. 6). Berlin, K. Friedender u. Sohn, 190». 
AU dir Verfasser den 14. Hand der Publikationen au» dem 
Ethnographischen Museuni 711 Dresden bearbeiteteu (Globus, 
Bd. »6, 8. 17»», dem die von den Herren Saranin au« Celebe« 
mitgebrachten ethnographischen Gegenstände zugrunde lagen, 
gestaltete »ich der Ku.fT ihnen unter der Feder so umfang 
reich. daß er nicht völlig iu dem einen Bande untergebracht 
werden konnte. Die Arbeiten über eiti/elne Objekte wuchsen 
zu kleinen Monographien au», die «ich auch zum Teil über 
den geographisch gesteckten Kähmen auswuchten und daher 
in dem vorliegenden Miszellenbaude de« Dresdener Muieumi 
vereinigt wurden. Alle diese Abhandlungen sind dem Ethno- 
graphen willkommen; nie bieten viel Neue» oder lawn ältere 
bekannte Dinge in anderem Lichte erscheinen als bisher, da 
bei umfassen aie die mannigfaltigsten Theiuatn, wie aua dem 
folgenden kurzen Berichte zu ersehen i«t. Die erste Abhand- 
lung betrifft die sog. G " i »t e r f a I len de» indischen Archipel«, 
kleine Gestelle au» Bambusgetlecht . die in den Häusern 
hangen und heitu Krankhcitszauber Anwendung linden. 
Wenn der böse Geist in einem Korper diesen verläßt, kann 
Heilung erfolgen , man ludet ihn daher mit l«i keibi»sen in 
jene Geisterfallen, die zuweilen mit Schlingen versehen sind, 
um den tieist zu fesseln. Ks gibt verschiedene Können dieser 
fallen, die ineinander ülvergelien und in der Abhandlung 
genau spezifiziert werden, Kaiige und Schiffe. Augenschein 
lieh handelt sich hi-rbei. wie ausgeführt wird, um alte 
panmalaiisch.- Bräuche uud Vorstellungen. Diese Gci.tcrfallen 
«iud weit durch den Archipel verbreitet Wie früher iu den 
Dresdener Miszellen I die im Archipel vorkommenden, auf 
europäischen Ursprung zurückgehenden Measnighelme behan- 
delt, wurden, sn schließen sich jetzt ihnen eigentümliche 
Messingschilde von Olcbes und Sangir an, die durch ihren 
Stoff völlig herausfallen am der großen Reihe verschi.-deu 
gestalteter Schilde das Archipels. Sie sind selten und werden 
von den Eingeb .reuen hoch geschätzt, haben die Bedeutung 
von Reirhainsignieu u. dgl,; iu ihrer Form aber deuten sie 
auf die Molukken. und dort haben die durchweg alten Stücke 
ihr Vorbild. Aber j>orlugie.«i*ch sind sie, wie gezeigt wird, 
nicht, dagegen ist srwnisehe Herkunft wahrscheinlich, wenn 

nicht ausgeschlossen ist. Die Herkunfufrage, wiewohl kritisch 
gefordert durch die Verfasser, bleibt also noch zu losen. 
Ähnlich verhalt es sich mit M c«sin g pan z ern , die in der 
Minahassa neben den geflochtenen und den Panzern au* Haut 
vorkommen. Sie sind aber durch die Verfasser auch auf 
Ternate. den Siiluinseln und Siao nachgewiesen und gleichen 
europaischen Rciterpanzem de» angehenden I« Jahrhundert». 
Auch bei diesen Panzern bleibt es unentschieden, ob sie aus 



Kuropa «lammen oder von Inländern gefertigt wurden. Die 
umfangreichste und eingehendste Arbeit der Verfasser be- 
«chiiftigt »ich mit der Weberei im Archipel. Hier werden 
so viele feine technische Einzelheiten mit grolier Sach- 
kenntnis besprochen, daß wir fast vermuten, die gelehrten 
Herren hätten vorher einen Kursus in der Webend durch- 
gemacht, aber gerade diese zahllosen Einzelheiten, die auf 
lixrnbereitung, .geikattetc* Ketteu und SchulSfadeu, Karben, 
Spulen, Bilder, das Weis-., und die Webegeräle, die Verbrei- 
tung und Geschichte der Weberei im ostindischen Archipel 
sich erstrecken, verbieten ein nur einigermaßen genügendes 
Kingehen In diesen rauiiibesi-ltrütikteii Bericht, so daß wir 
uns mit einein Hinweise begnügen. Die Kains BentAnan* 
betitelt sich eine ändert Abhandlung, die von sehr schönen, 
durch eine Buutdrucktafel erläuterten Baumwollgewebeu 



geboren >*^1<» 
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werden und hoch im Preise stehen. Sie dieuon nicht nur zu 
Kleidungsstücken (sarongs), sondern auch zur Überdeckung 
der Sessel von Priestern uud Grolle». Sehr wichtig sind die 
im Anschnitte Bronzezeit in Celebes gegetieneti Mitteilun- 
gen, aus denen hervorgeht, daß der Gelbguß dort. w*o er 
heute nuch ausgeübt wird, bis in .die prähistorische Zeit 
hineingreift ; die Tatsache, dafl es dort alte Belle aus Bronze 
gibt, weist nur eine Vergangenheit, in der man Boile noch 
nieln aus Kisen herzustellen verstand. Heute fabriziert man 
Finger- uud Armringe, Glöckcheu, LanzenspiUen, Schwert- 
zwiugen u, dgl. aus Gelbguß, zu dem das Kupfer eingeführt 
und auf (Viehes legiert wird. Auch kommen Zieraten vor, 
Ketteu, Halsschmuck, sehr schöne Stabknöpfe, Ohr- und 
Ire aber nicht mehr angefertigt werden. Sie 
noch der geschichtlichen Zelt an , wahrend 
He von Humphius in seiner .lUritätctikammer* im Beginne 
des in Jahrhunderts vielfach beschriebenen Beile, welche er 
Donnei-schippen nennt, durchweg prähistorisch sind. Nach ihm 
betrachteten sie damals schon die Kiugel>oreiien als au» Urzeiteu 
herstammende Geräte, al» Backenzähne eine» Stieres, der sie 
beim IVuuiei . der Äußerung keines Zornes, ausspuckte Heiden 
wie Mohammedaner benutzten sie wie Amulette im Kriege, 
und den Niederländern Helen zahlreiche Ir1ti7 bei einem Siege 
auf Butou in die Hunde Kin vergleichender Oberblick über 
anderweitiges Vorkommen von alten Bruizen im Archipel 
führt die Verfasser zu dem annehmbaren Schlüsse, daß dort 
eine urinalaiische llronzekultur vorhanden gewesen »ein muß, 
die durch da» Eisen verdrängt wurde- Sehr lesenswert »ind die 
Analogien, welche in der Abhandlung zwischen der altmalai 
iseben uinl der nordeuropiiischen Bronzezeit nachgewiesen wer- 
den. Daß der Archipel, wio ganz Asien, auch sein Stein 
gut besaß, war langst bekannt und findet durch die hier aus 
t'elelns mitgeteilten Stücke weitere Bestätigung Wie fast 
uUrB.ll, sind auch im Archi|>el die«« prähistorischen Geräte zu 
Fetischen geworden, die als Donnerkeile vom Himmel fallen, 
aU Amulett« wirken, blilzfest macheu usw. I! S 
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- Isabella Bird t Am 7. Oktober starb in Kdiuburg 
im Alter von Tl Jahren Krau Isabella Bishup, eiue mehr 
noch unter ihrem Mädchen und Schriftstellernamcn Isabella 
Bird in aller Welt bekannte wanderlustige Dame, die eng- 
lische Ida Pfeiffer. In allen Krdleileu ist sie gewandert und 
teilweise in Gegenden, in denen — so sollte man meinen — 
eine alleinstehende Europäerin wenig Sicherheit erwarten 
durfte; es ist ihr denn auch in Kurdistan und in China Übel 
mitgespielt worden, doch kam sie stets mit dem Leben davon, 
und ihr Wagemut blieb ungesc.hwächt, obwohl sie immer, 
schon seit ihrer Jugend, kränklich uud mitunter gelähmt 
war, so das sie sich teilweise auf ihren Beisen tragen hissen 
mußte. Iu zahlreichen Werken hat sie über ihre Wanderun- 
gen berichtet. Manche, besonders die älteren, sind vorwiegend 
feuilletonistische Schiiderungen von der Art, wie sie ein 
Globetrotter zu verfassen pflegt, andere aber bieten eine 
Menge wichtiger Beobachtungen und zeugen von ernsten 
wissenschaftlichen lnternesen. Di r Geograph darf an dem, 
was sie geleistet, nicht vorübergehen. 

Isabella Bird wurde am K>. Oktober als Tochter 

eines sehr wohlhabenden schottischen Geistlichen geboren- 
Eine längere Heise tiach Amerika unternahm aie bereits als 
-'-jähriges Mädchen, die von ihr auch in einem Buche ge 
schildert wurde. Doch begann ihr eigentliches Wanderleben 
erst in den 70er Jahren. Sie besuchte die Saudwiehiuseln. 
die Kelsengebirge. Japan, die malaiische Halbinsel. 1*M ver- 
heiratete lieh Uabella Bird mit dem Ar/t Dr. John Bishop, der 



ihr aber schon 1*S(S durch deu Tod entrissen wurde. Von neuem 
ging sie in die Welt hinaus, sie reiste in Peraien und Kur- 
distan, in Kaschmir und Westtibet, in China, Korea und der 
Mandschurei; endlich auch, 11*01. im marokkanischen Atlas. 
In Deutschland »ind von ihren Büchern — infolge von Über- 
setzungen — am bekanntesten geworden: ,1'nheateri Track« 
in Japan* (London lehn; deutsch „l'nbetretene Bci«epfade in 
Japan*. Jena ist.') und „Iu the Golden Chersouese" (London 
Isen ; hohandclt die malaiische Halbinsel; deutsch .Der 
Goldene Chersonnes*. l,«ipzig 18*14). Ferner sind zu nennen: 
.Journevs in Persia and Kurdistan* (London 1*9.1), „Among 
the Tilietans" (London 14ü-t), „Korea and her Neighbouni* «Lon- 
don 1*9*), „The Vangtze Valley and Beyond* (London 18»9). 
Auch der Kaufmann und Politiker wird den meisten dieser 
Werke nützliche Winke entnehmen 



— Francois Coillard t. Stark verspätet wird bekannt, 
dal) der um die Kenntnis des oberen Sambesigebiota sehr ver 
dienlo Missionar Francoi» Coillard «in '11. Mai d. .1. in Lialui, 
der Hauptstadt des Barotsorcichcs, im Alter von etwa 7u 
Jahren gestorben ist. Coillard geborte zur französischen prote- 
stantischen Mission, die seit den »Oer Jahren des vorigen 
Jahrhundert» im Basutolande tätig war, und kam im Jahre 
l.s!i7 dorthin. Iu den 70«r Jahren zog er mit seiner Gattin 
und seiner Nichte in das Maschoualand, wo er in die Ge- 
fangenschaft de« Maüibelehäupllings Ixibangula geriet Nach 
dem er ihr eutkommen, giug er bis Schotchoug zurück, um 
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von dort den Verum- h zu machen, ob er ihn Kel.l seiner 
Wirksamkeit in da» Reich der Harotse um oberen Sambesi 
verlegen Winnie. Auf dem Wege dorthin, in l<at«?huina ober- 
halb der Viktorlafällo, traf die Kamilie Coillurd im Oktober 
I-7H den ruh llftrutso kommenden portugiesischen Reisenden 
Major Serpa Pinto, der »ich in verzweifelter Lige befand und 
von Coillard gerettet wurde. Hie nächsten Jahre über blieb 
Coillard da» Harotseri-ich noch verschlossen, und erst Ihdi 
durfte er eine Missionsstalion in Seschekc gründen. Hann 
aber nahm die Mission schnelleren Fortging, wurde vor 

dar Hauptstadt Lialui die Station Sefula errichtet, I«! 1 die 
von Kasuiigula und IKt''.! eine Niederlassung in Lialui selbst- 
llier hat Coillard seitdem gelebt, t'ber seine Erfahrungen 
Im Barotsereiehe belichtete Coillard in dein 1k»7 in London 
erschienenen Werk „Ou the Threshold of Central Africa" 
(französische Ausgab«: .Sur le Haut Zainbe*,-*, Paris 18»«), 
das zwar dem Geographen nur wenig, dem Ethnographen 
aber mancherlei Neues bietet. 

— Zur Ermordung des Vaters Matthäus Rascher 
auf der Missions-station St. Paul, Ga.ellehalbiusel (vgl. Globu». 
Hd. «ii, 8. ü:;bi schreibt uns Herr H. Parkinson in Halum 
unter dem «. September noch Folgende»: Rascher war am 
VI. November in«* in Sanibach in Hävern geboren und *«it 
dem Iii. November 1*»:- im Hismarckarchipel tat ig. Da die 
Papiere Raschers von »einen Mordern nicht /erstört worden 
sind, so sind die Grundlagen zu einem Wörterbuch der 
Baiiiiugspraehe und seine Aufzeichnungen über die dortigen 
Eingeborenen der Wissenschaft erhalten geblieben. 

— Die amerikanische N ord polarex peil i t i on unter 
Kiala, die im Sommer U'ü3 nach dem Kranz Josepb-Laude 
ging, ist in diesem Jahre nicht zurückgekehrt, und es ist 
auch nicht möglich gewesen, ihr Entsatz zu bringen oder 
mit ihr in Verbindung zu treten. Die südlich und südöstlich 
von Kranz Joseph -Land herrschenden Eisverhaltnisse sind «ehr 
ungünstig gewesen und haben zweimal das Krreicheu des 
Archipels durch da» llilfsschiff verhindert. 

Die Expedition ist von dem New Yorker Miiccn Ziegler 
ausgerüstet worden und ihr Ziel ilie Bezwingung des Nord- 
pols mit Kranz Joseph-Lind als Opcralionsbasis und auf dem- 
selben Wege und mit denselben Mitteln, wie sie vorher die 
italienische Expedition des Herzog« der Abruuen gewählt 
hatte. Man wollte im S -unner l»u:i mit dem Schiffe die 
Tcplitzbai auf Kronprinz Hudoir Uuul, das \Vinteri|Uiirtier der 
Italiener, zu erreichen suchen, dort überwintern, wahrend 
das Schiff, wenu möglich, nach Norwegen zuttickkehren sollte, 
und ganz früh im nächsten Jahr (l»o4) mit Schlitten über 
da» noch geschlossene Ei« pol wart« vorgehen. Im Frühjahr 
1»o* sollte der Expedition ihr Schiff oder, wenu di-si-s nicht 
hätte zurückkehren können, ein Entsatzscliiff nachgesandt 
werden, um die Mitglieder heimzubringen osler sie mit neuen 
Vorräten zu vorsehen, falls sie ihre Aufgab« noch nicht er- 
füllt hätten und ein weiteres Jahr draußen bleiben wollten. 
Ixnter der Unternehmung ist Anthony- Fiala. Chef de* 
wiss.-nsibaftlic.hen Stahe« W .1. Peters von d-r Ge«logie.ul 
Survey, der liekannte Alaskaforscher, Expeditionsschiff die 
.Ameticu*. dessen Führer Kapitän Coftln. Die Gesamtzahl 
der Teilnehmer betragt ;« Mann. Nachdem Kiala in Arch- 
angelsk sibirische Hunde und Pontes an Kord genommen 
hatte, verlieü er am 10. Juli U'O'l Vardö. Am -o. Juli hatte 
er Gelegenheit, mit einem ihm l*egeßuenden Schiffe einen 
llrief an Ziegler zu senden. Au» diesem ging hervor, dall 
dem Schiffe schon unter Tb* nordl. Hr. das Packeis den Weg 
nach Norden versperrte, weshalb Kiala dem Rande des KiBes 
bis in Sicht von Nowaja Semlja folgte in der Hoffnung, einen 
Durchgang zu linden: daO aber diese Hoffnung sich nicht er- 
füllte, und daß darum Kiala nach Westen zurückging in der 
Absicht, etwa unter W östl. I. sich den Weg nach Kranz 
Joseph Land zu erzwingen, Seitdem hat man keine Kunde 
von der Expedition. 

Da die .America" nicht zurückkehrte, «ar anzunehmen, 
dall sie trotz der erwähnten Schwierigkeiten iu deu Archipel 
gelangt war und dort zurückgehalten wurde. Es war freilich 
auch die Möglichkeit nicht ausgesr blossen, daß sie Kranz 
Jos«ph-I<and ütwrhaiipt nicht erreicht hatte, sondern vorher vom 
Eise eingeschlossen und zu einer Drift, ähnlich der der .Tegett- 
hirtt* der Österreich ungarischen Expedition von 1«7J bis 1*74, 
verurteilt Morden war. Anfang Juli VMH ging also Zieglers He 
auflragter Champ mit einem llilfsschiff, der .Frithjof* unter 
Kapitän Kjeld seu, von Trums - nach Kranz Joseph- Land. Die 
.Frithjof war der Wulflschfäuger, der i uu der schwedischen Re- 
gierung zur Aufsucliiiug Ott« Nonlcnskj.ilds ausgi-sandt war, 
alsor zu spat kam, da schon die Argentinier diese Aufgr.t* gelost 



hatten. Es gluckte jedoch Champ nicht, den auch iu 
Jahre sehr kompakten Eisgürtel im Süden von Franz Joseph- 
Ijinil zu durchbrechen, und er kehrte am .'i. August unver 
richteter Sache nach Tronisö zurück. Wenige Tage später 
wurde der Versuch wiederholt. Am 7. August ging die 
, Frithjof" von neuem in See, aber auch diesmal gelang es 
nicht, bis zum Kranz Joseph Lande vorzudringen ; unter 
zwangen die undurchdringlichen KiBiuassen zur Umkehr, und 
am 10. Septem! er kam die .Frithjof" wieder iu Tromsö an. 
Ein nochmaliger Versuch in diesi'iii Jahn- mußte untcrbleils-n 
und das Entsatzwerk bis zum nächsten Frühjahr aufgeschoben 
werden. 

Zu ernsten Besorgnisse!! um da» Schicksal der Fialaschen 
Expedition liegt kein Grund vor, es sei denn, dall sie wider 
Erwarten Franz Joseph-Land nicht hat erreichen konuen und 
im Eis« treibt; auch andere Zufälligkeiten, mit denen ein 
Polarfahrer rechnen muß. sind natürlich nicht ausgeschlossen. 
Die Ausrüstung reicht für mehrere Jahre. 

— l/lier einen sehr reichen llöhlenfund hei Meyranues 
(Dep. Gard) berichtet Galieu Mingaud im Uull d. I. soe. 
detude des sciences naturelles de Niines 1>U3 : Steinbruchs 
arbeite!- fanden zufällig den Eiugang einer lief im unteren 
Lias gelegenen Hohl« an den Ufern der Cezo bei Meyrannes, 
iu welche sie eindrangen und wo sie zu ihrem Erstaunen eine 
Anzahl Skelette entdeckten, die reich mit lironzeringen be- 
deckt waren. Bergleute aus den nahen Kohl- nwerken drangen 

in die Hoble ein und verschleppten die 
so dall eine wissenschaftliche Kommission nur 
eine Nachlese fand und erst später ein großer Teil der Kunde 
auf dem Hoden der Höhle für das Museum in Niines ge- 
borgen werden konnte. Mau begann aber auch in der 
Höhle zu graben, und nun fand mau eine große Anzahl 
neolithiM-her Gegenstände, so daß die Hohle in »eilen Ab- 
standen also zwei verschiedenen Zwecken gedient hatte: 
in ueolithischer Zeit dicute sie als Aufenthaltsort, in der 
Bronzezeit war sie Begräbnisstätte. Die Fuude sind in der 
Abhandlung genau beschrieb-n; die Fauna zeigt keine 
heute verschwundenen Tiere; da» Rind, die Ziege, das Schaf, 
das Schwein, das Pferd, der Fuchs, der Dachs, der Hase sind 
vortreten- Die Tüpforgesehirre zeigen eine sehr grobe, dick- 
randige und eine feinere Art, allo mit sehr einfachen Orua- 
uienteu, beide aber der gleichen Periode angehorig. Die Stein 
gerate bestanden aus den gewöhnlichsten Silevmessern und 
Schaben), Keilen und Kernen, sowie aus Komroiberu aus Gneis. 
Soweit die nenlithischcn Kunde. Was die Bronzesachni be- 
trirTt , die mit dun Gerippen zusammen gefunden wurden, 
s» deuten sie auf die allere Bronzezeit. Skelette konnten, 
mehr oder woniger gut erhalten, im ganzen etwa Iii geborgen 
werden Erwachsene uud Kinder. Die Schädel waren durch- 
schnittlich mesaticephal. Bronzeriuge von 13 bis 2* cm 
Länge machten den llaiiptfund aus: auf jede» Skelett kamen 
sechs bis acht Stück. Außi-rdom fand man Kinperringe, einige 
Spiralen, Anhängsel und einen Dolch. Der Zinngehalt dieser 
Brotizen betrug IX Proz. Die Verzierungen der Armbänder 
und Ringe sind einfache hnuare, die Formen selbst sehr ein- 
fach, alle sind eingraviert. Nach I 
gehören diese Bronzen iu die 

namentlich in dem HhoueUle zur Erschein ang gelangt. 

— Zur Veröffentlichung der Verhandlungen 
des New Yorker Amerikanisten-Kongresses 1 '-' 0 2. 
Mit Bezug auf die Sudle in »einem Bericht ül*r den Stutt 
garter Amerikanisten Kongreß Iho4, in der von der Veröffent- 
lichung der Verhandlungen des New Yorker Kongresses 190'J 
die Rede war (Globus, HJ. »<i. Nr. 12), und mit Bezug auf 
den Brief des Herzogs von Loubat in dorselben Angelegenheit 
(ebenda, Nr. In), schreibt uns Herr Dr. Th. Prcuß: .Herr 
Professor v. d. Steinen macht mich derauf aufmerksam, 
daß er auf dem Stuttgarter Amerikanisten-Kongreß sowohl in 
der Gcschäflssitzung des Vorstandes und Beirats wie im Plenum 
in Erwiderung auf den Brief de« Herzogs von Loubat folgendes 
mitgeteilt hat«: Der iienerals*kretar des New Yorker Kon- 
gresses. Marshall H. Saville, habe ihm (Prof. v. d. Steinen) 
am X August geschrieben, er sei teidor nicht in der Lage, 
deu KongreUbericht schon iu Stuttgart vorzulegen, aber mit 
der Druckleg ung der letzten Bogen beschäftigt und 
vornehmlich hierdurch auch an der persönlichen Teilnahme 
verhindert. Die Verspätung ist, wie Herr Boas dann ausein- 
andersetzte, durch säumige Einsendung der Manuskripte seitens 
einiger Mitglieder zustande gekommen« 

Erfreulicherweise ist also der Kongreßliericht baldigst zu 
erwarten, und ich bedaure lebhaft, einer Befürchtung des 
Gegenteils iu meinem Bericht Ausdruck gegeben zu haben.* 



Vrrantwnrll. 



: II. Singer, S.-|i«o*l*rg-l«erlin. HattptstraOe 58. — Druck: Friedr. Vieweg u. Solin, Itrauascbwrig. 
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Der Zauber der Körperöffnungen. 



Iii« heutige Religinns« 
des Animigmus. F.rst mit dem 
Menschen überlebende Seele und 
oxistiurt eine .überirdische" Welt 



tischnft. »teilt in dem Kann 
em Glauben an eine den 
an Geister aller Art 
F.rst dadurch haben 



wir in den rudimentärsten Formen die Grundlage dessen, 
was uns Religion ist , die Vorbindung mit dem Über- 
irdischen, mit der Guttheit. 

Liegt nioht aber in dieser engen, an unsere Kultur- 
ansehauung unmittelbar angeschlossenen Auffassung 
aicher eine Voreingenommenheit V In der Tat — die 
verworrenen Fäden des primitiven religiösen Denkens ! 
sind durch den Auiinismus in keim-r Weise gelöst. Hie 
meisten Formen de» Kultus wi-i.se» auf eine Zeit hiu, wo I 
der S<*elenbegriff noch uieht vorbanden, wo von einer [ 
Beseeltheit der Naturohjekte keine Rede nein konnte. 
Das wird ein jeder wahrnehmen, sobald erder Kutstehung 
eines Kultusbrauches nachzugeben versucht. 

Im alttuoxikanischcu Kultus nahm ich zu meinem 
Erstaunen wahr, dali in den geopferten Menschen eigent- 
lich Dämonen getötet wurde», um sie dadurch zu erneuen 
und zu größeren Leistungen für die Menschen zu be- 
fähigen. 

Hie Vegetationsgottheiten, die mit der Pflanzenwelt 
identisch sind, wurden gelötet, wenn die F.rnte im Herbst 
reif (alt) war und wenn im Frühling «ich die Natur ver- 
jüngte. Die Götter der Sommerwarme opferte man, 
sobald die Sonne bestimmte Stellungen im Jahre erreicht 
hatte, damit sie am so heißer scheine. Ilio Rugengötter 
muUten ihr Leben lassen, um den liegen reichlicher zu 
spenden. Außerdem aber traten Menschen auch .sonst 
vielfach als tier- und tucnsehcngestaltige llamonen auf, 
sorgten durch geschlechtliche Akte und Zaubertänze 
unter Musik und Gesang für Segen und Fülle und 
wurden dabei von der gauzen Bevölkerung unterstützt 1 ). 

Wo hörte da der l»ümon auf, und wo liug der 
Mensch an? Aber auch alle Methoden, mit denen die 
als Gottheiten verkleideten Menschen zauberten, waren 
rein menschlich: die phänischen Orgien , der Tan/., die 
Musik. Das will sagen, es waren, wie wir sehen werden, 
Zanbermittel auch der Menschen in ihrem eigensten Wesen. 
Wo man also hinsieht in dem mexikanischen Kultus: 



') l'halliiich« Fnirhllwrkeit»datii< n «1» Träger des alt- 
mexikanischen llrumus. Archiv für Anthropologie, N F. I, 
S. 13!> ff. Der Ursprung 'ler mexikanischen Meuseheuopf.T, 
Globus, Bd. S6, R. 10* ff. 
G)»Uu, LXXXVI. Nr. -Jo. 



überall Zauber, daneben aber Anbetung und Verehrung 
der Götter, wie mau es in einer „Religion* gewöhnt ist. 

F.s war mir daher klar, daß man hier, d. h. in der 
Zuuberci des Kultus, den Hebel ansetzen müsse. Denn 
nur in dorn Kultus liegt die Geschichte des Werdens 
einer Religion *). I"nd der Ausgangspunkt mußte die 
Zauberkunst des Menschen selbst sein. Wub au Zauberei 
gab er aus eigenem Können her. ohne einer Gottheit zu 
bedürfen? Was von »einem Tun bezog »ich auf die 
Götter? Was tat er in der Verkleidung eines Damotis? 
Wie endlich vorhält sich die Zauberkunst der Menschen 
zu der der Götter? 

Ebenso klur ist es, daß der Spezialist bei der Be- 
handlung religionsgeschichtlicher Probleme nicht aus- 
schließlich im eigenen Lande bleiben kann. Hier findet 
er die Fragen, auch manche Gedanken zu ihrer Be- 
antwortung. Den Beweis aber, daß die Antwort richtig 
sei, kann er nur durch Vcrgleichung linden. Ilas ist beute 
die Metbode jeder vernünftigen Philologie in Fragen, die 
den l'nterhau der Religion betreffen. Von dem, was ich 
fand , sei im folgenden eine kleine Probe gegeben. Den 
Beweis freilich will ich hier nur insofern antreten, als 
ich eine einigermaßen zusammenhängende Kette bringe, 
deren Haltbarkeit an sich einleuchtet, vorausgesetzt, daß 
die bloß erläuternden Beispiele durch viele Zeugnisse, die 
mir zu Gelsite stehen, ihre Ergänzung und Bestätigung 
finden und die noch fehlenden Glieder in derselben Weise 
hinzugefügt werden können. 

Aus allen Tataachen der Zauberei ergibt sieb, daß sie 
nur bestehen kann, Wenn dem zaubernden Menschen ein 
Begriff über die Tragweite seiner Kruft vollkommen ab- 
geht. Der Jager, der Krieger ist nicht absoluter Herr 
seiner Waffe, viel weniger vermag er zu übersehen, 
welche 1" rauchen ihm das Wild oder den Feind herbei- 
führeu oder fernhalten. Es ist charakteristisch, daß die 
Tschiroki meinen , ohne die Anwendung von Zauber- 
sprüchen überhaupt nichts erlegen zu können v l. Hie 
Irokesen haben ebenso wie die Siouxstamme, Algonkin 
und Schoschoni sogar ein liesonderes Wort für diese dem 
Menschen, aber auch den Tieren und den Naturobjekten 
der I mgebung überhaupt innewohnende Zauberkraft. Das 
der Irokesen „urenda" hut mit Seele, Geist, Leben, Ver- 

*l Vgl. W. Robertson Kmitli, Tli« Religion the Seinites, 
Hdinburg l*s(>, p. 1», der »ich mit Hecht dages-en verwahrt, 
dali der Kultus je von Mythen geschaffen wird. 

') James Mooney, Sacre.l Foimulas of th« Cherokec, 
T th anuual Hep. of ihr Hureau of Ktlm-.logv, p :n.\ 

J'.l 
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«Und, Gehirn »der mit physischer Kraft, Macht u. dgl. iu. 
nicht« zu tun, wahrend die entsprechenden Ausdrücke in 
dun anderen Sprachen nicht so klar sind. Per Schamane 
z. Ii. hat ein besonders stark«« orenda. Wer einen 
anderen hobest, hut nein orenda gegen ihn angewendet. 
Der erfolgreiche Jäger hat das orenda der Jagdtiere über- 
wunden, und im umgekehrten Falle hat das Wild des 
Jauern oreudn unwirksam gemacht. Jemand, der in 
Zufalls- oder Gesehiekliehkeitispicle einen anderen 




Atib. 1. M acullxochitl, der Gotl de» Tanzes und 
Gesanges, oder ein ihm dienender Hanum. 

CI. Mvrlioniru« 4 

besiegt, hat «ein orenda überwältigt. Wenn ein luwetter 
heraufzieht, »o heißt es: „es setzt sein orend» in Tätig- 
keit ')". 

Diese Gesamtheit der dem Menschen innewohnenden 
Zauberkraft, da» orendu der Irokesen, ist jedueh, als Idee 
genommen, etwas sehr Spat««, so ursprünglich sie auch 
zu «ein scheint. Den Anfang bildet uutürlicb der Glaube 
an die Zauberkraft von einzelnen Körperteilen und be- 
stimmten Handlungen. Namentlich herrschte vun jeher 
die Meinung, daß aus den Öffnungen des Körpers Zauber- 
kraft und Zauborxtoffe austreten, z. lt. der Atem aus der 
Na«e, der Hauch, die Tun« und der Speiche] au» dein 
Munde, Kot aus dem After, I rin und geschlechtliche 
Auascheidungen aus den Genitalöffnungen. Fangen wir 
mit dieseu TaUuchon de« persönlichen Zaubers, der iu 
gleicher Weise auch den Tieren zukommt, unsere Dar- 
Stellung an. 

I. 

Der Zaubergesang der Tiere. 

Kin lebendes Wesen kann nur in dem Falle ein 
Dämon sein, wenn es von einem fremden tieist, tre wohn- 
lich einer Gatttingaseele mit bestimmten übernatürlichen 
Kräften, bewohnt wird. Die eigene Individuiilseele, deren 
Wirkung an die Termin gebunden ist, gehört nicht 
hierher, so W undersumes sie auch ausführen mag. 

In der Tat sind auch die Tiere, die Kigcngchafteti 
eine» Ihiuious haheu, in dieser Weise aufgefüllt wurden. 
Man denke z. Ii. an Wilhelm Maimhardts Korndaiuotien 
in Ge-sUlt vieler im Getreide hausender Insekten und 

") J. N. H. Ilewil», Orenda «hl a Oelinitu f Iteli-ioii. 

Amer. Anthrop..J>;-,st N. S. IV. ,,. .(7 f., 44 f. 



der Dorftiere ). Diese harmlosen Tiere sind nur de«halb 
Dämonen und mit dämonischen Kräften begabt, weil 
der tieist des Korns, der die l'Hanze begeelt, in ihnen 
wuhnt, 

F.ine solche Auffassung i»t auch durchaus richtig, 
«her sie ist nicht ursprünglich, sondern erst nach dem 
Findlingen de« Aniuiismu* entstanden. Den Anfang 
sehen wir z. B. hei den Irokesen. Wenn die Heuschrecke 
des Morgens zirpt, no verursacht sie dadurch die Hitze 
des Tages. Diese aber reift das Maiskorn, und so wird 
die Heuschrecke „the coru-ripener", .die den Mais zur 
Keife bringt", genannt " I. Das heiüt also, sie hat durch 
die ihr innewohnende Zauberkraft die Maisernte ge- 
schaffen. 

Auch die sprachverwandten Tschiroki sagen, wenn 
um die Sommersonnenwende die Heuschrecke (Cicada 
auletes) zu singen beginnt, „sie hat die Dohnen ge- 
bracht", die dann gerade reif sind, und der grüne Juni- 
käfer (Allorrhiiia nitida) heiüt mitunter — offenbar iu 
demselben 'sinne, daß er die für das Wachstum not- 
wendige Wärme veranlaßt — „der Feuer an den llohneu 
unterhält""). Daa Kaninchen, da« das Gestrüpp bis zu 
entsprechender Höbe abnagt, gebietet nach dem Glauben 
der Irokesen Vermöge der Zauberkraft «eines Gesanges 
dem Schnee, bis zu welcher Höhe er fallen «oll"). Kine 
kleine Fidechfte, die in Quellen lebt, verursacht bei den 
Tschiroki den Hegen, wenn sie aus der Quelle kriecht '), 
gleichwie das Tages/eichen „ Kideehse " (ciietzpalin) hei 
den alten Mexikanern Wasserüberlluß bedeutet ,0 ). 

F.ine Umbildung des ursprünglichen Gedankens ist 
hei den Tarabumar« eingetreten. „Im Frühling sind du» 

j Singen der Vögel, das Gurren der Taube, das Quaken 
des Frosches, das Zirpen der Heuschrecke und alle Laute, 
die von den Dewohnern de» Häsens ausgestoßen werden, 
in den Augen der Indianer lauter Anrufungen an die 
Gottheil um liegen", sagt Luniboltz von ihnen"). Hier 

I dürfen wir wohl für die Vergangenheit die „Gottheiten" 
dreist eliminieren. Dann bleiben die durch ihren ,Gr- 
sang" den Regen verursachenden kleineu Tiere übrig. 
Vom „Ziogensuusjer" Ii ei Li! es auch direkt, er fliegt 





AM». FuB des t'it/iloporlilll mit dem Wlndzeichen. 

t'M. Tellt'J-i net-lletneiMe Iii. 5, I, 

A Mi. i. Kochtopf mit dem Zeichen der Wirme. 

(V.l. V„!„„m,. Kr. .<77H, S. •.•«. 

schnell wie ein I'feil durch die Luft und ruft den Regen 
herab '*). 

Nicht anders hat der mexikanische Maisdämon, der 
in der I'llaii/.e lebt, Gewalt über die Witterung, über den 
Regen, die Kalte des Winters, ja sogar über die Sonnen- 

"> Mannhnrdt, Kormläuiorieti, Ikirlin 1K(1S, K. 4. 
*> Uewitt, Oremla, Ii. a. <_>., p. 4U. 

: > -lanie« Mdoney, Mytus of the ('heruker. 19 th Au- 
nun) He[i. of tfe- Itureau of Kttmol., |>. auH f. 
"> Hewitt, Hretiil», a. ». ()., p. 4o. 
") Mootiej, Mylli», a. B- O.. p. -107. 

'*) Intrrpr-'t. d"» < ,.r>x Vatii-iinas 37,'tS, e<l. Ilerz..u v..n 
Iniulwt, III. 7. 

") Uukimwu Mexico I, p. 
A, a. II., p. .:•«.<. 
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wärinc, weshalb er manchmal zum Sonnengott avan- 
ciert"). Also könnt« man beim Auftreten Am Animis- 
idu« leicht /.. Ii. die Heuschrecke vom Geist der Mais- 
st*ii<lo beseelt denken. Wir sehen aber. <i<- ist nichts 
als eine haruihiM« Heuschrecke und verrichtet doch die 
Taten eine« Dämon*. 

Aber es gibt noch einen anderen Weif . auf dem die 
Tiere zu Gottheiten werden können. Ks i«t natürlicher, 
daß sie »1« Dämonen einfach die Tätigkeit weiter ausüben, 
die sie als gewöhnliche Tiere betrieben hatten, nämlich 
die Soinuicrwärutu zu verursachen , den Fielen zu 
spenden iikw. Die Beseeltheit der Tiere allein hilft dazu 
noch nichts. Ks müssen erst permanente, unsterbliche 
GattungsgeistVr angenommen werden, die in den Tieren 
leben, nachdem mau den Glauben au die Zauberkraft 
der einfachen Tiere verloren hat. So entstehen Geister 
der Wärme, des Feuers, des Hegen» n. dgl. in. in Tier- 
gestalt. Das ist /..lt. im alten Mexiko, wie ich lsewiescn 
zu haben Klaube, noch deutlich zu sehen, mir daß die 



\\ interschlaf hält und während dessen sein Gefieder ver- 
liert, im Frühling aber wieder erwacht. Deshalb offenbar 
ist er zu einem Geist der Sommer« üruie und zur Verklei- 
dung (nauallil des mächtigen, blutgierigen Uitzilopochtli 
geworden. Denselben ( harakter hat ursprünglich der 
alte dott ('auiaxtli. der Hirsch, der zugleich Hieroglyphe 
für Feuer ist. Ferner der Feuergott Ixeo<;aiih<iui , der 
zwar direkt ciiccaltzin. „Flamme". heißt und zugleich 
unter der Krde wohnt, aber auch die Sommerwanue be- 
einflußt. Kr hat meist einen Vogel (xinhtolotl) au seiner 
Kopf binde, dessen Krbe er wohl gewesen ist, oder eine 
entsprechend« Fcderkrouo (xiuhtotoamacslli). Kin anderer 
Feoergott , < itonteentli , hat stets den Itzpapalotl, den 
„< >h*idiansehuietterling", auf Heinem Haupte. IHeser ist 
aber selbst eine unterirdische Göttin des Feuers und 
wird auch meist als Schmetterling abgebildot, der über- 
all als Hieroglyphe für Feuer erscheint. Der (irund ist 
jedenfalls der, daß man ursprünglich dem in der Sommer- 
hitze auf den Blumen gaukelnden "Schmetterling das 





AM.. 4 , h. Seiten einer Tlererkliten Stelnsänle. 

Berliner Masram. IV C» :t7ol Samml. Uh.lr 



riergötter bereits menschliche Gestalt annehmen können 
und dann ihren tierischen Ursprung gewöhnlich durch 
eine Ticrverkleidung (nauaili) verraten, die den Körper 
oder bloli da» (iesicht verhüllt oder als offener Ticr- 
rachen erscheint , au- (lern der Kopf des Gott. 's heraus- 
schaut. 

So erscheint der Kegengott Tlaloc mit einem I iesicht, 
dessen Mund, Nase und Augen aus den Windungen 
zweier Schlangen, der Regen bringenden Tiere, gebildet 
sind. Die kleinen Birg- und Regengötter (Tepictoton) 
werden mit zwei < lesi. btern , einem menschlichen und 
dem einer Schlange, geformt. Der Windgott (Juetznl- 
cnuatl hat eine Vogelmask« vor dem Gesicht, deren weit 
vortretende Nasenlöcher den Ursprung des Windes 
kundtun. Kine ganze Reibe von < iottheiten , die ur- 
sprünglich verschiedenen mexikanischen Gemeinden an- 
gehörten, sind Dätuoueu der Snmiuerwäriii« und <les Feuer«. 
Dahin gehört der Nation ilgott Uil/ilopochtli, dessen Ver- 
kleidung der kleine Kolibri ist. Von diesem Vogel be- 
richten die Mexikaner, daß .rauf einem Aste sitzend .seinen 

") Vgl. den Beweis in .l'hnlli'ibr l'ruchtr.nrkeitsd.Hmo 
neu usw.', a.a.O.. F. MS. M4. IM». I'rsprunn der Menschen- 
opfer, tiiohu«, Bd. s.., s. II.:. 



Hervorbringen der \\ ftrme zuschrieb. Sommerwärme und 
Feuer aber ist ur-prünglich ein gemeinsamer Begriff. 
Denken wir au den Junikäfer der Tschiroki . der „Feuer 
an den Höhnen unterhalt". So konnte der Schmetter- 
ling eine Göttin des vulkanischen Feuer» werden und 
zugleich das Sonnenl.ild zusammensetzen. So konnten 
ülierhaupt die mexikanischen Feuergötter zugleich Sonnen- 
götter bzw. Dämonen der Summerwäriue sein 1 *). 

Denn man kaun es diesen „Sonnengöttern* nach- 
weisen, daß sie alle ursprünglich durchaus nicht mit der 
Sonne identifiziert wurden, ebensowenig wie die Tiere, 
deren F.rbeu sie waren. Man muß es meines Krachtons 
wörtlich nehmen, daß die Götter wie die Tiere nur die 
Sommerwärme hervorbrachten. Das besagt deutlich, die 
Sonne war im ältesten Glauben der Menschen als selbst- 
tätige Ursache der Wärme ausgeschaltet. Man *»b die 
Sonne, merkte auch, daß die strahlen von ihr ausgehen, 
daß sie aber funktionierte, hing von der Zaubertfitigkeit 
der Tiere und Dämonen ab. Waren diese nicht ge- 
schäftig, so war die Sonne kalt wie im Winter oder von 
Wolken bedeckt. Wie oft scheint die Sonne im Sommer, 

") Vgl. zu diesem Abschnitt die Beweise in .Ursprung 
der Menschenopfer in Mexiko", (ilobu., Bd. *«. S. 115 f. 
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ohne daß sie glühende Strahlen sendet! KbrnHO war das 
Feuer nicht etwa« an sich Bestehendes , wundern das Kr- 
zeugnis irgend eines in der Nahe befindlichen Tieren, 
das erst später als Geist mit dem Feuer identifiziert 
wurde. 

Ich würde inirh gar nicht wundern, wenn die Maxi- 
kunei -;,l'*-'h. die N.iini' i-t ein Haufen Sdunstttnislgfi 
Das behaupten sie nicht , aher da sie die Sonnen- 
strahlen als Scbmottcrln.L'i- zeichnen, .»n liegt das iliirin 
ausgedrückt. Kenn alle«, was wir in den Bilderschriften 
als bloße Symbole auffassen, sind in Wahrheit lebendig 
wirkende Kräfte gewesen, die erst später zu Svmlsolen 




e 

AM» :>. Illerotrlyphe Ihiltl (Tat». 

IlfWMlWMiniliiWiii viii ni. Olef. 

wurden. Der Primitive kennt eben keine Symbole in 
unterem Sinne. Da die Sonnenwanne durch Schmetter- 
linge hervorgebracht wird, so müssen spater ganz folge- 
richtig die Sonnenstrahlen aus Schmetterlingen bestellen, 
obwohl in der Form des tatsächlichen Sonnenbildes natür- 
lich kein Anhalt dafür gellten ist. 

Andere Volker helfen sich, indem sie diu Sonne nicht 
aus den Sonnentieren , sondern der Form entsprechend 
aus Tierteilen, namentlich Federn, bestehen lassen, die, 
wie wir »eben werden, dieselbe Zauberwirkung zu er- 
zielen vermögen wie das ganze Tier. So ist es meine« 
Frachten« auf diesem Wege zu erklären, daü die Bakairi 
die Sonne, scheinbar ganz, widersinnig, als groben Hall 
von Federn des roten Arara und des Tukan erklären, 
dessen (lelieder ebenfalls unter anderem rote Farben auf- 
weist '■). 

Der erste Gedanke, den man bei den Angaben über 
die Bedeutung der Tiere für die W itterung, insbesondere 
für die Sonnenwarme hat, ist der, daß es symbolische 
Redensarten sind, wie unser „F.ine Schwalbe macht noch 
keinen Soinmor". Dadurch meinen wir eisen nur, daü 
der Sommer beginnt, wenn die Schwalben da sind, ohne 
den Tieren eine ursächliche Bedoutung dafür beizumessen. 
K» ist ja meine» Krachten* wahrscheinlich . daü die 
Redensart einst wörtlich zu nehmen geUesen i-t, aber in 
der Tat kann man erst dann von der Zauhertätigkcit 
der Tiere überzeugt sein , wenn der Mensch sie wegen 
ihrer Kigcnsehaften zu Zauburpraktikcti , d. h. im Kult 
zu dem Zweck verwendet hat , ihre Fähigkeiten aus- 
zunutzen. Das wird am besten durch die Tinrtünzc be- 
wiesen, denen Kap. V gewidmet ist. Außerdem habe ich 
eben auf die mit Tiermasken versehenen mexikanischen 
Götter als Frben der betreffenden Tiere hingewiesen. 

An anderer Stelle 1 *) nun konnte ich dartun, daß in 
Mexiko die Tieropfer den Menschenopfern vorhergegan- 
gen sind, und zwar in ganz dersellien Bedeutung des 
Opfer». Wie nämlich in den Menseben eigentlich die 
Göll er geopfert wurden, damit sio gekräftigt bzw. rer- 

") von den Steinen, l'nter den Naturvölkern Zentral 
t.ri>üi lieti«. S. .157. 

'*) l)or Ursprung der Menschenopfer, Ulobu«, Ud. M, >•• 
■Minder* s. IIA IT. und auch vorher. 



jüngt würden, um ihre Obliegenheiten, die Wunne, den 
Regen und anderes zu bringen , besser auszuführen — 
.11 i itnte man einst die Tiere zu demselben Zweck, näm- 
lich um ihre Zauberwirkung zu erhöhen. Und auch die 
Metbode war zum Teil dieselbe. Wie man den Menschen 
z. II. den Kopf abschlug, so riß man ihn unter anderem 
den Tausenden von Wachteln ab, die an den mexikani- 
schen Festen dargebracht wurden. Wie man dio Fcuer- 
götter in ihr Klement, das Feuer, w arf (bevor man ihnen 
das Herz herausriß), so tat man es auch mit den kleineren 
Dpfertieren. Diese bestanden bezeichnenderweise meist 
in allerhand kleinen Tieren des Feldes , darunter 
Sehlangen, Frösche, Kidechsen und Schmetterlinge, alles 
Tiere, die man den Göttern als Leckerbissen nicht dar- 
bringen konnte, deren Opfcrlod vielmehr nur verständ- 
lich ist, wenn sie ursprünglich um ihrer selbst willen 
getötet wurden. Auch aiud in den Krzählungen vom 
l'riesterkönig Qjietzalcouatl ") Angaben über die Allein- 
herrschaft der Tieropfer und die spatere Kinführung 
der Menschenopfer gemacht. 

Wie kam man aber zu dem lilauben, daß die Tötung 
der Zaubertiere ihre Wirksamkeit erhöbe, ein (Haube, 
uns dem dann die Idue der Kräftigung und Frneuung 
der autbropomorpben Götter durch ihren Tod hervor- 
gegangen ist? Kr beruht auf der Anschauung, daß die > 
Tiere gewissermaßen der Rehälter des von ihnen aus- 
geübten Zaubers sind — wir werden derartige Ideen 
noch genugsam kennen lernen — und dieser lnssscr 
heraus kann, wenn der Körper durch Tötung geöffnet 
wird. Kbcnso muß durch das Werfen der Tiere ins 




Abb. ■. 

Die fünf letzten Tage des Jahres (nrmontenii). 

Cod. Ii'-.-' \ i n-i. IM. 7 r 1. 

Feuer, in das Klement, das sie selbst hervorrufen, die 
Souimcrwärnio stärker werden. Sic enthalten eben das 
Feuer in sich. Ks ist der Anfang der Identilizierung 
eines Zaubertieres mit dem von ihm bewirkten Zauber. 
Die Tiere, solang» sie nicht (ieister sind, gehen dadurch 
natürlich zugrunde wie jedes Wesen. Sie geben nur 
ihren Zauberst off in erhöhtem Maße dabei ab. Dio 
Dämonen oder Götter aber müssen kräftiger und ver- 
jüngt daraus hervorgehen. Ihre Tötung nahm also, 

") S. über diesen auch a. a. O-, (ilobus, Bd. »«, B. IM. 
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obwohl in jedem Kennzeichen dem früheren llrauch des 
Opfer* nicht dämonischer Tiere entsprechend, «ine ander.» 
Bedeutung au. uro so mehr, als «ich allmählich wenige 
einzelne Gottheiten aussonderten, die mim niitürlich nicht 
für immer vernichten durfte. 

Wir ßnden diese Idee allenthalben. Ich führe nur 
an. daß z. B. die Tschiroki den Zauberadlertanz nur iiu 
Winter aufführen , weil die dazu notwendige Tötung 
dieses mystischen Tieres (Aqnila chrysoetus I , der übri- 
gens „suow hin!" genannt wird, im Sommer einen Frost 
verursachen und so den Mais vernichten würde 1 '). Wenn 
Frösche geköpft m erden, entsteht nach dem europäischen 




ALK 7 Hieroglyphe des. Feuerirnttcs Ixt o. aull.|li : 
brennender Kut (rulllatl). 

(VI. Unit-..». S. 1 Im- f. 

Volksglauben Hegen 1 '), den sie lebend durch ihr <ie- 
schrei hervorbringen, und wenn die Yahgan in Feuer- 
land junge F.nten töten, „so kommt Regen in Massen 
beroh. und der Wind weht furchtbar'')'. 

II. 

Her Zauber der 1 »e f ä k a t i u n. 

Wir wissen jetzt, daß der primitive Mensch in der 
Tut glaubte, die im Felde und im Wasser lebenden Tiere 
konnten — besonder* durch ihren Gesang — das Wettet 
hervorbringen und so Jim Wachstniu beeinflussen. Aus 
ihnen wurden Dämonen, die auf dieselbe Weise zauber- 
ten. Die Idee kommt dadurch zustande, daß die Tiere 
in äußerlicher Beziehung zum liegen, zur Feuchtigkeit, 
zum heißen Sonnenschein, zum Schneefall usw. stehen 
und daraus eine ursächliche Verbindung ge-chaffen wird. 
Da die Laute der Tiere, besonders der Vögel, der Grille 
u. a. am stärksten uurfnllen, .so werden sie die wirkende 
Kraft. 

Möglicherweise ist aber noch eine andere Gedanken- 
verbindung im Spiele, uämlirh die \\ arme de-> Hauche», 
der beim „Gesang" den Mund verlaßt und zur Ursache 
der Sotutnerwarnte w ird. Dem mexikanischen „Obsidian- 
scbnietterling" (Itzpapalotll, der Göttin des unterirdi- 
schen Feuers, die ein Abkömmling des gewöhnlichen, die 
Wärme hervorbringenden Schmetterlings ist, kommen 
z. B. im Codex Burgia J1 ) die Flamuieu »u> dem Munde. 
Ilusonders wichtig aber ist «». daß sich meines F.rachtens 
der mexikanischen Auffassung des Hauches eine eigen- 
tümliche Ileziehung zum Feuer und zur SonncnwTirme 
nachweisen laßt. 

Mekanut ist in deu Bilderschriften das Zeichen der 
Hede vor dem Munde, da» sich in derselben Weise vor 
dem Munde des Si.ngcr» (Abb. 1) zeigt. Besonders groß 
und am Knde mit einer Illume verziert ist hier das 
letzte (dritte) Ge.-nngszeicheii (Abb. 1). In diesem großen 
Zeichen belinden sich Gruppen von je zwei umgekehrt 
gegensätzlich gestellten lt.de/eichen. Diese Dnppel- 

") Moonov. Mvlh«. Isib Kep.. |i Ii. 
"i \V, Mannhardt, Wald und Feldkulte I, ts. X'.4, 
Aum. 2. 

"') Fit/ - U..v , Narrative of the Surveving Voyage» of 
U. M. S. Adventure nttd lieagle, London l"3:i . II. p. I so. 
Kinige Beispiele von Werfen der Viere in« Feuer, «. frsprons/ 
der Menschenopfer, lil.ib.i«. 11-1 eis, s. litt 
") ed. Herz.it von I,.uU.t, K, .'.st. 
Qlob.ii IAXXVI. Nr. 
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zeichen scheinen „Wind" zu bedeuten, denn sie kommen 
häutig auf den Füßen einer Reihe Ton liottheiten vor 
i.Abh. 2) 2a ) und müssen daher auf deren wintlgleiehe 
Schnelligkeit und Beweglichkeit Bezug haben. Der Wind 
aber wird im Mexikanischen als Hauch aus der Naso 
und dem Munde des Windgottes gedacht, und deshalb 
muß man das eingangs erwähnte Keile/eichen (Abb. I) 
zugleich als .Hauch der Rede" auffassen. Seine gegen- 
sätzliche Doppelung geht wohl auf den Windwirbel. 

Nun sehen wir das Doppelzeichen jedoch auch auf 
dem heißen Kochtopf, in dem über einem Feuer mensch- 
liche Gliedmaßen kochen (Abb. 3). Wir haben e« ferner 
auf den Schmalseiten einer rechteckigen Steinsäule 
(Abb. I). Ihre zwei Breitseiten zeigen gleichmäßig in 
einer l 'mschließung die vierzackige Brustplatte des 
Feuergottes, des „Herrn der vier Richtungen", nauhvote- 
c.ttli. der in der Milte der Welt im Krdinnern wohnt"). 
Aus dieser Platte schlagen Flammen heraus. Ks ist also 
wahrscheinlich, daß das Doppelzeichen der Rede mit 
dem Feuer verwandt ist. 

Kndlich ist dasselbe Zeichen als Hieroglyphe für Tag, 
Fest (ilbtiitl) dadurch nachgewiesen, daß es in einem 
Namen der Bilderbandschriften Alexun.ler v. Humboldts 
in Berlin den I„iut ylhuj (Tag) repräsentiert, was dnreh 
die Beischrift des Namens ohne weiteres klar ist (Abb. ft). 

Ks besteht also die Ideenverhindung „Feuer, Sonnen- 
wärme, Tag", was auch durch die fünf Feuer- bzw. 
Rauchzeichen hervorgeht , tlie im Codex Telleriano- 
Remetisis Bl. 7,1 die fünf letzten Tage des Jahres dar- 
stellen (Abb. Ii). Die Verwandtschaft mit „Hauch", 
„Wind" kann aber nur dadurch gekommen sein, daß der 
Hauch der Rede die Wftmie mit sich bringt. In der Tat 




Abb. s. 

Uns Taireszelrhen Hund (IU< elntll) mit seinem Patron, 
dem Todesgott, und dem dem Tode verfallenen Sünder, 
der als Zeichen der Sünde Kot und I rin laßt. 

bin'.. ..i.e.. .1», Knirsch« n u.,J .1.. |,.-r . I -»lLr*fn.ie Mmiiienl.im.M. 
r„l, ll,.r;i,. M. 

sieht man auch manchmal in den Rede/eichen ein Auge 
angegeben, das bekanntlich in Rauchwolken die (ilnt bzw. 
die zünge lnde Flamme anzeigt (vgl. Abb. 7). Beim Hauch 
muß es also die diiuiit unzertrennliche Wörme vorstellen. 

"I H. besonders im Aubinwben Tcualaniait, ed. Herzog 
v»n I.i'ulnt, S. 4, 7, St. I'. IS), den alten Koyolo lUcuecovotl), 
die Mai<göttin (Chiron." conntl i . die «Jottbeit de« Morgen- 
sterns (Tlauizcalpantecuili), die (iotterniutter ( Tetcoinnan), 
den Wmdgoll (guetzalcouatll und die Kluinengötli.. (Xochi- 
<|uet/al - Flora). Ferner im ( .«lex Telleriant. - Kemeiwi«. ed. 
Hamy (Herzog von Loubal), III. den Nationalgoit Uitzi- 
)opo.-)itli. 

"I Vl-I. meinen lteweis in den „Foui-rgoltertr, Mittle. 
Anthrop. tie». Wien. XXXIII, X. Hl (ülterliaupl K. 2 und B). 
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Außerdem »itzen i ti inj tt i-tt der Fimic rlluimneii in Abb. 1 b 
iwei Redezeichen, di« nicht etwa Rauch .»«in können, da 
dieser in der Flamme keinen Sinn haben würde-' 1 !. 

I!» laut »ich also nicht von der Hand weisen . dnli 
auch der wann» Hauch der Sonnctitiere und Hümuneu 
die Wärme der l.uft. der Sonne veranlaßt. Noch deut- 
licher aber kann ich nachweisen , daß auch au» anderen 
Körpei Öffnungen die Witterung kommt, nämlich bei der 
Ilcfakation und dem Urinieren. Hin« solche zunächst 
Romlerbar klingende Ankündigung möchte ich aber nicht 
auszuführen unternehmen, ohne vorher den Boden dafür i 
durch Aufzählung einer Reihe von Tatsachen bereitet i 
zu haben, au» denen di« Zauberkraft von Kot und I rin 
überhaupt hervorgeht. F* gibt deren eine ungeheure 
Menge. Hier sollen jedoch nur ein paar in buntem 
Itnrcheinunder vorgeführt weiden. 

In den ernten Zeiten nach der Fr»rhaffung der F.rde 
wandert der Schöpfer der Maidu umher, um die Welt 
von bösen Wesen zu säubern. Habel trifft er auf Frauen, 
die Wanderer zu töten suchen, iuilem sie auf nie uri- 
nieren''). In den Mythen der Kwukiutl wird Urin 
wiederholt als Zaubermittel (.'«braucht, um schnelleres 
F.mporw-acbsen von Kindern zu erzielen und Verwand- 
lungen auszuführen™). 

Solche Angabeu in Mythen können freilich leicht als 
hlußes Spiel der Phantasie aufgefaßt werden, da» keine 
(Grundlage in der Frscheintitigsw elt der menschlichen 
Anschauungen hat. Hein ist aber durchaus nicht »i. 
Ich kann eine ganze Reih« von Heispielen anfuhren, daß I 
man durch Besprengen mit Urin an den verschiedensten 
"»teilen iler Krde Kranke zu heilen. Geister zu verjagen, 
Zauberkraft mitzuteilen glaubte, daß man den Kot als 
Ta!i»man trug u. dgl. in. So bailen die irländischen 
I Säuern, wenn alle anderen Mittel versagen , ein an 
Krämpfen leidendes Kind in Urin, in den sie einige In- 
gredienzien hineintun*') Für jung verheiratete Paare 
war in Fugland das Urinieren durch den Fhering ein 
Mittel gegen Verzauberung-"!, und entsprechend uriniert 
bei den Hottentotten ein Priester auf da» Paar bei der 
Vermählung ''). Hie Zauberer der Apachen (•teilten einen 
Liebeotrank her, deren einer Bestandteil menschlicher 
Kot war 5 ",i. Australische Jünglinge mußten bei der 
Pubertätsfeier den Kot alter Frauen vermischt mit der 
Wurzel einer Pflanze trinken"!. Am Papuagolf in 
Britisch - Neuguinea hatte der Knabe unter den mannig- 
fachen KinweihungsziTemonien, nach deren Uberwindung 
er in die Reihen der Krieger aufgenommen wurde, den 



"i Auch in de» Bilderschriften der benachbarten und 
in ihren Auffassungen den Mexikanern nahe verwandten 
Mavavidker thidel sich der Windwi. bei häufig inmitten einer 
Klamme im l'odex Tro. Ilj.gegen ist es nicht zu erwoi'en, 
daß da« /riehen in d«n Klammen (Codes Dretdennis, ed 
i'or»temann , Bl. -"■ e*> da» Tages/eichen ik ~ mexikanisch 

«tl . Wind, ist Anderseits oclieiueu von dem /eichen ik 

des ('.»lex Tro est Kras«ur de Bourbourg 11- 1',' Hauch 
wölken auszugehen. 

-i I»i.\..u, Maidu Mvth«. Bulletin Am«. Mus. Xat. Bist. 
New York. XVII, 2. p. 1 1 M. 

*') Bous and Hunt, Kwakiutl Text». Moneur« AniT. Mus. 
Xat. Hist. New V„rk V, p. 77, 2,1.1, 2>i.s. 

* : l M- s,ne\ . M.dical M.xthology of Irel.md, Traiisaetems 
Amer Philo« H »• 1»»7. p, 1~44 

") Brat»), Populär Atitt.|Uities III. p. .105 nach J.--hn ti- 
H. ir V.13, 'l'hfl t'»« of Human t.rdure and Human Cmte, Wast.- 
iiiL.''"ii Is**., p. 4». I>»s Buch von Brand war mir inrht ui 
ganglieb. 

"> l'-'er Kult» 11, Caput bona«, spei hodiernuni. Nti ruber« 
171«, K i:>2 f. Uns wird von II. Hahn, .lahre.het. \Vr. I*. 
Krdk. Ür.sa.ri VI, S. 6 and von Kritsch, Hie Kinrel». 1 onen 
Südafrika«, S. :tto tirmUiipt 

• B'iirke, The l ue ,,f Human Hrdure et.-., p M> Hier 
auch viele andere Beispiele. 

' » llidlex. Juan,. A..t|, r ..p. VII, p 2.VJ 



Urin eiueg Häuptlings zu trinken, den er auf dem 
Rücketi liegend direkt von dem über ihm stehenden 
Häuptling empling ; '). (Vgl. auch Kapitel IX.) 

Sehen wir uns nun einen solchen Fall in Mexiko 
etwa.» näher an. 

Wenn in den Bilderschriften in der Reihenfolge der 
sogenannten n«un seüores de la noch« der Feuergott 
Ixeorauh.iui steht, »o erscheint an derselben Stell« de* 
Codex Bologna s 'l mitunter als Stellvertretung die Hiero- 
glyphe, die unsere Abb. 7 bringt. Sie kommt auch sonst 
im Codex I'mrgiu <S. Kl, 2S usw.i häutig als Bezeichnung 
der Wärme, des Feuers , de» zerstörenden Flemcntes vor 
und stellt Rauchwolken und Fcuerllammen dar, die von 
einem kotnmaartigeii (.«bilde, eben menschlichem Kot 
(euitlntll, aufsteigen. Letzteres ist eine ganz bekannte 
Hat Stellung bei der Defakatinn (Abb. Hl und ist auch 
sonst von den indianischen Gewährsmännern als cuitlatl 
erklärt. Nur konnte man bisher mit „ brennendem 
cuitlatl" als Hieroglyphe des Feuergottes natürlich nichts 
anfangen. I Neuerdings h .t auch Seier die Hieroglyphe 
als „ Ausschw iuuug des Feuergottes" erklärt. Hie Pauke 
von Malinalco. Mitt Antlm.p. (ies. Wien XXXIV, 1904, 
S. 250.) 

Nach unsern früheren F.rörtorungen ergibt sich die 
Bedeutung von selbst. Wie der Hauch des Mundes und 
der Gesang die innere Wärme mit sich bringt und nach 
alten Anschauungen di« Hitze des Tages verursacht, wie 
demgemäß im Mexikanischen wie in den Mayabüder- 
.»chriften das Zeichen de> Hauchs bzw. de.» Windes in- 
mitten einer Feuertlamme gezeichnet ist, so enthält auch 
der Kot die Wärme de» Körpers, und das Feuer steigt 
von ihm auf. 

Mit einer solchen Anschauung hängt augenscheinlich 
auch die Meinung der Voruba zusammen, daß in dem 
Bauche jedes Menschen ein Geist des Feuers Wohne, 
während andere Korperteile von anderen G«i«tern ein- 
genommen sind, die die Tätigkeit der betreffenden Glieder 
verrichten (vgl. weiter unten Kap. VIII». Von diesem Geist 
„Ipin ijeiiin" sagt das Sprichwort bezeichnend: er läßt 
nicht zu, daß das Feuer von der Krde verschwinde"). 

Ibtreh die Idee «ine» solchen Zaubers der l'cfäkation 
werdeu plötzlich auch andere Erscheinungen in den 
Bilderschriften klar, für die wir erläuternde aztekische 
Bezeichnungen haben. So haben der Nntionalgott l'it/.i- 
lopochtli und Tezcatli|wca gelbe (Querst reifen über Mund 
und Auge, die bei dem erstoren von den Gewährsmännern 
Sahaguns '"') buchst realistisch erläutert werden: „mit 
seinem Kitidcrscbuiutz ist er bemalt; es wurde seine 
Kinderbeuialung genannt" lyc ommichiuh yn iconecuitl 
mitoaya ypilnechinal 1. Dieser eigentümliche Bemalungs- 
zauber kommt nun daher, daß 1 itzilopochtli der Sonnen- 
gott i»t , der jeden Morgen neu geboren wird ) und 
deshalb seinen die Hitze verursachenden Kot im Gesichte 
trägt. Und mit Tezcatlipoca igt es ebenso. Nur muß 
man »ich bei beiden gegenwärtig halten, daß ihr Wesen 
durchaus nicht in dem Ausdruck „Sonnengott" aufgeht. 
v ie waren ursprünglich Dimonen der Somuierwärmc 
und beeinflußten nur die Sontu 1 ' 1 ). 

I»c»halb gibt es auch ein eigentümliches, auf dem 
Rücken getragenes Kriogsabzcichen , d. h. ursprünglich 
ein Zaubermitte) , das beschrieben wird als „eine Holz- 

") -I. Holme«, Initiation O rem< nie< of Xntives of 1h* 
l'apuan (iolf. Journ. Anthrop Inst XXXII, 19U2, p. 424. 
• J » ed. lletvog von leiiibat. p. b, >', tt. 

"1 A. B. Kllis. I 'he Y.srulka «pcakinir l'eople« <>r the Slave 
Coa«t of W««t Africa, London 1-K4, p. |J« f. 

**> Kahaguu- Manuskript Bd. III, Kap. 1 in VeröfTentliehun- 
H 'n a. d. k. Museum f. Yolkerkuml« 1, K. ISO, VI, S. litt, 

") Vgl. Cr.prurig.ter M«n«chenopf. r. (il.ibti«, Hb kb, R. III. 
• 7 ) A. a (•. ». IKK 
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tigur wie ein kleines Kind , das seinen Schmutz zu- 
sammengeballt in der Hand trügt" (<|iiauitl tlaxintli 
yuh<]uin piltontli tlntzatlauilli ytuacen ytliwiiiit/uvnb. 
Und da» ist auch in der Abbildung zu sehen*'). Das 
Kind entspricht wiederum der jungen Sinne. Älter «her 
als die Auffassung der jungen Sonne als Kind ist die 
Idee de« Kotes, der, vom Menschen oder Tiere kommend, 
die Sonucnwärtne hervorbringt. Denn es ist von vorn- 



**) Suhanun-Miniu»kri|it, Zoilvhr. f. Ktlinnl. XXIII, IMI, 
S. IM und Abbild. 5S>. H. IM. 



herein ausgeschlossen , daü mau tmttern derartige un- 
ästhetische /aubermittel andichten wollte, wenn sie nicht 
vorher — und zwar mit demselben Ziel — im Besitz 
der Menschen gewesen wären. Horbs! auffallend ist 
auch, dali iler lllit/, den der Regengntt Tlaloc schleudert, 
nicht anders als der Kolshorn aussieht, der aus dem 
After iles Sünders kommt '')■ Der Blitz ist also wohl 
auch das Ergvbvis von Tlaloes Defakatiuu. 



**) Codex Vnticnnu» Nr. !l77:t. eil. Herzog von LoQfot, 
S i:t, 44 bis 46, 48. Vgl. Keuergotti-r S. 22u f. 



Die Malerei in Abessinien. 



Im Jahresbericht der Geographisch-Ethnographischen 
Gesellschaft in Zürich für l!K)3 04 hat Prof. Dr. C. Keller 
einen interessanten Aufsatz „Über Maler und Malerei in 
Abessinien* veröffentlicht, der durch die beigegebenen 
Reproduktionen abessinischer Gemälde an Wert noch ge- 
winnt. Ks sei aus den Ausführungen des Herrn Ver- 
fassers hier einiges mitgeteilt und durch sechs seiner 
Abbildungen illustriert, deren Wiedergabe dem „lilobus" 
freundlichst gestattet worden ist. 

Die abessiuische Malerei ist weder autochtlion, DOOS 
selbst afrikanisch, sondern byzantinischer, christlicher 
Herkunft. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts hielt 
das griechische 
Christentum in 
Abessinien seinen 
Kinzug, und mit 
ihm oder bald nach 
ihm wird auch die 
Kunst von üyzanz 
übernommen wur- 
den sein. Und wie 
das abessinische 
Christentum , bald 
vom morgouländi- 
sehen abgeschnit- 
ten, in seiner Kut- 
wickelung stoben 
geblieben ist, SO 
bat auch die nach 
Abessinien vor- 
prlauzte Malerei im 
großen und ganzen 
ihren altertüm- 
lichen Charakter, 
der ein ausgespro- 
chen christlicher 
ist. bewahrt , wenn- 
schon abessinische 
Kigenart — eine 
etwas elementare 
Phantasie — sich 
nicht ganz ver- 
leugnet und eine 
profane Malerei 
von gewisser Ori- 
ginalität sich dar- 
aus entwickelt hat. 

Die schönsten 
Malereien enthal- 
ten die Kirchen. 
Die beliebtesten 
Motive sind die 




Abb. I. Martyrium des heiligen Sebastian. 

(Altern abrssiuioclie* Kircbtiigomilile im Ke»IU des MlnliUre Hg.) 



Madonna mit dem Kinde, ihre Überlegenheit über die 
Kunst des Teufels, ihre Wundertaten, die Erlebnisse 
von Heiligen (Abb. 1), Darstellungen des Paradieses und 
der Hölle. Kine grolle Holle spielt der Teufel. Kr wird 
schwarz, häßlich, mit Hörnern, Hufen und Schwanz, 
nicht selten die rote Zunge herausstreckend (Abb. 6). 
abgebildet. Bald fährt er mit einer armen Seele ab, bald 
quält er die Lobenden. Auf älteren Bildern ist. wenigstens 
bei Heiligenfiguren, die Gewandung und Gesichtsfarbe 
nicht äthiopisch. Die Jungfrau Murin erscheint stets 
im Kleide einer Nonne (Abb. 2 u. 6), Christus im Ge- 
wand eines byzantinischen Grotten. Die dargestellten 

Kirchen sind by- 
zantinisch , nicht 
äthiopisch, in der 
nur sehr dürftig 
behandelten Land- 
schaft sieht mau 
ab und zu einige 
Zypressen. Ge- 
wöhnlich malt der 
Abessiuier runde, 
lebenskräftige Fi- 
guren, aus deuon 
blühende Gesund- 
heit spricht. Ilei 
Tuten erscheint 
das Gesicht zu- 
weilen auffallend 
lang und schmal. 

Ein eigenarti- 
ger Zug ist, dal) 
bei Heiligenligureu 
und Abessinieru 
das Gesicht en face 
geinalt wird, ubiie 
Rücksicht auf ihre 

Körperstellung. 
Im Prolil darge- 
stellt werden alle 
anderen Leute, so 
der Europaer, der 
Ägypter, der Jude 
und der Neger. 
Auch der Teufel 
(Abb.«), der Mör- 
der und der I>icb. 
(ileichzeitig sind 
Kinn und Nase 
um so spitzer, je 
schlechter man 
sich den Charakter 
40* 
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Die Malerei in Ahesninien, 




Abti. Ahesslnlsche Kurkelrlmler vor dem l'flup. 

(Aui Avr Sammlung von Ijuly Mcux.) 

der dargestellten Persönlichkeit denkt. Noch mehr aU der 
Künstler Altigyptens übertreibt der ahessinische Maler 
der Wirkung zuliebe die Größe der Augen, und dem- 
»eilten /weck dient die starke Schwärzung der Aueen- 
brauen und Lider. Keller führt das auf ägyptischen 
KintluU zurück. Bei Sterbenden läßt man die geschwärzten 
Lider furt ( Abb. 1). 

Die Behandlung der Landschaft ist, wie erwähnt, 
sehr dürftig und primitiv, dagegen .sprechen bessere 
Leistungen aus den Tiordarstcllungen. Die Taube (Abb. 3) 
ist stets, das Herd zumeist weil}; die Itindertiguren 
(Abb. 4) stellen die in Abessinien gehaltene Art dar: 
das tueixt dunkle Buckelrind oder Sangarind. Ebenfalls 
äthiopisch ist der Hund. Abb. 2 zeigt, wie Maria einen 
Hund aus einem Pantoffel tränkt; das Tier ist ein Slugbi 
mit umgeklappten Ohren, ein Windhund. 

Muß sich der abessinische Künstler, wie es bei der 
Herstellung profaner Ililder der Fall ist, von der byzan- 
tinischen Tradition entfernen, so zeigt sich große l n- 
beholfeiiheit , besonder» der Mangel jeder Perspektive. 
Als Beispiel kann das in Abb. 5 wiedergesehene Gemälde 
dienen, das ein moderner Maler, Abba Elias, gemalt hat. 
Ms stellt aus der Schlacht von Adua den Moment dar, 
wie die Abessinier den Italienern ihre Gebirgskanoucn 
wegnehmen. Die Gewohre und Kanonen sind ohne Per- 
spektive gezeichnet, die Gesichter der Feinde erscheinen 
überall im Profil mit Ausnahme der abessiniseben Söld- 



ner, die sich von don Italienern hatten anwerben 
Ins vii, und die annähernd eu face gemalt sind. 
Die Gefallenen sind blutüberströmt, die Toten 
im Gesicht ganz blaß gehalten. Landschaft- 
liches fehlt fast ganz. (Ganz dieselbe Technik 
trägt das von Kohlfs, Meine Mission nach Abes- 
sinien, S. 56, wiedergegebene Gemälde des Siege» 
der Abessinier Uber die Ägypter bei Gudda- 
Guddi, lti"i>.) Als Motive bevorzugt die abeasi- 
uische Profanmalerei aufregende Szenen: Schlach- 
ten, Käuberszenen, Krtrinken usw. 

Zun Schluß behandelt Keller den nbessini- 
schen Maler und seine Technik. Die Schule des 
Malers ist das Kloster. Die Klöster arbeiten 
nicht auf Bestellung, und die Muler zeigen pri- 
vaten Liebhabern gegenüber große Zurück- 
haltung aus Furcht vor Reklamationen de« 
Kaisers, die zu erfolgen priesen, wenn eine be- 
deutende Arbeit einem Privatmann, anstatt der 
Kirche oder dem kaiserlichen Hof, angeboten 





Abb. 3. 

Die helllice Juniffrsm befreit In Gestalt einer Taalic einen Gefanirencn. 



AM>. 2. Die heilige Jnnirfrau, einen Hund tränkend. 

(Aus der Sammlung von Ijijy Ueui.) 



wird. Übrigens stattet der Kaiser eben- 
sowenig wie ein anderer Abessinier seine 
Behausung mit Gemälden aus; er steckt 
sie in seine Magazine. Ks hält außer- 
dem auch deshalb schwer, eine gute 
Malerei zu erwerben, weil mit dem abes- 
siniseben Künstler schwer umzugehen 
ist. Der Künstler — sagt Keller, und 
man muß dabei denken, daß es ander- 
wärts ähnlich sein soll — hält sich für 
eine vom Himmel liesonders begnadete 
Persönlichkeit, und seine Aufgeblasenheit 
streift zuweilen an das Komische. Als 
Beispiel mag das in Abb. 6 wieder- 
gegeben« Gemälde gelten. Der Maler 
sitzt auf seinem Gestell in der Kirche. 
Er bat das Paradies gemalt und daneben 
auch drei Teufel, die in einer Schale 
braten. Darüber ärgert sich der Teufel 
und wirft das Gestell um, so daß der 
Künstler zu Boden fallen muß. Er 
schwebt schon in der Luft tltld kann sich 
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\\>h. :.. Szene ans der Krhlarht von Adua. 

(MoWnes iilx-i.intx'hr* Wnti l ;«mi>Mr im lle.itj .lc» Mim v Hg.) 



verletzen , da aber wird 
das einrieben stehende Ma- 
douncnbild leitend ig. Tnüt 
den Künstler und ver- 
hindert die Absicht des 
Teufels. Nimmt der Maler 
eine Bestellung an , so 
verlangt er zunächst — 
Vorschuß, und das wieder- 
holt sich noch häutig, so 
daß solch ein (iemälde 
dem Besteller »ehr kost- 
spielig zu -teilen kouimcn 
kann. 

Früher trab es eine 
sehr ausgedehnte Technik 
in der Herstellung der 
Farben, die zum Teil or- 
ganischen, zum Teil mi- 
neralischen Ursprungs 
waren; nur rot« Farben 
(Cochenille) wurden von 
auswärts bezogen. Heut« 
kauft mau gewöhnlich 
alle Farben von Händlern. 
Ilurcbweg wird die alte 
Temperatechnik angewen- 
det, die pulverisierten 
F'arben werden meist mit 
Eigelb oder Eiweiß an- 
gerieben. Entweder wird, 
ouf Mauerwerk gemalt oder 




Vhti. «. Ketlnti? eines Künstlers dnrrh die heilige Jungfrau. 

(Au» der - ■ i uihir. 1011 LuJy Mein.) 



wie bei 
nuf Iii I •■ 



Kirchenbilderu, 
und l'eriraiueut ; 



für größere bewegliche 
Bilder benutzt man nio 
Leinwand, sondern stets 
Baumwollenst oft, der 
vorher mit einer beson- 
deren Tünche versehen 
zu sein scheint. Man 
verwendet der byzantini- 
schen Tradition gemäß 
reiche, »alte Farben. 
Statt des lioldtrruudes 
der Byzantiner gibt der 
abessinisebe Künstler mit 
Vorliebe einen licht- oder 
rotgelheu (irund, viel- 
fach wird dieser auch 
blau gehalten. 

In der Neuzeit ist 
die abessinisebe Malerei 
vielfach von Europa aus 
beeinflußt worden durch 
den Import von Bildern 
oder durch die Anwesen- 
heit von fremden Künst- 
ler, und es scheinen des- 
halb in der I'er»pektive 
Fortschritte gemacht zu 
sein. Indessen schaden 
diese Einflüsse .der Ori- 
ginalität der abessini- 
schen Kun«t, die ihren Höhepunkt bereits überschritten 
haben dürfte. 
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Neuere Arbeiten zur Völkerkunde, Völkerbeschreibung und Volkskunde 
von Galizien, Russisch-Polen und der Ukraine. 

Von Prof. R. Knin dl. ( zernewitz. 
II. <>chluß.) 



Nicht ohne Intere-se «ind die in den letzten Jahren er- 
schienenen Arbeiten zur Krage über die Herkunft und 
dir Verbreitung der Slawen, wenn auch ihre Krgcb- 
uisse sehr fraglich sein dürften. Majewski hat schon 
im Jahre 1S!(!) seine Ansicht dahin dargelegt daß 
Mitteleuropa nur von den Slawen und Kelten bewohnt 
war, die (iennanen erst aus Skandinavien einwanderten 
und die Slawen vordrängten. Im Jahre 1901 besprach er "') 
unter diesem Gesichtspunkte die bctre[Tendeti Verhand- 
lungen auf der Aritliropulogenversniuuilutig Halle 1900, 
und im Jahr« K>02 kritisierte er lu i dieselben Ausführun- 
gen auf der Versammlung zu Lindau 1H!)!(. Kr wendet 
sich also einerseits gegen die Ansichten von Montelius, 
daß die Germanen erst seit etwa 300 n. t h. in Nord- 
doutscblaud von den Slawen abgelöst wurden, anderseits 
gegen jene Virchow* und Much«, wonach dieses Gebie! 
nach der Auswanderung der Germanen und vor Kin- 
wanderung der Slawen lange menschenleer stand. Die- 
selbe Krage behandelt Majewski auch in einer weiteren 
Arbeit"). Kr knüpft an den nicht bezweifelten slawi- 
schen Charakter der Wallaulagen Norddeutsehlands an; 
zeigt sodann, daü in der Nähe einer großen Anzahl dieser, 
noch jetzt slawische Namen führenden Denkmäler Be- 
gräbnisstätten mit Leicheiihrand sich fitideii. Kr nimmt 
daher auch diese als slawisch in Anspruch und schließt 
daraus auf die Altansässigkeit der Slawen in diesen Ge- 
bieten. Nun hat W. Ketrzyiiski vor kurzein die äußer- 
sten Kuu »dj Uenzen «lieser neuen Lebrmeiuung gezogen. 
Kr hat schon in einer früheren Arbeit '-) die Suevi des 
Tacitus mit dem Slaveni des Prucopiu« identifiziert: ihre 
Wohnsitze Bind dieselben; Suevi war der keltisch-römi- 
sche , Slavcui der griechische Name für ein und dasselbe 
Volk. Die Venedi des Tacitus sind die Antao de» Pro- 
copius. Jnrdancs hat aus Unkenntnis die Venedi vou 
den Auto* unterschieden. Die (gnaden sind die Vorväter 
der Slowaken (in den Wcstkar|witbeu i. Die Douausuavi 
des Procopius »ind diu Slawonier , die provilicia Suavia 
ist Slawonien. An die Slowenen in Krain erinnert I'la- 
vium Solvense- Slovense. Kolner hat Ketrzyriski in einer 
anderen Arbeit 13 ), in welcher er eine scharfe Kritik der 
Angaben des Ptoletuäus lieferte, die l.ingi mit dem 
I.ench, Lach i Polen) identifiziert. Die Haenuhaemae, 
liaemi wiiren nach K..trzyü»ki bereits Tschechen gewesen, 
die Markomannen slawische Itewobner vou Mahren, die 
sich Böhmens bemächtigt und ein große, Reich gegründet 
hatten. Als herrschender Mumm verdrängten sie für 
lange Zeit den Stamm der Rühmen aus der Geschichte. 

') K. Majewski. Staruiytni Stowianie na ziewiaeh 
ilzisiejszej (iermami. Warschau. 4s S. 

') derselbe, o ukazaniu «ie Slowian w Nleiucioeh. 
Swiatowit (Warschau) III, S. «uj ff.' 

", l»er».!ll>e, Z|i..w...Iii roz|u-iw ai,tn>|».|..L-.w pierinnü« 
kirn na tomat. <lzir. : ..w przedhi.it. slow iaü'l." - j leriuaeiiikicb. 
Wi.ta (Warschau) XVI. S. 547 ff. 

"> Derselbe, l'rabiitona (iWrvtow. >wiat..wit. IV, 
S. 21«; ff. 

'*) \V. K . 1 r / y ii «k i , Co vviedza o Slowiaiiaeb pierw«zi 
ich dziejopisur/e l'rokopiu» i Jordines. Sejmrat ins ,lt<./ 
prawi " der Krakauer Asa.leuoe iler W:w.-n«-haften lin.1, il s. 

I Ijersnitie, lieniiania wblka i Sarma.-ya uadwi-laiiskn. 
s..|. iiT.it im« .1. -iis, Ii- ., .|(../|,r«wy" ln.l, 4s s" u, zwei karten. 



.letzt sucht Ketrzyiiski " i im weiteren Verfolge »einer 
Studien zu beweisen, daß die Sneveu (dazu auch Suavia, 
Saviu und Slavonial, sowie die Senuionon , Longobardcu, 
Hermunduren, Markomannen (Mährer), Quadcn (Slowaken), 
I.ugi (Lachen), «amtlich siievische, d.i. slawische Völker 
waren (Snavi-Slavi). Auch die Roii in Rohmen, die dem 
Lande den Namen gaben, sind slawisch und sind wohl zu 
unterscheiden von den südlichen, in Norikum wohnenden 
keltischen Ilojeru , von denen schon Cäsar zu erzählen 
weiß. In dies« slawische Welt drängten sich die von 
Norden kommenden Jutungi (Jutac, Jütlandt, die gleich- 
bedeutend mit den Alaniatinen sind. Sie nahmen im 
Westen den Namen der von ihnen unterworfenen Suavi- 
Slavi au. So entstanden die Schwaben. Weiter nach 
Osten dringend hat ein Teil nach den in Norikum sitzen- 
den Hojeru den Namen Bojern erhalten. Der Name hat 
also nichts mit Böhni.-u und den dort sitzenden slawi- 
schen Roii (.Böhmen) gemein. 

Dagegen tritt Niederle ,v ) entschieden dafür ein, 
daß die keltischen Roier in Rohmen saßen. Daß sich 
ihre Ansiedelungen nach Hävern ausdehnten, wird nur 
durch Wahrschcinlichkeitsgrüude glaublich gemacht. Kür 
ihre Ausbreitung nach Mahren fehlt jeder Anhaltspunkt. 
Ankunft und Abzug der Kelten in Böhmen bilden noch 
immer Streitfragen. Die Tcktosagcu saßen weder in 
Rohmen noch in Mahren, sondern westlich vom böhmi- 
schen Gebirgskranz. Die Kotiner saßen in Mähren und 
Oheriingarn. Kerner äußert er sich über die ältesten 
germanischen Sicdelungen, der Markomannen und Quaden, 
folgendermaßen: Seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. lag 
das Zentrum ihrer Siegelung nicht mehr wie bisher in 
Böhmen und Mähren, sondern südlicher an der Donau, 
von Hävern bis nach Ungarn hinein. Die Urheimat der 
Markomannen war Norddeutschland an der Klbe; nach 
Rohmen kamen sie über die Rheingegend, wo sie sich 
nur kurz aufhielten. Nach obiger Ausführung stand seit 
dem 2. Jahrhundert der slawischen Kinwanderung in die 
Sudetenlander kein Hindernis entgegen. Allein Niederle 
gibt zu, daß allerdings die historischen Quellen die Sla- 
wen hier vor dem ti. Jahrhundert überhaupt nicht 
kennen ; nur möchte er au» allgemein historischen 
Gründen die slawische Kinwanderung eben doch viel 
früher und selbst bis ins 2. Jahrhundert zurückverlegen. 
Zu teilweise ähnlichem Schlüsse gelangt Dvorak" 1 ). 
Nach seiner Ausführung kamen die Roier nach Rohmen 
nicht aus Gallien, sondern aus ihrer asiatischen Urheimat ; 
die Tcktosageu waren nie in Mähren ansässig; über die 
Kinwanderung der Kotiner nach Mähren läßt »ich nichts 
Bestimmtes sagen. 

Ferner nennen wir die Studien von Zaborowski 
deren Krgebnisse sich folgendermaßen zusammenfassen 
lassen. Die Nordslawen sind aus jenen Gegenden ge- 
kommen, welche noch gegenwärtig von den Südslawen 

") Derselbe, Swewowie i Szwabowie. Separat aus den 
„Ho/prawv- l-.io.>, 7« 8. 

".. I.. Xi«Mlerlo, O poi'iitcirh d.'jin xtmi .VkCeb. 
,••«».: - [ ■■ in i ' '.I - t-!4 t» - ' : . . 

"> lt. Uuifiik, K.ly asi Keituwe zabrali «Ulla v feehaeh 
a na M'.riv.- /'ssopi. Matire M,.rav«ke" XMV, S. 117—1^4. 

"i >l. Zaliorowskte, Klowianie |kk1 wzgte.lein r»«y i 
icl, |«K-zal..k. Wi«'a. IUI. XVI, H. V'o* ff., .'. 14 ff. u. «41» ff. 
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bewohnt werden (zwischen Donau und Adria). Ihre 
Vorfahren waren vorwandt und benachbart mit der Be- I 
völkerung der Terramarcu Italien« ( Wenden - Voueter). 
Sie waren wie die Südslawen brachykepbnl und von 
dunkler Hautfarbe. Infolge des Beriistcinhuiidcls ver- 
breiteten »ich die Slawen nach Norden (etwa MIO v.Chr.), 
überstiegen die Karpathen und dehnten sieh an der Oder 
und an der Weichsel bis ans Haitische Meer aus. Iiier 
führten sie die bisher unbekannte I.eiehenverbreunung 
ein. forner die Bekanntschaft mit Metallen und Glas; 
dochwrurde Eisen nur zu Schill uckgcrätcti verwendet. Im 
Nordeu der Karpathen hatten die Eingewanderten ein 
neolithisches Volk von heller Hautfarbe vorgefunden, das 
«ie beim Vordringen nach Südosten (bis in die liegend 
von Kiew) teilweise absorbierten; die Finnen wurden von 
ihnen nach ÜBten gedrängt, lfm Christi Geburt drangen 
aus Skandinavien die Germauen ein, welche den all- 
gemeinen Gebrauch des Eisen» zu Werkzeugen und 
Waffen einführten. Erst um 500 zogen Slawen auch in 
das nordöstliche Rußland ein; vorher ist von ihnen hier 
keine Spur vorhanden. In gewissem Sinne werden diene 
Ergebnisse durch die Forschungen von Talko-Hrynce- 
wicz unterstützt > v >. Auch dieser ist geneigt, die alten 
Slawen für Brachykepkalen mit dunklen Haaren zu halten. 
Die Dolichokephalen in altslawischen (iräbern hält er 
auch für fremde Element*' , untl zwar deukt er auch an i 
ältere Bewohner, welche von den Slawen unterworfen j 
worden wären. Für den Ausgangspunkt der bracbyke- 1 
phalen Slawen hält er die Karpathengegend (Tatragebiet, 
Galizien), wo noch heute die Kurzköpligkeit besonders 
prägnant hervortritt. Die von hier nach West und Ost 
ausgehende Bevölkerung hält er für eine kriegerische 
und ritterliche, welche die schwächeren langkoptigen 
l'reiuwobner unterwarf und »i>«imilierte. Damit steht 
die von Talko-Hryncewicz früher festgestellte Tatsache 
in Übereinstimmung, dal! der polnische Adel sich von 
dem übrigen Volke durch höheren Wuchs und bedeuten- 
dere Kurzköpligkeit auszeichnete. Nur hat er diese Er- 
scheinung früher auders erklärt I verschiedene Lebens- 
stellung; vgl. Globus, Bd. 74, S, 394). Benlerkt «ei noch, 
daß diese Ausführungen von Talko-Hryncewicz sieh gegen 
Niederles bekannte tschechische Arbeiten und gegen die 
durch dieselben veranlaßteil Ausführungen von Potkanski 
wenden. Nach Niederle waren die Slawen bekanntlich 
ursprünglich langköplig und nahmen infolge der Ver- 
hältnisse de« Klimas und der Lebensweise erst kurz- 
köptigen Typus an. Auch l'ot ka ii ek i 1 ') nimmt für die : 
Slawen ursprünglich l-nngköpligkeit in Anspruch und 
verwirft daher auch die Beweisführungen, welche sich 
auf die Annahme ursprünglicher Kurzköpfigkeit der 
Slawen stützen. Er sieht deshalb auch gerade die von 
Talko-Hryncewicz als rein slawischen Typus aufgefaßten 
Bewohner Galizien» nicht al- solche an s "). 

Auch zu der in den letzten .fahren wiederholt er- 
örterten Frage über die s I a w i s c h « 1 1 n u s k o in in u n i o n 
(vgl. unsere früheren Berichte im Globus) sind zwei 
neu« Arbeiten zu verzeichnen. I'ekar gibt eine Uber- 
sicht der F.ntwickelung der Frage 31 ): Mohr als ein 
halbes Jahrhundert stand die Schilderung des altslawi- 
schen GesellschaftslebonB unter dem Einlluß der gefal«ch- 

'") I. Tal k o-H ry nee w ir * , Slow pari; 7. stanowiska 
anthrotiMt^ü w kwestii pni-hüd/eiiia Slnwlnn. Wisla Itd. XVI, 
K. 754«. 

") Potkanski, O p"cli«lzen:n 8'>>wian. Kwartalnik 
hi.t. (Lemlssr«), Bd. XVI, 8. -.'VI ff 

"> Vgl. jetzt auch di« deutsche Ausgab« miD B..gus- 
lswski, Über Methode und llilfsiniriel der Krf-'rnrhung vor 
historischer Zeit in der Vergangenheit der Slawin 

") I. I'ekar, K sporu •< /.'nlrulia staroslovanskou. i V-k' 
easopU hist..Hd. VI. 



ten Grünebei ger Handschrift, wobei auch die modernen 
I südslawischen Hechtsinstitutionell oberflächliche Berück- 
sichtigung fanden. Maciejowski, I.elewel, Palacky, Voecl. 
lirei ek bauten ihre Darstellung der sozialen Organisation 
Böhmens auf dieser Grundlage auf. Seit 186G (Masnryk) 
Halt sie als eine un/.w eifelhnft altslawische, allen slawi- 
schen Stammen ursprünglich eigentümliche Einrichtung. 
Aus der auf falscher Basis beruhenden Schilderung der 
Zraduha in böhmischen und slawischen W erken ging die- 
selbe selbst in die modernsten deutschen Werke über. 
Die Hauptarbeit jedoch bildet K. Kadlec» „Itodinnv nedil 
iili zädruha v prävu «lowai)«kcni", 1898 ( Familieiieinheit 
oder Haiiskommiinioii im slawischen Hechte I. Der Be- 
sprechung dieses Buches i«t der Hauptteil des Aufsatzes 
von Pekai' gewidmet. Die Arbeit wird anerkannt, in- 
soweit sie sich mit modernen Verhältnissen beschäftigt; 
dagegen leugnet I'ekar, dali di r Beweis für das Bestehen 
der /adruha erbracht sei. Er erachtet die Frage der 
altslawischen und speziell der altböhmischcn /adruha für 
noch nicht gelost. Inzwischen ist auch von Kadlec eine 
neue Arbeit erschienen"). In derselben bekämpft er zu- 
nächst die Ausführungen von l'eiskar (siehe unsere 
früheren Berichte) gegen die Annahme der slawischen 
Hauskommunion und widerlegt auch die soeben be- 
sprochenen Einwände von I'ekar. Er kommt zu dem 
i Schlosse, daß die von ihm in «einem Werke „Rodinny 
j nedil" aufgestellten Behauptungen , daß die südslawische 
l /adruha und der tschechische „Rodinny nedil" ein und 
dasselbe Rechtsinstitut darstellen, und daß die Zadruha- 
organisation bei den alten Slawen tatsächlich existierte, 
trotz der Pekai sehen Kritik zu Recht bestehen. Kadlec 
verweist besonder« auf verschiedene Autoren , welche 
die Theorie vertreten , daß einst die Menschheit in viel 
größeren und hreiteren Verbänden lebte, als sich die 
heutige Familie darstellt. Für das südslawische Recht 
ist dies um so mehr anzunehmen, als sich Spuren davon 
noch im heutigen Rechte dieser Völker erhalten haben. 
Kadlec behauptet, daß das Wesen der slawischen Familie 
auf der Exi«lenz eines kollektiven Familieiieignutums be- 
ruhe, während die römische Familie auf dem individuellen 
Eigentum de.« Familienoberhaupt*« liegrünilet i«t. 

Interessant sind einige Arbeiten, welche uns über die 
mittelalterlich geographischen Kenntnisse in 
Bolen und den Betrieb der geographischen Stu- 
dien iu älterer Zeit auf der Universität in Krakau unter- 
richten. Vor allem nennen wir einen in den „Wiado- 
: mosci nuniizmatyezno - archeologiczne" (Knikau) Nr. 47 
erschienenen Aufsatz von Bujak über die geographi- 
schen Kenntnisse der polnischen Chronisten. Von der 
Chronik des sogenannten Gallus ausgehend, rührt unB 
der Autor durch alle späteren Chroniken und ähnliche 
Denkmäler bis zum Ende de« 15. Jahrhunderte und 
kennzeichnet deren geographische Ausführungen. E» 
zeigt sich, daß die Kenntnisse überaus gering waren; so 
wird in der Krneuerungsurkunde der Krakauer Uni- 
versität von 14(10 die Universität Oxford nach Deutsch- 
land versetzt. Aus einer anderen Mitteilung Bujak» in 
Heft 49 50 der genannten Zeitschrift erfahren wir, daß 
im 16. Jahrhundert von einem Krakauer Professor der 
Atlas de« Baptista Agnese verwendet wurde. Erwähnt 
sei bei dieser Gelegenheit, daß derselbe Verfasser in den 
Rnzprawy der Krakauer Akademie . philologische Klasse, 
Serie II, Bd. 18, S. 346 IT. vor kurzem gezeigt hat, daß 
an der Krakauer Universität im Jahre 1494 geographi- 
sche Vortrage uuf Grundlage der 1492 zu Ulm in lateini- 
scher Sprache erschienenen Kosmographie des Ptolemäu.« 

I") K. Kadlec. It .dinny nedil ve sv.-tl-' dorovnavackch 
dejin praviiieh. (';■*- <pi» matir* M oavski . Hd. XXV, S. -17 ff. 
u. ff. 
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gehalten wurden. Auch hat F.st reich er in denselben 
Rozprawy. IM. 17, s. 1 ff. über «»inen in der Krakauer 
Universitätsbibliothek befindlichen Globus aus dem An- 
fang des 16. Jahrhundert.» gehandelt. Alle diese Auf- 
sätze beweisen, daß man sich »eit Kndc dp» 15. Jahr- 
hunderts an der Jngiclloni«ehen Universität fleißig mit 
geographischen Studien beschäftigte. 

Ferner mögen noch einige prähistorisch« Arheiten 
genannt werden. Nachdem im Tatragebirge »chon früher 
Überreste von Höhlenbären und anderen ausgestorbenen 
Tieren gefunden worden sind. Relau« es im .fahre 1000, 
wie F.ljasz.-Radzikowski berichtet unter neuen 
Knochenfunden vom Höhlenbären aus der Höhle von 
Kopie Magura auch solche mit Spuren menschlicher 
Tätigkeit nachzuweisen. F.* find durehbohrte Knochen, 
diu offenbar als Anhängsel (Amulette) verwendet wur- 
den. — Der bekannte Prfihistoriker Dometrik iewiez 
bietet Nachrichten*') über Gefäße mit halbmondförmigen 
Henkeln Inn-.» lunatn), die an verschiedenen Orten in 
I'olen, besonder* bei Krakau, gefunden wurden, so in 
Karnöw und .Susti'iw; nn letzterem Orte »in<l diese Gefäße 
mit einem schönen , geschliffenen und durchbohrten 
Hamraerbeil gefunden worden. Die beschriebenen Funde 
haben große Ähnlichkeit mit ähnlichen neolithischen Ob- 
jekten aus Brandenburg. Sachsen, Thüringen. Hannover 
und Mecklenburg. — K. H a d a c z e k 1 > fußt die Spuren 
der altmykenischen Kultur in Osteuropa zusammen. Von 
Süden zieht da» Gebiet dieser Kultur «iie Gebiete um 
Dnicstcr und Duiepr aufwärts über Rumänien, Südruß- 
land, die Bukowina und Galizien und entsen<let ihre 
schwachen Ableger nach Böhmen. Die Träger dieser 
Kultur wohnten in Hütten mit viereckiger Grundform, 
aus Holz gefertigt, mit Lehm verklatscht, ohne Kalk- 
tünchung. Feuerstätten sind bisher nirgends nach- 
gewiesen worden. In der Nähe der Hütten findet man 
dagegen 2 bis 3m tiefe Gruben, die mit Kulturresten 
gefüllt sind. Ihre ursprüngliche Bestimmung ist noch 
nicht festgestellt. Grabstatten fand man noch nirgends 
neben der Ansiedelung; Hadaczok vermutet, daß die 
zahlreichen Skelette in den Gütigen der H«.hle \\ erteba 
in Bilczo Zlot« auf Beisetzung von Leichen dortselbst 
hindeuteu, wahrend OsRnwski der Ansicht ist, daß es Be- 
wohner dieser Höhle seien, die durch irgend ein Natur- 
ereignis in derselben verschüttet wurden und starben. 
Daß diese Kultur der jüngeren Steinzeit angehört, ist 
durch zahlreiche Funde geglätteter Steinwerkzeuge er- 
wiesen. Das spezielle Merkmal derselben sind aber die 
Tougefäßo der mannigfaltigsten Form und Größe aus 
fein geschlämmtem, gut gebranntem Ton, die außen und 
oft auch innen mit Malereien von zumeist braunroter 
Farbe bedeckt sind. Diese entspricht ganz dem alt- 
mykenischen Typus; vorwiegend sind Spirallinien, doch 
auch geometrische Ornamente. Die Phantasie des Zeich- 
ners schuf die mannigfaltigsten Abwechslungen. In der 
Höhle von Bilize linden sich auch Tierbilder unter den 
Ornamenten. Am merkwürdigsten von allen Gefäßen 
sind jene Dappelgobilde von der Form eines Opernglases 
oder Feldstechers, die, wie nun auch Haditezek tinniiumt. 
als Unterlage für die oft wenig stabilen Schüsseln und 
Gefäße mit schmalem Boden dienten. Merkwürdig sind 

"( St Kljasz-Kadzikowski. ('/'•. wi«-k iusltiui'wv w 
liiire'li. l'aimetiiik T-.warzv«tw» Tatrxariskieg" l It'o2. 
IM XXIII 

") W. Hemel rik ic w iez. lWhist..rvc/.n» kenumkii / 
IM.tk'i. -Jvenwi mi uefiami far.s» luimt» v«t c.rnuta) w l'i.lsee. 
wtedcMninieJ nuin -arch. No. 49. 

'") K H ud ac k . slniv et>"k; ti.k zwaii»j aiThairzie • 
IIIvkiMiskiej w Ws>-lvn! ue i li.'uli'vi \Vi;ilj"lti -i i luim . - areh 
\'r, 4" Vgl. "lien den Ken «Iii Hadnczak« in den Krakauer 
..Matervaly* mel hii«.t- ä AliWIiInngen. 



schließlich die zahlreichen männlichen und weiblichen 
Figürchen . dann verschiedene Tierfigürchen aus Ton. 
Neben den Steinwerkzeugen waren auch solche aus 
Knochen vorhanden. Bemerkt sei, daß der Referent be- 
stätigen kann, dnß sämtliche Ausführungen über die 
Fundorte in Galizien auch von dem Bukowiner Fundorte 
aus jener Kpoche. nämlich S/ipenitz., gelten. Auch was 
lladac/ek von der großen Masse der Gefäße sagt, gilt 
von diesem Fundort. Hin zweiter Fundort aus diesem 
Kulturkreise in der Bukowina ist Sereth : auch in Mala- 
tenetz sollen schon bunt« Scherben gefunden w orden sein. 
Schließlich muß noch hervorgehoben worden , daß bereits 
auch in Südrußlaud Tougefäßo mit Spiralornamenten ge- 
funden worden sind, worüber T. Wulkow im Swiatowit 
(Warschau) 1901. Bd. III, S. 233 ff. zu vergleichen ist. 
Somit erscheint die Ausbreitung dieser Kultur von den 
Küsten des I'ontus noch mehr gesichert als bisher; ihr 
Ausgangspunkt ist aber Kleinasien und der Arcbi|>elagiis. 
Zur Bemerkung Wulkows, daß neben gemalten Gefäßen 
auch solche mit erhalwuem iin den feuchten Ton gepreß- 
tem) Ornament sich finden, sei bemerkt, daß der Referent 
einige solcher Scherben Weit« bei seinen Untersuchungen 
in der Bukowino gefunden hat. Doch sind bisher die Funde 
noch zu spärlich, um ein Urteil zu gestatten. 

Auch einige v o 1 k « k u n d 1 i c h c Arbeiten sind noch 
zu nennen. Vor allem erweckt unser Interesse die schöne 
j polnische Ausgabe des von uns schon besprochenen 
I Werke» über die Huzulen von W. S u c h i e w i c z Si ). K» 
ist ein Verdienst des rühmlichst bekannten Gräflich 
Dzied u s zy ckisch e n Museums in Lemberg, diese 
ausgezeichnet ausgestattete polnische Ausgabe des ver- 
dienstvollen Werke« veranlaßt zu haben. Bisher sind 
zwei Bande mit etwa 250 Illustrationen erschienen: auch 
Farbendrucktafeln sind darin vorbanden. Die beigege- 
ben? Karte des Hnziilengebietes berücksichtigt nicht den 
Bukowiner Anteil desselben, auf den Suchiewicz seine 
Studien nicht ausgedehnt hat. Mit Bezug auf die übri- 
gens sehr wohlwollende Bemerkung in der Vorrode über 
die Arbeiten des Referenten darf er wohl erwähnen, daß 
diese nicht, ft ie dort zu lesen ist, sich bloß auf die 
ütikouiner Huzulen beschränken, sondern nach jahre- 
langen Studien zum ersten Male über das gesamte 
tiebiet tauch Galizien und Ungarn) sich erstreckten. 

A. l'rochaska bietet im Kwartalnik Hist, IM. XIV 
(Lemberg 1900) Nachrichten über das Auftreten der 
Zigeuner in Bolen und deren Organisation. Wie in der 
benachbarten Moldau kommen auch hier Zigeuner mit 
dein Anfange des 15. Jahrhunderts vor. Sie machten 
sich durch ihre schlechten Figenschaften so mißliebig, 
daß mau insbesondere seit 1551 daran dachte, sie zu 
vertreiben und gegen sie mit anderen Gcwaltmaßregeln 
vorzugehen. Seit dem 17. Jahrhundert gab man sodann, 
um unter ihnen geordnetere Verhältnisse einzuführen, 
ihnen eine eigene Obrigkeit (zwischen 162-1 und 1652). 
(Iber die Rechte dieser Zigeunervorsteher (besonders auf 
galizisehem Boden) geben uns zwei mitgeteilte Urkunden 
aus den Jahren 1652 und 1705 Auskunft. 

II o r o s z k i e w i c z verfolgt in seiner Schrift „Ströj 
tmrodowy w I'nUce" (Krakau, l'oln. Verlag»ge.sel|»ehaft i 
die ( >e>chichte und Kntwiekelnng der polnischen National- 
tracht; doch weist die Arbeit viele Irrtümer auf, worüber 
Kljasz-Radzikow sky in Kwart. Bist. (Lemberg) Bd. 16, 
S. G0H f. zu vergleichen ist. Ferner ist hier auf die 
Anfänge einer bedeutungsvollen Arbeit zu verweisen, 
welche die Krakauer Akademie der Wissenschaften ver- 
anlaßt hat. Unter der Leitung v»n R. Zawilitiaki, 

"I \V. Ktscltiqw'ir/, lluenls/czyna I u II- Krakau l»o2 
l\Yv,i:,wt,i<-iw» Mii/einii uniAiini M/ieilu-zvckiih we Lwnwie. 1 
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W. T e t in i j ü r und S I'dziela ist das erste Hu Tt des 
Werkes „l'biory ludu polskiegn" (Die Kleidung de!« pol- 
nischen Volkes), Krakau l!IOI, erschienen , »eiche* zu- 
nächst die Tracht den Krakauer Gebiets behandelt. Bei- 
gegeben sind zahlreiche Abbildungen, darunter viele in 
Buntdruck. 

Die Krakauer Akademie hat auch das wertvolle Werk 
▼od St Pitzc» ski. Ognisko, stndvum ctnolosriczne (Her 
Herd, eine ethnologische Studie*. Krakau 1903 (238 S.i. 
herausgegeben a: ). Da»selhe gliedert sieh in zwei Ab- 
schnitte. Im ersten wird der r elementare Kultus des 
Herdes" geschildert. Ciszcwski führt au», wie der Herd 
mit dem darauf flackernden Teuer verehrt w ird , und 
welche Vorschriften beobachtet »erden, um ihn vor Be- 
fleckung zu schützen. So gibt man dem Herde ehrende 
Beinamen, man verbeugt sieh vor ihm und küßt iliu. 
man darf ihm nicht den Rücken zuwenden, ihn nicht 
mit Füßen treten; auch den Dreifuß, den Kesselliftken und 
die Kesselkette muß man in Khren halten. Man darf 
den Herd nicht mit spitzigen Werkzeugen in Berührung 
bringen, bat derselbe doch die Gabe des Sprechens und 
fühlt Hunger, so daß er gewissermaßen als ein lebendes 
Wesen gilt. Dabei dachte und denkt man aber nicht so 

im den Herd, als viel hr an das auf ihm brennende 

Feuer, deasen gewaltige Kraft man verehrt und dessen 
rachsüchtigen Charakter man fürchtet. Dazu kommt 
die Khrfurcht vor dar natürlichen idealen Helldiek des 
Feuere. Deshalb darf der Herd nicht betleckt werdeu; 
man darf auf demselben nicht unreine Sachen, wie 
schmutzige Holzscheite. Stroh aus den Stiefeln, Horn 
und Nagel verbrennen , man darf nicht aufs Feuer 
spucken n. dgl. I'nreine Frauen (wahrend der Men- 
struation und nach dem Wochenbett) dürfen sich dem 
Herde nicht nahen. Anderseits reinigt das Feuer alles, 
was unrein ist. so z. B. den Menschen, der durch Berüh- 
rung einer Leiche unrein geworden ist; ebenso kommt 
vorbeugende Reinigung vou Menschen nuil Tieren vor. 
Das Feuer reinigt auch von dem Makel des Verbrechen» 
(Rolle des Feuer* bei Gottesurteilen). Ferner wird ge- 
handelt über die Pflege des Herdes und die ihm dar- 
gebrachton Opfer. Im zweiten Teil wird sodann der 
„soziale Kultus des Herdes" und der damit im Zusammen- 
hang stehende Kultus der Vorfahren behandelt Der Herl 
vereinigt die um ihn Versammelten zu einer Schar von 
Herdgenoasen , welche entw eder eine Sooderfamilie oder 
eine Großfamilie ~ patriarchalische Familie — Geschlecht 
bilden (Familienherd, Geschlechtsherd). Zur Familie 
können auch außerhalb derselben stehende Personen 
(Sklaven, Diener, Lehrlinge), ja sogar Vieh und Haus- 
geflügel Zuflucht nehmen. Kin weiteres gesellschaft- 
liches Bindeglied ist der Stammesherd; sein Kultus tritt 
erst bei entwickelteren Völkern auf, die bereits ein 
Stammesgefühl und eine staatliche Organisation be- 
sitzen; niemand wird Herdgenossn durch die bloße Ge- 
burt; vielmehr kann dies nur durch die Legitimation 
(bei Kindern) oder durch die Adoption (bei Fremden, 
auch den neuvermählten l'rauen und bei neu erworbenem 
Vieh) geschehen. Der Herd ist aber auch das Binde- 
glied zwischen den lebenden und den abgestorbenen 
Genossen, die im Jenseits in gleicher Gemeinsamkeit 
lohen. Für die Vorfahren bestimmte Opfer »erden ins 
Feuer geworfen. Leicht erklärlich ist ans dem Mit- 
geteilten der Glaube, daß das Erloschen des Feuers, das 
Zerstören de» Herdes auch da» F.nde der Herdgemein- 

w ) Vgl. den deutschen Auszug in. Anzeiger der Krakauer 
Akademie (iao.1, Nr. b). 



schuft bedeute, deren Mittelpunkt damit vernichtet ist. 
Anderseits erscheint der Brauch bedeutungsvoll, der sich 
absondernden Familie oder dem sich absondernden Ge- 
schlechts*» eige einen Teil des Feuers vom Zentralberdc 
des Muttergeschlechts zu überlassen, damit mit Hilfe des- 
selben ein neuer Mittelpunkt geschaffen werde. Dagegen 
darf man nicht Teile des Feuers vom Haiislierile in 
fremde Hände gelangen lassen, da dies den Verlust des 
Glückes nach sich zieht Kin Anhang beschäftigt sich 
mit einigen mythischen Gestalten , welche zum Fouer- 

kultus in Üeziel g stehen, nämlich mit dem ossetischen 

Schutzheiligen des Feuers, Safa; mit dem mythischen 
litauischen Schmied Sowjj , mit dem mythischen W esen 
Sowija in einer serbischen Beschwörung und endlich mit 
einigen kaukasischen Mythen vom Schmied, die an einen 
ähnlichen litauischen Mythus und an den Mythus vou 
Hephäst us erinnern. Die interessanten Ausführungen 
von l'iszewski beruhen auf einer umfassenden Literatur, 
welche Seite 1 bis M zusammengestellt ist Manche Er- 
gänzung für die Parallelstelleu hatte sich aus der Volks- 
kunde der < »stkarpathen Völker ergeben, die nicht genügend 
berücksichtigt erscheint. 

Schon früher hat M. S. W i u d ak i e w i c z in seiner 
Schrift „Tei.tr. ludowy w dawnicj PoNce" (Krakau 1901, 
vgl. auch desselben französisches Referat: „Le theatre 
populaire dans l'ancienne Pologne" im Anzeiger der Kra- 
kauer Akademie der Wissenschaften 1901, S. ir»7fl.i 
darauf hingewiesen , daß schon frühzeitig in Polen 
Mysterienspiele aufgeführt wurden; er machte verschie- 
dene derselben namhaft und berührte auch die ins 
Schw.mkhafte geratenen Auswüchse dieser Spiele. Nun 
hat der.-elbe in seiner Arbeit. „Drauiat liturgiczny w 
srednich wiekaeh w Polsee" (in Rozprawy der Krakauer 
Akademie, philog. Klasse, 2. Serie, Bd. 1!); vgl. den fran- 
zösischen Auszug: „Le drame liturgique en Pologne au 
MA." im Anzeiger 1902, S. 112 fT.) nachgewiesen, daß in 
Krakau schon im 1 2. Jahrhundert das Mysterium der Auf- 
erstehung Jesu aufgeführt wurde. Der Text dieses Kodex 
des 12. Jahrhunderts findet »ich aber auch in einem 
Antiphonarium aus der Mitte des 15. Jahrhunderts und 
in einem vom Jahre 1471, das bis zum Anfang des 
IIS. Jahrhunderts in Verwendung stand. Das Spiel wurde 
also durch Jahrhunderte aufgeführt. Ks steht auf der 
Stufe jener kurzen Auferstehungsspiele, welche den Wctt- 
lauf der Apostel bereits aufweisen, also auf der zweiten. 
Windakiewicz vergleicht auch den Krakauer Text mit 
anderen bekannten und kommt zum Schluß, daß derselbe 
aus Sachsen hierher gebracht wurde. Uber die dialogi- 
schen Weihnacbt-sspiele , welche als Aualäufer der Myste- 
rien zu betrachten sind, sind bereits oben einige Nach- 
richten gebracht «orden. Hier sei noch auf die Arbeit 
von I. Pagaezewski. „laselk.t krakowska" (Krakauer 
Krippenspiele; mit Abbildungen und Tafeln im Rocznik 
krakewski V, S. 9-J bis 137) hingewiesen. Der Verfasser 
beschreibt die aus älterer Zeit herrührenden zu Weih- 
nachten in einzelnen Kirchen Krakaus gebräuchlichen 
t'liristuskrippeu und die dazu gehörigen Figuren: einige 
dieser (Maria und Joseph l im St, Andre*»klo«ter rühren 
aus dem 14. Jahrhundert her, und zwar von Elisabeth, 
Schwester Kasimirs des Großen; sie sind also von hohem 
Werte. Schließlich ist auch von Krupski eine Arbeit 
erschienen, die in Wort und Bild diese Krippenspiele in 
Krakau schildert Den tiesängen sind auch die Melodien 
beigedruckt 



*') I. Krupski, Kzopka Kraknwska (Iliblioteka Kra- 
kowska N ■.. -J4). Krakau 1!»04. 
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0. (Mufscn: Thiuugh the liikiiowii Pamir». The 
Krc.mil Danish Pamir Kxpe.htinn, lH:ot t> I»99. XXII 
und a.H S. Mit z.vhlr. Abb u. 2 K. London, Willinin 
lleinemaiiu, li'oj. II. S. 

Der daill-ehe Leutnant Mlufsrll tlHt «ich !«uf /»«•! Helsen 

um dm Kr.orihui'g •!••« Pnmin:ehirß«l»ndcs gr..L> Verdienst« 
erworben- Kein Forschungsgebiet »jr der um)« etliche uml 
westliche Teil, den war schoii For»yth. Kege!. Iwanow u. n. 
besucht IniiU'il, der aber noch nur Fülle v.-n Allfenbi.ll hot. 
Olufvn» erste Heise, dir mehr den Charakter einer It.-kog 
u.nzierung true. fand 1-erüt« t >•'■»> statt und fuhrt« vuu Dw-Ii 
über Pamir»ki-F<»l nm-li il.ni Yu-chilkul und .Jen benach- 
barten Kern, hierauf in» Tal ilr» Fänds. h (Aimii uml diesen 
abwärt* hi» Kalai Ktinib, iin.l «chüelllich im Tal <!•-« Surehab 
nach Osch zurück- Die. zueile Heise. <lie im Juni istis wieder 
in Osch Imuann um! eh--ud- rt uti April IV.M* endet«, halle 
die eingehende llrfurschung ih r Sern Ya*chilkul , linlunkul, 
Tuskul, Gaskul und d-r Landschaften Wakhaii. I k. hkaschiin 
und Garan am oberen Pandseh /um Zweck, und diese Auf- 
gaben wurden gelöst durch .-inen siehonwö, higcn Aufenthalt 
in dorn Sceiißcl.j. t und eine 1'l.erw internn«; Lei Khurok am 
Kiutluss» de» Gund in den l'an lach. 

Diese Isenlen Beisen Oluf-ens hal>eii. auch dank der Mit- 
wirkung der anderen wissenschaftlichen Mitgtii-dcr, wertvolle 
Krgebni«-« für die Geographie, Meteorologie, Ik.ianik. Zoologie, 
Linguistik. F.thnographie und Autbrop..U.gie geliefert, nament- 
lich aber gilt da» v..n der zweiten Heise. Kio Wissenschaft- 
liehen He««ltate harren noch d.-r Deal tieitung, wahrend vor- 
läufige Mitteilungen tiber einzelne t legeust ände und lieise- 
Schilderungen aus Ol.ifs.-u« Feder lajreiL* veröffentlicht wurden 
sind. In dein vorliegenden Buche, do««cn enßlisrh»- Au*gabo 
vielen Geographen »ehr willkommen »ein wird, hat e» nun 
Olufwti unternommen, eine tie.amtiila-n.ioht tit-r das F.rgeb 
ni» »einer ge .graphischen und et tu» .graphischen Beobachtungen 
zu liefern. Kin Itoisowetk ist es also nicht, sondern eher 
eine Landeskunde der südwestlichen Pamir unter ln.ond.-rer 
Berücksichtigung der Landschaften ain iilaTen Pandseh; 
jedenfalls ein Buch, da» zu den wertvollen gehört, die wir 
über diesen Teil lunerasieu- besitzen. 

Zunächst wird die puy.i-che Geographie der Pamir be- 
Bcsondrr» brmerken»w«rt «ind daran- dio Mit 
teilungen über die heiüen Schw efelgeieer >m liarint«rha*rhm.v 
lluü in daran. Ihre Tem|.eratur beträgt bis zu V,i,'.: ü (', und 
»ir M.-nh-n M.n Krankel, und <i>-»undeu zu Itä.h ni benutzt 
und al» ßehoilißt twtra.hiei llio Zahl die«.-r Quctlrn und 
da» vinlfache Vurkninman von S. hwefelablaiLerunßeu scheinen 
anzudruten, daU da» (iahiel am l'iind^-h v ulkanixh i.t; da» 
zeijrt aueh die lläulißkeit der Krdbeb.n. In .mein be»..n- 
deren Abschnitt wir.l da« Klima de» oberen lMmluclital«» he- 
haiidelL V.» wird eharakteri»iBrt al» trocken, ja i.yenlo», 
mit ».'hr irrollrn IhJt'ei-enz^n zwischen K'.-mmer- und W'inter- 
tem|K>raturen und plot/licbeni Kiilteoiiitril I in dei Nacht ; die 
Itorgwimle am Taße werden oft zwei bi» drei Stunden, be- 
vor die Sonne ihren höi-h»ien Ktand erreuhl hat, zu furoht- 

1. aren Stürmen. Im Sommer vrr.ebwindet der Schnee, und 
eine uppi'/c (irasdocke bildet »ich auf den Iterßen: gegen 
Knde Oktober beßiutien die huftißen beruchtiKten K. hue. »turme 
der 1'aniir. 

Iler ubriß»- Teil d. 1 * Iluche« i*t den Ik'Wohn.-rn der raiuir. 
den Tadschik-., ßewidn.er und mich au neuen Mitteilungen. 
Nach Olafen »ind di> Ikmobuer linguisii-ch und aiithrn|M>- 
li.ßi'eh in der llauptsuclie Abk..ininlinße dt-r alten Iranier, 
und nur im östlichen Waklmn rinde «ich ;nili«ehr.« Hlut. Kin 
ßeheud wird ihre materiell- Kultur g. -schildert. Hie H'-rfer, 
meint nur lu Iii» :.<l Kinwolnier /ahlend, liegen Ina SO 3030m 
hoch. Hie herrschen. luu klagen lw»iizen Iturgen. lh» vor 
kuivem tiewohnte, n-hwor ziiirängliehe IVUhohl. n erinnern 
an U!i«iehere /eilen; -ie gewahrton Schutz vor d.-u Afghanen 
und den Kirgi».inhLir.!.-n. Man tieibt Ackerbau, Rind m. li- 
und Sciiaf/u.-ht. AiiL'etiaut werden lt'.|:::eh, Weizen, Sau 
tt'hnen, l!rt«cn und llir»e. üe-ät wird im April, L'eerniet 
int S-'j.teiiiV^jr, to.itvachen wird dur--h Hrh*.*ii. dio . t.»-i das 
(iqtr.-ide getrieben werden, K uli.tliche He v* a-.ei uilg l»t -r- 
forderlich. An liau.tiereu werden Hiudvieli. K»el, Schafe und 

Zi-oell all«- kl 'Hl" .;. i, i -. n IM. S ,-one-r trelli- III i-i 

»tu auf die Weide, und lu den I> .tf. rii bl.-ii» ti dann nur diu 
alten 1'r.iueii uml Kinder zurück. Von der Außenwelt »ieht 
und hiirt man wellig, an K' titiuniii katioiien ticrrwolir Mangel; 
die l'i i»«e \.erden ii.inti^ ;*ut l iihreij au* aut^etl-iseneii Tier- 
halgen |*««i.rt. Dii Itew.-hliet erreichen ein holte» Aller. 
Itii»lige l.riile von über 1<>0 Jahren »ind häuliß. (Huf.. n »prieht 
"".'»r von —Ichen von über l'.'f. .lalu «n ' In« Wcih.-r w. nl. t. 



gekauft, auch oft L'eraiibt ; Scheidung i»t leadit atwjr »Dltrii : 
die Morvlitat steht h.-ch Die Kinhitung zu dem Kapitel 
. Iteligi. ■!! und AU-rglaube* gibt Oluf». ii (lelegeuheit zu »ehr 
um ir.. unten A ii»liihrung.-n. In Wnkhaii und l«thka»cliim 
liegen .Sie Kuiti-ii von »harken und grolien lestnngen, deren 
Krbauer ein fremde» eroberndes Volk gewesen sind, Ks »ind 
die» die Kiapu.i'h und Katii i.tuu . die vor eiwa HO« Jahren in 
Wakhau eingedrungen, nach einer Herr»chafL vuu uiiIm- 
kaniiter Dam r aber von «chiitiscli. n Tadschik« verdrängt 
worden *iud. l*i»pi Mußli. h huldigten die iranischen He 
wohner der uralten Ave.tareligioii, unter der Siapn»ch- 
lierrschaft blieb .■« .-S en«o. dann wurde der »chiili»che Klau, 
hierher verprtanzt , an de<«en Stelle im afghanischen Teil 
sehlieWkli der »unnilische l«lam ofli/iell eingefiibit wurde. 
Tat. achlieh aber ist der rar««tnglaube noch unvervvischt. 
Den Siapusch werden auch die vorhandenen Fel»zeichnuiigeii 
zug.'Hchriet'en. sie stellen zumeist .lag.H/enen dar, enthalten 
auch Figuren, wie si« auf alten indischen Münzen »ich linden, 
und Abbildungen von Mauden, wie man n« in den Hlumen- 
j ornamenten ihr llui-ex von Wakhan, am Altar de« Heilig- 
tum» an den erwähnten heilicu Quellen, anderseit» aber 

■ auch in dem 'IVinpelsi-htnuok der l'arsen in Vezd (I'er»ieu) 
la-iiierkt. K» gibt, wie ohifsen au»einandersetzt , viel Alter- 

I tumliche» in den religiösen Anschauungen dieser weltentriickten, 
in der Ahgeschhwuhoit lebend, n Hewohner de» l'and*chtale<. 

Die Ausstattung .!.•« Much.« mit Abbildungen int vor- 
trefflich \u Karten enthalt .-» ein Dt» Miehtsblatt der 
i:\peditioneu tHiifsen« und eine Karte de» l'iindach i 
garkisch bis Khorok in I : MOnouu. H. Singer. 

1 llertiliard Schwalbe: Ii r u u d r i U d e r Astronomie. t>e 
endet und herausgegeben von H. Bottger. Mit einem 
U-bet.»bilde des Ycrfa.vrs von K. Kehwalbe. XIV und 
:il» Seiten. Mit IM Abbildungen und !:< Tafeln, llraun- 
»<-hweig, Friedr. Vieweg \ Sohn. UHU. « M. 
Da. liueh ist eine SonderausgaU 1 au» der i'ü, Auflage 
[ von Kchodter» lhicli der Natur, von dessen Neubeartieitung 
der Verfa»*er durch den Tod abtorufen wurde. Einer »einer 
S hue, Professor der l'hv »udogie in Heidelberg, widmet ihm 
i in dem einleitenden Lebensbilde einen pieL.lvollen Nachruf. 
1 lu geophysikalischen Kr.i«en ist H Schwalbe bekannt durch 
die ernte systematische Zusammenstellung iiber Kishoblen und 
durch die Kinfuhrung der Wannetonung als einen ihrer Kr 
klarungsgründe, jn w-i»senH'haftlichon Krei»on »s>n«t al» lang- 
( jahiiger Herausgeber der . K-.rlscliritte <b"-r l'hy»ik' und al» 
; B«gr.itu)er des in Fntstehung begiitTeneu International 
: (N-ienlihc ( alalogue. Se,„e eignntliche HeruMatiglteit gehörte 

■ dem iiaturwi«.cn«.baftliehcn Unterricht an den initiieren 
' Schulau an, auf dessen Organisation er bedeutenden F.infliili 
I nach amtlicher Seile hin zu erlangen wullte. Bis zu seinem 

am II. März lthH erfolgten Tode wjir er auch die Seele 
j eine- von ihm gegründeten, über ganz l)eut«chlanil vrrbn-i 
t.-ten Vereins, der daiual» noch der Forderung de» natur 
wi«»e n »chaftlichen l nterricht» diente 

Im uuterriclitlichen Sinne ist auch der vorliegende 
OruinlriU der Astronomie zu verstehen AI« hervorstechender 
Vorzug dieser Ausglitte iiiuü die reiche Ausstattung mit Ab- 
bildungen und tf-soniler« mit farbigen (leslirnasie-ktra und 
sonstige Gegenstände der Astrophysik bei reffenden Tafeln be- 
zeichnet »erden, sie wirken nicht allein al» Anschauung« 
mittel unterrichtlicl. . viulem vor allem auch werbend für 
jene» allgonieiiior interi—anto tiebiet der Astronomie und 
deshalb fur diese „erhabene, weil erhebende Wissenschaft" 
seilst, von der ein Vorläufer Schwalbe» auf dem tiebiete der 
Pädagogik wie der . populären Hiuiuielskunde", Diesterweg. 
fordert.-, da II .«ie keinem, auch nicht einem Menachen vor- 
enthalten werde*, 

De-ch können »ie, wie Anschauiingsbilder überhaupt, 
natürlich die finnig .Ie. Verständnisse» an den Gegenständen 
selbst nicht orset/en Tafeln de« nördlichen und des süd- 
lichen Sternenhimmel«, die zur Herausnahme und zum Hand 
gebrauch bestimmt, mit Hilfe einer gleichfall» vorgesehenen 
Atis«'hnitt»c)iahlone in die bekannten mechanischen Stern 
kniender verwandelt werden können, weisen zwar auch darauf 
hin. Aber sie setzen für den wünschenswerten Unterricht 
liehen Gebrauch Frftitliing einer Foiderung voran», die Pn.la 
"■•teil, wie A. Maurer, für alle Schulen aufstellten: dal; 
.keine mehr gebaut weiden dürfe, die nicht im Besitz einer 
kleinen Stein warte, -ei «s auch nur einer einfachen, frei 
gel. ,o to n Plattform, war. ". Hier kann auch die der Schule 
mehr gelegene T.igr»arbrtt am Sonnenläufe Vorgenommen 
weiden II. , dem allen ist ferner tarn- asironomi«-he Schn- 
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lung der Lehrkräfte vorausgesetzt. In <Iieser Hinsicht tinde. 
ich einen Mangel ile* Ruches iu der gänzlichen U l>erg<-hui>g 
des gerade lür solche Zwecke lad Berlin errichteten Institute*, 
<ler Trcptiiv. Sternwarte. Ihre auch wissenschaftlich eigen- 
artige Aufstellung des Kiesenfcrncdire* , tiio da« Wrbleiben 
des Okulars an eiuer bestimmten Stelle, .ieiiitiach besondere 
Vorteile vor allem auch fnr SormcuphntographiLti gewähr- 
leistet, hatte allein schon Anlaß zu einer Erwähnung geb-ten- 
Von I/ehrern und Schulklasseii wird die«! astronomische 
Bildungsiiustalt. nter noch einige andere Prtvatsteruwarteii in 
I leutschland zur Kt.dle treten kürini'ii, äußerst w.-nig benutzt. 
Die Erklärung, die ihr Direktor F. P. Archetihold gelrgf ntlich 
der pädagogischen Referate auf der diesjälu igen Naturforscher 
versammlung in Breslau dafür gab, „die, Herten fürchteten 
geradezu, sich durch ihre mangelhaften Vorkenntnisse zu 
blamieren* — beweist, daß er die richtige Einsicht in moderne 
pädagogische Letsätisfragen gewonnen liat. IIa« tnuU elsiu 
nndrr* werden, auch in Hinzieht der Astronomie, itie im 
Verein mit der Geodäsie und Kartographie dem mathnmalisi hen 
Unterricht an unseren höheren Schulen neue* und iler Jugend 
sympathischeres Ischen einzuflößen verij t-nlit. Kitten wichtigen 
Stein itu diesem Zukunft«!»!! liefert aueli Schwalbe durch 
da« Vermächtnis seine« so «clun au»ge«tatteten Grundrisse« 
der Astronomie. Wilhelnt Kreb*. 

Eduard Krause: Vorgeschichtlich« Fi «'• hcr.'tjr« rat •• 
uud neuere V ergl e ie h«st üc V e. Mit MX Abbildungen 
Berlin, Gebrnder Rötnträger. ivöi. 
Dies« Arbeil den verdienten Konseri ators am Berliner 
Muneuui für Völkerkunde int ein neuer Beweis für den 
Nullen , welchen die Urgeschichte au« der Ethnographie 
empfangen kann. Die Deutung der Fisrhereigeräte erfolgt 
vielfach an dor Hand der Geräte der Naturvölker, und es 
zeigt sich überhaupt auf dem (iebiete der Fischerei, einem 
der urwüchsigsten der nahrung-lxdiiiftigen Menschheit, eine 
l) bcrniustiinmung von seltener Art. die allerdings kaum 
überraschen kann, da hier wie da bleiche Bedürfnisse zu 
gleichen Methoden fuhren uiuü'en. Her prähistorische Angel- 
haken ist in seiner Grundform gleich jenem itu der feinsten 
englischen Angel oder denjenigen , die in der Sudsee 4 Hier 
Amerika gebräuchlich «iud. Aber neben den einfachsten 
Grundformen der Gerate, die zur Fischerei dienen, entfalte- 
ten «ich hier und da höchst fein und sinnreich konstruierte 
I'i*chereiinstruuient4\ Haken, Netze und Heusett, die ihre Wür 
diguug in dem Werke Mildert. D;4* großartige Material de« 
Berliner Museum* bot dazu die Grundlagen, w..|#t dem Ver- 
fasser seine Gewandtheit im Zeichnen zugute kam, denn 
die >Ht) Zeichnungen sind «He von seiner Hund und dienen 
zur notwendigen Erläuterung. Neben den vei-whiedeneu 
Arten der Fischereigeräte von der Urzeit au bis zur Gegen 
wart Hnden wir in Krause Arbeit einige MeiUige Exkursi-, 
auf die wir be*on*ler« hinweisen wolkn, und die zugleich 
beweisen, dad das Werk auf breiter Grundlage aufgebaut ist, 
wenn auch der Verfasser selbst sagt, dall er nicht beabsich- 
tigt habe, eine völlig erschöpfende Darstellung /.u gelsm. 

So ist das Vorkommen der Kinbannikähnc , welche auf 
unseren deutschen Seen allmählich verschwinden, eingehend 
erörtert und deren heutige Wrbreitung tn Kuropa, wie ihre 
Verfortigung bei Naturvölkern geschildert, Gelegentlich der 
Beschreibung de« Fischfanges mit l'feil und Bogen erhalten 
wir ein« vollständige systematische Clierslcbt der verschiede- 
nen l'f4'ilnrten auf Grund iler Formen ihrer Spitzen, stets 
von 4len priihist.iriÄchi'n Pfeilen ausgi-heud , und auch zahl- 
reiche, in die Fischerei eingreifende Geräte (z. B. Pfeil- 
strecker, Fischmesser und die interessanten Weifen oder 
Hanilspinngcratc) linden 111 \ crgleichon.ler Art ihre Kchildc- 
Mit einer Beschreibung der Fanggeräte für Fisch 



feinde schließt das Buch, wollet Krause auch ein.- Deutung 
der Hogenauuteu , Fischotterfalleu" gibt, die öfter in MiH.reu 
in verschiedenen europäischen Tündern gefunden uud auf 
die verscliie>ten«t<; Art erklärt wunleii, na) bat als Musik- 
instrumente. Nach dem Verfasser handelt c« sich bei dem 
problematischen Gerat um Kntenfallen. B A. 

!>»» Königreich Württemberg. Kine Beschreibung nach 
Kreisen, Olwränitern und Gemeinden. Ileransgegel^n vom 
Kgl. Statistischen Latiilesamt. Erster Itainl. Allgemeines 
um) Nivkarkreis. VIII und Seiten. Mit Abbilduugeu. 
Stuttgart. Druck und Verlag von W. Kohlhammer, J 1+04. 
Die wurtteuibergischen .Oberamtsbeschreibungen" hatteu 
in der lanileskundln hen Literatur mit Keeht einen guten 
Huf. Allein mehr oder minder veraltet waren sie selbst- 
verständlich, und so faüte < tberstudienrat v. Hartmann, der 
nunmehr vom Amte zurückgetretene Leiter der staatlichen 
Statistik, schon vor längerer Zeit den Plan , au ihre Stelle 
ein neue» zusammenfassendes Werk treten »u lassen, zu dem 
eine gröUere Anzahl von Mitarbeitern Beitrage zu liefern 
verpflichtet wurde. Dali der Rahmen einer solchen Dar- 
stellung ein viel weiterer sein würde, als ihn der Geograph 
au uud für fich ziehen würde, leuchtet ein, aber eine Fülle 
geographisch wichtiger Tatsachen ist doch darin enthalten, 
und aus di.-scin Grunde mufl auch eine Fachzeitschrift davon 
Akt nehmen. 

Die Geschichte de* Landes, dessen staatliches und kirch- 
liches Leben uud die Organisati. .n der Behörden fallen als., 
hier außer Betracht. In erster Linie geht uns au die eigent- 
liche l.andesschilderung. herrührend von l'mv«r*itjitshibli<>- 
thekar Dr Gmdmann (Tübingen), der seinen Beruf für solche 
Aufgaben durch seine trefflich« Studie über die Eutwickelung 
de» <leutschen l«nd«chaftsbildes in Hettners Zeitschrift aus- 
fei, hend dargetan hat. Er liefert hier eine durch Karten 
et läuterte Charakteristik der Oberfläche des Hchwabeulaudes, 
diu kaum etwas zu wünschen übrig läßt und den orugrnphi- 
schen, geognostischen, klimatischen und biologischen Verhalt- 
nissen ausgiebig Bechtuiüg trägt. Nur der merkwürdig.'n 
Aneh'iuclle und der unterirdischen Verbindung zwischen 
Hhein- und Donatigehi.-t hat ten w ir ala einer hydrographischen 
Seltenheit bestimmtere Erwähnung getan gewünscht. Der 
geographischen Onomatologie Italien sich Prof. Dr. Bohnen- 
lierger und Dr. Kapff angenommen. Von dem großen Ka- 
pitel .Das Volk", de-vM-n Ueslakti.iu Pn.f. Dr. Hartmatin sellisl 
nberuoüimeu hatte, gehören gleichfalls viele Bestandteile 
hierher, sowohl nach der ethnographischen wie auch nach 
der ausführlich behandelten volkskundlichen Keile. Die 
Wirt«haft<g04.graphie hat in Kinanzrat Dr. losch ihren Ver 
treter erhalten. Die „Altertümer" bearbeitete der leider in- 
zwisrhen verstorbene Prof. Dr. Sixt. 

Der Gesamt Übersicht folgt (siehe oben) die Schilderung 
des die Hauptstadt und die ineisten größeren Städte in sich 
schließenden Neckarkreis.-s. Auch hier erhält, ähnlich wie 
dies in dem bayerischen Handbuch« von W. Ouetz der Fall 
ist. joiler selbständige politische Bezirk (Olssramtl «inen die 
geologische uud inorphologische Eigenart skizzierenden Para- 
graphen aus Dr. Gradiuanus Feder. Für Detailuntersuchuugeu 
zur Kandeskiimle ist da ein reiches Material aufgespeichert. 

Die Druekausstattung des Bandes ist ebenso zu lolam 
wie diejenige mit Bildern uud K.irten. Jeder l.cser wird 
mit Vergnügen dtn sehr gut ausgeführten Portrats von .'>■> 
berühmten Württembergeru in Augenschein nehmen. Speziell 
fur die Geographie sind darunter von Bedeutung Johann 
Kepler von Weil der Stadt — im Nominativ auch .Weil 
der Stadt' IS. 4lo, S.«7t|' — und Tobias Mayer (der Ältere) 
von Eßlingen. 

München. S, Günther. 
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— Emil Sc h lag 1 11 1 w o i t t- In Zweibrlicken starb am | 
•Jü. Oktober im Alter von i-9 Jahren iler Orientalist und 
Kgl. bayerische Regierungsrat Emil S.-hlagiutweit , nicht nur 
der Träger eines bei itlitiiteu Namens — die Hochasieufoix-her 
Hermann, Adolf und Kotiert Sclilagititweit waren seine alteren 
Brüder — sondern se-llwt ein ernstirr, tüchtiger Forscher auf 
indischem Gebiet. Emil Sclilagititweit wurde am ?. Juli 
183.4 in München gethireu und siuilierU* in Berlin R.'.-lits- 
wissenschaft. , trat auch iu den Verwaltungsdienst seiner 
Heimat, widmete sich aber nebenher, durch seine Brüder 
Hermann uud Robert angeregt und vou ihnen mit Material, 
uauieiiihch tibetanischen Handschriften, versehen , «ehr bald 



| eifrig der Geschichte, Kulturgeschichte und Religion Tibets. 
AI« erste Frucht dieser .außeramtlichen" Beschäftigung er- 
schien t H«I3 sein Wel k „Buddhism in Tibet". Es folgten 
unter anderem drei wichtige, mit Unterstützung der bayerischen 
Akiidemiu iler Wissenschaften herausgegebene Publikationen: 
.Die Könige von Tibet" (| »«.'>), „Die Gottesurteile der Indi'r" 
ilsiii.) und .Die Berechnung der I/ehre, eine Streitschrift, zur 
Berichtigung der buddhistischen Chronologie, verfaßt 1591" 
MSt«). laad bis ISM veröffentlichte Schlagintweit das zw> i- 
biindige Werk .Indien in Wort und Bild", ein „Prachtwerk" 
z«ar, alwr doch das Niveau solcher Bücher infolge sorgfaltiger 
und umfassender Oiielleiilwarlsulung weil Überragend (•.', Aul!. 
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IrV-ioi. teW erschien der erste Teil einer „l.et.eii»l" Schreibung 
Vi.ll INiMmii Kainhhav.-,\ Vielfach In teiligle sich SchUginl- 
woit um der Kontroverse, Mir unter Man Geographen über die 
Frag«, ob der Moni Everest ,| e t indischen Landesaufnahme 
Mit vhii seinem Bruder Hermann von KaliuiiuMu g.--eh.ne 
und von ilmi ul» liaurisaukar In kaum ^einneble H<-ri; sei, imM 
• •b tuiiu M"ii ersteren ül.crhaupt aus jenem Teile Nepal« whcu 
kiinii» : >-r trat »urb unlängst erst wieder für beide» ein. 
Nach Mi hi Tode s-mer Hriider mach'.« er deren große Samm- 
lungen Miin-b Katalogisierung und Aufstellung in «kutschen 
Museen zugänglich. 

— Professor Dr. Hugo Herger, der «dt 1""I> au der 
Leipziger rmversiUit ein iniberorMenilklies I, ehr. mit für 
historische Geographie bekleidet«, i«t, «i.i Jahre all, am 'l~ . 
September in Leipzig ;in einer Luiii-eiient*iii..lung gestorben. 
Bevor er jene Professur erhielt, war er Jahre Imi; aU 
l'rival/elelirter für die Go~chkhto Mer Erdkunde tuti^r g.- 
Wesen uiel hatte unter unMereui zu Anfang <lei »Oer Jahre 
Fragment« Me> Hippnrch nnM Eratost hanes liearlautel und 
veröffentlicht- Diese waren die Vorstudien zu Hergers cpoch.-- 
iiiaihen.ler .Geschichte Mer wissenschaftlichen Erdkunde der 
Griechen', die 1**7 /u er-cheineu 1-cgaini. und deren drei 
Teile lffl vorlagen. Ks i»t die«-» Iturh — sagt S. lluge - - 
ein Werk, um da» im» alle V..[ker beueiden kannten Almr 
Herker arbeitete weiter daran und gab die Kesultaie «einer 
rntersuehungeti zunächst in den lkriehten Mer K. Sachs. 
G«»el1»ch. Mer Wissenschaften V»ekannt t Da« kosmisch« 
Svstetn de« Xetiophane* : Die Zotienlehre des l'aruieuide«; 
l'hit..» Bild der Erdoberfläche; Die Stellung des Posiilonius 
nur Erdinos*ung«lrugo; unw . I , um sie Mann Mer zweiten, um 
beiteten Auflag. ..einer .ü. schichte' .in/uvorloibcn. 
erschien l'Joi, und zwar in einein Baude. 
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— Am i-. Okr.lwr starb in Berlin der in weiten Kreisen 
namentlich durch seine Neubearbeitungen des l'loQuchon 
Buche« ,lhi» Weil, iu der Natur- und Völkerkunde" bekannte 
(ieheiiui) Sanitatsrat rrnfe»»or Dr. M a \ Härtel» Härtel« 
war 1«».! in Herliu geboren . »tuMierte hier Medizin und war 
hier lange Jahre al» Arzt Ullis. Mehr ui.d mehr aber ent 
w kielte sieb »eine Vorliebe für ethnologische und anthro- 
pologisch« Studien, für Mio »ich tbm in Mcn Berliner Mu»een, 
besonder» im Museum für Völkerkunde, ein gewaltig an 
kchwelleuMi-s Material bot. So galten »eine anthropologischen 
I iilersuchungon namentlich Mer abnormen Behaarung hetui 
.Monsehou und den „geschwänzten" Menschen, Gegenstand", 
über die er vielfach in »einen Veröffentlichungen gehandelt 
hat. lb'-iJ erschien Härtel»' ,Meilizin der Naturvölker*, eine 
wichtige Arbeit zur vergleichenden Ethnologie, iu Bastians 
Sinne; «ie eröffnete interessant« Tatsachen und Ausblkke- 
Sechsmal hat Buttels soMauti da» erwähnte Pc-tscbe Buch 
ueubearbettet , da« unter «einer Haud «ich schließlich »o aus- 
gewachsen und verändert hat. Mall man e» heute al« eine 
Arbeit von Hart. 1» bezeichnen muß. Vorsichtige Kritik zeich- 
nete den Gelehrten ebenso au», wie eine erstaunliche U,uelleu- 
ketiutui«, *ler niclit* entging. Seine ganze \i lÄÄenK'haftlii'he 
Tatiokeit wei.t Härtel« weit eher eine Stejluug unter den 
Jungem d-r Völkerkunde al» unier den Ärzten zu. Ihr 
Verstorben« war auch ein geschätzter Mitarbeiter die«er Zeit 
«chnrt. 

— Die Dil u v ial bi I M unge n Mer K i ri- h hei in er lie- 
gend lie«ohreibt M. Hrauhau»er im Neuen Jahrbuch fur 
Mineralogie, l'j. Keilagenband , ll>n4. Die l »barflarhengostaU 
Mieser w iirtteiiiheraiiihen (ieg. inl war (»ei-it« zu H- vinu Mer 
DiluuaUeit im wesentlichen die». lue wie jetzt. Die Au«- 
hilMiiiig Mer l'luütaler, die Fnrtuung der Höhenzuge und die 
Abtragung der Alb fallen in die feuchten und warmen IV 
rioMeii Me« Tertiär«, Damit w int w ahr«eh»-mlkh, Mull nianobe 
Mer hohen Schmterbildungen ebeu»o «le die Sltmteu Tone 
und Sande it-ner tiegend auch noc-h in da» Tertiiir gehören. 
Di- ho. hgele."ii<;ii s. •hinter «teilen He«te alter Anfnllma«-«en 
Mar. Die Stufenfolge und der Erhaltungszustand der Dilu 
vifiltci ra-.se sind durch Mie lokalen Verhältnis«« beeinlrarbligt 
und Mesb.ilb nicht so uNir«ivhtlirh wie irn Al|e-nvorl.iiiM. Die 
MitiHlii-rra«H- i*t eine «trenir emle-itlich zu fa«>einie HilMiin^, 

di« »kh überall darchverfolgn liiut. Ihre relative 11. he ist 

I- in inkl. j tu- lim Lot. Ihr Alter ergibt »ich au« ihrer 
Veiluieluii- nu'. ].rnnar uelagerteiu Loj. Da« liefall der 
boh-ren Terras-en i«t iu Mer Kir< hli-iiner tilgend etwa« 
«chwacher als da« heutige KluUgefall Die relativ« Hobe der 
ein/einen Terra««« iniumt flulkibwart« allma blich zu. Der 
Lot de« K i r «■ Ii 1 1 • 1 1 1 1 e t tiebie'.« ist eine Kchwenmibildung. Bei 
iedeiu einzelnen Vorkommen kiut »i-l, durch eine initterti 



logische Untersuchung die direkte Zusammengehörigkeit mit 
dem Anstehenden de- betretleiideu ÖrteB nachweisen. Wir 
hal»n ein Kinw andern Mer Steppenfauna, aber kein vollige» 
Vei-chwinMeu Mer WalMfauna, Im Albvorland dor Kirch- 
heimer (iegend ist kein Olazial nachweisbar, wohl aber liifit 
»kh bei der beträchtlichen HohenUge au» der Vergleicbuug 
mit Wägeten und Schwarzwald der Analogieschluß ziehen, 
dnt auch iu jenen tief eingeschuitteueu Albtiilern Ki«tna«*en 
lagen. Die Hochtlikhe der Alb trug sicher einmal eine Ei» 
Micke; al» Beweis Mienen Mio gestauchte» rkhuttwalle. E» 
%var abor kein mächtiges Inlandeis. Die Bewegung Me» KUe« 
mutte der südöstlichen Abdachungarkhtung folgen. Infolge- 
dessen und infiilge seiner Höhe und Steilheit wurde der hohe 
Nordrand der Alb nicht vi>m Ei» nl«er»trömt und bildete »ich 
kein Zusammenhang r wischet] der Eisdecke der Hnehalb 
und den Eispliopfen der nonlwestlich laufenden Albtäler. 
Auch ilie weit vorgeschobene Itundocker l'lateauhalbiusel 
wird wohl ein Firnfeld getragen haben. Da» «ich schiebende 
Eis hat alier nur lokale Wirkungen ausgeübt. Der Absatz 
de» Kalktuff« der Alhtaler wur bereit» zur Diluvialzeit im 



— Krdat.'iUe iu Nordott - Deutachlaud? Nach Mit 
teilunoen in den Zeitungen »dien am L'.t. Oktober d. J. gegen 
II' , I hr voriniitag« in t.tstprrulieii, WestpreuBon und l'um- 
uiern schwache Enl-toU« verspürt worden sein. Infolge de« 
geologischen Baues des norddeutschen Hügel- uud Flachlandes 
gehört ein solche» Ereignis in jenen Teilen Deutschland» zu 
den aller-elt. n«ten Erscheinungen, und au» mehreren der 
dortigen 1'roviiizen ist überhaupt kein ErdütoU seit Jahr- 
hunderten berichtet wurden. Bei der wissenschaftlichen Be- 
deutung des; Vorganges, wenn er wirklich xtattjrefundeii hat, 
hat die Berliner Geologische Laudesanstalt durch die Tages- 
presse Aufrufe verbreiten lassen, iu denen um bestimmt 
rubrizierte Mitteilungen über etwa ge»pnrt« Erdstöße gebeten 
.vi:.l 

— Von der norwegischen l'olnrex ped i tion unter 
Kapitän K. Aniund«en. die im Sommer l»i>d nachdem 
arkii-cheii Amerika anfgobrcw heu itt , hat im Oktober d. .1. 
ein aiuerikanisehe» Fangschiff uatnen» p V«suv* eine Nach 
rieht heiingel.iracht. K» ist ein von Amundsen auf der Beeebey- 
iusel (inler vielmehr - Halbinsel I nkdergelepte« Schriftsl ück, 
da» vom 117. August l!>u: r . datiert ist, uud worin mitgeteilt 
wird, <lat Mie Expedition, die ihren er»t.-n Winter auf dem 
Wege zum niagnetivhen Noptpol iigenMwo im 1 jmca»ter«utid 
zubringeu wollte, im l'eeltund, dem magnetischen Nord|»>l »o 
nahe als möglich, auf U-04 uberwiuleru werde. l'eelsuud 
boitt der iiorMliche Teil der zwischen North Somerset und 
l'rince of Wales LanM gelegenen Meeressttalie, an deren 
Küsten von .1. C. Kot, l'euuv und Austin IM* bis ltfll nach 
Franklin gesucht wurde- Wo die Amunil«en»rhe Expedition 
den gegenwärtigen Winter zubringt, wird man wohl schwerlich 
vor ihrer noch in weitem Felde liegenden Heimkehr erfahren. 

— Da» Vorgehen von t'onwentz in bezug auf Erhaltung 
der NaturMeukinakr hat Schule gemacht. So liegt jetzt eine 
Kundgebung von L. Klein betreff» der botanischen 
Naturdenkmäler de» <i r o t he rzug l u in « Baden und 
ihrer Erhaltung vor (Karlsruhe l!>o4). Da die Varia- 
te Unfähigkeit der Laubbaume im freien Zustande wesentlich 
geringer als die de« Nadelholzes ist, ist die Aufmerksamkeit 
namentlich auf letz.tere zu richten. S*i gilt es hervorragende 
Exemplare der Hange- und Zotteltichte zu »icbern, durch 
Knospeuierküniruerung auffallende Formen oder abweicheude 
Wuchtrichtuiig der Zweige sind /u iiberwacbeu, »ogeuannto 
Srhlungeiitiehten miissen vor dorn Abhauen bewahrt werdeu, 
Säulen , Kuppel und Zwergrlchten sind zu registrieren. 
Wai/.entanneu und ringschuppige Kiefern pflegen an «ich 
ihrer Merk» ui iiigkeit ballier gieo bont zu werileu. Wetter- 
tannen und lichten dagegen verfallen leicht al» überllsissig 
Mer Axt. Stelz, ubaiime aller Art unM Harfenbaume wollen 
sorgsam überwacht sein. Verwachsungen, namentlich twoier 
verschiedener Arten, »chlaot der Holzfäller ohne Erbarmen 
nieder. Die richten an der Baumgronze, die latschen Me» 
Sehwnrzwalde» und die WeiMbuchen bilden charakteristisch« 
Bilder, welche Mer Nachwelt unlseMiiigt zu überliefern sind, 
namentlich die WeiMbuchen, welch« durch sukzessive tiach- 
ttagliche Verwachsung einer Anzahl, oft W* jtn einem Dutzend 
ursprünglich getrennter Stangenhölzer des gleichen Kuh- 
busebe« entstaudeu. Auch Mi« w iiiMgescherteu Fichten, die 
verlassenen Wuchle -IMerhiische usw. geh.'.ren in Meli Rahmen 
der Naturdenkmäler, deren Ciufaug überhaupt kaum weit 

I.I . '• t .!,( wi ■ :. ,...1 n K. 
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Schmuck. Ks war auffallend, wie weuig Schmuck 
die Leute inj Gegensatz zu anderen Stümmeli auf dem 
l.eibo trugon. Obwohl sie auf Befragen angaben, daß 
sie nicht im Besitz von Schmuck- und Wertsachen seien, 
liegt doch die Vermutung nahe, daO Bie diese beim Her- 
annahen der Expedition versteckt hutten. Dom wider- 
spricht allerdings die Tatsache, daß meinen Soldaten, 
deren Spürnasen kein Buschversteck entging, die dort 
Götzenbilder und Fetische in Mengen erbeuteten, nie- 
mals Schniuckgogenstände in die Hände fielen. Was ich 
von Schmuck boi den Frauen gesehen habe, bestand in 
den überall Qblichen Perlenketten, in Armringen aus 
Messing oder Elfenbein und ebensolchen Fußringen, die 
um die Knoche! getragen wurden; einige hatten »ich 
einfache Bastschnüre um die Höften gebunden. Schwan- 
gere Weiber trugen ciu Itrettchen oder einen alten Kon- 
servcnbüchsendeckel als Amulett um den I^eib (Abb. 10) 
Da» Haar wurde durchweg bei beiden Geschlechtern kurz 
gesohoren getragen; nur in ganz vereinzelten Fällen war 
durch Stehenlasscu einiger Büschel ein Munter geschaffen 
worden, und nur einmal habe ich ein Weib gesehen, du* 
die Haare etwa 20 cm lang hatte wachsen lassen. 

Die Schamhaare werden bei beiden Geschlechtern 
abgeschoren. Kämme habe ich nie gesehen. Sie waschen 
»ich häutig und sind wie alle Negerstiimme äußerst sorg- 
fältig iu der Reinhaltung ihrer Zähne, die sie mit einem 
Stabchen vou frischem Holz sauber halten. E* wird zum 
Gebrauch mit dem Ende auf einen harten Gegenstand 
gestoßen, so daß die Holzfasern sich auseiuanderstranben, 
ähnlich w.e bei einem Pinsel die Borsten. 

Tanzgerätschaften usw. So wonig Schmuck die 
Leute für gewöhnlich auf dem Leibe tragen, so vielfach 
und mannigfaltig sind die Gerätschaften, die sie beim 
Tanzen verwenden, und die Gegenstände, mit denen sie 
sich bei ihren Festlichkeiten behängen. Die verschieden- 
artigsten Hüte und Kappen »ind hierfür im Gebraurh. 
Das Gestell eines solchen Hutes ist aus Bastgetlecht 
äußerst sorgfältig gearbeitet; als Zierrat sind Adler-, 
Turako- oder I'apageienfoderu um Kopfgostell angebracht, 
oder es bildet auch ein runder oder eirunder Knopf aus 
Bast oben den Abschluß. Für da* Gesicht sind Holz- 
masken hergestellt mit Ausschnitten für Augen, Mund 
und Nase, auch Hörner finden sich oben vielfach daran 
befestigt oder aus demselben Stück ausgeschnitten 
(Abb. 11). Die Arme werden mit gedrehten Bingen ans 
GlobUB LXXXVI. Nr. 



Lianen verziert, an welchen sich Büschel vou Tierhaareu 
belindrn; oben um die Brust wird ein breiter Bautet reifen 
gebunden, und die Hüften ziert ein kunstvoll geflochte- 
ner Schur/, mit herabhängenden geflochtenen Streifen 
oder auch losen Flaclisbüscheln. Die Zauberer tragen 
ganze Bastkleider mit mäh neuartigen Wülsten am Halse, 
an den Händen und Füßen, und es ist erstaunlich, wie 
sorgfältig und fein die Arbeit ausgeführt ist. 

Außerdem behängen sie sich noch den Leib mit aller- 
hand Amuletten, kleineu ausgehöhlten Kürbisfrüchteu, 
Holzdoscn, die mit Rotholzstaub, Zähnen, Muscheln, 
Früchten u. dgl. gefüllt sind, mit Tierschadeln und Ge- 
hörnen, mit zusammengerollten Stücken Sfhlangcnhaut 
und einer Menge anderer, zum Teil undefinierbarer 
Sachen. Auch lange Federkotten, namentlich von roten 
Papagcieufedern , die um den ganzen Leib geschlungen 
werden, traf ich de« öfteren an. 

Der bei solchen Festlichkeiten übliche Lärm wird 
vor allem durch die Trommeln verursacht, die in den 
verschiedensten Größen und Arten vorhanden sind. Ks 
gibt Trommeln, die ganz aus Holz hergestellt werdeu, 
ebenso wie die Sprachtrommcln der Duala und Jauude- 
leute. Da die Stämme, von denen hier die Hede ist, 
keine Troiumelsprache kennen, so werden diese Holz- 
trouimelu wohl nur für die Tänze gebraucht, und zwar 
zum Zusammentrommeln der Bewohner. Iu den ersten 
Tagen der Expedition konnte man allerdings hier und 
da in der Ferne trommeln hören, doch wurde dadurch 
nur das Herannahen der Expedition bekannt gegeben; 
es ist mir aber vielfach und allgemein versichert worden, 
daß man sich nähere Mitteilungen mittels der Trommel 
nicht machen könne; ich habe auch niemals später trom- 
meln hören. In den meisten Palaverbausern fanden 
sich gewaltige Exemplare vou Holztrommeln vor, sehr 
oft war für sie auch ein besonderes Häuschen gebaut 
worden (Abb. 12). 

Viel zahlreicher jedoch als diese Holztrommeln fan- 
den sich die mit Tierhaut überzogenen Trommeln vor. 
Sie waren entweder Standtrommeln oder wurden wäh- 
rend des Tanzes im Arm gehalten und mit den Fingern 
bearbeitet. Erster«- hatten manchmal eine solche Größe, 
daß ein Mann sie kaum heben konnte. Die Füße waren 
kunstvoll geschnitzt und stellten oft die unteren Extre- 
mitäten eines Menschen dar; das Trommelfell war 
mittels Hautsfreireu, Bast oder dünnen Lianen gespannt 
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Abb. 10. Ngolorraucn. 

Link* »rliwimc^r«. Krim mit Amulett um .Icti l>'ib. 

und wund* durch klein«' llol/.ptlöcke stramm gezogen. 
Die kleinen Trommeln bestanden mm einer Holzfuhre, 
■lie »u einer Seite offen, an der anderen mit einem Fell 
überspannt war: auch an ihnen waren vielfach Srhnitze- 
rriail >u bemerken. An den Trommelfellen befanden 
»ich meist mich die I Iiihiv. 

I>en niicustgrüßten Liirui verursachten die Horner; 
es fanden sich llol/.hürner vor, die dir Lftngl von P , m 
aufwiesen, dann Elfeiibeinhörner und solche, die au* 
Kuh-, Ziegen- oder Antilopenhörnern hergestellt waren. 
Auffallend ist die schöne rote Farbe, welche die Elfen- 
beinhörner haben; sie ist nicht etwa nur aufgetragen, 
sondern muß eingeheizt «ein, da sie »ich auch mit heißem 
Wasser nicht abwaschen läßt. I>er dumpfe oder auch 
»ehr schrille Tun wird durch ein in der Nahe des Hntn- 
randes befindliche* Luch hervorgerufen 

Außer Trommeln und Hörnern 
sind noch Klappern der verschieden- 
sten Art gebräuchlich, die meist 
glockenförmige Gestalt haben und 
mit kleinen llolzklöppeln versehen 
sind; auch Huden tich sehr oft 
.Schelleuketteti aus den harten Scha- 
len von Fruchten gefertigt, die, um 
den Hals oder die Hände und r'uUc 
gebunden, bei jeder Bewegung ein 
starkos Klappern hervorbringen. I t«-i 
den nördlichen Untätig» fand ich 
dann noch uellnchtene Körbe mit 
Griffen vor; der Huden bestand MM 
einer Kürhisscliale. Sin waren mit 
kleinen Steinen gefüllt und nn allen 
Seiten geschlossen. Dadurch, daß 
die Steine Uni m Sclnitti-In auf die 
trockene Kürhisschnle aufschlugen, 
entstund «in ohrenbetäubender Lärm. 

Wie bei allen Stimmten des Fr- 
waldgcbietes wird der Kurper lia- 
iiielitllr-h nach dem Huden mit Palmöl 
••iiigerieben, was der Haut ein l/läu- 
zendes Aussehen verleiht. Hei l'est- 
lichkeiti'ii bemalen sie sich von oben 



bis unten mit Kothol/, welches zu diesem /»eck pulveri- 
siert und angefeuchtet wird. Die um linade bittenden oder 
ihre Unterwerfung anmeldenden Häuptlinge, sowie deren 
tiefolue hatten sich mit weißem Kalk angestrichen. Khe 
nii. mit mir unterhandelten, entledigten sie sich all ihrer 
Kleider bis auf einen kleinen Hüftschtirz; die um Gnade 
Flehenden warfen sich platt auf die Krde und berührten 
mit der Stirn den Hoden. F.in Weib, das mir von den 
beiden ersten um Frieden bittenden Häuptlingen als 
Geschenk dargebracht wurde, war gleichfalls weiß be- 
malt, hatte einen weißen I.eiidcnschurz umgebunden und 
trug in den Händen einen weißen Kalkstein uud einen 
grünen Zweig. 

Bewaffnung. Vor dem Erscheinen der Europaer 
waren diu Ngolo mit Speeren, l'feil und Bogen bewaffnet. 
Erster«, die in rohester Weine gefertigt waren, fand ich 
noch ziemlich häufig vor, letztere waren aber äußerst 
selten, und die wenigen Heile, die in den Buschversteeken 
orbeutet wurden, waren stark vom Most zerfressen und 
wohl seit langer Zeit nicht mehr im tiebrauch. Ob die 
Ngolo das dazu nötige Eisen selbst im Lande gewunnett 
oder es durch Handel von anderen Stämmen bezöget), 
ist mir nicht bekannt geworden, ich vermute aber letz- 
teres. Ich habe auch im Museum für Völkerkunde zu 
Berlin einen alten Schild aus tietlecht gesehen, der aus 
jener Gegend stammte: mir selbst sind Schilde nicht 
mehr in die Hände gefallen. Mehrfach wurden Arm- 
brüste angetroffen, die als Kinderspielzeug im Gebrauch 

■ um. 

Heute sind alle männlichen Bewohner mit Vorder- 
ladern bewaffnet, und zwar fand ich nicht nur Stein- 
schliißftinten vor, wie sie ans deu deutschen Faktoreien 
bezogen werden, sondern auch Vorderlader, die für 
Zündhütchen eingerichtet waren, was wohl darauf 
schließen läßt , daß früher Kalaharhändler auch bis in 
die Rumpiberge vorgedrungen sind. Nakelli, der Ober- 
hauptliug der Ngolo. war im Besitz eine» Gewehres Mo- 
dell 71; vor etwa zehn Jahren will er dasselbe für zehn 
Stück Zeug eingehandelt haben. Es funktionierte, trotz- 
dem es seit laugen Jahren nie auseinandergenommen 
oder gereinigt worden und über und über durch den 
i Rauch mit einer schwarzen, schleimigen Rußschicht über- 
I zogen war, noch vorzüglich. Es dürfte wohl durch 
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rhiiltxereien, <<esiclttsmnsken, Tanxhtltc, llnuptllngs*talic 
und Hötzenbllder der Ngolo. 
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Abb. I-.'. Häuschen für eine große Hnlztronimel. 

Zwischenhandel von den Halt her bis in die-«' Gebiete 
vorschlugen -••in, eine Annahme . die mich die Auhagen 
Nakellis bestätigten. 

Auf ihre Gewehre legen die Stämme groOeu Wert, 
Sie werden mit Moigingringen und Nägeln umwickelt und 
beschlagen, und zum Schutz gegen den Regen wird über 
dem Hahn und der Ahzogsvorrichtung eiue Manschette 
uus Fell angebracht; oft fertigen sie auch aus Ituat 
Tragerienien, au denen sie da» Gewehr dann uiuwrehängt 
tragen. Die Pulverladuiig, die meist 
(wohl durch die Zwischenhändler) 
mit Sand gemengt ist . wird sehr 
reichlich bemessen, wodurch ein er- 
heblicher Rückstoß beim Schießen 
erzeugt wird. Diener Hnckstoß ist 
denn auch die I rsache des be- 
kannten Negeranscblagea mit vor- 
gestreckten Armen. Als Geschosse 
sind neben tingerlangen, vorn spitz 
gefeilten Kisougcscbossen noch kleine 
Steine, Topf- und Glasscherben, 
Eisenstückchen usw. im Gehraurh. 
Während letztere Gescbo-.se schon 
auf 10 m Entfernung nicht mehr 
all zu schwere Verletzungen ver- 
ursachen, habe ich Wunden gesehen, 
die auf eine außerordentliche Rasanz 
der oben erwähnten I.unggeschosse 
schlieücn lieUen. Hei einem Sol- 
daten, der durch die lirust ge- 
schossen wurde, war der auf deui 
Rucken liefindliche Ausschuß nicht 
größer als der Einschuß; dasselbe 
war bei einem anderen . <|iior durch 



den Rucken vou unten nach oben zu geschossenen Mann 
der h all. Jeder Krieger fuhrt eine Patronentasche aus 
Antilopen feil und ein Pulverhorn, aus einem kleinen 
Flaschenkürbis gefertigt, bei sich; beide trägt er um- 
gehängt. In der Patronentasche beliuden sich Geschosse 
der geschilderten Art und größere Muscheln odor Ziegen- 
hörner zum Einmesscn des Pulvers. 

Neben dem Gewehr führt jeder Manu noch das liusch- 
uiesser, das für wenig Geld in den Faktoreien zu haben 
int. F.r tragt es in einem Futteral aus Fell über die 
Schulter gehängt. Während der Expedition haben wir 
viele Hunderte von Gewehren und Huschniessern erbeutet. 

Ein beliebtes Vurteidiguugsiuittel schließlich noch, das 
die Ngolo mit gutem Erfolge gegen uns anwandten, waren 
ilie Fußangeln. Teils schalten sie die mit fingerlangen. 
-. In schar Fe u und zähen Stacheln bewachsene Rinde eines 
häutig vorkommenden llaunies ab und vergruben lange 
Streifen dieser Rinde geschickt auf den schmalen Wegen, 
teils fertigten sie aus hartem Holz auch selbst kleine 
spitze Pfählcheu zu diesem Zweck. Mit Sand und Laub 
wurden diese Stellen dann überdeckt, und es ist ihnen 
gelungen, uns auf diese Weise erheblich zu schädigen, 
da Soldaten und Träger barfuß gingen. 

Hausbau und Siedelung. Wie Stamme lebeu in 
I ».u fern zusammen, deren llevölkerung ich zwischen 100 
und 2U0n befindlich schätze. Hie einzelnen Häuser 
(Abb, 13 Ii. 14) stehen Giebel an Giebel nebeneinander 
in zwei Reihen, eine verhältnismäßig enge Straße frei- 
lassend, die sieh nur in der Mitte erweitert, um dem 
Palaverhause Platz zu gewähren; Nebenstraßen sind 
nicht vorhanden. Die Iwfstraßen sind an beiden Ein- 
gängen durch enge Tore (Abb. 15) abgeschlossen, so 
daß das llorf, wenu man die nach außen führenden 
Haustüren verrammelt, vor einem ("berfall oder Augriff 
durch die Nachbarn gesichert erscheint. Hie Tore sind 
entweder dadurch hergestellt, daß junge Bäuine ganz 
dicht nebeneinander eingepflanzt werden, oder mau be- 
nutzt Pfähle, diu durch I, innen vmgchnüruDi; miteinander 
verbunden sind. Ilei den nach letzterer Art errichteten 
Toren befindet sich über dem ganzen Tor ein Schutz- 
dach, das ein zu schnelles Faulen der Pfähle verhindern 
soll. In beiden Fällen ist der in der Mitte freigelassene 
Kaum durch eine Tür verschließbar gemacht. Niehl, 
weit von dem mitten im Ihirf auf der Horfstraße ifelege- 
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Den Palaverhause «teilt die Dorflinde — wenn icb einen 
deutschen Betritt hier einführen darf — , ein breitblfitt- 
riger Baum, der gepflanzt wird, wenn ein bedeutender 
Häuptling gestorben int, und meist einer Kolonie Weber- 
vögel als Wohnsitz dient. Häufig ist such da» Palaver- 
bau« in einer Reihe mit den übrigen Häusern erbaut; 
es steht dann mit dem triebet der Straße zugekehrt und 
ist ao schon von vornherein ala etwa» Besonderes gekenn- 
zeichnet. UröQ«re Dörfer haben mehrere Palaverhäuser, 
die teila in der Mitte der Straße, teils in der Weihe der 
übrigen Häuser stehen. Kur dos l>orf Ikotti wich als 
einziges von der genannten Bauart ab. Ks bestand aus 
lauter einzelnen Gehöften und trug m mehr den Cha- 
rakter eines deutschen Dorfes; infolge des Aussterbens 
der Hälfte der Bewohner gelegentlich einer Kpidemie 
waren nämlich die verseuchten Häuser abgebrochen wor- 
den. Man acheint in solchem Kalle, wenn man nicht 
überhaupt das ganz.« Dorf verlegt, sehr konaequent im 
Freilaasen derjenigen Stellen zu sein, an denen jene 
Häuser standen, und lieber auf die Staniniescigcntiiin- 
lichkeit bezüglich der ganzen Dorfanlage zu verzichten, 
als sie von 
neuem zu be- 
bauen. Schon 
zu Kutters Zei- 
ten war nach 
seinen „Wan- 
derungen und 
Forschungen" 
das Dorf Ha- 
kundu ba Nko- 
uya (ouf der 
Karte nur mit 
dem Stammes- 
namen „Ws- 
kundu" be- 
nannt) an der 
Balistraßn ähn- 
lich gebaut wie 
da« Dorf Ikotti, 
also die Gehöfte 
abweichend von 
der Stammes- 
sitte zerstreut liegend, uud als ich dieses Dorf IlNIl 
passierte, war vs nach meinen Aufzeichnungen auch nicht 
in der typischen Bakunduart erbaut; auch damals fehlte 
noch der Zusammenhang. Icb nehme an, daß hier ähn- 
liche Verhältnisse obgewaltet haben wie in Ikotti, obwohl 
ich in meinem Tagebuch Positives darüber nicht ver- 
zeichnet habe. 

In Bakundu ba Bakwa und l.ikume- Haine fanden 
wir in der Bauart der Häuser eine Ausnahme von der 
Regel, nämlich die Hauptlingshäuser in runder Form, im 
übrigen aus demselben Material als die übrigen Hütten 
erbaut; auch waren die Hintergebäude dieser Dörfer 
derartig zahlreich und geräumig, daß der ganze Charak- 
ter ihrer Bauart auf den ersten Blick von dem gewöhn- 
lichen System abzuweichen schien. Frst bei näherem 
Hinsehen erkannte man, daß die Nebengebäude eben nur 
solche waren und daß es Nebenstraßen nicht gab. 

Die Gebiete der einzelnen Dörfer sind fast überall 
scharf abgegrenzt durch fest«, lebend gewordene Zäune, 
die an den Wegen leiterartige Übergänge haben und 
wohl verhindern sollen, daß dos frei umherlaufende Vieh 
sich zu weit von den Häusern entfernt 

l>ie Häuser seilet nun haben rechteckige h'orni und 
sind entsprechend der Wohlhabenheit der Besitzer größer 
oder kleiner; die Häuser in den nn der Balistraße ge- 
legenen Bakundudörferu sind durchweg viel größer und 




Abb. U. Hliser In Ifans/a. 



geräumiger, als dies bei sämtlichen übrigen hier in Frage 
kommenden iKirfern der Fall war, auoh fehlten in jenen 
Dörfern die Tore und die Umzäunungen ganz; zu Hutten 
Zeiten hatte Bnknndu noch eine Hecke, ich habe sie 
nicht mehr beobachtet. Jedes Haus steht auf einem 
Unterbau aus festgestampftem Lehm, über diesem ist 
ein Gerippe uns Pfählen errichtet. Als Grundpfeiler ver- 
wendet man gerade gewachsene, junge Baumstämme, 
zwiachon deren Astgabeln die Dachbalken geklommt 
werden, nachdem die Rinde vorher abgeschält worden 
ist. Als Dachsparren sind die Hippen der Raphiapalme 
besonders beliebt, ebenso als Grundlage für die Beklei- 
dung der Wände. Dach und Wände werden mit Palmen- 
matten (Bambu) bekleidet. Die Wände werden dann 
häutig noch mit Lehm uud Kuhmist beworfen; aus letz- 
terem waren hier und da ordentlich Muster hergestellt. 
In einigen Häusern befand sich an der inneren Wand- 
seite eine aus fein polierten, dünnen Palmenrippenstahen 
jaloiisieartig hergestellte Täfelung. Die Dächer sind 
überall zum Schutze gegen die starke Brise mit schweren 
Holzem, ja vielfach mit ganzen Holzgittern belegt, wäh- 
rend an dem 
Fußpunkto der 
Wände, wenig- 
stens bei den 
hochgelegenen 
Dörfern , große 
Steine und auch 
Baumstämme 
liegen , nm ein 
Ausspülen der 
Pfosten durch 
hereinschlagen- 
•len Regen zu 
verhindern. Die 
Dächer hängen 
ziemlich weit 
über, die Türen 
sind oft so eng, 
daß man nur ge- 
bückt oder seit- 
wärts gewen- 
det hineingehen 

kann, ja gerade in den besten, mit besonderer Sorgfalt 
erbauten Häusern , z. B. in den oben erwähnten runden 
Häuptlingshütton, waren die Türen so klein, daß man 
das Haus nur auf allen Vieren kriechend betreten 
konnte. Die Türen, welche in Bastangeln hängen, 
sind aus roh gezimmerten und polierten Brettern oder 
öfters auch noch aus aneinander gebundenen Holz- 
stäben gefertigt und durch Schnüre oder Querhölzer 
verschließbar. 

Da nur wenige Häusor kleine, ähnlich wie die Türen 
verschließbare Fenster haben, so ist es fast ganz dunkel 
im Innern, zumal sowohl Decken als auch Wände infolge 
des täglichen Rauches, der durch keinen Schornstein ab- 
geleitet wird, intensiv geschwärzt sind. Das Innere des 
Hauses, behängt mit Hausgeräten, Jagdtrophäen und 
Amuletten, ist durch mächtige Regale aus Stäben, auf 
denen große Stößo von Brennholz bis an die Decke auf- 
gestapelt sind, sehr beengt; übrigens tindot sich außer- 
dem auch noch Brennholz draußen unter dem über- 
hängenden Dache in Klaftern aufgehäuft; man muß in 
diesem feuchten, wolkigen Gebirgslande rechtzeitig für 
trockenes Holz Sorge tragen. Unter den Regalen be- 
finden sich die Feuerstellen; als Aufsatz für die Töpfe 
dienen Steine. Uber der Feuerstelle ist ein aus Stäben 
gefertigter Kasten angebracht, in welchem das Fleisch 
geräuchert wird. In einigen Dörfern haben die Häuser 
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mehrere Zimmer mit verschiedenen BingtagH. Alle 
Iiiuser itind einstrickig. 

Kin jede* Haus hat seinen Hof bzw. (nuten, der 
durch einen lebend gewordenen mann»huhen /nun vom 
Nachbargarten geschieden ist. Innerhalb desselben be- 
linden rieb Nebcnbäuser, die den gleichen /wecken die- 
neu als die Huupthäuser und auch nhvnso eingerichtet 
und erbaut sind; sie übertreffen letztere manchmal sogar 
an Grolle. 

Auf dem Hofe »teilt auch der Stall für da» Klein- 
vieh, das zur Nacht zum Schutz gegen I.en|Nii'dvti und 
Buschkatzen dort eingesperrt wird: er ist auf 1 bis 
1 ; j m hohen Holzpfählen erbaut, und der FuUhoden ist 
so eingerichtet, dnü der Mist hindurchfallen kann 



Am Knde des Ii arten*, 20 bis 25 m vom Hause ent- 
fernt, befindet «ich der Abort; er besteht entweder aus 
einer einfachen Stange, die Uber zwei Pfähle mit gabel- 
förmigen Enden gelegt ist, oder er ist leiterfürmig an- 
gelegt und hängt etwas nach hintun Uber. Ich habe 
Aborte gesehen, die zu gleicher Zeit von zehn Personen 
benutzt werdeu konnteu. einer sali immer Aber dein an- 
deren. IHe Stelle unseres Papiers bei dieser Gelegen- 
heit vertreten kleine Hnlzstftbchen. 

Die Ilatangadorfer zeigen nicht mehr durchweg die 
üben beschriebene Itauart, vielmehr findet hier allmählich 
ein I berg.ing zu der bei den Ekoi und Keaka abhebe- 
Hauart statt. Die Häuser sind ganz aus Lehm um einen 
kleineu viereckigen. Hof herum gebaut, Itänke und Betten 




Abb. IS, Dorftor In l.lfenvii. 



(Abb. 16). Die Hühner tut mnn zur Nacht ebenfall» in 
einen engen Holzka«ton, der ebenso wie der Vichstall 
auf Pfählen ruht In einigen Dörfern fnnden sieh auch 
an der Längsseite des Hauset oder zwischen zwei Giebel- 
seiten einfache Holzgitter, in welchen man tagsüber 
Kleinvieh einBperrte, das geschlachtet oder transportiert 
werden sollte. Nur die Kühe, die wie alles Vieh bei 
Tage frei in der Umgebung de» llorfus umherliefen, 
hielten «ich nacht« uneingesperrt auf der Durfstraüe auf. 

Ferner sieht man anf dein Hof oder im Garten oft 
auch die mit dünnen Pfählen eingezäunte .lamsmiete, in 
welcher man, wie bei uns im Winter Kartoffeln und 
Rül»en, Jams und Koko aufzubewahren pllegt; in einigen 
Dörfern fanden sich diese Jamsmieten auch außerhalb 
der Tore zusammen auf einem Platz angelegt. 

An einem Gerüst im < (arten werden Flasehenkürbisae 
gezogeu, deren Früchte als TrinkgefäUe allgemein im 
Gebrauch sind (Abb. 171. Alle freien Stellen im Garten 
sind mit Planton, Koko und Jams bepflanzt. 
Glolm« LXXXV1. Nr. tl. 



sind uus Lehm, viele kleine Nischen und Winkel überall 
angebracht, auch die Feuerstelleu sind in die Wände 
nisehenartig eingebaut. Die Abgrenzung der Dörfer und 
Gehöft« mittels Zäunen verschwindet allmählich; Tore 
sind aber teilweise noch vorhanden, auch bilden die 
Dörfer noch ein zusammenhängendes Ganze, was z. Ii. 
bei dun Keaka nicht mehr der l all ist. 

Palnvorhäiiser. F.rheblich gröUer, höher und ge- 
räumiger als die Wohnhäuser sind die Palaverhäuaer 
gebaut. Sie sind an einer Giebelseite ganz offen und 
haben an den Wänden oft enge Türen; un der dem 
Haupteingang entgegengesetzten Giebclseite betindet sich 
noch ein kleiner Ncbonraum, iu welchem die wertvollsten 
Geräte der Geheitnhündv und Zauberer verwahrt werden. 
Schon äußerlich zeiehuet sich das Palaverhaus durch eine 
»orgfaltigere Ita lait aus. Die IlftBpt] leilei -ind kun-tvoll 
geschnitzt, oft au» Ebenholz bestehend, der Belag des 
Daches ist hier und da terras»enförmig zugeschnitten, 
während verzierte llolzgitter oder Barrieren den Vorder- 
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Abb. It Stall fUr Kleinvieh. 

eingang türartig verschließen; diese Türen «(dien das 
Kindringen der Kübe während der Nacht verhindern. 
Die Innenwände und Pfeiler Hind verschiedenfarbig be- 
malt; die Farhen werden au* Rotbolz, Kuß und einer 
Art Kalk hergestellt. Oft bab« ich auch Relief*, Men- 
•eben- und Tiergestalten darstellend, teils aua Holz, teil« 
aus geknetetem 1-ehm, als Wandtäfelung vorgefunden. 
In der Mitte des Hauses ist der Hauptgötze auf- 
gestellt, hinter welchem noch kleine Götzen zu sehen 
sind. Diese trotzen beistehen aus eckigen, manchmal 
mannshohen Rasaltsteinen oder uueh 
Holzfäulen, die mit zopfartig gedrehten 
oder gollochtenen Haststricken umwun- 
den, mit ebensolchen Troddeln verziert 
und mit bunten Streifen bemalt sind. 
Sowohl Gesicht als auch Hände «ind mit 
Farben aufgetragen. Auf dem Kopf hat 
der Hauptgötze eine rote Zipfelmütze, 
wie sie überall in den Faktoreien käuf- 
lich ist, und einen Kopfschmuck aus 
Adler- oder Turakofedern. F.r gewährt 
so einen mehr humoristischen als gött- 
lichen Anblick. 

Palavert roin mein, Tierschädel, kleine 
Holzgötzen , besonders «chöne Haus- 
geräte und allerhand^ andere "-»eben 
sind überall aufgestellt und angehängt. 
Rings an den Wanden befinden «ich 
niedrige Holzbänke zum Hinsetzen. 

Das Palaverhaus wird unter Mit- 
wirkung «ämtlicher Dorfbewohner ge- 
baut, wfthrend auch beim Hau der 
Wohnhäuser die einzelnen Männer sich 
gegenseitig unterstützen. 

Vor oiler in der Näh« der Palaver- 



häuser lindet sich vielfach eine Art Kanzel aus Steinen 
mit Pfählen umrahmt, von der aus Ansprachen während 
der Tänze gehalten «erden. Die Palnverbäuser werden 
sowohl zu allen öffentlichen Versammlungen und Beratun- 
gen, sowie auch bei den nächtlichen Tänzen und Volks- 
festen und den üeheiinvcrsatniulungeu de« Jujubundes 
benutzt. Hier empfingen mich auch, um ein qualmendes 
Feuer sitzend, die Häuptlinge und Alten des Dorfes mit 
feierlichen Gesichtern. 

Hausrat und Utensilien. Neben den Feuer- 
stellen nehmen den ineisten Raum in der Hütte die 
Retten ein; sie sind au« Knütteln oder Palmenblatt rippen 
hergestellt, die aneinander gebunden werden, und er- 
heben sich nur 10 bis 50 cm über dein F.rdboden. Hier 
und da deckt uiitn selbstgewebte Matten darüber. Die 
Ketten sind so groll, daß ein Mensch bequem ausgestreckt 
darauf liegen kann. Verschiedenartige Stühle sind im 
tiebrauch; niedrige Klappstühle mit Ticrfellcn als Sitz 
und einer von der Küste eingehandelten Fiscnstange als 
■scliarnier und einfache Hulzstüble aus einem Stück ge- 
schnitten, gewöhnlich au» Rotholz bestehend; dann lindet 
sich eine Art Rückenlehne, die aus dem Aststück eines 
Raumes gefertigt i-t. Der sie benutzende Mensch sitzt 
auf der Frde und lehnt Rücken, Kopf und Arme an die 
Aste an. Truhen zum Aufbewahren von Hausgeräten 
fanden sich besonder« oft im Ngololande; es ist er- 
staunlich, wie sorgsam die Bretter mit den primitiven 
Instrumenten (Busebmesser) bearbeitet waren; aller- 
dings scheint mir ein in einer Faktorei an der Küste 
angelernter Lehrmeister hier titig gewesen zu sein. 
Ferner waren noch kleinere Kästen aus Baumrinde, 
die eine röhrenförmige Gestalt aufwiesen, vielfach im 
Gebrauch. Man konnte sie auch gleichzeitig als Stühle 
benutzen. 

Ihre Kochtopfe fertigen die Leute selbst ftui Lehm; 
/u Hunderten fanden wir Kochtöpfe der verschiedensten 
Große von dickbäuchiger Form in den verlassenen Dör- 
fern vor, und oft haben wir sie in der Not selbst benutzt 
und ihre Festigkeit schätzen gelernt. Leider habe ich 
nie Gelegenheit gehabt, die Fabrikation der Töpfe zu 
beobachten, habe aber festgestellt, daß einzelne Dorf- 
gemeinden, /. lt. Mlmi, ganz besonders geschickt in dieser 
Kunst sind und Töpfe an andere Dörfer verkaufen. Zum 
WuMrfaoloD verwendet man die großen Flaschenkürbisse, 
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die zu diätem /-weck bäulig mit einem Griff m Hast- 
geflecht oder Linnen vorsehen wurden. 

Als Eflnäpfe sind neben Schulen au« Kürbisrinde 
auch noch runde gehöhlte Hol/schalen im Gebrauch, als 
Iyöffel zum Umrühren der kochenden Speiden große Holz- 
löffel; zum Häsen benutzt man kleine aus Holz oder auch 
Kokosnußschalcu gefertigte und mit einem geflochtenen 
Griff /.um Anfassen und Aufhängen versehene I-öffel. 
heute .Speiden werden mit den Fingern zum Munde ge- 
führt 

Zum Transportieren heißer Tupfe finden »ich den teile 
aus festen Lianen vor; damit sie nicht unter der Hitze 
zu schnell leiden, umwickelt man sie vor dem Gebrnuch 
mit frischen Pluntenblättern. 

Sehr geschickt sind die Leute im Korbtlechten; Köche 
in allen Formen trifft man 
an; am meisten im Ge- 
brauch sind etwa meter- 
hohe, dickbäuchige Körbe 
mit verhältnismäßig engem 
Halse. 

Zum Aufbewahren de» 
Obs benatzt man Behälter 
aus Haumriudc mit ein- 
gesetztem Hoden und gut 
schließendem Deckel oder 
auch ein ausgehöhlte! Stück 
Ilaumstamm. Auch groß- 
maschige Netze zum Ein- 
fanden der Küho und zu 
Jagdzwecken linden sieh 
häutig vor; sie sind außer- 
ordentlich Test und dauer- 
haft. An einfachen aus 
dünnen Stäben hergestell- 
ten Webstühlen Hechten 
die Leute ihre Jujugewän- 
der, und auch im Anferti- 
gen von Matten aus Ptiau- 
y.enf Usern sind sie gewandt, 
.ledermann ist im Besitz 
einer solchen aus l'flanzen- 
stoffen geflochtenen Tasche, 
die er über die Schulter 
gehängt trägt, ebenso be- 
nutzen die Weiber solche 
Taschen, um ihre Kinder 
darin zu tragen. Auf dem 
Marsch hängt die Tasche 
mit dem Kinde auf dem 

Rücken; sobald das Kind getränkt werden soll, wird sie 
mich vorn gehängt. 

Neben den schon oben erwähnten geschnitzten Wand- 
tafeln für die Palaverhi.user schnitzen die Ngolo noch 
Häuptlingsstäbe aus Ebenholz, beschlagen sie mit Mesaing- 
nägeln und verzieren sie mit Stücken Leopardenfell und 
mit Kuhschwanzhaaren; auch Bergstücke mit roh ge- 
schnitzten Vogelköpfen finden sich häufig. 

Zum Lockern des Erdbodens in den Farmen werden 
neben den Buscbniessern Ast-tücke verwendet, die mittels 
Buschmessere im einer Seite wie eine Hacke scharf ge- 
macht sind. 

Ks bleiben nur noch eine Menge von kleinen Käst- 
chen, Schachteln, Taschen zu erwähnen übrig, die neben 
vorschließbar gemachten Hornern teils zum Aufbewahren 
von pulverisiertem Kotholz dienen, teils Amulette dar- 
stellen, deren Zweck zu ermitteln mir nicht geluugen ist. 

Erleuchtet wurden die Häuser nur durch da« Herd- 
feuer. Muß man nachts das Huus verlassen, »o nimmt 




Abb. 18. YorrlchlnnK zum Olgenlnnen. 



man einen glimmenden Holzspan mit, der durch Hin- 
und Herschwenken glimmend erhalten wird. Stets findet 
man Feuer in den Hütten; ist man gezwungen, im Busch 
abzukochen, so nimmt man Feuer aus dem letzten Dorf 
mit. Im übrigen versteht man auch, Feuer durch Reiben 
von Hölzern zu erzeugen, wie man mir erzählte. 

Landwirtschaft. Die Stämme leben hauptsächlich 
von Planten (wilden Bananen) und .Tains, die man Ober- 
all in unmittelbarer Nähe der Dörfer, besonders aber an 
den Abhängen der Berge in großen Farmen, teils ge- 
sondert, teils nebeneindor angebaut sehen kann; irgend 
welche Beete in den Farmen sind mir nicht aufgefallen, 
vielmehr pflanzt man alles regellos durch- und neben- 
einander. Die Planten sind oft au Pfählen festgebunden, 
um ein Umknicken durch starken Wind zu verhindern; 

echte Itananen kamen ver- 
hältnismäßig selten vor. 
Die Pflanzungen werden 
vor Beginn der Regenzeit 
augelegt , und zwar wird 
in jedem Jahre ein neues 
Stück Busch urbar ge- 
macht und eine alte Pflan- 
zung dafür außer Be- 
nutzung gestellt. Jeder 
Mann besitzt eine oder 
auch mehrere Farmen, die 
er mit Hilfe seiner Dorf- 
genossen, denen dafür ein 
gutes Mahl veranstaltet 
wird, anlegt und ge- 
meinschaftlich mit Beinen 
Frauen in Ordnung hält. 
Die einzelnen Besitztümer 
sind durch Zäune vonein- 
ander geschieden, und ein 
solcher Farmenkomplex 
bildet ein erhebliches Hin- 
dernis für dio Annäherung 
und kann mit großer Aus- 
sicht auf Erfolg verteidigt 
werden. Während bei 
Anlage der Farmen der 
niedere Busch von den 
Männern abgeschlagen, 
in Haufen zusammen- 
getragen und verbrannt 
wird, tötet man die großen 
Bäume dadurch ab , daß 
man um ihren Stumm rings- 
herum Feuer anlegt und dieses so lauge brennen läßt, bis 
die Rinde verkohlt ist und der Baum infolgedessen eingebt; 
die ungeheure Blätterkrone kann dann nicht mehr der 
Farm die Sonne entziehen. An diesen kahlen Bäumen mit 
dem frischen, saftigeu Grün der Planten darunter kann 
man von erhöhten Punkten aus die Lage der Farmen er- 
kennen, in denen sich fast immer Farmhäuser befinden, 
die zur Zeit der Rodung und Anpflanzung von den Be- 
wohnern ständig cur Unterkunft benutzt werden. In den 
Farmen sieht man auch kleine Häuser zum Ölgewinnen; 
eine Vorrichtung hierfür zeigt die Abb. 18. Die im Hause 
aus den Fruchtstüuden ausgelösten Palmnüsae werden, 
nachdem sie in heißem Wasser erhitzt worden sind, in 
die Holzrinno gegossen und gelangen von dort in die mit 
Steinen ausgelegte Vertiefung, wo sie mit Stößeln aus Hole 
so lange bearbeitet werden, bis das Fleisch sich vollends 
von den Kernen gelöst hat, und das aus dem Fleisch 
auf diese Weise ausgepreßte Öl oben auf dem Wasser 
schwimmt. Hier und da erblickt man dann auch in 
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den Farmen Kürhisse, Mclonenartcn, Zuckerrohr, 1'felTer- 
sträucher, sowie eine wilde Toui.ttenarl . welche neben 
mancherlei Kräutern und anderen I rü.hten , die überall 
im Wahle wachsen, als Zutaten zur Speise benutzt wer- 
den. Auch weiden Mboi (süße Kartoffeln) und Ml)ia 
(eine rote, später sich lila färbende Haiimfrucht von der 
Größe einer kloinen Pflaume) mit Vorliebe genossen. 
Krstcre wächst wild, wenigstens habe ich sie in den 
Karinen nie angetroffen , während letztere in der Nähe 
der Dörfer angepllau/.t werden, wo sie neben ihrer Nütz- 
lichkeit einen schonen Schmuck gewähren, da sie, mit 
Fruchten übersät, viel Ähnlichkeit mit blühenden Apfel- 
bäumen haben. Auch wird ein» im Husch sich vorfin- 
dende weniger gut schmeckende Jamsart genos,en. Dann 
wurden mir Früchte gebracht, die äußerlich sehr unserer 
Kartoffel ähnlich sahen, deren Schalen al«r etwas dunkler 
und fester waren. < lekocht hatten sie einen einer wässe- 
rigen Kartoffel ähnlichen Geschmack: sie waren unter 
dem Namen Iröko wehr beliebt und wurden auch in den 
Farmen angebaut. Blätter und Früchte, erstere großen 
Fliederblättern sehr ähnlich, fanden sich an festen i 
Kanken, die an Baumstämmen usw. emporkletterten. 

Schließlich erwähne ich noch eine große, dunkel- f 
braune, schotenartigo Frucht, die auf einem großblätte- 
rigen, fast weißstämmigen Baunic wachst, und deren , 
dunkelrot«, kaataiiicnartige Kerne mit einer weißen, süß- 
lich schmeckenden, nuUkei nartigeu Schiebt überzogen 
sind; »ie werden roh genossen, ihr Name ist Mosse. Auf 
di« Anpflanzung von l'almen scheinen die Ngolo beson- 
deren Wert nicht zu legen, denn mau traf diese Bäume 
lange nicht in dem Maße un. als das in dem ganzen 
übrigen nord» etlichen L'rwahlgrbiut von Kamerun der 
F all ist. Übrigen-, i»t es recht interessant, da* Krstetgcn 
einer Palme zu beobachten. Ks geschieht dies mit einer 
-taunenswert<'n (iewandlheit und großem Schneid ver- 
mittelst einer starken Liane, die der Mann gleichzeitig 
um den Stamm des Baumes und seineu Leib schlingt. 
Indem er nun mit beiden Händen den ao hergestellten 
Klettcrgurt orfaßt und mit den Füßen gegen den Stamm 
tritt, wuchtet er den Körper schrittweise in die Hobe. 

Her eigentliche Wohlstand des l-andes beruht in seinen 
Viehherden. Überall konnte man prachtvolle Kinder-, 
Ziegen- und glatthaarige Schafherden erblicken, auch 
das Schwein wird häufig, namentlich bei den Bakundu, 
gezüchtet. Die Tiere waren durchweg sehr viel größer 
und kräftiger als das Vieh, da» ich an der Küste und 
in den tiefer gelegenen Urwaldgebieten gesehen habe, 
Sie leben tagsüber im Busch halb wild und suchen erst 
gegen Abend das Dorf Buf, wo aber namentlich das Bind- 
vieh auch noch sehr schwer und nur mit Hilfe der 
in Mengen vorhandenen Netze zu fangen war. Die 
Gefangenschaft ertrugen alle Tiere trotz sorgfältiger 
Pflege — wir hatten große Plätee für das Vieh ein- 
gezäunt — sehr schlecht, fraßen nicht ordentlich, Ite- I 



kamen Hautausschläge, und ein Teil des Beuteviehs i-t 
uns dann auch auf diese Weise eingegangen. Die Kühe 
durchbrachen oft die sehr festen Schranken der l'm- 
friedigung, netzten auch ülser l',m hohe Zäune glatt 
hinweg, wenn sie --ich verfolgt wußten, ja in der Not 
nahmen sie auch den Menschen an und raunten ihn zu 
Boden. Von den männlichen Tieren werden nur die 
besten zur Zucht zurückbehalten, die übrigen werden 
verkauft oder verspeist. Ich habe während der ganzen 
Expedition kaum ein uiännliclies Stück Vieh zu Gesicht 
iR'kommen. Obwohl die Tiere, numentlich die Ziegen, 
«ich verhältnismäßig leicht melken lassen, ist den Kiu- 
geboreneii selbst der Genuß von Milch fremd. 

Infolge der Kxpedition halten Ngolo und Bakundu 
fast all ihr Vieh verloren; einen großen Teil verzehrten 
sie unmittelbar vor unserer Ankunft, einen Teil trieben 
sie fort, und der Best wurde von uns erbeutet und aus 
dem Lande geführt. Ich zweifle aber nicht daran, daß 
nach einer Keihe von .fuhren sich wieder der alte Wohl- 
stand in dieser Beziehung einstellen wird; denn alle Be- 
dingungen dazu sind im Lande vorhanden. 

Neben dem genannten Vieh sieht man dann noch 
Hühner, manchmal Muten und endlich hier und da Hunde, 
die verschnitten, gemästet und gegessen werden. Die 
Hühner sind, wie ich sie überall in Afrika angetroffen 
habe, klein und leben ebenso wie das übrige Vieh tags- 
über im Busch. Die Kitten, starkknochig und mager, 
gehören zur Baase der türkischen Kitte. Der Genuß von 
Ficrn ist den lüngeltoreneu fremd. Bei F.intritt der 
Dunkelheit kommt alles Vieh von seihst in das Dorf. 
Irgendwelche Kigtmt umsabzeichen habe ich nirgend be- 
merkt; die Tiere werden an der Zeichnung von ihren 
Besitzern erkannt und linden von selbst ihre Ställe. 

Im Genuß von Palutwcin scheinen alle Bewohner 
mäßig zu sein, wie auch der Rum seine verderbenbrin- 
gende Herrschaft in diesen Gebirgslänilern noch nicht 
weit hat ausdehnen können. Wenn ich den Häuptlingen 
bei besonderen Gelegenheiten einmal einen Schluck Hum 
verabfolgen ließ, tranken sie bescheiden und mäßig; viele 
lehnten überhaupt ab oder tauchten, um nicht unhöflich 
zu erscheinen, nur die Lippen in die kreisende Kam- 
fi 

Ein »«hr beliebtes Genußmittel dagegen ist der Tabak. 
Aus kurzen Tonpfeifen, die in den Faktoreien zu haben 
sind, wird er geraucht. Nakelli, der gefangene Ober- 
häuptling der Ngolo, verbrauchte auf dem Marsch zu 
seiner Hinrichtung große Mengen, die ich ihm auch 
reichlich zuteilen ließ. Ks ist kaum glaublich, daß die 
Leute diesen starken Tabak vertragen können, der selbst 
in ausgewaschenem Zustande, wie wir ihn in der Not 
rauchten, immer noch für den Europäer eben ein starker 
Tabak war. Die Tabakpflanze wächst auch wild int 
Lande, wird aber merkwürdigerweise von den Bewohnern 
nicht angebaut. 



Die Entwicklung des Seekabelnetzes der Erde. 



Von Dr. B. Heu n ig. Berlin. 



Die Kntwiekelting des Seekabelnetzes der Krde in den 
letzten Jahren wird in interessanter Weise beleuchtet 
durch die vor einiger Zeit erschienene neunte Auflage 
des vom Internationalen Bureau der Telegraphenver- 
waltnugeii in Bern herausgegebenen „Nomenclature des 
e.'ililes formant Ie rc-cau sous-tuariii du globe". In den 
drei Jahren, welche seit dein Erscheinen der letzten 
(achtem Anfluge im Jahre 11101 verstrichen »ind. hat 
si. h die Gesauittunug* aller Seekabel der Krde um nicht 



j weniger als 1 . r i v. 11. vermehrt ; die Gesamtzahl der vor- 
! handenen Kabel stieg von 1 7 Ti 0 auf 2003, die Gcsarut- 
| länge von 25H137 auf •1)2030 km. Zurzeit gehören 
1622 Kabel mit 05066 km Gesamtlänge Staatstelegrapheu- 
verwaltuugen, während 381 Kabel mit ;!46964km im 
Besitz von l'rivattelegraphengesellschaften sind. Dem- 
nach hat das allgemeine Bild keine wesentliche Änderung 
erfahren, wonach die große Zahl von kurzen Seekabeln, 
welche nahe lienachbaite. durch Meeresteile getrennte 
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Länder verbinden, meist staatlich betrieben werden, 
während die großen wichtigen (Jberseekabellinicn, deren 
Anzahl gering, deren Gesamtlänge jedoch sehr bedeutend 
ist, fastauanahmlos iu ihn Hunden privater I nternchnier- 
gruppeu sind. 

Wie wenig dii' bloße Zahl der Kitlx-I ein Maßstab 
sein kann für die Knlle, die ein Staut im Weltverkehr 
spielt , uiag die Tatsache beweisen , daß diu weitaus 
meisten staatlichen Seekabel, nämlich 025, also fast zwei 
Fünftel der Gesamtmenge, im Besitz des kleinen Nor- 
wegen «lud, dessen unzählige, kleine Inseln die große 
Menge von staatlichen Kubeln hinreichend erklären. 
Charakteristisch für die Bedeutung dieser Tatsache ist 
der weitere l'iuetntid, daß die beiden Inselreiche pur 
excellence, Kurland und Japan, hinsichtlich der Zahl 
ihrer Staatskabel an zweiter bzw. dritter Stelle rangieren 
(191 bzw. 124), während Deutschland Sil, Frankreich Kl, 
Österreich 48, Dänemark (zum Teil Inselreicht 98, Ruß- 
land 25, die Voreinigten Staaten gur nur 2 besitzen usw. 
Kin ganz anderes Bild ergibt die Gruppierung der Staaten 
naoli der Gesamtlänge der in ihrem Besitz befindlichen 
Kabel. Hier »teilt Norwegen mit 1 I 4 T> km erst »n zwölfter 
Stelle, uml ein Vergleich dieser Zahl mit der obigen gibt 
das Resultat, daÜ die norwegischen Staatskabcl im Durch- 
schnitt noch nicht einmal die bescheidene Länge von 
2 km erreichen. Au der Spitze dagegen marschiert bei 
dieser Gruppierung die sog. „Pacilie t able Board", eine 
Koalition der britischen Regierung mit den Regierungen 
Kanadus und des australischen Staatenbundes, flenen ge- 
meinsam da« 1902 verlegte, großhritische Transpacitic- 
Kabel gehört. Dieses Kabel, welches Yaw-ouver Island 
(Kanada! mit (Queensland, andererseits niit Neuseeland 
tclegrapbisch verbindet, besteht aus fünf einzelnen Kabeln 
von 14 516 km Gesamtlänge. 

Fast ebensoviel Kabelmenge hat Frankreich, dessen 
81 Kabel 13717km tiesunit lange besitzen: das Netz der 
französischen Kabel hat sich seit 1901, hauptsächlich 
durch Ankauf verschiedener Privatkabel an den afrika- 
nischen Küsten, nahezu um die Hälfte vermehrt, und es 
steht zu erwarten, daß es in Anbetracht der sehr weit- 
gehenden Pläne der französischen Regierung, sich ganz 
unabhängige, eigene Kabel zu schaden, in den nai-histen 
Jahren noch bedeutend wachsen wird, so daU es wohl 
bald die Kabellänge der „Pacilie fable Board" über- 
treffen und dann wieder an der Spitze marschieren wird, 
die es bis 1902 stets innegehabt hat. Deutschland steht 
in dieser Liste an dritter Stelle, bleibt jedoch hinter den 
beiden vorgenannten mit nur 5214 km Gesamtkahel sehr 
beträchtlich zurück; sein Kitbeibesitz bat sich seit 1901 
um 17 Kabel von 332 km Länge vormehrt. Ks folgen 
weiter Großbritannien mit 4268 km, Japan mit 
3988 km uaw. 

Unter den 31 privaten Kabelgeseüschaften, deren 
Kabel freilich in immer schärfer ausgeprägter Weise 
nach streng nationalen, vaterländischen Gesichtspunkten 
verwaltet werden und in gewissen Fällen, speziell im 
Kriege, direkt als Kabel der betreffenden Regierung gelten 
können, dominieren nach wie vor die englischen t'ntcr- 
nehinungen, ihrer Anzahl wie ihrer Bedeutung uueh, in 
ausschlaggebender Weise. Weitaus die grüßte Gesell- 
schaft int noch immer die „Lastern Telegraph Company u , 
welche über 97 Kabel von nicht weniger als 73 52t; km 
Gesamtlange verfügt. An zweiter und dritter Stelle 
marschieren die „Lastern Extension Australasia und 
China Telegraph Company* und diu „Western Telegraph 
Company" mit 3»; Kabeln und 4:St>60kin Gesamtlänge, 
bzw. 27 Kalteln und 32087 km Gesamtlänge. Den vierten 
Platz nimmt die „Cmmercial fahl« Company" mit 
II Kabeln von 24 4ii9km GcMiint länge ein, und eist an 



fünfter stelle folgt eine nicht englische Gesellschaft, die 
„Cumpagnic francaise des cäbles telcgraphiques mit 32 
Kabeln und 22 113 km. Die „Große Nordische Telo- 
graphengesellschaft eine dänisi h-skandiuavisch-riis»i»chu 
Gruppe, die Herrin wichtiger nicht-englischer Kabel in 
den osta<iatischet) Meeren, behauptet mit 30 Kalx-In und 
j 147 17km Gesamtlänge erst den achten Platz, und die 
beiden einzigen deutschen Gesellschaften verschwinden 
hinter den großen englischen Zahlen recht bedenklich. 
Die 1899 gegründete „Deutsch -Atlantische Telegraphen- 
gesellschaft", die Besitzerin und Verwalterin der deutsch- 
nationalen transatlantischen Kabel, linden wir mit drei 
Kabeln von 1 1 2*(i km Gesamtlänge erst an zwölfter 
Stelle, uml die „Deutsche See- Telegrapbeiigesellsehaft ", 
welche das Kabel I'.mden-Yigo I Spanien I lietreibt, besitzt 
nur ein Kaliel von 2065 km Länge und behauptet somit 
unter 31 Gesellschaften erst den 23. Platz. 

Mit dem Ablauf des Jahres 1904 wird dieses Bild 
sich allerdings erheblich verschieben: die „Deutsche See- 
Telegrnphetigescllsebaft" wird in die „Deutsch-Atlantische 
Telegraphengesellsülmfl" aufgehen, und der Besitz der 
letzteren an Kabeln wird einerseits durch die Übernahme 
des F.uiden-Vigo-Kabels, andererseits durch die am 
1. Juli erfolgte Vollendung des zweiten deutsch-atlantischen 
Kabels auf mehr als 17000 km Gesamtlänge Bteigen. 
Diese deutsche Privatkabelgesellschaft wird dann in der 
Rniigfolgo der Gesellschaften ihrer Bedeutung nach von 
der zwölften Stelle an die fünfte oder «eebste aufrücken. 
Die beiden kleinsten S,.ekabelgesellsch»fteii, welche ledig- 
lieh lokalen Zwecken dienen, sind die „Iii Ter Plate Tele- 
graph Company" und die „Compania telegrärica telefonica 
del Plata", welche je ein Kabel von nur 59 bzw. 52 km 
Länge besitzen. Line Gesellschaft ist seit 1901 neu 
hinzugekommen: es ist dies die amerikanische ,( onimer- 
cial Pucilic Cablo Company", welche das in den Jahren 
1902 und 1903 verlegte 14 519 km lange amerikanische 
Pacilickubel zwischen San Francisco und Manila besitzt 
und in der Reihenfolge der Seekabelgesellschaften die 
neuntgrößte ist. 

Seit dem Erscheinen des neuen „Nomenclature des 
cf.bles sous-inurins- ist übrigens eine neue, wenigstens 
zum Teil deutsche Ki.belgcaellschart schon wieder hinzu- 
gekommen, die Deutsch-Holländische Kabelgesellschaft . 
die am 19. Juli 1904 in Köln gegründet worden ist und 
Seekabel zwischen verschiedeneu deutschen und holländi- 
schen Kolonien im Großen Ozean verlegen wird. Auch 
die schon am 19. Juli 1899 gegründete deutsche „Ost- 
europäische Telcgraphengesellschaft" wird wobl bald in 
praktische Aktion treten, da ihr die Genehmigung zur 
Landung eine« Kabels kürzlich vom Sultan endlich erteilt 
worden ist. — Wir haben demnach gegenwärtig vier 
und von Neujahr 1905 an, wenn die „Iteutsche See- 
Telegraphengeaellschaft" zu existieren aufgehört hat, 
drei deutsche Seekabelunternehniungen privater Natur. 

Die Verlegung des national-amerikanischen und des 
national-englischen Kabels durch den Stillen Ozean, der 
bis 1902 in bozug auf Telegrophenvorbindungen völlig 
jungfräulich war, ist neben der Verlegung des zweiten 
deutschen transatlantischen Kabels das für uns wichtigste 
Ereignis . das in dem großen friedlichen Wettkampf der 
Völker nm die Kabelverbindungen seit 1901 zu ver- 
zeichnen ist. Bemerkenswert ist noch eine nicht unbe- 
trächtliche Vermehrung des holländischen Kabelnetzes in 
Niederländisch-Indion, dessen Maschen systematisch mit 
großer Klugheit und Überlegung verengert werden und 
von 1901 bis 19« »3 »ich mehr als verdoppelt haben, 
ferner die große Kabeldurchi|ueriirig des Indischen Ozeans 
zwischen Mauritius und Australien durch die „Lastern 
Extension Company", welche damit ihr Kabelnetz um 
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rund llnOn kui erweitert hat. und der Ankauf vnu 
3oOOkm Kabel (Irr „West Afriiun Company* an den 
afrikanischen Küsten durch die französische Hegicruiig. 
welcher freilich nur problematischen Wert hui und in 
England da* spöttische Wort zeitigte: „Fleuch people 
like to huy old eabh-s*. — Das deutsche Knl.elnetz hat 
*ich erweitert einerseits um da* zweite deutsch-atlantische 
Kaliel, andererseits um eine neue Verbindung mit Kng- 
lund Hvrkuiu-Bactou. zwei neue kurze Verbindungen 
zwischen Borkum und Greetsiel bei Ktuden und ein 
kurzes Kabel zwischen Fehmarn und Laland. Dennoch 
wird Deutschland wohl für lange Zeit noch nicht an* dem 
Hintertreffen herauskommen, in d.is es im Weltkabel- 
vrrkehr geraten i.st, und an ein Einholen de- gewaltigen 
Vursprungs der britischen Begiernng ist aus mancherlei 
Gründen wohl überhaupt nicht zu denken: find doch 
rund zwei I »rittet »Her Seckabel der Erde in englischen 
Händen, wahrend Deutschland nur über etwa ein Drei- 
undzwanzigstel Verfügt. 

Da« Streben der Volker, ihre Knbelverbindungen zu 
erweitern und möglichst unabhängig von fremder Kon- 
trolle zu machen, ist also ein äußerst intensive«, ja in 
der Borichtscpuche von 1901 bis 11.103 erreichte die Ver- 
mehrung der Knbeltictze und die Neuanluge wichtiger 
telegrn phiseher Verbindungen fitwr See einen so grollen 
Im ff um wie in keinem gleich langen Zeitraum vorher. 
Diese Tatsache ist hu Herst bemerkenswert angesichts der 
gleichzeitigen gewaltigen Fortschritte auf dem Gebiete 
der drahtlosen Telegraphie und kann nl- neuer 
lieweis dafür gelten, datl alle Befürchtungen, die vor- 
handenen Seokaln-l könnten durch die Fuukentelegrapbie 
rasch wertlos, gemacht werden und veralten, gegenstands- 
los sind. Wenn von staatlicher wie von privater Seite 
so gewaltige Anstrengungen gemacht und Ausgaben über- 
nommen werden, um den S>ekabelverkehr zu erweitern, 
kann wohl nicht au eine Ablösung der Kaheltelegraphie 
durch die Fuukentelegrapbie in weit absehbarer Zeit 
gedacht werden; vielmehr ist zu erwarten, dati beide 
Schwesterw issensehaften sich durchaus friedlich neben- 
einander fortentwickeln werden, und dati jede von ihnen 
neue Aufgaben zu linden wissen wird, ohne der anderen 
als Konkurrentin gegenüberzustellen. Für dir grollen 
F.iitfernungen. für das Telegraphieren über die Ozeane. 



werden, trotz mancher Erfolge Marconis, die Kabel un- 
eingeschränkt ihre alte Bedeutung nach wie vor Iwhalten. 
Die Fuukentelegrapbie wird dagegen zunächst auf der- 
artig weitgehende Aufgaben im wesentlichen verzichten 
inü-sen; waren auch ihre Versuche, Zeichen über deu 
Atlantischen Ozean zu senden, teilweise von Erfolg ge- 
krönt, so i«i doch vorläufig au einen regelmitliigeu 
Depesehenverkehr auf drahtlosem Wege nicht zu denken: 
ganz abgesehen davon, daß eine internationale Verein- 
barung über die Beförderung der Funkentelegraphie 
bisher nur angebahnt, aber noch keineswegs zum Ab- 
schluU gebracht ist, ist auch die Beförderung der Tele- 
gramme einstweilen noch auüerordentlich unzuverlässig, 
denn die weit überwiegende Mehrheit der Depeschen 
geht unterwegs verloren oder kommt in einer bis zur 
volligen Unkenntlichkeit verstümmelten Fassung an, so 
daU an einen Wettbewerb zw ischen drahtloser Telegraphie 
und Kabelverkehr in der Praxis noch nicht gedacht 
werden kann. 

Kill neuer Beweis hierfür liegt in dor Tatsache, duü 
kürzlich, am 26. September d. J„ zwischen der dänischen 
Kegierung und der „Grollen Nordischen Telegrapheu- 
gesellschaft" ein Vertrag abgeschlossen worden ist, wonach 
bis zum 1. Oktolfer l!*IXi ein Kabel zwischen Island und 
den Shetlandsiuselu verlegt werden soll. Mau hatte 
nämlich gerade für diese Strecke läugere Zeit an die 
Herstellung einer drahtlosen telegniphiscben Verbindung 
gedacht, ist nun aber endgültig von dieser Idee abge- 
kommen, da das zuverlässige Funktioniere» des fnnken- 
t.-legraphi.-rhen Verkehrs doch allzu zweifelhaft gewesen 
wäre. 

Die Funkentelegraphie wird daher zunächst in erster 
Linie darauf bedacht sein müssen, auf dem Gebiet, wo 
sie tatsächlich unersetzlich ist. weitere schöne Erfolge 
deu bisherigen anzureihen, nämlich im Verkehr zwischen 
Schiffen auf hoher See, bzw. zwischen fahrenden Schiffen 
und Landstationen. Sie kann den Kabelverkehr weder 
ersetzen noch ihm auch nur als Konkurrenz gefahrlich 
j werden ; beide Arten des Verkehrs können ihren geson- 
j derten Zielen nachgehen und auf ihre stets weitere Aus- 
gestaltung und Erweiterung bedacht sein, ohne Sorge, 
dal! ihre Interessen in absehbarer Zeit miteinander ernst- 
lich kollidieren werden. 



Dr. Herrmann Meyers deutsche Ackerbaukolonien in Südbrasilien. 

Mit I Abbildungen'». 



Im Herzen von Bio Grande do Sul, dem südbrasilia- 
nischen Staat, der wegen seiner günstigen wirtschaft- 
lichen und klimatischen Bedingungen ein sehr wichtiges 
und erprobtes Ziel für unsere Auswanderer bildet, die 
dort als Ackerbauer mit geringen Mitteln sich eine ge- 
sicherte Existenz verschaffen können und dort (iclegen- 
heit linden, sich an etwa 'JOOOOO .Heuhafte deutsche 
Laudsleiite angliedern zu können, liegt nahe der Bahn- 
station und Kreisstadt Cruz Alta an der Grenze des 
offenen Kamps in leicht hügeligem L'rwaldgebiet eine rein 
deutsche Kolonie, die trotz ihres jugendlichen Alters be- 
reits bedeutungsvoll für .las ganze Land geworden ist, 
weil von ihr aus eine Menge Anregungen für die Koloni- 
sation des Landes ausgehen, die für die wirtschaftliche 
Hebung der Kolonien von grolle m Eintluti -ein werden: 
.Neu- Württemberg". Es verdient diese Kolonie vor 
allem deshalb Beachtung, weil mit ihr gewi.N-crmi.licii 

') Aua der jüngst erschienenen Ansicht, nsammluug Dr. 
Harrnann Heyen and von diesem rreumllicb-i zui Verfügung 

g.-st..||l. 



das Problem gelöst werden soll, wie wir in diesem von 
der Natur so reich bedachten Lande unseren Auswande 
rem am besten in materieller und geistiger Fürsorge 
Hilfe bringen kouuen, ohne dabei dem Unternehmen nur 
den Charakter einer gemeinnützigen Stiftung geben zu 
müssen. Die Kolonie wurde nebst einer nördlich ge- 
legenen Kolonie „Xingu" IH!)7 von Dr. Herrmann 
Meyer in Leipzig, der Bio Grande im Anschluß an seine 
erste Xingu-Expedition eingehend bereiste, gegründet. 
Auf dieser Heise, die ihn durch das ganze deutsche und 
italienische Knlonisutioingebict führte und ihn mit den 
verschiedenen im Lande üblichen Koloiiisieruugssystcmen 
vertraut machte, mochten diese von der Regierung, von 
den Munizipalbehnideu oder von Privaten betrieben 
werden, kamen ihm eine Beihe von Mißständen zum Be- 
wußtsein, die in ihm den Plan reifen ließen, sich salbst 
an einer nach bestimmten Prinzipien zu führenden Ko- 
lonisation zu betätigen. Die bisher im Lande betriebe- 
nen Sirdelungsunternebtueii waren fast ausnahmslos reine 
>pek ulat iou- gcschäf t e. Si.- hatten den Zweck, llrwald- 
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»trecken, die an »ich <|unsi «in tot«« Kapital darstellen, 
durch Verkauf eingeteilter Kolonielose zu verwerten und 
zugleich in die zumeist recht menschenarmen Gebiete 
Arbeitskräfte zu ziehen, die durch yeei snete l'roduktionen 
den bisher nur durch Zufuhr Ton außen gedeckten Dc- 
darf an Lebensmitteln ausgiebig und zu billigen Preisen 



ander gesetzt wurden — ein Prinzip, das die Regierung 
aus politischen Gründen verfolgt — , einerseits viele 
deutsche Klemeiite ans Mangel an nationalem Zusammen- 
schluß aufgerieben worden, anderseits ist in vielen Kolo- 
nien, die erst spat und auch dann nur schlecht »ich mit 
Lehrkräften und Geistlichen versorgen konnten, die 





Abb. I. Viehhof eines Kolonisten am Stadtplatz Kl — nun (Neu-WUrttemberg)- 





Abb. 2. Mandjuka-, Mals- und Tabakpflanzung eines Kolonisten In Xeu-Wurtteiuherg. 



befriedigen. Die Kolonisation war bei geschickter Hand- 
habung zuweilen recht lukrativ, namentlich wenn in der 
Wahl der Kolonisten kein andere» Prinzip geltend »ar 
als die Zahlungs- bzw. Arbeitsfähigkeit, und wenn weiter 
von dem Unternehmen nur der allernötigste Aufwand an 
materieller Fürsorge gemacht, jede kulturelle Fürsorge 
aber den Kolonisten selbst überlassen wurde. Ks sind 
dadurch, daß Kolonisten »Her Nationen bunt durchritt- 



gaiatige Kiitwickeliiug auf einer sehr tiefen Stufe ge- 
blieben, ein Mangel, ilem erst nach und nach durch He- 
se|infTung besserer Lehrkräfte abgeholfen werden kann. 

Dr. Meyer stellte als llauptprinzip für seine Koloni- 
sation, für welche er große IJebiele fruchtbarsten I r- 
waldes erwarb, die Bedingung auf. daß nur Deutsche als 
Kolonisten zugelassen werden. Ks ist damit von vorn- 
herein ein engerer Zusaiumenscbluß erreicht, iler einer- 
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scits durch di« verschiedenen Vereinstatigkeiten, ander- 
seits durch die von der Direktion und deH von Dr. Meyer 
bestellten Pastors gegebenen Anregungen in nationalem 
Sinne befruchtet und gefördert wird. Nicht eine politi- 
sche Stellung gegenüber den Brasilianern, deren (>HBt- 
freundschaft nie genießen, Böllen die Kolonisten ein- 



amteu mit den Kolonisten stets im Auge behalten werden. 
Dali damit das Richtige getroSon wird, das zeigt das 
ausgezeichnete Verhaltni» der Verwaltung zu den Kolo- 
nisten einerseits und zur Regierung anderseits. 

Den durch Bestellung von Pfarrer und Lehrer, Kr- 
richtung der Schule und Kirche, sowie Beschaffung rei- 




Abb. .1. Kulonistenhaus In Nca-Wnrttcmbrnr. 




Abb. » Mais-, Tabak- und lliinaacnpfianzungen in der Kolonie Xlngu- 



nehmen, Kiiudei'ii vielmehr in freundschaftliche! I BMnng 
zu ihren neuen Ijtndsleuten gute Bürger des Landes 
werden, dabei aber das Bewußtsein ihrer Stammeszuge- 
bürigkait zum Ileimatslande wach erhalten und da» von 
Haus aus mitbekommene Krhteil nn deutschem (ieist und 
deutscher Treue in richtiger Anpassung an die neuen 
sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse verwerten. 
Dies sind die < le-ieht-punktc. die auf der Kanzel und in 
der Schulstube, im Vereinslokal und im Verkehr der Ü«- 



chun lA'hrmaterials und einer gediegenen Bibliothek ge- 
trolTeueu kulturellen Hinrichtungen stehen die materiellen 
in keiner Weise nach. Um das aus privaten Mitteln 
angelegte Unternehmen nicht finanziell zu gefährden, 
gleichzeitig aber auch dem neuen Ansiedler von vorn- 
herein die Pllicht der Selbsterhaltung, die Notwendigkeit 
tüchtiger Arbeit vor Augen zu halten, wird diu für beide 
Teile gefährliche Vorschulisyslem vermieden, das den 
en Kolonisten zu leicht in Versuchung bringt, statt 
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zu arbeiten, dem Intertiehmcti auf der Tasche zu 
und, wenn ilim keil» Vorschuß mehr gewährt wird, ein- 
fach von dannen zu ziehen, wodurch dem Unternehmen 
natürlich empfindlicher Schaden entsteht Das Meyer- 
sah« Unternehmen beschränkt »ich doshalb auch nur auf 
die Aufnahme von Kolonisten . die gerade genügend 
Mittel besitzen, um außer der Anzahlung für da* er- 
worben» Koloiiicio* vnn 25 b» die ersten Ktnricht linken 
und den Lebensunterhalt für die er-ten Monate bin zur 
nächsten Finte zu bestreiten; Mittel, die aber zu klein 
sind, um in der alten Heimat für die I-ebensführung von 
Nutzen sein zu können. lliosen Bedingungen entsprechend 
ist die Besiedelung keine rasche, aber eine .liebere. Die 
130 Familien, welche seit 1*9* Neu-Württemberg und 
Xitigu als neu« Heimat gewählt haben, bilden einen 
äußerst soliden lirundstock fiir <lie weitere Fntwickelung. 
die jetzt, nachdem man im In- und Auslände zu dem 
Cnternehmen Vertrauen gewonnen hat und nachdem vor 
allem auch erfahrene Hauern aus anderen Kolonien des 
Lande» sich mehr und mehr ihm zuwenden, stetig wächst. 
Viele hundert Familien können noch innerhalb der (iren/cii 
der Kolonie Plati finden, die Vorbereitungen der Verwal- 
tung sind auf da» beste getroffen. 

Das Ijind ist in viele hundert Parzellen von 2*i ha 
ausgemessen, wobei auf gleichmäßige Wasserverteilung 
Kucksicht genommen ist; Fahrwege führen nach ver- 
schiedenen Richtungen durch das (iebiet die Flüsse und 
Bache uberdecken gute Krücken, ein grußer, freier, höher 
gelegener Platz ist zur Anlag« «ine* wirtschaftlichen 
Mittelpunktes — de» Stadtplatzes — abgeteilt und in 
Straßengevierte /.erlegt. Auf ihm erheben sich das ge- 
räumige, gut eingerichtete Finw andererhaus , da* Direk- 
tionsgebäude, daa Kolonialburoau , das Kaufhaus, das 
Pfarrhaus, die Schule und eine Reihe von Privatbäuscm, 
durchweg Holzbauten, für »eiche eine Schneidemühle du« 
nötige Material liefert An diesen Stadtplatz schließen 
»ich nach allen Seiten, im Walde verstreut, die gut be- 
wirtschafteten Höfe und Felder der Kolonisten im, die 



zum Teil auch ihr von HuU> aus erlerntes Handwerk 
nebenbei weiterlieft eiben. Üppige Maisfelder wechseln 
mit Tabakpflanzungen. Kartoffeln mit Weizen oder 
Höhnen, dem Lieblingsgericht der Brasilianer. Jeder 
Kolonist betreibt mit dem reichlich geernteten Mais 
Schweinezucht, die namentlich, Beitdem von einem Neu- 
Württemberger mit großem Krfolg englische Zucht- 
schwein« eingeführt wurden, den Hauern viel Geld in» 
Hans bringt Von besonderer Bedeutung verspricht für 
Xeu-Wurtteinberg die Tabakkultur zu werden, nament- 
lich seitdem von dem sehr rührigen Xeu-Württembergcr 
Hauernverein die Kearbeitung genossenschaftlich betrieben 
wird. Die in diesem Jahre erzielten Preise sind die 
höchsten im ganzen Land«. Auch in der Seidcnraupcn- 
und Hieiienziieht wird von einzelnen Kolonisten Tüch- 
tiges geleistet. Der wirtschaftlichen Fnlwickelung wird 
von Dr. Meyer große Aufmerksamkeit geschenkt. In den 
ersten Jahren wurden wiederholt größere Partien von 
Sämereien an die Kolonisten binübergesandt, damit im 
einzelnen Versuche angestellt würden. 

Line für ilns ganze I<and wichtige hrrungeuscliiift 
ist. aber die von Dr. Meyer begonnene Anlage einer 
wirt-cbaftlieb-w isseiischaftlichen Versuchsstation in 
Neu-Württemberg, zu der auch die Deutsche Kolonial- 
gesellschaft in dankenswerter Weise eine pekuniäre Hei- 
hilfe gegeben hat. Die Station, deren Baulichkeiten 
jetzt errichtet werden, steht unter fachmännischer 
Leitung und wird nicht allein für die Kolonisten 
Neu - Württembergs, sondern ganz Sfldbrasilien» eine 
sehr fruchtbare und segensreiche Tätigkeit entfalten 
können. 

Die trotz aller in den ersten Jahren zu überwinden- 
den Schwierigkeiten prächtige Kntwickclung der Mcyer- 
schen Kolonien läßt für dieses für das ganze Land wich- 
tige l'uternehmcti das Beste hoffen. Hin recht, reger 
Zuzug unserer Auswanderer nach dieser gesunden und 
wirtschaftlich so günstigen Kolonie wäre in aller Inter- 
esse sehr zu 



Hirtlers Zug xon Hanum nach Jnbassi. 

Her Herirht de* Oberleutnant* llirtler über seine Ex- 
pedition von Humum nach Jabassi im nordöstlichen 
Kamerun') bietet viel des Interessanten und würde n-'-ch 
mehr zur Krweiteruug unserer geographischen Kenntnisse 
v.»o dem tiebiet beitragen, w äre dem llericbt von der Kcdak- 
tion des Kolonialblattes auch nur ein» gaii* flüchti-e Karten 
skizze beigefügt. Denn gerade an den wichtigsten Punkten 
versagt Moisel» Kurl« von dem .Mittleren Teil von Kamerun* 
(Danckelmans Mitt Iüu3, Karte !>); der Phantasie i«t zu viel 
Spielraum gelassen, wohin sie die neuenideckten Wege und 
1 Irtlichkeiteu verlegen soll. Gleiches wurde, erst kürzlich in 
Nr. 17 di-* Ololui» (S. 2*7) beanstandet Auch würde « einer 
dem Leser l*hilflic.h«n Hedaktion entsprechen, wenn sie in 
eiuzelnen Fallen den neuen H> iiennungeti die bisherigen auf 
der Karle verzeichneten im Klammern beisetzt«, so z. B bei 
Rangato und Makombo Rnvnsays .Ha Ngangte" und .Mu- 
kombi* AuBerdem wäre durch eine Anmerkung eine Auf- 
klärung sehr erwünscht gewesen, ob Oberleutnant Hirtler 
die- Aufgabe hatte, die vorteilhafteste Linie für diu projek- 
tierte Ki-enbahn Dual« Hamum ausfindig zu machen. Kinige 
Stellen des Berichtes deuten die* an; doch dürfte damit im 
Widerspruch stehen, daU Hiril-i im Dienste des (iouver- 
nement* »usht. der Bahnbau aber ganz in den Händen eines 
Eisenbahnsyndikatos liegt (vgl. tilohu« Bd, «'■, S. <! und 
Bd. 86, S, 20 u — leb »ende mich nach dieser dring 

liehen Vorbemerkung zum Berichte selbst. 

Hamum, der Ausgangspunkt der Expedition, ist der 
Hauptort einer zwischen Adamaua und der Hualafcüsto SIst 
tooo m hoch gelegenen und durch den mächtigen Haussastamni 
gut regierten Oraslandschaft, dem deutschen Verkehr erst seit 



') K«l»ni.stM»tt H»U4, Nr. u. 2". Illeiv,, Ii, Kol,,, ,„ 
lUaekelmans Mitteilungen v,.„ lvo|, \ r . ; t l-i.t I. N>. f.. 



t!»"2 durch R:iins:iv erschlossen. l'-r I >n l!:<mum veolent 
den Nanirn einer Stadl, iiu-ht nur wegen der Anzahl seiner 
Hewohricr i.'tooi'O^ sondern auch we^o-u ,der tirnue und Air 
ordniing der StraOena'i lagen, der überall herrschenden Mauls r 
keit und der starken, mit mehreren 'loten versehenen I'in- 
wnllung' (Hirtler, Kol. Hl. S. 41i.',l. An den oft »«„ 

4000 /iigew-anderten besuchten Markttagen wirtl ein lebhafls-r 
Handel mit Elfenbein , Pferden, Kisenarbeiten , Haumwull 
Stoffen und Iiiimb spr slukteu getrieben. D< r Sultan Joi» ist 
den Deutschen sehr freundlich gusiiint; er hatte sogar im 
April l(»o;i eine Ergebenheitsg-sniidtsebaft nach Hui a ge- 
schickt. Kür den Hau einer Kisenlmhu in und durch «ein 
»iebiet zeigte er sieb sehr geneigt und er \ersprneh die nötigen 
Arbeitskräfte zu stellen. 

Von Bamum tirach Hirtler atn 2. November r.um nach 
siden zum Kundus auf. Ob er die westliche oder östliche 
Knute Kainsays (vom Jahre 1WJ) eingeschlagen, USt sich aus 
den von ihm berührten Örtlichkeiten, welche auf der Karte 
nicht zu finden sind, nicht erkennen; wahrscheinlich war es 
die erstere. Jedenfalls hat er den schwirrigen t/hergang 
über den Nun etwas mehr tluSabwarts als Kam^ay bewerk- 
stelligt, denn er gelangte darauf t l;in^s" de* rechten tfers 
des Nun hinauf nach Bangato (Ila-Ngangta). Von hier er 
zwang er sich durch ein siegreiche«, fiir ihn unblutige* Schar- 
■Hützel am 2o. November den Durchmarsch nach Westen und 
kam Uber die hisher unbekannten Ortschaften Kongafa, 
Baldig und Eonja um 24. November nach l'onkwe im den 
südlichen Abfall des (iraslaride«. Seite- Schilderung de* öst 
lich.-n T'-ile* des liraslandes stiuiint genau mit jenen des 
westlichen Teiles überein. die wir bereits vun Autenrieth 
iOauckelnians MitU S «Ol. Esch I Kol Hl. IS«*, S. I f t> >, 

Diebl (Kol. -Hl. lüiJl), l'lehi, (Kol. -Hl. I'.'"2, 8 124), Stein 
hausen (Kol.-Ill. l»o:i, S .ibfll und iKtsonders eingehend und 
treffend v,.ii Zieinaini I Danckelman* Mitt. 1904, K I b-' 
sitzen. Hie-, sitd» u-i .lieb, «ira-lund, .b -«en Breite und Lange 
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etwa »0, bzw. 4« km betragt, und deinen nördlicher größerer 
Teil noch unerforscht i»t, ist (ur die Kolonie Kamerun von 
höchster Bedeutung. K« trügt .inen vollkommen gleich- 
maßigen und .-inln ttlichen Charakter. Infolge der Höhen 
läge vnn llOn tri» löuutu ist das Klima angenehm kühl und 
ganz frei von Malaria. Der Boden, -in »imfl gewelltes oder 
hügeliges Ti rrain. über welche» «ich am Sudroiide das Manen 
gubagebirge iil 10 nii und d> r Nlonakobi rg (S4i'aj m'*) mächtig 
erhebt, ist überall b. wassert, mit tiefem Humus, der hier und 
da mit Lehm vermischt «ich "'Kl. bedeckt und eignet »ich 
unwohl zur Viehzucht als auch zum Ackerbau. Di« zahl 
reichen Bewohner, ein kräftiger M.n»ehen-ehlag, ganz ver- 
schied"", auch der Sprache mich, ton der Wurl- Und Duela- 
rs-«r, bebauen da» Land mit Mai« und einer Kokoart (Moide) 
auf du» sorgfältigste und haben ••» voul'rt zu Ort mit breiten, 
«autieren Weiten durchzogen. Her Hauptwert d.s Graslandes 
für dio Kolonisten in Duale und Umgebung lwsleln m «einem 
Reichtum au gesunden und kräftigen, niemals von dor T«et»o 
(liege bedrohten Hinder- und Schafherden. Vnl Muh" hat 
es verursacht, einen l*[iii'incii Zugang zu die«eui ungemein 
»leil nach Süden abfallenden Hochplateau zu finden. Hr. Esch 
war der er»te, welcher einen solchen durch Hako»-iland nach 
Ninong (aUo im äußersten Westen) \DV* > ntdecktc; ihm folg- 
ten die oben angeführten KeUcndcn : in nrue»ter Z-it drang 
Ziemann von Ninong wu-h etwa» weiter nach Norden v..r 



und koD-latierte, daU mau in 3' , bi« 4 Tagen (wobei ein Tag 
zu Schiff auf dein Wuri und Di bombe bis Njanga) vou Duale 
nach dem (ira«lande, und zwar in mäßiger Steigung gelangen 

könne. 

Hirtler unternahm im ö-tliehen Teil den Abstieg. Dieser 
war »teil und schwierig, er brauchte vom Kunde de» 1'lHteau», 
von Fonkwv, |i{ Tageinär»cbo bi« hinab nach Jaba««i, wovou 
jvdoc-h wohl zwei Tag« für l'mwcge abzurechnen «ind. An 
welcher Stelle Hinler durch da» tief eingeschnittene Tal de» 
.Makureda oder Mali!» hinab zur lj»nd»chaft Dibum kam, und 
wo er den Maknmbo (Makombi/ überschritt, können wir ir«t 
au» -••inen, hoffentlich bald zu publizierenden kartographischen 
Aufzeichnungen erfuhren. — Läng« de» Hüdfußes de» Gras 
landen breitet »ich zwischen dem Mungo, Dibombe und dem 
mittleren und oberen Wuri. unterhalb einer schmah-n Zone 
de« Übergänge« im Lande di r Bako»«i und Banibwa, da» 
überaus üppige, «ehwer durchdringlich* Urwaldgebiet mii 
zahlreichen Olpalm- ni nklaven au». Malaria und T-etse 
dezimieren hier Bevölkerung und Tiehstaud. 

Hirtler sagt am Schluß seine« Berichtes: .Uie Expedition 
i«t mit Ati«nahme kleiner Stri-cken . . . durch bisher utnT' 
for«chte> Gebiet geführt worden" Verfolgt man jedoch »einen 
Weg auf der Kart- de» .Mittleren Teils von Kamerun', so 
erscheint nur die Sln-ck« von Hangato bi» zum unteren Ma- 
kombe al» völlig neu erfor»cht. lt. 1'. 
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Frlt* ilnuer. Die deutsche N ig e r ■ lteuue Tsad««« 
Kxpedition 1!I0'2 bi» I 9 u 3. VIII u. 182 S. Mit 4.S 
Abb. u. J K. Berlin. Dietrich Reimer lEmst Vohsen). 
1904 4 Mk. 

l»ie deutsche Niger Hernie Tschads«« Kxpedition war von 
einem Komitee ausgerüstet, dem ein fachmännisches Studium 
der wirtschaftlichen Verhältnisse im nördlichen Kauierum — 
Adamaua und den deutschen Tscbadsccländeni — am Herzen 

Zum Führer war ein jüngerer 
Fritz. Hauer au« Bonn, der über in überseeischen Gebieten, 
auch in Kamerun, erworbene Erfahrungen verfügte; als 
Geograph und Geolog nahm, jedoch nur auf einige Monate, 
der Bergingenieur Edlinger leil, und außerdem begleitete die 
Kxpcditiun noch der Kaufmann von Waldow. AI» Bauer im Fe- 
bruar 190'J die Ausreise antrat, verlautete von einer Besetzung 
der deutschen Tsehadseeländer durch die Kameruner Schutz- 
truppe noch nicht«; als aber die Expedition Mitte des Jahres 
begann, hatten die Züge Havels und Claushrurhs stattgefunden, 
mit dem Krfolge, daC dort die deutsche Herrschaft in den 
meisten Fulbe- und Bornusultauaten gesichert erschien , »o 
daS die Bauersehe Kxpedition sich ungestörter ihren Aufgaben 
widmen könnt«, ul« es ihr -oi,«t wohl möglich gowoson wiire. 

Ihr äußerer Verlauf war kurz folgender: Auf dem Niger 
und Beuue erreichte die Expedition am 7. September 1902 
Garua. Am .10. September trai sie ihren Marsch nuch dem 
Südosten an. Die Knute führt« zunächst über Adumre und 
Djirum nach Hei Kuba, dem Sitz des Sultans (Lamido) von 
Itubandjidda ; dann, auf noch nicht betretenen l'faden — nur 
ein Teil de. Wege» scheint mit demjenigen de« Franzosen 
I*.fler identisch zu «ein — an der franz.. »i-chen Grenze ent- 
lang aus dem Stromgebiet des Benue in das des Lngoue 
(Mao-Bma) und WestwärL* zurück nach Nganmdere. Von 
hier ging es auf tiekannteren Wegen wieder nach Djirum, und 
am 11. Dezember w ar man wieder in Garua. Aus Gesundheit* 
i ücksichten kehrte von hier Edlinger leider nach Europa zurück : 
man verdankt ihm unter anderen eine durch mehrere Breiten 
gestützte Aufnahme des bisherigen lieisewege«. Am I«. Januar 
wurde der Mar»ch nach dem Tschadsoe angetreten. Die 
Houte führte durch da» deutsch engli-che Grenzgebiet nach 
Dikua, dann über Ngala und Mafate mich liulfei, schließlich 
am Schari unil Logone entlang ül>er Ku»»eri, Karnak l^-gcine. 
Haida und Mama nach liarua zurück, w.. man am 14 April 
anlangte. Die erwartete Instruktion zur Erforschung des 
Mao K. Iii und Tubiiri fand Bauer hier nicht vor — zu 
»einem lebhaften Bedauern, wie er im« versichert* , «o daß 
die Lo-uug de- Tuburiproblems dem l'ranzo-en l.eufant v .r- 
Is-hiilien blieb — : e» wurde daher uur noch vom 12. Mai 
bis 1H. Juni ein Ab-t- i her nach Kotit». ha getiutcltt, "oranf 
die Hückreise nach Europa angetreten wurde- 

In dem vorliegenden liandi gibt Bauer den ltei-eboriebt, 
Er i«t nur kurz geraten, bildet aber namentlich für die Ge- 
lue'.e zwischen dem Henue und dein I seliudsre eine sehr will 
kornuieiie Ergänzung d'-r noch viel kürzoren lU*richte, die 
von Havel, iMninik, v. u l'nttkamer u. a. über ihre Zuge n, 



dem»elben Ciebiet veröffentliclit worden «ind. Auch quitlitattv 
schätzen wir die Angaben und frteile Bauer« höher ein als 
alle übrigen aus neuester Zeit. Au« älterer und neuerer /,• it 
besitzen wir die ausgezeichneten , noch heute fa»t in vollem 
I'mfange gültigen Beobachtungen eine« Barth, Rohlf», Nach' 
tigal und Tassarue, und ihnen etwa« hinzuzufügen, ist fiir 
einen Keisenden «chwer , wenn überhaupt mi'iglieh. Hauer, 
der ja »eine besonderen Aufgaben hatte, mag da« erkannt 
und 'sich beschränkt haben. Einige Flüchtigkeiten, besonder« 
Inkonsequenz in der Sehn ibuug der 'Nainen, hatten wir gern 
vermieden ge»ehen. Im übrigen aber ist »ein Buch so an- 
schaulich und anziehend geschrieben (die l^eser des Globus, 
die Ikiuer» „Bilder au» dem deutschen Tschadacegebiet*, Bd,85 
kennen, wenlen die»«« I'rteil bestätigen), daß man ihn 
recht weiten Verbreitungskrei» wünschen muß. 

Daß aber auch da» Komitee für «eine Zwecke 
geeigneteren Mann al« Bauer hatte finden können, ergibt «ich 
aus den weiteren Mitteilungen de» Buche« über die wirtschaft- 
lich" Bewertung von Nordkamerum. Mit Genugtuung lie»t 
man da Bauer- sachliche Urteile, du- von einer halbweg- 
veriilinftigen Verwaltung beachtet werden sollten. Bauer 
gehört mit un- zu den ersten, die die hohe Bedeutung der 
innerhalb der Fulb-siiltanate wohnenden „Heidenstarame" 
für die Entwickeln? des Schutzgebietes erkannt haben, weshalb 
man die«« Elemente hesniiders schützen und fördern müßte ; 
sie dürfen nicht den Fullssherrschern ausgeliefert bletl>en. 
Bei der Besprechung de» Handel« gibt Bauer der i. kierzeuguug 
Ausdruck, daß der auf dei Sklavenausfuhr beruhende Handel 
de» Tschads, egebietes mit der Nordkü«te auf dem Aussterbe- 
etat .teht. Daher kann jetzt der deut-che Kaufmann von 
Süden her die Erbschart antreten ; er müßte sich indessen 
auf den Großhandel beschränken VI» Ausfuhrartikel -ind 
in erster Iteihe (.iininu arabicum. Schinü«»e und Straußen- 
federn zu nennen , wahrend die Baumwolle heute erst den 
lokalen Bedarf deckt, doch würde die Baiimwollkultiir der 
Hebung f.ibig sein. Es steckt eine Fülle nützlicher Anregungen 
in Bauer« Ausführungen. Es sei mich darauf verwiesen, daß 
e» Bauer gelungen i-t durch Verhandlungen mit den Eng- 
ländern für d-u deutschen Verkehr und Handel auf dem 
Niger — Benin wesentliche Erleichterungen zu erwirken; aber 
wir sehen bisher nicht, daß die K.\|<edition praktische Folgen 
g-habt hat. und es heiiit ja leider, daß es nicht geglückt ist, 
die Mittel fur die Ausnutzung der geschaffenen Vorteile auf 
zubringen. Manches von dem. wa« Bauer über die deutsche 
Verwaltungspraxis mitteilt, stimmt uns recht bedenklich, so 
die Leichtigkeit, mit der die Station Garua Todesurteil« ver 
hängte und vollstreckte; man begreift wirklich nicht, wofür! 

Aus den geographischen Feststellungen der Expedition, 
die durch Edlinger zusammengefaßt werden, ist zu erwähneu, 
daß der Henue nicht den großen Bogen nach Osten beschreibt, 
wie ihn unsere bisherigen Karten darstellten. Der Hauptarm 
geht über die Lange von Djirum nicht nach Osten hinaus. 
Es ist in dieser Zusammenfassung, ebenso wie in der geologi- 
schen noch viele- von Bedeutung, doch kann hier nur darauf 
verwiesen wenlen. Von den beiden von M. Moisel l«arbeiteten 



Digitized by Google 



Kleine Nachrichten. 



351 



Karten bringt (im eine, die in proi isorUihcr Form schon 
anderweitig veröffentlicht worden war, da» Gebiet der Reise 

nach dem Südosten in 1:1« .« zur Anschauung, die andere 

in I ;2<H>0000 den Norden de» Schutzgebietes mit den dortigon 
Routen der Expedition. Diese Karte iiit übrigens in mancher 
Beziehung auch sonst interessant . da sie die schon etwas 

Auch unter den Abbildungen «ind viele von Inier.'««. 

II. Singer. 

G. Fritz, Chamorro-d r» mmat i k. (' h »m orr o -Wörle r- 
buch. Herausgegeben von der Direktion des Seminars für 
orientalisch.' Sprachen zu Marlin. Herlin, Kommission» 
verla« von Georg Reimer, 1»o:i und 1904. 
Bereit» im Jahre l*<S5 begannen die Spanier mit ihren 
Niederlassungen auf den Marianen , wo sie ein kräftiges und 
tapfere« Volk, das sie l'hamorro nannten, vorfanden. Leider 
verstanden «ie n« nicht, mit den Kingoborenen friedlich aus- 
zukommen. Kriege über Kriege entbrannten, und schon nach 
wenigen Jahrzehnten war die ursprünglich zahlreiche Be- 
völkerung t» verwüstet, daO man die Trümmer von Insel zu 
Insel auflas und sie gewaltsam nach Guam überführte Au» 
den alten freiheitliebenden und «affengewandten Chamorro 
erwuchs eine schwächliche Deszendenz von trägem, servilem 
Charakter, der dies schlaffe Woien noch heute nach »o 
manchem Wandel der leiten nicht unmerklich anhaftet- l'm 
die einheimische Sprache der Marianer hat «ich kaum jemand 
ernstlich gekümmert, ausgenommen die eifrigen Jesuifcm- 
missionar«, durch deren Briefe z. B. die flammenden Reden 
des Emporen Djoda nach Europa berichtet wurden. Aus 
diesen Quellen schöpfte *u Ende de« 17. Jahrhundert» der 
Pater L« Oohien, dessen Buch meisterhafte Wiedergaben 
jener Beden enthalt, allerdings französisch und im Stile des 
.Si"cle de Louis XIV." I>le «panischen Gebieter bedienten 
sich beim Verkehr mit dem Volke fast ausschlieülich de» 
Vastilischen Idiom». Da es nicht im Sinne der deutschen 
Herrschaft lag. dieeen Brauch beizubehalten, so vertiefte sich 
der kaiserliche Bezlrksamtmnnii F r 1 1 z bald nach seiner 
Ankunft auf Saipan mit regstem Eifer in das l'hamorro al« 
die eigentliche Landessprache. Als erste Frucht dieses Strebens 
erschien im Vorjahre seine „Chamorro-i irammatik*. abgedruckt 



den .Mitteilungen de. Seminar» fiir orientalische Sprachen" 
zu Berlin. Bd. VI. O-tasiati-che Studien. S. 1 bis J7. Jetzt 
ist als wichtige Fortsetzung in der neuen Publikation des 
Seminars, dem .Archiv für du» Studium deut-cher Kolonial- 
sprachen", da» den zweiten Band füllende .Chamorro Wörter- 
buch* erschienen. Dieses 124 Seiten umfassende Opus ist 
naturgemäß doppelteilig angelegt, nämlich Deutsch-Chawnrro 
und Chamorro Deutsch. Heid- Schriften des Herrn Fritz 
gewähren un« einen genaueren Einblick in jene bisher gänz- 
lich onerschlosaeni' Sprache und verdienen es daher. daß »ie 
weiteren Kreisen bekannt gegeben werden. 

Die vom Autor zu Hat.- gezogene Literatur halt sich in 
«irenzen. Sie tiegreift eine .Sammlung 



kirchlicher Uhren uud l'nt.rwenungen" in Spanisch mit 
Chamorro Übersetzung, eine in < hamorro abgefaSte „Gram- 
matik zum Erlernen der spanischen Sprache' für die Eiu- 
getHireu.'iischulen - .dedien a la» &«cuelas de Mariaoas 
ciMi el f in de que los nino« aprendan el Castellano" 
— und endlich ein .Diccionario K«paiiol t hamorro". gleich 
den vorigen *u« der Feder de« I'iuers Aniceto Ibaner 
dol Carmen hervorgegangen und in Manila 1 »63 und I8«5 
gedruckt. Als .weiße Raben" nennt der Bezirk-anituiann 
schließlich einige in den üherliefei -ten Akten vorgefundene 
.(louvernements- Verfügungen in der Eingeborenensprache". 
Man kann danach ermessen, welche Mühe es gekostet haben 
muß. die Grammatik und das Worterbuch zusammenzustellen 



und damit ein Fundament für all.- »pät-ren 
Berichtigungen und Neuausgabeu zu schaffen. 

Die lange und ausführliche Arbeit von W. E. Safford 
,The ('hamorro - Language* im .American Anthmpologist*, 
Bd. V (lor.n) und VI (1004), zu der das Material auf Guam 
gesammelt wurde, hat Fritz allerdings nicht benutzen können. 
Sie käme aber für eine Neuauagabe seiner Grammatik, die 
über kurz .nler lang unbedingt separat gedruckt, werd-n muH, 
ohne Frage sehr in Betracht, 

Die Grammatik beginnt mit einer kurz und klar gehal- 
tenen Übersicht der Schreibweise und der Aussprache. Dann 
werden Artikel und Sulietantiv behandelt, desgleichen da» 
Adjektiv, da» Numerale, da- Pronomen und das Verb, letzteres 
besonders ausführlich, weil hier gewisse ans dem Spanischen 
t« Wörter in Frage kommen, außerdem etliche Irr. 



gularia und Defektiva. Auch da« Adverb, di<- Präpositionen 
und die Konjunktionen sind ausreichend erörtert, und selbst 
dl« wenigen Interjektionen gelangen zu ihrem Recht. Bei 
dem Wörterbuch ist als Vorzug zu erwähnen , daß Herr 
Fritz zu der Mehrzahl der Vokabeln in einer Nebenrubrik 



erklärende Bemerkungen gibt, namentlich über Ableitungen 
und jeweilige spanische Herkunft. Wo solche vorliegt, ist 
die entsprechende Stammform in Klammer beigedruckt So 



lernt man den eigenen wie den fremden Wortschatz der 
Sprache schnell unterscheiden und gewinnt dadurch mitunter 
überraschende Einblicke, wozu wir nur ein Beispiel anzeigen 
wollen. Auf dem stark vou den Spaniern beeinflußten Saipan 
heißt die Angelschnur .Koddet*, entstanden aus dem spani- 
schen .Cordel" mit Substituierung von d und t für r und I. 
Auf R..ta, einheimisch Luta, dagegen, wo Bich die Reste des 
Chamorro -Volkes im Schutze der geräumigen Höhlen dieser 
Kalkinsel am l&ngxten rein erhalten haben , ist statt dessen 
noch das alte Wort .Palagon" im Gebrauch. Die erläuternden 
Zusätze geben außerdem noch andere schätzbare Winke , die 
zum besseren Verständnis der Missioiisnnebrichten , z. B. in 
Stöcklein» .Neuem Weltblatt', und sonstiger Quellen zu 
dienen vermögen. Bedauert haben wir nur, daß Herr Fritz 
nirgend eine Erklärung der Ortsnamen versucht hat ; 
manches jetzt noch dunkle Wort würde alsdann in 
licherer Sprache zu un« reden. 

Heiur. Seidel. 



Kleine Nachrichten. 



Abdruck nur mit <Ju«Uee>iutg*b« gestattet. 



— Die Lag« von Kuka nach den Best i m ni un ge n 
der deutschen und der französischen Grenz 
«Spedition Herr Oberleutnant Mar.|Uardaen, der 
Astronom der deutschen Job»— Tschadsee-Gienzexpedition, 
macht uns darauf aufmerksam, daß sich in der Notiz über 
die Vermessung der Grenze auf der Strecke Niger — Tschadsee 
durch die Franzo»eu, Globus, Bd. 8«, Nr. 9, S. 159 ein Irrtum 
befindet. E» heißt dort, daß die Franzosen gofunden hatten, 
daß Kuka um acht Minuten westlicher li"i_'t als nach Vogel. 
Tatsächlich müsse ea. wie aus der dort angezogenen Stelle in 
,La G.'-ogr." (Juli 19Ü4) hervorgehe, heißen, tlaß die Länge 
sich um acht Minuten nach Osten verschiebe. Demnach 
stimme die englisch-französische Länge von Kuka genau mit 
dem Resultat der deutschen Kommission überein, das durch 
Übertragung der Mar*(!iard»enschcn Längenbestimmung von 
Jola mittels Triangulation gewonnen wurde. 

Irrtümlich ist jener Satz in der Notiz allerdings, uud er 
sei hiermit berichtigt. Nichtsdestoweniger ist die Überein- 
stimmung vielleicht nur eine zufällige, wie sieb aus den in 
derselben Nummer, S. l.*>7 (Artikel .Die Arbeiten der Jola — 
Tschadsea-Grenzexpedition'*) enthaltenen Bemerkungen über 
den zweifelhaften Wert der von den Franzosen angewendeten 
Methode der Längenbestimmung durch Sternbedeckungen er- 
gibt. Verläßlicher ist, wie dort ausgeführt, die von den deul- 
angewandte Methode, und der daraus für 



Kuka ermittelte Wert ist für unsere Grenzkarte allein maß- 
gebend. Herrscht, wie es hier der Fall zu sein »eheint, 
Übereinstimmung, so wird man, wenn man nicht Zufall an- 
nehmen will, auch dem französischen Astronomen das Zeugnis 
geben müssen, daß er sehr glücklich und exakt beobachtet hat. 

Da die Vogelsche Länge für Kuka 1.1' 34' 0. beträgt, so 
wäre die neue Länge nach den Resultaten der Deutschen 
und Franzosen 13* SS' O. Sg. 

— Versuehsgärten in Kamerun. Infolge einer An 
regung de» Kolonial« irtachaftllcheu Komitees hatten die 
Stationen Lolodorf, Jaunde, Eboluoa, Campo, Ossidinge, 
Fontemdorf und das Bezirksamt Kdea mit der Anlage von 
Versuehsgärten begonnen. Die Anlagen in Ossidinge, die an- 
scheinend im Aufblühen begriffen waren, sind leider infolge 
des Aufstandes im ('rossgebiet völlig zerstört. Über die Eut- 
wickelung der anderen werden in Nr. 10 de« .Tropenpflanzers", 
des Organs des Komitees, folgende Mitteilungen gemacht : 
Lolodorf macht Versuche mit Baumwolle, Ölpalmen und 
Kickxia, Jaunde mit Kola und Kickxia, Ebolwoa mit Baum- 
wolle, Kakao und Kickxia. Fontemdorf hat ebenfalls einen 
Versuch mit Baumwolle gemacht, der indessen in dem 
feuchten Waldklima mit unregelmäßigen und zahlreichen 
Niederschlägen zweifellos verunglücken wird. Die Station 
will «ich nun vorzugsweise auf Kickxia und Kakao verlegen. 
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Kleine Nachi iohtru. 



< Hpaliueii kommen dort zahlt •'ick vor. daß sie einer I* 
sonderen Pflege nicht bedürfen. r,uu|jo kaut Teakholz, Kirn« 
elastiea, Kicksia unil Kakau, K.dc.i hat «ich zunächst darauf 
beschrankt , Planten- und Kokosfartuen anzulegen zur Er- 
leichterung der Verpflegung ihr ferhigan Arbeiter de» Ikvirks 
auil»; nächstens will innn aber auch mit einer Anlage von 
Reiskultureu am unteren Sauaga vorgehen- 

Au« anderen Orlen des Schutzgebietes wird berichtet: 
Kinc hei der Station Tiuto angelegte Kcisftirm hut im vorigen 
Jahr recht erfreuliche Krträgni«-*»» erzielt- In Bainenda und 
Kriki »erden Versacke beginnen. Jakassi hat neuerdings 
einen kleinttn Versucksgartcn angelegt, in dem vorzugsweise 
Gummi und Gutuperchaprianzen gepflegt werden sollen. In 
Bu.-a »erden vornehmlich Toi- und Chinin kultiviert. Außer 
dieseu Ip.pischeu Nutzpflanzen haben faul alle Stationen auch 
< Unzarten angelegt, in denen vornehmlich Anana», Orangen 
und Mungo gezogen weiden. Nach Garua ist der l,ainlwiit 
I.uck entsandt. 

Abschließende Berichte liegen noch von keiner Station de« 
Schutzgebietes vor. Die Stationen sind angewiesen, alljährlich 
?um I. Januar uh-r die »eitere Entwicklung der Kulturen 



gekildet worden. Der Brief yuiijueU ist vom 1. August d.J. 
datiert, und mau erwartete damals iu KuUchuru kinnen kurzem 
die Ankunft der kougostaatlichen Kommissare Kommandant 
Baslien, Leutnant Mercier und Leutnant von Stockhausen, 
die Milte Mm Europa verlassen hatten Sie werden inzwischen 
am Bestimmungsort eingetroffen sein, und die Vermessung» 
arbeiten »erden begonnen haben. 

Ükrigen.s seheint sich die Verschiebung nach Westen auf 
da* ganze Secngehiet zu erstrecken; eine erheblich west- 
lichere Lage des Westufer» des Viktoria Kj'snn 
stellte die erwähnte deutsch englische Kommission fest. 



— Der Bau der Dahn zur Umgehung der Stanley- 
falle Nach den letzleu Nachrichteu war auf der Hahn kau 
«trecke zur Umgehung der Stanley fälle (Stanley ville — Pontbier- 
ville) die Schieuenlegung bis zum km 'i~ gediehen . und es 
verkehrten auf diesem Stück drei Lokomotiven. Die Erdarbeiten 
waren bis km 5«. die Vorarbeiten ki. km 70 fortgeführt, 
und x'.oo eingekorene Arbeiter waren bei dem lian. den der 
Auguste Adam leitet. 



— Tätigkeit der K i w u v u I k a n e. Von den acht 
Vulkanen des zentralafrikanischen Gruticti* nördlich und 
nordöstlich vom Kiwusec, sind die beiden westlichsten, 
der llatiptkrator des Kirunga tscha - Niragongo und der 
nördlichere Kiruuga- tscha -Natulagira , noch tatig, doch be 
Andel sieh nach Uerruianu (Daiirkelinan» Mi«. IV)04, S. 1.4) 
der erstere mit nur schwacher Tätigkeit im Zustande des 
Erkalten«, und ea entsteigen ihm nur schwache Rauchwolken, 
während der letztere nach intensiver Tätigkeit im Jahre 1*1>4 
(zur Zeit von Graf Götzen» licsuehl eine Ruhepause durch- 
machte, die .erst in den letzten Jahren wieder erneuter Tatig 
keit »ich* (Herrmauu, a. a. O., S. 16). Wohl auf diesen 
K ir u ii ga - 1 sc h a - Nu tu l u gl ra (»zieht «ich ein in der Zeit- 
schrift .l ongo* abgedruckter Jlrief des Unteroffiziers t'h. 
Knoetig vom Pusten iu Bohandana am Westufer des Kiwu 
( mitgeteilt, in ,Mouv. ge-ogr." vom u:t. Oklolier d. J.j über 
Aiiskrücke und deren Begleiterscheinungen. Kr nennt den 
Vulkan .nach der Eingehoreuenbczeichnung" Montagne de 
Dieu , was ungefähr der Bezeichnung Klruiiga-ucha-N&uil»- 
gira Berg dies Geiste« Namlagira entsprechen würde. Die 
Kruption, von der Knoetig spricht, fand in der N:«cht zum 
M.Mai d, J. statt, und am Morgen sah er einen unten »etilen, 
olwn schwarz »erdenden Rauch dem Krater entsteigen. l)a« 
ist nun zwar nicht« Außergewöhnliches, wohl aber folgende«: 
Kit fand in der Bai au der Nordwestecke des Kiwu, die er 
Katerusi ueuiit, ein submariner vulkanischer Ausbruch statt; 
ii»« Wiwser hatte eine rlchwcfelfnrbc angenommen und war 
auf einer Flache von lOOvloiim sozusagen im Zustand" de« 
Aufkochen*', wahrend aus der Mitte eine ungeheure weiße 
Rauchsäule emporstieg. An den Ufern schwammen Tausende 
und Abertausende von erstickten und verkriihten Kiscben. 
Gleichzeitig herrschte eine starke Hitze, und ein starkes Ge- 
räusch, .wie wenn mehrere Arlillerieregimeiiter feuerten", lielS 
»ich den 14. und auch noch am 15. Mai vernehmen; dann 
wurde es ruhig, — K» ist schade, daß anscheinend kein der 
Situation gewachsener Beobachter Zeuge des Phänomens ge- 
wewn ist. Hall die vulkanischen Kräfte des Gebiet» «ick 
auch noch ander« al» nur in Kraleransbriichen der Vulkane 
Hullern dürften, ist vorauszusetzen, aber es fehlt darüber au 
Beobachtungen. 

— Zur Verschickung der Grunze zwischen dem 
Kongostaat und dem Ugaud «Protektorat. Auf 8. J."^ 
des laufenden Bandes wurde mitgeteilt, dal: nach neueren 
r'eslslellungcn der Alhert Kdwardse" und das llunssorogehirge 
westlich de« :10. Uingengrades, de* Gron/.meridiaus zwischen 
d> m Kong..staat und dem Ugauduprotektorat. lägen, also ganz 
zu erstere in gehörten. Das Brüsseler .Mouv. gisigr." hal 
nun in seiner Nummer vom 9. Oktolvcr ein Schreiben des 
Agonien (Juepiet aus Kutschuru am Siideude des Albert Ed- 
wardsces veröffentlicht, aus dein noch folgendes hervorgehl: 

Uli Verschiebung ist ein Krgekni« der (bereit* nbgr 
«ck !•)««• nein Arbeiten der deutsch englischeii Kommission zur 
Festlegung der Grenze zwischen Deutseh Ostufrika und 
I 'gaud.< westlich des ViktoriA-ees. die die Grenzlinie ki» zum 
.o.i. Längengrad zu verfolgen hatte- l'ieses Krgekni« wurde 
nach Europa berichtet, und die er-ulisrhe und die kongostaat- 
lirhe Regierung kamen darin hherein , kis teur endgültigen 
l'eststoüung d'-s Verlaufs de- i jitigengnides durch eine 

gemischte Kommission das tiehiet mit i« .-ifelhiifler Zugehörig 
keil als neutral zu le-haiideln. Die Kommission i«t Kreits 



— Der Aufstand iu D e u t b c h - 8 ü d w es t a f r i k a. 
Das Knd« der l'nruken in Deuuch-Siidwestafrika war Ende 
November noch nicht abzusehen. Ge.chlossenen Trupps von 
llereros sahen sich die Deutschen zwar nicht mehr gegenüber, 
aber der Kleinkrieg dauerte an, und durch den Aufstand der 
WithooihottentoUen hatte sich die Ijige verschlimmert- Die 
K«4ten für die Bekämpfung dar l'nruhen hatten die Huinmu 
von 100 Millionen Mark bereits erheblich uberstiegen, wie in 
den Tageszeitungen versichert wurde, und woran auch nicht 
zu zweifeln i»t- Wm auch Hendrik Withooi, der zehn Jahre 
laug der deutschen Regierung die Treue gehalten, zum Auf 
stand getrieben haken mag, ist vorläufig unklar. Man hat 
vermutet, dat! er e» mit «einer Unterwerfung überhaupt nie 
ehrlich gemeint, und daS er zu den Waffen gegriffen habe, 
nachdem er gesehen, wie die von den Hottentotten verachte- 
ten und früher von ihnen zu l'aaren getriebenen Hereros 
einem slarkeu deutschen Heero MiUsirfolgo bereiteten. Ks 
mag dieses Moment mitgewirkt, mag den Häuptling zn dem 
Glauben veranlaBt haben, er könne sich nun dock noch die 
lang« aufgegebene I nabhängigkeit erkämpfen. Es dürfte 
aber noch ein anderes Moment nicht außer acht zu lassen 
sein: Kehler und Unvorsichtigkeiten von deutscher Seite, 
nicht der Regierung, »otidern der kolonialen Presse. In dieser 
haU-n während de« llereroaufstundes häufig Leute da« Wort 
geführt, die man kaum anders als Fanatiker nennen knnu. 
Sie predigten als das Ziel, zu dem der Hererouufstand führen 
müsso, die Beraubung nickt nur der Hereros, sondern aUer 
übrigen, sich noch ruhig verhaltenden Stamme ihrer Waffen 
uud ihres Landeigentums, ihre Herabdruckung zu besitzlosen 
Lohnarbeitern .In. wir entsinnen uns, vor Monaten, als die 
Wirkoois n -ch treu waren , den brutalen Vorschlag gelesen 
zu haben, man »ollte Hendrik Witb-oi schleunigst aufknüpfen 
und damit, solange mau ihn noch habe, das nachholen, was 
Lcutwein seinerzeit versäumt buhe- Die Herren, die solche 
Vorschlag»- in die Welt setzten, haben vergessen, daß das den 
Witboois nicht unbekannt bleiben konnte, daß das auf sie 
lwunruhigend und schließlich aufreizend wirken mußte. Man 
lernt damit vielleicht verstehen, warum sie zu den Waffeu 
griffen. 

Eine starke Be-clirUukung der Reservate der Eingeborenen 
wird nach dem Kriege eintreten uuissen , und es kann das 
auch geschehen , da die Zahl der Hereros und Hottentolteu 
infolge der Kämpfe sehr zurückgegangen sein muß; eine 
völlige Beraubung alier wäre eine eines Kulturvolkes un 
würdige. Härte. Jedenfalls aber müßte die Regierung das 
I.aud, soweit sie e« den Kingels.reueu abnimmt, selbst behalten, 
um das Aiistedluugswerk fördern zu können ; keinenfalls sollte 
es proftl hungrigen Laudgescllschaften hmgegetien werden. 
Daß diese Gefahr le.der besteht, muß man aus der bedenk- 
lichen Vorliel* der heutigen Kolonialverwalluug für diese 
Vereinigungen schließen. 

Nach der Niederwerfung de« Aufstände« steht noch eine 
Auseinandersetzung mit den Ovambns im Norden der Kolonie 
bevor. Daß sie nicht aufzuschieben ist , uud daß sie gerade 
jetzt am licjiioiinten und killigsten zu bewirken ist, muß zu- 
gogekoii werden. In diesem Kidlc aber hätten die Ovambns, 
auch wenn sie durch Waffengewalt zur Unterwerfung ge 
zwuugeii weiden müßten, ihr Ijind iu der Hauptsache zu 
-Vui h ^li^sn^n ^ in ni in ir» «-»Iii, n 

M 
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Hans- und Viehmarken auf der Insel Föhr. 

Von <). I . X i- ro n g. 



Bei Hausverkaiifun , diu im 17. und 1*. Jahrhundert 
auf der Insel Fölir abgeschlossen wurden, findet mnn 
häufig die Bemerkung, daß Haus- und Viehmarke, 
wie auch Milch -Mahn mitverkauft würden. Unter 
.Müch-Mahu" verstand man die Gerechtigkeit, die we- 
nigen Milchvorräte zur Winterszeit mit mehreren Nach- 
barn gemeinschaftlich zu Huttor oder Käse zu verarbeiten. 
Diese Gerechtigkeit hielt man für s (J wichtig, d:iD sie 
bei Verkauf von Hau»ein oftmals als eine Pertinonz des 
Hauses bezeichnet wurde. Dasselbe war auch der Fall 
mit der Haus- und Viehmarke. 

II au » mar keu gab es in früheren Zeiten in dem 
ganzen nördlichen Deutschland. Auf Föhr hatte jeden 
Hau* seine besondere Marke. Ks war dies meistens eine 
leicht zu machende Z«-i clui 1 1 ti lt . welcher ein Winkel, ein 
Dreieck, ein Viereck, ein Kreuz usw. zugrunde gelegt 
war; indessen wnr sie auch manchmal ziemlich zusammen- 
gesetzt, tu daß wie recht schwer zu machen war und in- 
folgedessen hantig verunglückte (Abb. Ii. Manche Marken 
standen in Beziehung zu der Beschäftigung de- ehemaligen 
Besitzer» de- Hauses; ein Fenster weist hin auf einen 
Glaser, eine Setzwage auf einen Baumeister, eine Mühle 
auf einen Müller. Die Hausmarke de- alten Kü-ter- 
hauses in Boldixum war ein Schlüssel; vielleicht sollte 
damit gesagt werden, daß dieses Haus von dem Manne 
bewohnt werde, der die Kirche aufzuschließen habe. 
Manche Hausmarken mögen violleicht au- der alten 
Runenschrift entstanden sein. 

Wann diese Marken auf Führ eingeführt wurden 
sind, darüber gibt es keine Kunde; aller Wahrscheinlich- 
keit nach werden sie mindestens ÖOO bis 600 Jahre alt 
sein. Wenn aber die oben genannte Marke des alten 
KüstcrhaiiHeB in Boldixum auf die Tätigkeit de- Küsters 
hinweisen soll, so ist diese «„hl nicht so «ehr alt. da 
die Küster er-t seit 1731 in die-em Hause wohnten. 
Die älteste Hausmarke, die ich in den alten I.andvogl- 
büchern gefunden habe, stammt aus dem Jahre Hi:>7. 

Man gebrauchte die Hausmarken besonders zur Kenn- 
zeichnung der landwirtschaftlichen lieräte; sie wurden 
eingeschnitzt in Spaten, Harken. Heu- und Mistgabeln, 
in Pflüge und Kggen, auch hutteu die Korn- und Mchl- 
säcke dieses Zeichen. Bis zur Landaufteilung, die auf 
Föhr vor 100 bis 130 Jahren stattfand, dienten sie auch 
dazu, den Allteil an dem geernteten Heu auf dem ge- 
meinschaftlichen Meudlande zu bezeichnen, indem bei 
jedem Diemen die Hau-murke durch einige "-putenstiche 
eingegraben wurde. Ferner wurden sie auch von solchen 
Personen, die des Schreibens mclil kundig waren, bei 
Gl-bu. LXXXVI. Nr. -Iii. 



der Unterschrift Von Vertragen, Testamenten ns«. an- 
statt des Namens benutzt, dies jedoch meistens nur von 
Frauen, da die .Männer durchgehende ihren Namen 
schreiben konnten. In den alten Uandvogtsbüchoru von 
lb60 bis 1730 habe ich gegen . r >0 verschiedene Haus- 
marken gefunden; von diesen waren nur ungefähr Io 
von Männern benutzt, die anderen aber von Frauen. 
Manche wohlhabende Bewohner der Insel bellen ihre 
Hausmarke in ihr Siegel eingravieren, -u /.. B. der Kapi- 
tän Hickmer Flor, der um das Jahr 17511 in dem Dorfe 
Wriximi wohnte (Abb. 11. In dem Fohrer Museum bclindot 
sich auch ein leider zerbrochenes Sieg,,) mit einer Haus- 
marke. Im 1 7. Jahrhundert kam es auch mehrfach vor, dal! 
man die Hausmarke in das Denkmal eines Verstorlienen 
hineinhaueu ließ. Auf dein Kirchhofe zu St. Nikolai 
findet man noch zwei solcher Denkmäler. Jetzt -ind 
die Hausmarken nicht mehr im tiebrauch. Nachdem 
vor 10(1 bis 130 Jahren du- früher gemeinschaftlich be- 
arbeitete Land aufgeteilt und jedem Besitzer -ein Anteil 
als eigentümliches Ijind überwiesen war. gebrauchte man 
sie nicht mehr auT dem Fehle; da ferner die Schulbildung 
eine Im— ere geworden war, so daß uocli die Frauen de« 
Schreiben- kundig waren, so benutzte man sie auch 
nicht mehr bei Unterschritten. Die Folge davon ist ge- 
wesen, daß -ie ganz in Vergessenheit geraten sind. K- 
gibt jetzt nur wenige Personen auf der Insel, die noch 
wissen, welche Marke ihr Hau- früher gehabt hat. 

Wenn ich von den Hausmarken gesagt habe, daß -ie 
auch itu übrigen Norddeiit.-ehland verbreitet gewesen 
sind, so kann ich dies von den Vi eh marken nicht 
sagen. Soviel ich weiß, sind diese weder auf dem be- 
nachbarten Festlande, noch auf den meisten anderen 
nordfriesisi-hcn In-eln jemals in Gebrauch gewesen, min- 
destens nicht in der auf Föhr eigentümlichen Weise. Auf 
der Insel Führ halte jedes Haus seine eigene Viehmarke. 
ja von den meisten Häusern kann man die- auch heute 
noch sagen, wobei mau natürlich von dem Nordseebad 
Wyk absehen muß. Die Zahl der Viehmarkeii beträgt 
jetzt ungefähr 100o. Jeder Besitzer kennt nicht nur 
seine eigene Viohtnarke. sondern auch meistens die seiner 
Nachbarn und Verw undten. Niiutlieh* Schafe und Kühe 
erhalten in früher Jugend die Marke ihre- Besitzers; 
wird die- versäumt, so muß der Besitzer bei einer even- 
tuellen Kinschütlung de- Viehs das doppelle S-hüttgehl 
erlegen. Die Viehmarke ist mimliih ein sichere« hr- 
kentiung-zeichen , au dein der Feldhüter mit Hilfe des 
sogenannten Markenbuehe- , von dem ein Kxompl.ir in 
jeder Gemeinde vorhanden ist, leicht den Figoiit üiuer des 
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eingeschütteten Viehs erkennt. Fehlt aber die Marke, 
.lanu hat dies oft «eine Schwierigkeit. 

Während in anderen liegenden das Vieh inerten* 
mit Namen o<ler Muchstahen vergehen wird, geschieht 
die Kennzeichnung de» Viehes auf Kohr in der Weise, daß 
die Ohren denselben mit besonderen Zeichen versehen 
werden (Abb. 2). Diese sind entweder I. lieher, Einschnitte, 
Abschnitt« oder Ausschnitte. Dabei unterscheidet man 
rechtes und linkes Uhr und bei beiden wieder vorn und 
hinten. Denkt man sich hinter einem Schaf, das sich 
von uns abwendet, stuh.-nd, so sehen wir links vor uns 
du* linke und recht» da« rechte Ohr. Die beiden nach 
innen stehenden Seiten des Ohres lieiüen die Vorderseiten, 
die beiden nach außen stehenden dagegen die Hinter- 
sten. Die Löcher werden ungefähr in der Mitte des 
Ohren gemscht, die Einschnitte dagegen entweder an 
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Paul Fe<ld.-rscn, 
Denkmal, Wyk, 107 i. 

Ing Ades, Holdixum, 
ltif.7. 

Khlen J. Jürgens. 
Holdixum. 1 002. 

Marrct Rickurts, Hul- 
dixuii), 1 007. 

Hob Danklefs Wwe.. 
Holdixum, 16H8. 

F.schel Arfsten, Hol- 
dixutu, 1 (»02. 
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Küstcrwohnung, Hnl- 
dixum. 

Math.y Dircken, Hol- 
dixum, 1698. 

Gundel llinrichsen. 
Wrixum, 1691. 

Anne Ilurmens, 
Wrixum, 1700. 

Ann» Nahmens, 
Wrixum, 1695. 

Oes Tücke«, Ocve- 
nnm, 1691. 
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blum. 1710. 

^\ Anne PuuNen, Hede- 
V husnm. 1701. 



Ann Arfsten, Mid- 
lum. 1702. 

Sievert Paulsen. Nie- 



" K 1 Jens Nickelsen Wwe . 
/\ Oevenum, 169*. 

Lorenz Conrads. 
Oevenum. 

Jung Jons llaiickcns. 
/IS, Oevenum. 

□ Inge Jung \ olkert-s, 
Midlum, 1694. 

At.t.. l. Hausmarke» aar der Insel l'öhr. 

der Spitze oder auch au den Seiten den Ohres. Ein- 
schnitte all der Spitze nennt man Ausrüsten, oder 
man sagt: „Einmal, zweimal ausrüst." Die Einschnitte 
au den Seiten heißen -Le n seh öre u Jedesmal unter- 
scheidet man hierbei vom und hinten: vor ausrüst und 
hinter ausrüst, Vorlenschören und llinterlenschöreti. Man 
unterscheidet zweierlei Abschnitte. Wird von der 
Spitzes des Ohres ein kleines Stück abgeschnitten, so 
sagt man: -Das Ohr i-t g e * c Ii n e p p t \ vorn oder hin- 
ten. In der friesischen Sprache sagt man: Vörschneppt 
und eftersrhneppt. Schneidet man aber von dem Ohre 
ein größeres Stück ab, parallel mit der Ohrenwnrzel, »o 
nennt man die* ü b e r s t i c w e r t. Endlich gibt es noch 
Au> sehn it tu. Schneidet uiiili au* der Seite de» Ohles 
••in gr.'iUere* Stück, so entstellt entweder ein Vorlapp 
oder ein II i n l e rl a p p, je nacliilem dieses Stück aus der 
Vorder- oder H in: «-rs. it o herausgeschnitten ist. Il.it der 
Ausschnitt die Form ein«- • Hchlci-ks. so Ut es ein Vier- 
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Kd.l-r l T ar . ft-ischu. ppt, 
rocht, r l'ar inn V.irlap au 

ian Vörh-nsehnr. 
(,!, . ], s Ohr hint.rschn. ppt, 
rechtes Ohr - in V-.rlapp und 
.in Vorl-nnrhor.) 





R.sht-r Uar aw.rsti-w.it an 
iau Baftlciuchor, lacht, r l'ar 

inn lli.l nn ian» vor ütjraüt. 
(H. cht- s Ohr .ib.T«ti'W.rt und 
.in Ilint- il-iischör, link-s Ohr 
,*in l>s*li und .-iiiiiial ausrast.) 






Itorhbr l'ar ian Mnddel 
raiiling, laclitcr Uur farkt. 

ilbeht.* Ohr -in Mitt-Imli 
ling, link.-« Ohr farkU 



U.H-hter l'ar ian Vürraulmg au 
ian Baftlap, lacht, r Uar iinis 

b.ft .itjraUt. 
< Uecht-s Ohr ein Vorruliling und 
ein llint.-rlapp. link. « Ohr ein- 
mal hinten ausrast ) 

Ahl,. ->. 

Vier Ylehaiarken mit nihrlag-friolnrher Bezeichnung. 

kaut. Entfernt man dagegen von der Spitze des Obres 
ein Stück, und zwar in der Weise, dali ein rechter Winkel 
entstellt, so heißt das /eichen ein ItüOling. Ist der 
Ausschnitt auf der Vor.leri.eite, so ist es ein Vorrüßling, 
im anderen Falle ein Hinterrüßling. Wird aus der 
Spitze des Ohres ein reehteckforungi-S Slück heraus- 
geschnitten, so daß an jeder *eite ein schmaler Lappen 
sitzen bleibt , dann nennt mau dieses Zeichen einen 
Mit telr Aßlin g. Endlich kommt es noch häutig vor, 
daß man von beiden Seiten schräg in die Spitze des 
Obres hitieinschueidet , «o daß ein rechter Winkel out- 
steht. Dieses Zeichen beißt Fart oder Farkt. Dies 
sind die hauptsächlichsten Viehmarken. Außerdem 
kommen in ganz vereinzelten Fallen noch vor: Ein 
Kreuz im Ohr. ein Draht im Ohr, ein halbes oder ein 
ganze» Ohr ab, der Schwanz halb oder auch ganz ab. 

Über die Entstehung dieser Marken weiß man gar 
nichts. Jedenfalls sind sie »ehr alt; das ergibt sich 
schon aus dem Einstände, daß nicht ein einziger Führer 
imstande ist, mehrere alte Ausdrücke für die Marken 
zu deuten, wie z. H. die Wörter I.cn, Hüßling, üW- 
»tiewert, Farkt usw. Ich glaube daher, iIbb Alter gern 
auf 400. ft00 oder gar 600 Jahre schätzen zu dürfen. 
Auch weiß man nicht, wie mau es einst gemacht hat, 
die einzelnen Viehmarken über die Hesitzer zu verteilen. 
Siebt mau sich ein Markenhuch an, so kann man daraus 





Wenst- r Kutr. Bhtjriimm an 
ll.-L an rriesis mit Quertje. 
(Linker Kuli im Aiillenraiiiii 
ein lioeh und dreium'. in dem 



Kocht-r l'utt tw- 1« bann an 
tweis bnti splat-t. 
(Kt-chter l'iiU zweimal 
1-inneu und zweimal autan 



Wirk" (geschnitten.) gesplissen.) 
Abb :. Zwei Knlciiinarkrii In fohriiiK-frlcsisrlicr Sprache. 
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leicht ersehen . daß man dabei nicht gemeindeweise vor- 
gegangen ist: alsdann müßte bei den Marken eines und 
desselben Dorfes uivhr Gleichheit herrschen. Nach 
meiner Meinung Imt eine tu«-li rpli»-il riL?n Kommission die 
zum Teil schon vorhandenen Viehmarken festgesetzt und 
dieselben einzeln auf Zettel geschrieben. Darauf hat 
man diene Zottel in eitle Urne oder einen Suck geworfen, 
und jeder Besitzer hm sodann sich einen Zettel mit der 
darauf geschriebenen Viehmarke herausgeholt. Anders 
kann e* wühl kaum gemacht nein. Wie wäre sonst eine 
Kinigung zustande gekommen! Jeder hätte eine eiu- 
faclie und leichte, niemand aber eine mehr zu«auiuien- 
gesetzte haben wollen. 

Außer den Viehiuarken gibt e* auf Föhr noch F.nten- 
marken (Abb. 3f. Di« Kohrer halten recht viele zahme 
Knten und hissen im r'riihjahr viele hundert brüten. Man 
behält aber die jungen Knten nicht beim Hause, sondern 



bringt sie mit der Mutter hinaus in die Marsch, woselbst 
sie Mich in den dortigen üräbeu ernähren. Kbe man Biu 
aber wegbringt, gibt man ihnen, iiiii sie wiedererkennen 
zu können, ein bestimmte.« Merkzeichen. l>iese sind ins- 
besondere Löcher und Kiuschnitte. Man durchlöchert 
die Schwimmhäute oder macht in diese wie auch in die 
Seiteulappcti Kiuschnitte; auch kommt es häutig vor, daß 
man eine von den Zehen abschneidet. Zuweilen werden 
die Schwimmhäute eine* Fußes recht tief durchschnitten, 
so daß dadurch der Fuß de», einer Henne ähnlich wird. 
Mau sagt dann, daß dieser Fuß „ Hannf uttet" ist Auf 
< »sterlandföhr nennt man den Seitenlappen Wirke oder 
Wertje. auf Westerlandföhr abor Quertje. Die Kutcn- 
markeii sind ebenfalls viele hundert Jahr« alt und gewiß 
auf dieselbe Weise Uber die Hausbesitzer verteilt, wie 
ich dies in Hinsicht auf die \ iehmtirken ausgesprochen 



Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorlautige Mitteilung von K. Th. I'reuß. 
(Fortsetzung.) 



Wie man die Sonnenstrahlen als Schmetterlinge dar- 
stellt, weil diese ursprünglich die Suinmerwartue brachten, 
so konnten die Mexikaner die Sonne sehr wohl als einen 
Haufen Kot malen. I >ie Sonne ist hantig iu der Peripherie 
gelb gezeichnet, ganz w ie sie aussieht, und es ist in diesem 
Zusammenhang eigentümlich , daß das Gold , das die 
Sonneufarbe so schön wiedergibt , von den Mexikanern 
teocuitl itl — göttlicher Kot genannt wird. Her Kot 
bringt die Warme hervor, weil er aus dem warmen 
Innern kommt, und wird deshalb — und nicht wegen 
seiner Farbe — zur Sonne in Heziehung gesetzt. Das 
Gold aber hat die Sinnenfarbe und steht auf diesem 
Umwege mit dem Kot in Gedankenverbindung. Mit 
demselben uud besseren Recht« hätte mau aber auch die 
Sonne teocuillatl nennen können. 

Wie der Kot , so hat auch der Urin iu den Bilder- 
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anderem zur unterirdischen Gütlir 

ist. Aber was sehen wir nun im Codex Vaticanu* 
Nr. 3773 (S. 63)? Da uriniert ja diese Göttin des 
Feuers Itzpapalotl (Obsidianschmetterling), die unten in 
der F.rdmitte in Tamoauchau thront , und ist in Gestalt 
eines Schmetterlings gezeichnet (Abb. 9». hin Schmetter- 
ling, der uriniert: Da aber gerade der Schmetterling 
Hieroglyphe des Feuers ist, und die Tiere sonst das Feuer 
mit dein Munde hervorbringen, so werden wir schließen 
müssen, daß hier der ausströmende Urin auch etwas ver- 
ursacht 

Der Schmetterling steht in dieser charakteristischen 
Eigenschaft des I riuicrcn* nicht allein dt». Zwei Vogel, 
die ebenfalls als Gottheiten gelten müssen, und der Gott 
Xolotl in Ge>talt eines Hundes, der am sechsten Jabres- 
fest (etzalqualiztlii mit den Kegengottern zusammen ge- 
feiert wird und mitunter die Sonnenscheibe auf dem 
Hucken trägt, urinieren iu demselben Codex (S. 88, !Kti. 
Kndlich tut dasselbe im Codex Fejorvary - Mayer 40 ) ein 
männlicher Gott, der nicht genau festzustellen ist, alter 
an Stelle des alten Gottes der Soni.enwarme Mixcoatl") 

der 



Auch an diesen Gestalten, sämtlich 
") ed. Herzog von I.ouhat, p. Sl 



Crsprung d-r Menschenopfer, «üobu«, K.I.«''., S. 10!». IUI. 



Witterung, erklärt sich das Urinieren, das natürlich 
nirgend* eine müßige Zutat ist. leicht aus ihrer Zauber- 
tätigkeit für ilie Pflanzenwelt : es soll den Hegen hervor- 
bringen. Das geht mit Sicherheil au« den Darstellungen 
einer Iteihe von Wachst uiiisgottheiteu hervor, an deren 
Geschlechtsteile die Kidechse, das Zeichen des Wasser- 
reichtums, gesetzt ist *'). 

Kin weiterer Beweis dafür ist folgender. Die hervor- 
ragendste Waffe der mexikanischen Götter ist ent- 
sprechend ihrem Charakter als Vegetationsgottheiteii 
und Dämonen der Witterung in der Hieroglyphe Wasser — 
Feuer, d.h. Hegen und Sonnenschein iTiigcs wärme I, aus- 
gedrückt. Durch diese Waffen schleudern sie Krankheit, 
Mißwachs und alle anderen Übel auf die Menschen, 
gelien ihnen dadurch aber auch allen Segen. Näher be- 
trachtet, gestattet die Hieroglyphe Wasser — Feuer) teoatl 
tlachiiiollii, noch tiefer iu die Bedeutung ihrps Ursprungs 
einzudringen * '). In manchen altertümlichen Darstel- 
lungen der Hieroglyphe in den Codices 
Monumenten * ') ist der Wasserstrom 
läuferu mit cuitlatl (Kot) besetzt, während der Feuer- 
strom sich als brennende Krdo (brennender Ackerboden) 
darstellt. Der Wasserstrom ist dadurch also als Un- 
reinlicbkeit , sagen wir nur „als Urin" (axixtli) gekenn- 
zeichnet, denn die Mexikaner hatten kein anderes Mittel, 
Wasser und Urin zu unterscheiden. Der Feuerstrom 
aber, dio „brennende Krdo", soll ebenfalls nichts weiter 
alx brennenden Kot ausdrücken '"I, also dasselbe, was die 



") uud auf den 
au allen Aus- 



* v ) 8. uioin* genauen Ausf ühruniieti in den Phalli** 
Krueh'harkeitsdamonen, K. Up f., wo ich freilich nur die ge- 
schlechtliche Seile di.-s.-r Darstellungen ins Aug»' gefallt ha tat. 

") Ich verweis« hier für Kinzrlh.-ilen auf meine .Feuer- 
gotter*. Mut. Anthrop. lies. Wien XXXIII, llti'3, besonders 
8. -17 f., und auf die Hieroglyphe de* Kriege», Zeitschi', f. 
Efhnol. liiiH., be»oudersS. Hof.,' II »f. iKnt habe ich, obwohl 
noch nichts von der Zauherwirkuiig des menschlichen Kot* 
und Crin« vermutend, bereits genau dieselben Ergebnisse bei 
der Cninmie hutig der Uestandteile der Hieroglyphe teoatl 
tlachiuolli gehabt. 

") Codex HorlsiDicu«, eil. Hamy, S. 9, ,\ubin«ches Toua- 
laroatl. 8. p, I ndex Borgia, S. Mi. 6». 

' I Vgl. Abb. 4 iu meiner Arbelt „I>as Keliefhild einer 
mexikan. Todesgollheit". Zeilschr. f. F.thnol. IP02, 8. (450 >. 

"> Ich mache hier darauf aufmerksam , daß die Dar- 
stellungen des Feuerstrom» im Codex Borgia (8. 1P, 50, 71 usw.) 
häufig gelb sind und von undefinierbarem 8toffe. Ich glaub«, 
daß auch hier der Kot die " 



F.rklarung gibt. 
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Hieroglyphe de» Feucrguttcs in Abb, 8 im« schon gezeigt 
hat. Denn .Erde essen" wnr der Ausilniek «ler li<-tniit 
gegenüber den Göttern, ilm Bekenntnis al- Sun<ho' 4 ' i, 
und dieser wird in den Bilderschriften «ti-i.- al- Kotesser 
!/<kcnnzeichnet 1 I. Deshalb heißt die uörtlnhe I.-Imt- 
seizung der Phrase teoatl tlacbinolli auch nicht „W as-or — 
Feuer" latl-tletl), sondern „ göttlich»'» Www — Verbi ■Hin- 
tes'' (teoatl-tlaehinolli i. 

Ks i-t also klar. daß ursprünglich «lurch dir Hiero- 
glyphe nicht Regen utpl Wärme, Mindern die .Mittel 
uiisuedrückt «ind , die beide- bei v«i bringen . nämlich 
Uriniere» und Kot lassen. Deshalb uriniert der Schmetter- 
ling und die übrigen Dämonen in den Bilderschriften, 
und deshalb ist brennender Kot die Hieroglyphe des 
Feucrgottes. Hier können wir auch beobachten, w ie 
schon am Ursprung der inexikanisi heh (bitter, nütulich 
bei der Tätigkeit der Wittel imitiere, immer die Sonuner- 
wäritie und der Ilctren zusammengehören, die wir nachher 
stet* als Einheit zusammen finden, da eines ohne das 
andere für das ( iedeihen iiiiht h Hinrichtet. Dei -Schmetter- 
ling, der die Sommer warum hervorbringt, gibt auch den 
Hegen. 

In rlell Gebeten der Arnpahu «ird oft auf i'ill Wjlsser- 
ungebeiier, den Herrn der Flüsse, he/.ug oeiiuminen, de.-s.fu 
Name im lel/.ten (irunde .in inieren" bedeutet. Auch 
haben die Arapahoknaben uiu werkw üi 'diges Spiel. Sie 
urinieren in ein kleines Samlloch und werfen den feuchten 
Sand in die l.nft mit dem Hufe: „Sonne, du kannst «las 
für «leine Trommel (die Gewitterwolken'.') haben*. Ein 
anderes mal sc hwingen sie beide Hand«' bin und le-r und 
sagen dabei, zu einer kleinen, weißen Wolke aufblickend: 
„oin Kleb mit einer zugespitzten (zum I rinieien be- 
reiten?) Vulva", bis die Wolke aus dem I tesicht skreisc j 
verschwindet ' ' l. In Europa b.it sieb dio Anschauung, | 
da Ii durcli Urinieren Rogen eulsteht , ■ •beufulla noch in 
unverkennbaren liesten erhalten. So -ag1 man zur lie- 
zeii-hhung eines leichten liegen* in Ostpreußen: Dat öß, 
als wenn e Mügg (Mücke I «mnt Haft poßt "J. Auch das 
„Mauneken-Pis*. «'in kleiner eiserner Cupidu als Brunnen 
hinter dem Wathau» in Brüssel, gehört hierbor, der 1019 
augenscheinlich in Anlehnung an uralten Zauberglauben 
angefertigt wurde. Im M\thus pllan/.t sich die waaser- 
spendende Zauberkraft des Trills iu den großen Flüssen 
fort, die durch Urinieren entstehen '). I ml diene- ent- 
spricht wiederum der Tatsache, ttali auch der bloßen 
Hieroglyphe .Wasser" im Codex Itorgia (S. 52, 54, uow.l 
uiancbmal die < uitlatlzeicben beigesetzt sind, woilurch sie 
al> I rin gekennzeichnet werden '-i. 

W « lebe Kruft den iiien-clili« lieu Exkrementen — auf 
die tierischen will ich hier nicht weiter eingebe» — 
überall zugeschrieben wurde, erhellt am besten aus Ge- 
bräuchen, iu denen »ie genossen wurden, um dadurch 
diu Zauberkraft in erhöhtem Malle zu erlangen, die sie 
uu sich besitzen. (las ist eine ganz gewohnliche 
Methode, die wir z. It. beim Verschlucken von lebendun 

Tieren, um deren ZanWkraft selbst ausüben zu k' n, 

noch näher kennen lernen «erden (Kap. V). 

Auch die Mexikaner übten «las Einen von Kot. Ein- 



Vgl. «Ii« Nähere in „Dio IViiergöttcr-. Witt, Authr..|». 
<;.■*. Wi.-n I;H)K, S i;ej f 
• > A. a. it., S. ]s; f, 

" I Itoraey, The Arapahu Sun »ance. l'icld Ooluinbian 
Mus Anihrop. Ser. IV, Chicago 19Ö.1, p. II» HU. 

'"I II. Krischbier , 1'renJinche Sprichwörter und volks- 
timili'lie üt-leiisaitMii. K.miflier^ l.-'i-l, K. :>f>. 

'■<> s. z.U. It...;,,, >., ,.„ ,J,. r HeiltsuL, ZniKchr. f. Kthnol., 
\.-rh XXV, IMH, S. MTI). 

''• «ew. .hniieh- Wamertbmt.-Umig hat statt cuitlatl 

Tr-pfeii m,«l SciineL sen an den Amlauleru, und diene k ml 

auch im l'odex llortia, S. 31, :is Un». vor. 



mal sind in «len Mildersihriften bekanntlich die Sünder 
in «lern Akt des Kotessens dargestellt, während ihnen zu- 
gleich Urin und Faoces abgehen, und dann heilit die 
Eril- und Maisgottin Teteoiunan (,Göttermutt«r"> Tlael- 
i|iiaiii. die „Schmutzesserin 4 ', und Tla«;<dteotl, .Göttin des 
l nrats". Wie sind diese Iwiden Angaben mit meinem 
eben geführten Nachweis, daß die Exkremente die 
Zaubermittel der mexikanischen Meuchen und Gotter 
waren, zu vereinen '. 

An vielen mexikanischen l'e.sten wurde die Fürsorge 
iler Götter für das Wachstum in «1er Natur dadurch zum 
Ausdruck gebracht, dali Menschen in deren Tracht auf- 
traten und den zum Gedeihen der Pflanzenwelt uot- 
windigen Coitus durch allerhand Gesten und obszöne 
Hcwegiuigon ausführten -i. AuT diese Weiwj »ullte ein 
Zauber auf den wirklichen Herguug iu der Natur aus- 
L'eiibt wer<len, um so mehr, als die Teilnehmer Belbst 
zum Teil als Gottheiten und Geister galten. Scharen 
von Dämonen liefen dann mit erhobenem Phallus einher, 
und die Huren spielten als \ erkörperungen von Göttinnen 
eine groüe Rolle. Das ist sicher durch Bilderschriften 
und Berichte bezeugt. Wir können uns dieses Treiben 
garniebt obszön utul gemein genug vorstellen. Denn 
was w ir davon erfahren, sind offenbar nur die Reste aus 
froherer Zeit. Vereinzelte Nachrichten bezeugen auch •''). 
dali bei diesen Diimnnenfesteu sinnlose Betrunkenheit, 
selbst der Knaben und Mädchen, herrschte, und zwar 
nicht als Ausartung, sondern als integrierender Teil des 
Kultus. Sie war eben notweuilig, um die «lamouischen 
Ziiuberukte ausführen zu können. (Vgl. Kap. IX.) 

('ml noch etwas anderes gehört dazu, nämlich der 
Genuß von Kot und I rin , so daß solche Feste in alter 
Zeit einen wahrhaft scheußlichen Eindruck gemacht 
haben müssen. Das ist uns nicht üburliofert. Aber iler 
Name der Erntegottin Tlaehjuani, die „ckbrnutzfresserin", 
besagt es klar und deutlich. War doch dieses die Güttin, 
«lie am Erntefest den neuen Maisgott konzipierte und zu- 
gleich gebar, also der eigentliche Mittelpunkt dea ganzen 
lasziven Treibens '. Dieser junge Maisgott war die Vegeta- 
tion der Zukunft, und ebenso ging «las Eflsen von Kot auf 
dio Hervorbringuug der Wärme zum Reifen der künftigen 
Frucht (vgl. Kap. III). Alle «lie Scharen der Festteiluchmer, 
zum Teil niedere Dämonen verkörpernd, schwelgten offen- 
bar gleich ihrer Fahrerin in solchen Leckerbissen, übten 
den Beischlaf aus und betranken »ich bin zur Bewußt- 
losigkeit. Das L'escbah ganz in derselben Idee, wie die 
Kornmutter der germanischen Feldkult* die , groüe Hure" 
genannt wird ' : ). 

Solche Ackerbauriten konneu dahin führen, dali, wie 
es noch heute l>ci den Tarahuinara im nordlichen Mexiko 
der Fall ist, nur im Zusammenhang mit der rituellen 
Trunkenheit an den Ackerbanfesteii der Beischlaf zur 
Vermehrung der Rasse vollzogen wird " ). Auch diese 
Sitte iat wahrscheinlich, wie wir sehen werden, das Er- 
gebnis eines früheren Glaubens, daß dadurch das Wachs- 
tum «ler Pflanzenwelt erhöht werde. Im Mexikanischen i«t 
uuu zwar von einer allgemeinen Ausübung des Coitus an 
solchen Festen nicht die Rede. Aber es ist auffallend, daß 
gerade das Trinken des berauschenden Pulque und ge- 
schlechtliche Vergehungen als Sünde gegen die Götter gal- 
ten, die man lwi den Priestern beichten ging und mit Kirchen- 
strafen büßte. Man muß daher annehmen, daß sich aus 

'I lhis Nähere ir. „Phallinche Kruehtlmrkeiuidiiiiioiien »I» 
Innrer de* altmoxikaninctien l>rama«'. Archiv für Anthr»- 
H»«>e. X. K„ Bd. I, S. 137 fT.. 14» tT. 
"> Ki enda. H. 151. 

''•> W. M.oinhardr, Korndäinoneu. 8. 22. 
'') l.ainhuitz, t'nkmiun Mexiko I, p. :i.Vi. Ich komme 
weit*r unten noch auf diese KeMe zuriick . 
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den Ackurbaukultcn der Glaube herausgebildet hatte, der- 
artige Akte »eien nur au Jenen Fitten zu Kult zw ecken 
gestattet, und man habe die Ausübenden daher nach 
dem Hrauehe des Kotesseiis im den Feiten als Kut- 
esser bezeichnet wie die Güttin de* Kratefeste» selbst. 
Trunkenheit und außerehelicher Heischlaf außerhalb der 
Kultfc-tu »bor wurden als Sünde gegen '''^ Gottheit 
aufgefaßt, und daraus entstand iliinu die Hc/.ciehnu»g 
des Kotessers bzw. eine.-, schmutzigen Menschen für den 
Sünder überliHU|>t , der iu den Hitderschriften Kut und 
Urin lassend und essend gezeichnet wird : l (Abb. S.i. 
Spiiter ist das Kotessen auch au den Kultfcsteu zum 
größten Teil verschwunden, so daß uns davon nicht» 
mehr überliefert worden ist. 

Das ist ein lehrreiches Heispiel für die Entstehung 
von Hieroglyphen in den mexikanischen Hilderscbriften. 
Diese Symbole sind dem lebendigen Glauben entnommen 
und au« bestellenden Uramln-n erwachsen, aber nicht 
doktriuär von Priestern erfunden. Wer mochte eB auch 
für möglich halten, daß das Symbol des Kotessens für 
Sünde einer Phantasie entspringen kann ohne besondere 
Heihilfe eines entsprechenden Vorganges natürlicher Knt- 
wickelungV 

Ich kann es mir nicht versairen. hier wenigstens auf 
ein paar Kulthandlungen aufmerksam zu machen , die 
uus in diu geschilderte Atmosphäre der mexikanischen 
Ackerbauritun mit ihren geschlechtlichen Ausschweifun- 
gen und ihrem Kotesseii unniittelbar einführen. Freilich 
KHItl es Nachklänge aus vergangenen Zeiten. Aus- 
artungen, deren früherer Zaubersweck aber unschwer 
zu erfassen ist. 

Itourke "> schildert uns einen Tanz der I'ricstcr- 
geuossen Schaft der 12 Nehuo-Ciie. der angeblich zu Kuren 
der weißen Besucher Cushiiiif, Miüdcleff und Itourke am 
17. NovouiIkt 1(481 von den Zuöi in Neu -Mexiko ver- 
anstaltet wurde. Man sieht daraus, daü der Tanz bereits 
profanen Zwecken dienstbar gemacht, w urde , voraus- 
gesetzt, dali Itourkes Angabe der spontanen Aufführung 
des Tanzes nicht ein Irrtum ist. Nach allerhand Tänzen 
und mimischen Aufführungen burlesker Natur wurde 
eine Schale L rin hereingebracht, aus der alle eifrig 
tranken. Ihr folgte ein großer Zinneimer mit dem seilten 
Null. „Die Tänzer schluckten in großen Zügen, schmatz- 
ten mit den Kippen und bekundeten unter brüllender 
Heiterkeit der Zuschauer, daß es sehr, sohr gut sei. Die 
Clowns (nämlich die 12 Priester; waren Jetzt im besten 
Zuge, und joder suchte den anderen an schmutzigen 
Zoten zu übertreffen, . . . Kiner drückte sein Redaucrn 
aus. daß der Tanz nicht, im Freien auf einem der Plätze 
abgehalten werde. Dort konnten sie zeigen, was sie 
leisteten. Ihirt sei es stets eine Khrensache für sie, Ex- 
cremente von Menschen und Hunden zu essen," 

Die Zufii hatten für diese Sitten den nichtssagenden 
Grund, daß die Nehue-Cuo ein Mcdizinorden sei, der 
solche Tänze von Zeit zu Zeit abhalte, um die Magen 
seiner Mitglieder au jede Art Nahrung, und sei es die 
widerlichste, zu gewöhnen. Nun trug aber jeder in der 
rechten Hand einen Stab aus einein Maiskolben, der mit 
Federn des wilden Truthahns und des Makao besetzt 
war, und Maiskolbenhülsen waren in das Haar geflochten. 
Das deutet mit Sicherheit auf Ackcrbimriteu, zumal wir 
wissen , daß der Hauptzweck der Zuiiipriesterschaften 
war, durch ihre Zauberakte Hegen und Gedeihen der 
Saaten herbeizuführen. Am nächsten verwandt mit den 

,? .t Vgl. das Nähere h.\ PreuC , Di«' Keuergötlor. Mitt. 

Anthrop. Oes. Wien XWtll. S inj Iii« Sunde in der mexi- 
kanischen Helikon. Globu», Bd. es, S. «51 ff., 2«» ff, 

'-') The t 's* of Human Ordere »nd Human I nn«, |i. « f. 

r.ioii... t.xNxvi, Xi 



Nehue-Cue ist die Priestergenossenschaft der Koyeamaschi, 
deren Wasser- und l'rintaiife, burleske Tanze und phal- 
liseho Zeremonien, wie ich bemerkt habe, den bekannten 
dämonischen Kiulluß auf den Hegen und das Wachstum 
haben sollen '■'.). Dieses l'rinti inken und Kotessen der 
Nehue-Cue bezweckte also ursprünglich nur die Er- 
reichung der für ihre Tätigkeit notwendigen Zauber- 
kraft. Von den entsprechenden Clown-Priesterschaften 
der llopi, den Tschukuwvmpkia, wird ebenfalls berichtet, 
daß sie I rin trinken und aufeinander urinieren, wenn 
dii.s Gedeihen der Saaten in deu KnUchiuatiinzen ge- 
fördert werden soll. Mit solchen I rin/ereiuonicn , die 
auch an anderen U achstunisfesten der llopi vielfach vor- 
kommen, pflegen phallischc Riten verbunden zu sein *"). 

Kiu anderes Heispiel gibt uns die höchst sonderbare 
Sitte des „Narrenfestes", das in Frankreich bis zur 
lierolulion, in Fngland bis zur Heformationszeit ineist 
zwischen Weihnachten und Kpiphanias gefeiert wurde 
und sich ins fünfte Jahrhundert n. Chr. zurückverfolgcti 
läßt. Die katholische Kirche hatte sich dieses aus heidni- 
scher Zeit stammenden Festes trotz seiner unglaublich 
widerlichen Szenen bemächi igt , ein Zeichen, daß es aus 
religiösen Kulten und deren Vorläufern , eleu Zauber- 
akten, entstanden ist. Ich gebe den Hergang nach einer 
den Ereignissen nahe stehenden (Quelle, die uns in aller 
Kürze einen klaren Hegriff von den Vorgängen zu liefern 
imstande ist '). 

„Die Priester einer Kirche wählten ciuou Narren- 
bischof, der in feierlichem Aufzuge erschien und sich im 
Chor auf dem bischöflichen Sessel niederließ. Dann be- 
gann diu Messe. Alle Geistlichen nahmen daran mit 
geschwärztem Gesicht oder scheußlicher und lächerlicher 
Maske teil. Wahrend der Feier tanzten die einen, als 
Possenreißer oder Frauen verkleidet, mitten im Chor 
und sangen dazu komische oder obszöne Lieder. Die 
anderen gingen an den Altar Würstchen und Rlulwurst 
essen und spielten vor dem zelebrierenden Priester 
Karten und Würfel, heiäucherten ihn mit einem Häucher- 
beckeii oder verbrannten alte Schuhe und Hessen ihn deu 
Hauch einatmVn". [Nach anderer (Quelle legte man Kot 
in die Räucherbecken "'i.] 

„Nach der Messe gab es neue Szenen voll Narrheit 
, und Gottlosigkeit. Die Priester liefen und tanzten in- 
mitten eines Schwanns von Keilten beiderlei Geschlechts 
in der Kirche umher. . . . Während des Tumultes, der 
gotteslästerlichen Hamllungeu und unzüchtigen Gesänge 
sah man, wie die einen alle ihre Kleider auszogen und 
andere sich den schändlichsten Ausschweifungen über- 
ließen." 

„Dann verlegte man den Schauplatz aus der Kirche . . . 
Die Mitwirkenden stiegen auf Karren voll Kot und be- 
lustigten sich, die sie umgebende Menge damit zu bombar- 
dieren. Diese Karren standen iu Abständen nach deu 
Theatern hin und waren eigens für ihre Narrheiten her- 
gerichtet. Die schamlosesten Kaien mischten sich unter 
die Geistlichkeit, machten iu der Tracht, von Mönchen 

") Vgl. meine ,1'liallischen Kruchtbarkeitsdämonen*, 
9. i:wff.. 172 ff Ülier die I'riratersehafl der Nehue-Cue vgl. 
z. B. Fewke«, A Journal of Amor. Kthnol. and Ari'haeol. I, 
p. ;47, Iii, II, p. 47, Amer. Authrounlogist VI, S. W*. 

") Ki W h. s. Tusayan KnUina«. 13. Kep. Hur. Amer. Kthnol., 
! p. 293 f. Ki wkes. The Naa*chnaiya. ■tournal "f Aue r Kolk- 
lore V, p. COR ff. Usw. 

") J A. Dulaura, Dm divinites gencratrico«. l'ari« ISOf>. 
p. 11,'. f. Vgl. besonders das ausführliche Werk von Dutilliot, 
Memoire« pour servir ä Ihistoiro de la fete de» f..ux. Lau- 
sanne et (ieui'Ve 1741, 

") Diderot et d'Alembcrt, Kueyclopaedia. ,Kete de« Kou**, 
Oenf 175.1. 
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und Können unzüchtige lk-u ••^tmi;i<ii «) und iii.Iiiihmi iillt' 
Stellungen der zügellosesten Ausschweifung an . . 

Hier ist offenbar «ins Essen von Würsten an die 
Stelle des Kotc»sctis getreten, und Kot wird auch noch 
bin dem i.flizi.-llen Bombardement benutzt. Dieser Um- 
stund, verliunden mit den Obszönitäten ..der gar den 
Paarnngsukteii bei dem Fest, gibt uns i»n , wo wir den 
Ursprung zu suchen linden, nämlich bei den zauberischen 
Ackerbaukillten. Und das wird durch andere „Narren" - 
Zeremonicn um dieselbe Zeit in vollem Umfang be- 
stätigt '''I, 

Die Zeit de» Feste« aber weist auf das Herauf- 
kommen der Sonne nach der Wintersonnenwende, wo 
man durch du» Kotessen ihre Wirksamkeit sichern wollte. 
Das ist die Zeit, die allenthalben in der Welt die (ieister 
des Wachstum» herbeiführt und ihre Tätigkeit beginnen 
laüt (vgl. z. B. Kap. V). 

III. 

[•er Zauber der K ohubitation. 

I Kirch die Betrachtung <ler Sitte den Kot essen» und 
Uriutriukcns , die bei religiös - zauberischen Ackerhau- 
zorcnionicii stiitlliiideu uml mit geschlechtlicher Ver- 
mischung Hand in Hund geben, sind wir allmiiblich zu 
diesen bekannten Erscheinungen phalli«rher Kulte ge- 
langt. Seit den großartigen Untersuchungen Wilhelm 
Maunhardts ist man zu der richtigen Würdigung solcher 
llräuche als Akte von Fruchtbarkcitsdituinnen vor- 
geschritten, die in den ausführenden Menschen ver- 
körpert sind und durch ihre phullische Tätigkeit das 
Wachstum in der Natur hervorrufen. 

Aber auch hier stehen wir sofort vor unüberwind- 
lichen Problemen, wenn wir die Tiere des Feldes, Käfer, 
Schmetterlinge u. dgl. m. durch ihren Zauborgcsaug oder 
durch ihre Dcfiikution Warme und Hegen und dadurch 
das Wachstum der Pflanzen veranlassen sehen. I>u 
braucht doch von einem „Dämon", der in den Tieren 
wohne, noch keine Rede zu sein, l ud wenn der Mensch 
bei seinen das Wachstum bezweckenden I'hallusfe-ten 
»einen eigenen Kot und l'rin genießt' 1 ), um zauber- 
kräftig zu werden, wenn er also auch beide» vorher 
direkt als Zuubeimittel zum Hervorbringen des Pflunzen- 
wuchses angewandt bat, so steckt doch auch in ihnen 
kein DAmon des Felden, sondern sie haben das alles 
ohne andere Idee getan , als die der eigenen Zuuber- 
fähigkeit. I>ie Götter sind dann erst die Nachfolger in 
der Ausübung dieses Zaubers. 

Könnte da* nicht mit der geschlechtlichen Tätigkeit 
des Menschen an ihren Vegetntionsfesten ursprünglich 
genau ebenso bestellt gewesen sein? Sollte man nicht, 
ohne sich von Wachstumsdätuonen besessen zu fühlen, 
den Uoitus und die phallischen Tänze nur in der ur- 
sprünglichen Idee ihres Zaubcrwcrtes für das Wachstum 
ausgeübt haben V Als absolute Vorbedingung zu dieser 
Annahme müßten die Primitiven das Entstehen in der 
Natur dem Werden des Menschen oder Tieres analog 
angesehen haben. Wie der Hauch des Mundes und der 
Gesang im Ton und in der Warme, wie Kot und Urin 
ebenfalls durch die Wärme und zum Teil durch den 
Stoff die Hitze des Tages und den Regen veranlassen, so 
bringt die Zeugungstätigkeit des Menschen und auch 
der Tiere das Wachstum der l'llauzenwelt hervor, weil 

'") Nach IUitilliot, a. a '>., S. *, wur »urh hi-r der Klein» 
mitist tmteiligt. 

-) Hier verweise ich auf Wilhelm Miimihar.lt« Aus- 
r.itinu.gen über .hu K.>.||.l..u (? h in Wald - und rVUkuit* I, 
8, 557 f. 

"i Kel«n dem von Tieren, worauf ich mein näher «in- 
Sehen kuulile. 



erfahrungsgemäß. Menschen und Tiere nicht anders ent- 

-f.-llen. 

liehen wir nun zu den Tatsachen über. F_s ist be- 
deutsam, daß die Mexikaner gerade an ihrem Erntefest 
von der absoluten Notwendigkeit durchdrungen waren, 
für neues Wachstum durch den Zauberbeischlaf der 
Gottheiten und Dämonen zu sorgen. Einen anderen 
Zweck hatte das Fest ursprünglich überhaupt nicht. 
Denn die Pflanzenwelt war alt geworden, und es war 
höchste Zeit, daß sie sich erneute 1 "). Also ist die Ver- 
bindung zwischen reichlichen Lebensmitteln und Festen 
ursprünglich nicht kausal, sondern zufällig, da tnuu nicht 
um der erlangten Fülle willen feierte, sondern um sie 
künftig wieder zu erlangen. Erat spiit«r bildete sich die 
uns jetzt selbstverständlich erscheinende Folge: „Krnte, 
daher Festesfreude 1 " aus. Und das gilt sowohl hinsicht- 
lich selbst angelegter Felder, wie ohne Mühe geernteter 
Früchte, ja es begreift den ganzen Turnus der Jahres- 
zeiten, in dein sich alles erneut, auch die Fische und 
.fagdtiere. der also auch für den primitiven Jäger und 
Fischer eine ungeheure Bedeutung hatte. 

Nun habe ich nachgewiesen, daß in Mexiko tatsäch- 
lich Vegetiitionsdämunen in den geopferten Menschen 
verkörpert gedacht , und uueh die von Menschen aus- 
geführten phalliscbeii Akte eigentlich von l'änionen 
ausgeübt wurden. Wann diese Szenen aufkamen, und • 
ob ihnen nicht früher ein anderer Sinn untergelegt I 
wurde, laßt sich hier nicht nachweisen. Aber gehen wir 
nur zu den heutigen ackerbautreibenden Tarahumara im 
nördlichen Mexiko, die, wie erwähnt, fast nur bei ihren 
Regen und Wachstum bezweckenden, religiös - zauberi- 
schen Festen für die F.raeliing von 'Nurhkomiuenschaft 
sorgen. Man kommt nicht damit aus, wenn man da das 
ganze Volk in dieser Tätigkeit für ehemalige Dämonen 
erklärt. Aber man wird natürlich meinen, diese Er- 
scheinung rühre von dem ebenfalls zu Zuuborzweckvn 
genossenen'") einheimischen Maisbiere her (vgl. Kap. IX). 
Da wäre doch die nahezu ausschließliche Ausübung des 
("oitiis an diesen Festen wunderbar. Doch sehen wir 
weiter. 

Sehr deutlich ist ein Bericht über die altou Peruaner. 
Mau bereitet sich, wie Ahnlich bei den mexikanischen 
Gotterfesteii, fünf Tage durch Fasten und Enthaltung von 
Beischlaf darauf vor. Auch ist der Anlaß eine Krnte. 
„Im Monat Dezember, nämlich zur Zeit der herannahen- 
den Reife der Frucht pal'tay oder pal'ta. bereiteten «ich 
die Teilnehmer an dem Feste durch fünftägiges Fasten, 
d.h. Enthaltung von Salz, utsn | Beißpfeffcr, (upsici spec), 
und vom Beischlaf darauf vor. An dem zum Anfang 
des Festes bezeichneten Tage versammelten sich Männer 
und Weiber auf einem bestimmten Platze zwischen den 
Obstgärten, alle splitternackt. Auf ein gegebenes Zeichen 
begannen sie einen Wettlauf nach einem ziemlich ent- 
fernten Hügel. Ein jeder Mann, der während des Wett- 
liuifes ein Weib erreichte, übte auf der Stelle den Bei- 
schlaf mit ihr aus. Dieses Fest dauerte sechs Tage und 
sechs Nächte""!. 1 ' Leider läßt die Kürze der Nachrieht 
nicht entscheiden, ob wir es hier mit Dämonen zu tun 
haben, und was der Wettlauf für einen Zweck hat. 

„I m die Mitte des Frühlings, wenn die Nauis reif 
sind, wenn die .Inngen aller Tiere zahlreich und Ehr 
und andere Nahrungsmittel vorhanden sind, beginnen 
die Wutschaudies ihr großes, halb ruligiÖHes Uaarofest zu 

Vgl .las Nähere in „Phänische Kruehtl^arkeitsdhrooneu', 
K. TU. f. 

""l Vgl 7 II. Liimholtz, rnkie.wn Mexico 1, p. -53 f. 

v ) I'csjn. de Villagomez , Carla past..ral de e; 
e instrucci.iu , Fol. 47 Lei v. Tschudi, Heitrage nur 
dei alieu Peru, Wien lsfl, S. ad. 
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das die Ausführung dor wichtigen Pflicht der 
Zeugung vorbereitet. . . . Zur Zeit des ersten Neumonde», 
nachdem die Yanis reif sind, Taugt man an, einen Vurrat 
TOD Leliensmittcln aller Art für die Dauer des Festes 
anzulegen. Am Abend der Feier ziehen sich Frauen 
und Kinder von der Gesellschaft der Männer zurück. ■ ■ 
und nun dürfen diese bis zum Schluß der Zeremonie 
nicht auf eine Frau blicken. . . . Dann graben die Zu- 
rückgebliebenen ein grobes Loch in den Hoden. . • • Früh 
am niicbsten Morgen versammeln sie sieh wieder und 
fahren fort . . . »ich zu «chtuuckeu. . . . (legen Abend 




Irin 



Abb. 9. 

lüpapalotl. der Obslslansctametterliair. urinierend. 

C<«t. V.ticsnu« Nr. 3773. S. SS, 

beginnt die eigentliche Zeremonie. Sie tanzen schreiend 
und singend . . . um da» Loch und fabreu damit die 
ganze Nacht fort. . . . Jede Figur der Tänze, jede Be- 
wegung und der Refrain all ihrer Gesänge ist darauf 
berechne! , ihre Leidenschaft zu entllamuicn. Das Loch 
ist so gegraben und mit Huschen geschmückt, daß es 
die Geschlechtsteile einer Frau nachahmt Deiin Tanze 
tragen sie den Speer vor sich, um einen Phallus an- 
zudeuten: jede Gebärde ist obszön. . . . Am Schluß der 
Zeremonie . . . pflanzen sie Stöcke in den Hoden, um 
den Schauplatz ihrer Orgien zu kennzeichnen. Dann 
ist es ein tabuierter Platz, und jeder, der darauf siebt, 
gleichgültig ob au» Unachtsamkeit oder nicht, wird un- 
fehlbar erkranken und sterben"''')." 

Wenden wir ein wenig Kritik an, so ergibt sich, daß 
diese Vorgänge alles andere eher als Bordellszenen sind. 
Das Fest lindet zur Zeit der Yamsrcife und den Über- 
flusses an Jagdtieren statt. Fs dient also augenscheinlich 
zur Erneuerung der Vegetation und der Tierwelt. Das 
geht auch aus dem Tanz hervor. Wer behaupten wollte, 
daß ein derartig absonderlicher Tanz zur Erregung der 
Wollust erfunden ist, der übersieht, daß hier nur ein 
Analogiezauber vorliegt, der durch die dabei gesungenen 
Worte unterstützt wird. Ks ist ja bekannt, daß die 
meisten Zauberhandlungen Nachahmungen von den Vor- 
gängen Bind, die man zu erzielen wünscht. So rauchen 
die Tarahumara Zigaretten, „um dem Monde zu helfen, 
Wolken hervorzubringen'")". In unserem Fall ist der 
Tanz eine Nachahmung des Coitus, von dem man glaubt. 



daß aus ihm der Pflanzenwuchs und die Tierwelt ent- 
steht. Daher die sorgfältige Nachahmung der Vulva, die 
doch wahrlich als Grube in der Erde zu sinnlicher Er- 
regung nicht geeignet ist. Daher auch das Zauberlied, 
durch das stereotyp immer und immer wieder darauf hin- 
gewiesen wird, daß die Grube die Vulva sein soll. 

Ein solcher Analogiezauber, den wir noch (Kap. VII) in 
größerem Stile kennen lernen werden, ist nicht eine Ab- 
lösung des Heischlafs, sondern von vornherein ein voll- 
gültiges Zaubermittel. Auch hier kann man weder von 
Dämonen reden, die in den Beteiligten verkörpert sind, 
noch von der Nachahmung des Coitus von Vegetations- 
gottheiten. Aber man sieht, wie aus derartigen Orgien 
apftUr lediglich profane Obszönitäten übrig bleiben 
können, die in dem Beobachter ein ganz falsches Bild 
der primitiven Menschheit hervorrufen. 

Ks ist kein Wunder, daß zur Herbeiführung solcher 
Naturerneuung gerade junge, kräftige Leute auf dem 
scheinbaren Höhepunkt ihrer sexuellen Fähigkeiten aus- 
gesucht werden. Klassische Beispiele dafür bietet wieder- 
um die altmexikanische Religion. Dort hat die Mais- 
göttin, die mit der alt gewordenen Pllauzenwelt identisch 
ist, bei der Ernte ein Alter von 40 bis 45 Jahren und 
wird nun in dar Gestalt einer Frau in dem angegebenen 
Alter enthauptet. Ihre Haut zieht ein junger, kräftiger 
Priester über und wird dadurch zur verjüngten Mais- 
brout. Mit ihr vollzieht dann der Sonnengott in einer 
dramatischen Zanberszene die Vermählung"). Ebenso 
wurde in jedem Jahre im Monat Mai, wenn die Sonne 
über der Stadt Mexiko im Zenit stand, der Gott des 
Feuers und der Somiuorwärme.Tozcatlipoca, in der Gestalt 
einer- köqwrlich tadellosen Jünglings im Alter der besten 
Zeugungxfähigkeit getötet. Gleich beim Tode »eines 
Vorgängers im vergangenen Jahre war er aus den 
Kriegsgefangenen gewählt, d. h. „er war geboren worden", 
reift nun ein Jahr lang zur Manneskraft heran und 
erhält 20 Tage vor seinem Todo vier Weiber, die die 
vier weiblichen Wachstumsdätnonon der Hiinuielsrichtun- 



•") A OMfield, The Aboriniues rf Au'trnli» Transactioni 
..f the Kthnological Society ..f London III, N. S.. lsr.s, p. j.ior. 
•*•) Lumholtz, Inknown Mexico I, p. 354. 




Abb. 10, Die Zenguiig. 

Cod. Borg» 81. 

gen verkörpern. Bei diesen schläft er die 20 Tage bis 
zu seinem Tode. End das ist mit der Zauberzweck des 
ganzen Dramas, in dem der Jüngling die Sonne reprä- 
sentiert, die sich jetzt, wo sie den höchsten Stand or- 
reicht hat, durch seineu Tod erneuen muß"). 

An solche Erscheinungen wollen wir denken, wenn 
wir die folgende Beschreibung obszöner Tänze auf der 
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K»ruli(tei)ii)^<*l Yap betrachten. Dort bestehen so- 
genannte Bäwais , .lunggcsellenhäuser, die zugleich auf 
filier Seite die alteren Männer und Häuptlinge vereinen, I 
also eine Art Rathäuser siud In ihnen hausen mich in 
freier Liebe mit den Jungge-elleii jsuwtmnmn Mädchen, 
die aus anderen l^i^t riktvn scheinbar geraubt sind, aber 
in einigen Jahren reich beschenkt nach Hause zurück- 
kehren, wo sie heiraten ''). Iv« ist anzunehmen, dalS die 
711 schildernden lasziven Tänze, für die leider bestimmt« 
Zeiten oder bestimmte Häufigkeit nicht angegeben wird, 
tou den Junggesellen aufgeführt werden. 

„Dem Inhalt der Tunzlicdcr und der Form ihrer 
Darstellung naoli lassen -ich leicht zwei große Gruppen 
toii Tänzen voneinander mindern, nämlich die obszönen 
und nicht obszönen Tänze. . . 

„Bei den Tanzen der anderen i obszönen I Gattung 
braucht man den Text nicht zu verstehen, um ihren 
Inhalt zu deuten, dazu sind sie zu eindeutig. Kin solcher 
Tanz ist eine choreographische ars auuindi, wie man sie 
sich mannigfaltiger und realistischer nicht denken 
kann, Coil usltewegutigcit in allen Stellungen, im Sitzen, 
Knien, Stehen, kurz in den mannigfaltigsten Variationen 
bilden «einen Inhalt. Dazwischen macht dann die ganze 
Reihe auf einmal eine Zeitlang Onanierbewegungen, 
wobei die Tänzer symbolische Geschlechtsteile von un- 
geheurer G rotte andeuten, und mit wilden Mi-mii - 
Hufen endet gewöhnlich ein solcher Tanz. Das letztere 
Wort ist der Yapausdruck für editieren und wird im 
gewöhnlichen Leben wohl nur äußerst selten von den 
Yaplctiten in den Mund genommen. Die anwesenden 
Mädchen aus den großen Häusern tBäwais; andere weib- 
lichen Geschlechts dürfen überhaupt nicht zugegen sein) 
verziehen auch bei den obszönsten derartigen Bewegun- 
gen keine Miene, mit der größten Gleichgültigkeit 
rauchen sie ihre Zigarette oder kauen ihren Hetel weiter, 
ein Beweis dafür, wie häufig sie derartige Tänze nachts 
vor den Rathäusern zu sehen gewohnt sind. Dagegen 
äußern die älteren Zuschauer mit grotter Lebendigkeit 
ihr Gefallen au derartigen Darbietungen. Laute 
iherom - und eiregonu-Zwiscbcnrufe ibrnvo, richtig) 
erklären ihre Zufriedenheit und brausendes Beifalls- 
geschrei belohnt die Tänzer am Schlüsse ihrer Auf- 
führung'«»." 

Da auch bei den dezenten Tänzen im allgemeinen 
keine Frauen zuschauen dürfen, da ferner auf das Ge- 
lingen aller Tänze die höchste Wichtigkeit gelegt w ird 
und die Tänzer zu diesem Zwecke »ogiir unmittelbar 
vorher einem Zauberakt unterworfen werden*'), so ist 
mir der zauberische Zweck der Tanze in früherer Zeit 
an sich sicher. Man beachte auch die bezeichnende 
Bemerkung des Beobachters, daß der Ausdruck mä-mä 
für coitieren .im gewöhnlichen Leben wohl nur Äußerst 
selten" gebraucht wird. Ks bedeutet hier wohl auch 
einen Zauber. 

Die jungen Burschen sind es auch, die bei den Sudslaweu 
mit den jungen Mädchen erotiseho Feste feiern. Iiier 
gibt uns wiederum die Zeit der Feier einen Annalt für 
die Beurteilung ihres l'rsprungs. Denn Kranß : ' i schreibt: 
„Die eigentlichen geschlechtlichen Ausschweifungen unter 
den jungen Leuten sind, w as auch besonders anzumerken 
verdient, nicht endlos, sondern fallen haupl sächlich in 
die ernte Heibstzeit nach erledigter Kinhcinisung der 
FeMfrüehte. Ks kommt einem vor, ab ob sich die mann- 

,!1 > Vgl. Senfft im l>«uuciieii KotitnfaltiUti i s. 4 it. 

r *> Ihirn . Kinii." Itemertuiigen über Musik, I 'ichtkii >i »t 
und Tun/ der Yajdeute. /.eitsclir. f Kthnol. 190S, S. 140. 
") Ebenda, S. 1H8 f. 

") Krault, li|e Zeugung der SinMaw. u, in Kleine dm VI, 

Jt. !!(•». 



bare .lugend während zweier, dreier Wochen im Jahre 
wie liebestoll gebärdet. Sie stampfen ganze Nächte hin- 
durch den Reigen bis zur Krschöpfung und singen bis 
zur Heiserkeit vorwiegend die obszönsten Lieder." 

Besonders deutlich ist der Zusammenhang der Jnng- 
gesellenverbände mit zauberischen Ackerbaugebriiuchcn 
geschlechtlicher Natur in den europäischen Frühlings- 
feieni. Dort wird bekanntlich nicht nur das dämonische 
Mnibrantpaar, das das Wachstum veranlaßt, dargestellt, 
sondern die Mädchen werden am Maitage an die ledigen 
Burschen als Mailohen versteigert "I. Aus dem reichen 
Material des Mannbardtscben Buches"» geht mit Sicher- 
heit hervor, daß damit die ursprüngliche geschlechtliche 
Vermischung zu Zanberzwecken oder ein entsprechender 
Aiuilogieznulier (s. vorher) angegeben ist. Ich verweise 
nur auf das Beilager der .lohannispaare bei den Kstcn, 
wo das erwählte Mädchen vom Feuer fort in den Wald 
gezerrt wird und der Bursche sich neben sie legt und auf 
jeden Fall ein Bein über das Mädchen schlagen muß. Si 
liegt er, ohne sie weiter zu berühren, Iii» zum Morgen 
neben ihr. Daß alles diese» auf reicheres Wachstum der 
Acker abzielt, zeigt der ausgesprochene Glaube an dieselbe 
Wirkung, die der weitverbreiteten Sitto des sogenannten 
Brautlagers auf dem Ackcrfelde zugeschrieben wird, und 
das zeremonielle l'tlugziehen. Der Pflug wird dabei von 
Jungfrauen gezogen, die mitunter vollkommen nackt 
sind"). Hier übt das bloße Znrsc.haustellen der Geni- 
talien den Wachstumszaulier aus. 

Solche Sitten dürfen uns nicht als blotte Symbole 
vorkommen. Die Maibraut paare z. Ii. können nicht 
Nachahmungen des dämonischen Frühlingspaares sein, 
w ie Maunbardt will , sondern das Verhältnis ist um- 
gekehrt zu denken. Wir haben eine Heilte von Beispielen 
für die periodische Vermischung kennen gelernt , und 
Ähnliches ließe sich noch zahlreich aus allen Teilen der 
F.rde beibringen '"). Sie hat das Wachstum zum Zweck. 
Wenn wir nun sehen, daß nach Aufkommen des Animis- 
mus die l'tlaiizcndnuionen , die Hegeiiguttheiten , die 
•sonnengotter usw. eine unendliche Tatkraft in der ge- 
schlechtlichen Krzeugiing der Pflanzenwelt an den Tag 
legen, so müssen wir uns doch fragen, wie ist diese 
sonderbare Anschauung eines dem menschlichen Zustand 
entsprechenden Vorgangs entstanden. Weshalb ver- 
mählen sich denn durchaus immer Himmel und Knie 
zur Zeugung, und weshalb ist die Krde allen) halben die 
große Mutter V Was hat dem Meii-chen zu diesen 
merkw ürdigeu Anschauungen verholfen die uns so ge- 
läufig vorkommen, daß wir uns gar nicht mehr darüber 
w undern V 

Sagen wir es nur gerade heraus, es ist undenkbar, 
daß Geistern ein solches Zaubermittel angedichtet werden 
konnte, wenn es nicht bereits im Besitz der Menschen 
war, nicht in dem Sinne, daß die Menschen zur Fort- 
pflanzung ihres Geschlechts coitierten, sondern in dem 
Glauben an ihren Zaubei beischlaf für das Werden in der 
Natur. Das kann nicht anders sein als mit dem Zauber 
des Trills und Kots, der zuerst dem Menschen gehörte 
und dann von den Göttern übernommen wurde. 

Als diese dann mehr und mehr den ursprünglichen 
Menschenzauber an sich rafften, da blieb den Menschen. 

:: ) Die It./ic hun",.-n zwischen den Mnispielcn bzw. 
Mädchenversreiiserungeu und den duuuge-ellenverbänden sind 
besonders von I 'seiie r in seiner Arbeit .Üt*r vergleichende 
Sitten und Kcclitsr. •.clnchte" m „Hessische Hlätter fnr Volk«- 
kund«" 1. Heft :i, behiindalt. 

•"') V ild und r'cldkulte I, s.. 447 tl . 

■'•) Kbemia. s. 4Ci., 4-n ff.. ff. 

"'» S 7. It. welMe« hei We.lentiarck . The lllslury of 
Hanum Murnage I, Helsingf..™ ]«>(., [.. ff. I'loü Härtels, 

lias Weil,. 7. Aufl., I, > ff, usw. 
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wollten sie mit ihrem Götterglauben nicht in Widerspruch 
geraten, nichts anderes übrig, als die geschlechtliche ! 
Vermischung zu Khren derjenigen Gottheiten auszuüben, 
die selbst *u tüchtig darin waren. Darauf geht die be- 
kannte Erscheinung der Teinpvlprustitiition zurück. 
Kritisch betrachtet, i>t eine solche Einrichtung ohne vor- 
hergehende Zanberkohabitati.m , wie wir -i« geschildert 
haben, wiederum gar nicht möglich. Denn was hat z.H. 
eine Göttin, die anscheinend in durchaus legaler, selbst- 
verständlicher Weise für das Wachstum in der Natur 
»orgt , mit sonst unerlaubter Prostitution zu tun V Da» 
ist nur verständlich, wenn vorher die Menseben zum Ge- 
deihen der Naturobjekte in einer Weix* geschlechtlich 
verkehrt haben, die ihnen spater, verglichen mit den 
Sitten des gewöhnlichen Lehens, als Hurerei erschien. 
Ans dieser Entwickelung heraus erhielt ja auch die Korn- 
mutter dor germanischen Feldkulte den Namen die .große 
Hure". 

Kill anderes Mittel, solche obszönen Fl u« htbarkeits- 
sitten beizubehalten, lag darin, sich selbst ai- Danion zu 
fühlen oder teils in -einer eigenen Zauberkraft, teils als 
Genosse einer .heiligen" Handlung die dämonischen 
Orgien mitzumachen. So erklärt »ich die Leichtigkeit 
von selbst , mit der in Mexiko und allenthalben das 
ganze Volk die Zeremonien mitmacht , als ob sie 
Dämonen wären, obwohl sich der (ilatlhe an die Ein- 
korperung von Dämonen nur auf wenige Haupt|wr-<onen 
erstreckt. 

Es gibt aber noch eine andere Reihe von Erscheinun- 
gen, die mit überzeugender Deutlichkeit die zauberische 
Wirkung der phallischen Begebungen auf das Gedeihen 
kundtun. Ks sind die obszönen Totentänze, bei denen 
doch wahrhaftig nicht der mindeste Grund zu lasziver 
Ausgelassenheit vorliegt. 

Ks ist ja bekannt, wie groß der Schrecken bei einem 
Todesfall ist und wie aufdringlich die Traucrbczcuguu- 
gen. die riebst den Rjicbeopfcrn für den loten haupt- 
sächlich darauf ausgehen, ihn zu beruhigen und sich vor 
»einer Rache zu schlitzen"'!. Nun ist die Idee von der 
Existenz einer menschlichen Seele ein verhältnismäßig 
spätes Ergebnis des menschlichen Denkens. Ich werde 
deshalb in Kapitel IX auch nachzuweisen suchen, daß die 
meisten Trauerzoremonien ursprünglich nicht zur Be- 
sänftigung der Toten entstanden sind, sondern mit dem 
Seelenginnben zunächst nichts zu tun haben. 

Die prä.mimistische Auffassung des von einem toten 
Körper — sei es Jagdtier, Feind oder Angehöriger - 
ausgehenden üblen Einflusses oder Zaubers ist meines 
Erachtens sehr naheliegend: man fürchtet, daß das Tote 
an ihm auf die luigebuug übergreift, d.h. auderes Leben 
mit vernichtet. Bei dem erlegten Wilde (vgl. Kap. IV) 
oder Feinde (vgl. Kap. IX) ist naturlich der am meisten ge- 
fährdet, der den Tod gegeben hat, nicht wegen der Rache 
dos Getöteten — das kommt erst später — , sondern als 
erstes Objekt, da» dem aus dem toten Korper austreten- 
den Vernichtiiiigs/.iuber ausgesetzt ist. lue Angehöri- 
gen aber sind besonder» gefährdet, weil sie mit dem 
Toten wie »ein Eigentum zusammenhängen. Dieses wird 
deshalb auch vernichtet, nicht, um es dem Toten mit- 
zugehen — das ist ei st die postauimistische Idee - -, 
sondern weil an dorn Eigentum das Tote haftet und 
deshalb leicht auf andere übertrehou kann. 

Wir wissen, wie groß die Furcht der primitiven 
Stämme ist, irgend etwas voll) Korper: abgeschnittene 
Nägel, ausgekämmte Ilaare. Speichel und andere Exkre- 

") Vgl z. II Menschenopfer und Selbstverstümmelung 
hei der T..tentrau-r in Amerika, Bastiaafestse hrift , Berlin 
l»l>d, S. U04 It. Uli- Totrnklago im allen Amerika, tilol.ua, 
IW 7u, S..i ff. 



mente, Teile der Kleidung, ja die Reste der genossenen 
Speisen oder irgendwelche Gebrauchsgegenstände in den 
Händen eines anderen zu lassen. I>enn dieser könnte 
den Betreffenden damit bezaubern, indem eine mit den 
Stücken vorgenommene Handlung dem einstigen Eigen- 
tümer selbst widerfährt. I 'ragekehrt erstreckt »ich das 
Tote in dem Gestorbenen auf all sein Eigentum und 
alles von ihm Berührte und bringt gerade die nächsten 
Angehörigen, z. B. die Witwe, in eine schreckliche Lage. 
Nur durch kräftigen Zauber kann man sich dann der 
Umklammerung der Leiche entziehen. 

Der beste Gegenzauber gegen da» Tölliche ist das Leben 
Gebende, nämlich insbesondere phallische Zeremonien, 
und, wie ich im nächsten Kapitel 1IV1 zeigen werde, der 
sogenannte Zauber des Zeugungshauches. Diese Er- 
klärung schließt sich demnach eng an die phallischen 
Begehungen zum Hervorbringen einer neuen Ernte an, 
nachdem die alte eingebracht und somit die Natur ge- 
wissermaßen tot ist. Hier handelt es sich um die 
Wiedergeburt der Natur, beim Tode des Menschen um 
das Bestehen des Lebens. 

Ein solcher Tanz ist z. B. der Kuthiol der Krauen 
von der Insel Yap, von der wir bereit» obszöne Mäuner- 
tänze kennen gelernt babeu. „Er übersteigt an Obszö- 
nität auch die obszönsten Matinertnnze. Er wird sowohl 
nachts wie am Tage getanzt, wenn die Männer ihren 
Vergnügungen iu den großen Häusern oder dem Fisch- 
fang nachgehen und keine Störung von ihnen zu fürch- 
ten ist. hei verschiedenen Gelegenheiten, besonders beim 
Tode eines jungen Mädchens: in diesem Kalle sull der 
Tanz dem Kummer darüber Ausdruck verleihen, daß die 
Dahingeschiedene die Freuden der Liehe nun nicht mehr 
genießen kann. Unter ungestümen Bewegungen und 
wilden leidenschaftlichen Liedern werden die Grasröcke 
hin und her geworfen, so daß die Geschlechtsteile dabei 
entblößt werden. Dies würde bei einem Münnertnuz nie 
vorkommen. Das hegleitende Tanzlied spricht auch von 
nichts anderem als von den Leiden und Freuden der 
Liebe . . . 

Man sieht, es ist in dem Bericht keine Spur von der 
Erklärung solcher Tänze, wie ich sie eben für Totenfeste 
aufgestellt habe. Trotzdem halte ich sie für sicher, da 
es nur eine l'svchologie für diu Entstehung geben kann, 
und da» ist die erwähnte. Ein derartiger Tanz kann 
»ehr wohl die im Rericht geschilderte Bedeutung er- 
halten, aber entstehen kann er in dem Sinne nicht (vgl. 
Kap. VI. „Der Tanz"). 

Häutiger freilich sind phrdlischc Toteiizercuionicii 
' der Männer. Vor der aufgebahrten Leiche des „Königs 
von 1-oango" spielte sich folgender Vorgang ab. ,. Einige 
Personen, in eine Art von Sack gekleidet, der mit weißen 
Federn besetzt und seltsam zusammengeflickt war, mit 
Mützen von elien der Art wie die Kleider und das Ge- 
sicht durch den Schnabel und den halben Kopf einer 
I«öffclguns bedeckt, führten eine Art von Schauspiel auf. 
Sie trugen einen Ungeheuern I'riap mit vielem Gepränge 
umher und bewegten ihn vermittelst einer Feder; dabei 
machten sie die ekelhaftesten und unanständigsten Ge- 
bärden und Stellungen zum höchsten Wohlgefallen der 
Zuschauer" '■'■). 

Hier sind es Maskonträger, die den Phallus hund- 
haben, d.h. Menschen, die ihre eigene Zauberkraft durch 
die von Tieren bzw. Geistern erhohen w ollen (vgl. Kap. V, 
„Tirrtänze"!. 

"') Koro, ZeiUchr f. Ktuuol. S. 14t f. 

") L. Hegraudpre, Heise nach der westlichen Küste von 
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War die Naturvölker kennt, weiß sehr wohl, daß ein« 
solche Gedankenverbindung zwischen der Zeugung de« 
Menschen und dem ( » ••d«-t Ii«- n überhaupt ganz. 'Ii"" K r " 
wohnlichen I tunktjltiif ki*i1 jener Stuft- entspricht. Ich 
mochte diifur nur ein Beispiel anfuhren. Wt-nn die 
Baronga der Delaguabui ein Kind von der Muttermilch 
entwöhnen wollen, so iuucht der Arzt aus deu Blättern 
einer bestimmten Grasnrt-, die an der Spitz« vier aus- 
einandergehende Ähren hat, ferner aus Zicgeufett untl 
»einem eigenen «einen virile eiu Kügclchcn. da» er h.-itn- 
lieh in die Hinte, der Kitern bringt. \ uter und Mutter 
dftrren «3 dann auf einem Scheiben. „Wenn eich der 
Hauch zu entwickeln anfangt, setzen sie ihm di«i Kind 
au». Sobald die Medizin in Kohle verwandelt i-t , pul- 
verisiert sie der Vater iu der hohlen Hand, mischt sie 
mit ein wenig Fell und reiht damit den Körper de» 
Kinde» ein. xuer.it den Klicken der Wirbel »au Ii- entlang 
und dann die Glieder. Kr drückt schließlich stark die 
Muskeln, damit da« belebend« I'riuzip in da» Innere tlr-H 
Organismus eindringt: dann wird er den Kücken des 
kleinen Knaben gestärkt haben. Das Kind wird her- 
gerichtet- »ein" "f. 

IV. 

Ii er Zauber dos Hauches. 

Dem Zuiiber der Kohabitalion verwandt, aber größten- 
teils in anderer Richtung wirkend, ist der Zauber de» 
ZengiingshaucbeH, wie ich ihn nennen mochte. Auch er 
führt uns zu dem Leitmotiv iu dem Mudium der l'r- 
religion, zu dem Satze, daß Götter die»elbe Zaubermethode 
haben wie früher gewöhnliche Wesen. Kann man daa 
nachweisen, so ist die Kntstchuug von Gottheiten au» 
ihnen gesichert. Her Aniuiisinu« bildet dann nur die 
Vermittelung zwischen beiden. 

Im Codes Borgia gibt es unter den Darstellungen 
der Vermahlung ein »ehr merkwürdige- Rild (Abb. 10). 
Zwei (iestalten, von denen die eine da» Handgelenk der 
anderen umfaßt hält "''). sind durch einen von Mund zu 
Munde gehenden roten Gegenstand miteinander verbunden. 
\V«i diese« Objekt all »ich darstellen »oll, ist nicht klar, 
es ist aber «icher, daß es zum geschlechtlichen Vorgang 
in Ileziehung steht. Xun wird der Beischlaf im Mexi- 
kanischen sehr dezent gewöhnlich durch zwei Personen 
zum Ausdruck gebracht, die einander gegenüber unter 
einer Decke sitzen. Zw ischen ihnen ist der Zauberrasse]- 
stab der Frucht burkeitsdämonen oder der Feuerbohrer, 
ebenfalls ein Fnicbtbarkeitszaubor, uufgeptlanzt. Die 
Darstellungen sind also nicht direkt realistisch. Da- 
gegen muß das rote Fliiidum von Mund zu Mund de» 
einen Paares einer alten Anschauung von der Natur de« 
wirklichen Vorgangs entsprechen. 

Ich kann mir in der Tat bei diesem Hauch, der «s 
trotz allem «eiu muß, nichts anderes als den uralten 
mexikanischen Glauben vorstellen, daß zur Zeugung 
eines mit Odem begabten Kindes der Hauch de« Mannes 
in den Mund der Frau ebenso notwendig sei wie die in- 
jectio seminis als Stoff für die -anze Gestalt de, Kinde«. 
Da» ist eine Idee, die man der ältesten Menschheit 
wohl zutrauen darf. Der Hauch ist aber durchaus 
keine Seele, sondern eben nur da» natürliche Atmen, 
ohne das der Mensch tot ist. Daß sich Gebrauche trotz 
des Zusammenbruch* der Anschauung, die sie ins Leben 
rief, erhalten. i»l allbekannt und be-ondurs für diese, ein 

M > Henri A. -Im ;■•■!. I.i-s II.,. Hoog». N.i. hatel lsiis, 
p. I«. 4".|. 

* s ) Im Kucken des eine« Sternchen i-i rnia Kautschuk 
kngfl mit IfV'der daran angebracht, wie »,e häutig auf dem 

Keut-rlsts keil Iii« I Ipfcrülibe üd. Ugl. ZU «eilen ist. 



geheimnisvolles Priesterwissen enthaltenden Bilderschriften 
nicht wunderbar. 

In den Bilderschriften ist unser Bild der einzige deut- 
liche Resl dieses Glauben», aber ich meine Grund zu der 
Annahme r.u haben, daß auch alle anderen Darstellungen 
der Vermahlung darauf zurückgehen. Denn mit der 
mexikanischen Heiratszeremonie, dein Zusammenknüpfen 
der Gewänder, kann das Sitzen des Paares unter einer 
Docke, wie es gewöhnlich in den Bilderschriften dar- 
gestellt ist, nicht verglichen werden. Der t'oitus i»t 
ausgeschlossen, da »ich das Paar gar nicht berührt. Da- 
gegen strömt der «inen Figur im Codex Vaticanus 
Nr. .177.1-") - die andere ist verloscht - ebenfalls ein 
kurzes, rotes Etwa» aus dem Munde, das nicht gut die 
Zunge sein kann, aber nach dem Vorhergehenden wohl 
der Zengungshauch ist. So scheint die Decke, die ja auch 
fehlen kann (Abb. H» und Codex Vaticanus :!77:i, S. 4«). 
unwesentlich zu sein. 

Solche fälschlich angenommenen Eigenschaften der 
Menschen oder Tiere, die man später als nicht vorhanden 
erkennt, pflegen dann, wie erwähnt, Fähigkeiten der 
Götter zu werden. Das ist auch mit der Zeugung durch 
den Hauch in Mexiko der Fall, nur daß natürlich der 
Gott mit dem Hamb allein auskommt. Der Windgott 
yuetzabouat] ist dort der Schöpfergott kat' exoehen, ins- 
besondere der Menschenscbüpfer. über ihn hat nun ein 
Interpret des Codex Tclloriano Kernen»!« " T ) folgende 
krause Angabe: „Dieser Quetzalcouatl war der Gott, 
von dem man sagte, daß er die Welt schuf, und deshalb 
nennt man ihu Herrn de» Winde«, weil, wie man sagt, 
dieser Gott Tonneatet-utli den Willen hatte, diesen 
(Jiietzalcoiiatl durch seinen Hauch zu erzeugen" 

Wir verstehen den Satz jetzt. Der Vater aller Götter, 
der dem Kultus und dem praktischen Leben entrückte 
Tonaeatccutli, ist auch der Vater yuetzalcouatls. Dieser, 
tler eigentliche Welt- und Mcnschenschöpfer, machte alles 
durch «einen Hauch und wurde deshalb zum Gott des 
Winde». Aber schon sein Vater mußte ihn durch seinen 
bloßen Hauch erzeugen, damit er auf dieselbe Weise 
»eine Schöpfertaten vollbringen konnte ' '). 

Kntwickclungsgeschiehtlich freilich ist. wie wir aus 
Kapitel I gesehen haben, t^uetzalcouatl zunächst Erbe 
eines Vogel», der durch seinen Gesang oder Hauch den 
Wind hervorruft. Auch sein Nametjuetzalcouatl, „t^uetzal- 
feldersehlaiige", ist nur die spätere Konzeption des W indes, 
der wie eine geflügelt« Schlange über die sich wiegenden 
Halme und die wogende See gleitet Als Gott , der 

*') eil. Herzet} von L'>ubat, p »7 

ed. Hain} (HerZ'-g von L-'UImM III. «, 'i. 

I K-lc i|Uctcalc«»atle f,le el ipic ijizcn ,|,|e hiz.ii el mundo 
V a-i !•' Mainau scl.i.r tlel virnto. ror(|lle dizen <|tlc«te tona- 
rille«.,, Ii el Je paiecio «oplo y engend» • a est« t|lle, il].-..at|e. 

Iier spat-, m Willem historischen bereit- die 

spani*che Zeit he),:iiiileliiiie l'edex Vaticanns Nr. .17;is sagt 
au der betreffenden l'ai «UelsteMc (III. H, - J|: .Toiiacaiecntli, 
der ÄUrh ritlithilniifte löeli, er/eu^'te, wie man erzählt, als es 
ihm aneelir.u-lii erschien, diesen Vluetzalountl nichl durch 
Itei-etilaf mit einer Krau, «oudern nur durch »eile n Hauch 
(dato», indun er, »i« wir ••!>••» (Bl. ". II erwähnt hal»n. 
s-ineii i lesaiidti n /u .jene,- .liiugfraii von Tula schickte.' In 
Tuln residierte (^ueL/alrnUiitt ills l'ries'.erkötüe-, und ähnlich, 
w ie l'hristu« eelmrcn wurde, indem sein fiiuiiidi«, her Vater 
tleii Kng«l (iattiiel zu der .luugrran Maria sandte mit der 
Meldung, -dal; der heilige Oetsl ilhei -1« knmuiclt 1111*1 dl« 
Kraft de* Hie h-teu -ie titsT*cli.irien werde - I K\. Luc. .l,S/, 
duckte Toiiaeafeciitli -einen Iteten v..m Hiniinel 711 einer 
Jungfrau in Tula. der ihr saatf -ehe .|Uel diu voleva. ,he 
i-iitnepe— « Uli lieliu.d'^, wa- denn auch sof"rt .-e n /.a i*Mn|jiiiii- 
:i..ne ili hu 'in ■' e"seh.ih. Hier vertnt« der Hauch (tiatol 
den heiligen Heist det Bibel, xjiisI ist alles gleich und des- 
halb du Kt Zählung. .il-L*e«elieii um der ll-sleiitnng des 
Hauche«, vielleichl auf chn-t lu ln-u Knill, iG ziu urk/ul ühren. 
") Vul. I.'r»pruiig der Mei.sclieiioj.fer. Ulohus iHt, S. 113 f. 
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durch das Wasen seines Mund.-)« — wie .ins Darstellungen 
hervorgeht — den Wind erzeugt, ist er infolge der uralten 
Zeugungsidee durch den Hauch zum Mcnschenschöpfer 
geworden. 

Wie bekannt , hat z. Ü. auch der zweite biblisch« 
Schöpfuugsherichl (I. Mu«. 2, 7) den Gedauken, daß 
Jahwe dem aus Knie geformten Menschen den lebendigen 
< Mein in die Nase Wie«, 

Ks wäre nicht zu rechtfertigen, wenn ich au» den 
mexikanischen Verhältnissen allein auf einen solchen 
Zeugungsglaubcn der Menschheit schließen wullte. In 
der Tat nehme ich an vielen Stellen der Knie Beine 
Spuren wahr. Ich meine den in Australien. Melanesien, 
Indonesien und in Teilen von Afrika bestehenden Brauch, 
Jünglingen und Jungfrauen unmittelbar vor der Ver- 
heiratung einen oder mehrere Vorderzähne zu beseitigen. 
Her Grund dieser "sitte ist, natürlich uberall vollkommen 
vergessen und durch sekundäre Angaben ersetzt. Nur 
ein Mädchen auf Foruiosa gab die verhältnismäßig richtige 
Autwort: „Damit sie hesser atuivti könnten und mehr 
Wind in sie hineinkäme": und die Karo-Hatak von Su- 
matra wollen durch das Zahhaugsc hingen zur Zeit der 
Pubertät den Leben spendenden < »eist des Reimes in sich 
aufnehmen, fürchten aber zugleich, dali ihre eigene Seele 
(tendi) entweichen konnte, und bieten ihr ein Geschenk' 1 ). 

Koch ist hier nicht die Möglichkeit, eingehend über 
diese Sitte, besonder» im Verhältnis zur /.nhnfeilung, zu 
handeln. Auch diese geht, soweit sie knr* vor der 
Heirat erfolgt, auf den Glauben au den Zeugungshauch 
zurück, Beweiskräftig dafür sind z H. die häutig vor- 
kommenden seitlichen Ausfeilungen und die Verkürzung 
der Zähne, durch die nichts weiter als Lücken zwischen 
den Zähneu entstehen (vgl. Kapitel IX). 

Ks ist natürlich durchaus nicht notwendig, dali das 

*') Joes» . Zcilschr. f. Kthnot. Vrrhanill. |ok2, S. tf.K». 
4oe«t »clireiln hier iibrigei)« v<>m Ausschlagen der .lieiden 
• i) ...|-.- n Eckzähne', »us ein t'uikum wäre, da sonst immer 
nur von den Schneide/ahnen die Rede ist. Clilt- tot) da» 
Wort Kekr-ähne demnach auch in ■■innn Zimt seiner in der 
nächsten Anm. angegt dienen Arbeit, 8. •"> (wohl iinhewuin -l 
in Schneidezähne verändert. J. H. Neumauu, De t"ioii in 
verband mi t Si Daiang, M.dede.l. van Wege h>-t Ned.rland 
»che 7,i 'ude|inggeiii»-t<cbap, die] XI. VIII. 2, p. ts4ff. 

") Au« dein geordnet vorliegenden Material er«alme ich 
nur Waitz-UerUnd, Anihmpol. d. Naturvölker VI. S. Ts;, ff. 
v. Ihering, Die künstliche Def, >rnii.ning der Zähne, /.eit»< hr. 
f. Klhnol. ls»2, s 21.1 Iii« 2*2- Max I'hle. Öl»r die ethno. 
lngi-clie Bedeutung der tiialaii-dieii Zitirift-iliitig. Atdiandl. 
Ii. Der. Mus. Ure.den Nr. 4. I«»7, 17 Seiten, (i. A. Willen, 
yet« nver de inutilatie <|er tanden hi.i de v..|kei, vati den 
Indischen Archipel Itijdragen tut taal-, laud- -n volkeu- 
kuude van X.-dei luudscli-lndie V.dgr. III, p. *Vi ff. 

Richard Lasch, Die Verstümmelung der /.ahne. Milleil. 
Anthrop, C.cs.dlseh. Wien I'.iu. S. 1.) In. 22 
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Ausschlagen der Zähne oder die Zahnfeilung überall exi- 
stieren muß, wo der Glaube an den Zeugungshauch be- 
stand. So ist in Mexiko nicht* dergleichen festzustellen. 
Nur die ZahnverstUnimelung durch Vertikaleinschuitte in 
die Schneidezähne findet sich an einigen Gebissen aus 
ferro Montoso und Otates im Staate Veracruz ' •)• 

I." leuchtet ein, daß bei den Bräuchen des Zahnaus- 
schlagen» und -Defunniereiis besonders die Krau beteiligt 
ist. Denn wenn sie keine Kinder zur Welt bringt, wird 
es natürlich ihr und nicht dem Manne schuld gegeben, 
und abgesehen davon hat vor allem sie selbst dafür zu 
>orgen. daß der Atem des Mannes bei ihr Kingang findet. 
In der Tat kommt es öfters, z. H, bei den Touapo, Tobada 
und Tokulabi von Zcntraloelebcs, vor, daß nur dem 
Mädchen bei der Pubertät die zwei oberen Vorderzähne 
ausgeschlagen und die unteren abgeschliffen werden "). 
Wenn ein Madchen von einem Mauiin der Miaotae (Ta 
ya ki lao) heiratet, so werden ihr zwei Zähne aus- 
gebrochen •"<). 

"»Regen muß ein auderor Grund als der Zeugung«- 
I hauch angenoinuien werden, wenn das Zabnaiisschlagen 
j zu den schweren Kasteiuiigen gehört, denen meist nur 
i die Knaben, z. II. in Australien bei Kintritt der Mannbar- 
keit, unterworfen werden. Wie wir I Kapitel IX I sehen 
werden, sind alle diese Zeremonien ursprünglich nur dazu 
da. dem Jüngling die für den Mann in allen Lebenslagen 
notwendige Zauberkraft zu verleihen. Bei der Zahnver- 
stüuitnctung muß daher alle« al» Grund in Betracht kommen, 
was wir noch über den Zauber des Hauches und dann auch 
(Kapitel VIII) über den mit ihr verwandten des Schreiens, 
der Kede und des Gesanges erfahren werden. Wir haben 
das klassische Zeugnis der Dia« «J. 36(1 1 dafür, daß die 
Zähne einst ah ein Hiuderui«. als ein hindernder Zaun 
für die Kede galten, nicht, wie mau nach unsereu prak- 
tischen Krfahrungen erwarten sollte, als notwendig für 
deutliche Sprache: 

luv dou' vnöAfU ioüi' .Tuimtg»} iroAtlfiijTts- 

'.{tquö^, xoiov 6t faros (pvytv igxtiü idütttav. 

Als ein Rest aus der Urzeit hat Bich dort diese eigen- 
tümliche Redewendung erhalten, die weit mehr als bloße 
dichterische Anschaulichkeit, nämlich der unmittelbare 
Ausdruck eines für da» I /eben der Menschheit bedeutungs- 
vollen Zaubergltuibeus ist. 

•', Vgl. Berliner Milium, Slg. Stiebel IV < » 1493J. 17S56, 
In 0*5, In 19». 

") Riedel, liijdr tot de taal , land et, v.ilkenk. Isis«, V, 
v,.|g. de. 1 1. p. >Xi f. 

n l C V. Neiiuiann, Asiatische Studien ls:!7. I, S. *4. 
I hle. a. a. O , S. A. (Kortseizung folgt.) 



Die Funde im Magiemose und ihre zeitliche prähistorische Stellung. 



Kin schon im Jahre 190n auf der dänischen Insel 
Seeland gemachter prähistorischer Kund, Uber den wir 
aber erst jetzt ausführlichere Nachrichten erhalten, er- 
scheint deswegen vun Bedeutung, weil wir bei ihm der 
Krage nach dem Cbergaugc aus der paläolitbischen in die 
neuüthische Zeit näher Inden müssen, da es sich hier 
augenscheinlich um eine Station, einen Wohnplatz, han- 
delt, dessen Kunde mindestens in die allerfrüheste neo- 
lithische Zeit hinaufreichen, wenn es sich nicht um ein 
Zwischenglied zwischen dieser und der paläolithi-chen 
handelt. 

I>er dänische Prfthistoriker I»r. Georg Sarauw, der 
selb«» bei den Ausgrabungen beteiligt war, hat diese 



jetzt in mustergültiger Weise unter Beibringung eines 
großen Vergleichsmatorials beschrieben; bei der Bedeu- 
tung, welche die Arbeit für die prähistorische Chronologie 
hat, glauben wir den Lesern des Globus einen Bleust zu 
erweisen, wenn wir hier einen gedrängten Auszug daraus 
geben ' )• 

Die Kundstätte Magiemose, d. h. großes Moor, liegt 
nicht fern von der Westküste Seelands bei Mullerup am 
Großen Belt. Dieses gewaltige Torfmoor von 300 Hektar 

') Georg V. L. Sarauw, Kn Htonaldem H-plad« i Mngle- 
mose ved Mullerup sainmenholdt med be»lägtede fund. Baer 
tryk al Aarboger for Sordisk Oldkyndighed 1!M». Ko|«u- 
hogeu D'o-i. 
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Oberfläche lieferte bei der A usgrabung eine übcrrn sehende 
Metigi' v«n Artefakten und Abfüllen, die im Nuti»iml- | 
tuuseiitn zu Kopenhagen, welche« itiicli die Ausgritbungen 
leiU-te, geborgen wurden. Von Pfahlbauten wnr keine 
Hede, und diese« i-t für die Zeitbestimmung insofern von 
Helling, »1» Pfahlbauten überhaupt, wo sie vorhanden 
sind, eist um Kuiio der Steinzeit auftreten. her Ver- 
fasser nimmt duber, um das Vorkommen einer so großen 
Menge von Gebrauchsgegenständen am ('S runde des ehe- 
maligen jetzt verlorften >w- zu erklären, zu der Hypo- 
these dir Zulluclit, daß die alten Seehew ohuer auf Flößen 
gelebt balien rutis-cu, die bei ibreiu Untergänge auf dem 
Seebodeii vergingen, dort aber <lie auf ihnen liegenden 
Stein- und Knoehengeräto zurückließen, welche nun durch 
ihre Menge das Erstaunen der Ausgrabenden erregten. 

Von Stcingvrüleu, zumeist aus Feuerstein, dann von 
Geräten aus Knochen lllul Hirschgeweih, wurden, samt 
ilen Abfällst lickeu , über z w a n z i g t au se n d zutage ge- 
fordert, wovon 1S5U0 auf henbeitete Feuersteinstucke 
und :lr.(>7 auf Knochen und Geweibstucke entfallen, 
(int gearbeitete Feuersteingel äte. in 1:') Typen, befanden 
»ich darunter SSl, wozu noch 17 andere Stücke aus ver- 
schiedenen Steinarten kommen, Die 2!U Knochen- und 
llorngcräte zeigen 27 verschiedene Typen. Besonders 
hervorzuheben ist, daß uiuu keine Spur von Töpfer- 
gesehirr Tand, nichts von den anderweitig so hantigen 
Seherben. Die Sägen, Schaber, Keile, Messer aus Feuer- 
stein zeigen keine Spur von Politur und ."Schleifung, 
während alle die Knochengeräto, die l'frienien, Ahlen, 
Ilaken, Harpunen, »ehr sorgfältig geglättet und poliert 
und zum Teil mit linearen Ornamenten verziert sind. 

Die Knochen und GeweihstUcke sind oft zerbrochen, 
mit Einschnitten und Kerben versehen und rubren von 
etwa 31) wilden Tieren her. unter welchen der HaBe, der 
Biber, das Eichhörnchen, die Wildkatze, der Fuchs, ein 
Haushund, der nordische Bär, der Marder, dor Dach», 
das Wildschwein, das Keh, dor Hirsch, der Fleh, der 
Urochac (lios taurus urus) aufgeführt werden, abgesehen 
von Vogel- und Fischresten und der Sumpfschildkröte. 
Einzige« Haustier ist der Hund. Vom Menschen fand 
man nur wenige Knochen, die drei oder vier Individuen 
angehörten. 

Mit den hier angeführten Funden vermischt waren 
in sehr großer Menge Holzkohlen und unordentlich da- 
zwischen im Torfe eiugebettete Holzzweige. Vor allem 



war die Kiefer stark vertreten, auf sie folgte die Hasel- 
staude, die Ulme usw. Hie Fiehe dagegen fehlte. Herd- 
steilen ließen sich nicht nachweisen; die Kohlen wie das 
Holz, die Knochen und die Gerate sind von oben in das 
Wasser gefallen und auf dem Grunde von der dortigen 
Torfvegetation überwachsen worden. 

Das Vorkommen der Kiefer und des Wehs zeigt nun 
eine außerordentlich frühe Periode an; beide müssen auf 
Seelaud «rlion in uralter Zeit ausgestorben »ein, denn 
selbst in eleu Ältesten Kjokkeuuiödding» der Insel bat mau 
nicht die geringsten "spuren von beiden entdeckt. Die 
ganzen natürlichen Verhältnisse der Station von Magle- 
mo-e deuten darauf hin, daß sie der sogenannten AncyluB- 
periode angehörte, einer Zeit, welche der Uittoriraperiode 
voranging, in welcher die Hieb« vorhanden war und der 

die ältesten Kjokkei ddings der Steinzeit in Dänemark 

angeboren. 

Die aufgefundenen Geräte deuten auf eine Über- 
gangsperiode zw ischen der paläo 1 i t bisch o n und 
neolithischen Zeit, oder sie gehören mindestens der 
allerfrühesten neolithiscben Zeit an. Die Periode der 
ältesten dänischen Kjokkcnuiöddiugs fällt mit der von 
den Frauzoseu „Campignien" genannten Periode zu- 
sammen und ist jünger als die Station Magiemose. 
Letztere ist charakterisiert durch das Fehlen von Töpfer- 
geschirr und die Häufigkeit der Knochenharpunen, sowie 
die lineare Verzierung der Knochengeräte, sie wird daher 
von Sarauw mit dein „Asylien" von Mas-d'Azil nach 
dem Sy-teui Pietlc- zusammengestellt, hat aber auch, 
nach den Typen. Beziehungen zum „Tardenoisien" und 
.Campignien" der Franzosen. 

So enthüllen uns die Funde von Maglemose das 
älteste Stück der Urgeschichte des Nordens. In dem 
Maße wie die eiszeitlichen großen Gletscher sich gegen 
Norden zurückzogen, rückte der Mensch wie das Ren- 
tier in die frei gewordenen Erdstriche ein. Au» dem 
„ Tar»udicn", der Rentierzeit, besitzt bisher Dänemark 
nur sehr wenige gute Beweisstücke, am Rentiergeweiii, 
ebenso sind solche in Norddeutsehland nicht häutig. 
Auf diese Periode folgte mit der Entwickeluug der neo- 
lithischcn Zeit jeuer Grad von Kultur, den uns die Funde 
von Maglemose vorführen. Wie in Surauws Schrift ge- 
zeigt wird, herrschte der gleiche Kulturgrud auch rings 
um die Ostsee herum, die zu jener Zeit ein gewaltiges 
Süßwasserbecken war. 



Russische Reformbestrebungen in der praktischen Witterungskunde. 

Klossovskv gi'^cn iJonitsehinskv. 



Der V ersuch, die \\ itterungskunde und besonders die 
Wettervorhersage durch Berücksichtigung dynamischer 
Moudeinllüssu auf eine neue Basis zu stellen, ist seit 
1900 von einem russischen Meteorologen nicht ohne er- 
hebliche Anfang-erfolge erneuert worden. Der Meteoro- 
log der „Novoyu Vreinyu", Ingenieur D o m t s c h i n s k y , 
veröffentlichte in dein damaligen Jahrgange des von der 
Kaiserlich Russischen Geographischen Gesellschaft heraus- 
gegebenen „Meteorologischen Boten" eine Abhandlung 
„über die Möglichkeit, das Wetter auf beliebig lange Zeit 
vorauszusagen". Zugleich hatte er das Glück, die Auf- 
merksamkeit sehr einflußreicher Behörden durch eine gut 
bewährte Prognose de« Manöver« etlcrs auf sich zu 
lenken. Für die Prüfung seiner Darlegungen wurden in 
der Folge verhältnismäßig bedeutende Mittel bewilligt. 
Kin» dieser Prüfuugsergebnisse liegt als Sonderabdruck 
einer Ode- surr Zeitschrift seit Dezember 19U3 vor. Es 



rührt her von dem durch seine Orknnstudien auch in 
Westeuropa bekannten südruseischen Meteorologen, Pro- 
fessor an der Universität Odessa, A. Klossovskv und 
führt den Titel: Examen de U methode de la prediction 
du temps de M. N. Demtschinsky. 

Diese Methode gründete sich ursprünglich auf eine 
mühsume. umfangreiche Arbeit Dcmlschinakys, eine gra- 
phische Darstellung der täglichen Tumperuturänderuugeii 
über lange .lahresreibeu an verschiedenen t)rten. Die 
Besonderheit dieser Arbeit bestand darin , daß er die 
Kurven an jedem einzelnen Orto nicht nach dem bürger- 
lichen, durch den scheinbaren Gang der Sonne bestimm- 
ten Jahroslaufc verglich, sondern daß er uis gemeinsamen 
Ausgangspunkt eine bestimmt« Mondphase zugrunde 
legte. Kr wählte zu diesem Anfangspunkt jedesmal den 
ersten Vollnionil-tng im Herbst. Demtschinsky behauptet 
dann, gefunden zu bnhen, daß au einigen, nicht weit von- 
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einander liegenden Tagen die sonst stark auseinander- 
gehenden Kurven an den meisten der untersuchten Sta- 
tionen in l'unkto zusammenliefe:!, die er als Knoten- 
punkt« (noouds) bezeichnete. Da« gleich»' Verhalten soll 
sich auch bei derselben Behandlung der l.iiftdruckkurveii 
eingestellt hallen. Als .erstes (ioetz" folgert« er daraus 
die Abhängigkeit der WitteiuugsvethlUtnis.se vnit den 
Mondphasen. 

Leider veröRentlichtc er nur wenig" der intere. «an- 
tun Termin« und von jenen graphischen Arbeiten an- 
scheinend nur eil) kleine*. Teile vou drei Jahrgängen 
Pariser Itenbnchtuiigen betreffendes liliitt , obgleich er 
eine eigene Zeitschrift, „('limaf in russischer und fran- 
zosischer Spruche zur Vertretung -einer Anschauungen ' 
herausgab. Klossovsky, der mh der mühevollen Aufgabe I 
unterzog, lnngere Jahrosreiheii von tüidrussischeii Sta- ! 
tionen in gleicher Weise zu bearbeiten, vermochte liier 
Knotenpunkte überhaupt ttieht zu entdecken. Kr glaubt 
auch einige auffallende Leehenfcliler iti jenen wenigen j 
Angaben Deuitschinskys nachzuweisen. Immerhin ist 
Beine Nachuntersuchung nicht ganz lückenlos, da nie sich 
nur aul Tagesmittel der Sonnenzelt, nicht auf Milche der 
Moudzeit erstreckte, von einer unteren Kulmination de* 
Monde« zur anderen gerechnet. 

Ihm gleiche gilt von K]o*sov*k\ s Prüfung de* 
„zweiten (iesetzes", das Deintschinsky ,o!genderiiiaU«u 
formulierte: 

„Die Temperaturkurve der warmen Jahreshälfte des 
Jahre« in ihren hauptsächlichen Krümmungen (beim 
höchsten und tiefsten Teile) ist zusammenzusetzen aus 
der Temperatur- und der Luftdruckkurve im Laufe der 
kalten Jahreshälfte." 

Xac.h diesem liesetz glaubte Demtschinsky aus den 
Witterungsverhältnissen eines Winter» Schlüsse auf die- 
jenigen des folgenden Sommers ziehen zu können. 

Seit 1902 wurden seine Vernich*, da* Wetter voran s- 
zuliestiiumen, auf einer erw eiterten Grundlage fortgesetzt. 
Hin mathematischer Mitarbeitet seines „t'limat". Tipen- 
hauer, brachte den Wechsel der dynamischen Wirkungen 
der Mondattraktion auf die Erdatmosphäre in mathe- 
matische Formeln, welche die jeweilige Arbeitsleistung 
der Atmosphäre bei Überwindung jener Kinw irkungeti 



zu berechnen gestatteten. Da Arbeit Wiirme verbraucht, 
wurde das Wechselspiel zwischen Abkühlung und Würme- 
zunnhme. das im Schwanken der Temperaturkurven zur 
(ieltung kam, ohne weiteres daraus erklärt. Der thermo- 
dynamisebe Einlluß der Sonne wird dieser Dynsmother- 
mik gegenüber tu den Hintergrund gedrängt. 

Daß in dieser Hinsieht die Demtschinskysebe Schule 
viel zu weit geht, darin dürfte Klossovsky unbedingter 
Zustimmung auch der vorurteilsfreisten Meteorologen 
sicher sein. Kbenso ist ihm rocht zu geben in .seiner 
Verteidigung der herrschenden meteorologischen Richtung 
gegen die Unterstellung Dciutschin-ky*, sie klebe an den 
Mittelwerten und mache keinerlei nennenswerte Fort- 
schritte in der Wetterprognose. 

Allerdings sind Klossovsky» Darlegungen etwas un- 
gleich« citig und jedenfalls in der gewählten Ausdehnung 
auch unvollständig. So ist die angebliche Indikation der 
Regenzeit der Fänieriiiseln auf die folgende im östlichen 
Mitteleuropa, sowie diejenige der in den Nordallantik 
gerichteten arktischen Kisinvnsion auf die mitteleuropäi- 
schen Temperaturen erwähnt, dagegen die im Anschluß 
an Mlnnfords indische Studien vom 1' n t e rz e i c h nete n 
verfolgte Witterungsverlegung von niederen nach höheren 
Itreitcn übergangen, obgleich sich dor nach Hilde- 
biandsson angerührte Gegensatz der Niederschlags- 
menge in Nbinen und in Indien sehr gut damit in Kin- 
klattg bringen läßt. 

Ibis mangelhafte KiiitrcuVn der neuesten Prognosen 
Deuitschinskys , da* Klossovsky mit anerkennenswerter 
(Mündlichkeit nachweist, braucht zunächst weiter nichts 
zu belegen, als daß eine jede neue, auf die Praxi* an- 
gewandte wissenschaftliche Kntdeckung mit methodischen 
Schwierigkeiten zu ringen hat und mehr oder weniger 
an Einseitigkeiten leidet. Gerade in den Kreisen der 
wissenschaftlichen Witterungskuude sollte alles vermieden 
weiden, da« den populären Ansprüchen au die Wetter- 
prognose auch nur den Anschein der Iterechtigung verleiht, 
eine größere "Sicherheit zu verlangen als von wissenschaft- 
lichen (iutachten ülwrhaupt. Die Kritik Klossovskys an 
Demtschinskys IJestrebungen kann nach allem, so wie sie 
vorliegt, nicht als vernichtend bezeichnet werden. 

Wilhelm Krebs. 



Archäologische Forschungen In Rtisslsch-Turkestan. 

Professor R. Pumpell.v vom Ciirnegie-lnsütul hat .iuug*t 
mit gutem Krfolge l»i Anau (II km ostlich von Aschahad.i 
Ausgrabungen veranstaltet, Anau gehört zu ilen Oasen, die 
die aus den persischen liebirgen kommenden Flusse hei ihrer 
Versickerung in ilor Turkuieiienw usle oder infolge ausgiebiger 
Benutzung zu Bewässerungszwrcken bilden. Die Sindt Anau 
ist noch im vorigen Jahrhundert bewohn r sowwn , heute 
hegt sie in Humen, die von Wall und (i raheu umgeben sind' 
außerdem linden «ich etwa l';km davon entfernt zwei kuust- 
liehe Hagel. Diese sowie die Kuinoristätte von Anau hat 
Pumpellv untersucht. 

Wie er an da* genannt« Institut berichtet, erhebt sich 
der nördlich« und allere Tuniulu» 12, der südliche und jüngere 
lBn» über der heutigen Kbeno, doch reichen heble mit ihren 
ältesten Kullurschichteu etwa ü m tiefer in deu Hoden, bi* 
zu dem ursprünglichen Niveau der Ebene, die sich infolge 
der Anschwemmungen im Laufe der Zeit um ebensoviel 
erhöht hat. Der ältere Tuniulu« enthält eine unterste Hellicht 
von IJ,S»i Dicke, die sich durch die Technik und Verzierung 
ausschließlich mit der Hand gefertigter Töpfe i ei waren aus- 
zeichnet. Darunter lagert- eine 4, 5 ru dicke ola-rti Schicht 
höherer Kultur. Diene zeigt mit einiiren Besten v„n Bronze 
geriiten und Hleiperleu eine beginnende Bekanntschaft mit 
Bronze, während die Töpferei, wiewohl noch Handarbeit, ent- 
wickelter auftritt, Außer eher Waffe wurde nichts Ho 
merkenswertes aus Stein oder Metall gefunden, während 
r'eucrsteinmcswer in Menge Vorhand* n waren. Der jüngere 
Tumult» ««igt eine entwickelte Drehschcilienlöpferei : die Kr 
Zeugnisse sind nicht hemslf und technisch ganz verschieden 



von denen des älteren Utigels. doch lind et sich auch einiges 
mit der Hand gearbeitetes Tupferwerk. das dem im älteren 
Hügel einigermaßen ähnelt. Dieser jünger« Tumulu« enthält 
Kultiirschichten von im Manzen 2 ( m Dicke. Ks folgen hier 
wenigstens zwei Kulturen aufeinander. Die untere, ls, am 
di> k, zeigt ganz die Brouzestiif« (doch mit einigen Resten 
von Steingeraten i, während die olsure, 4,S m dicke Schicht 
«ich durch das K.rscheinen des Ki«ens, oxydierter Reste von 
Gerätschaften, auszeichnet. 

Wir haben hier demnach, sagt Punipelly, wenigsten* vier 
verschiedene Kulturen vor uns, mit einer Lücke zwischen dein 
Ende des alten und dem Beginn de* neuen Hügel*. Wie groß 
«ie ist, wissen wir nicht- Durch alle Kulturen mit Ausnahme 
der aus der Kiscnzeit zieht «ich eine charakteristische Be 
grabnisMtte die Kinder, wenigsten« manche Kinder und offenbar 
nur Kinder, wurden im Hause unter dem Boden begraben, 
auf einer Lage gebrannter Knie. 

Sodann bat Pumpelly, wie erwähnt. Auau «elhst unter- 
sucht und dort uer Schächte durch die y bis l.'m dicke 
Kultur»chiclit gelegt, um ihr Alter im Verhältnis zu dem 
jüngeren Hügel und den Zeitpunkt der Kinführung von Be 
wässeruugs-iiilaijeii zu ermitteln. Danach gebort Anau ganz 
der Kisen/.rit an, während die Srheiheutöpferei vollständig 
verschieden von der in den Hügeln ist. Außerdem wurden 
überall Mengeu schon glasierter Fayencen gefunden. 

Auf liriind dieser I'ntersuchungeii unterscheidet Pumj>eUy 
vier Perioden in der <ie*e!ii< hte der Khtme von Anau. 1. Der 
1 nordliche Tumulus stand, »1» der (irund zu ihm gelegt wurde, 
' auf einem wenigstens 'J m über der Kl«ne hervorragenden 
Hügel. Die Kbcne wurde höher und wuchs, bis sie den Kuß 
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de» 'I timulus bis u... in »►••(• ri.b»'ti hallo Hainal» <».l-r bald 
ilarauf wurde dieser Tuinulu» verlassen und der südliche 
Tumulu« auf ein.'i «,.'. m iilter il«-r Kbene hurriiisragetiden Kr 
hiihuug l>egrundet. Iba Kbene wuchs weiter in die Hohe, 
Iii» «ie den l'iiii «Ii-» südlichen Tuuiultii Iii« zur Ti>>fe von 
*,:< in begraben halle. J. Hann folgte ein NVeeliael 4er Ver 
haltnissc: die KU-ue wurde um wenigsten« is m abgetragen, 
i. K» folgte wieiler eine Wraiideniti,:. indem die abgetragene 
Kl-vr.e Ulli i,:> III Meli erb hte. HllMin entfallt del grollte Teil 
der F.rhohiing auf »Ii« Zeit nach ilnr Ablagerung ile* Töpfer 
werks 4er Eisenzeit in 4oiu jüngeren Hügel. 4. Hierauf uml 
wohl gleichzeitig mit ili-r Gründung v..n Auau begann die 
Hcwassei lirig, ilureli ilie ihe Kbenn um 4,:> in abgetragen und 
auf da» gegenwärtige Niveau gebracht wurde. 

I»er (JrUI «Irr Getreidedarre und sein NamensTest 
hei den »»roßrnssen. 

Kinen interessanten lUsitrag zur Ethnologie ■] er (iruü- | 
ru««en liefert A. Ha Inf in der /.«ütsehrift .Shiwopisnaja 
l'ossija", I. Jahrgang, Nr. x>. Mit Aubrueh Hei Her tat*» 
beginnt im nördlichen und mittler-u Rullliiiid das Dreschen 
de, Getreide» In der Kegel wird am Tage vorher da» Ge 
treide in der Riese getn.ekii.-t, und al« Keginn der Hrosch- 
zoit lielraehtet 4er GroUrin»« den J4 Atigu«t alten Stil«, den 
Tag der .Thekla vom Feuerschein" tFekla sarowniza). Von 
diesem Tage an werden die Gctr-iihtdarreii angeheizt und 
verursachen in ihr Hegel zahlreiche Ibirf brande. Aller Wahr 
sehoinlirlikeit nach entstand such die Kezeichitung der Fokla 
iamwiiiza («.ir.w«. Feuerschein) »um recht i.ft sichtbaren 
Feuerschein der H.>rfbrande um die Dre.eli/eit Naeh S 
Ssacharof verbrachten die Feldarbciter in alter Zeit den Ite 
ginn der I)re«chzeit l»ei den Getieidedarren mit G-» t ,ng und 
Spiel, l'm Mitternacht wurden S'heiterhaufen ang-zundet. 
und das llre*ebeii begann. Ilie crsie Getreidedarre feierte 
clrii Namenstag, und die Arbeiter bekamen einen Topf Grütze. 
Kin V.»lk»«|.ru«h lautet 4e»halli: .Na samwiiizu chotjamu 
chljebs w..rnM-h.jV . a ino|ntil«ehtschii.ain kiiM-hi gorschok ■ ') 
4. h. ,am Tage der Thekla v..n> Feuerschein Ii. kommt der 
Wirt ein Häuflein Getreide, die Drescher aber einen Tupf 
l irützet" 

Nach der Vorstellung de» großrussischen »'ulken tieWühnt 
jede liL-treidedarre ein )««ondarer Seliutzgcist., der .Owinny" 
oder ,Owinmk'. Erblicken kann man ihn nur ein einzige« 
Mal im Jahre um die Zeit der Frühmesse zu Ostern. Seme 
Augen gl-n-beu feurigen Kuhlen, und er «cll>»i sieht wie ein 
schwarzer Kater vnn der Grote eim« Kettenhunde« au«. l».-r 
(»eist wacht streiii: daruber. dali in den Getreidedarren k»'in 
l-'euer an Nanietisfesten nu^e/iiudut \. ird. Als snlche feste 
betrachtet da« Vi.lk den <d»-n orv.ahnt. n Tag der Thekla 
voth Feuerschein , August alten Stil», dann den Tag der 

') Sieh I. Tin.... Sa kil-My d.-n, 



Kreu/eserlediunL', 14 September, und den Tag der Knrbitle 
der heiligen .luntfrau. 1. tikt.il.er. Iii» au diesen lauen der 
Heist «eine Nanien«fe.ie feiert, dürfen die (ietreidwlarren 
nicht tii-heizi worden, und w»die dein Verwegenen, Arr es 
wa^t, darin f'euer an/utnnchen , der liei«t wird nicht ver- 
säumen, den SrliuhiigKti »treng zu besirafeu ent weder luenut 
er die tietroide.liirre nieder nder macht deren ll*»it«er zum 
Kritpi-vl ..der l.'Ut ihn - >-ar in «len l lnnunen der brennenden 
(.•■tieidedarre elend umk<aum.u. Aus dem liiiuvcrucmeut 
K»tui»:> stammt «nie Krzühlu»K. wonach der tieist der (ie- 
treidislarnr in seinem Zum emtui Hauern, der am Namens- 
feste des Geiste« in »einer Getreiihwlarre Keiler angefacht 
hatte, bogenförmig flu* das ganze l.etnn gekrümim hatte. Im 
Gouvernement Kustrom» herrscht die sonderbare Sitte, au 
einem «l»ir NanvnM.ige des Goi»les zu »einer Hesch» ichtigung 
in d.-r Getreidedarre ihm einen Kuchen und einen Hahn 
zum Opfer zu bringen, wobei dem Hahu auf der Sehwelle 
der Uiege der Kopf abgehauen wird und mit «einem Hlute 
alle Kcken Iwi-prengt «erden** 

Klieufall« zum Zwecke der Hp-ehwichtigtmg des Geist«'» 
der Gutreidedarre wird im Kreise Mvachkin de« (b.uverue- 
lui'iit» .l..ro»liiwl folgende Sitte geübt Am .Huhnerfesle'. 
d h. am Tage der heiligen Uneigennützigen Kosma» uml 
liamiauu«. 1, November alten Stil«, am frühen Morgen trigi 
das Haupt der l'amilie einen Hahn nach der Getreidedarre 
und haut ihm auf «1er S.-hwnlle derselben Kopf und Heine 
ab; die letzteren wirrt er auf seine Hütte, damit, die Hühner 
gedeihen. Im Kreise Kadtiikof de« Gouvernement.« Wologda 
ta-iiliachtet mau am letzten Tage der lirejehzeit folgende 
Sitte: Her Hauer nimmt nach der Beendigung miner Arbeit 
die Mutze ab und sagt zur Getreidedarre mit tiefem Huck 
1mg; „Spassibo, batjux hka owinnik, poslusbil ly uvujeschneju 
ossen.iu w-jeroi i ]>rawdoi'*, d. i.: jHab' liank, Vitterttheii 
Geist der Getreidedarre, du ha«l in diesem Herbst deine 
Pflicht nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt'- Selb«t 
verständlich kann mau den Anfang dieser merkwürdigen 
Opfer und l-«'»1e bis in die Heideuzeit des russischen Volke« 
verfolgen; denn wir wissen aus alton Annal»-n, daü die hei«l- 
iiis.-heu Kusvmi in den Getreidedarren Feuer anbeteten, 
welche« für sie als Sinnbild des Suineiigottes uud al« dessen 
Sohn unter «lern Namen „Chors" galt. Auch das Opfertier 
der .Jetztzeit, der Hahn, gilt a!« Sinnbild des Feuers , und 
im Volke h«iUt es noch heutzutage: „I'ustil na kryschu kras 
nawo pjeturha", d. h.; Kr hat einen roten Hahn aufs Dach 
gci-ctzt — anstatt: Kr hat das Haus in Hrand gesteckt. Her 
Hahn galt bei den heidnischen Hussen als dein Honnergotte 
l'erun und dem häuslichen Herde geweihter Vogel. 

P. v. S ten i n. 

<> Karst Te..|.cl,»f. >>,MW«.i. .»da. l»tM> 
") J. Ijtttuenrt. ii. a. <«. 

•) AI-r.aM.jef, Poelisclie An n. nie., vol. ,1er Sutur bei den Sla- 
wen, Bd. I. 
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— Itie Gestaltung N ord f r i e« 1» nd « in alter und 
neuer Zeit sehildert Karl Foerster im Programm der 
Keabchule vor dem Lübecker Tor zu Hauiburg, r.'o4. Hie 
ursprüngliche |»r»glaziale We»tkii-Ie Schleswigs verlief noch 
westlicher als die Linie , welche man von der llitzbank v.»r 
l-.idersledt au der Westküste der nordfi ii sischeu Inseln etil 
Laug nach der Nordspitze von Kaie- ziehen kann. Ks waren 
terüate Ablagerungen au» dem Miozän, welche nli-üitnu von 
dem lulftnilei» der ersten Gla/ialperi' b- vielfach zer-t >rt und 
von dessen Ablagerung- n bedeckt wurden. Wa« jetzt von 
Sylt und Amrum erhalten ist, zeigt die«-« Verhältnis .Hier 
laut '« «chliellin. Hall *W-r das tertiäre wi.- diluviale Fe-t- 
lattd ni'Ch auf oin gut»-« Stuck w. ror wesllich ger-icht haben 
muU, läüt sieh aus der Lagerung d.-r Hünen i.nd der petro 
graphischen He«challe«ihe|[ des l'uneiirmiiles auf den ge 
nann'eti Inseln wie au« anderen An/eichen erweisen. Nur 
durch die Annahme eine' «chut/enden l,ai.il«treif.i.« im 
Westen lassen sich viele Fragen l*antw..|t-.|i. welche die 
Verhältnisse von heute aufgellen. Nach 11 ickzug der /weilen 
lnlaiidelslie.1. ckung fand sicher eine negalne Verschiebung 
der St randotii»' statt; da« Kii-tenialid trat wieder zutage 
und Is.'deckte «ich mit Wald, in dem die Kiche \ orln rrscheti-l 
war Als die Zufuhr des Wassers au der «telig -.'Ui|h.'1 «teig.'ii- 
deu Vormauer keinen Ahtluti mehr fand, bildete es eiren 
HnllwasM-rsee, und daraus ent wick. ite sich .-tn M—r. Mit 
d-r Marvhl.ildung hielt dann die /..-tat. n uug de- westlichen 



Vorlanib« gleichen Schritt. Wa» hier zerstört wurde, wurde 
dort niedergeschlagen, ein großartige« Heispiel \oii Vernich- 
ttuder und wieder aufbauender Tätigkeit de« Löbens. Mit 
zuiiuhtiiender Zerstörung des Marschlandes gewniiti da» Meer 
wie.b r mehr uud mehr z-rstorendeu EiutluU auf das Laud, 
das es soeben eist geschaffen hatte. So bildete sich der heu 
tige Zustand: am weitnsten westlich die Ke«te der vom Fest- 
land abgegliedert »-n und durch Hünen erhaltenen Inseln Sylt 
und Ainruin. vwie als Fortsetzungen derselben eine lleihe 
von Sauden, im Schutz von Amrum die Geest und Marsch 
insnl Fohr, einstmals auch von grofe rer Ausdehnung, jetzt 
dur.h hohe und befestigte Hei.he geschützt: zwischen den 
leiden Gruppen -ine Anzahl von Halligen. Zeugen und Iber- 
bl.i^s-1 . ines eli-inal« mehr oder weniger zusammenhangenden 
Marschlatcle«; im Suden. die Hticlil abschlieüend , die durch 
ihr fe«i. s (i.ni pe «rlialt—n- Halbinsel Kid« i»t.-ilt •, im Osten 
die an die IV»t|aii.Kg».«a«t sich unschltebeiide. mehr und mehr 
ilur.h Heiche geschützte Fe-llandsinarM h, alles mit Ausnahme 
dm Westseite von Sylt und Alumni von weiten Wattüächen 
umgele-n, deren Zu«.iniiie!ihatig durch zahlreiche Tiefen, 
Strnit.i- u*w. bis zum l'.iiitrit'. des Me-re» unteibnshen wird. 
Jetzt sacht man tu der richtigen Krkenntms, dall nach dem 
\ -rs. hw mdeii der Itis-In «lie FestlHiiildeiche nur mit grolien 
Opfern zu erh il-eu waren, dali ferner dann an neuen Land 
anwarb« und Hinan«! ucken der Fest laud »grenze vermutlich 
nicht mehr zu denken wäre, da, Inseln zu erhalten und für 
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Gewinnung v..n Neuland durch Anlage von Verbindungen 
der Hallig, n mit dem K. stland ausnitiut/cn. Die bisher auf 
diesem Wege cr/telieu Erfolge können mir zu Weiterem Vor- 
gehen in dieser Richtum: ermutig-u. Ii. 

— K i ti c- neu« volkskundliche Zeitschrift Die 
jung' Ws««mi«rhaft der Volkskunde, welche im raschen Auf- 
blühen Ivegriffcn ist, und der nicht nur Dilettanten, «undcrn 
1111 steigenden Maße Gelehrte, namentlich Germanisten , «ich 
zuwenden , verfügt allein iu deutscher Sprich.- über «ine 
stattliche Anzahl um Zeitschriften, «eich« leils allgeme iner 
Natur wind, teil« sich auf Mir Vnlk«kuudc «in»-« l*c«timmten 
Gebietes oder Stamme« be «chranken . und zu denen fa-t all 
jährlich «ich .-ine neue Zeir.ebt,ft iren.-üt . gewöhnlich "rgan 
►•ine« Verein«. An der Spitze steht immer '"«-h <li« von 
K. Weinhold begründete Zeitschrift de» Verein« fur Volk» 
kunil« 111 Berlin, die jetzt heim 14. Jahrgang angelangt ist; 
#« schliefen wir h im dir Zeitschrift für österreichi-che Volk« 
künde, die Hessischen Matter für V- -lkskiindo, die Mitt«]lnngcn 
der sehle«iseheii G»»ell»eh»ft für V-.|k« : «unde, da« Schweiz,, 
tische Airhiv fur Volkskunde. .Volkskunst und Volkskunde", 
Monatsschrift de« Münelinier Verein». I'n>f. Brenner» Mit- 
teilungen zur liaveri»cheri Volkskunde , die Mitteilungen de» 
Verein» fur «nehsischc Volkskunde, Kurnt Krank« „Deutsche 
(Inn«' (Kaufbeuerni und manche andere. 111 »rieben m dien 
der Volkskunde auch di» l.audeskundg IViachtung findet 
Die Zahl ist schon in groß, ii, ( ü kiimii di r Spezialforsrhrr 
alle« /u nlwr-eh.'ii vermag Welcher Fortschritt liegt hierin, 
wenn man lvedenkt , daU >lie ähuliche volkskundln-he Zwecke 
verfolgende Zeit-chnfl fiir deutsche Mythologie, l*gründet 
v<>ti J.W. Wulf, fortgeführt von Mautihardt is.vi, an weh her 
noch Jakob Grimm uiitarWitete , mit dem vierten Bande 
IsMi »u« Mangel au 'railtialnue ihr Erscheinen einstellen 
niulSte' Gewiß ein erfreulicher t'tii<ch«'ung, zumal in einer 
alle« Alte »o gründlich vernichtenden Zeit, wie der nn«rigrn. 

Such entbehrte aber der deutsch« Werten einer ähnlichen 
Zeitschrifl, und auch diesem Maugel ist jetzt durch die 
neue Zeitschrift de« Verein» für rheinische und 
westfälische Volkskunde abgeholfen worden < Klb»rf< ld, 
llaedeker, l'ri-i» dr« JabrgauR* .'• M.'l, und unter deren lleiaUH 
gebern wir den Namen d« * «rhun «u vielfach um die Vulk«- 
knnde verdionten l'rof. Y. Sarturi in Ii-rtninnd finden. 
I)«« neue Organ führt «ich durch eine H.ihe pfediegenar 
Aufsiitze würilig ein und wird «ich neben den alteren 
Schwestern behaui»l*'ii , hat e« duch reichen Stciff icur V«rr- 
füguug in den boiden irroßen Htämmen der Itiu'infr uiken und 
Westfalen. Die beiden er-teii Hefte bringen folg-ude größere 
Abliandlungeii: Ju«te», Hulund in Scbiinpf und Krn-I. Sar 
t..ri, T.Kl«ii».igen. Schell, Xiiru Ilaunikultu» im llorgii'ben. 
Wehrban, l'.in Dctmulder Tierpruz.'ü v->n l«44 l>irk«en. 
Vidkiuieilixin am Niederihein. Müller. Die früguiuix der 
-\u»drücke de-* Tadel.« unil l'uwilleii« tu den rheinischen Mund- 
arten. It.ideinacher, Kii«tiinrht«br : iuchc. leiehnar. I*i*- (trani 
matik des Kit. n Ktnuierieher l'latt. Dazu viele Heinere 
Mitteilungen und Literaturbeiicbte. R. A. 

— In «einen Beitragen zur Kautm und l'lora d«> ()l»-r 
rhein» (Mut. d. ,1'oll.chia' , i'.n. .lahrgan-, l"n:u4i idadiert 
II. I/Riiterb"rn für den Naturschutz und vina l'flege in 
deti Vareinen. Kur die Rhempfal/ schlugt er eine Reihe Ton 
Ijokulitaten v<>r. die als A-cvle einer ur«prüiiglirheti l'tlaiizmi- 
und Tierwelt eine« l.Mond. ren Schutze* würdig um! l edürftig 
«ind. Su wäre eine der zahlreichen Klieinin«eln mit Auwald 
und augretizeiid.iu Ahnt>»«er fur ,T»bu* zu erklären; da 
neben inüglirh«! eine der trockenen ltheinwie«en mit A-tra 
galu« h.v|n>gl<>tti«. Thitlir.tniin g.iliuido« u«w. Weiterhin «nie 
ein, wenn auch noch *u kloiue« Stuck de« feuchten Wie*en- 
gelande« zu «ebntzen, welche« da« Bett eine« uralten llhem- 
laufe« ernillnn<l. «tch von Sch:ff.-r«tndt gegon Darnctadt liin 
zieht, zumal diese l'lura vun der umgebenden ludeutend 
absticht und auch mehrere ui«hi«t<>ri«che (intbbügel enthält. 
Erhalten miiOlen werden .lie wenigen ii .ch übrig gebliebenen 
Fel»en de« Tertiarkulk. « am <iebirg*rand zwischen Dürkheim 
und tiriin-tadt. Kerner gehart dahin ein Torfmoor de« 
I'fUlzerwable« mit Wahl.nb.rgia hederaeea. Den Be.chluß 
macht ein Stück de« chamkleri«ti«ch«n fol«igen Ib.rgw iildo« 
am Donner-. berg mit «einen Ab-ne-n, ITnien. Eichen und 
sonstigen Baumen. R. 

— Ende OktoU-r »lurli in 1 dine im Alter von fast Ho 
Jahren der an der dortigen technischen Schule al< Lehrer 
tätige Siedet utlg«f or«cher Ale\ ander Wol ff Nach dem 
Pfälzer Aufstände von 1 - 4 1> hatte Wulff nach d"t Schwei/ 
fluchten müssen, «]«äi. r begab er «ich nach Amerika uti.l 
war dort oiniL"- .labrn Kiiufuiann. Er kehrte ab. r wieder 
nach Kur ).» zurück und lernte den italienischen Wirtschaft- 
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hUloriker l ibrariu kennen, für den er in den «Oer Jahren 
die Stede1ung«verhitltniaae einiger Teile Otieritalien» unter- 
suchte. Hiermit hatte Wolff ein Kehl gefunden, das ihn 
außerordentlich intere««ierte, und dein er sieh auch sriiit>-r 
»leU gewidmet hat Ein 'iiufa«»cnde« Material unter anderem 
auch zur italienischen 1 Irtsnamenforschting, war das Ergebnis 
seiner langjährigen Sammeltätigkeit, und ofl hat er Fragen- 
den mit Auskunft gedient, leider ohne »ich entschließen zu 
können, selber etwa« zu veröffentlichen. Vielleicht nimmt 
mau sich in Italien de^ witteimchaftlichen Nachlasses von 
! Wulff au und macht ihn zugänglich. 

— In einem Beitrag zur S iedel u u g« k u 11 d e de« 
norddeutschen El jr h I n ud e» schildert V. Barkhausen 
in «einer Dissertation, Halb 19o4, Tnn.'ermnnde- Er er 
ortert zunächst die g«<igraphi*ehen Vei hültuisae der l"n>- 
gebung dieser Stadt und dann den KinfluO derselben auf 
die geschichtliche und wirtsehaftlichr Entwickeliing der Sie- 
delung In beiden Zeiten der Blüte gab wesentlich die Elbe 
die Veranlassung zum Wachsen und Gedeihen von Tanger- 
inimde. Wihrend «ie im Mittelalter den Verkehr unterbrach 
und dadurch die Stadt als liriiekenstadt oino größere Bedeu 
tung gewinnen 1 i-- ti , wirkte sie in neuerer Zeit im entgegen 
gesetzten Sinne, indem »ie seilet eine große Verkehrsstralle 
wunlo und dailurch die Stadt zum bedeutendsten E'msclilags- 
■ platz an ihr zwi»cbon Magdeburg und Hamburg werden 
ließ, besonders seitdem ein Schienenstrang den Verkehr mit 
dem linksseitigen Hinterlands vermittelte. Herein gegen- 
wärtig bat Tangenuünde im Vergleich zu «einer tlroße eine 
hohe Blüte des Handels und Verkehr« erlangt, und noch 
immer i*t eine stete Weiterentwickebing zu erwarteu. 

— Über den 11 o t T e r g 1 a u be n der alten Preußen 
handelt Professor I>r. Lullies im Jahrestieiicht des Konign- 
berg.-r Wilhelm« <lyiiina«iums von lfl<i4. Der Verfa«ser weist 
zunächst darauf hin, daß man im allgemeinen von dem 
GOtteiglauben der alten Preußen eine »'dir howhränkte Vor 
Stellung habe, und daß hiK-hstans die drei (i .tternaiuen Per- 
kuno«, Pikolb-s und l'utl-lllllew — die in dieser Reihenfolge 
und Komi in den eigentlichen tie«chicht«iiiielleu gar nicht 
vorkommen — der der üotiheit furche, des Heiligtums Ruinuwe 
und de» ()l«.i|irie«t«rs l.'riwe den tlebildeten geläufig «eieti. Er 
zeigt dann, rlaü »eine Untersuchung «ich nicht allein auf die 
Preußen, sondern auch auf die mit ihnen eng vorwandten alten 
Sudauer und Litauer zu erstrecken habe. Diese l'utersucbuiig 
Iseginnt mit einer Zii»aiiiiiien.«tetlung der Nachrichten üImt 
den Gotterglaubon der preußisch-litauisch lettischen Völker 
seit 90" bi« zum Beginn der R- furmation im in. Jahrhundert- 
Hier zeigt sich die eigentümliche Erscheinung, daß die als 
/uverlmsig <irwie»enon Quellen der alteren Ordcn«zeit nur 
ganz allgemeine Angabon über den ti.itterglauln'ii der Preußen 
enthalieii und kein» Gutternamen neiniin, ähulich den Schrift 
i «telb-rn, die über andere indogermanische Volker Isern-hten, 
\ 7. B, Her-wlot ül>er ilie Perser und Pelasger, l'iisar über rlie 
Germanen. Nur der Name furche al* der einer Gottheit, 
I al« deren Idol ein Kranz aus den letzten Ähren zu gelten 
i hat, ist au» ilterer Zeit Uti»> belegt. Erst bei Simon Grünau 
tauchen Sane-n auf, darunter jene oben erwähnten drei, 
• doch i-t diese« I hroni«teii schwindlerische t T nznvet'lä»sigkeit 
i »eit To|i|>aii notorisch. Obwohl die Preußen auUvrUch Christen 
geworden waren, erhielt »ich ihr Heidentum bis zur ltefor- 
mationszeir Damals wurde solchen Kesten auf Veranlassung 
der Kirche naher nachgeforscht, und man ermittelte eine 
ganze Reihe von Gottheiten, die noch angerufen wurden, 
darunter Potrvm|.os, Parcun« und l'ecol», doch »ind all« diese 
Nauien nicht einwandsfrei, da die berichtenden Geistlichen 
der preußischen Sprnolie nicht mächtig waren. Indessen 
kommt da der sicherere litauische Gotterkrei« zu Hülfe und 
e« stellt «ich nun heraus, daß die Namen der preußisch- 
litauischen Gotter keine Eigennamen, sondern nur Appella- 
tiv», daß. wie I.ullie« hervorhebt, die Gotter »ell«t keine 
Persönlichkeiten, «..ndern nur Personifikationen der verschie- 
densten I.plieiisgchi.-te, Tätigkeiten und Hrtlichkeiten »ind, 
vetgleiehhar den r»uni«ch.*n iudigitaini-utji, nicht Götter, 
sondern Gottbetten ( numitia ). Mit Ausnahme von Perkunos. 
dem Donnerer , Sonnen- und Kegens|>ender, hui keine von alten 
Gottheiten, die I.ullies ermittelt hat, einen Eigennamen; die 
Nauinu der anderen zeig' 11 nur gewisse Eigenschaften au; 
, Kliminer-r", , Welleubläser*. ,Hofhütar" n»v«., und daraus 
erklart «ich, daß »i« de- älb ren Schrift.st. ller niclit noiinen ; 
es konnten sich ihnen eben damit keine religiösen Vor 
Stellungen verbinden. Nur .furche" war mit «einem Kranze 
etwa« Sicht!. m s auch für den Kreinden. Hieraus folgt, daß 
e» auch kein Nritionalh.iligtum .Homowe" gegeben hat. 
Nach Analogie der Verhältnis«« l«ei anderen Indogermauen 
erssheiut Lullies' Schluß /.utieffend. daß der Goitarglaube 
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der preußisch litauisr heu Völker .hoch»-. Bliortümlich* ge- 
blieben ist. Mit dein Hinweis darauf, -1nU die Krntegottheit 
Curche sich bi» beute noch in dem Kranz aus den letzten 
Ähren, <lrr bi» /um nächsten Erntefest aufbewahrt wird, 
erhalten hat, schließt l.ullir» »eine, interessanten Ausführungen. 

— Wanderung der Fische i in S u e zk u n ul. Ähnlich 
wie durch den Kai»er-Wilhclins-Kiiiu-I «in« Art Ausgleich 
der Bewohner der Ost und Nordsee herbeigeführt zu werden 
scheint, bahnt sieb auch durch den Suezkaual eine Verschie- 
bung der Wasserf mm au (Blatter für Auiiaiien- und Ter- 
rarienkunde, Wut). Dabei ist der Salzgehalt de» Mittel 
ländlichen und Roten Meeres ahnlich wie es bei der Nordsee 
um) der Osttee der Fall ist , rech', verschieden. Wahrend 
das Mitteltneer ein« mittler«' Sulzmeiige von :tr> g pro litter 
aufweist, rinden wir im Holen Meere g. Von 1U Fisr.h- 
arten, welche man teil« im Mittelländischen, teil* im Koten 
Meer in der Nachbarschaft des Kanal» antrifft, kommeu auf 
da» Mittelmeer: im Kanal stetige Arten 19, im Kanal umher- 
liebende 1», niemals in den Kanal eintretende 7, zusammen 
4ä Arten; im Roten Meer: W bzw. .'<• und St', zusammen «;< 
Arten. Bemerkenswert ist die Tatsache der Neigung nörd- 
licher Arten, gegen wärmere Regionen mit leichteren Exi 
tienzbedingungeu au«7uwauderu, so daß die südlichere Kauna 
um 24 stärker auftritt 

Hie sonderbaren Können, unier weichet) die Leichen - 
heu tut tu ugen auf den Sa lomoi usel n stattfinden, haben 
schon wiederholt die Ethnographen beschäftigt. Kdge-Part 
ington und T. A. Jujit schildern ," tzt an der Hand der von 



in Berührung, der »ehr fleißig ist. 



Admiral I»avi« von 
gebracht eii M useunustüeke 
einige neue Arten, wuliei 
si« die Ausschmückung der 
als Sarge usw. dienenden 
Gegenstände hervorhel-eii. 
Fnter denselben verdient 

Insel Santa Anna Reach 
tiing. da er in der Form 
eine« Fische» gehalten ist. 
Ha« mitgebrachte |-'.\em 
plar zeigt einen Bouitorisch, 
in des»«n Inneren ein Mcn 



Inseln des Archipels niit- 




lr der Teil eine» Ske- 
lettes, während Davis an- 
nimmt, diilintich ganze Ka- 
daver in «ehr großen liiM- 
/erneu Fischen eingeschlos 



und 



Fischnirmlger Behälter für einen Schädel. 

Sniitu Ann», S.ilumoiii.chi. 

den i'ambuhünseni so 



längere Zeit aufbewahrt wurden. Schon < odrington bemerkt in 
»einem Werke über die Melaue-.er (S. V-ili, daß eiu Häuptling 

■ Klef ein Vater, der um seinem Sohn besonder» geliebt und ge- 
ehrt wurde, entweder in einem Kanu oder in einer hölzernen 
Nachbildung de» Schwertfische.« «ilil im Hau-e des Sohl)"» 
aufgehängt wurde Ebeuso behandelt« man die Leichen von 
Lieblingskindern. Hie Fischtigur wird in der gleichen Weise 
verklebt, die man bei der Herstellung von Kähnen beim 
Kalfatern derselben anwendet, dann bemalt, wodurch jeder 
uble (ierueh von der I-eiehe abgeballen wird, in den Wohnraum 
einzudringen. So wird der Korper oft jahicl mg erhallen 
entweder im Hause selbst oder in dem Oha. dem Kamillan«« 
bis ein großes I^-ichcnfest stattfindet. Kommt nun ein gutes 
Kriitejahr, dann heilst «s; .Jetzt wollen wir den Vater heraus- 
nehmen'. Her Leichnam wird :i>i« »einer H ille hervnrgi holt 
und. wenn e» «ich nur um einen vergleichsweise utitei geord- 
neten Manu handelt, auf dem allgemeinen Friedhof- bestattet, 
wahrend ein Vorm Inner im l-amilienb.-giiibni« l'I.Hz findet. 
Her Schädel aber »aiiit dem rntorki.fer w ird auftiawahrt ; er 
heißt dann mangitc; er i»t dann saka, da» h"ilit: heiß durch 
«eine geistige Macht. Dieser Mangitcschädel wird nun in 
den hölzernen Kotittotisch einpe»rhlossen und bleibt im Hanse 
oder in der «Iba, lern Kauuschuppen. 

Kapitiin li.ml Alexanders Mission nach Ni 
geria. Im i>5. Knude des Globus, s. Irt4. wurde mitgeteilt, 

■ laß in England eine wissenschaftlich wirt»chaftliche Mission 
un F er Kupitün B. Alexander nach Nigeria vorbereitet werd". 
Diese Mission laugte im April in Ibi am Kenne an. über 
ihre bisherige,, Schrill« und künftige« l'Hme teilt Alexander 
in eiiii-m aus Lokoilseha vom 2*. Juli datiert»« Briefe (vgl. 
„(iengr. Joiint .', Novetnberhnfti folgendes mit Ks wurde be- 
s.-hlo.-en, von Ibi eine Trinnguliitionsauruahm« nordwärts 
Ins Buu'si hi uus/uf ilu. i. , du dann vielleicht später bis 



Boriiu ausgedehnt werden kann. Dies« Arlieit, der sich 
l-eutnant (laude Alexander und Talbot unterzogen , war in- 
folge der Krankheit des letztgenannten Mitgliedes und einer 
Hungersnot in dem liebiet zwar schwierig, aber, als der Be- 
richt abging, schon bis kurz vor llnuuchi gediehen. In- 
zwischen sammelten der Leiter der Mission, Kapitän Gosling. 
und ein Assistent mit gutem Erfolge zoologisch in der I m 
gobung von Ibi und im Süden de» öenue. Hier kam mau 
mit dem Muntscbistammo 
und dessen gut gebf 
nachliissigen Art der nördlichen Stamme unterscheiden Heu 
Weißen gegonül-er hatten die Munischi sich bisher ablehnend 
verhalten. Sie sind, wie die ihnen benachbarten Kgburn und 
Hussa, typische Baiitu und zeigen in Kleidung, Sitten und 
Gewohnheiten eine l>eiuerkeuswerte Ähnlichkeit mit den 
Bubi von Fernando l'oo. Als nächste Arbeiisbasi» wurde 
der Ort Aschaka gewählt, der unter 10" ie' nörd. Hr. am 
Oberlauf de» Gongola oder Gombe, eines nördlichen Zuflusses 
de» Benu«, liegt. Bie to|K>grMplii»cb« Abtciluug war im Be- 
griff, sich hierhin über Land zu brgebeu. um die Wasn-r- 
icheide zum Kcunadugu zu überschreiten und diesen, wenn 
möglich, in Böten bis zur Ausmündung in den Tschadsee zu 
befahren. In Kuka soll die Vereinigung mit den anderen 
Mitgliedern stattfinden, die von Aschaka dorthin auf einem 
östlicheren Wege vordringen wollten. Den Heimweg wollte 
die Mission durch da» deutsche und französische Gebiet auf dem 
lee/oiio und Mao-Kehi einschlagen; doch wird «ie ihren Plan 
w ohl ändern, nachdem die Wasserverbindung zwischen diesen 
Flüssen inzwischen von Leufant untersucht worden ist. 



Line Ableitung südamerikanischer Oeflec.ht 
inuster au» der Tech 
nik des Flechten« gibt 
Max Schmidt in der 
/a-itsebr. für Kthnol., :*«. 
Jahrg . 1904. Fr zeigt, wie 
mau das Entstehen einer 
gn.fteren Zahl von Orna- 
menten, welch« iilHir Siid 
amerika weit verbreitet 
sind, aui der Technik 
selbst verfolgen kann. Ks 
war einmal die abwech- 
selnde Streifuug in hori- 
zontaler und vertikaler 
Richtung typisch für die 
aus dem gefiederten l'alm- 
blatt entstandenen Ge- 
flechte um! andererseits 
die Gruppen konzentrierter Quadrate mit dem Vunkt, dem 
Kreuz oder dem ausgefüllten Viereck in der Milte, die Gruppen 
ineinander liegender, rechter Winkel, welche mit den Spitzen 
einander zugekehrt und. »..wie endlich der Mäander Nach 
den Ausführungen von Schmidt war« überall da, wo Fahnen 
wach'en - und das ist fast durchgängig in den Tropen der 
Fall — und wo die Menschen die Klättcr dersellien zu ihren 
Gebrauchsgegenständen verflechten, ein selbständiger Aus- 
gangspunkt für das Kntstehen der genannten üeflechtsmu»ter 
und der von ihr abgeleiteten Ornamentik überhaupt gegeben. 
(Vgl. hierzu Max Schmidts Artikel über Ergebnisse seiner 
Reisen im Schingiibiet im Globus, Bd, »«, Nr. T.) 

— Ha» Vorkommen der Gattung Ficus im nicht - 
tropischen Vorderasien beleuchtet O. Warburg in der 
FcKtwhr. für I'. Aschcrsoti, 11U'4. Es ist eine ti«merki)n«werte 
Tatsache, daß die so überaus artenreiche und mannigfach 
differenzierte, auch pnläoniol .gisch *o alte Gattung wie die 
Feige, die in den Tropen bi- auf reine Wüstcngcgenden fa»1 
vor keinerlei Formation zurückschreckt, nur schwache An 
vltze gemacht hat, sich in gemäliiglen Zonen eiuzubürgeru, 
..der »ich dort den kühler werdenden Ministen anzupassen. 
Nur an den soiiiuicrff uchteu i istrandern der Kontinente hat 
sich das lieiui. nördlich und südlich gehalten bzw. verbreitet, 
wie Japan und Neiisiidwnles beweisen ; «ine Art «trahlt sogar 
nach Victoria hinein. Ähnlich i«t es in Südafrika; auch in Ame- 
rika gehen nur wenige Arten südlich über den Wendekreis 
d- s Steinl-orkc» hinaus, und dies,. (Inden sich wesentlich wieder 
auf der östlichen Seite. Weiten* Kreise iul'-ressiereii dürfte 
der Ausspruch, dall die Kultur der Feige und domnach auch 
die Kult Urformen aus Vonlerasien stammen; manche Daten 
wiesen darauf hin, daß die Kultur von Arabien ausging. 
Aber die Annahme der afrikanischen Herkunft der Kultur 
feig- »ird durch neueres llerbarniaterial auf keine Weise 
unterstützt oder bestätigt. 
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Vergleichung der Dresdener Mayahandschrift mit der Madrider. 



Von E. Kör >te mann. 



Nachdem ich in den .fahren 1901 un>l 1902 versucht 
habe, die li«-i<U*n wichtigsten Mayahandschriften . (fi-.Kfii 
die der Paiisiensis i>u Bedeutung »ehr zurücktritt, soweit 
es bis jetzt möglich ist, zu erklären, erwächst ganz von 
selbst die Aufgabe, die beiden einander gegenüberzu- 
stellen. Denn je mehr oder je weniger sich in ihnen 
Parallelstcllen linden, um so mehr oder um so weniger 
lülit »ich auf die Nähe ihren beiderseitigen llrsprungsortes 
und ihrer I rsprungszeil »chlieUen. I'nd zugleich erwächst 
die Möglichkeit. daU durch eine Stelle der einen Hand- 
schrift die Parallelstcllc der linderen in •'in hellere» Licht 
gesetzt wird. 

Ich ordne daH Folgende nach der Iteihe der Stellen 
im Dresdensi». Die Mellen au» dem Madrideusis be- 
liehne ich mit den Seitenzahlen, die ich ihnen in meinem 
Kommentar gegeben habe, Tilge über die früheren Be- 
zeichnungen nach dem Troano oder < ortesiunu* in Pa- 
renthese bei. 

1. Die erste Parallele linde ich im Dresd. 2a und im 
Madr. j'ili |— Tro. 2b). An beiden Stellen geht ein 
befangener, jedenfalls zum Opfer bestimmt, gehuckt ein- 
her mit auf dem Funken zusammengebundenen Armen. 
I>ie Ton.ilam.it] fallen in beiden Handschriften auf ver- 
schiedene Tage, aber in den Hieroglyphen »eisen beide 
Handschriften da» Todeszeichen eimi, der Madr. auÜer- 
duin auch noch den dazu gehörigen Toten vugel moaii 
auf, worauf auch hier da» über dem Gefangenen schwe- 
bende Heil deutet, das ,ml lilatt Mit {—. Tro. 3) neben 
dem hil f schon kopflosen Gefangenen wieder erscheint. 

2. Dresd. ;i, Madr. 6b |- ( ort. Üb). Di« Stelle im 
Dresd. hängt mit der vorhin erwähnten unmittelbar zu- 
«animen und stellt da< vollendete Menschenopfer ilur, 
wAhrcnd <lie de« Madr. einer solchen ^zeuc fernzustehen 
scheint und als Hauptligur einen grol! geuialti-u tiott II 
darstellt, wie ihn auch die vorhergehenden Iiiatter 2b 
bis Fi Ii zeigten. Doch ist trotzdem eine Ähnlichkeit 
beider Handschriften zu bemerken, denn im Dresd. i«t, 
wie ich im Kommentar S. 5 dargetan habe, die segens- 
reiche Wirkung des <lpfm» auf die Krnte hervorgehoben, 
im Madr. aber halt Ii in der linken Hand das zum Opfer 
passende Heil, in der rechten dagegen das auf die Ernte 
weisende Zeichen kan " Maiskorn. Eher mag es ein 
Zufall sein, ilali im Dresd. recht» unten die Schlangen- 
gottheit H und ihr Zeichen zu »eben ist, wahrend im 
Madr. 61. eine grolie Schlange das Bild des I! umgibt, 
was aber »neb schon auf den vorhergehenden Wittern 
ähnlich dargestellt ist. 

Ulobu» LXXXVI. Nr. S3. 



3. Dresd. 12c, Madr. 32h ( - Tro. 25). Hier kann 
ich nur eine nebensächliche Einzelheit hervorheben, 
nämlich den aus dem Auge von je einer Gottheit hervor- 
ragenden, einem Fernrohr ähnlichen Gegenstand, in dem 
( yru» Thouias, A study of the manuscript Troano, p. 102, 
ich weili nicht aus welchem Grunde, den Witz sah. 

•I. Dresd. 13 bis 23. Madr. !»0d bis 95d t Tro. 23" d 
bis 18"di. Diese für die Vergleichung der beiden Hand- 
schriften ltcsonders wichtigen Stellen halten als ihren be- 
sonderen Inhalt da* Leben der Krauen in bezug auf ge- 
schlechtlichen Verkehr, auf ihre Kinder und auf ihre 
Beziehung zu den Gottern. Auch in Einzelheiten stimmen 
beide Stellen mehrmals zusammen, nur die Taufe der 
Kimler durch die .Mütter im Madr. 93c <— Tro. 20* ci 
findet sich im Dresd. nicht. Dagegen entspricht Dresd. 
13c In» Ho dem Madr. 91d bis 92d (= Tro 23' bis 
21*1. Hier sitzen im Ma<lr. vier Krauen auf Je einer 
Matte einem manulichen Tiere gegenüber, da» ihnen die 
I'fote reicht. Im Dresd. linden wir gleichfalls vier lirup|ien, 
doch ist nur in den drei ersten der eine Teil ein Tier, 
in der vierten hat ein schwarzer Gott (MV) eine Krau 
vor sich. Eine andere merkwürdige Stelle ist Madr. 94 c 
bis 95c t Tro. lü'c bis lJs'cl, wo wir acht sitzende 
Krauen abgebildet sehen, die alle auf ihrem Kopfe einen 
Vogel trafen, der nichts anderes sein kann als ein Sym- 
bol einer Gottheit. Im Dresd. linden wir dieselben vögel- 
tragenden Kranen, aber etwas zerstreut, drei in Die. eitle 
in 17b und lSb. Zu diesen fünf konnten noch in 17.- 
drei dort fehlende Bilder gezeichnet sein, dann wären 
es gleichfalls acht, ja vielleicht mit Hinzunahmo von zwei 
in 17 b hinzuzufügenden Bildern zehn. Einigt) Mule 
werden auch Götter oder die sie andeutenden Hiero- 
glyphen von Krauen auf dem Hucken getragen, »„ in 
Dresd. llib, 17c. lWc, 19c; im Madr. 93 d bis 94 d ( — 
Tro. 20* bis 19' I linde ich so getragen zwar zuerst nicht 
die Götter, wohl aber die Hieroglyphen, dann in 94 d 
auch zweimal (iötter. 

5. Dresd. Iftli, Madr. 72a <-■ Gort. 3«). Ich führe 
diese Stelle nur au wegen des Gegenstandes, den im 
Dresd. der herunterstürzende Gott B. im Madr. die alte 
sitzende Krau in der Hand hält, das Zeichen kau. also 
ein Getreidekoni, aus dem Pflanzet, hervorspriellen , im 
Madr. darunter auch wohl eine Andeutung der Furche, 
in die das Korn versenkt weiden soll. Im Madr. ist 
diese Figur gleich darauf noch einmal wiederholt, 

ti. Dresd. 16a bis 17a, 22a. 32a, 30c, Madr. fiSe 
(— fort. 24c). In allen diesen Mellen linden »ich die 
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sämtlichen 2'i Tage des Uiiml in je fünf horizontalen 
Keilten, jede zu vier Tagen. Ich habe ül>er dir Stellen 
des Dresd., die eine sehr verschiedene Bedeutung be- 
.sit zeii , in meineui Kommentar S. 32, 35. Ii", 95 niifaer 
gesprochen, die Stelle deg Madr. über ist »o zerstört. daß 
ein sichere-. Urteil darüber unmöglich ist. Nur das ma^' 
Itemerkt »erden, dal! hier zu jedem Monatetagc der- 
selbe Wochentag XIII gemeint ist, wie im Dresd. 3()c 
stets XI gemeint war. Ganz besonder« ähnlich ist auch 
die Stelle Dresd. 22a dein Madr. 26r bis 27c (— Tro. 
31 c l.ir- HOcl; in beiden Mellen ist eine Dauer Ton "SO 
Tillen oder drei Touainatl ««•meint. Krwäbnt »erden 
mag hier uoch das vollständige Verzeichnis aller 260 
Tage des Totialnmatl nach ihrer natürlichen Reihenfolge 
im Mmlr. 12l> bis 1Kb i — fort. 12b bis 18 b), 

7. Dresd. 25 bis 2S, Madr. 34 bis 37 (• Tro. 23 bis 
20 1. Das sind die beiden Stellen, die wegen der grüßen 
Ähnlichkeit der beiden Handschriften das grüßte Inter- 
esse gewähren, weshalb auch Cyrus Thomas in »einem 
„study" den Madr. von S, 58 ab genauer behandelt hat. 
aber auch sie führen noch kaum zu der Krkcnntuis. daß 
die eine Handschrift historisch von der anderen ab- 
hängt. Je vier Hhitter jeder von beiden Handschriften 
behandeln hier die sämtlichen 52 Jahre, die »ich zu der 
großen Periode (katun) von 1K9*0 Tagen zusammen- 
schließen, nach welcher die Daten im Tonnlamatl sowohl 
als die im .Jahre wiederkehren müssen, denn 1*980 im 
— 73 . 260 — 52 . 365, wobei besonders zu bemerken ist. 
dali die 73 den fünften Teil von 365 bildet und daß 
sie zugleieb den achten Teil des scheinbaren Umlaufs der 
Venu« von 5S-1 Tagen auamacht. Da» Doppelte von 
1SIIH0 Tagen ■= 37960 umfaßt darum 65.584 --- 104 . 
3G5 ~ 146.260 und bildet deshalb im Dresd. eine sehr 
wichtige Zahl. Ich habe deshalb diese Stelleu in meinem 
Kommentar zum Dresd. S. 56 bis 65 und in dem zum 
Madr. S. 54 bis 62 genauer liehülldelt und auch die 
große Ähnlichkeit in der äußeren Anordnung beider 
Stelleu hervorgehoben, worauf ich hier nicht wieder im 
einzelnen eingehen kann. 

8. Dresd. 31b bis 35 b, Madr. 3a bis »i» ( ort. 3 a 
bi- 6a), 12b bis 1*1» (- « ort. 12b bis 18b>, 2K. bis 
29a (- - Tro. 30a bi« 29a). Iis handelt sich in diesen 
Stellen um einige unregelmäßig, doch ähnlich eingeteilt« 
Tonalaniatl. Die orBte Stelle, aus dem Dresd., zerfällt 
(Kommentar, S. H2l in 4 |46 19) Tage. Sehr auf- 
fallend ist, daß diu zweite (die erste des Madr.) genau 
go in 4 (46 ^ 19) eingeteilt ist und ihr letzter Tag 
X 10 derselbe ist wie der erat« de» Dresd., also auch die 
keiilun Tonalamatl einander berühren. Und die dritte 
(die zweite de« Madr.) zerfällt in 4 (51 • I I), beginnt 
aber nach der gewöhnlichen Weise des Madr. mit dem 
Tage iroix (18). Am meisten abweichend ist die letzte 
Stelle, die «ich nicht auf ein einfaches, sondern auf fünf 
halbe Tonalaniatl =■ 1,7,0 Tage bezieht und deshalb durch 
fünf Götterbilder vertreten int. Ich bemerke noch, daß 
die fünf Abteilungen alle mit .lern letzten Wochentage 
(XIII) beginnen. Das erinnert lebhaft an eine fünfte 
Stelle Madr. 73 bis 74 (— (.'ort. 39 bis 40), wo das 
Juki- Mll limine und der Tag XIII 17 zusammentreffen, 
der noch dazu 13 Taue vor dein Beginn de* neuen Jahres 
I ix liegt, welches dem aztekischen Jahre I ao.itl ent- 
spricht, mit dem die Azteken ihre 52jährige Periode be- 
gannen', siehe den Kommentar zum Madr., S. 96. Und 
hier mag auch der Parisiensis erwähnt werden, in dem 
S. 21 bis 22 du« Jahr XIII muhir besonders hervortritt. 

9. Dresd. 33b bi« 35b, Madr. * (-- ( ort 8). Die 
Stelle des Dresd. ist nur ein Teil des üben unter H er- 
»ähiiten. und die des Madr. schließt sich fast unmittel- 
bar an die dort als erste verzeichnete an. Ich erwähne 



hier beide nur, »eil sich im Dre«d. die nicht häutige 
wohl das Jahr (die Schlange?) bezeichnende Spirale tindet, 
und zwar verbunden mit der Zahl 9. und weil sich im 
Madr. 8 dieselbe Spirale wahrscheinlich gleichfalls mit 
der 9 verbunden zeigt, al»er in einem Gewirr von Zahlen, 
die eine Ik'iitung unmöglich macheu. 

10. Dresd. 38b bi« 41b, Madr. 10a bi« 13a (-- ('ort. 
10a bi» 13a). Der Dresd. enthält hier ein doppeltes 
Tonalamatl von 520 Tagen, das mit dem Tage VI be- 
ginnt und dann die Tage IX und IV folgen läßt. Und 
genau so beginnt im Madr. ein gleichfall« doppeltes To- 
nalamatl mit densellten drei Wochentagen, obwohl die 
folgoudun abweichen. Hier scheint wirklich (siehe Kom- 
mentar zum Madr.. S. 24) eine Abhängigkeit, und zwar 
des Madr. vom Dresd. vorzuliegen, was «ehr wichtig 
wäre; auch enthält der Dresd. 11 Götterbilder, der Madr. 
gleichfalls Raum für 11, wovon aber daB letzte fehlt. 

11. Dresd. 41b, Madr. 96b bis 100b < = Tro. 17* b 
bis 13-b), 98c bis 99d (= Tro. 15"c bis 14*d). Der 
hier dargestellte, im Dresd. nur kurz, im Madr. ausführ- 
licher behandelte Gegenstand ist die Verfertigung von 
Götterbildern, ihr Herausarbeiten aus Bäumen, ihr Mo- 
dellieren, das Brennen von tönernen und ihr Bemalen, 
womit verschiedene (iötter beschäftigt sind. 

12. Drosd. 44 b bis 45b. Madr. 2a (= ( ort. 2a). 
Ks handelt sich hier um die vier Winde, die in Gestalt 
von Tieren von den Gestirnen borunter auf die Krde 
stürzen. Ihre Köpfe sind in beiden Handschriften «ehr 
ähnlich; im Madr. haben nie auch menschliche Arme und 
halten Beile in den Händen. Die zeitliche Kntfernnng 
zwischen dem Herabstürzen der Tiere wird im Dresd. 
auf 19. 19, 19 und 21 Tage, im Madr. flüchtig auf vier- 
mal 19 angegeben; es ist jedenfalls im ganzen eine Dauer 
von 78 Tagen, also sechs 13tägigen Wochen ge meint. 

13. Dresd. 44c, Madr. 66a (= (ort. 32»). Hier 
ähneln die Köpfe der beiden Götter (links) einander »ehr, 
ebenso aber auch denen der eben erwähnten Windgötter, 
obwohl ihre Tätigkeit eine »ehr verschiedene i»t. Die 
Stelle im Dresd. handelt von dem Übergange der Muluc- 
in die Ix -Jahre, muluc aber geht besonders auf das 
Wasser, und dahin weist auch da» Cauac-Zeichen über 
dem Kopfe der Gottheit im Madr. 

Das sind die gewiß noch zu vermehrenden Stellen 
aus der ersten Hälfte des Dresd., die mich zu einer 
Vergleichung mit dem Madr. veranlassen. Der zweite 
Teil des Dresd. mit seinem wesentlich astronomischen, 
dann geradezu auf den Weltuntergang hinweisenden 
Inhalt gibt dazu nur wenig Veranlassung, da der Madr. 
diesem Stoffe fast ganz fernsteht und sich mehr auf das 
praktische Leben, wenn auch immer unter Bezug auf die 
Mythologie, bezieht. Doch beb« ich auch aus diesem 
zweiten Teile des Dresd. noch ein paar Stellen hervor. 

14. Ih-esd. 50, Madr. 5b f-.= ( ort. 5b). Nur eine 
kleine Übereinstimmung habe ich zu bomerken, nämlich 
daß aus den Augen der in beiden Stellen am Boden lie- 
genden Besiegten Tr&neu Miellen . 

15. Dresd. 51 bis 58, Madr. 103b bis 106b (— Tro. 
10' b bis 7"b). Der in beiden Stellen behandelte Gegen- 
stand ist ein sehr verschiedener. Im Ihesd. werden diu 
scheinbaren Bahnen verschiedener (iestirne in eine Reihe 
von 1 1 960 Tagen gebracht, während der Madr. in diesem 
seinem letzten Teile von der Bienenzucht handelt und 
in dieser Stelle nur ein einziges Tonalamatl darbietet. 
Doch liegt in beiden Stellen eine auffalleude Gleichheit 
durin, daß jedes Glied der Iteihen aus drei unmittelbar 
aufeinander folgenden Tagen besteht, deren mittelster in 
beiden Handschriften die Hauptsiicbe ist. im Madr. immer 
der eigentliche Hieneutag eahaii. Was sonst im Madr. 
der Grund zu dieser eigentümlichen Anordnung ist, kann 
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■eh nicht sagen, in bezug auf den Dresd. hnhe ich den 
Grund in meinem Kommentar. S. 121 angegeben. 

16. Dresd. 58l>, Madr. 9b (= « ort. 9b). l»ic eben 
erwähnte Reihe des Drcsd. schließt mit dem Bilde einer 
menschlichen Gestalt mit auseinander gekehrten Beinen, 
wahrend wir im Madr. eine Fitrur de» Gottes B in der- 
selben Stellung finden, welche Stellung übrigen» in dieser 
Handschrift mehrfach vorkommt. Zwischen den Beinen 
erscheint im Dresd. das Venuszeichen, im Madr. ein um- 
gekehrter Topf, aus dem Wusserströme hervorHieUen. 

17. IWd. 01, 62, 69, Madr. 73» bis 74a (— » ort. 
39 bis 40). Bas sind im Dresel, die Blatter, in denen 
der Weltuntergang, wie es scheint, in mehreren aufein- 
ander folgenden Szenen dargestellt wird. Fünf gTolSe 
Schlangen als Sinnbilder von Zeiträumen treten hier als 
Hauptgegeustand hervor. An ihrer Stelle erscheinen im 
Madr. fünf breitbeinig sitzende (iötter, wahrscheinlich 
immer die Todesgottheit F bezeichnend, l'nd wie dort in 
den Schlangen, w sind hier in den Göttern Zahlen ein- 
geschneiten, hier aber wohl ohne Verständnis, da der 
Madr. überhaupt in der Kenntnis großer, mehrzilTriger 
Zahlen noch auf vollständig elementarer Stufe steht. 
Ebenso ist es merkwürdig, daß die links von den Göttern 



Btehende Zahlenkolumne als oberste Ziffer eine Vier hat, 
gerade wie alle Schlangenzahlen des Dresd., wo freilich 
die Vier mit dem vollen Bewußtsein hinzugesetzt ist, 
daß sie 4.2880000 bedeutet. Obor die Bedeutung des 
hier im Madr. vorkommenden Jahres XIII muluc habe 
ich schon oben unter 8 gesprochen. 

Ich will doch hier noch erwähnen, daß das letzt« ge- 
radezu den Weltuntergang darstellende Blatt des Dresd. 
(74) zwar nicht im Madr., aber im Paris.. Blatt 20 (dem 
drittletzten) eine auffallende Parallele bat. In beiden 
begegnet ein Krokodil, dessen Körper mit Steruzeiclien 
besetzt ist, und auch die im Dresd. auf den vorhergehen- 
den Ulütti-rn dargestellten Schlangen fehlen hier niel t. 
Im Dresd. sehen wir außerdem die alte Krau mit den 
Tigerkrallen und dem Todeszeichen am Kleide, Wasser- 
ströme aus ihrem Topf gießend, darunter den schwarzen, 
mit Pfeilen und l.anze vorschreitenden Gott, im Paris, 
dafür zwei von Schlangen ausgespiene oder vorschlungene 
Götter. 

Weiter auf den Paris, einzugehen, muß ich mir Tür 
jetzt versagen, empfehle aber meinen Mitforschern solche 
Vergleichtingen, für die ich hier nur ein erstes Angebot 
liefere. 



Das Reisewerk der deut 

Die Verarbeitung der wissenschaftlichen Ergebnisse 
der deutschen Slkdpolnrex]iedition hat begonnen, und eine 
umfangreiche Publikation von zehn oder mehr Banden, 
deren Redaktion ihrem Führer, Prof. Erich v. Drygalski, 
übertragen worden ist, soll sie im Laufe der nächsten acht 
Jahre den Fachkreisen zugänglich machen. Als Ein- 
leitung für diese Veröffentlichung hat das Heisewerk von 
Drygalskis zu gelten, d:is vor kurzem erschienen ist. und 
auf das: wir im folgenden, unter Beifügung einiger von 
dessen Verleger freundlichst zur Verfügung gestellter 
Abbildungen daraus, aufmerksam machen '). 

') Krich von Drygalski, /.um Kontinent des eisigen 
Südens. Deutsche Südpolarexpedition. Fahrten und For- 
schungen de« .Gaus*" 1001 bis 190». XV u. «68 Seiten. Mit 
400 Abbildungen im Text und 21 Tafeln und Karten. Kerlin, 
Georg Keimer, 1904. 18 Mk. 



:hen Südpolexpedition. 

Das Buch ist durchaus nicht nur für den < ieographon 
oder Physiker oder überhaupt für irgend einen Fachmann 
bestimmt, wiewohl dieser bereits hier mit einer großen 
Zahl wichtiger neuer Tatsacheu bekannt gemacht wird j 
im Gegenteil, es wendet sich vielmehr oher noch an einen 
großen Leserkreis. Die deutsche Expedition ist für uns 
Deutsche vielleicht nicht ganz das gewesen, was dem 
englischen Volke seine „National Antarctic Expedition'' 
war; daß man ihr aber mit lebhaftestem Interesse gefolgt 
ist und ihr dieses Interesse auch heute noch wahrt, darf 
als feststehend betrachtet werden, und so werden gewiß 
viele nach diesem Buche greifen, durch das sie über die 
Schicksale und Arbeiten eines hervorragenden und viel- 
genannten deutschen wissenschaftlichen Unternehmens 
unterrichtet zu worden holfen. L'nd diese Hoffnung wird 
nicht getauscht werden , denn es gibt heutzutage nicht 
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allzu viele Kcisewcrke, die gleich anziehend geschrieben 
sind und trotzdem gleich gediegen und gehaltvoll auf- 
treten. Kin paar Unebenheiten und Inkonsequenzen 
in der Schreibung der Namen sind wohl auf eine gawilM 
Eile zurückzuführen, mit der da« lluch abgeschlossen zu 
sein seheint, nur ungern verminen wir ferner ein Re- 
gister, doch erachten wir diese Ausstellungen selber nicht 
als von Belang. 

Von wesentlicher Bedeutung sind die zahlreichen Ab- 
bildungen, besonders diejenigen Ober die Kisforinen und 
Ton der aufgefundenen Küste, die der Ganslberg uberragt. 
Sie aind im allgemeinen klar und zur Erläuterung des 
Textes geeignet. Auebein paar Interieur« aus dem Leben 
an Bord und im Winterquartier läßt man sich gern ge- 
fallen, wie man ebenso gern von einem phantasievollen 
/eichner daheim entworfene, möglichst aufregend aus- 
schauende Bilder vermißt; von Drygalski ixt erfreulicher- 
weise ohne solche künstlerische Verunzierung seines 
Buches ausgekommen, entsprechend seiner ganzen Dar- 
stellungsart, die mau als einfach, zweckentsprechend, fern 
von aller billigen Effekthascherei bezeichnen muß. ]>aß 
.-ic trotzdem im besten sinne inti i • >-.mt int, 
wurde schon angedeutet. Kin wenig zu ein- 
fach sind dagegen die Karten ausgefallen; 
sie lassen keinen geschulten Zeichner er- 
kennen und muten teilweise wie Skizzen an. 

[>k wissenschaftlichen Arbeiten der Kx- 
peditiou begannen bereits im Atlantischen 
Ozean, wo unter anderen w ichtige Lotungen 
vorgenommen wurden. Das Vorhandensein 
der angezweifelten Romanohetiefe wurde fest- 
gestellt. Die Lotungen, die dann auf der 
Heimreise noch weiter ausgedehnt wurden, 
ergaben eine Tiefe bis zu 7200 Dt; es ist 
dag die bedeutendste Tiefe, die unter dem 
Äquator mit Sicherheit gemessen worden 
ist. Die Bomancbetiefe erwies sich als ein 
trichterförmiges Becken von sehr mißigem 
t'nifange, dessen Seitenwinde nach allen 
Richtungen schnell ansteigen. Augenschein- 
lich ist es vulkanischen I'rsprnngs, wie 
I toi Ion proben und drei kurze, aber heftige 
Scebeben.stößi erwei-eti , die Leim l'.r-sieten 
der Stelle auf der Rückreis« gespürt, wur- 
den. Ebenso wurde das Vorhandensein 



des von Supan vermuteten Waltischrückens 
festgestellt, eines von der südatluntischen 
Teilungssehwellc in der Breite der Wallisch- 
bai ausgehenden Querriegels. Kino besonders 
sargfaltige Durchführung wurdo schon hier 
wie während de« ganzen Verlaufs der Ex- 
pedition den magnetischen Beobachtungen 
zuteil, einem ihrer wichtigsten Aufgaben- 
gebiete; sie werden zu einer neuen Grund- 
lage für erdmagnetische Arbeiten werden, 
sagt von Drygalski, auch vielleicht auf be- 
deutsame Probleme einiges Licht werfen. 

„Wiewohl die „Gauss" nach von Dry- 
galski* Urteil das „beste Polarschilf gewesen 
i-t . das je existiert hat", hat sie sich an- 
dererseits als sehr wenig seetüchtig erwiesen, 
von Drygalski selbst bat, nachdem das er- 
kannt war, seine ozeanischen Forschungen 
auf der Ausreise abgebrochen. Trotzdem — 
es kam noch ein schweres Leck hinzu — er- 
folgte der Aufbruch von den Kerguelen fünf 
Wochen spater, als geplant war. Diese Ver- 
zögerung und das Leck ließen Hekognos- 
zierungsfahrten am Kisrande untunlich er- 
und das Schiff wurde denn auch bei der 
vorgerückten Jahreszeit schnell eingeschlossen. Vor den 
Kerguelen waren noch wichtige Lotungen ausgeführt 
worden, aus denen sich ergeben hatte, daß zwischen den 
("rozetinseln und Kerguelen eine tiefe Mulde liegt, die 
den antarktischen Wassern und kalten Temperaturen 
den Zutritt zu den Tiefen der indischen Tropenmeere 
gestattet: die Gelehrten der „ Valdivia"-Kxpodition hatten 
dies noch verneint. Außerdem war zum ersten Male 
eine Laudung auf PoMttiMM) Island bewirkt worden, 
einer vulkanischen Insel, über deren Tier- und Pflanzen- 
welt mau einige Aufschlüsse erhielt. Im Inneren des 
Royal-Sundes auf den Kerguelen fand man zwei Mit- 
glieder der dort zu unterhaltenden Station, sowie Kohlen 
und kamtschatkische Hunde vor, die aus Australien 
herübvrgoschafft worden waren. Das Schicksal der Ker- 
gucleustation war bekanntlich traurig, doch beschäftigt 
sich von l'rygalskis Darstellung nur mit der eigentlichen 
Südpolnrexpedition. Am 31. Januar 1Ü02 erfolgte der 
Aufbruch von dort ; von Wilkes* Terminationland fand 
sich keine Spur, wohl aber nahm weiter südwestlich die 



scheinen , 




Ahli. X lltiek anf den tianssherg von Nordosten, 
ans etwa :tkui Entfernung. 
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Abb. 4 Uaild (Ii'- Ilil:lnil' isi ■- nlll * . ;i u - - I ' i r ^- . . 

Ilodentiefe ganz unviTinilt. il ab (yoo 2890 m «in 18. «uf 
240 m am 1 9. Februar), so daß man auf Land zu stoßen 
i ru urtcn in u Uli . und um 21. Februar hatte man den 
Eindruck, Inlandeis vor «ich zu hoben (Abb. 1). Gleich- 
zeit)!; war es mit der Bewegungsfreiheit de« Schiffen 
vorbei. 

Es folgt die Schilderung der Hinrichtung der Winter- 
stalion, der' wissenschaftlichen Arlteiten 'und der Schlitten- 
reigen, mit Hinweisen auf ,die Ergebnisse. Hnde Marz 
wurde ein Aufstieg mit dem Fesselballon veranstaltet 
(Abb. 2), wobei von Drygulski ans f>00 m Hohe die ganze 
Umgebung rekognoszierte und die Erfahrung machte, 
daß es da oben recht wann war. F.ine der ernten Schlitten- 
fahrten galt der neu gefundenen, Kaiser Wilhelm ll.-I.and 
benannten Küste, wo der (iausaberg (Abb. 3) entdeckt 
wurde. Der (<au»slicrg stellt das einzige eisfreie Land 
dar, das wahrend der Expedition gesehen worden ist, er 
war der einzige handgreifliche Beweis dafür, daß man in 
der Tat Land vor sich hatte. Er ist ein vulkanischer 
Kegel, dessen Laven das alte Gestein durchbrochen haben, 
aus dem der antarktische Kontinent besteht. Daß man 
eine kontinentale Landiuiiesc vor sich hatte, dafür hat 
von llrygalski mehren* sehr schlüssige Beweise besonders 
meteorologischer Art. n> war der föhnartige Charakter 
der im Winterquartier und weiter südlich ständig herr- 
schenden Ostwinde nicht anders als mit einem Ursprung 
von einem ausgedehnten Lande mit groCen kontinentalen 
Verhältnissen zu erklären und ebenso der schroffe Wechsel 

mit Westwinden wenig nördlich des Winterquartiers, 
Auch die Existenz dcsOaussberges selber erinnert daran, 
daß jungvulkanisi lie 
tiebilde sich an den 
Kontiuentnlränilem 
linden. 

Las Inlandeis 
(Abb. ■!) wurde von 
der Höhe des (iauss- 
berges und in seiner 
Umgebung lauge uud 
oft beobachtet, Die 
Sp»|ten und Kinnen 
verkleidet im Winter 
ein harter Sohne*, der 
durch die Wirkung 
des Windes vielfach 
gefurcht und aus- 

gezahnt ist (Abb. 5). Abb. S.* Blick » 

Globo* LUX VI. Nr. S3. 



llie Härtung rührt ebenfalls zum Teil vom Winde 
her. zum Teil von der Einwirkung der Sonne. Ost- 
lieh und westlich vom Gaussberg treibt die Oherltäcbe 
des Eises Buckel empor: sie sind in ihrer großen 
Regelmäßigkeit /eichen für die I,angsamkeit, mit 
der das Inlandeis nach Norden zum Meere sich be- 
wegt. Ebenso langsam geht die Lostrennung der 
Eisberge vom Inlandeise vor sich , deren für die 
Antarktis charakteristische Schichtung auf der 
Schichteubildung des Inlandeises lieruht. Man beob- 
achtete die LotUhung; durch Eisbrücken waren die 
abgetrennten Mücke noch mit dem Inlandeise ver- 
bunden. Die losgelösten Tafeln ordnen sich um 
den Inlandeisrund. Davor lag pin ebenes Meereisfeld, 
al>er so unlösbar von seiner Stelle, daß es fast schon 
zum Inlandeise gerechnet werden konnte. „Das 
eben", sagt von Lrygalski, .war dos Gewaltige in 
dem Aublick vom Gauasherg, daß man das lebende 
Meer und das ewig starre Eis des Landes innig ver- 
bunden sab und die (irenze des Bleibenden und des 
Veränderlichen nicht mehr zu unterscheiden ver- 
mochte; die Erstarrung des Meeres ist so dauernd 
und fest , daß es dort in absehbaren Zeiten nicht wieder 
zur Bewegung zurückkehren kann, und die Bewegungen 
des Inlandeise- siud so langsam und starr, daß seine 
strömenden Massen sich mit den für lauge Zeiten er- 
starrten Mächen des beweglichen Meen*s stetig ver- 
binden." 

Eine besonders charakteristische und typische Form 
den südpolaren Eises ist das Blaueis. von Brygalski 
versteht hierunter Eisberge, die lange Zeit an derselben 
Stelle in Landnähe gelegen und durch den treibenden 
Schnee der dort herrschenden Oststürme abgeschliffen und 
abgerundet sind, also die Kanten der ursprünglich bei 
der Loslöauug vom Inlandeis vorhandenen Tafelform ein- 
gebüßt haben. Man sieht sie bisweilen schon weit vor 
der Küste im Scholloneis, und von Drygalski macht «ie 
dafür verantwortlich, daß den Seefahrern in der Autarktis 
häufig Land vorgetäuscht worden ist. Einer solchen 
Täuschung sei auch Wilkes mit seinem Terminationland 
unterlegen. Wiewohl diese Möglichkeit besteht, so 
erscheint doch seihst in diesem Falle sicher, daß wenig 
südlich der Position Wilkes' vom 17. Februar 1810 In- 
landeis, also die Küste liegt'). 

Erwähnt wurden bereits die Schneestürme, die be- 

»t Vgl. lil.ilm« IM. sa, S. •i'l. Nachdem jetzt von l>rygal-ki 
iu seinem R*i«ewerk . 8. -.'33, Anmerkung , erklärt hat, dail 
nur für den von ihm tiesuchten Küstenstrich der Kam" Kai«, r 
Wilhelm |[.-Xsr,nd galten »olle, dürfte die Krage, ob die He- 
Zeichnung Tenninationland von der Karle verschwinden solle 
oder nicht, definitiv und »•■hl zu aller Zufriedenheit ge|..-i 
«in. Hein Küstenstrich U"rdo«tlirb Vinn Kaiser Wilhelm II.- 
Lande kann die hVxeichnung TenuinatiniiUnil verbleihen. 
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standig aus dem Osten «reiten. Wir kannten ihre (icwult 
und Dauer, der ähnliche Erscheinungen aus der Nord- 
polarzone nicht zur Seite gestellt werden können, bereit« 
aus Rorchgrcvinks Berichten vhiii Viktorialand. Die von 
der deutschen Expedition geplanten Schlittenreisen sind 
durch nie teilweise verhindert worden, so die Unter- 
suchung eine» gelichteten „hohen Landes" im Osten des 
Winterquartiers and ein Vorstoß über das Inlandein in 
der Richtung auf den magnetischen Pol. Wir können 
UM allerdings dos Kindruckes nicht ganz erwehren, daO 
die Abneigung an leitender Stelle, „Phantomen" nach- 
zujagen, das l'ntrrbleiben mancher .*>chlitteniinternehmung 
mit veranlaßt hat, doch muß zugegeben werden, daß 
winterliche ScblittenreUen in der Antarktis nicht nur 
schwierig, sondern auch völlig ergebnislos sein können, 
während FrühjahrBachlittenreisen in diesem Kalle die 
unsichere Lage des Schiffes nicht ratsam erscheinen 
ließen. Scbnee*turuiperiodcn waren der Mai und die 
Zeit von August bis in den September hinein. l>ie Ver- 
heerungen waren ge- 
waltig, es wurde das 
ganze Schill über- 
schüttet. Am aller- 
schlimmsten waren 
die Stürme im Anglist, 
und es war das eine 
D0M, die Stimmung 
niederdrückende Zeit. 
Seit Anfang Juli war 
es dabei selten war- 
mer als — 30°, und 
im August sank die 
Temperatur noch tie- 
fer herab: in der 
Nacht vom 13. zum 
14. August — 41», 
mittags — 36°. Kin 
sehr schwerer Schnee- 
sturm überraschte 
von Drygalski vom 
22. bis 23. September 
auf einer Fahrt nach 
dem Guussbcrge in Abb. 
dpr Nahe des Landes: 

er hielt 4* Stunden au und bannte alle die gan/.e Zeit über 
•na Zelt. Allerdings war die Temperatur dabei warm. 

Viel lletnerkenswertes wird im Laufe der Erzählung 
über das Tierlehen der Antarktis mitgeteilt Die Fang- 
züge lieferten mannigfache beweise für eine große Gleich- 
artigkeit der beiden Polarfaunen, bis zu den kleinsten 
Mccresorganismeu herab. Das Vogelleben ist dort unten 
recht reich, und der kleine, doch kriegerische Adelir- 
pinguin und der große, gutmütige Kaiserpinguin (Abb. 6) 
waren, oft zn Hunderten und Tausenden, die nahezu 
ständigen Besucher der weltfernen Stelle, wo die Minner 
der ..Gauss" gefangen saßen. Furcht und Scheu vor 
dem Menschen kennen sie nicht , dessen Bösartigkeit sie 
noch nicht erfahren haben. Sicheres über die Brutplatze 
dieser Polanrögel konnte die deutsche F.xpedition nicht 
ermitteln. 

Um die Wende Januar Februar 1903 geriet das Eis, 
das die „Gaues" umklammerte, in Bewegung, offenbar in- 
folge des Wirkens von nach Norden verlaufenden SfcpB* 
mutigen, nachdem die Sonne /ersetzend vorgearbeitet 
hatte. Gern hatte von Drygalski, um den Verlauf der 
Küste westw&rta bis zum Knoxlande zu rekognoszieren, 
an anderer Stelle noch ein zweites Mal in Landuähe über- 
wintert oder ibsf den Winter in einer Drift im Südpolar- 



Kalserplnguiue, teilweise schlafend • vorn ein Adelleplnguin. 



eise zugebracht Beiries erwies sich aber als unmöglich, 
und so wurde der Kurs nordwärts gewandt. Von Kap- 
stadt aus wurde die Bitte, die Expedition noch ein Jahr 
fortsetzen zu dürfen, nach Berlin gesandt; allein die 
Antwort war die Ordre, heimzukehren. Schweren Herzens 
mußte man ihr folgen. 

Reich und imponierend ist die Fülle des wissenschaft- 
lichen Materials an Beobachtungen und Messungen, das 
die deutsche Expedition heimgebracht hat , und in den 
Viin.ii.'ti der Fumchuiig i-i ihr ein Ehrenplatz gesichert 
Nichtsdestoweniger können wir kein Wort zurücknehmen 
von dem, was wir unter dem Eindrucke der ersten Be- 
richte im Globus (Bd. K4, S. 128) schrieben: »Mag die 
Fülle des wissenschaftlichen Stoffes noch so überreich 
sein, sie kann nicht darüber hinwegtäuschen , daß die 
Expedition nicht mit dem Erfolge abgeschlossen hat, deu 
wir ihr im Interesse des Fortganges der Südpolarforschung 
gewünscht hätten. Diese bedarf zunächst augenfälliger 
Ergebnisse, nämlich einer räumlichen Erweiterung unserer 

Kenntnis von der 
Antarktis. Vielleicht 
gibt von Drygalski* 
ausführlicher Reise- 
bericht uns einge- 
hendere Aufschlüsse 
über das Warum und 
W eil." Die Kritik, 
die die deutsche 
Südpolaroxpedition 
in dur Heimat ge- 
funden hat, voran- 
laßt von Drygalski, 
sich mit ihr zu be- 
schäftigen. Es ist 
beute überflüssig, 
die Erörterungen 
von neuem zu be- 
ginnen-, nur «ei be- 
merkt, daß diejeni- 
gen, die .augen- 
fällige Ergebnisse", 
„räumliche Erweite- 
rung unserer Kennt- 
nis von der Ant- 
arktis" gewünscht haben, nicht an den „Rekord", au 
die „Gewinnung hoher Breiten" gedacht haben, in deren 
Verachtung sie mit von llrygulski wohl vollkommen 
einig sind; sie verstehen darunter nichts anderes, als 
was von Drygalski meint, wenn er gern seine Forschun- 
gen und Fahrten nach Westen hin fortgesetzt bäUc. 
Aber über da» „Warum und Weil" hat von Drygalski 
uns nun in der Tat Aufschluß gegeben, und da fällt alles 
in sich zusammen , was als Vorwurf gegen die Leitung 
der Expedition hätte gedeutet werjen können. I>ie Ver- 
antwortung dafür, daß die Expedition nicht mit dem 
Erfolge abgeschlossen ist, der ihr im Interesse der Süd- 
polarforschung zu wünschen gewesen wäre, fällt im 
wesentlichen der Regierung zur Last, die ihr leider nicht 
bis zu Ende das Verständnis bewiesen hat, das sie ihr 
anfangs entgegenzubringen schien. Aus nichtigen Gründen 
wurde dio vorzeitige Heimkehr befohlen. 

Di« „Gauss" ist verkauft, die deutsche Südpolar- 
forschung ist zu Ende! Vielleicht bricht wieder einmal 
eine andere Zeit an. Das von Drygalakische Reisewerk 
ist geeignet, das Interesse an der Antarktis zu stärken, 
es wird nl>u auch vielleicht, wenn auch nicht sofort, der 
antarktischen Forschung zugute kommen. 

H. Singer. 
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Auch lür die Frauen kann, wenn auch seltener, der 
sonstige Zauber de» Hnucueti und Worte* bei dir Er- 
klärung der Zalm Verstümmelung in Betracht kommen. 
Der Zeiigung>haucli »Ii (irnnd ist deshalb absolut sicher 
nur, wo das Ausschlagen oder die Deform iernng unmittelbar 
vor der Heirat geschieht, waa sehr häutig der Fall ist. 
Dagegen leuchtet sofort ein anderes Zaubermotiv de* 
Hauches und Wortes bei der aus Anlaß der Totentrauer 
erfolgten Zahndeforniicrung in ludoue«ien'' , t und dem 
Zahnans-schlagen in Polynesien ' : l ein. Obwohl ein volle» 
Verstüudni* dieser /eremoiiie erst möglich ist, wenn auch 
die anderen Trauergebrauehe bei der Totenfeier ihre 
Krklltrung rinden (Kapitel IX l. will ich hier doch mit 
den Tatsachen für die sonstige Art des Zaulwrhaucbes 
einsetzen. 

Wirkenuen aus dem vorigen Kapitel die präauiniistischc 
Anschauung von der tödlichen Wirkung, die von allem 
Toten ausgeht, das vorher lebendig gewesen ist. F.s 
zieht besonders gern mit in den Tod. w;ts dem Verstor- 
benen gehört und seiner Nabe ausgesetzt gewesen ist, 
vor allem die eigenen Angehörigen. Ein wirksamer 
(iegenzauber aber ist der belebende Hauch in dem Sinne, 
wie wir ihn als Zuuguugshauch kennen gelernt haben. 
Ihm wird durch die Zahnverstümmelung bei der Toten- 
trai.er der Weg gebahnt Dieser belebende Hauch steht 
in direkter Parallele zu den phallischen Totentänzen des 
vorigen Kapitels. Auch können Männer und Frauen 
gleichmäßig den Zauber ausüben, ebenso wie die obszönen 
Totentänze von beiden Geschlechtern für sich abgehalten 
werden. 

Nur ist noch das Eine in Betracht zu ziehen. Man 
kann nämlich auch an das Kiugeheu der autleren Luft 
als belebendes Mittel gegen den Einfluß des Toten denken. 
Das wäre eine dem „Zeiigungshauch* verwandte, 
allerdings sekundäre Anschauung und kuun auch sehr 
wohl neben ihm eiubergehen, wenn es sich um die vorhin 
besprochene Zahnverstümmelung kurz vor der Heirat 
handelt. Denn wenn „sie besser atmen können und 
mehr Wind in sie hineinkommt'*, so sind die Frauen 
eher imstande, ein lebendiges Kind zur Welt zu bringen. 
Hei den Karo-Hattak ist daun aus .lern Wind der Geist 
des Reises geworden. 

Dieses „Hauchniotiv" bei der Trauerverstüniuielutig 
der Zähne spricht sich z. B. sehr deutlich in einem 
Bericht von Italei jer aus, dali .die Frauen sich (nach 
der ersten Zahn Teilung) im späteren I<eb«n die Zahne 
auch noch feilen lassen, wenn sie Unglück trifft, als 
Totgehurt, baldiger Tod des Kindes mich der Geburt, 
auch wenn während der Verlobungszeit der Bräutigam 
stirbt . . . '*). Deutlich ist der Sinn auch in dem 
Branche bei Beukulen I West Sumatra) : „ Seine Unter- 
kiefer feilt nur der, welcher keine Verwandten mehr 
hat" "). Die ZahnTeilung ist hier eben das letzte Mittel, 
zu verhindern, dali man selbst deu nahestehenden Toten 
nachTolgt. Der durch die Zahnlücke streichende belebende 
Hauch soll das Leben erhalten. 

Dio direkte Abwehr von Krankheit und Tod durch 

rille, a. a O., S. 6. Vgl. WilkeU, a, ». O. 8. 47!' f. 
Waitz-Oerliiiid VI, S. 40.1. 
-i Brieflich- Min-iliiug von U. A. Schallen bei l'hle. 
... a O., 8. .1. 

"i Brieflicher Bericht von Aeckerhu hei Uhl«. a.a.O., 8. «. 
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den Leben gebenden, gewissermaßen desinfizierenden 
Hauch zeigt treffend das Verhalten der Bororözauberer 
(Bari), wenu gewisse Jagdtiere und Fische getötet sind. 
Der Bari bläst da« Tier von oben bis unten an, beklopft 
es von allen Seiten, bespritzt es mit S|i«ichel, spritzt und 
schreit in das geöffnete Maul hinein, das dann wieder 
geschlossen wird. Fr muß deshalb beim Kriegen dabei 
sein. Ist keiner zur Stelle, was sehr Belten der Fall ist, 
so wird z. B. ein gefangener Fisch tatsächlich wieder frei 
gegeben. Angeblich geschehen diese Maßregeln, weil 
gerade in diese Tiere gestorbene Bari eintreten M ). Das ist 
zweifellos eine späte, als Erklärung erfundene Auffassung. 
Denn da Krankheit und Tod eines .lägers bei diesem 
Volke als Hacheakte getöteter Tiere gelten' 1 "), so ist 
die ursprüngliche Anschauung des tödlichen Zaubers, 
der vom toten Tiere ausgeht und natürlich den glück- 
lichen Jäger trifft, zweifellos. Der Hauch und die an- 
deren Gegenmittel beseitigen aber die drohende Gefahr ""). 

Auf dieser Anschauung basiert z. B. ein großer Teil 
der Speiseverbote, was sich am besten an den australi- 
schen Bräuchen feststellen läßt. Ks ist bekannt , daß 
dort die Männer, häutig nach Vornahme bestimmter Riten 
in verschiedenen Lebensaltern, immer größere Vorrechte 
hinsichtlich der .Tagdtiere haben, offenbar aus dem ein- 
geben Grunde, den wir noch öfter kennen lernen weiden, 
daß sie alsdann so viel Zauberkraft erlangt haben, um 
den schädlichen Einnuß der erlegten Tiere nicht mehr 
fürchten zu brauchen. Eine solche aus dem primitiven 
Glauben hervorgehende Einrichtung stellt sich daun dem 
Beobachter leicht als eine raffinierte, zum Nutzen ein- 
zelner erfundene Einrichtung dar. Bei den Bororo haben 
wir außerdem noch die auf dieselbe Idee zurückgehende 

" 0 ) v. .1. Steinen, Unter «len Naturvölkern Zeniralbrasi- 
li-HH, 8. 4*2 f. 

•*') A. a. <>., 8. 512 f. 

"*> Da die Anschauung vou dein tödlichen Kinflull de» erleg 
teil Tiere» vielleicht nicht ganz geläullg ist, so will ich wenig- 
sten* U"ch cm Beispiel anführen. Nurli ejriam M\thus der 
Tsohiroki beschlossen die Tiere, die Anfangs friedlich mit den 
Menschen gelebt halten, späte! aber von ihnen verfolgt wurden, 
ihren Tod an den Menschen durch Kr.itikheiien. die *ie ihte-n 
senden würden, zu rächen. Wenn da« Tier «her «. . f • > r t um 
Verzeihuiig gebeten würde, dann »ollte den .läger die 81 rufe 
nicht trelien. IIb das tiuu geschehen ist "der nicht, »-teilt 
In j der llirsebjagd z. B. der .Häuptling der Hirsche", der 
.Kleine Hirsch, der so schnell ist wie der Wind und nicht 
verwundet werden kann", leicht fe*t , indem er schnell zu 
dem Ort läuft und, »ich über die Blutflecke beugend, den 
Heist de« lliru he« fragt, oh er du* Oetwt des Jägers um Ver- 
zeihung gehört, bat. (Mouney, 1»"' Annunl Bep-, p. f > 
Dieser Mythus geht wiederum auf einen I Iegenzauber gegen- 
über dem tödlichen Kitiflutt des toten Tieres zurück. Der 
Tschiroki vollbringt den tiegenzauber durch einen Spruch, 
der in dein Mythus zu einer Bitte um Verzeihung geworden 
ist. Mooney hat von dem Stamme der Ts, hin ki über (100 
solcher „heiligen Formeln* für alle möglichen I,ebeu*lng<'D ge- 
sammelt , davon aller bis jetzt nur einige veröffentlicht. 
(Sacred fonnula* of tbe therokee. :<>' Bep., p. :tol ff.) Kr 
« igt jeihicb ausdrücklich, dafl die Krankheiten nach dem 
Olaulien der Tschiroki u. a. von Tiergeistern kommen (a. a. O., 
p. .v'l'i) und dali kein Jäg<-r es unterläßt, ilie Kurmel nach 
dem Erlegen de» Hirsches auszusprechen, wenn er so- kennt 
(a. a. O.. ],. 3il\. Interessant ist hier n.s-h die Schaffung 

eines tltsrtieles, eines göttlichen Tiere,, de, . Haupt Ii 11 g* 1er 

Hirsche" , von dem augenscheinlich die Krankheit verhangt 
wird, wenn die „Bill, um Verzeihung" nicht erfolgt ist. S,. 
wird aus dein ursprünglichen Krankheit bringenden Z.uiher 
I de* toten Tiere» als »ein Träger ein Üott 
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Maßregel, daß niemand da* Wild briet, das er selbst ge- 
schossen hatte, sondern es eiiietu anderen zum Braten 
gab' 03 ). Dm» heißt, er wollte im» dm angeführten 
Gründen der Gefahr möglichst wenig mit ihm zu tun 
haben. 

Ein Iilick auf unsere Abb. 10 wird uns noch einen 
anderen Gedanken nahe logen, nämlich. daß unser Mimd- 
kuß aus dem ZaulM-r de» Zcugungsbaiiches entstanden 
sei. Indessen widerspricht dein die Parallele mit dein 
weitverbreiteten Nasengruß '"'). deui der Mundkuß unbe- 
dingt, wie wir »eben werden, un die Seite zu «teilen ist. 
Iter Nasengruß dieut nämlich, wie der Name besagt, zur 
Begrüßung, und kann daher, sollte er auch erotische 
Natur erhalten haben, diese nicht ursprünglich gehabt 
haben. Dasselbe i^t mit dorn Kuß der Fall. Man ver- 
gegenwärtige »ich, daß der Kuli — physiologisch oder 
zauberisch — an» dem Zusammensein von sexuell 
Liebenden entstanden sei, so konnte er doch nie zu 
einem Begrüßungsakt geworden sein, wie es doch tat- 
sächlich der Fall ist. Die einzige, unserer „Kultui- 
auffassung" entsprechende Möglichkeit der Entstehung 
des Kusse» wäre noch, daß der Kuß eine Liebkosung, 
vielleicht von Müttern gegen ihre Kinder, gewesen sei 
um! dann weitere Ausdehnung gefunden habe. Aber 
auch diese [fezwungeuo Erklärung ist, wie die meisten 
auf die Urzeit übertrageneu „Kulturanschauungen", falsch, 
denn vom Nascugruß konnte man nicht dasselbe be- 
haupten. 

Die Tatsachen, auf die Kuß und Nasengruß zurück- 
zuführen sind, bestehen in dem Glauben an die fördernde 
und anderseits schädigende Kraft des aus der Nase 
und dem Munde dringenden Hauches, mit dem der 
Speichel, der ja beim Kusse etwas anfeuchtet, nahezu 
identisch ist. „Der Speichel symbolisiert (d.h. ursprüng- 
lich genommen: enthalt) den Atem einer Person oder 
mit anderen Worten da» Leben'*, hoiüt es voll den Spuck- 
riten der Arapaho beim Sonnentau/ ">''). Das boknnnto 
Anpusten als Heilmittel, das nicht nur die Schamanen 
bei ihren Kuren anwenden, sondern auch noch bei un- 
seren Kleinen Uberall mit gutem Erfolg gebraucht wird, 
ist, wie ausdrücklich z. II. für die Indianer des Schingu- 
(juellgebiets und die Mohave bezeugt wird 1 " 1 ), meist 
mit Anspucken verbunden. Uns Anblasen ist eine der 
beliebten Heilmethoden der Tschiroki, aber auch .dem 
Speichel schreibt man einen wichtigen Kintluli auf das 
ganze physische uud geistige Wesen zu" 10; ). Neben- 
bei sei erwähnt, daß diese Zauberuiittel auch in den 
Besitz von Dämonen üliergoguugon sind. Wir sehen 
z. II. als Tote verkleidete Bororö in dieser Weise Kranke 
behandeln '»•). Das klassisch« Beispiel für die Heilung 
durch Dämonen geben die Navaho, bei denen maskierte 
Menschen alle Arten der Krankenbehandliing, Massieren, 
Schwitzbäder verabfolgen u. dgl. m. durchgehen""). 

'*') v. (1. Steinen, a. n. <)., S 4stl. 

"") Llu-r die Verbreitung von MuudkuU um) Nasengruß 
siehe Feschel, Völkerkunde, I, Aufl., 1*1*1, 8. !tl, SM; Kirch- 
hntf. iil..l,us •::<, isu.'i, 8, H; It. Andre.-, i:thn..trr. Parallelen, 
X. V.: Vtft. auch Tb. Ki.-bs, Der Kuß, Miit. il. <1. Sohl-s ti-s. 
f. Volk-kd.-.. Hr.. lau. X -lüu.'t), S. 1 ff, 

,01 ) Dor«y. Tin- Arapaho Sun Dance; Flcld ('oluml.mn 
Miim.'Uiii, Ahthi"p S-r IV, ChiiMK" 1'".;, p. 4 L 

'") Kodier, l'ieliinii.iry Hk. t, h «1 th* M-hav Indians. 
Allel i--a.ii Anthmpiili.gi«. lue.', p. -.'7!> ff.; v. il. Si im-n. 
l'nter den Naturvölkern, 8. 113, 341 usw. 

" ; l .M.-.u-y. 8.icrc<l foriinilas nf tri.- Chcrokc«. 7"i H.-p., 
p. x'15, .-(4il, :t48 f., SSI, 3.'<i* f., 3«4, :I64, 375 u»w. 

"") v. d. Steinen, a, r 0., 8. so*. 

"*) Wasliin/ii.u Matthe».«, Tb« Navaho Nigi Cbaut. M— 
moir» Amer. Mus. N»t. Bist Htm "i ork VI, p. 77 f.. SS usw. 
Auch <li« Griechen stillten sich vor, <1 ;i Li der i; .1 l.-r.irzt 
A«klepi.i» M-ll-t den Kranken behandle und lieile 'vgl. 



Auch diese medizinischen Methoden sind ja ursprüngliche 
; Zailberniittel. 

Der beim Sonneiitanz der Arapaho so vielfach an- 
gewendete Ritus des Spucken« bezweckte meist, daß 
die darauf vorgenommene zeremonielle Handlung von 
(ielingen liegleitet sei" ). Das ist offenbar dieselbe 
/.auberidee. in der der Hamburger Kaufmann das erste 
verdiente Geld anspuckt" 1 », auf daß es »ich mehre. 
Spuckt man die Gottheit an, so ist das «benfall» ein 
Zuiiberiiiittel, um durch ihre Vermittelung zu crbalten, 
was man sonst durch Spucken direkt erlangt. So tanzen 
die Hasuto auf einem Kein um eine große Steinkugel, 
ihren Gott, und spucken darauf" 2 ). 

Wir können an diese Beispiele unmittelbar die Ent- 
stehung einer Art des Mundkiisses anknüpfen, wenn wir 
die Erzählung Theophil Hahn«" 1 ) von einer Gewohnheit 
der llottentotteiimiitter in Betracht ziehen. Diese »ingen, 
während sie ihr Baby auf dein Schoß« halten, ein 
improvisiertes Lied, das die künftigen Heldentaten 
ihreB Sprößlings Miandelt, und dabei streicheln und 
küisen sie die (iliedmußeu, die für die Ausführung der 
Leistungen in Frage kommen. Nur die Geschlechtsteil« 
werden nicht geküßt, sondern nur die Finger, mit denen 
sie berührt wurden. Der Kuß ist also im die Stelle 
des Anpustens oder Anspuckens getreten, wodurch 
der betreffenden Person oder dem (iliede Gedeihen mit- 
geteilt werden soll. Auch das dabei gesungene Lied 
müssen wir als ein Zauberlied auf fassen "•). 

Da« ist aber nicht der eigentliche Mundkuß, das Be- 
ruhren von Mund zu Mund mit minimaler Aiifeuchtung. 
Er geht nicht direkt auf die Heilkraft des Hauche» und 
Speichels oder auf die Förderung durch sie zurück, ebenso- 
wenig wie der Nasengruß, sondern beides, Kuß und 
Naaengruß, zielen vor allem auf eine Neutnilisicrung 
der schädlichen Wirkung des Atoms bzw. des Speichels 
— der ja gewissermaßen nur al» kondensierter Atem 
aufgefaßt wird (siehe vorher) — durch Vermengung de» 
Atems oder SpeichelB zweier Pereonen. Die Betreffenden 
kommen dadurch in eine gewisse Übereinstimmung des 
Wollens, ihr Atem wird gut und fördernd. Daher die 
stereotype Äußerung des Wohlbehagens beim Nasongruß 
.gut, gut" in Anerkennung der Tatsache, daß der Atem 
gut, d. h. „nicht feindlich" ist. Die Vermischung des 
Hauches oder Speichels ist also in gewissem Sinne der 
Vermengung des Blutes bei der ülutbrüderschaft an die 
Seite zu stellen. 

Ausgezeichnet veranschaulicht diese Vermischung 
eine „heilige Formel", d. h. ein Zauberspruch dor Tschi- 
roki zum Fang großer Fische" >, den ich in extenso 
interpretieren muß. „Höret! .letzt seid ihr Ansiedelungen 
nahe herangezogen, um zu hören. Wo ihr euch in dem 
Schaum versammelt habt, bewegt ihr euch wie eine Ein- 
heit. Du, Hluc Cut. und ihr anderen Fische, ich bin ge- 
kommen, um euch freigebig die weiße Nahrung darzu- 
bieten. Laßt die Wege au» allen Lichtungen einander 
erkennen. Unser Speichel soll in Übereinstimmung sein 
(in agreement). Laßt ihn (euren und meinen Speichel) 

It. Wünsch, Hin l>nnk-.pf«r an Asklcpit». Anh. f. Il.-ligions- 
wi»s.-i..fhafl VII. S Hirt f.). 

""> Vgl. Dni.ev. The Arapaho Sun Dance, p.4:'. : „this rile 
is a pn-paralory rite Iw-forc c*rtain neth'n«*, 

"'I Scbmelt-, Das 8e,h«irrbr»tt in Vcihandl. d. Vereins 
f. »atiirw. Unt. rhalmiit.' zu Hamburg IX. S. H5 des Kepanittim«. 

"•) Wangemai.il. Km Iteis.-jahr in Südafrika, II. rlin lsiih, 
8. 500. 

"') tSlobn« 12, S. 27» 

"Vi Vgl. Kapitel VIII ,D.r Zaulsi d.-r Sprache und des 
th Sanges'', wo auch das Lu-d der Hitltenintti-nmütter in 

exletw. f ilgt. 

" . M.Ktnev, Sai reil f.>rniiilas ..f th-' (Tieroke«. 7" 1 U.-p. 
Ilur. -.f Krlinol. p. 374 f. 
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zusammen sein bei unserem l'mhergehen. Sie (die 
Fisch«' I sind ein« 1 Deut« geworden, und du null kein 
Alleinsein herrschen. Euer Speiche] ist angenehm ge- 
worden. Ich heiße Schwimmer. .1»!" 

..Schwimmer" ist <W Name de» Schamsneu. in dessen in 
Tschirokisprachc und - Alphabet geschriebenem Manuskript 
ein «roßer Teil der heiligen Formeln stand, und der auch 
die Erklärungen dazu gegeben hat. l>er Zauberer redet 
die Finch« , behindern den hauptsächlichsten von ihnen, 
den Rlne t at (Amiurus), an. Sie leben wie die Menschen 
in Ansiedelungen. Hollen aus allen Richtungen zusammen- 
kommen und zahlreich ( „da soll kein Alleinsein herrschen" I 
gefangen genommen werden. „In »er Speichel -oll in 
(ibcrcinstiuiinung sein" wird als archaischer Ausdruck 
bezeichnet, der bedeutet, _duß so innige Sympathie 
zwischen dein Fischer und dem Fisch herrschen will, daß 
ihr Speichel wie der eines ein/igen Weyens »ein soll". 
„Huer Speichel ist angenehm geworden", soll den Wunsch 
ausdrücken, der Fisch möge sich schmackhaft erweisen. 
Doch ist die Redensart wohl dem gut! gut! beim Niiscn- 
gruß an die Seite zu stellen. Sie bedeutet, unter Vor- 
wegnähme der Wirklichkeit, dali Fische und Fischer 
gemeinsamen Willen und Übereinstimmung in ihren Ab- 
sichten gehabt haben, und daü auf diese Weise der Fang 
gut geworden ist. <„Sie sind eine Iteute geworden".) 
Die Naivität einer solchen Anschauung, daü die Fische 
sich freiwillig durch den Köder haben taugen lausen, 
erklärt sich daraus, dal! das Uanze ein Zauber ist. Darin 
wallet der uralle Glaube, daß zwei Personen durch Ver- 
mi-chuiigde-Speichets freundschaftlich anciuamlergekettet 
werden. 

Das ist aber gerade die Voraussetzung des Nasen- 
grußes und Mundkusses. Nur muß man sich dabei ver- 
gegenwärtigen, daü der Hauch sogar inistnnde ist zu 
toten (Beispiele siehe Kapitel VIII), und dttU es daher sehr 
wichtig i«t, durch die Begrüßung seine gute Beschaffen- 
heit herheizufübreii. Fra/er" ) fuhrt eine große An- 
zahl von Beispielen an, in denen die Furcht vieler 
Stiiiunie vor zauberischen F.inHüsscu jedes Fremden zum 
Ausdruck kommt. Dieser wird allerhand Zeremonien 
unterworfen, bevor er empfangen werdon kunn. Flui 
nicht nur mit den Fremden, sondern auch mit 
Stittnmcsuiigcbörigcu , die in der I' remde gewesen 
sind, nimmt man derartige Handlungen vor. Ich 
verweise nur auf die giote-ke Begrüßung, die Ehren- 
reich" 7 ) von den .Ipurina schildert, wenn sie von 
Fremden besucht werden. WafTenschwingend und wie 
zum Kampfe entschlos-en stürmen dio Gaste heran, in 
gleicher W eise von dun Wirten empfangen. Erst nach 
halbstündigen wilden Bewegungen kommt es zu den Be- 
grüßungsreden. Der Grund dieser überflüssigen Zere- 
monie sei der, daß böse Geister die Gestalt der Freunde 
angenommen haben könnten. Wie kommt man auf diese 
augenscheinlich sekundäre Idee? Nun, im Hauche 
wohnen die Seelen und diu Geister. Was früher bloßer 
Atem war, wird in der aniuiistischeu Zeit zu Seele und 
Geist. Durch Vermischung des beiderseitigen Atems 
wird gewährleistet, daß der Atem gut ist, daß kein böser 
deist darin wohne. Daß hier wiederum der Atem das 
Kriterium ist. wird freilich nicht gesagt, ist aber wahr- 
scheinlich, da Geister im Spiele sind und die beiden 
Parteien ihr Freisein von ihnen doch nur durch die Ver- 
mischung der sie begleitenden Atmosphäre feststellen 
bzw. — wenn wir die Vergangenheit nehmen — her- 
beiführen. 

Besonders eindringlich werden wir an den verderb- 
"'■) |je rnrn.TiU d er I, [i. 214 ff. 

" ? > V, is.tTcnllichimu. i, a. .1. k. Mus. f. Völkerkunde, 
Merlin. U, 8. .17 f. 



liehen Zauber des Hauches durch die Sitte des Allein- 
essens gemahnt , wobei teils die Furcht besteht, Geister 
konnten hineinlliegeti, namentlich wenn Fremde zugegen 
sind"'*, teils der Zuschauer Schädigung erfahrt. Wer 
den als Dämou Fgungun auftretenden Yoruhaneger essen 
sieht, muß sterben >"i. Bei den Bakairi des Xingu und 
den Karaya des Araguayu u. a. ist sogar im gewöhnlichen 
I^ben dio Sitte beobachtet worden, vom anderen abge- 
wendet oder in einiger Entfernung vun ihm zu essen. 
Zuwiderhandlungen werden als anstößig empfunden , ' J: '). 

V. 

Der Zauber der Tiertanze. 

Die Zauberkräfte des Menschen, von denen wir nur 
ein paar zur Probe kenneu gelernt haben, können auf 
sehr einfache Weise durch die Kräfte der Tiere vermehrt 
werden. Man braucht sie uur nachzuahmen und führt 
dadurch diu Wirkungen herbei, dio den Tieren zuge- 
schrieben werden. 

Der Tierzauber geht vom Korper aus, insbesondere 
von seinen Öffnungen, wie beim Menschen, l ud auch 
die Bewegungen der Tiere verbreiten einen Zauber. Die 
Taruhutuar» *. B., nach deren Glauben die Laute der Be- 
wohner des Rasens und mannigfacher Vögel den Regen 
herlieifilhren (Kap. I ), behaupten auch, daß sie ihre 
Tanze um Regen von den Tieren hätten. Sie schreiben 
aber den Regen weder dem Tierschrei oder den Tior- 
beweguugvn, noch ihren eigenen Tänzen direkt zu, sondern 
betrachten all das nur als eine Bitte an den Sonnengott, 
ihnen den Regen zu spenden. Das ist eben die spatere, 
postaniiu istische Auffassung, aus der die ursprüngliche 
Zauberwirkung der I'rzeit noch klar hervorschaut 

Wir können duher leicht den folgenden Satz des be- 
treffenden Üerichts auf den früheren Zustand über- 
tragen. „Die Gotter erhören die Gebete der Hirsche, 
die sie in ihren seltsamen Sprüngen und Tänzen aus- 
drücken, und das Flohen des Truthahns, das in seinen 
merkwürdigen Spielen liegt, und senden den Regen. 
Daraus aber folgern sie (die Tarahumara) leicht, daß sie, 
um den Göttern zu gefallen, so tanzen müssen wie die 
Hirsche und so spielen wie der Truthahn" m ). 

In der Tat sollen die beiden hauptsächlichsten Tilnze 
der Tarahumara, der rutuburi- und der yumari-Tanz, 
vom Truthahn und vom Hirsch gelernt sein. Doch ist 
nicht die geringste Beziehung auf diese Herkunft der Tänze 
aus dem Bericht nachzuweisen. Weder die Bewegungen 
selbst, noch der Tanzschmuck, soweit wir ihn kennen, 
erinnern daran. Nur das von Schamanen bei dem rutu- 
buri gesungene Lied schließt „. . . . der Truthahn spielt 
und der Adler ruft, deshalb wird die Regenzeit bald ein- 
setzen" >"). 

Und „die yumari-Geaauge erzählen davon, daü die 
Grille zu tanzen wünscht, der Frosch wünscht zu tanzen 
und zu hopsen, der blaue Reiher wünscht zu tischen, der 
Ziegensauger tanzt ebenso wie die Schildkröte, und der 
graue Fuchs pfeift" 1SJ ). Die ersten Hinweise dieser 
yuinuri-Gesäugo besagen nun zwar nichts weiter, als daß 
die Tiere den Regen wünschen, um tanzen und fischen 
zu können, bei den letzten drei sieht es aber so aus. als 
wenn das Tanzen bzw. das Pfeifen den Regen herbei- 
führen soll. Da aber der Tarahumara nur zu Zauber- 

Hcispiele siehe Is i Frarer n. a. H., I, S. 240 ff. 
Klli«, The Yoruba-spenkiutr poples, p. luv. 
v. d. Steinen, a. a. <>., S. tili ff.; Kh-vntvich, V.r 
örTentliebutitfeu itrrlnier Mus., II, 8. 17 

"') I.umliolla. l'uknown Mexico I, S. 3S1. 
I,v ) A. a. O., S. 33V. 
"') A. «. Ü., S. J4U. 



Digitized by Google 



ms 



K. Th. I'reuli: Per I'rspiung der Religion und Kunst 



zwecken ,u ) tanzt und das Wort für tanzen „nolävoa" 
deshalb folgerichtig wörtlich .jir'ifiten" bedeutet, wi int 
nuch der Tanz der Tiere nicht als profaner, sondern als 
Zaubertimz zu fassen. 

Ist also nicht zu erweisen, d.iß der rutuburi und der 
yumuri von den Bewegungen des Truthahns und de* 
Hirsches abgeleitet sind, so int es doch schon »ehr be- 
deutsam, daß man sie tuindusteuB mit den „Tänzen* 
dieser Tiere nachträglieb in Verbindung gesetzt hat, weil 
sie als regenbringeiid erschienen. 

Dagegen ist nicht im mindesten daran *u zweifeln, 
duß man überhaupt Tiere in ihren Bewegungen und 
Lauten nachgeuhmt bat, um den von den Tieren dadurch 
verursachten Zauber selbst hervorzubringen. Ich will 
dafür eine treffende Melle aus Sal^uns" ) Beschreibung 
des Ktzahiualiztlifestes, des sechsten altmexikunischen 
Jahre*f*(iteo, anführen, an dem die Rcgengötter (Tlaluke) 
und der Windgott I Quelzulconatb gefeiert wurden, weil 
man um diese Zeit nur den nach der trockenen Jahres- 
zeit einsetzenden Regen harrte. Vier Tage vor dem 
Feste fiisteteti alle Priester und unterzogen sich ver- 
schiedenen Kasteiungen. Sie standen um Mitternacht 
auf, entzogen sich Illut und gingen dann nackt in Pro- 
zession unter Vorantragen de» Rasselbrctts zum Wuoser, 
wo vier sogenannte Nclielhäuscr (ayauhcalli l, nach den 
vier Himmelsrichtungen angeordnet, standen. Diese 
uiu Li man nl* Nachahmungen der Sitze der Regengnttor 
nur den Bergen ansehen. In jeder der vier Nächte gingen 
sie in eins von ihnen. Dann begann einer der Priester 
zu sprechen: „Das ist der Ort der Schlangen, der Mos- 
kitos, der Knteu und Binsen. Nach diesen Worten des 
Priesters stürzten sich alle anderen ins Wasser und be- 
gannen sogleich mit Händen und Kütten unter großem 
Getü>u ninberzuplätschem, zu rureu und zu schreien und 
die Wasgervögel nachzuahmen: die Knteu, die unter dem 
Namen pipitztli bekannten Wasservögel, die großen 
Scharben (cuerbo- niarinosl, die weißen Buschreiber 
Igarzota» blancasi und die Reiher." 

Diese Nachahmungen der Wasservögel sollen hier 
ursprünglich den Regen und den Wind veranlassen, wio 
es eiust von den Tieren selbst angenommen wurde. Eo 
sind Reste aus einer früheren Zeit, wo man noch keine 
Geister, keine Dämonen, keine Götter kannte. Die Tiere 
sind nun in gewisse Beziehung zu dem Regengott und 
dem Windgott getreten, die zusammen für das Herab- 
komiuen des Regens sorgen, und demgemäß trägt Tlaloc 
noch stets die Reiherfederkrone (aztatzontli) und Quotzal- 
couatl meist eine rote Vogelmaske, deren röhrenförmig 
vortretende Nasenlöcher auf da« Binsen hindeuten. 
Nun, ein solcher Ausputz ist, wie erwähnt (Kap. I), der 
Heu eis, daß diese Götter sieh im engen Anschluß an die 
Tiere entwickelt haben, nachdem mau die Idee von 
Geistern in den Naturerscheinungen, iu der Vegetation usw. 
gefaßt hatte. 

Das häutige Vorkommen von unscheinbaren Tieren 
wie Küfern, Schmetterlingen und allerhand Gewürm in 
den Tiertänzen gibt uns die Garantie, daß der mit der 
Aufführung verbundene Zauber sich in der angedeuteten 
Richtung, dem Hervorbringen der Witterung und damit 
der Vegetation, bewegt. Kröten» sind diese Insekten und 
linderen kleinen Tiere, wie wir ('Kap. I) sahen, mit die 
llauptaktenre in dem Hervorbringen de- Wachstums, 
weil sie örtlich so enge mit der Vegetation verbunden 
-ind, und dann ist bei ihnen ein zweiter Zauber, der 
de- Jugderfolges, den wir noch kennen lernen werden, 

Sietie Weiler unten den S. Iiiuli dos nächsten Kiipit«l<: 
Z.uiImm des Tim*;»*. 
1 i Hist .riii grneral de la" rosas de Nueva Könau» ed. 
Bu,t«u«mt«, Jlnitu 1SJ-J. 11 H. C. si (UU. I, S. Iii;. 



ausgeschlossen, denn man verwendet sie eben nicht im 
Haushalt. 

Es seien nur ein paar Beispiele angeführt. An dem 
nur alle acht Jahre statt findenden großen atamalqualiztli- 
Kest der alten Mexikaner, an dem die ganze Vegotation 
infolge allgemeinen Kasten» der Menschen ausruht, 
„tanzen Bümtliche (lötter. Deshalb wurde da« Kest die 
Zeit de* GöttertauzcB genannt, L'ud alle erschienen 
dort: Kolibri, Schmetterling, Biene, Kliege, Vogel, Brenne, 
schwarzer Käfer. In deren Ge.ot.alt kamen die Menschen 
heraus, kamen sie angetanzt .... Und andere traten als 
Vogel, als ("hu uud Ohreule und anderen auf u ")". 

l'nter dun mimischen Tänzen der Australier wurden 
unter anderen auch Kroscb- uud Schmettorlingatänze er- 
wähnt la; ), die ursprünglich nur als Erzielung der von 
den Tieren ausgeübten Znubcrwirkuug verständlich sind, 
da hier auch die gewöhnliche Auffassung einer bloßen 
I mimisch - ästhetischen Betätigung beim Erfinden eines 
solchen Tanzes nicht iu Frage kommen kann. 

Dahin sind auch die stehenden Typen der Vögel, 
Frösche. Wespen, Ameisen usw. iu den Chortänzeu der 
altBttiochen Komödie zu rechnen, deren Auftreten attische 
Vasenbilder bereits 100 Jahre vor Aristophauos kund- 
tun 

Die Karuyastämme am Araguaya stellen unter anderen 
in ihren Maskentanzen den Scurabanuo (Pillendreher) dar, 
ein» der häufigsten Insekten der Cutnpo», der augen- 
scheinlich für den von ihnen getriebenen Ackerbau und 
die Naturerneuung überhaupt verantwortlich ist, indem 
er dio nötige Witterung hervorbringt. Dann kommen 
unter den Kischtäuzon auch solche Fische vor, die nicht 
gegessen werden, wie der große Süßwasser- Delphin 
Seine Maske gibt eine vollständige männliche Figur mit 
Reinen, Armen, I.eib und Kopf, mit zwei Fortsätzen 
oben, jedoch ohne Andeutung von Gesichtsteilen. Sie 
ist aus Blättern der Ongiiassupaltne geflochten, und zum 
Beweise, daß auch dieser Fisch einen besonderen Zauber 
uuf das Gedeihen in der Natur ausübt, trägt er einen 
ungeheuren, bis auf diu Krde reichenden Penis 

Diese Deutuug wird in augenscheinlicher Weise durch 
die Bakairimaske des Imeo, der ältesten Maske dieses 
' Xinguatammes, bestätigt- „Der Imeo ist ein weißes Tier, 
das in der vertrockneten Buritipalinu lobt — soviel ich 
begriffen habe eine Palinbobrer - Küferlarve." Die den 
Kopf verhüllende Strohmütze mit langem Faserbehang 
hat oben ein Bündel kurzer Stiele mit knopfortigen Ver- 
dickungen. Außerdem ist aber der ganze Körper mit 
Ausnahme des Kopfes in einen aus Buritipalrablattstreifen 
geflochtenen Anzug mit Ärmeln und Hosen gehüllt und 
trägt in der liegend, wo darunter der Penis des Trägers 
zu erwarten ist, einen kleinen Penis aus einem Stückchen 
enthülsten Maiskolben nebst Testikeln au* Klechtwerk '")- 
Der Gung meiner l'berlegung ist nun so: Der 
Imeo muß das Wachstum der Felder durch Hervor- 

'") Siehe die genau» Krklürun- an der Hund de» uzteWi- 
»clieu und »pauiichen Suhairun in meinen , Phänischen Prucht 
tmrkaitadamonen*, Archiv rür Anthropologie. X. P. I. 8. 15». 

"') llrough Smith. The Aborigmoo uf Victoria, I, 8. 16«. 

"*) Vgl. Plmltisehe Kruchtbärkeitailiimonen , S. I">; f. 
Auch die Ansichten mancher klassischen Philologen neigton 
tK'reils \or der angerührten Ailojlt zur Auffassung des Chor» 

der alUttiochen Komödie als theric rplie llamonen. So 

vor allen Hermann Die!» i*. Poppelreuter, de cojnoodme attiiuo- 
primoiiliis pinticiilne dune. Merlin ltw3, 8. Ii, Aua). 

'".) Vjfl. Khrenreich in Veröffentlichungen au« dem 
Kgl. Museum fiir Völkerkunde II, 8. U, IS, :>.4 bin S7. 

1 "t Siehe die Abbildung iu Veröffentlichungen II, S. 35, 
Pig. 18 und d*.< Original im Berliner Museum, Slg. Ehren 
reich, Nr. V H, 374.V 

'") Vgl. v. d. Steinen, I ntor den Naturvölkern Zentral 
brasiiien-, 8. Ml t. 
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Illingen der Witterung gefördert haben. Kr hut al>cr 
auch direkt diircb geschlechtliche Tätigkeit dafür gesorgt. 
Der FViiiw am Anzug des Tänzers hat mit dem darin 
steckenden Menschen nicht h zu tun. Denn die ganze 
Maske dient nur der Darstellung de» TiereB. Krstcns 
negativ durch Verhüllung des Tänzer», die also entweder 
m.intelurtig herabfallen wie. ebenfalls an der Imeo- 
maske beobachtet ist 111 ! - oder sich mit Ärmeln und 
llosetiteilen dem Körper anschmiegen muß. Dax i«t. 
beides bei den liakairi eigen» hlr den Tiertanz erfunden, 
denn nie tragen weder Mantel oder Hosenanzüge — sie 
gehen nackt — , noch kannten -ie solche damals. Und 
so ist es auch mit dem erwähnten Hosenanzug der 
Delphin- und anderer Fiscbtnnzer bei den Karay.i. 
/weiten» aber dient die Maske zur ( barukterisieriing 
des Tiere». Dahin geboren die mit knopfartigen Ver- 
dickungen versehenen Stiele auf dem Kopfe, die die 
Maske von der des Imodo, eines dem Imeo verwandten 
Tieres, unterscheiden — und der Penis. 

l ' M ) A. a. O., S. ■:;>:>, Abbildung in». 



Diese charakteristischen Abxeicheii beziehen sich aber 
nicht bloß auf auffällige Teile in der fiestalt des betreffen- 
<len Tieres, sondern vor allem auf die Eigenschaften, mit 
denen das Tier seinen Zaulser vermeintlich auBÜbt, mögen 
sie nun am Original mit dem Gesichtssinn aufzufassen 
sein oder nicht. So besieht die Masko eines Holenden 
Vögeln, die cuoschibiro-Maskc , »u« der den Kopf ver- 
hüllenden Mütze und oben „fünf in den Stiel eingefloch- 
tenen piuislloteiiartig angeordneten Rohistabchen*. Kno- 
srhibiro ist zugleich der Name des Holze», aus dem die 
Flöten geschnitzt werden. Jedenfalls soll dadurch der 
Xauhergesang des Vogels ausgedrückt werden, den man 
durch das (iohör wahrnimmt, uuil dessen Wirkungen die 
Itakuiri in der Natur zu beobachten glauben. Henau 
I ebenso statten sie den lmeo mit einem Phallus aus, da 
sie die geschlechtliche Tätigkeit des Tieres für die Natur- 
Verjüngung voraussetzen, obwohl das Tier selbst natürlich 
gar keinen Penis hat, und ebenso ist es mit dem un- 
geheuren Phallus der Delphinmasko bei den Karaya. 
(Schluß folgt.) 



Der See Kossognl 

Dieser große, sußwasscrhallige Kergsee in der U'>rdweBt 
hrlien Mongolei (nahe' an der russischen Urenze) wurde im 
Sommer IfflU von K. S. ,tel|iatj«w»kij im Auftrage der 
Kussischen geographischen liescilschaft in St. Petersburg er- 
forscht. 

Der See hat eine Lauge von l'.'u Werst ts-i einer Breite 
bis otwa 4'2 Werst und liegt, von Bergen uiugcNm , in einer 
Hohe von .ssuo Fuß (— lfiTiiin) über dorn Meeresspiegel. An 
»einem nordöstlichen Knde liegt da-« hohe Massiv des Sa- 
tanische» Gebirge», der Muuku-Sardyk , mit ewigem Schnee 
und Gletschern , un<l längs des westtiehnn l'fer» zieht sieh 
der wilde und felsige Kücken des llnin ota. Die größte ge 
fundctie Tiefe betragt. 247 in, diis ist nur etwas mehr als die 
mutiere Tiefe («iwa 210 m) der nördlichen Hälfte des Soes, 
die einen ungewöhnlich ebenen l'ntergrund hat. Itoiuerkcn» 
wert ist die Durchsichtigkeil da« Wasser», die 24,.; r» betragt. 
Die Temperatur der Oberfläche des Wassers iu der Mitte des 
Sees betrug sogar zu Kude des Sommers nur 4,1 bis 4, Ii* C 
Die Ufer wurden fast in ihrer ganzen Länge mit der Bussole 
aufgenommen; sie bestehen ausschließlich aus Granit, «ineis 
und Eruptivgesteinen. Sedimentgesteine sind nicht gefunden 
worden. 

Die Fauna des Hees ist aiifcr den Fischen, unter denen 
sich zwei neue Arten zu finden scheinen, ziemlich onn und 
hat mit der des Haikaisees keine Ähnlichkeit. Jelpatjewskij 
und »ein tlehllfe, der Student B. I'. KascIiLschenko, haben 
außerdem meteorologische llenhiirhtungen gemacht und bc- 
deutende zoologische Sammlungen zusammengebracht, be- 
sonders in bezug auf die mikroskopische Fauna des Kossogol, 
seiner Ziillüssc und der kleinen Seen an. westlichen l'fer des- 
selben, die nebst den Uferterrassen ,.jn deutliches Zeichen 
dafür gelien. daU der See im Austrocknen ls-griffen ist. Zur 
Beurteilung, wie gegenwärtig das Niveau des Wassers 
schwankt, ist auf einer der Inseln an einem Kelsen ein 
Zeichen hinterlassen worden. Zu den hydrologischen Ar 
beiteu waren Herrn Jelpatjewskij zwei Matrosen zur Ver- 
fügung gestellt worden. 

Kin Begleiter des Herrn Jelpatjewskij war auch Dr. A. 
M. Ostruuchow, der auf eigene Kosten reiste und interessante 
Sammlungen und Beobachtungen über die in der Nähe des 
Kossogol leidenden Urjaneheu (Sojoten) veranstaltete 

Kinc physikalisch-geographische Skizze des Kossogol ist 
auch in den .Trudy li < Arbeiten) der Gesellschaft der Natur 
forscher bei der Universität. K.wn (IM. r.s, H. ft 1) erschienen, 
verfaßt von S. 1*. l'erotol tsch in. Kr hat den See fünf Jahre 
nacheinander (I^ii7 bis IP02> auf seine eigenen Kiwteu !>»•- 
sucht, indem ihm nur ein«- kleine I uterstütziiug von der 
iwtsihirisehen Abteilung der Russischen geographischen <»e. 
sellscbaft zuteil witi-de. Nach seinen Angaben ist der Kosso- 
gol 12.'> km lang und 37 km breit und liegt auf einer 11 die von 
l>',«7 in über dem Meeresspiegel U10l»m über dem Niveau 
des Baikalsees). Her Verfasser gibt ein- allgemeine R" 
Schreibung des Sees, seiner Ufer, Inseln, der Beschaffenheit 
der Urbirgsarteu (nach den Besiiiiimungeu des Professors 

') N„h Ze,„lerc,l,M,i,e II»,.:., Heil t. 



Stukeubergi, spricht von den physischen Kigenschaften des 
Sees, von den Merkmalen seiner AusLrockuung , von den 
meteorologischen Kigentümlichketten, von der Flora und 
Fauna, von der Bedeutung des Sees für die Fischerei. Das 
Kapitel von der Tektonik des Sees ist von Prof P. J. Krotow 
redigiert, die Pflanzen sind von K. A. Fedtsehenko (K'Hlimmt; 
an Fischen sind im ganzen sieben Arten gefunden worden, 
als größte Tiefe 2-1» in. doch meint der Verfasser, dali sie in 
dem breiteren Teil de« Sees wahrscheinlich auf 2« in steigt. 
Beigegeben sind eine balhvinetrisrho Karte, Skizzen und 
photographische Ansichten de« Sees. P. 



Restaurierung der hanseatischen Ringmauer in Wlsbj. 

Aus Stockholm wird uns berichtet: 
Die von der schwedischen Regierung veranlagte Restau- 
rierung der altberühmteu Ringmauer von Wisby — wie be- 
kannt einer der wertvollsten Überreste atthanseatischer Archi- 
tektur und Befestigungskunst. im Norden — ist im Laufe de« 
Sommers so weit zum Abschlüsse gebracht worden, das nur 
noch vereinzelte Reparaturen in den Außenwänden der jiiti- 
Kroninaiier vorzunehmen bleiben. Im Anschluß an die 
lstandsetzung, die im ganzen einen Zeitraum von 
Jahren in Anspruch genommen hat, ist von fach 
mäunischer Seite ein ausführlicher Orundriß der ganzen An- 
lage angefertigt worden, in welchom außer interessanten 
militargcschichtlichen Kinzelheiten vor allem die ebronologi 
»che Entstehungsfolge der verschiedenen Festiiugspartien Be- 
rücksichtigung gefunden hat. Hei den zu diesem Behufe 
vorgenommenen Untersuchungen hat sich übrigens die in 
teressante Tatsache ergelwn. daU die landläufige Version von 
den verheerenden Uberfallen Wisbys durch fremde Eroberer 
und die hei jenen Anlässen angeblich angerichteten Zerstö- 
rungen größerer und kleinerer Bufestigungsiwiriion in wesent- 
lichen Punkten der Korrektur bedürftig erscheint. So ist 
unter anderem dem Leiter der architektonischen Uutersuchuiigs- 
arbeiten, Dr. Kkhoff. der bemerkenswert« Nachweis gelungen, 
daß eine in der Nähe des m,g. Nordtores befindliche dresche, 
welche lange Zeit hindurch als das einstige Kinfallstor be- 
zeirhnet wurde, durch welches die siegreichen Lübecker an 
dem historischen Pllngsilage des Jahres l.V2f> ihren Triumph- 
marsch in das Innere der Stadt veranstaltet haben sollten, in 
Wirklichkeit viel später und jedenfalls infolge rein zufalliger 
Ursachen (Verschiebung des (iruudgemäuer» und Zusammen- 
sturz eines sog. Hänget uruies) entstanden ist. An tler Hand 
der vcrfiiglwriin Grundrisse ergab sich nämlich mit völliger 
Klarheit, daß gerade an jener Stelle einer der malerischen 
Häugetürine, die in gewissen Abstanden die Mauerwehr iu 
ihrer ganzen Ausdehnung krönen, seinen Platz gehabt hat. 
Augenscheinlich infolge lokaler Veränderungen des Unter 
gründe*, deren Charakter sich bis zu einem gewissen t trade 
noch heute nachweinen lallt, dürfte eine Verschiebung des 
kunstvoll balancierten Schwerpunktes verursacht und damit 
der gewaltsame Zusammenbruch des gesamten Maucrgrfiige* 
nebst Überbau herbeigeführt worden sein. Knien sekun- 
dären Anhaltspunkt für das ursprüngliche Aussehen der 
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Mauer ermittelte Dr. Kkhoff in dem Umstände, daü die zum 
nachträglichen Au«fiilhn (Irr Bresche verwendeten Bausteine 
an ihrer senkrechten Aussenseite mit Ülierrosten einer be- 
stimmten Kleehtenarl uherwuchert erschienen, welche nur 
an stark geneigten und triefend feuchten Mauer»ändon 
aufzutreten prlogt , im vorliegenden Kalle an den schräg 
abfallenden Aussenseiteu, wie sin von .len vorgenannten 
ll.ingetünncn gebildet werden. Kitte weitere Ibwtäligung l»l 
>lie Kestsiellunir , Muli das zum Ausfüllen il<'r histnrisehon 
liri M'lie verwendete Gestein die gleichen kubischen Großen 
veoliiiltuisse aufgev, lesen hatte, * ie das von den Krbaueiu 
der iiViritrt'n Mauert.ürmc benutzte Material. 

Ami-Ii in keine auf andere Einzelheiten d.-r pha«*rreieheu 
licxcliii'lit» Wishy» und »einer Schutziuauer gelangte Dr. Kk- 
hnn zu Ergebnissen, welche die historischen Talsachen in 
einem wesentlich veränderten Lichte präsentieren. Die« gilt 
insonderheit vnn dem berühmtesten Tunkte 1I1T ganzen Muuer, 
dein sog. jnngfrutorn {-Iniigfraiientiirm >, dessen Legende auf 
die irakischen Ereignisse 1>ei Wi*hys erstmaliger Verwüstung 
durch Waldomar Atterdag zurückgreift. I,ant bekannter 
Überlieferung soll Waldemar, um nlier die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Angriff.« auf die v.n ihm befehdet» Stadt nähere 
Kund« /u gewinnen, »ich in unscheinbarer Verkleidung in 
da* Stadtinncre begehen und bei dem Meister Ung Haus 
iliinghaua) gastliche Unterkunft gefunden haben. Der Düne 
tsniintzto »einen Aufenthalt zur Anknüpfung eine» Liebes- 
handela mit »eine« Wirte» blühend schöner Tochter, in dewn 
Verlauf er der ahnungslosen Maid da» von der ganzen Bcwohner- 
»chafl sorgsam behütete Geheimnis der einzigen, von außen 
her zugänglichen Kinfallspforte in der Schutzmauer ablockte. 
Heimtückisch machte er sich alsdann davon, um die ge- 
wonnene Kunde für (eine kriegerischen Zwecke auszubeuten. 
AI» er nach geraumer Krisf. mit «einem Geschwader vor 
Wisby erschien, war es ihm ein leichte», die von ihrer Un- 
cinnehmbatkeit überzeugte Stadt im Sturm zu erobern und 
den gedomütiglen Hanseaten eine ungeheure Bnindscbaixuug 
aufzuerlegen, von deren Nachwehen «ich Winby niemals 
wieder erholen sollte. Die erbitterten Bürger ergriffen die 
Tochter des .Meisters Ung Hutis, welche nach ihrem Venneitieu 
an dorn ganzen l'nglnrk Schuld trug, schleppten sie nach 
dem ostlichsten Punkte der Stadtmauer und warfen sie in 
den dortigen Wachtum!, dessen Zugang* sodann vermauert 
wurden. Tagelang ertönte der schaurige Klagegeaang der un 
glücklichen Maid über den verödeten Strand, bis ein qua) 
voller Hungertod ihrem Luiden ein Ende bereitete. 



Ko weit die mittelalterliche Legende ober die Bedeutung 
i de» Juiigtrauenturiues. Im Liebte der historischen Korschung 
i siebt es mit dem wirklichen Zusammenhange ein wenig 
ander» an«. Zunächst kann e« nunmehr als erwiesen gelten, 
dal! es einen Meister Ung Hans oder Junghaits zu der ange- 
gelwuen Zeit in Wisby überhaupt nicht gegeben hat, da die 
älteren Chroniken, in" denen sonst alles Mögliche mit epischer 
ltreite rekapituliert wird, weder .len Namen jenes hanseati- 
schen Meisters noch den mit diesem später in Verbindung ge- 
setzten Gsslaufeuthalt des Däneukönig* irgendwie erwähnen- 
AiiKKChlaggehend ist indessen der weitere Umstand, daß 
der sog. Jungfrauenturin zu Waldemar Atterdags Zeiten noch 
gar nicht erbaut war, mitbin auch zu der In Krage stehen- 
den Bestrafung des Mildchen» nicht wohl in Anspruch gc 
nomiucn »erden konnte. Dir Turm wurde erst mehrere 
Jahrhunderte spater bei Gelegenheit der allgemeinen Maucr- 
verstitrkungsarbeiteu erbaut, und zwar mit dem deutlichen 
Zwecke, die Vertetdiguiigsttiaßregelu durch geschützt placierte 
Schießscharten zu unterstützen. Trulz dieser sachlich unan- 
fechtbaren Aufklärung haben die Wisbyer l.okalpatrioieu es 
sich nicht nehmen lauen, der R*siauri6rung»komiiiission den 
kuriosen Vorschlag zu unterbreiten. daß die Legende vom 
.liingfrauonliirm ans — Pietatsgpiiidcii (!) auch in Zukunft 
oftiziell in Geltung bleibe Und um der altehr» irdigen Er- 
zählung gleichsam noch mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen, 
wurde angeregt, das tssrüchtigte Turmziinuier ex jwst mit einem 
veritablon — Krauenskelett /u «möblieren.' 1 Man war nicht 
wenig erstaunt, als die akademischen Herreu sich auBer 
stände erklärten, dem Ansinnen ihre Unterstützung zu 
schenken, und einige von den Vorschlagjwiellern machten nicht 
den geringsten Hehl daraus, da 15 es unter wichen Umstanden 
sicherlich besser geweaeu wäre, das ganze Restaurierungswerk 
zu unterlassen, anstatt au dem altüberlieferten Sagenbestande 
von Schwedens herrlichster llanseatenruine zu rütteln. 

Ea besteht der Plan, auch die übrigen, vorwiegend der 
kirchlichen Architektur angehörenden Baudenkmäler im Zu 
sammenhang mit der groSeu Kcxtungsrestaurivrung einer 
historisch-kritischen Untersuchung zu unterziehen. Um nach 
dieser Richtung zu einem erschöpfenden Ergebnisse zu ge- 
langen, wird e» allerdings vonnütan sein, außer den stadti 
sehen Archivaufzeichnungen auch die Chronisten zahlreicher 
baltischer und norddeutscher Stadt« vergleichend zu durch- 
suchen, ein ArbeiUatöff, dessen Hewillligung jedenfalls auf 
eine längere Heiho von Jahren hinaus die Kachgelehrten in 
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ür. A. >V. MeunenliulM yuei durch Jli.rne». Ergebnisse 
seiner Hei*en in den Jahren I»M, 1811* bis l"l»7 und I8l<8 
bis l'.'tM>. Unter Mit*rboit von Dr. M. Nieuwenhuis und 
v. Oxküll-Giildeubaudt. I. Teil, XV und 4M3 8., mit l>7 
Tafeln in Lichtdruck und - Karten. I*iden, voraials 
K. J. Brill, HM>4. Teil I und II, 42 M. 
Die beiden ersten itoi-en Nieuwenhuis', die eine von 
l'ontianak bis ins Ijuetlgebiet des Kapuus, die zweite darüber 
hinaus bis zum Uberlauf des Mahnkam und diesen hinab quer 
durch K irne' nach Samarinda, hatten un« die erste gesichert« 
Kunde vom tiefen Innern der grolien Insel und ihrer dortigen 
Bevölkerung, den Bahau, gebracht. Msinem Werke hierüber, 
„In Centraal llorueo", zwei Bande, Leiden 1«Oo, wurde deun 
auch der Wert einer ge.vgraphischen und ethnographischen 
yuellenschrift ersten Hanges zuerkannt I vgl. Globus, Bd. 81, 
S. 1-iü). Noch Iwvor dieses Werk erschien, war Nieuwenhuis 
auf» neue nach seinem Korsc.hungsfelde hinausgegangen. 
Seine Mitteilungen ül>er die dortigen Stammesfehdeu und die 
Möglichkeit, im Innern festen Kuli zu fassen, hatten die in- 
dische Hegierung zu einer neuen Expedition veraulaBt, die 
sich über jene Möglichkeit informiereu und eine Aufsicht 
anbahnen sollte, und zu ihrem Kuhrer war Nieuwenhuis I*- 
stellt worden. AuUertletu begleiteten sie ein p. ditisrher 
Beamter, ein Tojwigraph, ein Photograph und ein Präparator. 
Die Expedition ging im Mai I ftn8 den Kapuas hinauf, wo 
Putus Sibau den Kndpunkt der Dampfschiffahrt bezeichnet 
und damals zugleich den am meisten v.>rgeschol»encii He- 
gierungiprarten darstellte, überschritt diu Warne rscheid« zum 
Mahakam. hielt »ich hier viele Monate, mit ihren Koracbungen 
Isascliltftigt, auf und trat im April die Talfahrt auf dem 
Miihaknm an. linde Mai I H* ; e,t war N'ieuwenhuis m Samarinda. 
Kr hatte somit Hörnen zum zweiten Male durchquert; d<*cb 
ging er aufs neue in da* < Juellgeliiet des Mahakam zurück. 
••rfor*chtr ileti obersten Lauf diese- Klii«-e«. s iwie den »eines 
icrlhcben NeW-uilusse, Itoh, auch den iM-iilauf des Kajan 



und wandte sich erst im Dezember l'.KK) endgültig der Kiists- 
zu. Das |<olitisc)iK Krgebni» war da« gpv, nn«chtr, die Unter 
Stellung der Stämme vom oberen Kapna« und Mahakam unter 
die Botmäßigkeit der Regierung. 

(.'her diese Reise berichtet NieMuetihut« in dem vor 
liegenden, in deutscher Spracho publizierten Werke- Itein 
äußerlich betrachtet, behandelt der uns zunächst beschäf- 
tigende erste Baud die neue Durchqueruug der Insel von 
l'ontianak bis Samarinda, Mai lSBB bis Mai wührend 
der zweite den Korachungen im Quellgebiet dea Mahakam und 
»eiteren etliuograiihischen Themen (z. B. Hauskiu) gewidmet 
«ein soll. Indessen bildet dieser erste Band gewissermaßen 
ein« umgearbeitete Neuauflage von Nieuwenhuis' .In Centraal 
Borneo', indem — dieamal natürlich im Bahmen der Be- 
schreibung der letzten Reise — das wissenschaftliche Material 
der vorangehenden Reisen mit den ergänzenden Krgebnisseti 
der neuen Unternehmung zusammengefaßt worden ist. Wer 
also eiue deutsche Bearbeitung dea ersten, übrigens ver- 
griffenen, Reisewerks vermißt bat, der llndet iu dem vor- 
liegenden Buche alles nötige lwisammen. Auch von dem 
älteren photographischen Material ist hier alles, was vnn 
Belang ist, aufgenommen und dem neueu hinzugefügt worden, 
und endlich erscheint als willkommene Zugabe eine — übrigens 
schon vor etwa Jahresfrist gesondert erschienene — Über- 
sichtskarte der Insel in I : '/oO'.KH'O mit einem Kation, das 
Wuellgebiel von Kapua« und Mahakam iu 1 1 ooooOli dar- 
stellend, und den Routen aller Nieuweuhuisscheu Reisen. 
Man vermißte eine solche Karte in dem ersten Reisewerke 
«ehr. und den Geographen wird auch diese jetzt gebotene 
Übersicht, kaum voll befriedigen, immerhin hat es der Leser 
letzt hwpiem, «ich zu 'rientiereii. 

Bei der Besprechung von .In Centraal Borneo' ist das 
bemerkenswerteste aus den überreichen Ergebnissen der 
Nieii»enliuissclien Kone:hungen gestreift worden, und wir 
linden uu« jetzt einem neuen emtxirra« de richessv gegtuiiiU'i . 
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wenn wir ••I«»« hinzufügen Hill«». l»er St liv» ••riiuiiVl <|. •■ 
Werkv* beruht in seinen Tatsachen zur Völkerkunde Im 
allgemeinen int zu bemerken, daü man seine landlaiiügen An- 
schauungen von den dajakischeu Bewohnern Zentml-llorneos 
gründlich tu ändern hals-n wird. Nicuw cnhuis iKveiehnet 
es selbst als die interessanteste Beobachtung bereits «einer 
friiheran lici«eii, daU die als blutgierig, wild und kopfejageud 
verschrieenen Dajak im Grunde zu den sanftesten, f nmUit- tmtul- 
Men und iinirnt Ii i-fmtt-n Bi-wohncrii der Krdo gehören j und 
•eiue neuen Beobachtungen können dieses Ergebuis nur uoclr 
mehr sichern, die Dajak. wie sie uns uuf (»rund Innren Auf 
enthalt* untiT ihnen Sieiiwenhuis schildort, sind jedenfalls 
»ehr sympathische »Wilde'. so daü man es beklagen inuü, 
dal» Malaria und Syphilis <u schrecklich unter ihnen auf- 
räumen. Kopfjigcrci und Unmornlit.it verschulden diese »*•- 
daucrlichc Erscheinung jedenfalls nicht. Kin Kiugohcn auf 
Einzelheiten verbietet sieli nahezu, doch Reiun ein paar Be- 
oliAchtungeit wenigstens berührt. S. 25ä ermahnt der Ver- 
fasser «inen nomadisierenden Waldstiimm im t^uellgcbiet des 
Kapuaa UDd Mnhakiun, die Bukat. S. 2*4 wird auf die 
Isoliertheit der Stämme am oberen Mahakam hingewiesen 
und die daraus folgende isolierte Kntwickoluiig, *. H. der 
Sprech«, Früher bildeten si« ©ine „ökonomische* Einheit, 
vorher eine politische unter Führung der l<oug Glat S, M\> 
int von Tieren die Hed«, die der Aberglaulie vor dem Getotet- 
werden schlitzt; dazu gehören ein Halbaffe und der große 
Krdwurra. Merkwürdig int (S. dali bei den Bahaii der 

Tag der Aussaat vom Priester gewisserumlien astronomisch 
bestimmt »ml durch den Schettenfnll zweier aufrechter 
Steinsäuinn im Verhältnis zur untergehenden Sonne. Im 
«elbeu Kapitel (XV i wird unter Beigab« von Abbildungen 
ausführlich von den Maskentair/en gehandelt. S. 3rt4 wiitl 
ein vor dein Guus« einer l.*ong lilatfamilic in eigent rimlieher 
Weise aufgeschichteter Holzstapel beschrieben und abgebildet, 
der die Heiratserkläritiig eines jun^t-ii Mannes .ymboli» h 
zu erkennen gibt. Am Liang iiutija stiel» Niciiwenhui« auf 
einen eigenartigen Friedhof der Pnihing mit zahlreichen allen 
Sargen IS. :(7n. mit zwei Abbildungen!. Im XVIII Kapitel, 
in dem Ni«u»euhuis sehr eingehend — er int Arzt — die 
Krankheiten der Stamme. .Mittel- Hornco* bespricht, erwähnt 
er die eigenen Vorstellungen der Bihau von ihrem Korper. 
Danach haben si« kein« Ahnung v- n der wirklichen Dauer 
der Schwangerschaft, die nach ihnen erst beginnt, wenn sie 
«ichtliar wird, i herrasi hoiidcr noch ist der Olaube, dali zur 
Zenouni; keine Hoden erforderlich «ind. Als Sitz de» Ver 
standet gilt der Bauch Kapitel XIX handelt unler Heigal« 
von L>1 Tafeln von der Tiitowieruin;. die zum Teil noch nicht 
»ehr lange oinge bürgert mt. 

Geographische, geologische und andere naturwissenschaft- 
liche (Einzelheiten sind mit der HeisosclnlderuiiL' vrrtlorhten, 
während das Kthnogntphi.'<cbe mei«t in geschlossene Kapitel 
verwiesen ist. Kins ilieser Kapitel < 1 1 1 1 leitet eine kurze 
geographische Charakteristik Dorueo* ein. .Man lai n sich 
Mittel Borneo am besten ul« ein mit Urwald Imib cUte» (lebirgs 
land vorstellen, dessen bedeutendste l'luCl.uife unter 2iK> m 
Höhe liegen, und d. sseu h-'Ch'te Bergspitz. n VML' m nicht 
ul*rragen .... Niederlassungen finden «ich -lels nur au 
den Flüssen, und höher als 'Jöü m li»gen sie in Mittel-Horneo 
ulierliau]>t nicht" — heiiJt es S. 4y. l'erner winl S. iot» 
t>Miierkt , dali Mittel Borneo aus einem Berg- und Hügelland 
ohne Klsüie besteht, das von zahlreichen Fliissnu durch- 
schnitten ist. Die Topographie ist durch die Kxpoilitioii s.-hr 
gefordert »onlen. Iiis zum Gebiet des (de ren Kapuas reichte 
die 1M«4 beendete Bcgiei ungsti langulation ; an diese wurde 
augeschlo-e<eu und weiter ostwärts trinngnliert. Ks wäre zu 
erwägen, id> dem zweiti^n Bande nicht das gesamte U'po 
graphische Material, vielleicht in Kar'.eu von wenigstens 
I ; :,ihh>oö, lieige.'cben werden konnte. 

Die Ausstattung des Hundes mit. Abbildungen — alles 
Lichtdruck — ist außerordentlich schon und instruktiv. Die 
Tafeln sind einwaiiilsfn i und veranschaulichen landschaftlich 
und noch mehr ethnographisch, was von Belang ist. Mau 
iiiufi dem Kchluühand des Werke.* mit hohen Krw artuitgen 
entgegensehen- soviel aber 1» 15*. "ich schon jetzt sagen, dali 
da« neue Nieuwenhuis«che Werk für uns die wertvollste 
Quelle für die Kenntnis Mittel-Borueos auf lauge Zeit hinaus 
bleiben »ird. H. Singer. 

K. HBcher: Die Kntstehung d-r Volkswirtschaft. 
4. Aufl. 45ii S. Tübingen, II. I,suppschc Buchhandltiug. 
Utü4. f> M. 

Dieses bekannte Buch des beruliniten Ic ipztger National- 
okunoinoti, das in einem Jahrzehnt schon vier Auflagen erlebt 
hat, ist ein Produkt der fast immer glücklichen, weil weit- 
sichtigen, Foi-ehiing auf den »iren/gebieten iler nur durch 
künsUiche Schranken getrennten Zwei-,- der Wissenschaft, 



l>:e«e Ver.|Uickimg zwischen Natiuuahikououiie, Kechtswivsen- 
schaft, Kulturgeschichte und Ethnologie tritt ganz besonder» 
hervor in den drei ersten Abschnitten, welche uns hier be- 
sonders interessieren. Sie handeln \<>m wirtschaftlichen Ur- 
zustand (S. 1 bis 4«), von der Wirtschaft der Naturvölker 
iS 4? bis Hin» und der Kntstehung der Volkswirtschaft iS. mi 
bis 174). Die zweite Abhandlung ist auch erweitert separat 
erschienen ( Dresden Dil'», 1 M ). 

Auf die Gedankengänge Büchers näher einzugehen ver 
bietet Uauiuiiiatigel, Nur -» viel sei bemerkt , datl Buchers 
Theorien viel beislrilleu weiden (vgl. x. B. F.d. Meyer: 
.Die w-irtschaftlii'lie Fntwickelung des Altertums', Berlin 
I ••".'•», S. 2 ff,, und Steinmetz: .Hechtsverhaltnis»e", 8. 
ob mit Hecht, »erden wir vielleicht kaum nach Dezennien 
» lssen. 

Im einzelnen lallt sich Verschiedene« aussetzen. So 
schlagt Bücher iu»besondere den Kinflub mystischer Ideen 
viel zu gering an. .... z. B S. 22 f , 43, IM» IFrazer: „The 
golden bough*. 2 eil., I, l.ond. IHOti, p ;!4 4 ff >, 101». Auch die 
ethnologi-ehe Jurisprudenz zieht Bücher tx-i weitem nicht 
genügend heran l l'ost i-i einmal zitiert'», l'ost, Wilutzky. 
Steinmetz, Plus», Friedrichs (l iuversales Obligatiuueu- 
reclitl u a halten oft mit Frfolg verwertet werden können, 
-i S. I>, 20, 27. 4«, -'o'. 7s, ;<i, s.i, 112 usw. Zu S. i n! ff. 
vergleiche Huveliu. „Kssai hist. s, le droit des mareh«* et 
des foin-s* il'ar. H'.'7i, Is sonders S. .tdO In« 382. Die Milgnbe 
ms (irab i S, 271 findet sich noch heute auch !>ei den Polen, 
Böhmen, Sielsjuburger Sachsen (.Am Uroueir III, M ; IV. 
.VI. 2«! I. ölier die Haustiere der Naturvölker iS. HO ff.) 
manch interessante Notiz ln-j Itregenzer: , Tierethik*. 18*4, 
so S. SK, »2 ff., llt< f,, 141 ff. Auf S, 44 hätte Schurtz: 
.Altersklassen und Mäunei biuule" unbedingt angeführt werden 
miissen. FürS.79 ist interessant diisdteichuts von den Arlieitern 
im Weinberg, Zur Alten- und Krankontötung iS. 19 f » vor 
altem Sarturi im „Globus* IM»:>. auch Frazer. a. a. O II. 
S. I ff. Die wirtschaftlichen Ideen beim Fremdenrecht hat 
Hezensent zu erforschen ge>ncht in seinem „ Asylrecht iler 
Naturvölker* Bd, 1, Berlin 1»"j. na»>im, 

Noch zahlreiche Fiuzelheileu lielleu sich bemerken. Wir 
sind eben noch im Anfang der Forschung. Allgemeine, 
einigermaßen sichere Be-ultatc werden wir vielleicht in Jahr- 
hunderten gewinnen. Die nttch«te Aufgabe der ethnologischen 
Nationalökonomie wie der ethnologischen Jurisprudenz liegt 
meines Kmehlens in Spczialforschungeu. I m hierfür ge«i«sc 
I.nitpunkte zu gehen, sind auch nicht induktiv erwiesene 
Hypothesen — wie Itür.hers Buch »ie im tliunde enthalt — 
fordemd. In diesem Sinuc kann das glänzend geschriebene 
gei-tieich« Buch gauz besonders Juristen, Nationalökonomen 
und Kihnologen zum eindringlichen Studium wann empfohlen 
werden. Kin jeglicher winl für manche» zünftige Problem 
«einet Wi-si-nschaft durch die Berührung mit den Ideen an 
■lerer Wi—enszweige maunigfaltiga fruchtbare Anregung finden. 

Dr. jur. Alberl Hellwig. 

J. Partsrh: Mitteleuropa. Die Uinder un<l Völker von 
den Westal|*n und dem Balkan bis an den Kanal und 
das Kurische Haff. XII und 4«:i S. Mit l<l farbigen 
Kartenbetlageu und 21* schwarzen Karten uml Diagrammen 
im Text, (iolha. -lustus Perthes, 1V04. hl M. 
Der Oxforder Professor Mackinder, der bekannte llcstoigi r 
des Kenia, und die Londoner Verlagsbuchhandlung Heim 
miiiin waren iibereiiigekoiiiin.-n , zur Jahrhundertwende ein 
großes Werk über die Länder der Knie erscheinen zu lassen. 
Vou den zwölf in Aussicht genommenen Banden übernahm 
Professor Partsrh in Bieslau den auf „Mitteleuropa" bezüg- 
lichen, und .Central Kuro|ie" kam 190» heraus. Mlü Kleuten- 
tiue Black hatte die Übertragung des Manuskripte» twsorgt, 
nachdem von Herrn lleeves gewisse Kürzungen daran vor 
genommen worden waren — Veränderungen, „die viel von 
dem Kigenston des Verfassers . seiner Art zu empfinden, zu 
denken, zu reden, hinweggciiommen hatten*. DaU ein Mann, 
der so ausgesprochen individualistisch schreibt, dessen «Amt- 
liche Schriften aus der charakteristischen Ausprägung der 
Figcnart ihre« Autors einen ganz besonderen Heiz ziehen, 
von solchen Kingriffen, mochten sie auch durch die 
Rücksichtnahme auf den Gesamtplan des Unternehmen« ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenig erfreut »ein kotiute, ist ein- 
leuchtend. Kr faßte somit dio Herausgalie des Bucho» in der 
ursprünglichen deutschen Gestalt ins Auge, wogegen der 
englische Verleger nichts zu erinnern halte, wahrend ein 
deutscher Verlag, der sich um die Krdkundc bereit* hohe 
Verdienste erworben, «ich gern zur IMsTtiahtue des Originals 
bereit finden lieü. l'ber die aullere Gestalt des Werkes, und 
zumal auch über die reiche kartographische Ausstattung ist 
mit dem Namen Perthes genug gesagt, lüg-mlich bat der 
deutsche Leser alle Ursache, mit der englischen Beschneidung 
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recht einverstanden zu sein, »eil ohne »i« das vorliegende 
Meisterstück länderkundlicher Darstellung lxti uns wohl weit 
weniger l>eksiiiut geworden wäre- 

Der geographische Begriff, um deu es sich handelt, i.st 
kein scharf umgrenzter; K. Kretsohmer fußt /. B. in seiner 
neuen .Histor. Geographie von Mitteleuropa* du» Wort in 
teilweise anderem Sinne iiuf. Deshalb begründet Prof. Partseh | 
seine Anschauung auch riugeheiid im ersten Kapitel, welches i 
.Weltlage und Bedeutung" überschrieben int. An und für 
sich können die politischen Grenzen, welche da* Ergebnis gc- | 
*ehiehtlichcr Enlwickelung und nicht geographischer Über- 
einkunft zu sein pllegcn, nicht mit den natürlichen »1» 
zusammenfallend angenommen werden ; die „Ostgrenz« Zentral- 
europas" würde laug» der außerordentlich niedrigen Boden- 
sehwelle zwischen Pillau und Odessa zu ziehe» sein. Allein 
die Staaten von heut« sind eisen doch viel zu wichtige Fak- 
toren, als daß man sie in der Länderkunde einfach ignorieren 
und die Scheidelinie sie beliebig zerstückeln lassen könnte. 
Als mitteleuropäische l-ändor treten uns demgemäß hier da* 
Deutsche Reich, die Niederlande, Belgien, die Schweb, Öster- 
reich -Ungarn und fünf Balkanst&aten — Türkei uud Griechen- 
land sind ausgeschlossen — entgegen. „Das weite Ländcr- 
gebiet", so erläutert der Verfasser die von ihm getroffene 
Wahl der Abgrenzung, .zwischen Ottende und Genf. Memel 
und Burgas bildet heute den zentralen Kern der europäischen 
Ktaateufamili«.* Auch historisch läßt sich für diose Zu 
»ammengchürlgkeit ein nicht unwichtiger Umstand geltend 
machen, der nämlich, daß auf sämtliche Bestandteile derselben 
der Einfluß der antiken Kulturxtaaten sich »»«entlieh nur 
peripherisch und vorübergehend betätigt hat, daß sie fast 
ganz außer Kontakt mit römisch griechischem Wesen geblieben 
sind. Auf ein Territorium von 1 «20000 qkru, bewohnt von 
1;<-J Millionen Menschen, zu denen der germanische Stamm 
das weitaus grüßte Kontingent stellt, erstreckt sich also der 
Inhalt der folgenden Abschnitte. 

Bekanntlich Ist auch hinsichtlich der Art und Weise, wie 
mau Länderkunde zu treiben und wissenschaftlich abzuhan- 
deln hat, noch keine vollständige Übereinstimmung unter den 
Geographen erzielt worden, uud es ist deshalb von großem 
Interesse, die methodischen Ansichten eines Führers an einem 
uns sehr nahe liegenden Beispiele kontrollieren zu können. 
Ks sind, wenn wir jenes erste einleitende mitrechnen, im 
ganzen zehn Kapitel, auf welche der Stoff verteilt ward. An 
der Spitze steht eine morphologische Ülicrsicht. , welche uns 
zeigt, wie das in Rede stehende Stück Lnndoberfläehe unter 
der Einwirkung der verschiedensten Naturkrafte nach und 
nach *o, wie wir es gegenwärtig vor uns haben, sich gestal- 
tete. Damit sind die Grundlagen gageben für die morpho- 
graphische Betrachtuni,', die uns .Relief uud Landschaftsblld" 
kennen lehrt. Das ganze Areal zerteilt sich enlwickeliings 
geschichtlich, im Einklänge mit den von K. Sueß aufgestellten 
Grundsätzen, in drei zonal angeordnete Abteilungen, nämlich 
in die Zone der südlichen Kettengebirge, in die der deutscheu, 
nach Böhmen hinübergreifenden Schollengehirge und endlich 
in das germanische Tiefland nebst den angrenzenden Meeren. 
Das Klima nimmt ein eigenes Kapitel in Anspruch, und 
ebenso tun die« .die Völker*. Diese ethnographische Erörterung 
sucht festzustellen, wie sich in Mitteleuropa folgeweise 
Kellen, Romanen. Germanen und Slawen mit der Besiedelung 
iles Lande» abgefunden haben. Vielen Lesern, nicht bloß dein 
Berichterstatter, dürfte neu sein das starke Vorwiegen kelti- 
scher, nun langst germanisierter und scheinbar recht heiiuat- 
ln-h klingender Klußnamen in Oberdeutscbland (Alcimonii 
— Altmühl, Sutara — Schutter, Diana Glonn, Cucana 
'-- Kocher, Trigi«omos ~ Dreisam usw.). Auch des ural-altai- 
schen Volkerkreises muß gedacht werden, weil er nicht nur in 
l'ngiim, sondern auch in der Dobrudja und in Bulgarien »einen 
Beitrag zur Völkerkarte leistet. Iii die politische Geschichte 
wird ein Exkurs unternommen im wehsten Kapitel, welches .die 
Staatenbildung'' zum Gegenstände hat Es ist dies derjenige 
Abschnitt, dessen Berechtigung im Lehrgeliäud* der Länder 
kunde als strittig angesehen werden kann, weil da.« spezifisch 
gc.igraphische Element hier zwar nicht vollkommen, aber 
d'>ch einigermaßen in den Hintergrund treten mußte; anregend 
geschrieben ist er In hohem Grade, und die Mehrzahl derer, 
die das Buch zu Belnhrungsz» ecken in die Hand nehmen, 
wird nicht ungern «ich eine kleine Durchbrechung des Prin- 
zips gefallen lassen. In Kapitel VII gelaugt die Wirtschafts- 
geographie zu ihrem Rechte, welche Bodenbestellung. Mineral 
«eh.ttz«- und Indult rie (.der Mcnwlion Kleie* i gleichmäßig 
berücksichtigt und auch für den Nationalökooooien viele be- 
achtenswerte AusWicke eröffnet. Abgetrennt und unter der 
s-llislatiiligeit Aufschrift .Das Verkehrstebeii Mitteleuropas' 
untergebracht im Al*-hnitt X wurde die l/ehre vom Verkehr. 

d.» hi-r eii ;W geographische Unt-rlage erhalten hat 

Zuiinl auch die Entstehung und Bedeutung der Städte in 



ihrer Abhängigkeit von Lago und Bodengestalt unterzieht 
dir Verfasser eingehender Prüfung; so wird, um einen recht 
in die Augen springenden Sonderfall herauszuheben, die Tat- 
sache, daß die Städte des allseitig umschlossenen Gebirgs- 
lande* Siebenbürgen sich im Laufe der Zeiten eine sie aus- 
zeichnende Stellung errungen haben, zu der .hydrographischen 
Zersplitterung' des großen Kessels in ursprüngliche Beziehung 
gesetzt, welcher trotz seiner Geschlossenheit seine Gewässer 
aus vier Durchgangspforten entläßt und durch eben diese 
mehr Invasionen ihren Einzug nehmen sehen mußte, als den 
Einwohnern lieb war. Als Vorbereitung für die Erörterung 
der Verkehrswege, die insonderheit auch den Wasserstraßen 
Beachtung angedeiheu läßt, bietet «ich überhaupt das 
umfangreiche achte Kapitel dar. Es führt sich als „Kultur- 
geographie" ein und begreift unter diesem Stichwort« in sich 
eine stimmungsvolle Kennzeichnung der Landschaften und 
Städte, falls letztere, wie etwa Wien und Berlin, sich von 
der engeren und weiteren Umgehung abhoben. Hier mußte 
sich das Geschick des Geographen, natürliche Einheiten zu 
bilden und wieder in ihre Unterabteilungen zu zerlegen, am 
kräftigsten offenbaren. Hauptgrup|>en wurden zehn unter- 
schieden: Alpenländer, Sudetenländer, Kar|iath«nländer, Karst 
und Adria, Nordwestliche Balkanlander. Länder an der 
unteren Donau, Süddeutschland , MitteldeuUches Hüg«lgebiet 
samt Tieflandbuchten, Niederlande- 
Kapitel X bietet eine Wetterführung gewisser tiedanken, 
die schon in Bartsch» .Schlesien* eine »ehr bestimmte For- 
mulierung erfahren hatten, wie denn überhaupt die letzt- 
genannte Schrift, als .Landeskunde" sozusagen einem Gllede 
der ein größeres Ziel anstrebenden „ Iäindorkunde* gleichm- 
achten sein möchte. .Die geographischen Bedingungen der 
Landesverteidigung* hildeu ein Objekt, das durchaus nicht 
den Militargeographen von Beruf ü)>erlassen zu werden braucht, 
mögen sie auch, wie l'lausewitz und die einschlägigen Schalt- 
kupitel unseres Oeneralstab9werkes beweisen, ihre Sache noch 
so gut gemacht haben. Eine einheitliche Betrachtung des 
weitmaschigen, aber ziell>ew ußt angelegten deutschen Kestung* 
netzes belehrt über die Vorzüge, welche dasselbe, verglichen 
mit Frankreichs Kordousystetn, unserem Vaterlande gewahrt. 
Äußerst sorgfältig werden die Bedingungen des Widerstandes 
gegen einen allfalsigeu Angriff Rußlands erwogen . der nun 
freilich durch die Ereignisse des Jahres 1WM in eine sehr 
dämmerhafto Feme genickt erscheint; abgesehen davon, 
kommt der Verfasser jedoch auch sonst zu dem Schlüsse, daß 
das östliche Nachbarreich unter den veränderten Verhält 
nisson keineswegs mehr so unverwundbar genannt werden 
kann wie zu Napoleons I. Zeiten. Dagegen fällt er ein 
wenig gunstiges Urteil über den Grenzschutz de» Österreich 
ungarischen Okkupationsgebietes, dem unaufhörlich Gefahren 
aus dem brodelnden Hexenkessel der Balkanhalbinsel drohen. 

Literaturnotizen sind den einzelnen Abschnitten in spar- 
samer Auswahl beigegeben, so daß wesentlich nur Beleg- 
srhriften von unbedingtem Werte namhaft gemacht wurden. 
, Das Register erleichtert die Orientierung in jeder nur 
wünschbaren Weise. Was die Sprache des Autors anlangt, so 
sind deren Vorzüge in denjenigen Kreisen, au« denen die 
Leser des .Globus" slaminen, so allseitig lmkannt, daß ein 
' weiteres Verweilen bei denselben erübrigen kann. Sehr häutig 
ist die Schreibarl, uneraehtet der stets gewahrten wissen- 
schaftlichen Strenge, eine au leichte uud flüssige, daß man 
nicht in einem gelehrten Werke, sondern in einem der höheren 
Unterhaltung bestimmten Buche zu lesen glaubt. So ist denn 
auch der Unterzeichnete darüber nicht im Zweifel, daß 
.Mitteleuropa* sich in dem Publikum, an weiches der Ver- 
fasser zuerst denken mußte, in Bälde einbürgern und wohl 
auch nicht selten in die Bibliotheken vieler Nicht Facbgco- 
graphen Eingang linden werde. S. Günther. München. 

I»r. (.>ofir Wrjreiiori Tibet fund die englische 
Expedition. 147 S.. mit zwei Karten und acht Abb. 
Halle. Gebauer Schwctschkc, IIH'4. :< M. 
Eine Gebgenheiteschiit't aus Anlaß de» •nunmehr ab- 
geschlossenen englischen Feldzugea, die zwar nicht die Be- 
deutung der Ganzenmüllcrsclien Arl*it über Tibt-t erreicht, 
alier, da di-«e heute vielfach veraltet i»t , zur Orientierung 
über manche Verhältnisse dem Publikum zu empfohlen ist. 
In dein Kapitel über Verkehrswege uud Handel sind die Be- 
ziehungen de» Westen» von Tibet zu Indien etwas zu kurz 
gekommen, Unter den geistlichen Tilx'treisoiiden des 18. 
Jahrhunderts wäre vielleicht noch Beligalti zu nennen ge- 
wesen, der I7:1H nach Tibet ging, und über dessen Aufent- 
halt auch mancherlei bekannt ist. Daß der Safledsch au« 
dem llakas Tal iWegeuer schreibt, ihn mit seinem Nachbar 
»-« verwechselnd, M anasarovvar ) »einen Ursprung nimmt, läßt 
si.-h nicht so ohne weitete» sagen. Die nngeblie.be Ausnuß- 
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stelle hat 1X4« H. Straehev ««kreuzt. Seitdem hat sie rincli 
der Japaner Kkai Kawagut«chi besucht, und dieser sehreiht 
ausdrücklich, daß entgegen den meisten Karton der Satlcdscli 
zwar in der Nahe de« Kakas ■Tal, nicht aber in diesem selbst 
ieiu«» Ursprung nehme. Vielleicht findet ein gelegentlichei» 
Überfließen zum Sjuledseh »tati, wie «» da« lllutl .Vorder 



indi'-u und Ituierasien" de» neuen Slieler zum A usilruck 
bringt. AuagwUttet ist die Schrift mit einigen der ptv-to. 

Plan von Lha»*a. der Karle au» .Geogr. Jouru.' vom Januar 
l»u4 über die Zugang»» oge au« Sikkini und dem erwähnten 
lilntt de» Sliclerschcn Atlasses. 



Kleine Nachrichten. 

Abdruck nur mit QnaUflaaiigBbs geitattrt. 



— Den Wohnsitzen und Namen der Kimbern 
widmet Tran» Matthias im Programm de« Kgl. I.uixen- 
gymnasiuins in Berlin, 1IH>4. eine Abhandlung. Sie bewohnten 
ein«t, was wahrscheinlich bereit» im 4. Jahrhundert v. Chr. 
den Kulturvölkern 'l«s Mittclinei-rcs bekannt war, al» ein mäch- 
tiger Stamm zwischen Nord und Ost«ee die Halbinsel, welche 
uaeb ihnen beißt, entweder in ihrer ganzen Auslehnung 
oder mindestens din reichen Marschen der Ku>te von Kap 
Skagon Iii» zur Wosormiindung, westlich schloß sich da« 
Teutonengebiel an. Durch Senkung der Küste wie Kinder- 
reichtum trat dann Lauduot ein, und ein Teil der Klintlern 
»rinderte au». Immerhin blieben noch genug zurück, und 
so konnte denn auch Taeittis in seiner .Gerinauia* nach den 
Berichten eine;« Augenzeugen von gewaltigen Bauwerken auf 
der Kimbri»i-hi'n Halbinsel erzählen; damit sind wnhrscliein- 
lich die riesigen Kingwalle und lluncngrat-er zwischen Elb 
und Weserinnudung bei Sievern im Lande Wursten geiueiut, 
welche die grollten in N Ostdeutschland »ein dürften, l'lole- 
miiu« kennt IM.' n. Chr. die*t> Itermanrn nur noch an der 
Nordspitze Jntlands. Daß sie aber die ganze Kaiserzeit hin 
durch »ich hielten, dafür sprechen drei dem Mercuriu» Cim- 
briu« öder Ciiubrianu« , d. h. dem kimbrischeu Wodan ge- 
widmete Ki-ilinschriften au» dieser Zeit, ferner zwei Stellen 
bei ( laudian. Die letzten Kimbern dürften Bich, gleich den 
übrigen Stammen der Halbinsel, an dein großen Erotierungs- 
ztige nach Britannien beteiligt haben. Die Landschaft am 
l.ijmfjord heißt noch heute Himbarsyssel oder das Himnier- 
laud. Der Name Kimbern ist von einem altgermauischeii. 
an der ganzen Nordse«kü«te vrrbreiteton Thema Kiinhcr 
Kant«. Knnd, Ufer abzuleiten. Kimbern bedeutet also I/cut« 
vom Band, von der Küste de» Meeres, von der Waterkant. 



— Die dänische »literarische* Ii rS nland ex pe- 
ditiou i»t nach 2' , jähriger Dauer nunmehr abgeschlossen, 
narhdrm Anfang Novemlier auch die beiden bislang noch 
draußen weilenden Mitglieder Mylius Ivrichsen und Knud 
Rasmussen heimgekehrt sind, Graf Moltke uud Dr. BerthcLsen 
waren »ehon vor längerer Zeit in Dänemark eingetroffen. 
Nachdem diese Imidin die Expedition verlassen hatten, be- 
suchte Mylius-Eriehsen mehrere zum Teil getaufte, zum Teil 
heidnische Eskimogemeiudeu au der dauischen Ostkusle, wo 
mau zahlreiche neue Ruinen au» alter Zeit auffand. Zuletzt 
waren die beiden Reisenden im Julianehaab, von wo sie am 
-.'O.Oktober Ivigtut, kurz vor Abgang des Schiffe», erreichten. 
Über die ethnologischen uud volk»kuudlichen Studien der 
Expedition ist schon früher einiges mitgeteilt worden, zu den 
geographischen Ergebnissen gehört die Aufnahme der wenig 
bekannten Melvitlelxai. über die wir bisher nur eine Skizze 
Mm I'oary besaßen. Hin Angehöriger de» E»kiiiioslamiiies 
von Kap York, der nördlichst wohneuden Menschen der Krde, 
unter denen die Expedition ihre Tätigkeit begann, hat Mylius- 
Erichsen uacb Kopenhagen l>egleili-l. 



— In der Festschrift für P. Aseherson bespricht L. Diel» 
die bochalpine Flora Ostasien». Hie erscheint uns in 
der Gegenwart in zweierlei (i«stalt: die de» Festlande«, eine 
einheitliche Masse, offenbar ein eigenes Produkt der alteu 
tlebirgsläiider am Ostrande Hochasieus. und die der japani- 
schen Provinz, eine Bildung ganz anderer Art, ohne Bezie- 
hungen zum Festland, mit geringerem Fonds selbständigen 
Charakters, in ihrem Wesen beherrscht vou einem vermutlich 
aus Norden entlehnten Zusatz. Dies heterogene Wesen der 
hochalpinen Flur» Ostasiens könnt« bei «einer ptlanzeugeo- 
graphischen Gliederung zu einem wichtigen Kriterium gc- 
st<!»i|eelt werden. Man konnte versucht sein , in der ab- 
weichenden Ausbildung der Gipfellloren geradezu einen 
Maßstab ihrer Horistischen Beziehungen zu »eben, und darauf- 
hin z. B. den (ieg.usutz Japans zum Festlande scharf be 
tonen. Die allgemeinen F.rfabruugeii der Pflauzengeographie 
aber zwingen uns, solche Ideen zu verwerfen. Sie versichern 



uns da» Alter und die Permanenz der Beziehungen zwischen 
Japan und China. Für den größten Teil der auf den Ge- 
birgen Japans ansässigen hochalpinen Flora lassen sie uus 
spate Einwanderung vermuteu; sie zeigen sie uns als ein 
relativ jung«« Reis auf dorn altgefcxtigtcn einheitlichen 
Stamm der sino japanischen Vegetation. An ihren weit- 
verzweigten Komiektionen in den malaiischen Tropen und 
ihrem Kintluß über «las ganze K«ich der nördlicb temperierten 
Zone ist auch Japan allgemein und vielfältig beteiligt. Weit 
entfernt also, die enge Verschwisterung der Floren Ostasieus 
verdunkeln zu können, ist das Doppelweseu ihr» hochalpineu 
Elementes nur dazu angetan, um dio Stabilität des alten 
Verhältnisses würdigen zu la-«scn. Deutlich verrät sich uns 
in den Floren der Hochgebirge, daß getrennte Bahnen be- 
schritten «ind. Aber die Abweichung i»t gering für den 
Effekt im ganzen, und das ijesamtbild zeigt auch kaum eine 
Spur des geänderten Kurses. 

— Am II. NovemlsBr starb in Dresden, wo er seit vielen 
Jahren seinen Wohnsitz hatte , der bekannte Geolog und 
Vulkanforscher Dr. Alphous St übel, der »ich auch um 
Geographie, Anthropologie, Ethnologie und andere Wissens- 
gebiet« verdient gemacht hat- Stübel ist 1h:i:> in Leipzig ge- 
boren. Seine ersten geologischen Studien galten in den rlüer 
Jahren Italien und Griechenland , namentlich dein Vesuv, 
den l.iparischen Inseln, Santorin, Agina uud Metithana. 
Auf der griechischen Reise ll R Krij hatte er zusammen mit 
Karl v. Fribtch uud Wilhelm Beiß K e *rbeiltit, welch letzterer 
auch sein Begleiter auf der ltifls beginnenden und I87<1 ab- 
schließenden großen SüdatnerikareiMj war. Auf dieser Reise 
hat das Forscherpaar Unvergängliches für die Wissenschaft 
geleistet. Bis 1870 untersuchten Reiß und Hlübol die Cot- 
dillere von Colombia, dann bis 1875 die Corilillere, vornehm 
lieh auch di'; Vulkanberge, von Ecuador, und zwar übernahm 
Stübel die Geologie, Beiß in der Regel die biographischen 
und trigonometrischen AufgnlMin. Mehrere der Vulkane wurden 
auch erstiegen, »n 1x7.1 von Stübel der C-topaii. nachdem 
Beiß dieselbe Besteiguug schon im Jahre vorher ausgeführt 
hatte. Nicht nur geologisch , soudern auch geogTaphisch 
waren diose Forschungen bahnbrechend. .Die Kart« von 
Ecuador wurde durch Reiß und Stube] erst geschaffen uud 
die Kenntnis vou der Geologie und phynischen Geographie 
Ecuadors auf eine vollkommen neue Grundlage gestellt" 
(Sievern). I87.*> wandten sieb boido Forscher nach Peru un-l 
Bdivia. wo nie das Totenfeld vou Ancon entdeckten und 
eben*» wie die lluiuenstälte vou Tiahuanaco untersuchten. 

Die Heimreise erfolgt« den Amnz is hinab. Die llnaumine 

des gewonnenen wissenschaftlichen Materials ist bisher nur 
zum Teil veröffentlicht, und zwar in einer Reihe groß an- 
gelegter und kostlxar ausgestalteter Werke, in deren Bearbei- 
tung »ich Stiibel mit Heiß und linderen teilte Zu nennen «ind: 
.Das Toteufeld von Ancou 1, (Berlin 1 sSn bis 18x7. mit Hejßi; 
„Kultur uud Industrie »üdamerikaiiischer Völker" (Berliu lxx» 
bis 189«, mit Reiß, B. Koppel und M. Hille); .Reisen in Süd- 
amerika'' ( Llerlin 18t>2 bi« 1902, mit zahlreichen Mitnrbeitorn) ; 
„l>ie Buinenstatte von Tiahuanaco* (Breslau lx-ej. mit 
M. l'hle); .Die Vulkauberge von Ecujidor* (Berlin 18!»"). 
Die Karion sind twilwease auch schon während der Reis« in 
yuito erschienen. Ferner betreffen die südamerikanisch« 
Reise: .Skizzen aus Ecuador* (Berlin 18to>l nnd .Indianer- 
typen aus Ecuador und Colombia' (Berliu is"8, mit Beiß). 
Auch in den älteren Urämien des .Globus' finden »ich Berichte 
Stübels. In dem Werk .Die Vulkanlssrge von Ecuador'* «teilt 
Stiibel seine Theorie über die Vulkane auf, wonach e» unter 
der erstnrrteti Erdrinde und in geringer Tiefe viele .peri- 
pherische Herd«" gibt, aus denen »ich da« .Magma »einen 
Weg nach oben sucht. Das geschieht, wo die Widerstände 
am geringsten sind, und das ist am häutigsten an Gesteins- 
grrnzen der Full. Dioaelbe Theorie kehrt in einigen kleineren 
ueueren Schriften Stiibel« wieder: si« ist nicht ohne Wider- 
spruch geblieben. 



Kleine Nachrichten. 



— Nochmals Moni Kverest und (i a u r ins n k a r Auf 
S. '..Tv» de» laufenden Itande» war v>u> dem Ergebnis der 
Mission des Kapitäns II. Wood il i •• Ural.', <!«>n die Indische 
Landesaufnahme auf Veranlassung von U>rd Cun-nn Ende 
vorigen Jahres nach Katuiiiiidu in Nepal gesandt halte, damit 
er die Streitfrage zur Entscheidung zu bringen versuche, nb 
dar l'ik XV der Landesaufnahme, der .Moni Kverest, der- 
jenige liipfcl »ei. der Hermsnu v, Scblnifimwoii von den 
Nopalcseu »Ii tiuuriuinkar bczeichn.-t wurde. ob also der 
Mont Evcn-st, wu* bestritten worden war, von d -rt gesehen 
werden könne Inzwischen ist Wieds ivftizii-ller H-rieht 
i,l(e|K>rt i'ii Ihe Idcniifictition and Noinenclature of HiniH 
luvan l'eaks', kulkuila IH114. veniflenilieht auf Veranlassung 
der Indischen Landesaufnahme) erschienen, und wir kommen 
deshalb auf sein Ergebnis nochmals kurz zurück- Wood luv 
nluichlelc voii den Hügeln von Kaliuandn aus. darunter von 
Schlagintw-oits Standpunkt Kaulia , sowie von Kalut, von wo 
Schlagintw. it ebenfalls den Mont Kverest, von i)itn liauri- 
»aiiknr. genannten «iipfel gesehen /u halten b> liauptcto. und 
der englisch. Oftlzier kommt zu dem Hcsullal, daU der lieut 
«che Korn-hcr »ich beide Male getauscht hah. : er hülle weder 
von Kaulia noch v.«n Kalut den M>ut Kvere«t vhen können. 
<U dieser das eine Mal vom l'ik XX fast vollständig, da« 
andere Mal v- .11 'lern Makalupik ganz verdeckt werde. 1 lie 
hier lMdgegebeue Skizze der Lagcriverhältnisse erläutert dien. 
Anschauung. Iije Verdickung uiid dadurch bewirkt, daU 
sowohl Kaulia. l'ik XX und Moni Kverest , als aueb Kalut, 
Makalu und .Moni Kverest nuf annahrrnd geraden Linien 
liefen; /war sind l'ik XX und Makalu niedriger als Moni 
Everest , doch laiwirkeu die Entfernung. di>- Krümmung der 
EnlolH'rtlilcha und die niedrige Lag« von Kaulia und Kalut, 
dnU der höhere Berg, der Moni Kverest . Iiiut.-r den .lavor 
liegenden ni-drig» n Helgen v. --schwindet. I>er Irrtum 
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Schlagint weit« in der Nnnicngcbung wird ferner dadurch ver- 
ständlich, dt« II ihm die Nepalesen den den M»nt Kverc«t 111a« 
kier- uden l'ik XX al> liuurisankar bezeichneten, wie sie es 
auch Wood gegenüber taten. Wood ist es dann zum Dber- 
tluü noch gegluckt, von einer Stelle im Osten von Katuiandu, 
von Mahade-. I'okra, den »u- dem Ijipfolgowirr nur wenig 
hervorragenden Munt Even st »eil»! zu ideutitizieren , er lag, 
von dort au* gesehen, natürlich östlich vom l'ik XXliauri 
sankar. Die Entfernungen betragen nach Wood Kaulia 
— Moni Kverest lTi km, liaurisaukar— Moni Kverest i* kill, 
Kalut— Mimt Everest I!» km, Makalu- Mont Kverest II* km. 

Wie in der oben angegebenen Notiz erwähnt wurde, ist der 
lliuuilajuforscher Ki»-shlieM trotz der Kost-stellungen W>*»dB 
keineswegs damit einverstanden , daß der Mont Kverest den 
Namen liaurisankar verliert; denn da der tiaurisaukar l'ik 
„einen Teil der Kelte* darstelle, auf d-r auch der Mont 
Kverest liegt, so konue man sehr wohl den Namen der Kette, 
also tlaurisunkar, auch für den höchsten liipfel. den Mont 
Everest. anwenden. Wir fanden damals dien« Anschauung 
annehmbar. Wenn nun aber, wie «ich jetzt ergibt, die N'epa 
lessjn WoikI gegenüber ausdrücklich versichert, u , der U.iuri 
..inkar wäre der Name für l'ik XX und nicht für die K.-ie 
oder das Massiv, und wenn hier jeder Irrtum «.«.Ii aus 
ges.-hl. -»en i>-, . dann wird man die höchste Spitz« der Erde 
jetzt, nach :, i Jahren, des Natuens (iaurisankar entkleiden 
und dafür, dem Vorginge der lndis.heu I^iudesanfuahiue 
entsjirecjiend . den Namen Moni Kverest akzeptieren müssen, 
es sei denn, dali man die tibetanisch»- IUjz. iclinuug 'rschoino- 
kankiir vorzieht, die uns aiser auch nicht ganz sicher v. rburgt 
erscb.-mt. Sr. 

— Die Verbreitung des Elches Wie A Mar- 
t.-ti-'-n in seinetu Ituch .Der Elch* 1 Deubuer, Kiira und 
Moskau, r.MIll hervorbebt, Ii- sitzt die-es i'ier in zwei ro-sjeen 
und wablrei. h'-n l.:<ml«rxt recken, in Sibirien und Nunlaiicrika, 
auf Jahrhunderte und Jahruu«-nde eine ihm zusagende Statte. 
walLlend in Hulllaiid noch heutzutage jährlich ein paar 
hnnilerlluiisoud Eb be erb gl »erden. Die im isten der in 



Sammlungen vorhandenen Elebreste enUUmtneu der 
Quartär und Diluvialzeit , wie sie iu Ton- und Mergel- 
schichteu, in Torfnns.ren auftaueben oder in Hohlen wie 
l'fahltniuteu •.•efundeii werden- Damals hat der Elch einen 
ungemein aiisg.-d-hnteii Teil der Alten Welt bewohnt, der 
teils in der polaren, teils in der gemäliigleti Zone liegt und 
von den Nord jestaden Sibiriens wesilich bi« Skandinavien 
und England, südlich bis zum Altai, ferner beinahe bi« zum 
Schwarzen Me.-r. bis in die Türkei und bis zur lombnrdischen 
EU-ne und östlich wahrscheinlich bis zum Stillen Ozean 
reichte, wahrend sein heutige» Verbreitungsgebiet viel enger 
ist und mehr den zentralen Kern des früheren bildet. Ahn 
lieh ist es in der Neuen Well der Kall. Daß die Elche 
wandern und ziemlb-b groUe Strecken zurücklegen, ist bekannt. 
Neuere Aufzeichnungen haben beispielsweise festgestellt, daB 
der Elch im europäischen Hulllaiid seit :.u bis «0 Jahren all 
mählich v-m Norden nach Süden, zugleich alter von West 
nach 0<t vni gerückt i»t und sein Verbreitungsgebiet, besonders 
nach Süden hin, beträchtlich erweitert hat, bis in liegenden 
Inn, wo er vor Jahrhunderten einmal gebauat hatte, au- 
er aber verschwunden war. Der Verfasser will den 
»artigen üesamthesiand an Elchen in HuCland allein auf 
mindestens zwei Millionen Stück schätzen, obwohl von einer 
eigentlichen llc-e dort nicht die He.le ist. Ss> wird der Kleb 
noch für unabsehbare Zeitspannen der Zukunft uns orhalten 
bieibeu, »ie denn dies.- Wildart auch verstanden hat, viel.- 
ihrer ursprünglichen Zeitguunssen unter den grollen Saugern 
bis zur liegen wart in einer stattlichen Anzahl von Individuen 
zu iilst-rdauerii II- 

— Chinesische Amulette. Die liesellscbaft für 
Künste und Wissenschaftun in llutavia beiitzt ein« ausgezeich- 
nete Sammlung ostasiatisch. r Münzen, darunter I T.t.S chine- 
sische, iiuUer den japanischen, koreanischen und aiiimmitischeu. 
II. N. Stuart hat daruber [ Haag, M. Nijhoff, IVO«) einen 
ausfubi liehen Katalog veriiff entlieht, welcher auf filier -ob 
Seiten die Munz.u beschreibt und einen Anhang über die in 
Müuzmiform hergeslellteu Amulette der Sammlung eutbaJt. 
Die n. eisten hala-n du- Komi der gewöhnlichen cliinesisclieu 
Miiuzen mit ein. in viereckigen l*.che in der Mitte und zeigen 
Inscbrifieii sehr einfacher Art, z. II. Viel Ulück, hohe« Alter, 
DK) Söhne und lüuü Enkel. — Mtigen alle S.hti« die höchsten 
literarischen lirado erlangen. — Nachkommen, lieichtnm, 
Ausebeii, lange« Leben. - Lange» Leben wie eine rschildkrote 
und Kranich. — Auch Miiuzen. die neben der Inschrift Ab- 
bildungen enthalten, werden als Amulette getragen. Die 
Ililder stellen meistens Drachen, den l'hönix, Salamander, 
Hlnineii, I'rlauiuetiblüteii, fvpressen dar, welche meistenteils 
«ilurkssviiibole sin'l. Eine Amulettmuuze zeigt eineu Hirsch 
iluhl, welcher Lilien frilit, das tiedeutet Lüh ja i — amiliche 
Einkünfte ganz nach Wunsch, und Dienen, dercu Schrift 
/eichen d.m Klange nach gleich ist mit einem anden-n, 
welches Ernennung zu einem Amte bedeutet. — Eine andere 
Heihe chinesischer Amiilettmünzen mit rundem Mittclloeh 
zeigt lle*chworutig»(< iraieln gegen b..«e üeister und Unheil 
volle Kin» irkuiigeu ; auch astri.tugiüi-he Amulette in Müuzeu- 
forin sind v.-rlreten, auf ilen.-n der Tierkreis eine Kolle spielt. 
L'nter <leu Amuletten führt der Verfasjior auch eine Christ 
liehe Schaumunze oder Anhängsel auf. K« ist eine kleine, 
eifonntge Medaille, ol>eu auf »1er Vorderseite mit einem Auge, 
darunter die Mutter Maria mit dem l'hristkinde und der 
chine-ischen r Inschrift : .Maria, bitte für uns und die 
Kinder der Heiden.* Die Rückseite zeigt den heiligen Joseph 
und die I 'Inschrift: „Heiliger Joseph, gruller SebuL/herr 
Chinas, biit für um.' 

— Seit kurzem erscheint in l'dine unter der Leitung des 
bekannten <..- graphen Mus..ni eine neue italienisch ge- 
«biiebene Zeitschrift rür Speien login (Höhlenkunde) 
unter dein Titel „Mundo ■»tterrane..". Sie k<*tet iu sechs 
jährlichen Nummern für das Ausland fünf Lire und bringt 
neben hervorragenden Originuiarlikcln auch iriue, wie es 
scheint, sehr vollsUindige 1 bersicht über lil*-rarische l^iistunu-i-u 
auf dem lieblet der Mielolouie. Ik-i dem eminent praktischen 
Interesse, welches die Höhlenforschung für die unterirdische 
Wasserverteilung und für die Quellenkunde besiut. ist die 
K\ist-nz einer aolc.heii Zeitschrift lebhaft zu begrüßen. He 
-> -mlers bekannt sind die Arh. it.un Martel- auf diesem tiebiete, 
welche! die allmähliche Abnahme des llieü-uden Wassers auf 
der Ki'iote-rlb.che unterirdischen Veränderungen ilerselben 
zuschreibt. Ins Leben gerufen ist die Zeitschrift durch den 
auizerst riihrig-n Cir.-uk. Speie, dogico ed Idndogico Kriulam», 

1 der neoginph 
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Weitere Mitteilungen über das Okapi. 



Von Dr. J. David '). 



Da» Okapi, das Sie für da» Baseler Xaturhistorische 
Museum erhalten haben, i-t ein junges Weibchen. Der 
Uterus war leer. Das Tier lag für Messung in äußer*! 
unbequemer Stellung auf nbscbüsstgstcui Terrain halb 
im .Suuipfgras, halb im Wasser. Der Körper war mehr 
walzenförmig, runder, voller alt bei gewöhnlichen Anti- 
lopen. Die Farbe der Augen ist braunschwarz, trüb, ohne 
genau abgesetzten Irisrand, ohne Weil). Ich »ah das Tier 
nie in freiem Gelände, sondern immer im Unterhol/ und 
meisten« langsam flüchtig vor uns abziehen. Männliche 
Exemplare besitzen mehr weiße Streifen au Vor- und 
• Unterlaufen als weibliche; so hat z. B. eiu von mir ge- 
sammeltes Fell eines Bockes 26 weiße horizontale un>l 
schiefe weiße Streifen auf braunschwarzem Grunde an 
dem hinteren Lauf und 16 bis 20 (darunter doppelte) 
an der vorderen Extremität. Die Böcke sind dunkler 
als die Küho, besonder» am untersten Teil der Läufe. 

Der allgemeine Korperhabitus ist der einer Antilope. 
Die auffallendsten B '■Sonderheiten sind die zwei GiralTen- 
horuehen, die gerenkte Kopfhaltung beim Gehen, die 
spitze und vorstreckbare Muffelschnauze, die »ich immer 
in Bewegung belindet, und selbstverständlich die hori- 
zontale uud schiefe Zebraotrcifung der Extremitäten. 
Die Fährten der Hufe sind etwas länger al« die der 
meisten mir bekannten Antilopen (hintere Extremität: 
ü' j cm auf I cm Breite). 

Das Okapi lebt im dick.-tan Urwalde, wo derb- 
blätteriges, nasse» Unterholz von Arum, Donax, l'hry- 
niuui usw. ein dichte» Wirrwarr bildet mit Orchideen- 
blättern und Schliiigplhtuzen. Diene Blatter sind schwarz- 
grün, ganz horizontal gestellt, vor Nässe glänzend, so 
du Li aN Lichteffekte, Ijiiil's der Mediaririppc, unzählige 
kurze weiße Lichtstreifeu entstehen, ,|ie sehr energisch 
gegen das Dunkel der Blattschatten und gegen das Zwie- 
licht des Walde» abstechen. Die dicke I.aublage des 
Waldbodens sowie die Binden der Stämme sind schwarz- 
braun uud rötlich, gerade wie im modrigen europäischen 
Laubwalde bei anhaltendem Hegen uud gerade wie — ■ 
die Nuancen und Farbenzoichuiing der Okapia! 

Das wäre ein Vernich, die Erscheinung des Okapi 
vom Gesichtspunkte der Anpassung an die äußere Um- 
gebung zu erklären. Außerdem befähigt die Beweglich- 
keit der Schnauze das Tier vortrefflich zu seiner 



') Hrieflirtte, vom Alts rt Kdward-Sce, 5. Sejilemtwr I ' », 
datierte Mitteilung He* Herrn Kr. Kavid an Herrn Kr l'ritz 
Kurasiii in Basel unl von Ho-tim Hein lilobu« freundlichst 
zur Verfügung gu.teUt. K. Uwl. 
aiobu» LXXXVI. Nr. VM. 



Nahrungssuche im niedrigsten Unterholz und in iler 
Morastvegetatiun. Ein giraffenShnlich langhalsiges Tier 
hätte da gar keiue „ Aussicht", weder eine solche, wie in der 
Lbeuc, um in die Ferne zu sichern und zu äugen, noch 
ilie Aussicht, weiterzukotnmeu ; deun iu der betreffenden 
Kopfhohe beiluden sich im Urwald noch keine Blätter 
und Früchte und schon keine Wurzeln und Kraut- 
knosiwn mehr. Üaumblätter und Früchte des Urwaldes 
sind nur den Affen und Elefanten zugänglich. 

So schlüpft denn die Okapia. ohne bindernde» Ge- 
hörn -). mit gesenktem Kopfe und eher kurz zu nennen- 
dem Halse, wie der kleine UrwaldbufTel uml die Warzen- 
und Pinsi-Ischweiue, rasch, gewandt und geräuschlos 
durch den stillen Urwald, während nur das langsame, 
aber immerwährende starke Aufschlugen der Feuchtig- 
keitstropfen und hier und da der häßliche Schrei eines 
Nashornvogel« hörbar int Ein echte» I rwiildwild. Ich 
glaube nicht, daß jemals ein Mensch des frei lebenden 
Okapi in längerer Entfernung als 20, 2ö Gänge ansichtig 
werden wird. Auf weitere Entfernungen kann man im 
äquatorialen Urwalde hierzulande überhaupt nicht sehen, 
und Lichtungen sind fast keine vorhanden. Aber selbst 
auf so geringe Entfernungen ist ea ungeheuer schwer, 
Wild schtißgorecht vor sich zu sehen. 20 m genügen 
oft nicht einmal, um der Umrisse eiues Elefanten mit 
gehöriger Sicherheit gewahr zu werden! 

Als Verbleit ungsbezirk muß immer noch das folgende 
Gebiet gelten: Das südliche Ufer des Ituri von ober- 
halb Avakubi (2S°30' ostl. L.) bis zur Einmündung der 
Luv» (etwa 29° 40' ostl. I,.). Von dort auf beiden 
Ufern der Luya, bis in den Scmlikiwald. Die Okapia 
überschreitet aber den SeinlikitluB (oder Albertuil) nicht, 
wie der Urwald es tut. Die südliche Verbreitungsgrenze 
verläuft nun längs der Urwaldgrenze nach Westen bis 
in ein noch unbekanntes Bevier der obersten Lindiquellen 
und von dort durch die völlig unbotretenen I'ygmäen- 
regionen durch den Urwald bis an den Ituri. 

Die arabisierten freigelassenen Skia, envölker der 
Hegiou nennen das Tier „Kotige". Der I'ygiuäenname 
ist „O-a-pi". Das „Fab.dwild* ist insofern ziemlich be- 
kannt, als jedem Schwarzen des betreffenden Gebietes die 
au» dem hübschen Fell geschnittenen Gürtel und der 
Name vertraut sind. Die Fährten waren, meiner Er- 
fahrung nach, nur den .lagdviMkern der Walesse und I'yg- 

') Auch Her UrwaMWiffet uml die m wenig zahlreich Im 
K-..|)(;our« uld M/rtiet. neu Antilopen (Dluetiuck I hahen auf- 
fallend kurzen Aui.alr. 
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ruäen bekannt, in deren Gesellschaft ich auch — und mit 
Erfolg — die s«-]t <•!»«■ Spur aufnahm. Von November I9u3 
bis Miliz 1904 kumi-ii mir in dem östlichen Teil de» oben 
beschriebenen Verbi'eitiinesbezirkes Tier Okapifährteu ZU 
Gesicht; das entspricht also, sagen wir, vier Paaren. Drei 
Decken, alle von verhältnismäßig jungen Tieren, sammelte 
ich wahrend dieser Zeit. Man kann also, in Anbetracht 
der unglaublich schwierigen Zuganglichkeit der ReTiere 
und der schweren Auftindbaikeit Ton Fahrten und Wild, 
nicht gerade sagen, daß die noch überlebenden Okapi" 
Hehr »elteu Rind. Das sagen auch die Schwarzen. Kiner 
unserer Schwarzen hielt sich mehrere Jahre im Ituri- 
Semlikiurwuld in einem Dorfe auf und behauptet in 
glaubwürdiger Weise, oft von dem Fleische der Okapin 
gegessen zu haben. Das gestreifte Fell der Keulen und 
Läufo ist bei l'yguiSen und anderen Waldstämmen äußerst 
beliebt n|s Leibgürtel. Ich besitze einige «olcho, mit 
Schnallen versehen, deren primitive Herstellung einem 
paläolitliisoben Menschen alle Ehre macheu würde. 

Die erste Erwähnung, die dem Okapi zuteil wird, 
(indet nich in Junker» „Reisen", Bd. III, S. L>9<); diese 
Erwähnung erweitert, — wenn kein Irrtum mit unter- 
läuft — den oben uuirtssenen Verbreitungsrayon ganz 
bedeutend. Junker »ah im Jahre 1H7S 79 im Helle- 
nder Nepokogebiet — Ton woher jede weitere Bestäti- 
gung des Vorkommens der Okapia fehlt — einen Teil 
der Decke mit den charakteristischen Streifen; Kopf und 
die besonders bezeichnenden Lugcr fehlten. Die be- 
treffende Stelle im Werke Junker» nachzulesen hat mich 
ganz besonders interessiert; mau nannte das Tier 
.Makape", und Junker hielt es für ein Moschustier. 
Jetzt sieht man, nalvo errore, das Helladotherium als 
seinen ihm am nächsten stehenden Verwandten an. 

Nun kennen aber die l'ygmäcu noch ein linderes 
Autilopenwild, das nie „Soli" nennen. Ein im Walde von 
uns aufgelesener alter Schädel gehört ihm vielleicht an; 
da« wird spatere Untersuchung zu zeigen haben. Es ist 
eine Antilope mit ganz kurzen, festen Hornzapfeu. Das 
Cranium gleicht durchaus dem der Okapia, besonders 



durch die langgestreckte Ausdehnung de» Occiput und 
dessen mediane Schwellung. Die Pygmäen geben mir 
an, da» Tier -sei ebenfall» gestreift, »her viel größer, 
dunkler, und vorn heller rot. Ich Termute, daß man es 
mit zwei Varietäten zu tun hat, da ich nicht nur an 
meinen drei Fellen, sondern auch an den in Brüssel und 
London ausgestellten Exemplaren Verschiedenheiten der 
Grundfarbe und der Hörnchen beobachtete. Die eine 
besitzt Hornzapfen, die andere keine und nur verhärtete 
lutegumeuthornchoii. 

Die Auftindung der ersten Haut und de» Schädels der 
Okapi» und damit die Entdeckung diene» Genus durch 
Sir Harry John »ton, 1899, und die Studien Slaters »iud 
Ihnen in Europa besser bekannt als mir hier am Edward»ee. 

Ich besitze nun noch das Magenpräparat und Schleim- 
häute der Mundhöhle und Lippenränder in Alkohol. 
Wüßte ich nur, wie solcher Transport zu bewerkstelligen 
wäre! 

AI» Wild hält »ich die Okapia nicht nur etwa an 
Sumpfstellen, Bachhetten und Unterholz, sondern sie 
verweht auch über steile, laubbedeckte und von Unter- 
holz teilweise entblößte Halden und waldige Felslehnen 
hinauf. Ich fand, daß ihr Gesicht entschieden schlechter 
war als dasjenige der Graslandantilopen. Das ist bei 
den meisten Tieren des »o äußerst dichten äquatorialen 
l'rwaldes so (mit Ausnahme der Affen). Elefanten und 
alle Arten Schweine hissen einen in unglaubliche Näho 
herankommen. Entsprechend der fast stets herrschenden 
Windstille spielt auch die Nase gewiß keine »ehr große 
Bolle, nußer beim Vermeiden frischer und eventuell 
Nachteil bringender Fährten und bei der Nahrungssuche. 
Dagegen ist das Gehör bei weitem der vorherrschende 
Sinn, und wenn auch schon auf kürzeste Distanz alle 
Gerüche der Fährten und der Gegenwart de» Menschen 
durch die scharfen Bodenansdunstungen de» Moderwaldes 
verwittert »ein mögen, so verrät doch da» allerleiseslc 
Geräusch jede Annäherung von etwa» lebendigem im 
Urwalde, und dann bricht auch die volle Flucht los, 
durch krachendes Gezweig und auf Nimmerwiedersehen! 




In Nr. 11, Vol. XII (November 1897), p. 24, 25 der 
Zeitschrift „The Hansei Za»shi" hat Takakusu ein Bildnis, 
des berühmten chinesischen Buddhisten und großen 
Reisenden Hsüan Tsang f »»02 bis 664 n.Chr.) nach einer 
gut beglaubigten Kopie eines unbekannten Malers mit- 
geteilt, deren Original bis in da» 13. Jahrhundert zurück- 
gehen soll. Eine weit bessere Reproduktion eine» ähn- 
lichen Bildes iindet sich im Katalog der Kollektion 
Hnyashi. Das Musee Guimet in Purin besitzt eine lackierte 
Bronzestiituette, in dereine Darstellung des Hsüan T»ang 
vermutet wird (s. de Milloue, l'etit guide illustre au ! 
Musen Guimet. 1*97, p. 132). 

Die nebenstehende Abbildung gibt ein auf Papier 
gemaltes japanisches Kakemono wieder, «las sich im Mu- 
seum für Völkerkunde in Köln als Nr. 21H unter den 
von Herrn W. Joest hinterlassenen Sammlungen beiludet. 
Die Malerei ist 49.5 ein lang und 1 s^fi cm breit und wurde 
laut, der am unleren Rande angebrachten chinesischen 
Beischrift 1825 in Nagasaki verfertigt, wahrscheinlich 
nach einer älteren Vorluge; weder der Name des Malers 
noch der des Kopisten werden durin genannt, ebenso 
wenig erscheint darin der Name des Hsüan Tsnng. Daß 
aber er in dem Pilger im Reiseanzuge recht» im Vorder- 
grund.' des Bildes beabsichtigt ist, scheint mir nach 
einem Vergleich mit den anderen bekannten Darstellungen 



ies Pilgerbild. 

zweifellos zu »ein. Von diesen unterscheidet »ich unsere 
Vorlage dadnreh, daß hier Hsüan Tsang nicht als selbst- 
»tändi<;e» Porträt, sondern in einer großen Gruppe mit 
Göttern und Menschen Tcreint erscheint. Die Lebens- 
schicksale des großen Reisenden sind seit Juliens Über- 
setzung seines Lebens und seiner Tagebücher so bekannt 
geworden, daß sie an dieser Stelle nicht wiederholt zu 
werden brauchen; auch ist es überllüssig, auf die eminente 
Bedeutung seiner Schriften für die Geographie und Archäo- 
logie de« alten Indien und Turkestan hinzuweisen, die seit 
den letzten Jahren immer mehr in den Vordergrund ge- 
treten ist. 

Die Intention des Künstler», der unser Bild geschaffen, 
scheint die gewesen zu sein, den Abschied des Meisters 
von seinen Freunden im Kloster Nulandn am Glinges, 
wo er fünf Jahre zugebracht hatte, Tor dem Antritt »einer 
Rückreise nach China (wahrscheinlich im Jahre 641) fest- 
zuhalten, im Anschluß an die Stelle in seiner Biographie, 
wo es heißt: „Er verabschiedete sich zuerst bei den 
München von Nälanda. trug die Bücher und Statuen weg, 
die er gesammelt hatte, und schloß »eine Vorträge; am 
19. Tage danach nahm er Abschied von dem Kouig und 
wollte zurückkehren- (s. Julien, Histoire de la vie de 
Hiouen-Thsnng, Paris lsö3, p. 21)1). 

In den lseiden hinter dem Pilger stehenden Gestalten 
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vermute ich »eine beiden Gönner, die indischen Könige 
Harsha (, l.nlity» und Kutmira, und in der «ich ihnen an- 
schließenden Frau, die die Hände zum Getat faltet, ist 
wohl de» ersteren König« Schwester zu erkennen , die 
mit seltener Intelligenz begabt war und mit Hsüan Tsang 
wegen seiner vortrefflichen Auseinandersetzung der 
Mahäyännlohre und Beiner Bekämpfung de* Hinaynna 
sympathisierte (a. Julien, 1. c, p. 241). Auf dor linken 
Seite steht ein Mönch mit gefalteten Händen vor der 
Brust, offenbar als Vertreter 
der Mönche de» Klosters von 
Nulanda gedacht; in dieser 
Haltung nehmen auch jetzt 
noch buddhistische Mönche 
in ('hin« Abschied vonein- 
ander und von Laien. Hits 
übrige sind den Teiupelrnuui 
füllende Statuen, liuddha 
Tntbngata oben in der 
Mitte tronend, umgeben von 
Manjucn auf dem Löwen 
und Sainautebhadra auf dem 
weißen Klefanten, dann auf 
beiden Seiten verteilt die 
16 (ieUterfürsten (chin. Rhen 
wang), Schutzgötter dor bud- 
dhistischen Lehre. 

Was nun Hsüan Tsang 
selbst betrifft, so kann natür- 
lich keine Hede von einem 
individuellen Portrat sein ; 
das (iesicht und auch die 
Tracht sind vielmehr stark 
japanisiert. Kr trägt ein 
weißes Unterkleid, dessen 
Ränder auf der Uruxt und 
am Hude der Ärmel zum 
Vorschein kommen, darüber 
das gelbbraune Mönchs- 
gewand, über das er oinen 
hellgrünen Mantel mit dunkel- 
grünen Streifen gezogen hat. 
Auf beiden Schultern ist die- 
ser mit einer roten Borte lie- 
setzt. In der linken Hand 
hält er ein von einem roten 
Rand umschlungenes Buch 
mit blauem l'tnacklag in dem 
bekannten Langformat der 
chinesisch -japanischen bud- 
dhistischen Bücher. Die 
Rechte faßt den braunen Pil- 
gersteh (khakkara), der am 
oberen und unteren Ende 
eine Zickzacklinie beschreibt. 
Über dem Kopfe befindet sich 
ein schirm«rt ige» Sonnendach. 
Auf dem Rücken trägt er ein 
Büchergestell, vielleicht ein 
goldlackierter Kasten , dor 
die von ihm später ins Chi- 
nesische übersetzten Schütze 
an Sanskrit - Muuuskripten 
verwahrt. Die Zahl dieser 
seiner Obersetzungen belauft 
sich auf 76 verschiedene 
Texte in 1335 Banden, und 
doch ließ er bei seinem 
Tode noch mehr als die 



Hälfte der von ihm mitgebrachten Rücher nnübersetzt 
zurück. 

Ea ist wiederholt die HolTnung ausgesprochen worden, 
daß sich in dem Tempel Tz'ü ngon ssü, wo sich Hsüan 
Tsang seit 649 aufgebalten und die Pagode Ta yen t'a 
erbaute, Reliquien aus seinem Leben und seiner Tätig- 
keit rinden ließen. Eine Skizze der Goechichte dieser 
Pagode gibt P. Havret, La stele chretienne de Si-ngan- 
fou, II, p. 127, Note. Als ich im Hochsommer 1903 in 
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Hui au fu weilte, stattete ich dem 1 km südlich von der 
Stndt gelegenen Tempel einen Rcsucb ab in der Absiebt, 
den Spuren ilcr Vergangenheit unsere« Helden nachzu- 
gehen. Aber alle meine Erwartungen wurden bitter ent- 
täuscht: nichts war mehr dort vorhanden, was nn ihn 
erinnerte, nicht einmal ein Bild odur eine »einer Schriften, 
keine Inschrift, die Keinen Namen vor Vergessenheit be- 
wahrte. Di« Mönche des Tempels wußten nichts Ton 



ihm und launcbton nicht wenig erstaunt, als ich ihnen 
Ton ihrem großen Vorgänger erzählte, »einen weiten 
Reisen und der hohen Wut tscbäUung , die er unter 
unseren Gelehrten genießt. I>cr große Ron de* Huddhis- 
miiH int. tot in China, tot vielleicht für immer, und ein 
neues Geschlecht wandelt gleichgültig über die Trümmer 
der Geschichte hinweg, ohne Verständnis für die Große 
und Herrlichkeit der Vergangenheit. B. Lauf er. 



Der Ursprung der Religion und Kunst. 

Vorläufig« Mitteilung von K. Tb. I'reuß. 
(Schluß.) 



Wir sahen (K«p.II).daß der all mexikanische Schmetter- 
ling durch sein ('linieren dun Regen gibt. Wer hat aber 
je den Schmetterling urinieren sehen V Und doch ist er 
in diesem Akt in dem Codex Vaticanus Nr. 3773 (S. C.'i) 
abgebildet. (s. vorher Abb. '.).) 

So bedeutet denn der Imeotanz da» Gedeihen der 
Vegetation und der Tierwelt, und zwar direkt ihre Er- 
neuung, denn von den Hakairi am l'arnhatihgu und 
Kio Novo wird angegeben u 'i, duß ihre Tänze zur Zeit 
der Ernte abgehalten werden, wo — «in ich vorhin 
(Kap. III) aufgeführt, habe — die F.rnenung bei vielen 
Völkern als notwendig empfunden wird. Es ist auch 
nicht die Vermehrung der einzelnen Tiergattung gemeint, 
die vielleicht zugleich als Nahrung dient. Das »eben 
wir aus den Inlichiuma-Vermchrungszcrcinonien des 
Aruuta-Stammes in Zetitralnustrulieh ,J, I. Jede Totcm- 
irruppe übt zur Zeit, wo die Erneuung der Pflanzen- und 
Tierwelt bevorsteht, eine Zanherzeromonic zur Vermehrung 
des lietrcffenden Totemtiere» oder der Totem pflanze Bus 
und meint, sich dadurch reichliche Nahrung überhaupt 
zu verschallen. Das Tutem ist mit dem Menschen selbst 
identisch, und so sind die Vermehrungszereiuouieu des 
Totem« den phallischcn Kiten der Wntschnndi gleich- 
zusetzen, die wir schon kemo-ii (Kap. III). 

Dieses ist die eine zu Tierlanzen führende Idee. Sie 
kanu ebenso die Darstellung von größeren Tieren im 
Tanze hervorrufen, da ihnen ebenfalls derartige Kräfte 
zur Herbeiführung von Regen. Sonnenschein und vou 
Wittcrurigszustandeii aller Art inne» nlmen. So ist der 
Hirsch, dessen Sprünge bei den Tarahumara den Regen 
bringen sollen, im Altmexikaniseheii die Flamme, d. h. er 
gibt Feuer und Sonnen» arme, ebenso wie der sich aus dem 
Hirsch entwickelnde antbropomorphe Gott t amaxtli 13 '). 
Aber bei diesen Tiereu kommt noch ein anderer Zweck 
der Tänze in Betracht, nämlich der Erfolg auf der 
Jugd. 

Wenn die Känguruhs in der Zeit der Dürre spärlich 
werden, so begeben sich die Westaustralier zum Kän- 
guruhtarlow einem Steinhaufen — , „der manchmal 50 
bis 70 km entfernt liegt, und vollziehen dort gewisse Zcrc- 
i), indem sie in Nachahmung der Sprünge dos Kän- 
immer um den tarlow herumhopscii, nach Kän- 
gurubart aus hölzernen Trogen trinken, die man auf den 
Roden stellt, den tarlow mit Speeren, Steinen und whaeka- 
borries (Kuuipfkculen) sehlogen usw." Sie haben auch tar- 
low» für Zeremonien zum Herlwizichen von Zwergtrappen. 
Habichten, Leguanen und Kakadus. „Reim Eniu-tarlow 
wird der (iang und Lauf de» Emu nachgeahmt, und es 
ist erstaunlich, wie genau die Schwanen jede Rewegung 

"*) A. :i. U.. S. Ulf" , 

S|„nier und <<i!l-". The Native trils» of Central 
Ailstraba. I^-ndon Ist'». s. 1«7 ff. 

" t Vgl. den Ikw.i* i„ meiner Arl* lt .l.. r Ursprung 
der Mi tisch' i.u|'fi r". t;|,.tni". Itd. *>!, s. Ilrt. 



dieses Vogels darstellen können. Hei dieser Gelegenheit 
wird viel Schmuck aus Emnfedern getragen '»")." 

Der angegeliene Zweck ist, ilaß die Nahrung reich- 
licher wird, ab sie ist. Wir haben hier aber nicht an 
einen Zauber zur natürlichen Vermehrung der Känguruhs 
zu (lenken, sondern der Nachdruck ist einfach auf das 
Vorhandensein der Reute gelegt, gleichgültig, wie das 
zustande kommt, oder besser noch auf dos Antreffen der 
Tiere. Denn bei diesen Zeremonien wird ein große» 
Gewicht darauf gelegt, daß alles zur Jagd und Tötung der 
Känguruhs Notwendige reichlich zur Stelle ist. Et>enso sind 
beim Eisch-tarlow-Ritus Fischnetze und eine Giftpflanze, 
„kurraru", mit der man den Fi»ih betäubt, indem man 
sie in» Wasser legt, überall zur Schau gestellt usw. 

Das wird noch deutlicher, wenn wir litis z. B. die 
BüfTeltänze der Pnirieindiaio r ansehen. Es ist bekannt, 
daß diese den zauberischen Zweck verfolgen, die Büffel- 
herden herbeizuziehen , um so eine erfolgreiche Jagd zu 
haben. In der Tut begegnet man auch in den nordameri- 
kanischen Mythen häutig dem fiedanken, daß ein Indianer 
durch eine „Medizin", ein Schwitzbad oder eine sonstige 
Zeremonie in den Stund gesetzt ist, das Wild zu finden. 
Vorhanden ist es schon, es ist nur nicht, wo man es 
sucht'"). Die als Rüffel verkleideten Tänzer werden 
aber zuweilen am Schluß des Tanzes von den anderen 
Indianern scheinbar mit stumpfen Tfeilen erschossen. 
Es wird also eine Rüffcljagd dargestellt, worauf es heißt, 
man habe nun Fleisch in Hülle und Fülle 13 '). Das Ganze 
endet demnach wiederum, sobald Wild herangelockt ist, 
mit einer Art Analngiezauber. 

Revor ich die zugrunde liegende logisch« Verbindung 
der Handlung und des erzielten Erfolges darlege, sei 
noch das merkwürdigste Rei.ipiel erwähnt. Rekanntlicb 
bat K. v. d. Steinen mit großem Scharfsinn aus der 
Technik, Anordnung und Kuuialung der Xinguiuasken 
erkannt, daß der scheinbar uls Ge-icht der Maske her- 
vortretende Teil ursprünglich ein in einen Strohliehang 
eingesetztes Netz sei, das dann mit Lehm ausgeschmiert 
und mit den Maseben des Netzes bemalt wurde. In 
diese Maschen zeichnete man je einen Mereschutisch. 
Dazu brachte man später auch menschliche Gesichtsteile 
darauf uu. In der Tat ist auch beim Ercmotanz der 
Nah nuna das Verhüllen den Kopfa* der Tänzer durch 
ein Fischnetz beobachtet worden '*'>). 

Soll nun das Ganze nicht eine sinnlose Maskerade »ein 
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— was natürlich ausgeschlossen ist — so muß der tanzende 
Mensch mit einen) Fischnetz lim seinen Kopf einen Fisch 
im Nutz vorstellen , was ja auch die charakterisierende 
Betualuug der Mereschufische in den Manchen des Netzes 
dartut. I ud der Ercuiotanz, in dem man, die mit grünem 
Limb geschmückten Arme uusst rockend und zusammen- 
schlagend, in gebückter Haltung tanzte und immer wieder 
nach t-eiuem Ausgangspunkt zurückkehrte, muß das Hin- 
und Herschwimmen der Fische im Netze nai hgeahmt 
haben. 

Damit haben wir hier als llaupttanz der in hohem Matte 
ton Fischfang lebenden Xmguindianvr den Fisehtanz, 
der die Fiwhe herbeiziehen «oll, wie vorhin mit ent- 
sprechendem Zweck die llüfleltüiize der Prärieindianer, 
die Känguruh , F.nm-, Fisch- und anderen Tlmze der 
Westaustralier. Am Xiugu int aber das Tier von vorn- 
herein als (iefangener, als in der Gewalt des fliehenden 
Menschen belindlieb dargestellt, während dort nur die 
Gerätschaften zum Fang und zur Jagd bereit lagen, oder 
diese erst am Schluß des Tanzes Auageübt wurde. 

Die Grundlage für die Erklärung bietet also die An- 
schauung, daU man die Tiere, indem man sie darstellt, 
bereits in erreichbarer Nähe, fast in der Gewalt hat, sodatt 
nur noch die .lagdmittel angewandt zu werden brauchen. 
Itei den Fischtänzen am Xingu fallen beide Momente zu- 
sammen Das Darstellen der Tiere entspricht bo dem 
Besitz der Nachbildungen von Tiereu, Menschen und 
Gottheiten: man kann sowohl ihre Fähigkeiten ausnutzen, 
wie Gewalt über sie gewinnen. 

Für den ersten Fall erinnere ich an die Jagdfetisc.be 
der Zuüi in Gestalt von Itaubtiereu, die dem Besitzer das 
Wild stellen, indem sie es durch ihren Hauch oder durch 
ihren Schrei lahmen 1 ") ( vgl. Kap. Vill i. F.» ist ja auch 
bekannt, dal* man Götterbilder stets dahin bringt, wo 
man ihre Wirkung braucht, und ich darf wohl annehmen, 
daß sie dieseu Gründen üWhaupt nur ihre Entstehung 
verdanken. 

Der zweite Fall — die Möglichkeit, durch ein Abbild 
auf das Original Gewalt üben zu können — wird sehr 
gut durch die mexikanischen Götterbilder illustriert, die 
meint ein Loch in der Itrust haben, weil sie zu gewissen 
Zeiten in der Gestalt menschlicher Abbilder diuvh Her- 
ausreißen des Horzens getötet wurden. Das hatte näm- 
lich größtenteils deu Zweck, Naturobjekte, mit denen die 
Gottheiten idenliiiziert wurden — z. lt. die Vegetation, 
die Sonne usw. — zu erneuen. Und das Loch in der 
Brust der Steintiguren soll ursprünglich nicht ihre Eigen- 
schaft, durch Tötung erneut zu werden, zum Ausdruck 
bringen, sondern einen immerwährenden F.rneuungszauber 
auf die (iottheit und so auf die mit ihr identische Natur 
ausüben"-) (vgl. Kup. VII). 

Ferner kommt hierfür der sogenannte Sympathie- 
zauber in Betracht. Man durchsticht das Herz einer 
Figur, um den betreffenden Menschen, den sie vorstellt, 
tu töten ,,s ). Man wird hier freilich gut tun, diesem 
mystischen Ausdruck Sympathiezaubor kein Gewicht 
beizulegen, denn es handelt sich bei den primitiven 
Zaubereien gar nicht um Mystik, d. h. um unüberwind- 
liche Gogeusätze zu den Erfahrungstatsachen und um 
deren Erklärung in dem Bewußtsein, daß sie tatsächlich 
der Wirklichkeit widersprechen. Sondern: als man zum 
erstenmal ein Bildnis eines Menschen machte, geschah 
es einmal, um seine Fähigkeiten benutzen zu können, 

'") F. H. t.'ushing, Zuiii-l'etichpv Ann. Kep. Bur. of 
F.tliuol. l sso. 's i , s. 1:,. 

'"> Vgl. Ursprung der Menschenopfer in Mexiko, Globus 
SO, S. 108 IT. 

Ms ) Z. B. bei den Mmidau (Prinz v„o Wied. Reise in das 
innere Nordamerika. l\.Mer>* 18*1, II. ». Ii-B). 
(;!„bu. LXXXVI. Nr. 24. 



und zweitens zu dem ebenfalls selbstverständlichen Zweck, 
dem Menschen zu schaden, da es so notwendig ein Teil 
vou ihm selbst war wie seine abgeschnittenen Nagel und 
Haare, ja wie die Uberreste der Speise, die er seiner 
Person einverleibte, und wie sein Name. Dan Wie? war 
ihm dabei ganz gleichgültig. F.rst «pätor sucht der 
Mensch dann Erklärungen dafür. 

Diesen Bildzauber, wie ich den „Sympathiezauber" 
nennen will, gebraucht man nun auch hei Tieren, um sie 
auf der Jagd erlegen zu können. Kleine Figuren der 
Jagdtiere werden von den uordamerikaninchen Indianern 
mit einem gewissen Pulver bestrichen, das man auch 
gebraucht, um einem Menschen durch sein Bildnis den 
Tod zu geben 141 1. Da haben wir also scheinbar einen 
unvollkommeneren Jagdzauber als die Tiertänze; denn 
was nützt ein tote» Wild, das man nicht auffinden kann? 
Aber in der Tat entspricht schon das Inderhandhalten 
des Tierbildes dem in erreichbarer Nahe befindlichen 
Wilde und das Bestreichen mit dem Pulver «einer Tötung. 
So bringen die Tiertänze ebenfalls das Wild nahe, und 
der Fang oder das Erlegen der Beute vollendet den 
Zauber. Aber das erstere allein würde auch schon ge- 
nügen, deuu da» Antreffen des Wildes ist die Haupt- 
sache. 

Wie nahe sich das bloße Tierbild und der Tiertanz 
berühren, sieht man auch besonders daran, daß man das 
Tier bereitn darstellt, indem man nur sein Bild bei dem 
Tanz in der Hand hält oder an sich trägt. Die Bakairi 
tanzen z. B. ihre Fischtänze, indem sie Fische aus Holz 
auf dem Kopf tragen "'), und bei dem Storchtanz der 
Ipurinä am oberen Purus halten nur die Vortänzer aus 
Holz geschnitzte Storchfiguren in der Hand, während die 
übrigen den Schritt des Vogels nachahmen" 0 ). Die Wir- 
kung der Tierfigur an sich wird also durch die lebendige 
Tiernachahmung gewissermaßen intensiver, wozu noch 
der Rhythmus der Darstellung und die Musik mit ihrer 
l'niversalzauborwirkung treten (vgl. Kap. VII, VIII). 

Solche Tiertänze bilden den Ursprung der Maskeraden. 
Man kann freilich Tiere nachahmen, ohne durch eine 
Hülle den Darsteller zu verdecken oder durch bestimmte 
Abzeichen das betreffende Tier kenntlich zu machen, und 
in dor Tat kommt beides mit gleicher Zauborwirkuni? 
vor, nur daß ein Volk mehr, das andere weniger zu mas- 
kierten Darstellungen neigt. Das eine aber muß mau 
festhalten, alle maskenartigen Verhüllungen sind ursprüng- 
lich durchaus nicht als Unterscheidungsmerkmal für den 
Zuschauer bestimmt, sondern dienen nur dazu, die 
Zauberwirkung volkommener zu machen. Und denselben 
Zweck haben alle die rigorosen Bestimmungen für die 
Exaktheit des Tanzes, die barbarischen Strafen, wenn 
jemand aus der Rolle fällt, unter der Maske erkannt 
wird u. dgl. m. Daß solche Bestimmungen lediglich aus 
der halbbetrfigcriscben Absicht der Veranstalter stammen, 
die Zuschauer und Weiber zu läuschen, halte ich für 
ausgeschlossen, obwohl viele Berichterstatter dieses mehr 
oder weniger andeuten. 

Das beste Mittel der Vermnmmung, das Überziehen 
der Haut des betreffenden Tieres, bewoist zugleich, daß 
es lediglich zum besseren Hervorrufen der Zauberwirkung 
gebraucht ist In der Haut nämlich sitzt vor allem die 
Zauberkraft de« Tieres. Nicht nur, daß z. ß. die in den 
sacred bags in den Krieg mitgenommenen Vogelbälge bei 
den Osageu den Erfolg verleiben; oder da» Wolfsfell, das 
Bich die Minnitari im Kriege über del 
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könnt« ich leider nicht einsehen. 

Max Schmidt hat solche Masken von 
expedition mitgebracht Jetzt im Berliuer 

"*> F.lirenreich. in Veröffentlichungen II. S. 70. 
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ul* .-ine groß«- Medizin gilt" 1 ): ich habe aus den mexi- 
kanischen Riten das «eltname Mittel nachgewiesen, einen 
Menschen mit der abgezogenen Haut der geopferten 
Gottheit zu bekleiden, der dadurch zu ihrem verjüngten 
Nachfolger wird '•'). J«. sogar die der Haut, anliegende 
Kleidung besitzt die Zauberkraft. So wird nach einer 
Lausitzer Sitte an einen Waldbaum da* Hemd gebangt, 
das man dem alten VegetatioiiRdäuion, einer Strohpuppe, 
auszieht, und dadurch wird der Bauni zum neuen Geist 
des Wachstums 1 *'). Bekanntlich hat noch Christi Kleid 
die Eigenschaft, von schwerer Krankheit zu heilen, wenn 
der Kranke es anrührt 1 '" 1 !. Am merkwürdigsten muten 
uns aber in derselben Gcdankenrichtung die „l.appen- 
bäume* an. au denun der Wanderer in verschiedenen 
Teilen der Knie Fetzen -eines Gewandes als „Opfer", 
d. b. ursprünglich als Zauber, aiifhünt't ' >, und die alten 
Schuhe, die der Peruaner und andere Volker ihren 
Götzen opfern 1 '"). Das ist nur dieselbe Zuuberwirkitng. 
die der Ilaauto ausübt, indem er um seinen Steinfetisch, 
einen runden Granitstein , herumtanzt und ihn anspuckt, 
d. h. der Zauber de» Spucken« »oll den Götzen zur Wir- 
kungsäußuriing bringen ivgl. Kap. IV). 

Wenn sich aber ein Tanzer mit der Haut des dar- 
zustellenden Tieres bekleidet, so braucht er sich durch- 
aus nicht von ihm besessen, d. h. Ton dessen Seele in 
Besitz genommen zu fühlen, was ja nach Aufkommen des 
Animismus möglich ist. Deshalb nennen sich auch die 
Büffeltänzcr der Omaha: .Gesellschaft der Utile, die über- 
natürliche Beziehungen zu den Ituffeln haben", dagegen 
heißt der Grizlybärtanz außerdem: .Tanz, worin sie 
behaupten, Grislybären zu sein" 

Statt der Haut genügen aber auch einzelne Teile 
des Tieres zu seiner wirksameren Darstellung, d. h. zur 
besseren Zauberwirkung des betreffenden Tanzes. So 
tragen z. U. die westaustralischen Etnutanzcr viel Schmuck 
von Emufedern. wenn sie die Tiere herbeiziehen wollen 
l siehe vorher). Auch kann man feststellen, dalJ Federn 
die Zauberkraft des ganzen Tieres haben, woraus leicht 
das Tragen derselben zu erklären ist. Bekannt sind 
z. B. die sogenannten bahos. der Moki, Stöcke mit Vogel- 
fodern und einem kleiuen MaisineblpiU-kebon oder anderen 
Gegenständen. Sie werden unter anderem »n Unellcn 
niedergelegt und halten dann den Zweck, für Regen zum 
Gedeihen der Felder zu sorgen. Da in diesem Fall die 
Federn von Wasservögeln, z. It. Knten, verwendet werden 
und der Stock manchmal aU Hat baho mit Wolkenzeich- 
nungen bedeckt ist, so glaube ich das Ganze als Zauber- 
mittel, die aus den Ouellcu mit Hilfe der Wassel vögel 
entstehenden Wolken hervorzuzaubern, im wesentlichen 
richtig zu erklären. Die Verwendung der bahos zur 
Krlangung der Jagdbeute, von Schnee, Hitze, guter 
Krnte usw. basiert offenbar auf ähnlichem Grunde. Der 
Iluichul-Schamanc trägt stets einen Stab mit Adler- oder 
Huliiehtsfodcrti, durch die er die nötige Zauberkraft er- 
halt, denn diese Vögel wissen alles r,, i. 

Ja, man wird nicht fehlgehen, wenn man die Ent- 
stehung jeglichen „Körporschmucks" aus Tierteilen aus 

'") J. Owen Ikirsoy, Omaha S«cio|e.gy, :t<! H>|>., H. Stuf. 
tivM-g« A. Ihirsey, The Osage Mourniug War Oremmiy, 
A iner, Antbro|K>togist, 1 •.»•;, S. 410 f. Prinz von Wied, Hei-e 
in du« innere Nordamerika, II. S. 224 f. 

"") rhnllische KruehUarkeitMlamoneu usw. A. a. <>., 
S. 140, 144 f. 

""I W. Mannhardt. Wald- und KeldUlie, I. 8. 412. 

"*) Kv. Matth. tt, 20 bis 22. 

'") II. An. Ire.-, K«hno(.TB|ihisehe Parallelen 1, S. 
v, Tschudi, Beiträge zur Kenntnis il« alten 
B. «0. 

"•') «»«Ii iNirsav, Third Ann. lti?p. Bur. ot Kthnol.. 
8. 347, S4t>. 

'••M l.ui.ile.kz, 1-nknowu Mexico II S. ~ f. 



dem Glauben an ihre Zauberwirkung erklärt. Darauf deu- 
tet um toii dem ganzen malerischen Ausputz der Tänzer 
nn Federn n. dgl. an ihren Fönten ganz zu schweigen — 
der oft groteske und hinderliche Kriegs- und Jagdschmuck 
hin, ferner der Mangel des lilumenschinucks, das gewöhn- 
liche Fehleu des Tierschmucks an Frauen, die, wie wir 
(Kap. IX) sehen werden, diesen zauberischen Praktiken 
meist fern stehen, und vor allem eine Reihe von direkten 
Angaben über die Zauberwirkung solchen Schmuckes: 
Jaguarkralleu als Halsschmuck muehen stark, llirschhufe 
machen schnellfüßig. Nur die größten Krieger und die mit 
den heiligen Bestimmungen vertrauten Tschiroki würden 
es wagen, Adlerfederu zu tragen' ), offenbar, weil für 
andere der Zauber zu stark ist. Streifen der Haut des 
Berglowen um Enkel und Hals geben bei den Turahumara 
den Schutz dieses Tieres gegen Angriffe anderer wilder 
Tiere 1 '*) usw. Freilich ist die Zauberkraft jede* Tieres, 
die man durch Teile von ihm gewinnt, unendlich mannig- 
faltig, und es ist nieist schwer, die Ursache nachzuweisen. 

Endlich kommen wir zu den Kachbildungen des be- 
treffenden Tieres aus beliebigem Material, das aber immer 
noch mitunter -- z. B. Sumpfpflanzen zum Entstehen doB 
Regens - - zauberisch wirken kann, besonders wenn das 
Tier nach Aulkommen des Animismus etwa ein Vege- 
tationsdiimon geworden ist, der in einer bestimmten 
Pflanzen- oder Haumart seinen Wohnsitz hat- Sonst aber 
dient eine solche Maske zur Verhüllung und leistet auf 
diese Weise dein Zurücktreten de» Darstellers und dem 
Hervortreten einzelner das Tier betreffender Abzeichen 
Vorschub — beides in dem Sinne, daß der Zauber besser 
wirken soll. Wir kommen damit dem bloßen Tragen von 
Tiernachbildungen in der Hand oder der Beuialuug mit 
rudimentären Tierteilen u. dgl. m. nahe. 

Wenn wir aber bisher immer noch vorausgesetzt 
haben, daß die Darsteller die Tiere auch in Bewegungen 
oder Lauten, wenn auch noch so schematisch, nachgeahmt 
oder es wenigstens früher getan haben, ist das bei einer 
Art des ZaubertanzeB. den wir unbedingt mit zu den 
Tiertänzen rechnen müssen, durchaus nicht notwendig, 
nämlich wenn man das Tier ißl - am besten lebendig 
verschluckt — dadurch sich seine Zauberkraft einverleibt 
und sie nun im Tanze äußert. Diese Sitte entspricht 
Banz dem bekannten Verspeisen von Leichenteilen, in 
denen besondere Kräfte vermutet werden, und dem 
„Gottessen", das z. Ii. in dem Verspeisen der geopferten 
menschlichen Abbilder der Götter in Mexiko gewöhnlich 
stattfand. 

Ein vortreffliches Beispiel eines sulchen Tiertanzes 
bietet der berühmte Schlangentanz der Srblengeiipriester- 
schaft den Moki. Zu den neun Tage dauernden 
Zeremonien, im August, die den Regen herbeiführen 
Bollen, gehört auch der Fang einer Anzahl Klapper- und 
anderer Sehlangen. Sie werden in Wasser getaucht, und 
es wird am letzten Tage uls Hiiuptzeremouie ein Tanz mit 
ihnen aufgeführt, bei dem die Schlangen manchmal 
zwei zu gleicher Zeit von einem Tänzer — frei im Munde 
getragen werden, wahrend hinter jedem Träger ein 
zweiter Indianer ohne Sehlange tanzt, um mit seinem 
Federstab (snake whipl den Sehlangenkopf möglichst 
vom Gesicht des Tänzers fern zu halten. Alle nehmen 
dann ein Brechmittel ein, das nach Angabc der Moki die 
Teilnehmer an der Zeremonie von dem SchlaugcnzAuber 
reinigen soll, der sonst den anderen Einwohnern des 
Dorfes gefährlich sein könnte 1 -). 



"') Momiev, Myth« JMft ltep., ». 2s l, 

l: "> I.umholtz. ioknown Mexico, I, S. .-ma. II, f. "f. 

1 : ) Horsey and Volh, The Mishongnovi 
tlmSnaUaml AnM«.|* Krateroitie*. Kjeld l o 
Kublication Chic-.«" 1»')2, 8. 2.'.2. 
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IHe Schlangen werden von den Moki »1» „uusore 
Viter" bezeichnet 1 '•). Möglicherweise sind also die 
Seelen der Vorführen in ihnen. Daß sie den Regen 
bringen, gehl außer aus dem ganzen Ziel des Festes, das 
sich überall deutlich ausspricht, nun der Ansprache an die 
Scblatigenfungei hervor: „Wenn ihr eine Klapperschlange 
findet, so müßt ihr sie bitten, und es wird regnen" ' ' ' i. 
Nun ist es aber uiit den (leiteten der .Moki eine eigene 
Sache, denn es sind meistens nichts weiter als krasse 
Zauberformeln. So wird vor der Schlangeiiwascbung 
folgendes „Gebet" gesprochen: „.Ja. es ist alle» in Ord- 
nung, wir arbeiten hier mit unseren Tieren (den 
Schlangen). Auf diese Weise haben wir hier unsere 
Zeremonien, hier mit unseren Vätern iden Schlangen I. 
Spater werden sie wieder entlassen werden. l.alSt uns 
freudig sein! l.alSt uns .stark id. h. zanberkrüftig) sein! 
Laßt uns wachsam sein! .la, das ist die Art" lc ">. Wir 
können also unschwer erkennen, daß eB eine Zauber- 
zeremonie ist, in der die Schlangenpriestnr die in den 
Schlangen vorhandene Kraft, den Regen hervorzubringen, 
von »ich aus ausüben, wobei es gleichgültig ist, ob die 
Schlangen als Vorfahren angesehen worden oder uiebt. 
I>euu die regenbringeude Eigenschaft der Schlangen ist 
entsprechend der Anschauung anderer Volkerdas Primäre, 
ihre Verkörperung der Verstorbenen sekundär""). 

Nun spricht das Tragen der Schlangen im -Mundo 
für die Absicht, sie eigentlich lebendig zu verschlucken, 
um sich noch mehr den Schlangenzauber anzueignen, als 
es das bloße Inderhandbalten tun würde. Noch mehr 
niuü mau aber daruuf schließen, weil die alten Mexi- 
kaner an dein nur alle acht Jahre zu Ehren des Regen- 
gottes Tlaloc gefeierten Ataiualipializtlifeste tatsächlich 
lebendige Schlangen und Frösche verschluckten, indem 
sie dabei herumtanzten. Der Bericht aus dem azteki- 
schen Sahagunmanuskript"-) lautet über den Vorgang, 
der »ich inmitten der menschlichen Abbilder von Göttern 
und Dämonen abspielt, folgendermaßen: 

12. Und Tlaloc (der Mensch in der Tracht Tlalocs) 
ließ sich nieder. Vor ihm befand sich eine Wasserlache 
voll Schlangen und Frösche. 

13. Und Leute mit Namen Macatera verschluckten 
dort die Schlangen, obwohl jede einzelne lobte, und die 
Frösche. 

14. Nur mit dem Mumie, nicht mit der Hand rissen 
sie sie heraus. 

15. Nur mit den Zahnen packten sie sie und rissen 
sie dort vor Tlaloc aus dem Wasser. 

16. Und die Macateca verschlangen die Schlangen 
und tanzten dazu. 

1". Und wer zuerst mit dem Herunterwürgen fertig 
war, rief papa, papa und tanzte um den Tempel herum. 

Ii). Und mau belohnte die Leute, die die Schlangen 
verschluckt hatten 1 : '). 

'») A. a, <>., S. 20«. 
n '> ,V. a. <)., s. m-;. 
'**) A a. i)., S V47. 

"') Und ebenso sekundär ist die Sage vom Schlauc,en- 
heros, die «ich au die Kulthandlung angeknüpft hat. l A.ri. ()., 
8. 2S. r . f.; I'ewkes. Journ. Amer. Kthnol. und Airhaeol. IV, 
S. 10» ff.; Stephen, Journ. Amer. Holkloro I, 8, low ff.) 

'**) Uli Apeudire bei Fewkes, American Anthropologie 

Vi, isa:i, s. -j»7. 

leJ ) 1J. Auh m«tlaliaya iu tlalloc Mputi mnuca yn atl, 
vueau temia in eocou, ioau cueyame; Iii. ioan yu yeoantiu 
moteneviiya umratvea, vncan »luintololouj a in eueoa «.au yol- 
tivia, ^preyaca, ioan in i-ueyatne; 14 enn in caiiiuti«» yn 
iiuimouanaya amo yu niatica; Ii. can iiuimontlaminnchiaya 
inie (juiiuoiiaiiaya yn atlan in vueau i»)>«ti tlalloc; l'i. auh 
<;an <|uiw|uaiptHtivia, in cor.oa, inic ipnn mit.litlvia macateca; 
1". AuU in a-juin achto quitlamiaya conti in nuitoloayn : 
niman io tzatzi. tlapapavia, •(Uiyaoaloa in teucalli ; 1«. auh 
uulntutuhliaya in .muitoloaya <<>utl. 



Das alles sieht man genau so auf dem van Sahagun 
beigegebeneu, von den Eingeborenen gemalten Hilde 
dargestellt. Die Macateca sind oin Volksstamm an der 
Grenze des Staates Oaxaca. Von ihren noch honte zum 
Gedeihen der Felder ausgeübten Praktiken, die sich enge 
an altmexikanische anschließen, berichtet soeben Wilhelm 
Hauer im Katalog zu einer von ihm angelegten Samm- 
lung dem Kerbtier Museum, und Frederick Starr '•■>) er- 
zählt sogar, daß die Macateca von Chichotla in ihrer 
Kirche eine Schlange verehren sollen, von deren Leben 
das Gedeihen des Dorfes abhänge. Auf dem Bilde Sahaguns 
sind die Macateca als Priester gekleidet. Tlaloc selbst wird, 
wie Kap. I erwähnt, stets mit einem aus zwei Schlangen 
zusammengesetzten Gesicht abgebildet, und die Herg- 
iind Regetigötter wurden mit zwei Gesichtern, einem 
menschlichen und dem einer Schlange, dargestellt. Dazu 
w urde au ihrem Feste (tepcilhuitL ein Mensch als Gott 
Milnauatl verehrt, der gew issermaßen die Gesamtheit der 
Schlangen verkörperte 1 '"). Ich kann also nicht gut zwei- 
feln, daß an diesem zu Ehren des Regengottes gefeierten 
großen Fest, das durch Fasten zum Ausruhen der Lehens- 
mittel abgehalten w urde '*••), das Verschlingen von leben- 
den Schlangen und Fröschen ursprünglich geübt wurde, 
um die regenbringende Kraft der Tiere vermittelst des 
Tanzes in erhöhtem Maß« von sich aus wirken zu lassen. 

Denselben Grund muß ich aber überhaupt voraus- 
setzen, wo das Kohessen von Schlangen in Verbindung 
mit Ackorbaukultcn vorkam. 

Diese Bedingung ist auch bei der «ttotjpaj't« des 
griechischen Dionysoskultes vorhanden. Von diesem 
altthrakischen „wilden" Gott« ist. zur Zeit seines Ein- 
zugs in die Griechenwelt nur der rasende orgiastische 
Tanzkult zur Nachtzeit auf Berggipfeln bekannt. Die 
jxöraöts- der Teilnehmer, daB Aufgehen in der Gottheit, 
nicht «her der Inhalt der religiösen Verehrung ist über- 
liefert Er gilt etwas spater als Herr der Seeleu, dessen 
Kpiphanie auf der Oberwelt man in Griechenland zur 
Zeit der Wintersonnenwende feierte "'). Die Zeit 
dieser Feste macht es aber klar, daß Dionysos auch in 
ältester Zeit kein bloßer Gott der Seelen, sondern auch 
oin Dämon des erwachenden Is>bous in der Natur, kurz 
der Gott war, in dem sich iu späterer Zeit das Gedeihen 
der Pflanzenwelt verkörperte. Denn genau denselben 
Gedankengang findet man z. II. bei den Moki. Kurz« 
Zeit nach der Wintersonnenwende, im Februar, führt 
Ahüla, der „Zurückkohrende" oder mit anderem Namen 
„der alto Mann Sonne", die KnUcbina -Wachstums- 
dimonen, die Geister der Vorfahren, aus der Unterwelt 
zu den Dörfern der Moki herauf, wo sie bis nach der 
Sommersonnenwende verweilen und durch allerhand Tänze 
und Zeremonien reiche Ernten verursachen "■"). Und eine 
ähnliche Verbindung zwischen der Sonnenwende, dem 
Wachstum und den Toten habe ich auch im Mexikanischen 
nachweisen können"'"). Man glaube nicht, daß man in 
früher Zeit den Toten oder dem Herrn der Toten einen 
audereu als abwehrenden Kult widmen kann, wenn man 
sie nicht zugleich als wirkende Faktoren in das Gedeihen 
der Welt einführt. Ein IKonysos als Herr der Seelen 
ist daher als Mittelpunkt des ekstatischen Kults undenk- 



"') Notes ui*n the Kthuography of Southern Mexico. 
Proceedings of Davenport Acad.niy of Nut. Science* VIII, 
S, "S des Separatem«. 

'"') Sahsgun. D. II, (' VI. 

"") Vgl. meine Erklärung des l'< -tes iu riiallischo |iä- 
inonen. a. a. O., S. 15s fl. 

Sieh« Ithode, l\vch« II', S. U ff. 

'*") l'ewkes, Journ. Amer. Folklore XV, S. li(. 

'") Dabei ist ali-olut nicht nötig, daB dir betreffend« 
Outt ein Sonnengott i,t. Vgl. Der l'r»|>ruufc der Menschen- 
opfer, Olobu« &< S 110. 
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bar, und das Kohess*n und \V Urnen von Schlangen dabei 
kann nur dun Zweck du« Rcgenmachens bzw. der Er- 
ziclung von Gedeihen überhaupt gehabt haben, trotzdem 
die Bedeutung der Schlingen für die chthonischen 
Götter feststeht 17 "), ebenso wie ja die regenbringcndeii 
Schlangen der Moki zugleich ihre Vorfahren sind. 

Poch genug der Beispiele de« Tiertanzes nach dein 
Genuß der Tiere. Auch den Ersatz de.« lebenden Tieres 
durch eine au» Mail* und anderen eßbaren Substanzen I 
geformte Nachbildung kann ich hier übergehen. Sie 
entspricht dein Verspeisen der mexikanischen Götterbilder 
und den anderen soweit verbreiteten Arten des Gottessctis, 
die zuerst die Kräfte der Gottheit und dann allgemeines 
Wohlergehen und Gedeihen gibt. Es ist zunächst stets 
eine Übertragung von Kräften, die au der Substanz und 

irr ) V^l nie Stellennachweise bei de Vi^-er, lle liraeforum 
«Iiis uou refereutibu* *i«ciem humsnaD, Leiden l'.H'o, 8. lriüf., 
138 ff. 

,fl ) 8» e«sen 7. lt. die C.ra bei manchen Regeutauber- 
f. -ten ciue groBe Heuschrecke au» Mai«, was für wirksamer 
al» der Tanz selbst angesehen wird. (I.uinh'dtz, l'nknown 
Mexico 1, S. d'.'.VI l)io Heuschrecke ist un- als .Souueutier* 
bei den Tsrhiroki bekannt, vgl. Ka,.. 1. 



er Kumpiharge und ihre Bewohner. 

nicht an einer sie bewohnenden Seele hilf teil, ganz wie wir 
es auch Honst nn den Ticrtftnzeti kennen gelernt haben. 

Genau die primitive Methode, mit der sich Menschen 
die Zauberkräfte von Tieren aneignen, wendet man später 
an, um von Gestern besessen zu werden. Auch hier 
ist also mir «ine Fortsetzung der präanituistischen Zeit 
zu verzeichnen, nur daß die erlangten Fähigkeiten, die 
sonst nur reale Pinge, d. h. die Vorfalle de» gewöhn- 
lichen Lebens, im Auge haben, manchmal geisterhaft 
werden, z. B. sich auf den Flug durch die Luft, Wieder- 
auflotwu nach dem Tode usw. beziehen |; '). 

Pen Tier- und Geistei tanzen gemeinsam ist auch, daß 
sie einen Zauber bezwecken. Ks werden z. B. keine 
mythischen Erzählungen dargestellt, und das Ziel ist 
nirgends die bloße Ihn Stellung von Szeneu und Gedanken. 
Pas kann erst kommen, nachdem die Tänze profan ge- 
worden sind, oder auf hoher Stufe der Entwicklung" 3 ). 

'-'«) Vgl. *. B. Krau* tt>n», The Social Organization and 
tue Beeret Societie« of the Kwakiutl ludian«. Kep. V. 8. 
NnL-Mu«. for lst<:>, S. VM f. 

'*") l>er zweite Teil dieser Arlwit folgt im nächsten 
Bande. I»ie Abbildungen 4 und 7, S. Hart und Htt. sind irr- 
tümlich Verkehrt eingestellt. 



Die Balu2- oder Rumpiberge und ihre Bewohner. 

Von Oberleutnant Lcßner. 
Mit ai Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers. 

JH. ( Schluß.) 



Soziale» Leben. Alles Land ist Gemeineigentum 
und geht erat dadurch in den Benitz de- einzelnen über, 
daß es von diesem unter Kultur genommen wird. Wie 
schon oben erwähnt, lebt da* Volk in Dorfgemeinden 
zusammen. Jeden Porf hat seinen Häuptling, der wohl 
eigentlich besser mit dem Numeii Dorfschulze gekenn- 
zeichnet wird. Pei »einer Wahl, die durch olle Männer 
erfolgt, kommt es weniger darauf an, daß er reich ist, 
als vielmehr darauf, daß er Umsicht zeigt und imstande 
ist, »ein Porf bei Streitigkeiten usw. gut zu vertreten. 
Eine besonders auffallende Mütze, ein bunter Kock und 
der Haiiptlingsstab sind Attribute seiner Würde. Pie 
zum Palaver erscheinenden Häuptlinge waren stet* da- 
mit angetan, ließen aber die Flaggen, die ich ihnen als 
FriedenMinterpfand ausgehändigt hatte, durch einen He- 
gleiter tragen. Ebenso führte die Hegleitung die Tiere, 
die mir als Geschenke gebracht wurden, und erst im 
Augenblick der Übergabe ergrilT der Häuptling das Leit- 
seil, um es mir persönlich in die Hand zu geben; auch Eier, 
Hühner, Enten, besonders schöne Früchte oder sonstige 
Gaben wurden vom Häuptling, wenn irgend möglich, per- 
sönlich in meine Hände gelegt. War ein Häuptling am 
Erscheinen selbst behindert, so sandte er einen Vertreter, 
wo möglich seinen Sohn, der den Stab, den Hut oder 
Kock, sowie die Flagge als Ausweis bei sich führte. Man 
wählt beim Tode eines Häuptlings gern seinen Sohn oder 
einen nahen Verwandten des Hauses als Nachfolger, ja 
die» scheint sogar, wenn nicht besondere Gründe vor- I 
liegen, selbstverständlich zu sein. 

Wie mir im allgemeinen von den Häuptlingen selbst, 
al» auch von den liewnhnern erklärt wurde, hat der 
Häuptling im Porf nicht viel zu sagen; er hat, weder 
Strafgew alt noch besondere liechte und wird eben nur 
als der Klügste geachtet. Allerdings widersprach diesen 
Aussagen die Stellung des Häuptlings Nakelli von Ikoy, 
den nicht nur alles Volk fürchtete, sondern auf dessen 
Befehl mau sogar die eigenen Porf er beim Herannahen 
der Expedition in Brand stecken mußte. Auch der 



Häuptling von Lifenya besaß eine weit über die Grenzen 
seines Porfes hinausragende Macht, und ich habe den 
Eindruck gewonnen, daß Gruppen von benachbarten 
Pörferu unter der Führung ciues solchen über dem 
Durchschnitt stehenden Häuptlings eine Art Hund mit- 
einander geschlossen haben, wenngleich die»e Tatsache 
von den Bewohnern selbst nie zugegeben wurde. Er- 
scheint ein Weißer, namentlich ein Abgesandter der Re- 
gierung, im Porf, so werden ihm durch den Häuptling 
Gastgeschenke dargebracht, liestehend in Vieh und Nah- 
rungsmitteln; auch die llörfer der Umgegend fühlen sich 
veranlaßt, Geschenke zu übersenden, indem sie einerseits 
das Wohlwollen des Besuchers «ich zu erwerben, ander- 
seits ein reichliches Gegengeschenk zu erhalten hoffen. 
Als gegen Endo der Ex|iedition sich eine größere Anzahl 
von Pörfern unterworfen hatte, mußten deren Häupt- 
linge auf meinen Befehl sich allwöchentlich einmal im 
Feldlager bei mir melden, um Direktiven in Empfang zu 
nehmen. Pa der Wohlstand der Dörfer durch den langen 
Kriegszustand völlig vernichtet war. «o bedeutete ich die 
Leute, von der Darbriugung auch der kleinsten Geschenke 
abzusehen; nur sehr schwer ist es mir gelungen, in dieser 
Beziehung meinen Willen durchzusetzen. Es scheint, als 
schwere Beleidigung zu gelten, wenn die Geschenke nicht 
angenommen werden. Diese hat in erster Linie der 
Häuptling von seinem Eigentum zu liefern; er wird dann 
von den Bewohnern für seine Auslagen entschädigt, und 
es scheint das offenbar sehr reichlich zu geschehen, denn 
dio Häuptlinge waten überall auch die reichsten I-eute 
im Dorfe. Neben ihnen gibt es dann in größeren Pör- 
fern noch t nterhäuptliuge , welche bei Beratungen im 
Verein mit einigen alten Männern des Dorfes den Häupt- 
ling unterstützen, ja ihm hüulig die Antworten vor- 
sagen und stets durch Gebärden zu verstehen geben, daß 
das, was der Häuptling sprach, auch ihre Atisicht sei. 
Der gefangene Unterhauptling von Eikum« Balue gab 
«ich bis zu seiner spater, erfolgenden Freilassung al« 
Uberhäuptling der Bulne aus und lenkte auf diese Weise 
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roein<> Aufmerksamkeit von jenem ab. Kr war ein 
äußerst intelligenter Mnnn, dem ich manche der vor- 
liegenden Aufzeichnungen verdanke. In besonder» wich- 
tigen Fällen werden alle männlichen Bewohner zur Be- 
ratung herangezogen. Man sitzt dann aur den Bänken 
du« Pulavcrbauscs und Tor diesem um die Feuer herum 
uik) gibt durch Nicken de* Kopfes und ein im Chor aus- 
gestolienes „Ji u dum Redner »«ine Zustimmung zu ver- 
stehen. Dieses, laute >Ji", mit übermäßigem Kopfnicken 
verbunden, macht einen komischen Kindruck. Hei den 
Tänzen und im alltäglichen I/eben meiner Soldaten und 
Träger spielte es in jener Zeit eine große Rolle und löste 
immer wieder und wieder starke Lachsalven aus, und 
auch wir Europäer konnten un» nicht de-< Lachens ent- 
halten, wenn es bei großen Versammlungen im t'hor er- 
tönte. 

Jedes Haus wird von nur einem Manne mit seiner 
Familie bewohnt; darin hat ein jede« seiner Weiber oine 
besondere Kcke mit dem Bett. I »ie Weiber werden völlig 
als Ware betrachtet und gekauft, wenn -ie noch ganz 
klein sind, j.i oft schon mit Beschlag belegt, noch ehe 
sie geboren sind. Sic vcrhleil>en etwa bis zum achten 
Lebensjahre hei der Mutter, alsdann ziehen sie in das 
Haus des Gemahls. Für ein Weib werden durchschnittlich 
Waren oder Vieh im Werte von 3ll bis 100 M. bezahlt, 
und jeder Manu hat ein bis sechs Weiber; allerdings 
gibt c» auch Männer, die Hagestolze bleiben müssen, 
weil sie entweder nicht reich genug sind, um »ich ein 
Weib zu kaufen, oder weil Weiber nicht aufzutreiben 
sind. Immerhin gehen hei der Liebesbedürftigkeit der 
schwarzen Schönen und den geringen Strafen, die für 
Liebeshändel zu entrichten sind, auch sie wohl nicht ganz 
leer au». 

Die Geburten finden mit ililfe von alten, erfahrenen 
Frauen statt, die al« Hebammen bekannt sind und ent- 
sprechend entschädigt werden. Di« Wöchnerin seihst 
scheint im allgemeinen durch die Entbindung nicht we- 
sentlich in ihrer täglichen Beschäftigung behindert zu 
werden, jedenfalls habe ich Fälle erlebt, daß Frauen, die 
auf dem Marsche niederkamen, am selben Tage noch 
stundenlang mit dem uougeborenen Kinde auf dem Mücken 
weiterzogen. Ktwa 14 läge nach der Gehurt werden die 
Knaben durch alte Männer oder Weiber beschnitten. 

Die Kinder erhalten vom Vater einen Namen, häufig 
den soinigen, wenn sie anfangen zu gehen. Die Geburt 
von Mädchen wird Holter gesehen als diejenige von Knaben, 
da da» Mädchen ja alsbald den Kitern durch ihren Kauf- 
preis Vorteil« bringt, Kltcru- und Kindesliebe scheint 
nach Aussage der Gefangenen vorhanden zu sein; die 
alten und kranken Fitem sollen von ihren Kindern ge- 
pflegt und ernährt werden. Immerhin habe ich den 
Fall erlebt, daß gefangene Weiber, welchen ich in jener 
Zeit größere Freiheit angodeihen ließ, ihre neugeborenen 
Kinder im Stich ließen und davonliefen, obwohl sie in 
jeder Weise auf» beste versorgt wurden; eine andere 
Mutter warf bei einem schwierigen Flußubergang vor 
unseren Augen ihren Säugling ins Wasser und versuchte 
dann zu entlaufen; auch die Gefangennahme und Aus- 
lieferung deB Häuptlings Nakelli durch seinen leiblichen 
Sohn gibt nach dieser Richtung hin zu denken. 

Sklaven gibt es nicht viele. Ee sind die- Verbrecher, 
die die ihnen auferlegten Stnifsumtnen nicht zahlen 
konnten: auch kaufen reiche Leute wohl Sklaven von 
den Nachbarn. Ein Sklave kostet etwa 10 bis 20 Stück 
Zeug, das Stück Zeug zu 2 bis it M. gerechnet. 

Nakelli, der reichste und angesehenste Häuptling, 
hatte sechs Sklaven; die meisten l<eute sind aber nicht 
im Besitz solcher. Die Sklaven halieu ea im allgemeinen 
sehr gut, wohnen nur selten von ihrem Herrn getrennt 
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in einem besonderen Dorf« und bekommen sogar Weiber 
zur Verfügung, die nicht mehr das Wohlgefallen ihrer 
Ehemänner haben; ihre Kinder sind wieder frei. Der 
Sklave arbeitet mit seinem Herrn gemeinsam und genießt 
auch wie dieser die Mußestunden; außer der Hilfe, die 
er seinem Herrn bei allen Arbeiten leisten muß, kann er 
sich auch selbst Farmen anbauen , soviel er will. Sind 
Arbeiter oder Träger für die Regierung von einem l>orf 
zu gesteilen, so werden in erster Linie hierzu dio Skla- 
ven herangezogen. Es sei hier übrigens bemerkt , daß 
die Lasten bei allen hier in Frage kommenden .Stammen 
nicht auf dem Kopfe, sondern auf dem Rücken unter 
Zuhilfenahme der oben beschriebenen Basttaschen ge- 
tragen werden. 

Stirbt eiu Mann, so wird er von seinen Söhnen oder 
hei deren Fehlen von den nächsten männlichen Verwandten 
heerbt. Merkwürdig ist hierbei, daß der ISuht. auch die 
Frauen seines Vaters übernimmt; nur die eigeue Mutter 
wird einem anderen Verwandten übergeben. 

Ein tadeutender Handel hat bisher aus dem Rumpi- 
gebiet nicht stattgefunden, da dio Leute abgeschlossen 
für sich lebten und auch wenig Neigung zeigten, ihre 
Berge zu verlassen. Die Produkte, die in Betracht kom- 
men, Palmkerne, Vieh und Gummi, wurden von den Ba- 
tanga nach Mbela, von den Ngolo nach Ndian und von 
den Bakundu, soweit sie nicht an der Balistraße sitzen, 
nach Bakundu ba Bakwa abgeführt, wo sich eine sog. 
Buschfaktorei der Westafrikanischen Handelsgesellschaft 
befand. Als Bezahlung wurden in erster Linie Gowehro 
und Pulver begehrt. Jetzt, nachdem das Land endgültig 
unterworfen und Vor allen Dingeu den Wegelagereien 
des Häuptlings Nakelli und seiner Genossen, unter denen 
dio Freizügigkeit schwer zu leiden hatte, ein für allemal 
der Garaus gemacht worden ist, dürfte auch der Handel 
besonders mit Vieh aufblühen. Allerdings wird eine ge- 
wisse Zeit vergehen, ehe «ich das Land von deu Nach- 
wehen des Kriege» erholt hat. 

Medizinmänner, Jujubund, religiöse An- 
schauungen. Die eigentlichen Machthaber im Dorfe 
scheinen mir die Medizinmänner zu sein. Sie kennen 
dio Wirkung verschiedener Kräuter, die sie heimlich im 
Busch bearbeiten, werden bei allen Krankheiten zu Rate 
gezogen und sind die Wortführer im Jujubunde. Dieser 
Bund besteht aus allen reichen Leuten des Dorfes. Der 
Vater kauft seinen Sohn in den Bund ein, wenn er noch 
ganz klein* ist, indem er den übrigen Mitgliedern einen 
Schmaus verunstaltet. Hierbei, sowie auch bei allen 
übrigen Festlichkeiten werden wüste Tänze aufgeführt, 
bei denen alte oben näher beschriebenen Länninstrumente, 
Festgewänder und eine Menge geheimnisvoller Gegen- 
stände und Gebräuche eine Rolle spielen. Leider ist es 
mir nicht möglich gewesen , persönlich einem Bolchen 
Tanze beizuwohnen , da einmal naturgemäß in jener 
Kriegszeit überhaupt keine Feste gefeiert wurden, ander- 
seits die Leute außerordentlich zurückhaltend mit der 
Schilderung ihrer geheimen Gebräuche sind. Wie in 
gauz Kamerun , so werden auch hier für die Festlich- 
keiten in erster Linie Vollmonduächte bevorzugt. 

Der Bund sitzt über die im Dorfe verübten Verbrechen 
zu Gericht, verurteilt den Täter und zwingt ihn dadurch, 
daß er ihm nachts einen größeren oder kleineren aus 
Holz geschnitzten Götzen oder Menschenkopf vor die 
Tür stellt, so viel zu zahlen, als verlangt wird. Es soll 
nicht vorkommen, daß jemand es wagt, diesem l'rtoils- 
spruch sich zu widersetzen; es kann ihm dieses unter 
Umständen seine Freiheit, ja das Leben kosten. Die in 
Frage kommenden Fetische — ich habe sogar elfen- 
beinerne angetroffen sind »ehr veraebiedenartig und 
habeu offenbar jeder einzelne seine Bedeutung. Meistens 
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sind es sitzend oder stehend dargestellte Menschenkörper 
beiderlei (Geschlechts, größer uder kleiner. Oft auch wer- 
den Doppeltiguren verwendet, die MH einem Stück ge- 
schnitzt sind. Solche Doppelfiguren stellen meist zwei 
Menschen verschiedenen Geschlechts dar, die Kücken an 
Ritcken lehnen; manchmal zeigen auch die Keine dos 
einen nach oben. Außer diesen ganzen Figuren werden 
zu obigem Zweck auch noch Köpfe teils aus Holz, teil« 
aus Korbgetlecht verwendet. Letztere sind sehr kunst- 
voll mit Tier- oder Menschenhaut überzogen und auch 
am (.'roUllulS und im Ikoylnude hautig iwzut reiten. Kb 
ist erstaunlich, wie die Leute mit ihren schlechten In- 
strumenten derartiges leisten können. 

Außer dem Jujtibunde der Männer scheint auch unter 
dem Namen .Tangeleuio noch ein Weiberbund zu be- 
stehen, an dessen Zusammenkünften nur Weiber und 
die Medizinmänner teilnehmen dürfen. Näheres über 
/.weck und Äußerung desselben habe ich nicht in Et- 
fahrungbrinuen 
können. 

Alle Verbre- 
chen , ja selbst 
der Mord, sind 
durch Bezah- 
lung bzw. durch 
Verunstaltung 
eines großen 

Scrl Mise* zu 

sühnen. So ge- 
nügt es z. B. 
bei Morden, den 

Verwandten 
eine Kuh, bei 
Diebstählen, den 

Geschädigten 
einige Ziegen 
zur Verfügung 
zu stellen. Wer 
nicht bezahlen 
kann, wird zum 
>klaven ge- 
macht oder ge- 
tötet, in ganz 
leichten Fallen 

auch wohl nur ordentlich durchgeprügelt. Jedenfalls ist 
es ganz klar, daß bei der Rechtsprechung vollkommen 
willkürlich verfahren wird, und daß die Dummen und 
Unvermögenden stets die Keingefallenon sind. 

In zweifelhaften Fälleu wird ein Gottesurteil an- 
gerufen. Der Medizinmann läßt den Angeschuldigten 
niedersitzen und wirft, wahrend die ganze Bewohner- 
schaft atemlos zuschaut, an seinem Kopfe vorbei kleine 
Muscheln auf die Krde. Aus der Anzahl der auf die 
obere bzw. untere Seite gefallenen Muscheln wird nun 
ersehen, ob der Mann schuldig oder unschuldig ist. 

Oder der Medizinmann stellt auf den Kopf eines 
Knaben ein mit besprochenem Wasser gefülltes Gefäß. 
Wird nach einiger Zeit, wenn der Knabe nicht mehr 
ganz still t'tehen kann, das Wasser nach vorn verschüt- 
tet, So ist der Mann unschuldig, während das nach hin- 
ten verschüttete Wasser die Schuld des Angeklagten be- 
kundet. 

Oder der Medizinmann gibt einem Unbeteiligten aus 
der Zuschauermenge einen >tock in die Hand, der vor- 
her verzaubert und mit Medizin bestrichen wurde; der 
Manu tritt mit vorgestrecktem Arm an den Beschuldigten 
heran, indem er den Stock ganz ruhig hält. Der Stock 
schlägt nun von selbst entweder auf die Erde oder auf den 
De«, huldigten; im letzteren Falle ist die Schulderwiesen. 




Abb. 19. Leichnam, der Im Busch begraben werden soll. 



Als ich meinen Dolmetscher, einen für einen Neger 
außerordentlich aufgeklärten Mann, bei dessen Stamm 
das letztere Gottesurteil ebenfalls geübt wurde, darauf 
aufmerksam machte, daß der Ausfall desselben doch sehr 
von dem Willen des Stockhalter» abhinge, wie« er dieses 
voll Entrüstung zurück und beteuerte, daß durch der- 
artige Urteile stets die Wahrheit ans Licht käme. 

Das Trinken von Gift zum Erweisen der Schuld oder 
['nscliulil scheint nicht üblich zu sein, wenigstens u'n'u 
man es mir gegenüber nicht zu. Von den Oefangenen 
wurde mir mehrfach versichert, daß ihre Medizinmänner 
mindestens ebensoviel von der Heilkunde verstünden als 
der der Expedition zugeteilte Arzt, der vor ihren Augen 
täglich 40 bi« 50 Kranke bebandelte, darunter eine 
Menge I«eute mit bösartigen Abszessen und Verwundun- 
gen, welch letztere bei nicht sachgemäßer Behandlung 
sicherlich in kurzer Zeit den Tod herbeigeführt hätten. 
Man kann sich übrigens nicht so sehr darüber wun- 
dern , daß diese 
Naturkinder an 
ihre Medizin- 
männer glau- 
ben; es gibt in 
Kamerun selbst 
Europäer, die 
auf dio Kennt- 
nisse derselben 
schwören. Als 
ich im Oktober 
1900 infolge 
einer ('hininein- 
spritzung.durch 
dio wohl ein 
Nerv getroffen 
war, mit einem 
«teifen Bein zu 
einem Fakto- 
risten ins Quar- 
tier kam , be- 
stand der Manu 
darauf, dalimicb 
der Medizin- 
mann des Dorfes 
in Behandlung 

nähme. Diese Behandlung erstreckte sich darauf, daß 
er mir den Körperteil mit verfaulten, übelriechenden 
Blättern einrieb. Daß dadurch damals irgend welche 
Besserung hervorgerufen wurde, kann ich nicht be- 
haupten. 

Eine ganz besonders teure Medizin, die nur wenige 
Medizinmänner im Lande verstehen und nur ganz reiche 
Leute kaufen können, besteht in einem über dem Hause 
an zwei I'fählen und einer Schnur befestigten geweihten 
i'almbl&tterbüschel. Durch diese Medizin wird bewirkt, 
daß Jeder, der Schlechtes ins Haus bringt, sofort getötet 
wird. Vor Beginn der Expedition haben einzelne ganze 
Dörfer zusammengelegt und diese kostbare Medizin vor 
den Dorfeingängen anbringen lassen, müssen aber doch 
wohl ihrer Sache nicht so ganz sicher gewesen sein, da 
sie bei unserer Annäherung meist schleunigst die Flucht 
ergriffen. Eine ähnlich schützende Wirkung für das 
Dorf wird dou vor den Toren am Wege innerhalb eines 
kleinen ilolzgittera aufgestellten (Götzenbildern zu- 
geschrieben. 

Erkrankt jemand im Dorf, so wird er vom Medizin- 
mann behandelt und hat dafür ein entsprechende« Hono- 
rar zu verabfolgen; stirbt er, so wird die Leiche geöffnet 
und die Art der Krankheit festgestellt. Die an „schlech- 
ten", also wohl ansteckenden Krankheiten Verstorbenen 
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begrabt man außerhalb des Dorfes im Husch an einem 
versteckt liegenden, völlig ungepflegten Platze (Abb. X'J), 
während alle übrigen im Hause selbst bestattet werden. 

Der Tote wird am Todestage beerdigt, und zwar in 
ein Bekleidungsstück eingehüllt. Sobald er begraben 
ist , gehen die Hinterbliebenen mit einem Topf auf die 
Straße und zerbrechen ihn, damit der Dahingeschiedene 
noch nach dem Tode lielegenheit hat, sich etwa« xu 
kochen. Darauf folgt xu seinen Khren ein großer Leichcn- 
si'hmam mit Tanz. 

Hei den nördlichen Hatanga findet man schon Go- 
brä nche. die als ein Übergang zu den bei den Ekoi und 
Keaka üblichen Totenfesten ungesehen werden können. 
Wenn auch nicht wie bei diesen sämtliche dem Ver- 
storbenen gehörige Gerätschaften, nachdem sie untaug- 
lich gemarkt worden sind, vor dem Totenhause zur Schau 
aufgebaut werden, so ist es doch hier und dn im lia- 
tangulande Sitte, beim Tode eines Häuptlings einige 
seiner Sachen vor dem Dorfe unter einer Art offenen 
Halle aufzubauen und dort den Witterung«ciullü*scn 
preiszugeben. 

Nach dem Tode gehen die Seelen der Verstorbenen 
„weit fort", und nur der Medizinmann ist imstande, sie 
tief im Husch zu 
sehen, wenn er 
sich die Augen 
vorher entspre- 
chend einge- 
schmiert hut. 
Die Toten kön- 
nen nur sehr 
langsam und un- 
sicher sich fort- 
bewegen, da sie 
das Gesicht nach 
hinten gekehrt 
tragen. Ich habe 
mehrfach ver- 
sucht, außer dem 
oben Niederge- 
schriebenen et- 
was Näheres 

über die religiösen Anschauungen der Leute in Erfah- 
rung zu bringen-, ausnahmslos wurde mir auf mein 
Hefragen geantwortet, dali sie an das Dasein eines 
höheren Wesens nicht glaubten. Ich habe auch die 
Überzeugung, daß diese Aussagen der Wahrheit ent- 
sprechend sind. Ihr ganzer Glaube scheint mir in der 
Furcht vor Zauberei zu gipfeln, die ihnen künstlich von 
don Zauberern beigebracht wird. Als Mittel zum Zweck 
dienen diesen, wie gesagt, die Götzenbilder und PVtisebe, 
die im übrigen keineswegs vom Volke angebetet oder 
verehrt werden. Häutig habe ich bei einflußreichen, dem 
Jujubunde ungehörigen Leuten und Häuptlingen eine 
gewisse Geringschätzung bemerkt, die sie uns Kurop&ern 
gegenüber im Hinblick auf die Götzenbilder geflissentlich 
zur Schau zu trugen schienen. 

Geschichtliches. Von der tieschichte des I Hindus 
ist mir bekannt, daß als erster KuropHer der schwedische 
Kaufmann Waldau als Bevollmächtigter der Firma Knut- 
son, Waldau .v Helbornsch Anfang der neunziger Jahre 
das Land auf der Hauptstraße über I/okanda — Hakundu 
ba Bakwa — Ikoy durchzogen hat und mit den Bewohnern 
in Handelsbeziehungen trat. Kr erwirkte damals von 
den Bakundii und Ngolo die Erlaubnis, daß eine mit 
Gummi und Elfenbein belodene Karawane aus dem 
Banyanglande (Balistraße) auf dem Marsche nach Bioko 
(oberer Andunk.it j das Hakundu- und Ngololand pas- 
sieren dürfte. Als diene Karawane, 160 Mann stark, 
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nun im Jahre 1496 bis in die Mitte des Ngololandes ge- 
langt war (Europäer befanden sich nicht bei ihr), wurde 
sie zwischen Ikoy und Kirre-Kirre von den Ngolo über- 
fallen, ihrer Waren beraubt und am t& Juli endlich, 
nachdem die Leute einige Tage in der Gefangenschaft 
zugebracht hatten, in Ikoy niedergemetzelt. l.'ber die 
Einzelheiten dieser Niederuietzelung erzählten mir Augen- 
zeugen, daß sie auf Befehl und iui wesentlichen persön- 
lich dnreh den Oherhäuptliug der Ngolo, Nakelli von 
Ikoy, ausgeführt worden sei. Nakelli ließ die 160 Mann, 
die schon mehrere Tage hatten hungern müssen, auf die 
Dorfstraße führen, ging dann an der Reihe der gefesselten 
Gefangenen entlang und betäubte durch einen Schlag 
mit einer Keule jeden einzelnen, worauf dem Nieder- 
gefallenen von den Hegleitern Nakelli« der Hals durch- 
schnitten wurde. In kluger Berechnung nun übersandte 
Nakelli an alle umliegenden Dörfer einige dieser ge- 
schlachteten Menschen zum Verspeisen, um auf diese 
Weise die Schuld an der Tat auf einen größeren Kreis 
von Dörfern auszudehnen. Diese Gaben wurden auch 
freudig angenommen, nur das Hauptdorf der Hatunga, 
Lifenyn, und das Xgolodorf Ekama (Mairi) — beide sehr 
groß und mächtig — wagten es, die Folgen ahnend, die 
ihnen zugedach- 
ten Schlacht- 
opfer zurückzu- 
weisen ; alle übri- 
gen aber veran- 
stalteten große 
Schmausenden, 
deren Überreste, 

Menschen- 
knochen, denen 
man es wohl 
ansah, daß sie in 
Palmöl gekocht 
waren , von den 
lieiden Straf- 

expeditiunen 
reichlich in don 
Hutten ange- 
troffen wurden. 

Nakelli selbst bat mir sowohl einen Tag vor geiner Hin- 
richtung, als auch unter dem Galgen zugegeben, daß dieser 
durch die Zeugen ermittelte Tatbestand dor richtige sei; 
als Entschuldigung für sich führte er noch an, daß er 
nur von zweien der Geschlachteten gegessen habe. 

Einigen Angehörigen der Trügerkaruwaue war es ge- 
lungen, zu entkommen und die Schreckensbotschaft, zur 
Küste zu bringen. Darauf erschien im März 1897 eine 
Kompanie der Schutztruppe, um die Ngolo für ihre I Un- 
taten zu bestrafen. Auf der Straße Meta — Bowoka — 
Boamoki drang die Expedition bis zu letzterem Dorfe 
friedlich marschierend vor. Erst zwischen Boamoki und 
Ikoy griffen die Ngolo zweimal an, wurden zurück- 
geworfen und aus Ikoy vertrieben, wo sich die Expedition 
für einige Wochen niederließ. 

Der Feind wurde nun unter mehrfachen Kämpfen 
aus den benachbarten Dörfern und Farmen vertrieben 
und diese niedergebrannt und vernichtet; Friedensver- 
handlungen, die nach Ablauf von vier Wochen an- 
geknüpft werden sollten, hatten keinen Erfolg; Nakelli 
war zu den Balue geflüchtet und in Kita am Mbo ge- 
sehen worden. Da es ein aussichtsloses Beginnen ist, 
im afrikanischen Erwähle Bich eines einzelnen Eingebore- 
nen bemächtigen zu wollen, zumal wenn er wie Nakelli 
auch bei den Nachbarn Einfluß genießt , und da nach 
Vernichtung der l>örfer und Farmen der Hauptschuldigen 
die Bestrafung der Ngolo als unter diesen Verhältnissen 
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genügend erfolgt angenommen werden durfte, so vorließ 
die Kxpedition bereits Mitte April 1997 wieder das 
Land. 

Als dann einige Monate spater zwei Hegierungs- 
beauite unter Bedeckung von einem Offizier und 30 Mann 
der Scliutztruppe das Land passieren wollten, um von 
Ndian (Ndianfluß) nach Johann - Albrecht «höbe zu ge- 
langen, sperrten ihnen die Kiugeboreneu in Bewoku den 
Weg, verweigerten ihnen Führer, zeigten »ich in jeder 
Weise unbotmäßig und aufsässig und beschossen die 
nach Norden abbiegende Karawane mehrfach aus dem 
Hinterhalt. 

Durch dieses Verhalten der Bewokaleute, welche die 
Feindseligkeiten eröffnet hatten, war erwiesen, daß der 
Kinfluß Nakellis trotz der ener- 
gischen Bestrafung durch die 
erat« Kxpedition nicht nur nicht 
gebrochen war. aondern sich im 
Gegenteil inzwischen bis nach 
dem Dorf Bewoka aasgedehnt 
hatte, das sich der ersten Kx- 
pedition gegenüber noch fried- 
lich verhalten hatte. So wurde 
also eine abermalige Bestrafung 
nnd endgültig« Unterworfung der 
Ngolo erforderlich. Leider aber 
war die schwache Schutztruppe 
in den folgenden Jahren derartig 
anderweit in Anspruch genom- 
men, daß crBt im Februar 1901 
eine Expedition zur Lösung die- 
ser Aufgabe von N*akpe nus in 
Marsch gesetzt werden konnte, 
und zwar bestand sie aus 3 Offi- 
zieren, 1 Arzt, 5 weißen Unter- 
offizieren, 134 Soldaten und If.-t 
Trägern. 

Daß nunmehr sämtliche Ngolo 
und ein Teil der Hntanga ein 
schlechtes Gewissen hatten, war 
gleich von vornherein daran zu 
erkennen, daß die Genannten bei 
unserem KintrelTun ihro Dörfer 
verlassen und vielfach sogar 
niedergebrannt, die Wege durch 
Verhaue gesperrt, ihr Vieh so 
weit als möglich geschlachtet oder 
fortgetrieben hatten und selbst 
zu den Bakundu, den friedlich 
gebliebenen Batanga und Dahle 

geflohen waren , bei denen sie gegen Überlassung von 
Vieh freundliche Aufnahme fanden. Wio ich später er- 
fuhr, wollten sie durch diese Maßnahmen auf den Hat 
Nakellis der Kxpedition den Aufenthalt im Linde mög- 
lichst unangenehm machen und hofften uns an, ohne sich 
großen Kämpfen aussetzen zu brauchen, bald wieder loa 
zu werdon. Ganz besonders gründlich hatten die Na- 
kelli direkt unterstellten Dörfer alles vernichtet, was der 
Kx|H'dition zum Vorteil hätte dienen können. Hier waren 
selbst die Farmhftuser niedergebrannt und alles Vieh, 
das nicht mehr verzehrt oder aus irgend welchen Gründen 
hatte mitgenommen werden können, getötet worden. Meh- 
rere Stücke Vieh fanden wir verstümmelt, zum Teil mit 
heraushängenden Finge weiden, noch lebend vor. 

Die Kxpedition, die sehr vorsichtig in zwei Kolonnen 
geteilt in dieses verlassene Bergland einrückte, fand zu- 
nächst nur ganz geringen Widerstand, der sich haupt- 
sächlich auf eine Beschießung einzelner Patrouillen von 
Bogenunuteu Buschverstocken aus beschränkt«. Solohe 




Abb. St, OberhRaptling Nakelll 



Buschverstecke, im tiefen Urwnlde oder auch in Farmen 
gelegen, bestehen aus kleinen, oft ganz flüchtig erbauten 
Hütten, die in der Kilo mit einer Palisadierung ver- 
sehen sind. In diesen Schlupfwinkeln hatten sie ihre 
wertvollsten Habseligkeiten, deren weiterer Transport zu 
umständlich gewesen wäre, untergebracht, in ihnen spei- 
cherten sie auch Feldfrüchte auf, die sie namentlich in 
den letzton Monaten der Kxpedition, als ihnen die Ver- 
pflegung bei den Nachbarn knapp zu werden begann, 
nachts den Farmen des von uns besetzten Landes ent- 
nahmen. 

Der Widerstand begann erst energischer zu werden, 
als Anfang Mai durch Krankheit und zeitweise Abgabe 
von Offizieren und Mannschaften die Stärke der Kxpe- 
dition um etwa die Hälft« ver- 
ringert worden war. Nunmehr 
wagten sie es sogar offensiv, einige 
Male auch nachts gegen uns vor- 
zugehen, und erst als sie sich hier- 
bei blutige Köpfe geholt hatten, 
brachten sie wieder ihre alte 
Kampfcsweiso in Anwendung, die 
darin bestand, daß sie, unmittel- 
bar an den Wegen, im dichten 
Busch versteckt, die Mann hinter 
Mann marschierende Karawane 
auf zwei bis drei Schritte be- 
schossen , um dann eiligst im 
Dickicht zu verschwinden. Be- 
sonders gern lagen sie an solchen 
Stellen des Weges auf der Ijiuer, 
die sie vorher durch Fußangeln 
ungangbar gemacht hatten, da 
hier die Soldaten ihre ganze Auf- 
merksamkeit auf den Wog lenken 
mußten, um sich nicht die oben 
näher beschriebenen Fußangeln 
in die bloßen Füße zu rennen. 
Während man im allgemeinen 
gut tun wird, im lichteren afrika- 
nischen Frwaldgebiet sich unter 
Hintansetzung des schnelleren 
Vurwärtskommens durch Seiten- 
pntrouillen gegen solche sehr ver- 
lustbringende Nahangriffe »irk- 
sam zu schützen, war dies in 
einem derartig durchschnittenen 
und dicht verwachsenen Gelände, 
wio die Itumpiberge es sind, na- 
türlich ausgeschlossen. Anfangs 
mit Seitenpatrouillen unternommene Versuche mußten 
sehr bald aufgegeben werden, da die hierzu verwendeten 
Soldaten schon nach 10 Minuten völlig erschöpft und 
zerrissen, blutüberströmt infolge der Dornlianen, auf 
dem Wege erschienen und meldeten , daß sie selbst bei 
dem sehr langsamen Tempo, in welchem marschiert wurde, 
mit der Kolonne nicht Schritt halten könnten, trotzdem 
sie ohne Gepäck marschierten und je einen unbewaffneten 
Träger mit Buschmesser bei sich hatten. 

Im Mai bezog die Kxpedition ein Feldlager im Dorfe 
Hundu (Abb. 20), eine Stunde von Ikoy entfernt, und 
unternahm von hier aus größere, recht erfolgreich« Streif- 
züge, bei welchen noch erheblicher Widerstand auf allen 
Seiten geleistet wurde. Wie hartnackig dieser Wider- 
stand gewesen ist, geht daraus hervor, daß über die 
Hälfte der Soldaten und mehr als ein Drittel der als 
llilfstruppe von uns verwendeten Träger verwundet 
wurden, während der Feind etwa 100 Tote und 400 Ge- 
fangene verlor. Die Zahl seiner Verwundeten konnte 
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nicht festgestellt werden, weil diesu stets von ihren 
Landsleuteu mitgenommen wurden oder im Dickicht 
nicht aufzufinden »»reu. 

Nunmehr stellte, sich doch allmählich tai dein hart- 
näckigen Bergvolke das Bedürfnis nach Frieden ein; 
denn während alle Unterhandlungen , die durch frei- 
gelassen!) Gefangene angeknüpft waren , in den vergan- 
genen Monaten keinerlei Erfolg gehabt hatten, erschie- 
nen endlich im August die ersten Häuptlinge, um ihre 
Unterwerfung anzumelden. Als Friedensgeschtnk über- 
brachten sie mir ein Weib. Sie erhielten die Erlaubnis, 
wieder ihre I Vn-f er zu betreten und aufzubauen und ihre 
Farmen instand zu setzen; als Erkennungszeichen wurde 
ihnen für du* Ralaverhaus eine Fahne ausgehändigt, und 
jeder Mann, der in das Durf zurückkehren wollte, mußte 
sich vorher im Feldlager melden, um dort eine farbige 
Stirnbinde zu empfangen. Die Soldaten wurden ent- 
sprechend bezüglich ihres Verhaltens diesen jetzt freund- 
schaftlich gesinnten Leuten gegenüber unterrichtet, und 
ihr Zutrauen zu uns wuchs von Tag zu lag. 

Rüstig ging es nunmehr mit der Unterwerfung de» i 
Landos vorwärts; bis Anfang Oktober, al» die Expedition 
das Land verließ, hatten sich 27 Häuptlinge unterworfen, 
und es fehlten nur noch die Vertreter der fünf Nakelli 
direkt unterstellt gewesenen Dörfer, auf deren Erscheinen 
nicht langer gewartet werden konnte im Hinblick darauf, 
daß die Kompanie notwendig für andere Zwecke ge- 
braucht wurde. Da es am h diesmal nicht gelungen war, 
sich Nakellis zu beinächtigeu, so befahl ich in der Schluß- 
versauinilung den eben unterworfenen Häuptlingen auf 
das bestimmteste, den genannten Oberhäuptling auszu- 
liefern, setzte eine Belohnung von 500 M. auf seine Er- 
greifung aus und drohte ihnen ein abermaliges Erscheinen 
der Expedition in ihrem Lando au, wenn sie Nakelli 
nicht dingfest machen wurden. Feierlichst versprachen 
die Häuptlinge, nu-iuen Befehlen nachzukommen, und be- 
kräftigten ihr Versprechen durch Aufschlagen der Häupt- 
lingsstäbe auf den Hoden, lebhaftes Kopfnicken und „.li"- 
Kufen. Es bildete sich unter Leitung eines Sohnes des 
Nakelli namens Mbiro eine Verschwörung von sechs 
Männern, der es auch gelang, nach heftiger Gegenwehr 
den zurückkehrenden Nakelli zu überwältigen, bei welcher 
(telegenheit vier von den Verschwörern durch den Ober- 
häuptling seihst getötet, einer verwundet wurde, so daß 
Mbire der einzige war, der unverletzt aus dieser An- 
gelegenheit hervorging. 1O0 Ngolomänner lieferten Na- 
kolli triumphierend an der Küste aus. 

Durch das Gouvernement wurde ur nunmehr zum 
Tode verurteilt, und im Dezember 1H01 befand ich mich 
abermals auf dem Wege nach den Kumpibergen, um das 
Todesurteil in der Hauptstadt des Landen, Ikoy, zu voll- 
strecken, diesmal nur von einem weißen Unteroffizier 
und 30 Soldaten begleitet. Mit gemessenem Ernst er- 
warteten mich im ersten Mammendorf, das ich betrat, 
die eben unterworfenen Häuptlinge der einzelnen Stumme, 
außerdem waren in den Dörfern »amtliche Bewohner 
anwesend, ein Zeichen, daß mau nichts« Böses gegen 
uns im Schilde führte. Der Tag der Hinrichtung wurde 
bekannt gegeben, und damit er von den befohlenen 
Zuschauern nicht verpaßt wurde, erhielt jeder Häupt- 
ling eine entsprechende Anzahl Holzstäbe, von denen an 
jedem Morgen einer zerbrochen werden mußte; am llin- 
richtnngstage sollte der letzte St»b zerbrochen »ein. 

3!» Häuptlinge mit großem Gefolge versammelten sich | 



am 31. Dezember um den Galgen. Nakelli, ein schon 
älterer Mann mit graumeliertem Haar ( Abb. 21 1, der w ah- 
rend des ganzun Anmarsches eine gewisse Jovialität zur 
Schau getragen und »ich nur weicheren Regungen hin- 
gab, als wir seine frühere Hauptstadt passierten, in der 
viele .seiner Verwandten am Wege standen, hatte, wie 
schon oben erwähnt, ein volles Geständnis abgelegt und 
auch betont, daß auf seine Veranlassung die Dörfer ver- 
brannt, die Farmen zerstört und das Vieh fortgetrieben 
worden »ei. Er weigerte »ich am Hinrichtungstage, die 
Marschstutnle vom Feldlager zum Richtplatz zu gehen, 
und ich ließ ihn tragen. Ehe ihm unter dem Galgen 
die Hände gebunden wurden, nahm er geinen Hüftschurz 
ah und gab diesen, sowie eine noch in «einem Besitz be- 
findliche Tabakspfeife an zwei der Zuschauer; nachdem 
ihm dann durch den Dolmetscher das Todesurteil ver- 
lesen worden war. erklärte er, es sei gut, daß er jetzt 
hingerichtet werde, denn er hatte doch nie Frieden mit 
dem weißen Manne gehalten; jetzt endlich würde sein 
Land zur Ruhe kommen. Festen Schrittes stieg er dann 
die Leiter emja.r, die zum Galgen führte, und legte seibat 
den Kopf in die Schlinge. 

Wie ein Held ist dieser Negerhäuptling gestorben, 
und es ist zu bedauern, daß sich infolge seines Starrsinns 
und seiner Feindsehart gegen die Regierung sein Schick- 
sal so bat gestalten müssen. 

Für die ausgesetzte Belohnung von 5(10 M. hatte ich. 
da mau Geld in jenen Gebirgsgegenden ja noch nicht 
kennt, Tauschwaren eingekauft und verteilte diese nun 
nach längerer Rede und entsprechenden Belehrungen 
gleichmäßig an die beiden überlebenden Verschwörer; 
sie waren nach Ncgerbegrilfen mit einem Schlage zu 
Millionären geworden. Der Eindruck, den diese hohe 
Belohnung der Gehorsamen im Gegensatz zur soeben er- 
folgten Hinrichtung de» Feindes der Regierung auf die 
tausnndköpfige Menge machte, war offenbar ein ganz 
gewaltiger; er äußerte sich nicht nur in der Totenstille, 
die während der Hinrichtung, meiner längeren Rede und 
der Vorteilung der Belohnung herrschte, und die bei 
einer so großen Menge von Negern als etwas ganz Ite- 
soudere» angesehen werden muß, »oudern er uinrhto sich 
auch ebensosehr bemerkbar in der Rede, die der älteste an- 
wesende Häuptling an mich richtete. Nachdem dieser Manu 
seiner großen Verwunderung darüber Ausdruck gegeben 
hatte, daß ich, der Mächtige, der es duch gar nicht notig 
hätte, scino kostspieligen Versprechungen zu halten, 
dieses «loch getan , nachdem er im Namen aller An- 
wesenden versprochen hatte, daß von jetzt an st«U die 
Befehle der Regierung pünktlich im Lande würden be- 
folgt werden und man von der Menschenfresserei ab- 
lassen wolle, erklärte er schließlich, ich könne jetzt stets 
ohne Soldaten und ohne Gewehr in ihrem Lande mich 
aufhalten; mir würde von keinem Menschen jemals ein 
Haar gekrümmt werden. 

Die letiten Worte meine« am Ende der Expedition 
an das Gouvernement eingereichten Schloßberichtes lau- 
teten: »Ich glaube, daß das soeben unterworfene Land 
bei seinem Reichtum an kräftigen Bewohnern gut ge- 
eignet ist, seinen Teil zur Lösung der Arbeiterfrage in 
der Kolonie beizutragen, daß es nebenbei wohl imstande 
ist, gutes Vieh in Menge nach der nicht allzuweit ent- 
fernten Küste abzugeben, daß es endlich bei der gün- 
stigen Höhenlage selbst zur Besiedelung durch Europäer 
geeignet sein dürfte. 1 " 
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Camleii Bor< hgrerlnk: im« Festland um Südpol. Die 
Expedition tum Sudpolarland I*»* H« IWX.. r. .9 Seiten. 
Mit V2'> Abbildungen um) « Kurten. Breslau, Schlesisehe 
Veilagsjiustalt von S. Srh .ttbiendor, 190t. Ii M. 
Borebgrevink hat die von ihn« geleitete Süd polnrex pcd i» ion 
der .Suutbrrn I n«.', wahrend der fr mit neun Gefährten 
den Winter I*!*» bei Kap Adare auf Vietorialand zubrachte, 
zuerst in einem englischen Werke, , Kirnt <>n the Anlaretic 
(ontineiit ', la-schriel^en. das l'.'Ul der I/ondoner Verlagabuch- 
bäuder Sir George Xr*ni>« 1 «I« Maren der Expedition, ver- 
öffentlichte. Erst mich drei Jahren but Borebgrevink «ine 
norwegische Ausgabe fidlen las-en , lind von ii i--Mir i«t jo'zt 
ein'' deutsche Übersetzung erschieueii. Ein Eingehen auf 
den Verlauf der llorchgrcvink sr)u „ Siidpolarexpedition ist 
wohl nicht m.hr erforderlich., zumal im Globus aeinerseit 
von ihr ausführlich die Bede gewesen ist; dagegeu sei daran 
erinnert, daß Borchgrevink dir erste gewesen ist, der Inner- 
halb der Antarctis zu Land'' überwinb rt und uns mannig- 
fach. , wichtig« Aufschlimw ulier da» Viebirialaud geliefert 
hat — Aufschlüsse, die die d> r Kreuzfahrten James limi' 
natürlich ganz erhoblieh fortgeführt, haben, und die jüng-t 
wiederum die englische ,Di»C'>v.ry* Expedition erweitert hat. 
Kit ist wohl niebt zuviel gesagt, weuu man feststellt, daß 
Borebgrevink dieser zuletzt genannten F.x|scdition die W,-ge 
geebnet und ihr den Erfolg erleichtert hat, während der 
kurze Voratoll Borehgrevinks nie r den mit der Boss* and ab- 
fallenden Gletscher, der ihn bi« zur Knute von Tb* bO* fnbrte, 
nur insofern von Ib lang ist, als er einon flüchtigen Einblick 
in die Verhältnis dieser Eisbildung vermittelt hat. Die 
norwegisch« lizw. deutsche Ausgabe ist eine Erweiterung des 
ziemlich kurz gefaßten englischen Werk.«. l»ic Ergänzungen 
erstrecken sich namentlich auf die Beschreibung der Schlitten 
fahrten und des Tierleliens, auch sind manche, damals noch 
nicht bearbeitet« wissenschaftliche Einzelheiten mit hinein- 
bezogem So vermutet Jkirchgrevink diu magnetischen Süd- 
pol jetzt unter 71° 20' südl. Hr. und HtV ontl. Ij. Auch der 
Wissenschaft liehe Anhang bietet mehr, unter nudcrem aus- 
führlichere Auszüge aus den zoologischen Aufzeichnungen 
de* wahrend ihr Überwinterung verstorbenen Präparators 
llausou. Hinzugekommen ist ferner das Tagebuch des Kapi- 
täns Jensen, der wahrend der Überwinterung und Abwesen- 



heit Borehgrevinks die .Souiheru fros«* befehligte Die Zahl 
der Abbildungen ist noch wesentlich vermehrt worden; da- 
gegen ist die Ausstattung mit Karten hinter der der engli- 
schen Ausgabe zurückgeblieben. Vor allem werden viele 
Ees«r eine Kart« von Victurjaland vermissen. Im übrigen 
kann man nur wünschen, dal! neben den jetzt vorliegenden 
Iteisewerkcn der neueren Expeditionen v. Drygalskis und Nor 
denskjölds auch das Ituch Horchgrevinks Beachtung findet. 

H. Singer. 

A. H. Mejer: Album von Pb i I i p p i n « n t y p e n III. 

Negritos, .Mangianen, Korgobos. Etwa 1 HO Abbildungen 
auf H7 Taf. in Lichtdruck. Dresden. Stengel k (<>., 1904. 
Den vielen verdienstvollen Veröffentlichungen A. lt. 
Meyer« über die Philippinen, die so wesentlich die authro- 
pol'^isehe und ethnographische Kenntuis des vom Verfa»>«r 
vor einem Meusehenalter seihst liesuchten Archipels fortlern, 
schließt «ich diese neue an, schon das dritte mit Erläuterungen 
versehene Album von den Philippinen, Die in schönem 
Lichtdruck ausgeführten, sehr mannigfaltigen Tafeln gehen 
wieder auf den so früh verstorbnen deutschen Forscher Dr. 
Sehndenhorg zurück und zeigen uns Portrnttypen . ganze Fi- 
gureu und Gruppen von Eingeborenen, bei denen viele ethno- 
graphische Einzelheiten 'Schmuck, Waffen u.dgl.) zu erkennen 
sind, ferner Häuser und Zäune in der charakteristischen Land- 
schaft, die eigenartigen Wnchthauser und kleineu Keiavorrata- 
häuscheu, s. .wie die Krücken der Kiiigelsjreneii, die in ganz 
ähnlicher Weise konstruiert sind wie die Bnickon der Neger 
oder Sudamerikaner. 

Im einzelnen enthalten die schönen Abbildungen vieles, 
was fur den Ethnographen lehrreich ist. Weich das erste 
Blatt, vier Xegritos mit weit geöffnetem Munde darstellend, 
zeigt uns die eigentümliche spitze _ Peilung" der mittleren 
Ziihne des (Iberkiefers, eine alte, schon im 17. Jahrhundert 
beobachtete Sitte. Hei den zahlreichen Negritos, die hier dar- 
gestellt sind, und um deren Kenntnis A. B. Meyer «ich be- 
sonders verdient machte, erkennen wir ».fort manches, was 
antbro]M, logisch von Kelang, so den »ehr auffallenden Ürößen- 
unterschied zw ischen Männern und Weibern, die eigentümliche, 
im ostasiati-ehen Archipel weil verbreitete Art des Hockens, 
die ausgesprochene Knie Iii kephalie der Itaaw u- a. II. A. 
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Dar mit Qu* 

— Im dritten Anhang zur Denkschrift de« General Survey ' 
Department, of Egvpt (Kair.. |yu* i ober die bessere Ausnutzung 
der Wasserkräfte des oberen Nils untersucht der Direktor 
dieser Behörde, H. Ii. Lyons, die Wasser st a ndsri u d er u n g en I 
des Viktoriasees wahrend dor Jahre INStS bis I9u2, 
der ja zum Nil in sehr enger Beziehung steht, Es ergab sich 
zunächst, daß die Pegelstution Enlebbe wegen ihrer anomalen 
Lage für die Messung dar Xnderungen des Wasserstandes im 
gesamten Viktoriasee nicht malSgetxind sein kann, daß nach 
den Aufzeichnungen der Station KUuiuu die jährliche 
Schwankung zwischen io und M cm betrug und daß der 
Effekt der Ibgenperiode im Novemls.r, obwohl ihr KetniiT 
unter d»in der M:>i — Juui P» ri ' le steht, auf den Wasserstand 
des S. e« Weit erheblicher ist, weil der Verduiistungskoefrl/icnt 
im S.rnm.r viel bedeutender alt im Spätherb»! ist. Die 
Abf.ußraetige durch di- Uipon-Källe kann auf .',75 cl.m pro 
Sekunde, oder auf nind 17,« ebkm pro Jahr veranschlagt 
werden, was. das Areal des Sees auf 60 0"O i|km gerechnet, 
einer Erniedrigung des Was5--i-standes um '22,5 uiin im Monat 
gleichkommen wurde. Nun ist der Wasserstand dos Sees 
wählend d»r acht l'.e'd.iclitiingsjrihie im ganzen um IM" nun 
gesunken; es hat al«. das Volumen des j< jährlich durch- 
schnittlich um l.flcbkm abgenoinmrn. Eine durchschnittliche 
jährliche llegenmenge von Iv.'.o mm würde ein jährliches 
steigen des See« um rund Sl ebkm zur Folg« haben, als., kann 
der betrag der Verdunstung auf sl,3 — (17.B -)- 1.8) — 81,8 ebkm 
Waawr jthrUcb, d. i. auf etwa Droiviert. I iler gefallenen 
Kegenmenge, angenommen «erden. Mt 

— Die Anomalien der Witterung auf Island in dem 
Zeiträume ]s:,l Iiis lyort «teilt .1. Hann in den Sitzungsher. 
ihr K.K. Akademie der Wiss , Ii:;. H.I., l!-o4, zu'aimiien. Er 
weit nach, daß die '1 en.] erunir der Insel in hohem tlrade 
v i, den Kisterttaltnisücn abhängt. Hi-se sind sehr variabel. 



Bald fehlt das Ei. an den Küsten mehrere Jahre hindurch, 
bald blockiert n- Island wahrend mehrerer sich folgendeu 
Jahre, bald nur in einzelnen Jahren Im allgemeinen er- 
scheint das Eis zuerst lieun Kap Nord, von Nord- und Nord- 
west« indon herlHÜgctnelieii , dann erfüllt es auch das Meer 
an der Nordknst« in größerer oder geringerer Entfernung 
vom Lande. Oft erreicht es die Ostknste nicht mehr, doch 
zuweilen blockiert es auch dies«. I„ seltenen Fällen kommt 
das Eis zuerst au der tistküste an. Am seltensten erreicht 
das Eis vom Kap Nord herab auch die Westküste. Während 
durchschnittlich die leuiperritunliffeieii» zwischen der Insel 
Vestmanivic an der Siidküst« und (irimsrl an der Nordkuste 
von Januar bis Mlirz sich zwischen MV, und '»',, firad hält, 
»tieg diese Dirt'erenz l"i*l auf in','» bis U Crad bis in den 
Sotmm-r hinein. Der Verfasser gebt dann auf eine Heihe 
einzelner Jahre mit ihren Witierungs.inomalien ein. 

— Ülier den Ree Issyk-kal in dem ruKsisrh-zentralasiiili 
sehen tiobiet Seuiirjetsi-hensk hat L. Ilr-rg »änen Arlikel <iu 
,Zemlevedeniio* l'HH, Heft 1 und 2> veröffentlicht, der alles 
d.i» übersichtlich zusamnienstellt, was bisher über den See be- 
kannt ist. Zu diesem Zweck ist der Stoff in folgende Uruppvn 
zerleg": I. Ilisb.risehe», 2. physikalische (ieographie, 3. Uro- 
logie. 4 Klimatol.s-gie, Da l»i jeder Angabe auch die Quelle 
angeführt wird, so ist der Seilen unifasseinb Artikel auch 
biblnigr;»phisch von Interosse. Ilabei hat d«r Verfasser 
seine eigenen Benbicht iiiigen , die er während einer kurzen 
Heise mi Jahre lue:. g.uia,bt hat, an geeigneter Stelle an- 
gebracht, /.. lt. über Zunahme des Wasser.« im Issyk kul in 
den letzten Jahren fs. io ff.), iib.-r die Konglomerat« in der 
1lnatD«chlucht I.S :t»), und außerdem hat er in tiruppe 4 alle 
gedruckt vorhandenen iiieteorolori.Mthen Ke.ibiiehliingen für 
das Tal dos Issvkkul ausgeiirbe:'.el . Di« beigegebene .Kart« 
des Issyk kul und seiner l'nig. b-.ing' ist eine in Lichtdruck 
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Kleine Nachrichten. 



hergestellt« Wiedergabe der Karte in I'etermann« Mitteilungen 
It-oi; f.rner finden «ich im Text vier Landsehaftsbilder und 
drei meteorologische Skizzen. V. 



— Uber neue Grabungen und Fund« uns dem 
Keßlerloeh, der bekannten Höhle au« paliiolithischor Zeit, 
berichtet Jakob Xüesch in den Neuen Denkschriften der 
«ch»ei*«rischen Gesellschaft f. d. Reimte Naturw., .1». Bd., 
lfM'4. Aus kulturhistorischen und erfahrung»stati»ti<chen 
Gründen geht ela-nso wie au« den geologischen und palaon- 
tologisehen Krgebnisscn unzweifelhaft hervor. daß dm Kepler 
b ich älter int als die [ial;i< ilitli iüclieri Aliliigrrungen nu< 
Sehwetzersbild. Das Keßlerloeh gehört dem Filde der Maro 
mul/'it und dem Anfang der Rentierperiode an, es füllt in 
die Blütezeit der diluvialen Kuusteiitwiekelutig. He- palüo- 
lithischeu Schichten am Srhwei/ersbild fallen dage.-en in da» 
Knd>- der Kentierzeit, in eine Epoche, welche etwa* weniger 
wann und weniger günstig für Kuiisileisluiigen war. Da« 
Keßlerloeh war nur in der patäoliüiischcn Zeit bewohnt, das 
Hchwei/.ersbild dagegen vom Fndc der Kentierzeit bin zur 
Gegenwart. Au« Schweizersbild könnt« in den sechs über- 
einander liegenden Schiebten mit den mehr als i.oooo z<«e 
logischen Ol-oklen m denselben die Veränderung der Tier 
well mit der letzten großen Verglet>cl,erung Iiis auf die 
Gegenwart nachgewiesen werdeu, und die Aufeinanderfolge 
einer Tundren-, Steppen-, Weide-, Wal l- und Hniistierfauna 
mit 117 Spezies festgestellt werden. In den Artefakten 
konnte die beinahe Iüekenl-ae Folge der verschiedenen Kul- 
turepocheii von dem F.nde der Kciitierzeit bi« auf die Gegcn- 
wart erwiesen werden. Hie Schichten bilden geradezu einen 
Wuersehnitt durch die historische und vorhistorische Zeit bis 
zur letzten Eiszeit. Hie neuen Kunde de» KeClerloches er- 
ganzen unsere Kenntnisse der paläolithischen Zeit nach rück- 
wärts li i ii viele Jahrtausende; die Kunstcrzeugnisse des Keü 
lerloche« fallon in die Blütezeit der diluvialeu Kunst, sie 
zeigen uns die ganze Kntwiekclung der Kunst bin zur ältesten 
Steinzeit von iler eigentlichen Hundbilduni. der i'Jastik und 
den tiguralcn Zeichnungen bis zu den geometrischen Ürna- 
menlen. Hies* Funde beweisen, daO die paläolitlusche Kul- 
turepoehe einen sehr langen Zcilraum umfaßt hat, und gcH-n 
neue Aufschlösse in paläolithischer , zoogeographischer, 
anthropologischer und kulturgeschichtlicher Hinsicht. 



— Her Urmensch von Krapina. Has letzte Hoppelheft 
der , Mitteilungen der Anthropologischen I icsollschiift in Wien' 
(XXXIV, 4.'f>) bringt neue t'ntersuehuiigeu und Äußerungen 
von Frofeasor Gor j ano rie - K ram berge r, dem glucklichen 
Kntdecker: zunächst einen zweiten Nachtrag, als dritten Teil 
zu der in früheren Heften (XXXI, 2 und XXXII, 3/4) ver 
öffentlichtcn Abhandlung „Her palaolithiache Mensch und 
seine Zeitgenossen au» dem Diluvium von Krapina in 
Kroatien 1 *, dann einen hei der Watidcrvorsammlung iler 
Wiener Anthropologischen Gesellschaft am 22. Mai l!'o4 in 
Agram gehaltenen Vortrag über .Variationen am Skelette der 
diluvialen Menschen*. In den Jahreil lt>ü'2 und HU'3 wurden 
in Krapina unter Aufsicht de.« Verfasser« von »einem Assi- 
stenten Ostorman neu« Grabungen vorgenommen, deren 
, Amlieute zwar nicht bedeutend, doch nach verschiedenen 
Richtungen hin von Wichtigkeit war" ; von menschlichen 
Überbleibseln, die zweifellos .da« größte Interesse" verdienen, 
sind damals, außer einem kindlichen Unterkiefer, noch J2 
einzelne Zahne und mehrere Bruchstücke von Schläfenbeinen, 
Schlüsselbeinen unil Olicrarmknnc.hen gefunden worden. Auf 
(■rund dieser Funde und einer eingehenden Vergleichung der 
einzelnen Kuocheuteile kommt der Agrsmcr l'rofessor zu der 
auch schon früher, z. II. auf der Naturforseherversamiiilung in 
Kassel (Verliandl. II , 8. 219) ausgesprochenen Ansicht, es 
bandle, sich bei den Funden von Krapina um zweierlei, im 
Knochenbau ziemlich verschiedene Menschen, es halie eine 
.Überrumpelung" der dortigen Höhlenbewohner durch .eine 
fremde Horde* stattgefunden, es sei .aus der Art und Weise, 
wie die menschlichen Knochen zerbrochen und augehrannt* 
sind, uuf Menschenfresserei zu schließen. Die eine dieser 
Abarten, deren Verschiedenheit .mit der Lebensweise, der 
geographischen Verbreitung usw. im Zusammenhang" stehe, 
sei durch einen viel schmächtigeren Hau, besonders schwächere 
Arme und etwas hoher gewölbten Scliädcl, die ander* durch 
kräftigere, aber plumpere Gliedmaßen und ein flacheres t 
Schadeldach gekennzeichnet, beide aber gehörten wegen ihrer > 
fliehenden Stirn, der starken Augenwülste. der kinnlosen I 
Kiefer entschieden zu dem gleichen „altdiluvialen" Typus 
Humus primigeniu«, wie auch dieser Forscher nach meinem 
Vorgänge jetzt die älteste europäische Menschenrasse benannt. 
Kr halt es ferner nicht für „unmöglich, daß es unter den I 



altdilnvialen Menschen auch Zwerge gab". Hie Ruridköpüg- 
keit (Brachykephalic) der einen Ahart, auf die Gorjanovic- 
Krainberger in Kassel gar nicht zurückgekommen war, hat 
er »wsonilers wieder in «einem Agramer Vortrag betont; ich 
muß aber dem gegenulier meint- sehon de« öfteren (Natura 1 . 
Woeheiischr. N 1". II, «, tilobus I. XXXII, und .Hie Ger 
manen*. naturw. Teil) ausgesprochene Meinung wiederholen, 
daß auf das Längeubreitenverhaltuis mit Sicherheit aus 
Schädelbruchs! ucken nicht geschloss, n werden kann. Hen 
Schädel von Spy II mit seinem Index von .:.,:■) .bracliykephal* 
zu nennen, geht entschieden zu weit; er fällt durchaus noch in 
ilie Alianderuugsjpielereien der Doliehokephalio- Im übrigen 
habe ich selbst ia. a. <t.i hervorgehoben, daß die „sparlieheii und 
zerstreuten Mcnsrhenh'>rden" der Urzeit ohne Zweifel .nur 
von geringer Kopfzahl* waren, v. daO sich, .wie wir es bei 
den tiroiiaffen no.li heute beobachten, durch räumliche Son 
derung leicht ortliche Spielarten bilden (konnten), die bei 
gelegentlicher Iterührung und Vermischung wieder neue Ab- 
arten erzeugten", tihne Frage hat »ich iler Mensch von 
dieser untersten Knt Wickelung*** nf « zu immer höherer, be- 
sonders im Wachstum des Gehirns und entsprechender Ver- 
größerung des Schädels sich ausprägender Bildung erhoben, 
so daß der altdiluviale Homo primigeniu* durch die Zwischen 
stufe de« „LiiDinenschvn* (der Agraiimr Forscher nennt ihn 
Homo sapiens fossilis und rechnet dazu die Skelette von 
Gall-y Hill und Brünn, Homu mediterraneui var. pri«'« nach 
meiner Hezeichnung) .ganz allmählich* in den jetzt lebeuden 
Homo sapiens mit seinen verschiedenen Vnterrassen übergeht. 
Fiir den diluvialen Menschen eine .Artdiuguose* aufzustellen, 
hält auch (iorj ano vic - K ram berger für schwierig, weil 
,vorlautig nur wenige t'nterscheidungsmerkmale vorliegen, 
weil du- Knochenteile der verschiedenen Varietäten unter- 
einander vermengt sind und die Auslese der zu einer Form 
gehörigen Knochen derzeit noch eine l'nimiglichkcit ist*. Kr 
richtet »ich daher einstweilen nur nach dem Unterkiefer und 
unterscheidet demgemäß zwei Spielarten (var. Spyensis und 
var. Krapinensis) des Homo primigeniu». Hie ", pllocätien 
Vorfahren der Menschen" denkt er sich mit rückwärts .ver- 
stärkten" Kigentünilichkeiten. d. h. noch fliehenderer Stirn, 
stärkeren Augenwulsten und mehr vorgestrektem Oesichts- 
schadel. womit offenbar auch ein längerer l'nterkiefer und 
krftf tigere Zähne verbunden waren. Zu dieser Darstellung 
paßt der l'ilhecanthropus von Java, er gehört daher .vielleicht 
in die Familie der Hominidae und stellt uns möglicherweise 
einen Voifahreiitvpus des Menschen dar*. Wie sehr ich mit 
dieser Auflassung einverstanden bin, zeigt der von mir vor- 
geschlagene Xamc l'roanthropus erectus. Im übrigen aber 
mochte ich mich Herrn Hofrat Hr. Toi dt aus Wien an- 
schließen, der in einem Schlußwort mit gebührendem Hank 
fiir die erfolgreiche .Tätigkeit und aufopfernde Mühe" des 
Agramer Forscher« doch davor warnte, .zu viel Formen 
des Menschen aufzustellen, denn oft ist nur eine Ver- 
schiedenheit der Individualität, was wir als eine Verschieden- 
heit der Kasse aufzufassen geneigt sind". 

Ludwig Wilser. 



— Wir wollen hier aufmerksam machen auf eine größere 
Abhandluug von l'aul Khreureich, Hie Ethnographie 
Südamerikas im Beginne des 20. Jahrhundert«, 
welche im Archiv für Anthropologie (N. F.. Bd. III, Heft 1, 
I t»04.l erschienen ist. In dieser mühevoll sichtenden und zu- 
sammenfassenden Arbeit behandelt der vielfach um die 
Kthnographie Südamerikas verdiente <»elehrte unser Gesamt' 
wissen von den Naturvölkern Südamerikas und stellt in der 
Einleitung eine Anzahl bisher sichergestellter Tatsachen zu- 
sammen, auf die wir hier um so lieher hinweisen, als in 
Uthrhiichern usw. oft noch recht unklare Anschauungen über 
die anthropologischen und ethnographischen VerhAltnisse der 
amerikanischen Kasse herrschen. 

Anthropologisch sind die Südamcrikaner von den Stämmen 
des nördlichen Kontinente nicht zu trennen. Hier wie dort 
besteht eine große Mannigfaltigkeit der Typen, die teils 
mongoloide, teils feinere, fast kaukasische 'Bildungen auf- 
weisen. Hie wenigen Unterschiede zwischen Nord und Süd 
sind immer noch geringer, als gelbst der europäische Zweig 
der mittelländischen Hasse zeigt. Kbensowenig wie wir be- 
rechtigt sind, die amerikanisch« Hasse als einheitlich auf- 
zufassen, dürfen wir Nordamerika als ihre Urheimat, d. h. 
als den Schauplatz ihrer Differenzierung ansehen, wahrend 
sie nach dem Südkontinent erst später gelangt i»L Her 
ltasseneinheit steht gegeuübor die völligo Trennung dor ethno- 
graphischen Charaktere, der Sprachen und des Kulturbeeitzes, 
die aber nicht durch den Isthmus selbst , sondern durch ein« 
das südliche Nicaragua kreuzende Linie bezeichnet wird, 
wo diejenigen Stämme beginnen, deren sprachlicher Zusammen- 
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hang mit dem knlambischen V,.;kerkrei« di.rrh «Ii« nciimlru 
l'nteisuchutigen bewiesen wurde. Auch die Inseln de« An- 
tilletmiccre« «nid von Stammen südamerikanischer Verwandt- 
fcchaft In-wobct gewesen. Wir d.irfen uls.i mrht au «ine 
kontinuierliche Einw anderuug von Völkern v.Vcr den l«thinus 
nach Su lf« d- i.A.'ti, vielmehr ist die V.-lk-rKiMunjf, d- h. die 
sprachliche DinWn/ierung, erst lan.;.- nach der Verbreitung 
der lim— eingetreten i »" daß da« l I «»rurr--: f«-n Südamerika 
ui-ch»r Stämme nach Norden gewi ««ermaßen »I« eine Hin k- 
w itnierurig niilz'.iJa««en ist. R eihreitun' uitd Völker- 
bikletsg «itid auch hier ganz unabhängig voreinander zu be- 
trachtende Momente. 



— Da- I»a«ei n der Irrlichter i«t oft genug an 
««•zweifelt worden, und sicher lt> Ti-ii recht viel«- fal-che He- 
ohachl nngen «ml Dciitiico n mit unter. Inde«*en liegen auch 
Taisiie heu vor, welche ihn- lvvistenz fe.-tstelleu. Iti einer «ehr 
wicht :gen Abhandlung .Lim alten 8tt»ui<.ä!er Vorpommern«* 
(0r< if-wald , Wring ihr gttngr. fi<-»., lau-») schreibt der Ver- 
fai-.-i , Di H. K '::.»•• , f .!g..-nde«: Im Moore sammeln neh 
mitun'er Oas« an i K- •V.etiMtui« uud Sumpfgas), die fast immer, 
«..tut be»c i-i, !<•!■» al'i-r '.•«, feuchtem Wetter, »ich durch starken 
ticruch benierkbiT mach- n . «■ ■bald mau ein l*>?b in die 
M'a<rderke gebohrt hat. Y.'.a Auftreten von Irrlichtern, die 
oine -Iir-t noii (insentwickoljng — Sinn'.. f„'a» mit vielleicht 
geringer Heitniwliunn von l'hosphorwn<s rstotfgas — sind, ist 
in uno-rm Oobiete initutiter beobachtet wurden. I'lier zwei 
Füll« beliebtet K. Holl (Beil rag* zur Oengnosie Mecklen- 
burg») ausf .ihrlieh. Da* eine Mal wurde ein« größer« Anzahl 
v-.ii Irrlichterflämmchcn am !». Se|iteml«r IM« gegen 7' , I hr 
abend« von dein Httlineiilwa uitr-n I*. K««b auf der städtischen 
Viehweide von Sülze im Üreuztale g-Melieu. Sein Bc-rieht 
wurde durch einen anderen Augen/engen, den Notar Krüger, 
amtlich beglaubigt, ferner wurde am 1'.'. April Isn.t zu 
I'ruchteu bei Hirth eine l'ouererscheiuung erblickt, die, obwohl 
von dem fewidmlichen Erscheinen der lrrhcht«r verschieden, 
in dieselbe Katcgecrie »u gehören «eheint, Ks bildete sieb 
eine große Flamme, die unter Aufschienen bla««er Strahlen 
sich langsam in die Luft erhob und vom Winde fortbewegt 
wurde, tianz in der Näb» der Stull Omifswald wurden an 
einem äußerst wannen und schwülen .1 u I i ■■■ hend ivoi gegen 
1 ,11 l'br auf einet Moorst- II« am rechten Ilycktufer etwa »0 
bis 4ö blasse, und hupfende I läutmchnii N-obachtct, von denen 
nur drei bis vier an<ebeinetid großer al« - bis :1cm waren. 
Diese Erscheinung wurde mehr alt 30 Minuten laug gesehen; 
es unterliegt . nach der genaueren Be.-e hreibung der Be- 
obachter zu urteilen , keinem Zweifel, dufl e« sieb in diesem 
Falle um wirkliche Irrlichter 



— Kiueti wichtigen und in vieler Beziehung aufklarenden 
He i t rag zur ti « « c h i c h t e d «r 0 e r tu an i sie r u ng der o« t - 
elbischen Dand" liefert Archivar Dr. Hau« Witte in 
Schwerin, wobei er sich auf neues Material stutyt, das ihm 
da« mecklenburgische l'rkundenbuch liefert. .Wi-ndiscbe 
Uevolkerungsresto im westlichen Mecklenburg* 
heiJt seine Abhandlung, die in den .Deutschen Gesi-hiehts- 
bliittei-n" iJuni Il"j4) s'eht, aus der »leb aber auch manche 
allgctneine Schliis*« fit r die tli-rinanuiierun-' 1 1 jetzt deutschen 
Osten« ergeben. Atitballond erschien «•» v.m je, dafi in der 
kurzen Zeit von hundert dahreu 1.1 leu bis zur /.weiten Hälfte 
des 1 1. Jahrh.) die Wenden Mecklenburg» vollständig germani- 
siert waren, und mau suchte »ach lirutid. n fnr diese Kr 
scbeitiung. Die einen uahiiMtn an, nur die herrschende Klasse 
des Landes hätte auf »lawischeti Adeligen bestanden, die 
OrundlM'Vidkeruug «ei aber von 1'rzeitfin jier noch deutsch 
gewe«» n , dali'T wäre diese nach dem Sturze der Herrschen- 
den »dort wie.ler zur tieltung gelangt — eine Krklarung, 
die beim heutigen Stande der Wisjjensc.hiif; nicht mehr in 
Betracht kommt- Kbensnwenig (ieltung bat die entgeyn- 
gesetzte Anticht, daC die heutigen M<a'klenburg> r reine Slawen 
»eien, wi leben nur die deutsche S]>raehe aufgivlruiigen worden 
sei. I ud eine dritte Krkläruug, die sieb nameiitlicb auf 
llelmobls Zi-iigiit« v-.n der starkon deutschen Kinw-iuderuii^ 
in die ostoibiki-hen l-ando stutzt, nämlich die, dal) die Slawen 
überall ausgerottet und durch deutsche Kolonisten ersetzt 
worden -eien . lu-Oarf gb icbfall« i!»r Kiiiscbränkuiig. In !»»■ 
sonnenur At»w.»gung im I unier ll"ibrin_".iiiL: neuer Zeugnisse 
kotnmt Witte zu dem Krgsihnis, dali ie«b ansehnliche SU*™- 
roste in Mwklenbur^ liiiL'-re Zeit die 1 i,H-ryierfung unter 
die Iboitv-heti in uaiionaler Art iiberdain-i .en und «ist all 
inithlirh germanisiert wurden. 

Ilisber hatte n.an auf tirund des lUt .-eburgei Zeliuten- 



regfster« vom Jahre li'W angenommen, dafl nur wenige, d 
nätier verzeichnete Dörfer um jene Zeit uosh von Slav» 
bewohnt gewesen seien. Die von Witte jetzt au« den 
•jo Händen des Mecklenburger Urkundenbucho- herangezogenen 
"{uellun, in welchen viele Dörfer mit slawischer Bevölkerung 
angefahrt werden, zeigen im- nber noch eine grolloZabl ton 
Slawen im wesilicheu Mecklenburg (das hier allein näher be- 
rücksichtigt i»t), ja, es führt Witte aus. dal! unter Bauern, 
die nur mit deutschen Vornamen, z. II. Hinz, angeführt 
werden, «ich noch ein Slawe verbergen kann, t'berall erfährt 
das bisher allein in diesen Fragen zuslindige Katzeburger 
I Itegister ausdrückliche Kr^änztingeu , so dali es nicht mehr 
allein als maBgobei,d ang«.«eheu werden darf. Und auch das 
ist w ichtig, was Witte nachweist, daß iu der in Hede stehenden 
(legend eine slawische Bevölkerung in Orten lebte, die iu 
Hufen lagen und zebntpllichtig waren, da« beiBt unter deut- 
schem Be>-bt. Bishor hatte man lliifeneinteilung und Zehnt- 
pllicht als sichere Kennzeichen einer deutschen Besiedelung 
angesehen. Aus den rrkuttden aber wird nachgewiesen, dall 
auch deutjicbos Hecht an Wenden verliehen wurde. Völlig 
sind die Slawen also nicht ausgerottet worden, und nicht da» 
ganze Land ist mit Deutschen l-esiedelt worden. Die Wahr- 
heit liegt in der Mitle: Die zurückgebliebenen Slawen ver- 
schmolzen mit den zugewanderten Deutschen; letztere, als 
die Sieger, verliehen dem ganzeti Volke mit ihrer Sprache 
auch ihr nationales ((«präge. 

Wittes Arbeit beschrankt sich rein auf urkundlichen 
Nachweis, «r zieht keinerlei andere Mittel heran, um die 
Anwesenheit der ehemaligen Slawen in ihren beule deutschen 
Nachkommen auf Mecklenburg« Hxlen festzu«tcllcn. Die 
somatische Anthropologie darf schwerlich dabei herangezogen 
werden, da ja der l'ro/enUal/. der Blonden auf altsächsisihem 
und kolonisiertem Hoden zieuitich gleich i«t, und schon Virchow 
erklärte, er vermöge den Schädel eines Slawen von dem eines 
Deutschen nicht zu unterscheiden. Eher gibt die Bauart der 
Dörfer < Kundlmgel und der Familiennamen Anhaltspunkte. 
Auffallend ist das sehr geringe Überleben slawischer Volks- 
dberliefnrung iu Mecklenburg . das eine gewaltige Fülle ur 
deutscher Vnlkslraditioueu aufweist, die ganz mit den alt- 



— Von dem Typus der Oiljaken auf Sachalin, deren 
! Stamm dort, einschlielllicb der Fesllandgiljuken . kaum 
•».'««> Seelen utnfaSt , entwirft der Kthimgraph L-o htern- 
Is-'rg auf Oruud eigener Anschauung folgendes summarisch« 
lliiil l Ethnographisch« Rundschau. H l. I.X, Moskau 19"i). 
Der tüliake ist in ih r Kogel von mittlerer (irülie, aber weit- 
aus großer als der Tunguse, atämmig, nie fettleibig. Der 
proportional gebaute Schädel ist niedrig und rundlich, das 
«cbwar/o Haupthaar wird beim Manne iu einen, beim Weibe 
in zwei Zopfe gewunden. Der dunkle, etwas mißfarbene Teint 
zeigt in der Jug- nd einen Stich in« Ziegelrote. Die Lippen 
sind dick, die Zähne vom Tabakraurheu gelb. Hände und 
Fiific erscheinen auffallend klein, ganz wie bei unteren Esten. 
Der Hüstele üesichtsausdruck des Oiljaken und noch mehr 
der Oiljakin, der von den Reisenden gewöhnlich den weichen 
Gesichtszüiren der Aino gegennlxirgestellt wtnl, ist nach deB 
Verfassers Versicherung lediglich äußerer Herkunft, bedingt 
durch das gerechte Mißtrauen, das diese Leute allem Fremden 
entgegenbringen. E« ist zu fragen, ob er hier iu seinem 
l'rb il nicht zu weit geht ; ist otwa auch das iu sich ge- 
kehrte Wesen, das flüstere Exterieur des Finnen und (imll- 
russen bloB ein äußerliche» Mißtrauensvotum : Man hat dafur 
ganz amlure und viel besser begründet« Erklärungen als das, 
was der anthropologisch ung'scbultc Verfasser hier vorbringt. 
Einen spezilisch gilj aktuellen Typus gibt es nach seiner An- 
sicht nicht, wi« er denn dienern Vulksstautm in anthropologi- 
scher Hinsicht überhaupt •»gliche« < bariikferi«ti«che oder, 
wie er «ich ausdruckt, jede .Originalität' abspricht. Der 
Dure-lischiiittsciljako von heute »oll .einen Komplex gewöhn- 
licher I i, wenn auch etwa« gemilderter mongolischer Zuge 
darsn llcn teils mit Hinneigung zum tungiisischen, teil« zum 
Aiuotypu»*. Ikssoude» bei der Oiljakin -oll das Taug u.«i «che 
iib«rwi«g«n. I^r ursprüngliche Typus der Oiljaken soll «anz 
iintergeg-sngen «ein, aber dies geschah nicht auf dem gewöhn- 
lichen W. ge der K.is-enkreuzung , «or.dern der Verfasser er- 
klitt ej durch die Angabe, daß die meisten giljakischen 
Oeschlechter ihren Ktammhaam auf fremde Zu» anderer 
aurucl führen l'ni so fester erhaben hat sich rhjr alte (b-ist 
des Stammes in Sprache, silreu, sozialen Einriebt uniien, die 
alle Waiidlutigen de« phvsi-chen Tvpus iiberdauert haben. 

K. W. 
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